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*Gifte, Wirkung im Vergleich zu Karbolsäure. 359. 
*Giftige Futtermittel, Mohrhirse. 283. 
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*Glyzerin, Entstehung bei alkoholischer Gärung. 790. 

Glykose, Aufnahme durch die Brustdrüse. 184. 

*G]ykoside, Blausäurebildende in Pflanzen. 210. 

Göschensche Sammlung. (Lit.) 144. | 

*Gräser, Lebenstätigkeit und Verdauung des Sameneiweißes. 499. . 
*Gramineen, Beziehungen zwischen Assimilation und Spaltöffnungen. 641. 
Gründüngungsstickstoff auf leichtem Sandboden. 655, 570. 


Hafer, Entwicklung unter dem Einfluß von Wärme u. Sonnenschein. 309. 
*Hafer, Kalkstickstoffwirkung. 568, 639. i 

Hafer, Tausendkorngewicht und Spelzenanteil. 815. 

Haferanbauversuche 1901—04. 679. 

Hammel, Vergiftung durch Galega officinalis. 839. 

*"Hammelmast, Zucker bei. 860. 

*Hanf, Kleeseide als Schmarotzerpflanze. 140. 

Hanf, Wirkung der Stickstoffdüngemittel. 229. 

*Hanfrotte, Schlamm der, Düngewert. 207. 

Harzkäse, Reifung. 637. 

*Haustierdünger. 348. 

Hefe, abgetötete, Enzymtätigkeit, Einfluß der Temperatur. 270. 
*Hefe, abgetötete, Synthese phosphororganischer Verbindungen. 430, 719. 
*Hefe, Assimilierbarkeit der Selbstvrerdauungsprodukte. 68. 

Hefe, Bernsteinsäurebildung bei der Gärung. 197. 

*Hefe, Biosverfahren. 67. 

*Hefe, Fuselölbildung bei. der Gärung. 285. 

*Hefe, Gewöhnung an zuckerreiche Mineralsalznährlösungen. 67. 

*Hefe, physiologischer Zustand der. 790. 

*Hefe, Selbstverdauung. 279. 

Hefepreßsaft, Versuche mit. 123. | 

Hefen, alkoholische, Einfluß der Mangansalze. 564. 

*Hefenkatalase bei zellfreier alkoholischer Gärung. 790. 

*Hemicellulosen in den Samenschalen von Cucurbita Pepo. 351, 640. 
Heu, saures, Nährwirkung. 761. 

Heu, Selbsterhitzung. 121. 

Heu von Spüljauchen-Rieselwiesen, Zusammensetzung. 766. 

Hippursäure, im Tierkörper erzeugte. 29. 

*Höllenstein und Sublimat, Zusammenhang der Giftwirkung. 211. 
Holz, Einwirkung von Süß- und Salzwasser. 780. 

Hölzer, Konservierung. 847. 

*Honigtau. 209. 

*Hopfen, Düngungsversuch m. Kalkstickstoff in Vergleich zu Chilisalpeter. 569. 
Hülsenfrüchte, Individualauslesezüchtung. 607. - - 
Hülsenfrüchte, Nitraginimpfung. 692. 

Hühnerhaltung, gewinnbringend? (Lit.) 144. 

*Humusbildung. 347. 

Humuskieselsäure. 793. 

Hund, Eiweiß im Organismus des. 260. 

Hund, racemische Aminosäuren im Organismus des. 27. 

Hund, Verwertung des abgebauten Eiweiß im Organismus. 357, 545. 

Hungerzustand, Umsatz von Calcium, Magnesium und Phosphor bei. 622. 


*Inosit in Pflanzen. 208. 

*Invertase, bei Sauerstoffabwesenheit, Wirkung des Lichtes. 576. 
Invertin oder Zuckrase im Weinstock und Früchten. 677. 
Iszleibsche Saatgutimprägnation. 26. 

Jahresbericht auf dem Gebiet der Agrikulturchemie. (Lit.) 142. 
Jahresbericht über Gärungsorganismen. (Lit.) 69. 

*Jod im Hühnerei. 66. 

*Jod in Meerpflanzen. 500. 


IX 


*Kakao, Kohlenhydrate. 351. 
*Kalb, Anwendung verzuckerter Stärke zur Fütterung. 646, 860. 
Kalb, Ernährung. 701. 

Kalb, Ernährung mit Voll- und Magermilch. 823. 
*Kalb, Fütterungsversuche mit Diastasolin. 645, 860. 

Kalb, Labung der Milch und Fütterungsversuch. 829. 

Kälber, Lecksucht der. 262. 
“Kälberaufzucht mit Emulsionsmilch. 644. 
"Käse, Emmentaler, Eiweißkörper. 863. 

Käse, Emmentaler, Lochbildung. 845. 

Käse, Emmentaler, Milchsäuregärung 782. 

Käse, Emmentaler, Propionsäuregärung. 566. 

Käse, Gehalt an Aldehyden una Bitterwerden. 198. 
“Käsereifung, Edamer. 863. 

Kainit, Chlorgehalt. 728. 
*"Kali. Einfluß von Mikroorganismen auf Ausnutzung. 207. 
Kalidüngesalz, Felddüngungsversuch. 446. 

“Kalidüngung der Rübenböden. 426. 
*Kaliindustrie, deutsche. (Lit.) 143. 

Kalk, Einfluß auf Wachstum des Karpfen. 837. 

Kalk, kohlensaurer, Einfluß auf Ammoniakdüngung. 14. 
"Kalk, kohlensaurer, Wirkung auf Lupine im Bleisandboden. 62. 
Kalk, phosphorsaurer, Fütterung von. 766. 
*Kalk, phosphoraaurer u. koblensaurer, bei verschiedenen Tiergattungen. 858. 
"Kalk, Rolle in der Pflanze. 571. 
*Kalk urd Magnesium, Verhältnis in der Nährlösung. 425. 

Kalkabfall zur Düngung von Moorböden. 729. 
*“Kalkansatz, Wirkung des Nahrungskalkes auf, des Tieres. 858. 
*“Kalkarme Ernährung. 717. 
Kalkformen, Düngung zu Weizen. 221. 
*Kalkstiekstoff. 62. 
*Kalkstickstoff bei Futterrüben, Düngungsversuche. 787. 
"Kalkstiekstoff, Düngungsversuch, Vergleich zu Chilisalpeter bei Hopfen. 569. 
Kalkstiekstoff und Chilisalpeter, Düngungsversuch bei Rüben. 386. 
*Kalkstickstoff und schwedischer Kalksalpeter, Düngungsversuche, 498. 
*Kalkstickstoff, Versuche mit — zu Hafer, Futterrüben und Kartoffeln im 
Jahre 1905 und 1906. 639. 

Kalkstickstoff, Wirkung auf Boden. 91. 
*Kalkstickstoff, Wirkung auf Hafer. 568. 
*Kalkstickstoff, Zersetzungsprodukte im Boden. 204. 

Kalkstickstoff zur Düngung von Pflanzen. 297, 366. 
"Ralkkonkretionen. 202. 

*Kalksalpeter, schwedischer, und Kalkstickstoff, Düngungsversuche. 498. 
Kaikverbindungen, Einfluß auf Ammonsulfat und Stickstoffkalk. 805. 
*Karbolaäure, Wirkung im Vergleich zu anderen Giften. 359. 

Karpfen, Kalk zum Wachstum des. 837. 

"Kartoffel, Einfluß der Düngung auf vegetativen Aufbau und Ertrag. 208. 
Kartoffel, Einflüsse auf Bildung von Solanin. 252. 

Kartoffel, Einmieten im Winter. 256. 

Kartoffeln, getrocknete, Verdaulichkeit. 749. 

"Kartoffel, Gewinnung von Stärke, Alkohol, und Futter. 503. 
*Kartoffeln, Hafer und Futterrüben, Versuche mit Kalkstickstoff. 639. 
“Kartoffeln im Stoffwechsel der Wiederkäuer. 212. 
Kartoffel-Kulturstation, deutsche, Anbauversuche. 637. 

Kartoffel, Einfluß der Düngung auf die Morphologie. 235. 

Kartoffel, Pflanzung. 470. 
“Kartoffel, Rauhschaligkeit und Stärkcgehalt. 355. 

Kartoffel, Sortenanbauversuche. 689. 

*Kartoffeln, süßgewordene, Keimfähigkeit. 354. 
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Kartoffel, Überwinterungsversuche. 614. 
Kartoffel, Vererbung. 473. 
Kartoffel zur Schweinemast unter Berücksichtigung der Eiweißzufuhr. 772. 
Kartoffelstärkekleister 8. Stärkekleister. 
*Kassave, Phaseolunatin in. 209. 
ne gewisser Samen unter Einfluß von Narkose und Verwun- 
ung. 671. 
*Keimlinge, Einwirkung der Salze seltener Elemente. 350. 
Keimung, Assimilation der Reservestoffe unter dem Einfluß des Lichtes. 604. 
Keimung der Samen, Einfluß von Keimbett und Licht. 247. 
SAmlie, Wanderung des Stickstoffs aus dem Mehlkörper nach dem Keim- 
ing. 559. 
Kieselsäure des Humus. 793. 
Klee s. a. Rotklee. 
Kleemüdigkeit des Bodens. 531. 
*Kleesamen, Keimfähigkeit. 208. 
*Kleeseide, Schmarotzerpflanze in Zuckerrübe und Hanf. 140. 
*Kleezüchtung. 713. 
Knaulgras, landwirtschaftlicher Wert. 761. 
*Knochenbrüchigkeit, Tränkwasser als Ursache. 284. 
*Knospenmutationen, Kultivierang der — bei knolligen Solanumarten. 643. 
Kochsalzdüngungsversuche zu Futterrüben. 731. 
*Kochsalzgehalt der Polder der Provinz Zeeland. 710. 
*Kohlenhydrate im Kakao. 3651. 
*Kohlensäureassimilation in grünen Pflanzen. 499. 
Kohlenstoff, Entwicklung des — als Funktion des Alters, bei Pflanzen. 
424, 672. 
Kohlrübe, Nahrungsaufnahme und Düngerbedürfnis. 324. 
Kokoskuchen, Einfluß auf Milch und Butter. 548, 554. 
*Kokosöl-Emulsion in Magermilch zur Kälberaufzucht. 64. 
Konservierungsversuche mit Futterrüben. 617. 
Kopfkohl, Nahrungsaufnahme und Düngerbedürfnis. 324. 
Körpergewicht, Veränderung unter Einfluß des Trocknens und Salzens des 
Futters. 625. 
*Korrelationen im pflanzlichen Stoffwechsel. 788. 
*Korrelationserscheinungen bei Futterrüben. 857. 
Kuh, Eiweißminimum im Futter. 393. 
*Kühe, Heraustreiben im Winter. 718. 
“Kulturpflanzen, Das Problem der ungleichen Arbeitsleistung. (Lit.) 143. 
Kupferverbindungen, als Mittel gegen Peronospora. 695. 


Labferment, Wirkung mäßiger Wärme auf das. 844. 

*Larven, Vernichtung der — in Baumpflanzungen. 502. 

*Laub, Stickstoffbindung bei Zersetzung. 13%. 

Lauchstädt, Versuchswirtschaft, Bericht IV. 96. 

*Läuse und Gallinsekten, Vernichtung der Eier. 502. 

*Leeitliin, Fettbestimmung in der Milch. 139. 

*Leeithin, Wirkung auf Stoffwechsel. 64. 

*Lecithinpräparate, dargestellt aus Pflanzensamen. 500. 

Lecksucht der Kälber. 262. 

Lecksucht des Rindes. 119. 

Leguminosen, Verteilung des Vicianins und seiner Diastase. 249. 
Lehme, Natur der — nach älteren und neueren Forschungen. 579. 
Leinkuchen, Einfluß auf Butter. 554. 
®*Leueit, Kaligehalt und Ausnutzung. 207. 
*Leucit, Verwendung zur Düngung. 206. 

Licht, Einfluß auf Assimilation der Reservestoffe bei der Keimung. 604. 
Licht, Einfluß auf Chlorophyllassimilation. 18. 
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*Licht, Einfluß auf Enzyme. 576. 

Licht, Einfluß auf die Keimung. 247. 
®Lichtstrahlen und Stickstoffgehalt des Weizens. 352. 
*Linum usitatissimum, Phaseolunatin in. 209. 

Lösliche Stoffe in der Pflanze, Wanderung. 525. 
*Lolium temulentum, pilzfreies. 716. 

Luft im Ackerboden, Zusammensetzung. 433. 
*Lupine, Wirkung des kohlensauren Kalks. 62. 
*Lupinenzüchtung. 714. 


*Magen, Einfluß des Alkohols auf die Verdauungskraft. 287. 
Magermilch s. Milch. 
Magnesium, Calcium und Phosphor, Umsatz bei hungernden Tieren. 622. 
*yYagnesium, physiologische Wirkung auf Gerste. 711. 
*Magnesium u. Kalkverhältnis in der Nährlösung. 425. 
*Magnesiumsulfat, Wirkung auf Keimlinge. 349. 
Mahl- und Backversuche mit in- und ausländischen Weizensorten. 632. 
* Mais, Erzeugung neuer Formen. 716. 
Mais und Maisınehl bei Schweinemast. 113. 
*Maiszüchtung. 857. 
*Maizenafutter, Verdaulichkeit. 283. 
Malz, Abtötungstemperatur für schädliche Organismen. 343. 
Malz, lösliche Stickstoffverbindungen. 483. 
Malz, Wanderung des Stickstoffs aus dem Mehlkörper nach dem Keim- 
ling. 559. 
Malz, wasserlösliche Polysaccharide. 675. 
Mangan, Einfluß auf Pflanzen. 234, 667, 668. 
*Manganchlorid beim Anbau von Reis. 710. 
Mangansalz, Einfluß auf alkoholische Gärung. 127, 564. 
*Mangansalze, Einfluß auf Oxydationswirkung der Essigbakterien. 862. 
*Mangansalze, stimulierender Einfluß bei Feldversuchen. 570. 
*Manganstein in Wasser und Braunsteinbildung bei Björnstorp in Schonen. 
347. 
*Manhiot utilissima, Phaseolunatin in. 209. 
Maulbeerblätter, Einfluß der Fütterung auf Seide. 475. 
*Meerpflanzen, Jod in. 500. - 
Meerrettich, Anbau in der Nürnberg-Erlanger Gegend. 534. 
Meerrettichpflanze, Krankheiten und deren Bekämpfung. 534. 
Melasse, Fütterungsversuche mit. 704. 
*Melasse, Gewinnung von Alkohol aus. 791. 
*Metalle, Wirkung kleiner Mengen, auf Milchsäuregärung. 576. 
Methan als Kohlenstoffquelle für Bakterien. 647. 
Methanol in grünen Pflanzen. 391. 
Mikroorganismen, Einfluß auf unlösliche Bodenphosphate. 85. 
Mikroorganismen, stickstoffbindende. 434. 
Mikroorganismen, stickstoffbindende, Einfluß von Mineraldüngung auf die 
Tätigkeit. 306. 
*Mikroorganismen und Fermente, Wirkung komprimierten Gases. 504. 
*Mikroorganismen, Wirkung auf Kaliausnutzung. 207. 
Milchdrüse, Ansscheidung der Nitrate durch. 834. 
*Milch, Ammoniak in. 141. 
Milch, Anwendung der Reduktasereaktion bei Prüfung. 842. 
Milch bei Saugkälbern. 8293. 
Milch des Schafes, Ertrag und Zusammensetzung bei verschiedenen Rassen. 
340. 
*Milch, Einfluß der Palmkernkuchen auf — in Vergleich mit Raps- und 
Erdnußkuchen. 213. 
Milch, Einfluß des Futters (Nicht-Eiweiß). 335. 
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Milch, Einfluß von Nahrung auf Menge und Zusammensetzung. 548, 554. 
*Milch, Fettbestimmung unter Berücksichtigung v. Cholesterin und Leeithin. 


139. 

Milch, Formaldehyd zur Konservierung. 708. 

Milch, Fütterungsversuch bei Kälbern. 829. 
*Milch, Fütterungsversuch mit Mager-. 64. 

*Milch, Gehalt an präformierter Schwefelsäure. 65. 

*Milch, Menge und Zusammensetzung beim Schwein. 429. 
*”Milch, salzig-bittere. 789. 

*Milch, Schwankungen im Fettgehalt. 213. 

Milch, stickstoffhaltige Bestandteile in. 840. 

*Milch, Verminderung der Bakterien bei der Gewinnung. 792. 
Milchkuh s. Kuh. | 

Milchproduktion, Einfluß von Nahrungstfett. 414. 
Milchproduktion, Wirkung des Nahrungsfettes auf. 38. 
*Milchsäure, Zerstörung und Bildung durch Organismen. 215. 
*Milchsäurebakterien, Einfluß auf Stalldünger. 787. 
Milchsäuregärung im Emmentaler Käse. 782. 
*Milchsäuregärung, Wirkung kleiner Mengen Metalle auf. 576. 
Milchsekretion des Rindes, Einfluß der Ernährung auf. 548. 
Milchsekretion, Einfluß von Reizstoffen. 697. 
*Milchverfälschung, Nitratmethode. 214. 

Mineraldüngunrg, Einfluß auf Stickstoffbindung. 305. 
*Mineralsäuren im Wein. 862. 

Mineralstoffe, Bedarf der Bakterien an. 327. 
*Mohnkapseln, Gehalt an Alkaloiden. 211. 

*Mohrhirse als Futtermittel, Giftigkeit. 283. 

*Mondbohne, giftige. 352. : 

Moorböden, Düngung mit Kalkabfall von Sulphatcellulosefabriken. 729. 
Moorkultur. 291.- 

Moorkulturwiesen im östlichen Niederdeutschland. 361. 
Moorversuchsstation, Tätigkeit im Jahre 1906. 436. 

*Moste, Reduktion der Nitrate. 862. 

Moste und Wein, Untersuchung von — aus gesunden und kranken Trauben 

der Görzer Provinz. 561. 
*Muskelkraft, Elektrodynamik und Umwandlung der Energie. 357. 


*Nachreife des Getreides. 501. 
Nährstoffaufnahme durch Pflanzen. 76. 


*Nährstoffe, phosphorhaltige, Umwandlung im menschlichen Körper. 858. 


Nahrungsfett, Einfluß auf Milchproduktion 38, 414. 


*Nahrungskalk, Wirkung auf den Kalkansatz des wachsenden Tieres. 858. 


.Narkose und Verwendung, Keimfähigkeit gewisser Samen durch. 671. 
Natronlauge zum Aufschließen des Roggenstrohs. 757. 

*Niederschläge, Einfluß der Menge auf Ernteertrag. 357. 

Nitragin- und Nitrokulturen, Impfmittel für Hülsenfrüchte. #92. 
Nitrate, Ausscheidung durch Milchdrüse. 834. 

*Nitrate in Most, Reduktion während der alkoholischen Gärung. S62. 
*Nitratmethode zum Nachweis der Milchverfälschung. 214. 
Nitrifikation, Beeinflussung durch verschiedene Faktoren. 295. 
Nitrifikation in Schwarzerdeböden. 295. 


Obstbau, Statik. 537. 

Öl, ätherisches, Verteilung in ausdauernden Pflanzen. 465. 
Ölkuchen, stickstofffreie Extraktstoffe in. 266. 

*Ö]samen Indiens, Zusammensetzung. 352. 

®Oenanthe, Vergiftungserscheinungen beim Vieh. 358. 
*Orangen, Reifen der. 350. 
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*Organische Säuren in Wein. 862. 

“Organismen, Zerstörung und Bildung von Milchsäure durch. 215. 

*Organismus, Einfluß kalkarmer Ernährung auf. 717. 
Oxydationsvorgänge in der Zelle. 168. 

*Özon, physiologische Wirkung. 66. 

*Ozon, physiologische Wirkung auf Enzyme. 648. 


*Palmkernkuchen, Einfluß auf Fettgehalt der Milch im Vergleich mit Raps- 
und Erdnußkuchen. 213. 
*Paprikapflanze, Nährstoffaufnahme. 572. 
Pentosane, Bildung und physiologische Aufgabe. 93. 
Peptonfutter, Fütterungsversuche. 261. 
Peru-Guano, Prüfung auf Echtheit. 726. 
Peronospora, Bekämpfungsmittel. 695. 
Pflanze, Umsetzung und Entwicklung. 694. 
*Pflanzenbau, Bericht der k. k. landwirtschaftl.-chemischen Versuchsstation 
in Wien. 355. 
*Pflanzenbaulehre. (Lit.) 144. 
Pflanzenentwicklung, Funktion der. 672. 
*Pflanzennährungsfragen. 136. 
*Pflanzenkrankheiten. (Lit.) 144. . 
Pflanzensäfte, extrahierte, aus Stengeln und Blättern. 462. 
*Pfropfung der Solaneen. 427. | 
*Phaseolunatin in Flachs und Kassave. 209. 
*Phaseolus lunatus. 352. 
Phosphate des Bodens, Ausnutzung unter Einfluß von Mikroorganismen. 85. 
®Phosphate, können — Chlorose erzeugen? 644. 
Phosphaternährung bei Schweinen. 338. 
Phosphor, Calcium und Magnesium, Umsatz bei hungernden Tieren. 622. 
Phosphor, in organischer Bindung bei Pflanzen. 674. 
®Phosphorgehalt der aus Pflanzensamen dargestellten Lecithinpräparate. 500. 
*Phosphororganische Verbindungen in abgetöteter Hefe. 430, 719. 
Phosphorsäure, assimilierbare, im Tschernoz&mgebiet. 505. 
*Phosphorsäure bei der Ernährung der Pflanzen. 711. 
*Phosphorsäure in Preßkuchen. 854. 
Phosphorsäure, Löslichkeit der, in Beziehung zunı Säuregehalt des Bodens. 
217. 
Phosphorsäure, Wirkung der, im Thomasmehl. 13. 
*Phosphorsaurer Kalk bei verschiedenen Tiergattungen. 858. 
*Phosphorsubstanz, organische, im Wein. 285. 
Phosphorverbindungen in reifenden Samen. 461. 
*Photodynamische Stoffe, Einfluß auf Enzyme. 576. 
Physiologie der Wasserwirkung im Organismus. 258. 
Pilze, Assimilation des atmosphärischen Stickstoffs durch. 530. 
*Pilze, Giftwirkung der Ameisensäure auf. 431. 
*Pilze, Wasserstoffbildung bei der Atmung. 718. 
Pilzkrankheiten, Vererbung und Widerstandsfähigkeit. 107. 
*Pinguicula vulgaris, Benzoesäure in. 788. 
®Pinus Cembra, Samen. 426. 
*polder der Provinz Zeeland. 710. 
Polysaccharide, wasserlösliche, in Gerste und Malz. 675. 
*Preßihefe, Einwirkung einiger Dämpfe auf. 215, 360. 
Propionsäuregärung in Emmentaler Käse. 566. 
Proteingehalt der Ernte, Einfluß des Bodens. 251. 
Proteolytisches Enzym in abgetöteter Hefe. 270. 
*Puppe des Schmetterlinge, Gewichtsveränderungen. 427. 
*Puppen der Schmetterlinge, Assimilationstätigkeit. 211. 
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*Radiumstrahlen, Wirkung auf Pflanzen. 350. 
Rahm, stickstofthaltige Bestandteile in. 840. 
Rapskuchen, Einfluß auf Butter. 554. 
*Raps- und Erdnußkuchen, Einfluß auf Milch, im Vergleich mit Palmkern- 
kuchen. 213. 
*Rauchbeschädigungen an Pflanzen. 502. 
*Rauchschäden, technische und gesetzliche Maßnahmen gegen. (Lit.) 648. 
*Rauhschaligkeit und Stärkegehalt der Kartoffel. 355. 
*Raupen, Assimilationstätigkeit. 211. 
Raupe, Ernährung und Seidenproduktion. 475. 
‘ Raygras, französisches, landwirtschaftlicher Wert. 761. 
Reduktasereaktion zur Beurteilung der hygienischen Beschaffenheit der 
Milch. 842. 
*Reife, Einfluß der Beschattung beim Weizen. 349. 
"Reis, Manganchloridwirkung. 710. 
Reismehl, Tribolium ferrugineum, Speicherschädling des. 481. 
Reizstoffe für Milchsekretion. 697. 
*Rhode Island-Boden, Unproduktivität. 204. 
*Rizinus, Sekretionstätigkeit des Sameneiweiß. 499. 
*Rizinussanıen, Giftigkeit. 503. 
Riechstoffe, Wanderung der. 528. 
Rind, Einfluß der Ernährung auf die Milchsekretion. 548. 
*Rind, Kontrolltabellen. (Lit.) 70. 
Rind, Lecksucht. 119. 
Roggen nach Kartoffeln und Dunglupinen. 106. 
*Roggen, Einfluß rohen Salpeters auf. 205. 
*Roggen, grün- und braunkörniger. 856. 
*Roggenkorn, Einfluß der Düngung auf die Zusammensetzung. 138. 
*Roggensorten und ihre Körnerfarbe. 713. 
*Roggenstroh, Nährstoffgehalt des mit Natronlauge aufgeschlossenen. 757. 
*Roggenzüchtung, Vorausauslese auf frischem Halm. 856. 
Rohrzucker im Weinstock und Früchten. 677. 
Röte, Krankheit der Edeltanne. 328. 
Rotklee, Phosphorsäurebedarf und Kleemüdigkeit des Bodens. E31. 
Rotwein, Farbstoffabsatz. 274. 
Rübe, Einfluß der Düngung für Beurteilung der Düngerbedürtftigkeit des 
Bodens. 222. 
*Rübe, Kalidüngung. 426. 
Rübenanbau- u. Düngungsversuch mit Kalkstickstoff u. Chilisalpeter. 386. 
Rübenblätter, getrocknete, Zusammensetzung und Verdaulichkeit. 628. 
Rübenblätter und -köpfe, Einfluß auf Butterfett. 416. 
Rübenkraut, gesäuertes, Futterwert. 115. 
Rübenkraut, getrocknetes, Futterwert im Vergleich mit. 115. 
*Rübensamenknäule, chemische Znsammensetzung. 500. 
*Rübenwolle, Trockenschnitte aus stark gefrorenen Rüben und. 574. 
*Rübenwurzel, Zuckerlagerung. 353. 
*Rundbohnen, indische, Blausäuregehalt. 351. 


Saatgutimprägnation nach Iszleib. 26. 

Salpeter, Düngungsversuch. 154. 

Salpeterbildung im Boden, Beeintlussung durch verschiedene Faktoren. 295. 
*Salpeter, roher, Einfluß auf Roggen. 205. 

Salpeter und Ammoniak, vergleichende Düngungsversuche. 585. 

Salpeter, Vergleich zu organischen Stiekstoffdüngemitteln. 796. 

Salz, Einfluß auf Lochbildung im Emmentaler Käse. 845. 

Salz, Gehalt im Futter, Einfluß auf Körpergewicht. 625. 

*Salze, phosphorsaure, in Superphosphaten. 277. 

*Salze seltener Elemente, Einwirkung auf Keimlinge. 350. 
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Samen, Atmung im Zustand latenten Lebens. 177. 

Samen der Leguminosen, Verteilung des Vicianins und seiner Diastase. 249. 
Samen, Einfluß des Keimbettes und Lichtes auf die Keimung. 247. 
Samen, latentes Leben. 245, 520. 

*3amen, Lecithin im. 500. 
Samen, reifende, Phosphorverbindungen. 461. 
*Samen verschiedener Größe, Kulturwert. 640. 
*Samen, Vorquellen der. 712. 
*Sameneiweiß der Gräser, Lebenstätigkeit und Verdauung. 499. 
*“Sameneiweiß von Ricinus, Sekretionstätigkeit. 499. 
*Samenpflanze, anaerobe Atmung. 278. 
*Samenpflanzen, anaerobe Atmung, Alkoholgärung und Acetonbildung bei. 
647. 
*Samenschalen von Cuourbita Pepo, Hemicellulosengehalt. 640. 

Sandboden, Gründüngungsstickstoff auf leichteren. 655. 

Sandboden in schlechter Kultur, Düngungsversuch. 807. 

Sanrdboden, Verbleib des Gründüngungsstickstoffts. 570. 

*Säuren, nicht flüchtige organische, Bestimmung im Tabak. 359. 
*Sauerstoffabwesenheit, Wirkung des Lichtes auf Enzyme bei. 576. 

Schafrassen, verschiedene, Ertrag und Zusammensetzung der Milch. 340. 
Scheiblerse Düngekalk und Stickstoffkalk, neue Düngemittel. 587. 
*Schlamm der Hanfrotte, Düngewert. 207. 

*Schmetterlinge, Assimilationstätigkeit der Puppen und Raupen. 211. 
*Schinetterlingspuppen, Gewichtsveränderungen unter Einfluß des Kohlen- 
säuregehaltes der Luft. 427. 

Schwarzerdeböden, assimilierbare Phosphorsäure. 505. 

Schwarzerdeböden, Nitrifikation. 295. 

*Sehwedische Böden. 203. 

*Schwedische Wurzelfrüchte. 280. 

Schwefel in organischer Bindung bei Pflanzen. 674. 

*Sehweflige Säure, Einfluß auf Pflanzen. 572. 
®Schwefelsäure, präformierte, in Kuhmilch. 65. 

Schwein, Einfluß der Phosphaternährung. 338. 

Schwein, Mästungsversuche mit Kartoffeln. 772. 

Schwein, Verdauung verschieden großer Futtermengen. 821. 

Schweinefütterung mit Magermilch. 825. 

Schweinemast, Wert von Mais und Maismehl. 113. 
*S5chweinemilch, Menge und Zusammensetzung. 429. 
*Schwelwasser, Düngungsversuch. 855. 

”"Schwermetallsalze, Speicherung in Zellen. 211. 

Bee s. Binnensee. 

Seide, Einfluß der Ernährung auf Qualität und Quantität. 475. 

»5olaneen, Pfropfung der. 427. 

Solanin, Gehalt der Kartoffel an. 252. 
*Solanum Commersonii, violette. 641, 714. 
*Solanumarten, knollige, Kultivierung auftretender Knospenmutationen der. 
643. 
Sommerweizen, Versuche. 254. 
*Spaltöffnungen der Gramineen, Beziehung zur Assimilation. 641. 
Spargelkultur. 240. 458. 

*Speicherung gewisser Schwermetallsalze in Zellen. 211. 

Spelzenanteil und Tausendkorngewicht bei Hafer. 815. 

*Square-head-Zuchten, Veränderlichkeit der. 712. 

*Stärke, Gewinnung aus Kartoffeln. 503. 

Stärke, lösliche, Verzuckerung durch Gerstenextrakt. 419. 

Stärke, natürliche, Verhalten gegen Gerstenextrakt. 490. 

*Stärke, Polarimetrische Ermittlung in der Gerste. 575. 

"Stärke, verzuckerte, Fütterungsversuch bei Ferkeln. 717. 

Stärke, verzuckerte, zur Kälberfütterung. 646, 859, 860. 
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*Stärkegehalt und Rauhschaligkeit der Kartoffel. 355. 

Stärkekleister, Diastatische Verflüssigung. 491. 

*Stärkekleister, Verflüssigung unter Einfluß von Säuren, Basen und Salzen. 
646. 

*Stalldünger, Einfluß von Milchsäurebakterien auf. 787. 

Stallmist, Wirkung. 453, 652, 666. 

Standweite, Einfluß auf Futterrübenernte. 613, 

Steinbrandkrankheit bei Weizensorten. 741. 

Stickstoff, atmosphärischer, Assimilation durch Pilze. 530. 

*Stickstoff, atmosphärischer, Bindung durch abgefallenes Laub. 133. 

Stickstoff, Ausnutzung in salpetersaurem Ammoniak. 663. 

*Stiekstoff im Boden, Nutzbarkeit. 639. 

Stickstoff, in organischer Bindung bei Pflanzen. 674. 

Stickstoff und Streu. 724. 

Stickstoffbindung durch freilebende Bakterien. 507. 

Stickstoffbindung durch den Wald. 649. 

Stickstoffbindung im Boden durch Mikroorganismen, Einfluß der Mineral- 
düngung. 3085. 

Stickstoffbindende Mikroorganismen. 434. 

Stickstoffdüngemittel, neue Kulturversuche. 659. 

Stickstoffdüngemittel, organische, im Vergleich zu Salpeter. 796. 

Stickstoffdüngung, Einfluß auf Stärke und Stickstoffsubstanz der Gerste. 9. 

Stickstoffdüngung unter Verwendung von Chilisalpeter, Ammoniaksalz und 
Kalksıickstoff. 366. 

Stickstoffdüngungsversuche im Sommer 1907. 657. 

*Stickstofffrage, Betrachtung zur voraussichtlichen Lösung. (Lit.) 143. 

Stickstoffkalk. 422, 587. 

*Stickstoffkalk bei Futterrüben, Düngungsversueh. 787. 

Stickstoffkalk, Düngewert des, Einfluß von Kalkverbindungen. 805. 

*Stickstoffkalk oder Kalkstickstoff. (Lit.) 648. 

*Stickstoffkalk, Versuch zu Zuckerrüben. 63. 

Stickstoffumsatz i im tierischen Organismus, Bedeutung der Pflanzenamide. 546. 

*Stickstoffsubstanz im Bier. 68. 

Stickstoffsubstanz nicht eiweißartige im Futter, Einfluß auf d. Milch. 335. 

"Stoffwechsel, Einfluß der Geschlechtsfunktionen. 861. 

*Stoffwechsel, pflanzlicher Korrelationen im. 788. 

*Stoffwechsel, respiratorischer. 281. 

Streu und Stickstoff. 724. 

*Sublimat und Höllenstein, Zusammenhang der Giftwirkung. 211. 

*Sulfocyanure, Zersetzung durch Bakterien. 216. 

Süß- und Salzwasser, Einwirkung auf Hauptlholzarten. 78U. 

*Superphosphatfabrikation. (Lit.) 144. 

*Superphosphate, Prüfung auf phosphorsaure Salze. 277. 

“Symbiose des Feigenbaumes und Gallwespe. 573. 


*Tabak, Bestimmung nicht flüchtiger, organischer Säuren. 359. 
Tabakdüngung, Versuche über. 593. 

*Tau, unirdischer. 201. 

Tausendkorngewicht und Spelzenanteil bei Hafer. 815. 
Temperatur, Einfluß auf Chlorophylassimilation. 18. 
*Temperatur, Einfluß auf Ernteerträge. 357. 

Terpene, Verteilung in den Pflanzenorganen. 467. 
*Thomasammoniakphosphat, Versuche. 423. 
*Thomasammoniakphosphatkalk, Haltbarkeit. 853. 
*Thomasmehl und Agrikulturphosphat, Düngungsversuch. 137, 569. 
Thomasmehl, Wirkung der Phosphorsäure. 13. 

*Tier, Wärmehaushalt im, Einfluß von Alkohol. 287. 

Tier, wachsende, Physiologie und Ernährung. 823. 
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*Tierzuchtlehre (Lit.) 144. 

Topinambur, Futter für Milchkühe. 58. 

Torf, Zusammensetzung unter Einfluß der Pfianzenkonstituenten. 516. 
Torfmoorboden, 16jähriger Düngungsversuch. 304. 

Torfstreu, Absorptionsvermögen unter erhöhtem Druck. 705. 
Tränken des Marktviehs. 625. 
*Tränkwasser, Ursache der Knochenbrüchigkeit. 284. 

Trauben, gesunde und kranke, Beziehung zu Most und Wein. 561. 
Tribolium ferrugineum, Speicherschädling im Reismehl. 481. 
*Trockenschnitte stark gefrorener Rüben und Rübenwolle. 574. 

Trockensehnitzel, Futterwert. 115. 

Trockentreber, Einfluß auf Milch und Butter. 548. 

Tsehernozämgebiet, assimilierbare Phosphorsäure im. 505. 


*Ulex europaeus, Konzentration d. Zuckerlösung, Einfluß a. Entwicklung. 855. 


*VYanillin, Vorkommen von. 279. 

*Veilchendüngung. 64. 

Vegetationsversuche und Bodenanalysen. 581. 
*Verdauungskraft des Magens, Einfluß des Alkohols. 287. 
*Vergiftungserscheinungen beim Vieh. 358. 
*Versuchsstation, k. k. landwirtschaftlich-chemische, in Wien, Bericht über 

Pflanzenbau. 355. 

Verwundung, Einfluß auf Keimfähigkeit der Samen. 671. 
*Vesuveruption, Menge des Ammoniaks. 203. 

Vicianin, Verteilung im Samen der Leguminosen. 249. 

Vollmilch, s. Milch. 


*Wachstum bei Pflanzen, künstliche Beschleunigung. 788. 
Wald, als Stickstoffsammler. 649. 
Wärmebewegung im Boden. 73. 
*Wärmehaushalt im tierischen Organismus. 287. 
Wasser, Entwicklung als Funktion des Alters bei Pflanzen. 424, 672. 
*Wasser, hygroskopisches. 201. 
*Wasser, manganhaltiges. 347. 
Wasserfäkalien aus der Stadt Posen, Zusammensetzung und düngende Wir- 
kung. 590. 
Wassergehalt d. tierischen Organe unter Einfluß v. Fütterung u. Tränke. 625. 
*Wasserstoffbildung bei Atmung der Pilze. 718. 
Wasserwirkung im Organismus. 258. 
*Weide, Ammoniakdüngung. 497. 
Weide, s. a. Dauerweide. 
Weißblättrigkeit der Zuckerrüben. 610. 
Wein, Bitterwerden des. 125. 
Wein, Entsäuern von. 562. 
*Wein, Mineral- und organische Säuren. 862. 
*Wein, organische Phosphorsubstanz im. 285. 
Wein, e. a. Rotwein. 
Wein und Most, Untersuchung von, aus gesunden und kranken Trauben 
der Görzer Provinz. 561. 
Weinbeeren, reife, ohne Kerne, experimentelle Erzeugung. 819. 
Weinstock, Invertin oder Zuckrase und Rohrzucker. 677. 
Weizen, Düngung mit Rücksicht auf zugefülhrte Kalkformen. 221. 
*Weizen, Einfluß der Beschattung auf Zusammensetzung des Kornes. 349. 
Weizen, in- und ausländischer, Mahl- uud Backversuche. 632. 
*Weizen, Lichtstrahlen und Stickstoffgehalt. 352. 
*Weizen, rostimmune. 713. 
Weizen s. a. Sommerweizen und Winterweizen. 
Il 


XVII 


Weizenkleie, Einfluß auf Milch und Butter. 548. 

Weizensorten, Empfänglichkeit für Steinbrandkrankheit. 741. 
*Wetterschießfrage, Stand der. 786. 

Winter-Aufbewahrung von Kartoffel. 614. 

*Wiederkäuer, Kartoffeln im Stoffwechsel der. 212. 
*Wiese, Ammoniakdüngung. 497. 

*Wiese, Chilisalpeterwirkung. 497. 

Wiese, Düngungsversuch. 157. 

*Wiesenbau. (Lit.) 70. 

Wiesendüngungsversuche in Steiermark. 302. 

Wiesenheu, Futterwert im Vergleich mit. 115. 
*Witterungskunde, allgemeine. (Lit.) 144. 
*Wolterphosphat. 496. 

Wurzelausbildung unserer Kulturpflanzen. 314. 
*Wurzelbrand, Verminderung der Rübenerträge durch. 715. 
*Wurzelfrüchte, in Schweden gebaut. 280. 

Wurzeln, Pflanzensäfte aus den. 317. 


*Zahlen und Tabellen, landwirtschaftliche. (Lit.) 144. 

Zelle, Oxydationsyorgang. 168. 

*Zellen, Speicherung von Schwermetallsalzen in. 211. 

Zeolithe im Boden, 722. 

*Zucker bei Hammelmast. 860. 

*Zuckerlagerung in der Rübenwurzel. 353. 

*Zuckerlösung, Einfluß auf die Entwicklung der Stacheln bei Ulex euro- 
paeus. 855. 

*Zuckerrübe, Kleeseide als Schmarotzerpflanze. 140. 

Zuckerrübe, Nährstoffaufnahme und -verbrauch im ersten Jahr. 322. 

*Zuckerrüben, Versuch mit Stickstoffkalk. 63. 

Zuckerrüben, Weißblätterigkeit der. 610. 

*Zuckerrübenkultur. 426. 

*Zuckerrübensorten, früh- und spätreifende. 7165. 

*Zuckerschnitzel, Fütterungsversuche. 281. 

Zuckerschnitzel, Zusammensetzung und Wert. 32. 

Zuckrase in Apfelwein und Most. 494. 

Zuckrase oder Invertin, im Weinstock und Früchten. 677. 

Züchtung durcl Auslese bei Getreide und Hülsenfrüchten. 607. 

Zymase, in abgetöteter Hefe. 270. 
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Untersuchungen über das Wesen der Brache. 
Von Prof. Dr. W. Krüger!) und Dr. B. Heinze. 

Von den mannigfachen Problemen, welche das Studium der Brache 
bietet, wurde in erster Linie die Lösung der folgenden in Angriff 
genommen: 

1. Formen und Mengen der Stickstoffverbindungen im gebrachten 
und ungebrachten Boden. 

2. Bewirkt die Brache eine Veränderung der Mikroorganisinen- 
flora im Borden nach Zahl und Art? 

3. Sind im Boden, besonders im gebrachten, Schimmelpilze vor- 
handen, die den freien Stickstoff der Luft assimilieren ? 

4. Welche Organismen bewirken die Ackergare ? 

5. Lassen sich solche als nützlich oder schädlich erkannte Vor- 
gänge im Boden durch wirtschaftliche Maßnahmen beeinflussen, «. h. 
kann man dieselben fördern oder hemmen ? 

Es wird noch besonders betont, daß das Ziel dieser Umhnter- 
suchungen noch lange nicht erreicht ist; die zu besprechenden Aus- 
führungen bilden nur einen Versuch und den Anfang, die gesteckte 
Aufgabe zu lösen. 

Verf. behandelt zunächst die zur Bearbeitung dieser Fragen vor- 
handenen Versuchsmittel. Unbedingt erforderlich sind hierzu Feld- 
versuche in systematischer Durchführung. Wenn auch dem Verf. bis 
heute noch ein fertiges Versuchsfeld fehlte, so war er doch in der 
Lage, seine Brachestudien unter verschiedenen Verhältnissen zu be- 
ginnen. Einmal besitzt die Versuchswirtschaft Lauchstädt zwei Frucht- 
folgen, I und II, in denen sich Brache vorfindet, und ferner ist be- 
reits seit 1904 in dem in der Anlage begriffenen bakteriologischen Ver- 
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suchsfelde eine Fruchtfolge III mit Brache vertreten, zu dem im 


Juhre 1905 eine weitere (IV) gekommen ist. 


forschung genügendes Material geboten. | 
Die Fruchtfolgen dieser vier Wirtschaftsweisen sind folgende: 


E= ist also zur Brache- 
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Außerdem war für Versuche in kleinerem Maßstabe ein kleineres 
Stück zum 'sog. bakteriologischen Garten eingerichtet, auf dem neben 
Fragen über Bodenmüdigkeit, Salpeterzersetzung usw. Versuche über 
den Einfluß verschiedener Behandlung des Bodens auf Organismen- 
gehalt und Fruchtbarkeit eingeleitet worden sind, deren Ergebnisse hier 
ebenfalls zur Besprechung gelangen werden. | 

Die beiden ersten zu Anfang aufgeworfenen Fragen wurden nun 
gemeinschaftlich in folgender Fassung behandelt: 

Untersuchungen über Form und Menge der Stickstoftverbindungen 
und den Örganismengehalt des gebrachten Bodens. 

Ein Maßstab sowohl für «die Umwandlung der Stickstoffsubstanz 
des Bodens in leicht assimilierbare Stickstoffverbindungen als auch für 
die Festlegung von freiem atmosphärischem Stickstoff, beides Vorgänge, 
die hauptsächlich oder ausschließlich von niederen Organismen bewirkt 
werden (Nitrifikation, Stiekstoft bindung), kann nur durch die chemische 
Untersuchung, die eine Ergänzung im statischen Versuch findet, ge- 
wonnen 


werden. Ergänzt werden dann diese Untersuchungen durch 


Beobachtung der bakteriologischen Vorgänge im Boden. Die Art der 
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Untersuchung gliedert sich demnach in einen chemischen und einen 
bakteriologischen Teil. Diese Versuche lieferten nun folgende Re- 
sultate: 

1. Während des Brachprozesses nahm der Gehalt des Bodens an 
löslichen Stickstoffverbindungen fortwährend zu, und zwar bestanden 
dieselben fast ausschließlich aus Salpeter. Es fand also eine lebhafte 
Nitrifikation statt. 

2. Der Organismengehalt des Bodens erhöhte sich in allen drei 
Fällen ganz erheblich nach der ersten Bearbeitung (Brachfurche), nahm 
dann aber allmählich wieder ab. 

3. Weniger sicher dagegen ist ein Schluß aus den Ergebnissen 
der Bestimmungen des Gesamtstickstoffs zu ziehen. Verf. folgert in 
dieser Beziehung mit Vorbehalt: Scheinbar nahm auch der Gesamt- 
stiekstoff des Bodens während der Brache zu, doch bedürfen diese Er- 
gebnisse noch der weiteren Bestätigung durch Untersuchungen, die mit 
größerer Sicherheit Schlüsse in dieser Richtung zulassen. 

Ganz besonders wichtig ist nun in Anbetracht der yorsichandan 
Ergebnisse die Beantwortung der weiter aufgeworfenen Frage: Lassen 
sich diese Verhältnisse durch Eingriffe experimentell beeinflussen ? 

Die nach dieser Riebtung im bakteriologischen Versuchsgarten, 
also in kleinem Maßstabe, angestellten Versuche ergaben folgendes: 

1. Die vorhin angedeuteten, auf den großen Parzellen gewonnenen 
Ergebnisse über die Zunahme der Stickstoffverbindungen wurde auch 
auf Jen kleinen Parzellen bestätigt; der Gehalt an gelatinewüchsigen 
Örzanismenkeimen erfuhr durch den Brachprozeß eine Zunahme. 

2. Es tritt aber auch ein weiterer Vorgang deutlich in Erscheinun:: 
Die Entwicklung der Organismen im Boden ist dem Einfluß gewisser 
Agentien unterworfen. Diese Abhängigkeit der Organismenentwicklung 
von äußeren Einflüssen geht dahin, daß sowohl eine Hemmung wie 
eine Förderung je nach den Umständen sich geltend macht. Gehemnit 
wird z B. die Entwicklung der Organismen im Boden dadurch, dal), 
man ihn unbearbeitet liegen läßt, oder wenn man dem gebrachten 
Bullen gewisse Stoffe zuführt (Formaldehyd, Karbolsäure und in ge- 
wissen Grade auch Schwefelkohlenstoff),. Begünstigt wird «die Ent- 
wicklung der Organismen zunächst durch Bodenbearbeitung (Brach«) 
un] noch mehr, wenn neben der Bodenbearbeitung eine Verabreichung 
von Wasser oder Schwefelkohlenstoff erfolg. Bezüglich der Ein- 
wirkung von chemischen Agentien auf den Stickstoffxehalt im Boden 
wäre noch folgendes zu bemerken: 

% 
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1. Die gebrachten und mit Schwefelkohlenstoff behandelten Par- 
zellen weisen, besonders im Vergleich mit der unbearbeiteten Parzelle, 
und mit der mit Karbolsäure behandelten Parzelle einen relativ hohen 
Gehalt an Gesamtstickstoff auf. Freilich bedürfen diese Beobachtungen 
noch genauerer Bestätigung. Die Salpeterbestimmungen führten zu fol- 
senden Resultaten: 

Der Salpetergehalt ist am niedrigsten bei dem gebrachten und mit 
Schwefelkohlenstoff behandelten Boden, höher zeigt er sich selbst bei 
dem nicht bearbeiteten Boden, und am höchsten ist er bei den ge- 
brachten Parzellen obne jede weitere Behandlung. Durch die Behand- 
lung mit Schwefelkohlenstoff scheint also die Nitrifikation so gut wie 
unterdrückt zu werden, was auch durch die stärkere und deutlichere _ 
Ammoniakreaktion des Bodens dieser Parzellen zum Ausdruck kommt. 
Formaldehyd und Karbolsäure dagegen scheinen auf den Nitrifikations- 
vorgang nur geringen Einfluß auszuüben, denn der Boden steht dem- 
jenigen der gebrachten und mit Wasser behandelten Zellen, die hier 
nur zum Vergleich herangezogen werden können, im Salpetergehalt nur 
wenig nach. Der geringere Gehalt des Bodens der gebrachten und mit. 
Wasser behandelten Parzellen an Salpetersäure gegenüber demjenigen 
der gebrachten Parzellen ohne jede weitere Behandlung dürfte wohl 
weniger auf ein Auswaschen der oberen Bodenschicht durch das zu- 
geführte Wasser (ca. 12 mm Regen), als vielmehr auf eine erhöhte 
Festlegung von Salpeterstickstoff durch Organismen zurückzuführen sein. 
Jedenfalls ist der bemerkenswerte Schluß berechtigt, daß durch Be- 
arbeitung die Nitrifikation erhöht, durch Schwefelkohlenstoff völlig unter- 
drückt wird. Weitere Publikationen über diesen Gegenstand sind vom 
Verf. in Aussicht gestellt. 'Bo. 176) Volhard. 


Die Bewegung des Ammoniakstickstoffs in der Natur. 
Von Paul Ehrenberg.') 


Die umfangreiche, durch eigene Versuche gestützte, kritische Mono- 
graphie gliedert sich in zwei Haupteile: 1. die Mobilisation und 2. die 
Festlegung des Ammoniakstickstoffs. 

A. Die Mobilisation des Ammoniakstickstoffs. 


Zunächst bespricht Verf. die Ammoniakverdunstung aus Gewässern 
und stellt fest, daß das Meer durch seine ungeheure Ausdehnung be- 
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fäbigt sein mag, auf dem \Wege der Verdunstung eine gewisse Rolle für 
die Bewegung des NH, in der Natur zu spielen. Verschmutztes Fluß- 
oder Meerwasser wird, ohne daß dieser Vorgang einen nennenswerten 
Einluß auf den Kreislauf des Stickstoffs ausübt, vielleicht etwas 
größeren Ammoniakmengen die Freiheit geben. Dieser Umstand dürfte 
jedoch nicht für die sogen. Selbstreinigung der Flüsse die maßgebende 
Bedeutung besitzen. Aus Verf. Ausführungen über NH,-Verdunstung 
aus faulenden organischen Flüssigkeiten ergab sich, daß aus Harn bezw. 
Jauche nennenswerte NH,-Verluste durch Verflüchtigung am ersten 
Tage, und wahrscheinlich auch einige Zeit weiterhin, nicht eiutraten, 
wenn besondere Begünstigungen, wie Versprengen auf Estrich und Auf- 
saugen durch Streu, fortfallen, das Gleiche gilt für frische Fäkal- 
flüssıgkeiten. Für die Bewegung des NH,-Stickstoffs in der Natur 
sind die Verluste, die Jauchen oder Fäkalien auf dem Transporte bis 
zum Sammelbehälter erleiden, ohne Bedeutung. Aus älterer Jauche 
dürften, zumal bei starker Ventilation der Gruben, erhebliche Verluste 
Jurch NH,-Verdunstung entstehen, die sich gewöhnlich wohl, bei Inne- 
baltung der normalen Entleerungsfristen, nicht viel von 20% des an- 
fänglichen Gesamt-N entfernen. | 

Lüftung und Temperaturerböhung vermehren die Verdunstung, 
l.uftabschluß, niedere Temperatur vermindern sie. Der Dünger der 
lanılwirtschaftlichen Haustiere erleidet binnen 24 Stunden nach seiner 
Ausscheidung unter den üblichen Bedingungen der Stallhaltung Ver- 
luste von ca. 10% des Gesamt-N, vorwiegend durch NH,-Verdunstung, 
bei weiterer Aufbewahrung dieser - Stoffe in großen Mengen scheint 
keine erhebliche NH,-Verdunstung mehr einzutreten. Die in Guano- 
lagern angehäuften Vogelexkremente werden unter heißem Klima und 
ırockener Lagerung durch NH;,-Verflüchtigung nicht wesentlich be- 
einträchtigt, dagegen können sie, durch Regen oder Brandung an- 
gefeuchtet, ihren N nahezu gänzlich durch Verdunstung einbüßen. 

Bezüglich der NH,-Verdunstung aus Erdboden kommt Verf. auf 
Grund zahlreicher eigener Ventilationsversuche in besonders konstruierten 
Zinkkästen zu den folgenden Resultaten: NH,-Verflüchtigungen aus 
Erdboden sind nur bei sandigen, an kohlensaurem Kalk reichen und 
an zeolithartigen Verbindungen und Humus armen Erden zu erwarten. 
Diese werden jedoch auch hier nur bei höchsten Sommertemperaturen, 
- dadurch hervorgerufener Austrocknung des Bodens und bei durch 
starke Düngungen bewirktem gleichzeitigen hohen NH,-Gehalt des- 
zelben eintreten. Die verdunstenden N-Mengen, (deren Größe vom 


6 Boden. (Januar 1908. 








Zeitpunkt der Düngung ab zurückgeht, sind äußerst unbedeutend, so 
daß ihnen für die Bewegung des NH,-N in der Natur kein beachtens- 
werter Einfluß zuzuschreiben ist. Die Behandlung des Bodens mit, 
Stoffen basischer Reaktion, wie Ätzkalk, Thomasmehl, Kalkstickstoff 
für schwerere, Thomasmehl und Kalkstickstoff für leichtere Böden» 
ändert hieran nichts Beträchtliches.. Die Gründe, weswegen der Erld- 
boden im Gegensatz zu einem im Laboratorium hergestellten Gemisch 
von Sand, kohlensaurem Kalk und Wasser mit Ammoniumsalzen keine 
erheblichen Mengen NH,-N verliert, liegen hauptsächlich in den bei 
I.aboratoriumsversuchen in Anwendung kommenden wesentlich anderen 
Mengenverhältnissen gegenüber der Lage der Dinge in der Natur. 

Was die Ammoniakverdunstung aus auf Erdboden ruhenden, 
ammoniakhaltigen Substanzen betrifft, kann gesagt werden, daß je nach den 
äußeren Bedingungen, wie Feuchtigkeit, Wärme, Wind, Absorptions- 
kraft, Kalk- und vielleicht in geringerem Maße auch Kohlensäuregehalt 
desselben usw., Verflüchtigung bald eintreten, bald ausbleiben wird; 
eine umfassende, schlüssige Antwort ist aus diesen Gründen nicht zu 
geben, wenn auch feststeht, daß die gelegentlich vorkommenden Fälle 
solcher Verdunstung nur Bruchteile des gesamten N-Gehaltes der frag- 
lichen Substanzen umfassen und für die Bewegung des Ammoniak- 
stickstoffes in der Natur nur eine sehr verschwindende Bedeutung 
haben. | 

Ist die Auswaschung von Ammoniak aus dem Erdboden für die 
Bewegung des NH, im Kreislaufe des N von Bedeutung? Verf. 
kommt zu dem Resultat, daß NH,-Auswaschung aus den Mineralböden 
nicht vorhanden oder bedeutungslos ist, für saure, nasse, mineralarme 
Humusböden ist dagegen mit einer Mobilisierung dieser N-Verbindung 
zu rechnen, die unter Umständen auch für den Kreislauf des N auf 
der Erde bedeutungsvoll sein wird. Mit steigendem Mineralgehalt 
nähern sich die Humusböden in ihrem Verhalten den Mineralböden; 
7. B. bei den Niederungsmooren. Bei der Nitrifikation im Ackerboden 
tritt voraussichlich ein Stiekstoffverlust nicht ein: dies könnte nur unter 
ganz abnormen Bedingungen, bei außerordentlich hohen Ammonium- 
sulfatgaben, unzureichender, etwa durch Feuchtigkeit stark beschränkter 
O-Zufuhr verbunden mit COg-Anhäufung und ähnlichen Umständen, 
die kaum je vereinigt anzutreffen sein werden, der Fall sein. 

Je nach den Bedingungen im Boden, die nicht nur mit der ver- 
schiedenen Bodenart, mit der Düngung, mit der Vorfrucht und vielerlei 
anderen Umständen, sondern sorar mit der ‚Jahreswitterung wechseln 
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können, wird die Menge des Ammoniumsulfats bezw. eines anderen, 


Ammoniak bildenden Düngers, die den Bodenmikroben festlegender Art 


entreben und Verwandlung in Salpeter finden können, sehr wechseln. 


B. Die Festlegung des Ammoniakstickstoffs. 


Die chemische Bindung, die Absorption des NH, durch den 
Böden, ist von ganz außerordentlichem Einfluß auf die Bewegung des 
Ammoniak-N in der Natur, durch sie wird sämtliches passierendes NH, 
fo-tgelegt, das unter natürlichen Verhältnissen den Boden in dieser 
Form nicht wieder verlassen kann. Die Bindung ist oft derartig fest, 
dal) höhere Pflanzen sie nicht genügend zu lösen vermögen, um sich 
den N-Vorrat des Bodens voll nutzbar zu machen. Sie verhindert. 
NH,-Verluste durch Verdunstung, indem sie bei starker Anhäufung 
von Ammoniaksalzen in kalkhaltigen Böden die Abtötung der Nitri- 
fikationsorganismen durch kohlensaures und freies NH, verhindert, der 
dann, zumal bei Fortdauer des Ammoniakzuflusses, Freiwerden des NII, 
in die Luft folgen müßte. Die chemische Bindung des Ammoniak- 
stickstoffs außerhalb des Erdbodens kommt für die Bewegung des NH, 
in der Natur in Frage bei der Gewinnung von Ammoniumsulfat inı 
C'okereibetriebe und bei der Gasfabrikation, ferner bei der Konservierung 
des tierischen Düngers in der Landwirtschaft. 


Beide Vorgänge besitzen wegen der dabei in Frage kopimenden: 


Mengen große Bedeutung für den Kreislauf des N, wenn auch zurzeit, 
in beiden Fällen noch erhebliche Verluste durch Freiwerden von NH, 
entstehen. Bezüglich der pbysikalischen Bindungsarten des NH, in 
ihrer Bedeutung für dessen Bewegung in der Natur weist. Verf. auf 
die Wichtigkeit der Aufhahme von NH, durch Regenwasser hin, es ist. 
zurzeit jedoch unmöglich, zu bestimmen, inwiefern die übrigen physi- 
kalischen Bindungsarten, die Adsorption, neben der chemischen, der Ab- 
»orption eine Rolle spielen. Verf. hofft, daß es gelingen wird, die Al- 
sorption in Anlehnung an die Feststellung der Bodenoberfläche nach 
Rodewald-Mitscherlich zu berechnen. 

Bezüglich der biologischen Festlegung des Aminoniakstickstoffs 
und deren Bedeutung für dessen Bewegung in der Natur wird in dieser 
Arbeit den Bodenpilzen eine weitaus größere Bedeutung zugemessen als 
den Bodenbakterien, und die Beleutung der Bodenpilze für die N- 
Festlegung in Eiweißform außerordentlich hoch veranschlagt. Unter 
den in Boden der Festlegung ausgesetzten N-Formen nimmt wahr- 
scheinlich auch der NA,-Stickstoff einen wichtigen Platz ein. 


8 Boden. 
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Bei der Besprechung absorptionsfähiger und wenig absorptions- 
fähiger Böden kommt Verf. zu folgenden Ergebnissen: Auf jedem 
wenig absorptionsfähigen Boden ist die Nitrifikation Vorbedingung für 
nutzbringende Verwertung von Ammoniumverbindungen durch höhere 
Pflanzen, wenn. nicht durch die Zersetzung anderer Salze und Auf- 
nahme der freiwerdenden Säuren im Ernährungsprozeß den „physio- 
logischen sauren“ Wirkungen auf carbonatfreiem Boden entgegengearbeitet 
wird oder hier die Säure des Ammoniaksalzes, wie dies bei Phosphaten 
und Nitraten der Fall sein kann, in gleicher Menge wie die Base zur 
Aufnahme kommt. Ausnahmen bilden die saure Medien vertragenden 
Pflanzen. Ferner ist auf jedem absorptionsschwachen Boden die Nitri- 
fikation Vorbedingung für nutzbringende Verwertung von Ammonium- 
bildungen durch höhere Pflanzen, wenn nicht im Fall eines carbonat- 
freien Bodens die physiologische saure Wirkung der Ammioniunmsalze 
durch Säureanpassung der Pflanze oder Wirkungen der Süure-Nähr- 
stoffaufnahme durch dieselbe beseitigt wird. Bei absorptionskräftigen 
Böden, die keine Carbonate’ enthalten, ist selbstverständlich die Wir- 
kung der Ammoniumsalze keine andere, da die Absorption sich ganz 
vorwiegend nur auf basische Bestandteile erstreckt. Des weiteren er- 
achtet Verf. die Nitrifikation des NH, auch in kalkcarbonathaltigen, 
absorptionskräftigen Böden zur nutzbringenden Verwertung des in dieser 
Form vorbandenen N für die Versorgung höherer Pflanzen als durch- 
aus notwendig, er betrachtet die gesamte NH,-Aufnahme durch letztere 
als eine zwar nicht zu bestreitende, jedoch für die Ernährung höherer 
Pflanzen höchst wenig bedeutungsvolle Tatsache. Die säureliebenden 
Gewächse nimmt er aus. 

Zusammenfassend sagt Verf. am Schlusse seiner Arbeit, daß für 
die gewöhnlichen höheren Pflanzen die Salpetersäure allein geeignet ist, 
eine nutzbringende Ernährung der Pflanze zu bewirken, wenn auch ge- 
legentlich kleinere NH,-Mengen zur Resorption und Assimilation 
kommen werden. Bei säureliebenden, besonders Sumpfpflanzen, spielt 
die NH,-Aufnahme eine Rolle für die Bewegung des Ammoniaks in 
der Natur. Die Bedeutung der Nitrifikation wird noch dadurch erhöht, 
daß sie Ammoniakverdunstungsverlusten erfolgreich entgegenarbeitet. 
Aus Verf. Versuchen und Ausführungen ergab sich nebenbei die Un- 
brauchbarkeit von Vegetationsversuchen zur ‘Lösung der Frage der 
Ammoniakverdunstung aus Ackerboden. [467] Dr. Frank. 
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Der Einfluss der Bodenfeuchtigkeit und 
Stickstoffdüngung auf Stärke und Stickstoffsubstanz der Gerste. 
Von Dr. Densch.') 

Die Versuche wurden ausgeführt in Zinkgefäßen, die je 7 kg Erde 
faßten. Als Grunddüngung wurde gegeben 20 9 CaCO,, 5.55 9 
k,HPO,, entsprechend 3 9 K,O und 2.24 g P,O,, sowie 19 NaÜl. 
Je !, der Gefäße wurden auf 30%, 45% und 60% der wasser- 
haltenden Kraft des Bodens gehalten, der Düngungsplan war der folgende: 


1.0 g Stickstoff 


2.059 „ als Kalkstickstoff, 
3.05, „m „ Ammonsulfat, 
4.05, „ „ Natriumnitrat; 
5.10, „ „ Kalkstickstoff, 
6.10, „ Ammonsulfat, 
410, 5% „ Natriumnitrat; 
8.15. „ Ammonsulfat. 


Die in den Tabellen I und II zusammengestellten Ergebnisse 
geben stets das Mittel von je vier Parallelversuchen an. 

Der Einfluß der Bodenfeuchtigkeit auf den Stärkegehalt der Gerste 
ist nach Tabelle I gleich Null. Zwar findet bei den ungedüngten 
Pflanzen bei der Steigerung des Wassergehaltes von 30% auf 45 und 
60% der wasserhaltenden Kraft des Bodens ein Rückgang im Stärke- 
gehalt von 67% auf 64% statt, bei den gedüngten Pflanzen dagegen 
ist keine Regelmäßigkeit wahrzunehmen, und im Durchschnitt ist der 
Stärkegehalt überall gleich. 

Auf den Ernteertrag an Trockensubstanz hat die größere Boden- 
feuchtigkeit steigernd eingewirkt. Da, wo mehr Pflanzenmasse produziert 
wurde, mußte auch mehr Stickstoff aufgenommen sein. Es war also 
zu erwarten, daß hier auch die meiste Proteinsubstanz gefunden wurde. 
Das war aber nicht der Fall, im Gegenteil sank der Gehalt an N- 
Substanz bei steigender Feuchtigkeit. Wo aber durch den steigenden 
Wassergehalt nicht mehr Trockensubstanz produziert wurde, stieg der 
Gebalt an N-Substanz. 

Das Verhältnis von Reineiweiß zu verdaulichem Eiweiß ist nur in 
serıngem Maße von der Feuchtigkeit abhängig. 


t, Journal für Landwirtschaft, 1907, Bd. 55, S. 173. 
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Tabelle [. 


unten n 





Bodens 


’ 


0% der wasser- 
lalteuden Kraitt des 


Bodens 


45% der wasser- 
haltenden Kraft des 


Bodens 


60% der wasser- 
haltenden Kraft des 


Ölıne 
059g 
0.5 „ 
05. 
1.0 „ 
1.0 „ 
10 „ 
15 „ 


Ohne 
0.69 
0.5 „ 
0.5 „ 
1.0 „ 
1.0 „ 
1.0 „ 
1.5 „ 



































ynte-| Gebalt der Trockensubstanz an | ee = @ehals den 

Differensdüngung Ertrag | Ge a 7 re 

| Brarke | Substanz Reineiweiß | Kiweiß. | Reineiweiß ' Eiweiß. Eiweiß 
a ER FE Pe > “ 1% % 

N i | 

Sticksuf 2 2 2 222.33 67m ).58 Een "7 'y a 7 RR >? Wo’ 58.5 
N als Kalkstickstwuff . . . | 65: m 8 821 073 | 943 83.6 ı 88.7 
„ n Ammonsulfat . ..\ 831 670 | 87 1. 856 | 78 1 932 345 | Ws 
» » Salpeter . ....| 8 | 70.52 9.35 80T 94.2 84.1 59.2 
»„ n Kalkstickstoff . . . 9 | 61.55 | 9.82 95 78.60 97.1 87.6 Wu 
»„ n Ammonsulfat . . . 89 | 69377 13.15 12.6 | 117 95.9 893 | 9a 
»„ » Salpeterr . 2.2... 19 1 63.56 13.61 12.51 | 11.23 | 0.4 | 82.9 ; 91.6 
n„ » Ammonsultat . . . 91, 62.4 16.45 16.20 "| 15.26 %1 90.6 942 
Durchschnitt: 16 66.45 11.26 | 105 009m, 945 85.9: 90.8 
Stickstoff 2 2 2 22.2008 Gas | 1 | 105 9 95 860° 91 
N als Kalkstickstoff . . . 68 69.59 8.28 8.10 7.17 97.8 86.6 85.5 
» „n Ammonsulfat . . . 93 71.03 ‚7.80 756 6.56% 96.9 567 | 894 
„ 5.’Salpeter 3: » =: 9 69.19 7.76 18 | 66 97.7 52° 872 
nn Kalkstickatolt . . . 115 70.04 1.99 751 | 6.9 97.7 875 | 895 
„ n Ammonsulfat. . . . 140 67.15 1 10.06 9.65 | 877 95.9 72 1'908 
„» Salpeterr . 2. 2... | 30 61.0 | 12.99 1223, 11. 94.2 | 85.5 | 90.5 
„ „ Ammonsultat . . . |; 172 655 | 11.02 | 11.04 | 10.07 | 95.0 Ss | 12 
Durchschnitt: || 98 7.5 192 | 7 94 | 841. 96.3 | 86.5 849.4 
Stickstoff . 2 220.13 64.58 10.98 | 10.64 | 9.76 | 96.9 88.9 | 91.7 
N als Kalkstickstoff . . . ıı 90 70.23 | 1.1 1.37 6.49 95.6 842 | 88a 
a» n Ammonsulfat . . . 88 69.065 ! 8.12 1.93 6.96 97.7 857 | 87% 
„ n Salpeter . . 2.2.1.9 68.03 8.46 8.3 7.40 97.9 675 | 894 
» n Kalkstickstoff . . . I 9 65.86 Ä 9.55 9.20 8.25 96.3 86.4 89.7 
„ n Ammonsulfat . . . | 164 68.73 | 8.12 7.89 6.93 97.2 85.3 87.s 
» n Salpetter . . . . . | 106 61.4 | 10.46 9,51 8.48 93.6 83.5 89.2 
»„ n Ammonsnlfatt . . . 133 | 62.10 !' 122 : 1155 10.63 %2 | To YU.5 
Durchschnitt: ; 100 | 6667 | 2 | Yu; Bd Te | 568 
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Tabelle II 
(ui _ Gebatdr 1 N-Substansanied, 
ei | Trockensubstanz an ;  Gebalt der 33 za 
z=9 — om mn u 000,595 
A sam nl AaSE 
Differenzdüngung | Es | ER 'N-Sub- Rein- | ver- ! Rein- Aanlich 48 di: 
5: 5 | stanz | eiweiß ‚ Eiweiß eiweiß yiweiß 2 5 
re nee en 
| 30 16770: 958 | 9.00 8.07 : 94.9 | 84.2 | 88.8 
Ohne Stickstoff "45 | 64.3 | 11.28 | 10.75 : 9.sı | 95.3 | 86.9 | 91.3 
U’ 60 | 64 10.98 | 10.64! 9.6 , 96.0 | 839 | 91.7 
Durchschnitt: Ä 65.54 ! 10.61 | 10.16 | 9aı 35.7 | 867 | 90.6 
a ; 30 a 871) 8924| Ta) 943 | 83.6 | 88,7 
N - I: | | 
> on 45 | 69 59 Ä 8.28 | 8.7| 77 | 97.8: 86.6 | 855 
: ö | 60 : 70.23 | 1.411 737 6.49 | 95.6 | s12 | 88.1 
Durchschnitt: | 69.52 8 ı To | 6.0: 959, 84.8 | 88.4 
| ! 
0saXNal 30 16701 80 8386| 755 | 93.2 | 845 | 90.7 
a, | 45 | 71.08. 780 7.56 | 6.76 | 96.9 | 86.7 | 89.4 
| 60 ' 69.05 | 8.12: 7931 6.86: 97.7 | 85.7 | 878 
Durchschnitt: | 169.16 | 835 | 7.05 | 
R . | 
30 | 70.52 | 935 1 851 1 7.86 1 942 | 841 | 89.2 
0.5 9 N als Salpeter f 45,698. Tiei 758 | 6.6 | 977 |, 85.2 | 872 
| | 6803 | 8.16 | 8.28 | 


| 
979 | 875 


| 89.4 
822 1.29, 96.6 | 85.6 
! 














Durchschnitt: r 69.35 | 8.53 88.0 


| 


1.09 N als Kalk- | 3 nn | 0. 


89.5 
897 


| 97.1 87.6 
ı 97.7 87.5 
96.3 864 


stickstoff 





& > 

. . . 
I) 

en: 














110 950 | 850 09. 





Durchschnitt: | 67.52 | 912 | 8855. 7. 97.0 87.2 | 89.8 
I 
Ivo X als 30 | 63.77 | 13.15 | 12.61 11.73 | 95.9 | 893 | 93.1 
Fe f 45 | 6745 | 10.00 | 965 8.77, 95.9 | 87.2 | 909 
| 60 1685| Bı2| 7.0 | 6.03, 97.2 ; 85.8 | 878 
Durchschnitt: | | 66.65 | 10.413 | 10.05 | 9.15 Ä 96.1 | 87.3 ! 90.6 
! 

| 30 , 63.86 | 13.61 | 12.31 | 11.28 . 
1.0 9 N als Salpeter 45 | 61.79 | 12.29 | 12.24 | 11.1 | 94.2 | 85.5 | 90.8 
\ 60 | 64.44 | 10.16 ! 951 | 8.18 | 93.6 | 835 | 89.2 





90.4 | 82.9 91.6 


Durchschnitt: 63.36 | 12.25 | 11.35 | 10.0 | 92.7 | 84.0 | 90.5 

ı| 
Na ' 30 | 62.41 | 16.85 | 16.20 , 15.26 ' 96.1 | 90.6 | 942 
" 45 | 65.55 | 11.62 | 11.04 | 10.07 , 95.0 | 86.7 | 912 
ö i : 60 ! 62.00 | 12.2 | 11.75 | 1063 | 96.2 | 87.0 : 905 





Durchschnitt: '' | 63 15 | 13.56 | 13,00 | 11.06 | 95.8 | 881 | 920 
} ; 
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Weit mehr Einfluß hat dagegen die Stickstoffdüngung auf die 
Bestandteile des Gerstenkornes.. Wie aus Tabelle II bervorgeht, wird 
der Gehalt an Stärke durch die geringe Stickstoffgabe von 0.5 g pro 
Gefäß um rund 4% erhöht; höhere Gaben drücken ihn jedoch wieder 
herab. Im umgekehrten Verhältnis hierzu steht der Gehalt der Trocken- 
substanz an Protein. Steigt durch geringe Stickstofldüngung der Stärke- 
gehalt, so fällt der Gehalt an Protein, der bei stärkerer Düngung wieder 
ansteigt. Beide Erscheinungen gehen also Hand in Hand. Je geringer 
ferner die Ertragssteigerung durch Stickstoffdüngung ist, um so höher ist 
der Protein-, aber um so niedriger der Stärkegehalt, wie dies folgende 
Zusammenstellung zeigt: 








| Roh- Ertagssteigerung 
Düngung ie protein | 
' gegen | gegen 
N EEE SEES. ES OO. BEER 1... sen. Bye Ka 
Ohne Stickstoff -. -. . 2 2..2..2..6554 10.61 _ _ 
0.5 g N als Kalkstickstoff . . . . 69.52 | 8.24 50 — 
05 5» „ Ammonsulfet . . . . 69.16 8.35 64 _ 
05,» n Salpeter . . » » . .| 698 8.63 68 — 
1.05 m m Kalkstickstoff . . . . | 67.82 9.12 18 28 
1.0 5, n„ „ Ammonsulfat . . . . | 66.65 10.44 107 43 
1.0 ,„ » „ Salplter . ı 63.36 12.25 64 —4 
15 5, „ „ Ammonsulfat . i 63.45 13.56 108 44 


Das Gesamtergebnis seiner Versuche faßt Verf. wie folgt zu- 
sammen: 


Schwankungen im Feuchtigkeitsgehalt des Bodens innerhalb nicht 
zu weiter Grenzen haben bei Gerstekörnern sowohl auf den Stärke- 
gehalt der Trockensubstanz, wie auf das Verhältnis der einzelnen 
Proteinstoffe zueinander keinen praktisch bedeutenden Einfluß; ebenso- 
wenig wirkt auf dies Verhältnis eine mäßige Verschiedenheit in der 
Höhe der Stickstoffgabe. Dagegen ist eine deutliche Einwirkung der 
Stickstoffdüngung auf den Stärkegehalt der Gerste wahrnehmbar, und 
zwar in güngstigem Sinne, so lange mäßige Stickstoffgaben verwandt 


werden, die von den Pflanzen noch voll ausgenutzt werden können. 
[D. 466) Popp. 
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Die Wirkung der Phosphorsäure hoch- und niedrigprozentiger 
Thomasmehle.') 
Von W. Schneidewind, D. Meyer und H. Frese. 

Die Versuche sollten folgende Fragen beantworten: 

1. Welchen Vorteil haben hochprozentige Thomasmehle vor niedrig- 
prozentigen ? 

2. Kommt der Phosphorsäure, die in 2%iger Zitronensäure un- 
l»-lich ist, eine düngende Wirkung zu ? | 

Die Vegetationsversuche wurden mit einem Boden ausgeführt, der 
aus einer Mischung von 75% Sand und 25% humosem Lehm bestan!l. 
Als Versuchspflanzen dienten im an 1904 Hafer und Winterroggen, 

1405 Winterroggen. 

Die Grunddüngung war für sämtliche Gefäße die gleiche. Als 
Pitferenzdüngung erhielt jedes Gefäß 0.3 g Phosphorsäure, die gegeben 
wurde als Superphosphat (wasserlöslich), als Präzipitat (Gesamt-P,;O,), 
ala Wolters Phosphat (zitronensäurelöslich), als Calciumtriphosphat, als 
Floridaphosphat (Gesamt-P,O,), ferner in Form von zitronensäure- 
löslicher Phosphorsäure von verschiedenen Thomasmehlen mit wechseln- 
lem Gehalt. Es kamen Thomasmehle in Anwendung, deren Gehalt 
daran »chwankte von 19.42% bis 7.73%, und die 22.24% bis 8.09% 
(Gresamt;hosphorsäure enthielten. Außerdem wurden auch einige ge- 
timpfte 'Thomasmehle geprüft. 

Die Resultate der Versuche waren im wesentlichen die folgenden: 

Gleiche Mengen zitronensäurelöslicher Phosphorsäureder verschiedenen 
Thomasmehle haben stets die gleiche Wirkung hervorgebracht, gleich- 
nltig ob sie hochprozentig waren oder nicht, ob man mit ihnen größere 
Mengen von nicht zitronensäurelöslicher Phosphorsäure den Pflanzen 
zuführte oder nicht. Das zuletzt angegebene, sehr niedrirprozentige 
Thomasmehl mit 7.73% zitronensäurelöslicher Phosphorsäure: hatte da- 
zegen weit besser gewirkt als alle anderen. Dieses 'Thomasmehl ent- 
hielt 97% Feinmehl, während die anderen nur 76.8% bis 875% ent- 
hielten. 

Die gedämpften Thomasmehle hatten . weit schlechter gewirkt als 
die übrigen Mehle. Superphosphat, Präzipitat und Wolters Phosphat 
hatten ungefähr die gleiche Wirkung ausgeübt, jedoch eine weit bessere 
als die Thomasmehle. Ganz wirkungslos waren das Caleiumtriphosphat 
un:l das Floridaphosphat gewesen. 


!, Landwirtsehaftliche Jahrbücher 1906, Bd. 35, S. 937. 
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Die Ausnutzung der gegebenen Phosphorsäure war im Mittel die 
folgende: | 
Versuch 1: Hafer 1904. 
Superphosphat . . 2 2 2 2 2 ne nen. 39% 
Präzipität. . » 2 2 = 00 8 m a8 2 an al. 
Wolters Phosphat . . . 2 2 2 2 2 m nee. 29, 


Thomasmehle im Mittel. . 2. 2 2 2 2 2 200.949, 

Gedämpfte Thomasınelle . . . 2 2 222. 14, 

Caleiumtriphosphat . . . 2 2 2 2 2 nee. 0, 

Floridaphosphat . . 2 2 2 2 2 m 2 220.0, 
Versuch 2: Winterrorgen 1904. 

Wolters Phosphat . . . 2. 2 2 2 2 2 0 nn. 3% 
Thomasmehlle . 2 2 2 m En nee. 23, 
Versuch 3: Winterroggen 1905. 
Superphosphat . . 2 2 2 2 nn nn nn 30% 
Thomasmehle . . 2. 2 2.2. Bi re a 


Daß der Teil der Thomasmeblphosphorsäure, der in 2 % iger Zitronen- 
säure unlöslich ist, für die Pflanzen ohne Nutzen bleibt, zeigt folgender 
Versuch: 

0.3 9 Phosphorsäure wurden gegeben als zitronensäurelöslich, un. 
anderseits 0.3 g in Form des Rückstandes, den man beim Behandeln 
des Thomasmebles mit 2%iger Zitronensäure erhält. Während bei der 
ersten Düngung die Pflanzen sich normal entwickelten, blieben sie im 
zweiten Falle ebenso verkümmert wie die, welche überhaupt nicht mit 
Phosphorsäure gedüngt waren. [D. 427] Popp. 


Untersuchungen über die Wirkung sehr hoher Gaben von 
schwefelsaurem Ammoniak bei Gegenwart von organischen Substanzen 
und von kohlensaurem Kalk im Boden. 

Von A. Stutzer.') 

Durch Vegetationsversuche ist wiederholt gezeigt worden, daß ein 
Zusatz von gewissen organischen Stoffen zum Erdboden auf den Ernte- 
ertrag von schädigender Wirkung ist. Man glaubt diese Tatsache auf 
das Festlegen des löslichen Stickstoffes durch Mikroorganismen, die 
von der organischen Substanz leben, zurückführen zu müssen. Verf. 
stellte jetzt Versuche darüber an, ob die schädliche Wirkung auch 
dann noch eintritt, wenn so grobe Stickstoffmengen gegeben werden, 
daß die Mikroorganismen ihren Stickstoffhunger voraussichtlich voll- 
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kommen befriedigen können. Ferner sollte die Wirkung von koblen- 
saurem Kalk dabei mit geprüft werden. 

Als Versuchsboden diente ein mittelschwerer Lehmboden mit nur 
uıinimalen Spuren kohlensauren Kalkes, der in Tongefäßen geprüft 
wurde. Die Düngung wurde mit der obersten, 12 em starken Botlen- 
schiebt vermischt. Auf die 8 kg Bodentrockensubstanz kamen als 
(irunddüngung 2 9 P3O, und 29 K,O; an Stickstoff wurde gegeben 
0.5, 1.0 und 1.5 9 pro Gefäß. Als organische Substanzen (lienten 
Torfmull (2% «der Bodentrockensubstanz), Strohhäcksel (1%) und 
Stärkemehl (0.1 % der Bodentrockensubstanz). An Stickstoff erhielten 
«le Gefäße 05, 1.0 und 1.5 g, der gleichfalls mit der obersten Boden- 
schicht vermischt wurde, so daß diese teilweise sehr stark damit an- 
grreichert war. Bei den Gefäßen, welche eine Beidüngung von kohlen- 
saurem Kalk erhielten, wurde dieser in einer Menge von 1% «der 
B.wuentrockensubstanz mit dem ganzen Boden vermischt. 

Die Versuchspflanze, Buchweizen, wurde zur Zeit der vollen Blüte 
seerntet. Vollkommen gesund blieben nur die Pflanzen, welche bis 
05 9 Stickstoff erhalten hatten; die stärker gedüngten krankten je nach 
«er Düngung mehr oder weniger., (Auffallend ist, daß Verf. auch bei 
Salpeterdüngung die höchsten Erträge bei einer Düngung von 0.59 N 
zu verzeichnen hatte. „Durch stärkere’ Gaben von Salpeter fand eine 
Depression der Erträge statt, aber die Pflanzen zeigten keine Krank- 
heitserscheinungen.“ Ref.) 

In folgender Tabelle sind die Durchschnittserträge bei einer Stick- 
»tofflüngung von 0.5 9 angegeben. 




















Tabelle 1. 
Troken- "in ee 
Düngung substanz | enbstanz 
nein Erna _ 2 | =. n 
| 
SElpeleEr re. ee te \ 39.56 2.75 | 0.986 
Salpeter und CaCO, ohne urganische Stoffe . . . j 3U.22 256 07 
Ammonsulfat und CaCO;: . 
a) ohne organische Stoffe . . 2 2 220... 21.78 299 | 0.631 
b) mit Zusatz von 2% Torf . . 2. 2.2.0. 20.02 3.41 | 0.053 
Oo ie n„ 01% Stärke . . . 2... | 20.00 3.06 0.612 
d) „ Be „ Lo, Strohhäcksel . . . 2; 16.56 2.51 | 0.120 
Ammonsulfat ohne CaCO; : \ | 
a) ohne organische Stoffe . . . 2 2 2.00226.54 2.53 | 0.758 
b) mit Zusatz von 2% Torf . . 2 2 22.002822 2.37 | 0.668 
0) „ 2 „ 0.1% Stärke | 27.00 2.16 | 0.664 
d) „ - „ 1.0, Strohhächsel | 1.94 2.51 | 0.023 
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Wie man hieraus ersieht, hat überall der Zusatz von Kalk schäd- 
lich gewirkt. Von den organischen Substanzen hat ausgesprochen nur 
das Stroh eine schädigende Wirkung gehabt. Besonders auffallend war 
die schädigende Wirkung des Kalkes bei starker Ammoniakbildung 
die Pflanzen wurden vollständig krank infolge der Bildung von Am- 
moniumkarbonat. 

Aus allen Beobachtungen geht hervor, daß der Kalk die ungünstige 
Wirkung eines Zusatzes von organischer Substanz noch erhöht hatt, 
was besonders beim Stroh in die Augen fällt. 

In der gewonnenen Erntesubstanz wurde ferner der Gehalt an 
Kalk ermittelt. Aus den Untersuchungen geht hervor, daß Jie Kalk- 
düngung ohne Einfluß auf den Kalkgehalt der Trockensubstanz war. 
Beispielsweise wurde gefunden bei einer Düngung von 

05 g N mit CaCO, 4.22% CaO 
0.5 „ „ ohne CaCO, 41, „ 
1.5 „ „ mit CaCO, 43, „ 
15 „ „ ohne CaCO, 45, „ 

Die Pflauzen konnten also ihr Bedürfnis nach Kalk vollkommen 
aus dem Bodenvorrat decken. 

Nach der Ernte des Buchweizens wurden die Gefäße ohne jede 
Düngung mit Senf besät. Dann mußte es sich zeigen, ob durch die 
Beidüngung von Kalk zu Buchweizen für den Senf als Nachfrucht 
eine größere Menge leicht aufnebmbaren Stickstofls zur Verfügung 
stand als ohne Kalkdüngung. Übte der Kalk diesen günstigen Ein- 
fluß aus, so mußte in diesen Gefäßen mehr Senftrockensubstanz ge- 
erntet werden, als in den übrigen. Eine direkte Kalkwirkung war aus- 
veschlossen, da auch der Senf seinen Kalkhunger aus dem natürlichen 
Vorrat des Bodens stillen konnte. Die gewonnenen Resultate waren 
ddie in nebenstehender Tabelle II. 

Aus den angeführten Zahlen geht bervor, daß bei Kalkdüngun: 
immer mehr Senftrockensubstanz geerntet ist als ohne Kalkdüngung. 
Das gleiche gilt von der Stickstoffernte Beim Buchweizen lagen die 
Verhältnisse gerade umgekehrt. Die Düngung organischer Stoffe hatte 
(mit Ausnahme der Gefäße, die mit 1.5 9 Ammoniak-N gedüngt waren) 
nur bei gleichzeitiger Kalkgabe ertragsvermindernd gewirkt. 

Verf. meint die sünstigee Kalkwirkung zu Senf folgendermaßen 
erklären zu sollen: 

„Der Nährstofl' Kalk hat in dem benutzten Boden nicht gefehlt, 
und es scheint nur die Carbonatform des Kalkes eine bestinmnte Wir- 
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Tabelle IJ. 
Düngung mit Stickstoff Ohne 0a00, Mit 000, —_ 
und mit organischen Stoffen Trocken-| Stickstoff |Trooken-| Stickstoff 
'substanz substanz REREBSE RE 
(der Vorfrucht gegeben) | gq % | g g ag 
0.s g Salpeter-N ohne organ. Stoffe 23.38 ı 2.10 | 0.097 | 31.65 | 2.05 | 0.033 
| 
0.5 g Ammon.-N ohne organ. Stoffe | 15.69 | 3.07 | O4sı | 42.79 | 2.95 | 1.262 
0.5 „ ö „ mit Torf | 1857 | 2.75 | 0.510 | 50.19 | 2.81 | 1.410 
0.5. = n„ „ Stärke. . 1 20.15 | 2.85 | 0.574 | 39.10 | 251 | 1.008 
05. 5» nm » Stroh. . „|| 20.85 | 2.65 | 0.552 | 30.7 | 255 | 0.700 
Mittel: || 18.51 | _ | —_ 40.55 | — — 
1.» g Ammon.-N ohne organ. Stoffe || 17.19 | 3.06 | 0.526 | 66.51 | 3.13 | 2.081 
1.0 „ a „ mit Torf . . 25.97 | 2.88 | 0.734 | 61.43 | 3.11 | 1.910 
lu „ . „ n Stärke. 26.06 | 2.96 | 0.795 | 55.30 | 2.97 | 1.645 
1.0 „ a »„ „ Stroh a 20.18 ı 2.81 | 0.567 | 39.88 | 2.69 1.072 
Mittel: | 20 | — _ ji 5.0 | — Hr —_ 
| 
15 g Ammon.-N ohne organ. Stoffe ; 46.75 | 3.59 | 1.518 | 811 | 3.90 | 3.046 
15 „ a „ mit Torf 0! 3616 | 3.99 : 1.442 ; 67.53 | 3.77 . 2.545 
15 „ Re „pn Stärke. . ., 36.50 | 3.16 116 | 68.31 | 3.58 | 2a 
u 5 ,  „ Stroh 22.) 310 | 300 10.028 | 31..0 | 308 | 0.973 | 60.08 | 2.98 1.740 
| 68.40 | 


Mittel: | 37.82 


= 


ee 


u 


kung ausgeübt zu haben, welche dadurch zum Ausdruck kam, daß der 
nach dem Buchweizen folgende Senf eine größere Menge von Stick- 
stoff verarbeitet hat. Das in der Düngung gegebene Ammoniak: ist 
zweifellos zum großen Teil vom Boden absorbiert und vorläufig fest- 
gelegt, entweder durch zeolithartige Mineralstoffe oder durch organische 
Bestandteile, zum Teil wohl auch durch Mikroorganismen. Es liegt 
die Möglichkeit vor, daß entweder unter dem Einfluß des CaCO, später 
eine verstärkte Nitrifikation stattfand, oder daß das zunächst festgelegte 
Ammoniak unter dem Einfluß des CaCO, schneller in direkt vom Senf 
aufnehmbares Ammoniak wieder verwandelt 
Abwesenheit des Carbonates.“ | 
(Wie ist aber zu erklären, daß auch bei Salpeterdüngung (vergl. 
Tabelle II) bei Kalkung mehr Senftrockensubstanz geerntet wurde als 
ohne Kalk? Nach Ansicht des Ref. 


einwandfrei, da vermutlich ein zu stickstoffreicher Boden benutzt wurde.) 
[D. 466] 


werden konnte als beı 


sind die Versuche nicht ganz 


Popp. 
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Veränderungen der Chlorophyllassimilation mit dem Licht 

und der Temperatur. 
Von W. Lubimenko.!) 

Verf. hat vergleichende Untersuchungen über die Chlorophyli- 
assimilation ombrophiler und ombrophober Pflanzen unter verschiedenen 
Beleuchtungs- uud Temperaturbedingungen angestellt. Um möglichst 
vergleichbare Resultate zu erhalten, wurden die betreffenden Blätter bei 
allen Versuchen den direkten Sonnenstrahlen ausgesetzt. Bei der einen 
Serie der Versuche Hefen die Strahlen parallel zur Oberfläche der 
Blätter, bei einer anderen. waren dieselben im Winkel von 45°, bei 
einer dritten endlich im Winkel von 90° zur Oberfläche der Blätter 
geneigt. Für jede dieser drei Lichtintensitäten wurde die Assimilations- 
energie nacheinander bei 20°, 25° 30°, 35° und 38° C bestimmt. 
Jeder Versuch dauerte 15 Minuten. Da die Beleuchtung sehr intensiv 
war, so konnte bei der Feststellung der Menge der zersetzten Kohlen- 
säure diejenige kleine Menge dieses Gases vernachlässigt werden, welche 
durch die Atmung ausgeschieden wurde. 

Die für den Versuch verwendeten Pflanzen waren: Abies nobilis, 
Picea excelsa, Pinus silvestris, Taxus baccata, Larix europaea, Tilia 
parvifolia, Betula alba und Robinia Pseudacacia. Bei den Coniferen 
war dadurch, daß die jungen Blätter derselben ihre blaßgrüne Farbe 
ziemlich lange behalten, die Möglichkeit gegeben, sehr verschiedene 
Konzentrationen des Chlorophyllfarbstoffs bei den Untersuchungen zu- 
grunde zu ..legen. Die hauptsächlichsten Resultate sind in der neben- 
stehenden Zusammenstellung wiedergegeben. 

Man ersieht, daß unter der Einwirkung der parallel zur Blatt- 
oberfläche gerichteten Strahlen, also bei der geringsten geprüften Licht- 
intensität die Assimilationsenergie mit der Temperatur bis zu 38° regel- 
mäßig zunimmt, bei den ombrophoben Pflanzen, wie Robinia und Betula, 
ebenso wie bei den ombrophilen Pflanzen, wie Tilia.e Unter der Ein- 
wirkung der im Winkel von 45° geneigten Strahlen, also bei einer 
mittleren Lichtintensität, nimmt die Assimilation mit der Temperatur 
bei allen Arten bis zu einem bestimmten Maximalwert zu, um alsdann 
von einer gewissen Temperatur an, welche für die verschiedenen Spezies 
verschieden ist, wieder abzunehmen. Wenn man die Veränderungen 
der Assimilationsenergie nach Maßgabe der Zahlen der obigen Tabelle 
durch Kurven veranschaulicht, so zeigt sich, daß die Kurven der 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1906, t. 143, p. 609. 
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H Pe Kohlensäure, zersetzt von 

| . © | 1 g Blätter in I Stande in com 

| 23 | Temperaturen 

er 200 | 250 a0 | 0 | a 350 | 380 
Abies nobilis, junge Blätter, sehr blaß | 450 | 2. ee 2. 18 1.93| 1.73] — 
Abies nobilis, junge Blätter, sehr blaß .| 909 | 2.06 | 1.97: 1.72) 1.88] — 
Abies nobilis, junge Blätter, dunkler . 450° 3.00| 4.82| A.se| 5.7| — 
Abies nobilis, junge Blätter, dunkler. . j yu® | 3.16| Are Are] A| — 
Abies nobilis, alte Blätter . 1450| 3.52| 5. 16 5.53| 5.71] 4.88 
Abies nobilis, alte Blätter. . . | gu0 | A.sıl A.ss, 4.30| 4.08| 3.80 
Picea excelsa, junge Blätter, sehr blaß .|1450 | 3.91) 3.731 3.85| 5.021 2.67 
Picea excelsa, junge Blätter, sehr blaß . | 90° | 3.00] 3.41) 3.64| 5.19| 2.2 
Picea excelsa, alte Blätter. . . ‚450 | 44s| 5651| 6.10| 7.82| 3.3 
Picea excelsa, alte Blätter. 909 | A.ra| 5.04| 5.28| 6.60 | 2.00 
Pinus silvestris, junge Blätter 450 | 2.04] 4.75| 5.05| 5.47| 4.89 
Pinus silvestris, junge Blätter 5 \ 90° | 2.07| 4.761 4.1) 5.31) 5.06 
Pinus silvestris, alte Blätter . . 450 | 3.53) 6.00) 6.84] 6.84| 6.46 
Pinus silvestris, alte Blätter . .|900 | 4.28| 6.66| 7.45) 7.50| 6.83 
Taxus baccata, junge Blätter, gefärbt wie | 

die alten . . 450 | 4.36 | 4.09! 6.20| 2.01| 1.96 
Taxus baccata, junge Blätter, gefart wie 
die alten. u 2.2.1 90% | 4..0| 5.08) 5.16| 2.90| 1.28 

Taxus baccata, alte Blätter By in 450° | 3.28) 5.87) 5.61] 3.22 | 2.70 
Taxus baccata, alte Blätter . 900 | 4.20 | 4.89) 4.88| 2.35| 1.92 
Larix europaea, alte Blätter . | 45% | 6.22) 8.03| 9.06 | 10.84 | 10.61 
Larix europaea, alte Blätter . 900° | 7.14| 8.06 | 11.46 | 11.54 | 11.67 
Robinia pseudacacia, alte Blätter v0 | 5.50| 6.27| 7.04] 7.48] 8.10 
Robinia pseudacacia, alte Blätter 450 | 9.42, 15.64 | 17.28 ! 19.01 | 17.98 
Robinia pseudacacia, alte Blätter 90° | 13 76 | 16.51 | 19.97 | 21.18 | 20.50 
Betula alba, alte Blätter - . RE 00% |. 4.08] 4.53) 5.76| 6.23| 6.22 
Betula alba, alte Blätter . . . .. 90° | 848|11.25| 8.04| 7.20| 5.55 
Tilia parvifolia, alte Blätter . FR 0% | 4.80] 8.05| 8.90 | 11.20 , 12.58 
Tilia parvifolia, alte Blätter. . . . 450 | — |10.2, 1242| 6.09 | 3.20 
Tilia parvifolia, alte Blätter . 90° 2. 8.3| 8.01) 4.47| 1.02 


















































be- 


einzelnen Pflanzen, nachdem sie das Maximunı erreicht haben, 
deutend schneller abfallen bei den ombrophilen Spezies (Abies, Picea, 
Taxus, Tilia) als bei den ombrophoben Arten (Pinus, Robinia, Betula). 
Dieselben Variationen der Assimilationsenergie und die gleichen Unter- 
scbiede für die ombrophilen und ombrophoben Pflanzen, nur in noch 
verstärktem Grade, sind unter der Einwirkung der senkrecht zur Blatt- 
oberfläche einfallenden Sonnenstrahlen zu beobachten, also bei 
stärksten natürlichen Lichtintensität. 


der 
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Für die jungen Blätter ergeben die Zahlen der obigen Tabelle 
analoge Variationen, wenn auch weniger scharf akzentuier. Wenn 
man die jungen und alten Blätter derselben Spezies miteinander ver- 
gleicht, so zeigt sich, daß die Assimilationsenergie unter denselben 
äußeren Bedingungen mit der in der gleichen Masse von Blättern ent- 
haltenen Chlorophyllmenge zunimmt. 

Wenn man die Besonderheiten der einzelnen studierten Spezies 
beiseite läßt, so kann man aus den obigen Daten die folgenden all- 
gemeinen Schlüsse ableiten: 1. Unter den Bedingungen, unter denen 
‚sich die chemischen Reaktionen im Innern einer lebenden Pflanze ab- 
spielen, wirken Licht und Wärme im allgemeinen in demselben Sinne 
auf die Energie der Zersetzung der Kohlensäure ein; 2. für das Licht 
ebenso wie für die Wärme besteht eine optimale Intensität, über welche 
hinaus die Assimilationsenergie geringer wird; 3. die Verminderung der 
Assimilation jenseits dieser optimalen Intensität ist bedeutend stärker 


prononciert bei den ombrophilen als bei den ombrophoben Pflanzen. 
[Pfl. 60) Richter. 


Futterrübenanbauversuche 
auf dem landwirtschaftlichen Versuchsfelde der Universität Breslau. 
Von Prof. Dr. K. v. Rümker.t) 

Auf dem unter Leitung von Prof. Dr. Rümker stehenden Ver- 
suchsfelde wurden seit 1899 eine größere Zahl von Futterrübensorten 
angebaut, zunächst nur zum Zwecke der Beobachtung und Demon- 
stration der Sorten; dann aber wurden sehr bald wissenschaftliche 
Untersuchungen begonnen. Seit 1903 bewegen sich diese in der Rich- 
. tung, den Anbauwert der verschiedenen Sorten zum Zweck einer ratio- 
nellen Sortenauswahl zu studieren. In die Prüfung einbezogen wurden 
allmählich 50 bis 60 Sorten; bei denen der Ertrag an Masse, Zucker 
und Trockensubstanz festgestellt wurde. Die Gruppierung in runde (r.), 
halblange (hl.) und lange (1) geschah zu dem Zweck, zu ermitteln, 
welche dieser drei Formentypen den höheren Anbauwert für die dortigen 
Verhältnisse besitzt; diese würden dann im allgemeinen als Zuchtziel 
zu bevorzugen sein. Die Veröffentlichung der Ergebnisse dieser Ver- 
suche, welche Verf. nur als Vorversuche für die später im Feld aus- 
zuführenden richtigen Anbauversuche betrachtet wissen will, sollte erst 


1) Blätter für Zuckerrübenbau u. Illustrierte landwirtschaftliche Zeitung 
1907, Nr. 55. 
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nach fünfjähriger Durchführung derselben erfolgen. Wenn nun Verf. 
jetzt nach drei Jahren mit den bisherigen Ergebnissen hervortrat, so 
geschah das, weil augenblicklich die Gesichtspunkte für die Züchtung 
der Zuckerrübe und die Sortenauswahl in der landwirtschaftlichen 
Tages-Fachliteratur lebhaft erörtet wurden. Das umfangreiche Material 
ist vor kurzem in den Blättern für Zuckerrübenbau veröffentlicht worden. 
Was die in fünf Tabellen zusammengestellten Einzelresultate anlangt, 
so müssen wir auf das Original verweisen; hier soll nur kurz auf das 
Endergebnis der ganzen Untersuchung eingegangen werden. 

Das Ziel der Wünsche des Verf. für die Bewertung der geprüften 
Rübensorten war die Ausrechnung einer einzigen klaren Wertzahl für 
jede Sorte; in dieser Zahl sollte nicht nur der Ertrag, sondern auch 
der Gebalt an Zucker und Trockensubstanz einen den Verhältnissen 
und in der Praxis üblichen Wertschätzung von Futterrüben ent- 
sprechenden Ausdruck finden. Als Ausgangspunkt für die Berechnung 
der erstrebten Wertzahl hält Verf. die auf tatsächlichen Feststellungen 
berubende Rangordnung nach Kilogrammertrag an Rüben, Zucker und 
Trockensubstanz pro Y, ha geeignet. Da er den Ertrag an Wurzel- 
gewicht für die wichtigste Leistung der Rübe hält, so will er den Platz, 
den eine Sorte in der Rangordnung der Rübenertragsdurchschnitte ein- 
nitnmt, mit einer Zahl multiplizieren, welche dem Rübenertrage auf alle 
Fälle ein gewisses Übergewicht bei der Wertberechnung sichert. Der 
wichtigste Bestandteil der Trockensubstanz ist nach heutiger An- 
schauung unzweifelbaft der Zucker. Auch dieser soll bei Bewertung 
des Gebaltes ebenfalls durch Multiplikation mit einer Zahl hervor- 
gehoben werden. Der Trockensubstanzgehalt dagegen enthält außer 
dem Zucker manche andere Bestandteile, welche für die Ernährung 
der Tiere einen geringen oder gar keinen, zum Teil sogar einen 'nega- 
tiven Wert besitzt. Deshalb schließt Verf. folgendes: 

Da der Zuckergehalt, wie die vorliegenden Ergebnisse unzweideutig 
zeieen, in der Mehrzahl der Einzelfälle zurzeit nur etwas mehr als die 
Hälfte des Trockensubstanzgehaltes ausmacht, so rücken wir den Zucker- 
gehalt mit dem Trockensubstanzgehalt im ganzen annähernd auf eine 
Linie, wenn wir die Rangziffer des Zuckerertrages einer Sorte mit 2 
multiplizieren und die Rangziffer des Trockensubstanzgehaltes ohne 
weitere Erhöhung als solche in die projektierte Rechnung einstellen. 
Betrachten wir also als niedrigste Größe den Zuckergehalt unter den 
drei Faktoren: Zucker, Trockensubstanz und Ertrag, so haben wir, wenn 
wir die Rangziffer des Zuckergehaltes einer Sorte mit 2 multiplizieren 
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und die Rangziffer der Trockensubstanz ohne Erhöhung in die Rech- 
nung einstellen, für den Gehalt der Rüben im ganzen vier Rechnungs- 
einheiten. Wenn wir daher die Rangziffer der Rüben im Ertrag eben- 
falla mit 4 multiplizieren, so ist das nach Verf. Ansicht eine ganz ge- 
rechte Verwertung des Ertrages zum Gehalt; Verf. glaubt sogar, daß 
sich Stimmen erheben werden, die den Ertrag im Vergleich zum Ge 
halt noch höher zu bewerten geneigt sind. Nach an nn 
kommt Verf. zu folgender Bewertungsformel: 2 


v=[n—(n -D]m +n—(n—D]-m +m—(,—D]-m, 
Hierbei ist 


-% der zu berechnende Anbauwert, 

n die Zahl der in dem betreffenden Versuch geprüften Sorten, 

'r, die Rangziffer in der RADENORUIB nach Rübenertrag per Flächen- 
einheit, 

rg die Rangziffer in der Hanporenung nach Zuckerertrag i in der Flächen- 
einheit, 

r, die Rangziffer in der Rangordnung nach Trookensubstanz per Flächen- 
einheit, | 

m, der Multiplikator für den ae 

mg der Multiplikator für den Zuckerertrag, 

m; der Multiplikator für den Trockensubstanzertrag. 


Auf Grund dieser Rechnungsart gelangt Verf. zu einer Tabelle, 
die wir hier aber nicht wiedergeben, da sie durch nachträgliche Korrek- 
turen etwas modifiziert ist. 


Die Berechnung enthält nämlich einen kleinen "Fehler, auf den 
Verf. sofort nach Erscheinen seiner Arbeit von sachverständiger Seite 
aufmerksam gemacht wurde. Der Zucker ist nämlich. in dieser Formel 
zu hoch bewertet, weil er einmal, sogar doppelt gerechnet, als solcher 
für sich und dann noch einmal in der Trockensubstanz berücksichtigt 
‚wird. | i 

Verf. hat daher die Berechnung noch einmal durchgeführt, in der 
Weise wie früher, nur daß 

r® Rangzifter im Ertrag an Trockensubstanz exklusive une pro 

Flächeneinheit, 

m; Multiplikator für den Ertrag an Trockensubstanz exklusive Zucker 

bedeutet, u 


Auf Grund dieser Modifikation ergibt sich dann folgende Tabelle: 
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Bangordnung nach Ertrag und Gehalt Wert- 


nur nach 
Ertrag 
eu 
® 
.. 
Formen- 
pp® 


s 
= 
H . 








1 1. Eckendorfer rote c an 315 hl. 
$ | 2. Cimbals orangegelbe Riesen . 302 hl. 
1) 3. Geante blanche demi-sucriere 299 hl. 
10 . 4. Leutewitzer runde rote. . ee 299 Tr. 
3 1 5. Champion yelluw globe. . - 2. 2 2 2.2..1 290 T. 
5 ' 6. Orig. Criewener gelbe Eckendorfer ..| 276 hl. 
14 | 7. Oberndorfer rote . . 259 T. 
6 | 8. Eckendorfer roteb . . . 258 | hl. 
13, 9. Oberndorfer runde gelbe . 252 r. 
15 10. Gelbe dicke Klumpen . 246 r. 
2 11. Tannenkrüger rote . . ... 238 hl. 
4 12. Eckendorfer gelbeb. . . .. 235 hl. 
18 | 13. Betterave jaune globe . 232 T. 
22 14. Disette blanche & collet vert hors terre. 224 l. 
il |, 15. Rote walzenförmige . . . . 221 hl. 
12 | 16. Jaune ovoide des Barres . . ; 219 hl. 
24 17. Rote dicke Klumpen. . . HE SR 216 Tr. 
19 | 18. Betterave jaune globe & petites feuilles. 215 r. 
20 19. Betterave rouge globe . . . 2 2 2 .. 215 T; 
27; 20. Simons gelbe Lanker . . . . 2... 215 hl. 
7 21. Orig. Kirsches Ideal. . . 213 hl. 
23 | 22. Cimbals Frömsdorfer gelbe Riesen. 206 hl. 
173. Eckendorfer gelea. © > 2 2 22 .2..] 182 hl. 
21 241. Geante de Vanriac . . . er 181 l. 
26 25. Disette d’argent blanche & collet rI8e ... 181 l. 
3 26. Leutewitzer runde gelbe . . . . 2 2... 180 Tr. 
16 27. Tannenkrüger gelbe. . . . : 172 hl. 
36 | 28. Lange weiße grünköpfige Zucker Futter R R 170 l. 
28 29. Lange weiße aus der Erde wachsende . 167 1. 
20 | 30. Gelbe walzenförmige. . . . 160 hl. 
32 ,31. Jaune Tankard. i 156 hl. 
35 32. Olivenförmige gelbe Riesen j 149 hl. 
29 133. Rote flaschenförmige Riesen . 146 hl. 
38 | 34. Elvethams Riesenmammut. . . 2... . 135 l. 
33 | 35. Mammut long red. . . ; ; 131 l. 
34 | 36. I,ange rote lang aus der Erde wächsende ; 129 1. 
43 f 37. Simons weiße Lanker ee 129 bl. 
37 38. Lange gelbe aus der Erde Sachsende 128 l. 
1. 


39 39. Disette Negresse . . . 2 2 2 2 2 20. 123 
25 4 


). Vollendungsrunkel 
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sg | 
n 2 £ Bangordnung nach Ertrag und Gehalt 
| 

42 41. Weiße rheinische oder Lanker . 

41 42. Geante rose demi-sucriöre . 

46 | 43. Lange rote Erfurter . 


45 | 44. Lange gelbe Erfurter 
40 | 45. Olivenförmige rote Riesen. 
47 46. Lange gelbe Riesen Pfahl. 





4& 47. Lange rote halb aus der Erde wachsende ei 57 
49 | 48. Disette come de boeuf . . » . 2 2 2... 54 
48 | 49. Lange rote Riesen Pfahl . . . . .... 50 
50 | 50. Echte lange rote Kuhhon. . . .». 2... 32 


Sie ist der ersten ganz ähnlich, enthält nur geringe Verschiebungen, 
so 'daß der Fehler prinzipiell ohne Bedeutung ist und die übrigen Be- 
merkungen auch für die modifizierte Tabelle gelten. 

Zu dieser Tabelle bemerkt der Verf. folgendes: 

„Diese Tabelle mit der Rangordnung der von mir geprülten 
50° Futterrübensorten nach Ertrag und Gehalt bildet das schließliche 
Endergebnis der ganzen Versuche. Wenn wir nun Leistungsgruppen 
herzustellen versuchen und die Wertzahl immer etwa um 100 steigen 
lassen, so bekommen wir drei Gruppen; eine kleinere Abteilung der 
höchsten, eine kleine Abteilung der niedrigsten und eine größte Ab- 
teilung mittlerer Leistung in diesen Versuchen. Diese letztere zerfällt 
in zwei annähernd gleiche Teile, die sich in ihrer Leistung aber doch 
nicht unbeträchtlich voneinander unterscheiden, und die durch den 
Trennungsstrich innerhalb dieser Gruppe kenntlich gemacht sind. 

Wenn wir nun untersuchen, aus welchen Formengruppen die Mit- 
glieder dieser Leistungsgruppen herstammen, so ergibt sich folgendes 
Bild: Die oberste Gruppe mit der höchsten Leistung enthält sechs 
runde und sieben balblange Sorten, die mittlere Leistungsgruppe ent- 
hält in ihrer oberen, besseren Hälfte drei runde, sieben halblange und 
eine lange Sorte, in ihrer unteren, schlechten Hälfte sieben halblange 
und vier lange Sorten, und die dritte Abteilung niedrigster Leistung 
enthält fünf halblange und zwölf lange Sorten. Diese Verteilung zeigt, 
daß reichlich zwei Drittel der hier geprüften runden Rübenformen sich 
in der obersten Leistungsgruppe befinden, und daß das letzte Drittel 
derselben höchstens bis in die bessere Hälfte der mittleren Leistungs- 
gruppe hinabstieg, aber auch hier noch mit der wenigst leistungs- 
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fähigen Sorte nicht einmal die untere Grenze dieser besseren Hälfte 
der mittleren Leistungsgruppe, also die Gesamtmittellinie des gesanıten 
Versuches, erreichte. 

Die halblangen Formen dagegen stiegen mit dem vierten Teil ihrer 
Zahl (sechs Sorten) in die obere Leistungsgruppe hinauf; ja zwei der- 
selben zeigen sogar die höchsterreichte Punktzahl; ein weiteres ‚Viertel 
der halblangen Sorten hält sich in der oberen Hälfte der mittleren 
Leistungsgruppe, sieben Sorten der halblangen Form sind in der unteren 
Hälfte der mittleren Gruppe und vier steigen sogar in die unterste 
Leistungsgruppe herab. Das Gros der halblangen Formen (13 von 23) 
befindet sich also in diesen Versuchen in der Gruppe mittlerer Leistung. 

Die langen Formen bilden das Gegenstück zu den runden, indem 
wir zehn der geprüften Sorten in der untersten Leistungsgruppe finden 
und nur sieben in die mittlere Leistungsgruppe aufsteigen sehen, und 
von diesen erreichen nur drei die obere, bessere Hälfte der Mittelgruppe. 
In der obersten Leistungsgruppe finden wir keine einzige der langen 
Formen vertreten. 

_ Die Einteilung nach Formengruppen hat sich also in diesem Ver- 
suche nicht bewährt zur Klärung der Frage nach dem Anbauwert der 
verschiedenen .Sorten; die Hoffnung, auf diesem Wege einen Fingerzeig 
zu gewinnen für das erstrebenswerteste Ziel bei der Futterrüben- 
züchtung ist nur insofern erfüllt worden, als sich mit zahlenmäßiger 
Klarheit aus diesen Versuchen ergibt, daß die hier geprüften langen 
Zuckerrübenformen :nicht imstande waren, im Anbauwerte mit den hier 
geprüften runden und halblangen Formen zu konkurrieren. Wenn 
auch die Zahl der hier geprüften Zuckerrübenformen nicht ganz gering 
ist, so möchte ich mich doch nach’ diesem Vorversuch noch nicht ent- 
schließen, zu behaupten, daß die Fähigkeit zur höchsten und aller- 
höchsten Leistung nur den runden und halblangen Formen innewohne, 
wenn ich auch, wie ich nicht leugnen kann, geneigt bin, dies für wahr- 
scheinlich zu balten.* | | 

„Was nun die beiden anderen Formengruppen anlangt, so sind 
unter den halblangen Formen zweifellos Züchtungen vorhanden, welche 
das höchste zu leisten befähigt sind, sowohl in bezug auf Rübenmasse 
wie auf Gehalt, und ganz dasselbe trifft für die runden Formen zu, 
nur daß unter letzteren vielleicht mehr die Neigung zu höherem Ge- 
halt an Zucker und Trockensubstanz und unter den besten der halb- 
langen Formen mehr die Neigung zu hohen Massenerträgen vorherrscht. 
Von den halblangen Formen macht vor allem Cimbals orangegelbe 
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Riesen eine Ausnahme, die sich in ihrer. Leistung ganz wie die besten 
runden Formen verhält, nur mit dem Unterschiede, daß sie die Fähig- 
keit zu etwas höherem Massenertrag zu besitzen scheint, wenn sie auch 
bierin nicht ganz die rote Eckerndorfer c erreicht; dafür steht letztere 
wiederum im Ertrag an Zucker und Trockensubstanz gegen erstere 
zurück. _ Ä | Zu u | 

Die Prüfung der Leistung hat also am besten ohne Rücksicht auf 
die Form zu erfolgen. | [870] Volhard. 


Noch einmal die Iszleibsche Saatgutimprägnation. 
Von Dr. G. Köck.') 

Köck und ebenso Kambersky haben bereite ihre Resultate über 
Versuche mit der Iszleibschen Saatgutimprägnation mitgeteilt. Über- 
einstimmend waren beide Forscher zu folgendem Resultat gelangt: Die 
Iszleibsche Saatgutimprägnation hat, genau nach den Angaben Isz- 
leibs angewandt, bei einer großen Anzahl von Kulturpflanzensamen 
überall eine mehr oder weniger bedeutende Schädigung der Keimenergie 
und auch der Keimkraft ergeben; sie kann auf Grund dieser Resultate 
nicht für die allgemeine Praxis empfohlen werden. Bei Versuchen, die 
von Köck im: Freiland angestellt wurden, lagen die Verhältnisse 
wesentlich anders, als nach den Versuchen im Keimkasten zu erwarten 
war. Von einer derartig starken Beeinträchtigung der Keimkraft war 
hier nichts zu bemerken; es schien, als ob im Boden die schädliche 
Wirkung der Imprägnation auf die Keimkraft mindestens bedeutend 
abgeschwächt wurde. Verf. hat daher in dieser Richtung noch einige 
ergänzende Versuche unternommen, 

Zu diesem Zweck wurden Samen verschiedener Kulturpflanzen 
teils ungebeizt gelassen, teils 48 Stunden in gewöhnlichem Leitungs- 
wasser, teils 48 Stunden in der Iszleibschen Beizflüssigkeit gebeizt. 
Je ein Teil dieser drei Partien wurde im Keimkasten auf nassem 
Filtrierpapier zum Keimen angesetzt, je ein anderer Teil kam in Keim- 
beete, die mit Erde gefüllt waren. Die Keimkraft der in den Keim- 
kasten ausgelegten Samen wurde täglich bis zum zehnten Tage kon- 
trolliert; bei den in Erde ausgelegten Samen wurde nach drei Wochen 
die Zahl der aufgegangenen Pflanzen in Prozenten festgestellt; gleich- 
zeitig wurden die Gewichte der gekeimten Pflanzen ermittelt, um ein 


1) Zeitschrift für landwirtschaftliches Versuchswesen in Österreich 1907, 
Heft II, S. 45. 
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Bild von der Entwicklung der aus den einzelnen, verschieden . be- 
handelten: Samenpartien erhaltenen Pflanzen zu ‚gewinnen. Ze 

Während bei dem zwischen Filtrierpapier gekeimten Batien ee 
genau wie im ‚Vorjahr, die Iszleibsche Imprägnation..als schädlich er- 
wies, konnte allerdings bei. den in Erde gekeimten Samen eine. der- 
artig schädliche Wirkung auf die Keimkraft nicht. konstatiert werden. 
Doch war dieser Einfluß bei den verschiedenen Samenarten durchaus 
verschieden. Bei einigen Fruchtarten (Sommerroggen, Weizen, Mais, 
Buchweizen) ergaben sich .dieselben schädlichen Wirkungen der Beize 
wie im Keimkasten, während bei allen anderen (Eisgruber Gerste, 
Sommergerste, Sommerhafer) die Keimkraft bedeutend . weniger .ge- 
schwächt wurde. Worin .dies verschiedene Verhalten Ber ist, 
konnte jedoch .nicht festgestellt werden. 

Was die Stärkung der Einzelpflanze Kae die -Tezleibsche Im- 
prägnation anlangt, die hin und wieder beobachtet worden ist, so ist 
dieselbe wohl mit Sicherheit darauf zurückzuführen, daß bei den so 
behandelten Samen eben nur ‘die kräftigeren und. von Natur wider- 
standsfähigeren zur Entwicklung kommen, die auch. sonst stärkere 
Pflanzen geliefert hätten. Entschieden ist diese Frage ac noch 
nicht. 

Ähnliche Versuehe mit Zwiebelsamen fielen ebenfalls in dem Sione 
aus, daß die keimkrafthemmende AYLENIE bei Versuchen im. Keimbeet 
nicht hervoriritt. Ä 

Wenn also auch die nach den Versuchen im Keltnkasen zu er- 
wartende Verminderung der Keimkraft im Freiland nicht so hervortritt, 
so kann doch das Iszleibsche Imprägnationsverfahren für die Praxis 
nicht empfohlen werden, da irgend ein nennenswerter Erfolg damit. 
nicht erzielt worden ist. [463] - Yolhard. : ' 
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Studien über den Abbau racemischer Aminosäuren 
im Organismus des Hundes unter verschiedenen Bedingungen. 
Von Emil Abderhalden und Alfred Schittenhelm.) 


Es darf nach den neuesten Untersuchungen als festgestellt be- 
trachtet re un unter normalen Verhältnissen das in den En 


1) Ztschr. f, Shyeielk Chem. 1907, 51. Bd., S. 323. 
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weben zum Abbau gelangende Eiweiß stets vollständig über die Amino- 
säuren hinaus abgebaut wird, wenigstens findet man im normalen Harn 
entweder gar keine Aminosäuren oder doch nur sehr geringe Mengen. 
Die einzige Aminosäure, welche bis jetzt auch unter normalen Verhält- 
nissen im Urin speziell des Menschen und des Hundes aufgefunden 
worden ist, ist das Glykokoll. Es ist noch unentschieden, ob dieses 
im Urin frei vorkommt. Es unterliegen jedoch nicht nur die im Ei- 
weißstoffwechsel entstehenden einfachsten Abbauprodukte einer voll- 
ständigen Verbrennung, sondern es werden auch die dem tierischen 
Organismus zugeführten Aminosäuren in bestimmten Grenzen abgebaut. 
Der Bequenilichkeit wegen sind zu derartigen Versuchen die käuflichen 
racemischen Aminosäuren verwendet, es müssen somit bei diesen Ver- 
suchen stets beide Komponenten verbrannt worden sein. 

Die Verff. haben sich bei der folgenden Untersuchung die Frage 
vorgelegt, ob der Abbau der beiden Komponenten der racemischen 
Aminosäuren in gleichem Umfange erfolgt, wenn man sie als Racem- 
körper verfüttert und wenn sie einzeln verbraucht werden. Ferner 
interessiert die Frage, in welcher Menge die in der Natur vorkommende 
optisch-aktive Aminosäure vom normalen Organismus verbrannt wird, 
und ob unter pathologischen Bedingungen sich Unterschiede gegenüber 
der Norm nachweisen lassen. 

Zunächst erläutern die Verf. ausführlich, inwieweit der Ausdruck 
„Assimilation® berechtigt ist; sie sind der Ansicht, daß nur dann von 
Assimilation zu sprechen ist, wenn ein in der Nahrung zugeführter 
Stoff so weit verarbeitet wird — ab- und aufgebaut —, bis er dem 
gesamten Organismus angepaßt ist. Einstweilen haben wir keinen 
Grund, anzunehmen, daß außer dem Eiweiß selbst tiefere Abbau- 
produkte in indirekte Beziehungen zum Zellaufbau treten können. Wir 
müssen nach aller Erfahrung annehmen, daß nur Eiweiß, und zwar 
das ganz spezifisch umgebaute, in Körpereiweiß umgewandelte Protein 
für die Zelle als Baumaterial verwertbar ist. Eine einzeln zugeführte 
Aminosäure wird nur dann als assimiliert zu bezeichnen sein, wenn sie 
zum Eiweißaufbau Verwendung finden kann. 

Für die Eiweißassimilation konımen höchstwahrscheinlich zwei 
Etappen in Betracht; als erste Assimilationsarbeit ist die Transformation 
des Nahrungseiweißes in Körpereiweiß zu betrachten, diese vollzieht 
sich höchstwahrscheinlich bereits in der Darmwand. Die zweite Assi- 
milationsarbeit leistet jede einzelne Körperzelle, wenn sie aus dem 
Plasmaeiweiß ihr eigenes Eiweiß sich bildet. Die erste Etappe macht 
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wohl das gesamte Eiweiß der Nahrung durch, soweit die vorhandenen 
Bausteine verwertbar sind; ob dies auch für die zweite Etappe gilt, ist 
sehr fraglich. Es ist nicht unmöglich, daß stets nur ein Teil des eben 
assimilierten Plasmaeiweißes zu Zelleiweiß umgearheitet und so ver- 
braucht wird. | 

Zum Schluß haben die Verff. durch einen Versuch gezeigt, daß 
d-Alanin vom Hunde leichter abgebaut wird als l-Alanin, das in den 
Proteinen nicht enthalten ist. Letzteres wird zum Teil auch abgebaut, 
und es scheint gleichgültig zu sein, ob es als solches verfüttert oder 
mit d-Alanin zusammen in Form des Racemkörpers verabreicht wird. 
Versuche mit Thyreoidfütterung gaben kein eindeutiges Resultat. Sehr 
beachtenswert ist der Umstand, daß unter der Wirkung der Schild- 
drüsensubstanz das Körpergewicht des Versuchstieres beständig sank, 
ohne daß die Stickstoffausscheidung wesentlich anstieg. Offenbar ver- 
brannte das Versuchstier zunächst seine stickstofffreien Reservematerialien. 
Nach der Verfütterung von dl-Alanin wurde etwas mehr l-Alanin aus- 
geschieden als ohne die Thyreoideingabe. Der Unterschied ist jedoch 


nicht groß genug, so daß bestimmte Schlüsse zu ziehen wären. 
[605] Böttcher. 


Neue Untersuchungen über die Muttersubstanzen 
der im Tierkörper erzeugten Hippursäure. 
Von Haralamb Vasiliu.?) 

Den Ausgangspunkt der Versuche bildet die Frage, ob das Lignin 
wirklich die Hauptmuttersubstanz der Hippursäure ist (vergl. Schulz, 
Hippursäure, diese Zeitschr. 1906). Die Oxydation des Untersuchungs- 
materials sowie die Bestimmung der Benzoesäure geschah im großen 
und ganzen nach der von Pfeiffer und seinen Mitarbeitern angegebenen 
Methode, das Vorhandensein großer Mengen niederer Fettsäuren bot 
große Schwierigkeiten, diese und der von ihm eingeschlagene Weg zu 
ihrer Überwindung werden vom Verff. eingehend erörtert. Bezüglich 
der Verteilung der Hippursäuremuttersubstanz ergab sich, daß der 
prozentische Gehalt der Blätter und Früchte an Hippursäurenuttersub- 
stanzen höher ist als der der Stengel und Wurzeln. Mit dem Alter 
nimmt dieser Gebalt in Blättern, Stengeln und Wurzeln der Pflanze 
ab. Rohfasergehalt und Pentosangehalt nehmen mit der Verholzung 
zu, sie stehen im umgekehrten Verhältnis zur Menge der Hippursäure- 


1) Mitt. des Landw. Inst. der Univ. Breslau, 1906. 
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ınuttersubstanz,. in ihnen kann der Hauptsitz dieser Substanz nicht sein, 
der Rohproteingehalt dagegen bewegt sich in derselben Richtung wie 
die Menge der Hippursäuremuttersubstanzen. Durch Oxydation von 
Sägespänen, feinstem Holzschliff, Sulfit und Natroncelluloselaugen ent- 
stand keine Benzoesäure. Ist das Rohprotein die Hauptmuttersubstanz 
der Hippursäure? Die Frage wurde vom Verf. bejahend beantwortet, 
aus Proteinen entsteben bei der Oxydation reichliche Mengen Benzoe- 
säure. Wenn auch die eigentlichen Eiweißstoffe etwas mehr Benzoe- 
säure ergeben als die Albuminoide, so ist doch kein großer Unterschied 
zwischen ihnen. Das Pflanzeneiweiß liefert bei der Oxydation nicht 
mehr Benzoesäure als das tierische. Untersucht wurden von tierischen 
Eiweißstoffen Eieralbumin, Kasein, Fibrin, Fleischmehl, Gelatine, Wolle, 
von pflanzlichen Legumin, Conglutin und, Kleber. Die Hauptmenge 
der aus den Futtermitteln durch Oxydation entstandenen Benzoesäure 
stammt aus Rohprotein, eine kleine Menge wahrscheinlich aus anderen, 
in: den Futtermitteln vorhandenen Substanzen, z. B. Coniferin, China- 
säure usw. Verf. untersucht dann die Frage, welches Spaltungsprodukt 
der Eiweißstoffe die Hauptmuttersubstanz der Hippursäure ist. In Be- 
tracht kommen hier nur das Tyrosin, das Phenylalanin und das Tryp- 
tophan. Tyrosin gab keine Benzoesäure, aus der Konstitution und den 
Eigenschaften des in geringen Mengen ‚in Eiweißsubstanzen gefundenen 
Tryptophans schließt Verf,, daß auch dieses bei der Oxydation keine 
Benzoesäure geben wird. Die durch Oxydation der Eiweißstoffe ge- 
fundenen Benzoesäuremengen wurden auf Phenylalanin umgerechnet 
“und stimmten mit den Zahlen, die nach der Methode E. Fischers er- 
halten wurden, gut überein; speziell bei Eieralbumin und Kasein sind 
die Zahlen fast gleich. 


auf Phenylalanin umgerechnet nach E. Fischer gefunden 


% % 
Eieralbumin . . . . . 46 4.4 
Kasein . . 2 2200202348 3.5 
Gelatine . . 2. 2.2.15 0.4 
Legumin . . 2. ..2.40 2.0 
Conglutin. . 2.2. .4.04 3.1 


Die Gelatine würde hiernach weniger Phenylalanin enthalten als 
die eigentlichen Eiweißstoffe, aber mehr als Emil Fischer gefunden 
bat, in Übereinstimmung mit der Ansicht von Spiro, Mely und 
Nencki. Verf. zieht die Schlußfolgerung, daß das Phenylalanin die 
Hauptmuttersubstanz der Hippursäure ist, und prüft dann weiter, ob 
aus ihm wirklich im Tierkörper Hippursäure entsteht. Zu diesem Zweck 
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führt er einen Fütterungsversuch mit Phenylalanin an einem Hammel 
durch. Nach einer sechstägigen Vorfütterung (800 g Kleeheu, 50 9 
Weizenschalen und 6 9 Kochsalz) kam eine sechstägige Periode, in der 
in dem täglichen Harn die Hippursäure nach Pfeiffer bestimmt wurde, 
und dieser folgte die sechstägige Phenylalaninperiode. Neben dem 
Grundfatter erhielt das Tier am ersten Tage 10 9, am zweiten Tage 
10 g und am dritten Tage 3 g Phenylalanın. An diesen und drei 
weiteren Tagen wurde die Hippursäure im Harn bestimmt. Es ergab 
diese Bestimmung in der I. Periode (Grundfutter allein) im täglichen 
Durchschnitt = 1.8846 9 Hippursäure, in der II. Periode (Grund- 
futter + 23 9 Phenylalanin) im täglichen Durchschnitt der drei ersten 
Tage = 5.6792 g Hippursäure, in den drei nächsten Tagen nahm sie 
ab, wie bei Periode I (Grundfutter allein). Die Mehrausscheidung der 
Hippursäure beträgt. in den vier ersten Tagen von Periode II = 11.4339 9. 
Theoretisch können aus 23 g Phenylalanin = 24.9 g Hippursäure ent- 
stehen, demnach sind 45.9% des verfütterten Phenylalanins als Hippur- 
säure im Harn erschienen. Bei der Untersuchung, was aus dem anderen 
Teil des Phenylalanins geworden ist, fand Verf., daß 77 4% des im 
Phenylalanin enthaltenen Benzolrings wieder im Harn erschienen, 45.7% 
als Hippursäure, 31.7% in Form anderer aromatischer Verbindungen, 
böchstwahrscheinlich als Pbenylalanin. 22.6% sind verschwunden, die 
vielleicht nicht resorbiert und mit dem Kote ausgeschieden wurden oder 
im Körper des Hammels verbrannt worden sind. Jedenfalls kann nur 
ein ganz geringer Teil des Phenylalanins im Körper des Hammels ver- 
brannt worden sein, etwa vier Fünftel des in dem Phenylalanin nicht 
hyılroxylierten Benzolrings erschienen im Harne teils als SADPUTERNFE, 
teils als Phenylalanin. 

Die Tatsachen, daß die Fleischfresser und der Mensch bei Fleisch- 
kost so wenig Hippursäure in ihrem Harn ausscheiden, daß ferner das 
Fleisch viel Phenylalanin enthält, daß Phenylalanin aber viel Hippur- 
säure zu erzeugen vermag, stehen im Widerspruch zu obigen Ergeb- 
nissen. Es sind hier drei Möglichkeiten vorhanden: 

1. Das Phenylalanin wird nicht resorbiert, 

2. der Benzolring wird in Form anderer aromatischer Verbindungen 
ausgeschieden, 

3. das Phenylalanin wird verbrannt. 

Verf. stellte an sich selbst Versuche an. Nach einer viertägigen 
Vorernährung kam die I. Periode von fünf Tagen, in der nur die täg- 
lich aus 800 g Kalbfleisch, 500 g Milch, 100 9 Zucker, 50 9 Weiß- 
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brot und stark verdünntem Tee bestehende Grundration genommen 
wurde. Im Harn wurden Hippursäure und Benzoesäure bestimmt, im 
Gesamtkot Benzoesäure. Mit der Nahrung eingeführt wurden ins- 
gesamt 24.2099 9 Benzoesäure, im Harn und Kot ausgeschieden ins- 
gesamt 1.910 9 Benzoesäure; demnach wurden 92.9% des Benzolringes 
im Körper aufgespalten und verbrannt, der größte Teil des im Eiweiß 
enthaltenen, nicht hydroxylierten Benzolringes wird im menschlichen 
Körper und höchstwabrscheinlich auch in dem der Carnivoren aufgespalten 
‘und verbrannt. Nur eine geringe Menge wird teils als Hippursäure im 
Harn, teils unverdaut im Kote ausgeschieden. In der II. Periode nahm 
Verf. zu der obigen Grundration noch am ersten Tage 6 9, am zweiten 
Tage 8 g Phenylalanin, die Periode dauerte fünf Tage, bei der Unter- 
suchung wurde wie oben verfahren. Es wurden 61.5% des einge- 
nommenen Phenylalanins im Körper verbrannt, 34,4% im Harn als 
solches ausgeschieden. Auf die Hippursäurebildung übt es einen ge- 
ringen Einfluß aus. Nicht alle in den Futtermitteln. enthaltenen 
Hippursäuremuttersubstanzen lassen sich durch Oxydation als Benzoe- 
säure bestimmen, nur das Robprotein und vielleicht noch andere aro 
matische Verbindungen sind auf diese Weise faßbar. Die inkrustierenden 


Stoffe, bezw. das Lignin, scheinen sich der Oxydation zu entziehen. 
[Th. 556] Dr. Frank. 


Zusammensetzung und Verdaulichkeit der Zuckerschnitzel 
und ihr Wert als Futtermittel. 
Von Dr. F. Honcamp.') 

Von «den verschiedenen Verfahren, mittels derer man ım Laufe der 
Zeit den Zucker aus der Rübe zu gewinnen versucht hat, überflügelte 
in den letzten Jahrzehnten die Saftgewinnung auf dem Wege der 
Ditfusion alle übrigen und verdrängte dieselben wohl auch so gut wie 
vollständige. In neuester Zeit hat jedoch das Steffensche Warnsaft- 
verfahren die Aufmerksanikeit in hohem Grade auf sich gelenkt und 
hat auch bereits teilweise Eingang in die Praxis gefunden. Dasselbe 
unterscheidet sich von dem bisherigen Diffusionsverfahren wesentlich. 
Während bei dem letzteren die Schnitzel so lange ausgelaugt werden, 
bis sie nur noch etwa 0.2 bis 0,5% Zucker enthalten, bleiben bei dem 
Steffenschen Verfahren 10 bis 12% Zucker in den Preßlingen zu- 
rück. Der Vorteil des Steffenschen Warmsaftverfahrens soll in einer 
größeren Reinheit der Säfte und dementsprechend einer leichteren Ver- 


!, Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1907, Bd. 65, S. 387. 
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arbeitung derselben, dann in einer ausgedehnteren Leistungsfähigkeit 
der Fabrik, ferner in Ersparnissen an Kohlen, Maschinerien usw. be- 
stehen. Da die bei diesem Verfahren gewonnenen Schnitzel einen ge- 
ringeren Wassergehalt als die beim Diffusionsverfahren resultierenden 
aufweisen, so dürfte sich auch die Trocknung der ersteren billiger ge- 
stalten. | 

Was nun die Zusammensetzung der Rüben und Schnitzel an- 
betrifft, wie sie nach beiden Verfahren gewonnen werden, so ergeben 
sich nach König im Mittel mehrerer Untersuchungen: 


Wasser Stickstoff Fett Zucker 

% % % % 

Ganze Zuckerrüben -. . -. . . 810 6.01 0.25 63.32 
Diffusionsschnitzel. -. . . . . 11.89 8.24 0.60 7.50 
Zuckerschnitzel. - . . ... 7215 71.05 0.23 34.55 
N-freie Extraktstoffe Rohfaser . Asche 

% % % 

Ganze Zuckerrüben . -. . . 2... 108 6.59 4.89 
Diffusionsschnitzel. . . . . . 0. 49.86 17.45 _ 4.45 
_ Zuckerschnitzel. . . = 2 2..2...833.97 13.10 3.85 


Nach bisher vorliegenden neun Ganzanalysen von Zuckerschnitzeln 
ergaben sich für die chemische Zusammensetzung derselben im Durch- 
schnitt folgende Werte: 


Trockensubstans Rohprotein Reineiweiß Bohfett 
91.119, ' 7.059), 6.359), 0.899], 
Stickstofffreie Extraktstofle 
Rohfaser Asche 
im ganzen davon Zucker 
68.179], 36.580), 11.820, 4.249), 


Naturgemäß ist das Steffensche Verfahren auch von vielen Seiten 
angefeindet und angegriffen worden. Vor allen Dingen sind es die 
Zuckerschnitzel, bezüglich deren Bewertung große Meinungsverschieden- 
heiten herrschen. Denn da gegenüber dem Diffusionsverfahren eine be- 
trächtlicbe Zuckermenge in den Schnitzeln zurückbleibt, so basiert auf 
deren Wert und Bewertung als Futtermittel wohl fast ausschließlich 
die ganze Rentabilität des Brübsaftverfahrens. 

Die Verdaulichkeit der Zuckerschnitzel hat nun bereits vor einigen 
Jahren O. Hagemann!) beim Hammel festzustellen versucht, doch ist 
schon damals bezüglich dieses Versuches von Kellner die Vermutung 
ausgesprochen worden, daß bei demselben eine Verdauungsdepression 
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eingetreten ist. Es lassen sich nämlich gegen diese Untersuchungen 
zwei Einwände erheben. Einmal hat Hagemann den Versuch nur 
mit einem einzigen Tiere ausgeführt, und zum anderen hat er eine 
Futterration verabfolgt, die nach unseren bisherigen Kenntnissen schon 
allein infolge ihrer Zusammensetzung eine Verdauungsdepression her- 
vorrufen mußte. 

Was nun die Anlage und Durchführung der ‚vorliegenden Ver- 
suche anbetrifft, so wurden dieselben mit drei Hammeln ausgeführt. Die 
Versuchsanordnung war die bei derartigen Untersuchungen übliche ; 
ausgehend von einer Grundfutterration, Wiesenheu und Baumwollsaat- 
mehl, wurde diesen in einer zweiten Periode die auf ihre Verdaulichkeit 
hin zu untersuchenden Zuckerschnitzel zugelegt. In einer Schluß- 
periode, wenigstens bei Hammel II und III, wurde dann abermals das 
Grundfutter wie in der ersten Periode verabfolgt. 

Was nun zunächst die Verdaulichkeit des Grundfutters anbetrifft, 
so berechnen sich im Durchschnitt der drei Tiere und aller Perioden 
folgende Verdauungskoeffizienten: 


Trockensubstanz Org. Substanz Rohprotein N-freie Extraktst. Fett Rohfaser 
62.4 ur 64.5 Y 69.2 01: 683.6 iR 78.8 YA 60.4 °ı, 


In der zweiten Periode sollte die Verdaulichkeit der Zucker- 
schnitzel festgestellt werden. Am einfachsten wäre es gewesen, hier die 
Zuckerschnitzel als einfache Grundlage zur Grundfutterration zu ver- 
abreichen. Da aber weder die Grundfutterration noch die Zulage an 
Zuckerschnitzeln gar zu niedrig bemessen werden sollte, anderseits man 
aber auch unter allen Umständen Futterreste vermeiden wollte, so 
wurde die Grundfutterration in dieser Periode in allen ihren Teilen in 
einem entsprechenden Verhältnis zueinander gekürzt. In den einzelnen 
Versuchen gestalteten sich nun für die Zuckerschnitzel die Verdauungs- 


koeffizienten wie folgt: 
Hammel I Hammel II Hammel III im Mittel 


% % % % 
Trockensubstauz . 2. 2 2..2.894 82.6 85.9 86.0 
Organische Substanz . . . . . 91.3 84.7 88.1 88.0 
Rohprotein . 2 2 2 220200733 44.4 62.3 60.0 
N-freie Extraktstofle . . . . . Mo 93.41 93.4 94.5 
Fett (Ätherextrakt) . . 2... — — —_ — 
Rohfaser . 2 2 2 2 200020. 749 1lı 81.9 76.0 


Nach Maßgabe der oben gewonnenen Zahlen erweisen sich nun 
die Zuckerschnitzel von einer größeren Verdaulichkeit als Hagemann 
nach den Ergebnissen seines Versuches annimmt. Es läßt sich auf 
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Grund der vorliegenden Untersuchungen der Nährwert der Zucker- 
schnitzel, unter gleichzeitiger Gegenüberstellung der Hageman nschen 
Ergebnisse, durch folgende Zahlen ausdrücken: 


Hagemanns Versuch Vorliegende Versuche 


Gehalt der Trockensubstanz an 
Rohnährstoffen verd. Nahrst. _Bohnährstoffen verd, Nährst 
% % % % 
Rohprotein.. .*. 2.65 2.5 8.19 5.1 
Rohfaser. . » 2. ...120 8.0 13.08 9.9 
N-freie Extraktstoffe . 69.3 59,3 13.79 69.7 


Aus 100 kg Zuckerschnitzel wurden demnach verdaut: 


Rohprotein . . . 2 2 2.2. biky 
Rohfaser. . . . ee AN 
N-freie Esiraktstoffe 0.0.6975 








In Summa: 84.7 kg 


Auf Grund obiger Ergebnisse ist vom Verf. nun auch der Wert 
der Zuckerschnitzel als Futtermittel sowie der Geldwert derselben be- 
rechnet worden. Und zwar ist dies nach der von Kellner vor- 
geschlagenen Rechnung mit Stärkewerten geschehen. 

Bei der Berechnung des Stärkewertes der Zuckerschnitzel ist nun 
zu berücksichtigen, daß dieselben nicht in dem gleichen Maße wie ge- 
wöhnliche Diffusionsschnitzel ausgelaugt sind. Verf. ist daher zunächst 
darauf ausgegangen, durch wiederholtes Auskochen der Zuckerschnitzel 
den noch in denselben enthaltenen Saft sowie dessen Zusämmen- 
setzung festzustellen. Aus letzterer sowie derjenigen der Zuckerschnitzel 
selbst läßt sich dann durch einfache Differenzrechnung die Zusammen- 
setzung der Trockenschnitzel berechnen. Mit Hilfe dieser Zahlen 
wiederum und der mittleren Verdauungskoeffizienten für die Trocken- 
schnitzel kann man dann auch die Verdaulichkeit des Saftes annähernd 
bestimmen. Es sind also gewissermaßen die Zuckerschnitzel in den 
beim Auskochen resultierenden Saft und die zurückbleibenden Trocken- 
schnitzel zerlegt und für beide getrennt der Stärkewert berechnet 
worden. Die verdaulichen stickstofffreien, nicht zuckerartigen Stoffe 
des Saftes sind hierbei als vollwertig angenommen worden, was viel- 
leicht nicht ganz zutriff. In dieser Weise berechnet sich für die 
Zuckerschnitzel ein Stärkewert von 58.9, während sich derselbe bislang 
auf Grund der Hagemannschen Untersuchungen nur auf 55.2 stellte. 
Obigem Verfahren entsprechend sind auch bei der Berechnung des 
Geldwertes der Zuckerschnitzel nur die beiden hier in Betracht 
kommenden Werte in Rechnung zu stellen, nämlich verdauliches Ei- 

3*+ 
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weiß und Stärkewert. Nach der Methode der kleinsten Quadrate be- 
rechnete O. Kellner im September 1906 folgenden Marktpreis, und 
zwar für je 1 kg verdauliches Eiweiß 27.67 Pf., für je 1 kg Stärke- 
wert 16.40 Pf. 

Unter Zugrundelegung dieser Werte ergibt sich für den Doppel- 
zentner Zuckerschnitzel ein Geldwert von 10 Mk. Hagemann hatte 
auf Grund seines Versuches einen Preis von 8 Mk. pro Doppelzentner 
herausgerechnet, hielt jedoch einen solchen von 10 Mk. in Anbetracht 
der günstigen diätetischen Wirkungen der Zuckerschnitzel für nicht zu 
hoch. Von anderer Seite ist jedoch der Geldwert der Zuckerschnitzel 
noch höher eingeschätzt worden, wenigstens gibt Jul. Kühn?) für das 
Jahr 1904/05 den Handelswert für einen Zentner Zuckerschnitzel auf 
6 Mk. an. . 

Es fragt sich nun noch, welchen Preis die Zuckerindustrie als 
Mindestsatz für den Zuckerschnitzel fordern muß, sofern man wenigstens 
dem Diffusionsverfahren gegenüber mit Vorteil arbeiten will. Hierüber 
bezw. über die Rentabilität beider Verfahren überhaupt sind dem Verf. 
unter Annahme eines Zuckergehaltes der Rübe von 15% aus tech- 
nischen Kreisen folgende Angaben gemacht worden, welche sich in der 
Hauptsache auf das Jahr 1905/06 beziehen. Diese Angaben können 
nach Ansicht des Verf. natürlich nur für die gegenwärtige schwierige 
Lage der Rübenzuckerindustrie Geltung haben, denn es ist wohl 
selbstverständlich, daß bei einer etwaigen steigenden Zuckerkonjunktur 
das Diffusionsverfahren das rentablere sein wird. 


| Diffusionsverfahren. 

Erstprodukt . . . „ . 125°, & Mk. 9.00 == 1.125 
Nachprodukt . . . .». . 172,» n 710 = 0.18% 
Melase. . -. . 2.2. 164.9 „3.00 = 0.09 
Trockenschnitzell . . . 63,4 „ 43 = 0.297 

1.570 

Brühverfahren. 

Erstprodukt . . . . . 118%, & Mk. 9.0 = 1.071 
Nachprodukt . . . . . 04, nn 750 = 0.00 
Melasse. . . 2.2 .. 0.64 nn 3.00 = 0.018 
Zuckerschnitzel. . . . 112, 2 nn 523 = 0.588 


1.707 


Nun kann man aber bei beiden Verfahren die Melasse mit dem 
Trockenfutter vermischen. Es würden dann im ersteren Falle nicht 
6.3% Trockenschnitzel, sondern 7.94% Melassetrockenschnitzel resul- 
tieren, welche einen Zuckergehalt von 10 bis 12% aufweisen und mit 
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einem Preise von 4.25 Mk. eingesetzt, einen Wert von 0.337 haben 
würden, so daß sich der Gesamtgewinn bei der Diffusion auf 1.60 Mk. 
erhöhen würde. Auf der anderen Seite würden statt 11.2% Zucker- 
schnitzel 11.3% gewonnen werden und sich demgemäß der Wert auf 
1.72 Mk. erhöhen. (Bei Einsetzung des auf Grund der vorliegenden 
Versuche berechneten Wertes von 5 Mk. pro Zentner würde sich diese 
Zahl auf 1.69 Mk. verringern.) Hiernach würde zugunsten des Brüh- 
verfahrens auf den Zentner Rüben eine Differenz von 12 Pf. (bezw. 
9 Pf. nach der vom Verf. ausgeführten Rechnung) kommen, welche 
hauptsächlich auf die höhere Bewertung der Zuckerschnitzel zurück- 
zuführen ist. Bei einer Gleichstellung von Melasse und Zuckerschnitzeln 
im Preise würde sich diese Differenz bis fast auf Null verringern. 

Über den Wert der Zuckerschnitzel als Futtermittel überhaupt äußert 
sich Verf. wie folgt: Im allgemeinen werden die Zuckerschnitzel bei gleich- 
zeitiger Verabreichung eines stickstoffreichen Futtermittels mit Erfolg in den 
meisten Zweigen der landwirtschaftlichen Tierproduktion zu verwenden 
sein. Infolge ihres hohen Zuckergehaltes sind sie als ein schmack- 
haftes, appetitanregendes Futtermittel zu betrachten. Wenn man auch 
das Kilogramm Zucker in der Melasse billiger als in den Zucker- 
schnitzeln kauft, so müssen doch letztere als ein bekömmlicheres Futter- 
mittel gelten, denn der relativ hohe Gehalt der Melasse an Salzen be- 
dingt es vielfach, daß bei sehr ausgedehnter Melasseverfütterung Ge- 
sundheitsstörungen hervorgerufen werden können. Ein weiterer Vorteil, 
den die Zuckerschnitzel vor den Melassemischfuttern voraus haben, be- 
steht in dem Schutz gegen fremde, wertlose Bestandteile. Bezüglich 
der Melasseschnitzel freilich ist zu bedenken, daß dieselben sich bisher 
bei der Fütterung ausgezeichnet bewährt haben, und daß die in den- 
selben enthaltenen Nährstoffe kaum geringer ausgenutzt werden dürften 
als bei den Zuckerschnitzeln, außerdem aber nicht nur den letzteren 
gegenüber im Preise wesentlich niedriger stehen, sondern auch nach 
dem heutigen Marktpreis sich noch um 0.5 Mk. pro Doppelzentner 
billiger als gewöhnliche Trockenschnitzel stellen. Vom wirtschaftlichen 
Standpunkt aus betrachtet scheint dagegen das Steffensche Verfahren 
geeignet zu sein, den Zuckermarkt bei gleicher Rübenanbaufläche wie 
bisber zu entlasten, den Futtermittelmarkt aber gleichzeitig um ein 
neues, wertvolles Produkt zu bereichern. 

Ist auf Grund der vorliegenden Untersuchungen und Betrach- 
tungen auch das Resultat bezüglich des Futterwertes der Zucker- 
schnitzel ala ein durchaus günstiges zu betrachten, so glaubt Verf 
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anderseits aber auch, vor allzu großen, überschwänglichen Hoffnungen 
warnen zu müssen, wie sie scheinbar aus den Kreisen der Zucker- 
industrie an die Zuckerschnitzel geknüpft werden. Sicherlich sind die 
Zuckerschnitzel ein gutes und brauchbares Kraftfuttermittel, aber ein 
solches, das weder mit unseren protein- und fettreichen Futtermitteln, 
wie Baumwollsaatmehl, Leinmehl u. a., noch mit den stärkereichen, 
wie Kartoffel, Kartoffelpülpe usw, wird in schärfere Konkurrenz treten 


können. [696] Honcamp. 


Untersuchungen über die Wirkung des Nahrungsfettes 

. ‚auf die Milchproduktion der Kühe.:) 

Ausgeführt an der Jandw. Versuchsstation zn Bonn von Dr. H. Neubauer, 
am agrikulturchemischen und bakteriologischen Institut der Universität zu 
Breslau von Prof. Dr. Th. Pfeiffer, an der landw. Versuchsstation zu Danzig 
von Prof. Dr. M. Schmöger, an der Großherzog]. landw. Versuchsstation zu 
Darmstadt von Geh. Hofrat Prof. Dr. Wagner, an der landw. Versuchsstation 
der Universität Jena von Prof. Dr. Immendorf, an der Versuchsstation für 
das Molkereiwesen zu Kiel von Prof. Dr. H. Weigmann, an der Versuchs- 
wirtschaft zu Lauchstädt von Prof. Dr. W. Schneidewind, an der agrikultur- 
cheinischen Versuchsstation zu Pommritz von Prof. Dr. Loges, an der Kgl. 
landw. Versuchsstation zu Triesdorf von Dr. A. Kleemann, und am milch- 
wirtschaftlichen Institut der Kgl. laundw. Hochschule zu Weihenstephan. von 
Prof. Dr. Th. Henkel. 

Allgemeiner Bericht von Geh. Hofrat Prof. Dr. O. Kellner, Vorstand der 

Kgl. landw. Versuchsstation Möckern. 

Auf Anregung des Verbandes der landwirtschaftlichen Versuchs- 
stationen im Deutschen Reiche hat der deutsche Landwirtschaftsrat sich 
an den Herrn Reichskanzler mit der Bitte gewandt, eine Unterstützung 
für solche Untersuchungen zu gewähren, deren Ausführung für die 
gesamte Landwirtschaft des Reiches von Wichtigkeit ist und nur durch 
das Zusammenwirken mehrerer, über das Reich verteilter Anstalten 
Erfolg verspricht. 

In diesem Gesuche wurde die Frage nach der Wirkung des 
Nahrungsfettes auf die Milchproduktion für die erstmalige 
gemeinsame Bearbeitung vorgeschlagen. An Einzelversuchen über diesen 
Gegenstand hatte es bis dahin nicht gefehlt, die Ergebnisse’ waren aber 
sehr verschieden ausgefallen. Während nämlich einzelne Forscher beob- 
achtet hatten, «daß eine reichliche Fettgabe im Futter den Fettgehalt 
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der Milch außerordentlich zu steigern vermag, hatten andere eine Ver- 
minderung der Produktion von Milchfett festgestellt und wiederum 
andere gefunden, daß das Futterfett überhaupt keinen wahrnehmbaren 
Einfluß auf den Fettgehalt der Milch ausübt. Gelänge es wirklich, 
durch stärkere Fettfütterung eine Vermehrung des Milchfettes herbei- 
zuiühren, so wäre dies für die Fütterungspraxis eine Frage von größter 
Wichtigkeit. Aber ‘auch jedes andere, durch die geplanten Versuche 
gestellte Ergebnis würde eine nicht zu unterschätzende Bedeutung für 
den Landwirt. besitzen, da derselbe dann teure, fettreiche Futterstoffe 
nicht anzukaufen brauchte, sondern mit den in der eigenen Wirtschaft 
billie zu erbauenden, kohlehydratreichen Futtermitteln das ersetzen 
könnte, was er an Fett im Futter spart. Wie auch die Versuche aus-. 
fallen würden, so würden „ihre Ergebnisse für die fernere Ge- 
staltung des Zusammenwirkens zwischen Wissenschaft und 
Praxis von Gewinn sein: sie würden ein schlagendes Bei- 
spiel für die Notwendigkeit der empfohlenen Einrichtung 
bilden, insofern als sie eindringlich lehren werden, daß 
Laboratoriumsexperimente nicht ohne weiteres auf die Praxis 
übertragen werden dürfen. Die deutsche Landwirtschaft 
hat genug Lehr- und Strafgeld dafür gezahlt, daß ihr 
bisher nicht Gelegenheit gegeben worden war, den Weg zu 
beschreiten, der, wie hier angezeigt, eingeschlagen werden 
muß.“ 

Der Staatssekretär. des Innern, Herr Graf v. Posadowsky, hat 
unterm 22. Dezember 1904 dem Gesuch des deutschen Landwirtschafts- 
rates Folge gegeben und die Mittel zur Durchführung der geplanten 
Fütterungsversuche bewilligt unter der Voraussetzung, daß allen wichbtigeren 
Versuchsanstalten, sowie den sonstigen in Betracht kommenden Instituten 
und Körperschaften im Deutschen Reich grundsätzlich die Beteiligung 
offen gehalten werde. Im Verfolg dieser Angelegenheit berief der 
deutsche Landwirtschaftsrat eine aus zehn Mitgliedern bestehende Kom- 
mission, in welcher vertreten waren: das kaiserliche Gesundheitsamt, 
mehrere landwirtschaftliche Versuchsstationen, einschließlich der zu Ver- 
bänden zusammengeschlossenen und diesen nicht angehörigen Anstalten, 
die Vereinigung christlich-deutscher Bauernvereine, die deutsche Land- 
wirtschaftsgesellschaft und der deutsche Landwirtschaftsrat; der Kon:- 
mission gehörten ferner einige in der Praxis stehende Herren an. 
Die endgiltige Aufstellung des Planes und die Arbeiten, welche mit 
der Ausführung der Versuche verbunden waren, wurden einer Unter- 
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kommission überwiesen, in welche Geh. Hofrat Prof. Dr. O. Kellner- 
 Möckern als Obmann, Prof. Dr. F. v. Soxhlet-München und Amterat 
Köster-Coldingen gewählt wurden. 

Einem Aufrufe zufolge, welchen der deutsche Landwirtschaftsrat 
durch die Bundesregierungen und landwirtschaftlichen Vertretungen 
allen in Betracht kommenden Versuchsanstalten zugehen ließ, meldete 
sich eine große Anzahl von landwirtschaftlichen Universitätsinstituten 
und Versuchsstationen zur Teilnahme an den Versuchen an. Mehreren 
unter diesen konnte leider die Ausführung eines Versuches nicht über- 
tragen werden, weil ihnen nicht die im Versuchsplan geforderte Anzahl 
von Kühen zur Verfügung stand; anderen, welche die Anstellung. be- 
sonderer Assistenten zur Bedingung machten, konnten die Mittel hierzu 
nicht gewährt werden, und einige mußten deshalb unberücksichtigt 
bleiben, weil aus dem gleichen Landesteil bereits Anmeldungen an- 
genommen waren. Die Versuche gelangten von den oben angeführten 
zehn Anstalten zur Ausführung. 

Da dem gemeinsamen Bezug derjenigen Futtermittel, welche bei 
allen Versuchen benutzt werden sollten, sich anfänglich Schwierigkeiten 
in den Weg stellten, manche derjenigen Wirtschaften, welche ihre Herde 
den Versuchsanstalten zur Verfügung gestellt hatten, alsbald zur Grün- 
fütterung übergehen wollten und einzelne Anstalten ihre Vorbereitungen 
nicht so weit beendet hatten, daß die Arbeiten noch im Frübjahr 1905 
in Angriff genommen werden konnten, so entschloß sich die Unter- 
kommission, die Ausführung der Versuche auf den Herbst und Winter 
1905/06 zu verschieben. Nur an der Versuchsstation zu Darmstadt, 
wo besondere Verhältnisse vorlagen, wurden die Versuche schon im 
Frühjabr 1905 ausgeführt. Die Verlängerung der Frist, welche den 
neun übrigen Anstalten bis zum Beginn der Versuchsarbeit gewährt 
werden mußte, hat den Untersuchungen den Vorteil gebracht, daß die 
beiden Futtermittel, Roggenfuttermehl und fettreiches Reisfuttermehl], 
welche in den Versuchen einander gegenübergestellt werden sollten, 
nicht nur sorgfältig ausgewählt, sondern auch einer ergänzenden Prüfung 
durch den Obmann der Unterkommission unterzogen werden konnten. 
Die hierbei erlangten Ergebnisse wurden den noch in Frage kommen- 
den neun Versuchsstationen mitgeteilt und von ihnen zur Berechnung 
der Versuchsrationen benützt. 

Versuchsplan. 

Nach den Beschlüssen der vom deutschen Landwirtschaftsrate ein- 

berufenen Kommission waren die Versuche unter den gewöhnlichen 
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Verhältnissen der Milchviehhaltung und zwar nach der Wahl der 
Versuchsansteller nach dem Gruppen- oder Periodensystem mit einer 
größeren Anzahl von Kühen auszuführen. Irgend welche künstliche 
Maßnahmen, wie sie bei manchen physiologischen Untersuchungen be- 
folgt werden, in der Praxis der Haltung und Fütterung des Milchviehes 
aber nicht vorkommen, sollten unter allen Umständen ausgeschlossen 
bleiben.. Hierzu hatte die Kommission folgendes festgesetzt: 


1. Die Versuchssysteme und die Mindestzahl der Kühe. 


a) Bei Anwendung des Gruppensystems sind zwei Abteilungen 
(Gruppen) von je zehn Kühen aufzustellen und nach vorhergehenden 
Beobachtungen über den Ertrag und Fettgehalt der Milch so auszu- 
wäblen, daß beide Abteilungen tunlichst gleiche Mengen Milch und 
Fett liefern und annähernd gleiches Lebendgewicht besitzen. Hat man 
diese Gleichmäßigkeit erreicht, so beginnt der Versuch. Dieser zerfällt 
in zwei oder besser drei Perioden. In der ersten Periode werden beide 
Abteilungen gleich, nämlich mit dem fettarmen Futter versehen. In 
der zweiten Periode erhält die eine Abteilung das fettreiche Futter, 
während die andere mit der bisherigen fettarmen Ration weitergefüttert 
wird. Wenn irgend möglich, so sollte sich noch eine dritte Periode 
anschließen, in welcher beide Abteilungen wieder gleichmäßig das fett- 
arme Futter der ersten Periode erhalten sollten, um eine etwaige Nach- 
wirkung des fettreichen Futters in den Kreis der Beobachtung zu ziehen. 

b) Wird das Periodensystem beliebt, so sind mindestens 20 Kühe 
aufzustellen. Alle Tiere werden gleichmäßig gefüttert und zwar in der 
ersten Periode mit der fettarmen Ration, in der zweiten Periode mit 
der fettreichen Ration und in der dritten Periode wieder mit der fett- 
armen Ration der ersten Periode. 

Die Wahl des Versuchssystems war absichtlich freigestellt worden 
und zwar in der Hoffnung, daß einzelne Versuchsansteller sich dem in 
Deutschland bisher wenig beachteten Gruppensystem zuwenden würden, 
das nach dem Urteil mancher einige Vorzüge vor dem Periodensystem 
besitzt. 

2. Dauer der Versuche. 

Sowohl beim Gruppen- wie beim Periodensystem setzt sich eine 
jede Periode aus einer 5- bis 7tägigen Übergangsfütterung und einem 
20- bis 25tägigen Zeitraum, der eigentlichen Versuchszeit, zusammen. 

Auf eine einzelne Periode würden biernach im ganzen etwa 30 Tare 


entfallen. 
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Die lange Dauer der einzelnen Perioden war deshalb vorgeschrieben, 
weil der Einfluß des vorangegangenen Futters erfahrungsgemäß zu- 
weilen längere Zeit anhält und auch das Versuchsfutter seine volle 
Wirkung nicht sofort, sondern namentlich dann, wenn es eine langsame 
Anderung des Körperzustandes herbeiführt, erst nach Wochen ausübt. 


3. Art der Tiere. 


Die Kühe, welche zu den Versuchen benutzt werden, sollen die 
Fähigkeit besitzen, auf Futterveränderungen zu reagieren. Demzufolge 
sind nur solche Tiere zu verwenden, welche in den ersten 6 Monaten 
der Laktation stehen. Soweit als tunlich, sollen. über jede einzelne 
Kuh Angaben in dem Untersuchungsbericht gemacht werden über 
Rasse, Alter, Lebendgewicht, Zahl der Kälber, Zeit des letzten Kalbens, 
Zustand der Trächtigkeit und Eintritt des Rinderns zur Zeit der Ver- 
suche. Wünschenswert sind auch Angaben über die von den Ver- 
suchstieren vor dem Versuche gelieferte Milchmenge. 


4. Versuchsfutter. 


Das zu verabreichende Futter setzt sich zusammen aus einem in 
allen Versuchsperioden genau gleichbleibenden Teil, dem ‚sogenannten 
Grundfutter, und einer Zulage, welche bei den fettarmen Rationen aus 
Roggenfuttermehl und einer geringen Menge Stärkemehl, bei den fett- 
reichen aus Reisfuttermehl besteht. Beide Rationen sollen genau gleiche 
Mengen verdauliche Nährstoffe enthalten und sich nur dadurch unter- 
scheiden, daß in dem einen Falle eine größere Fettmenge verfüttert 
wird, welche in den anderen Falle durch eine gleichwertige Menge 
verdauliches Kohlehydrat vertreten und ersetzt wird. Auf 1000 kg 
Tebendgewicht berechnet, soll eine fettreiche Ration 0.9 bis 1.0 kg, die 
fettarmen 0.4 bis 0.5 Ag verdauliches Fett enthalten. In diesen Zahlen 
ist gleichzeitig ein Anhalt gegeben für die Menge ‚der Zulagen von 
Rorgenfuttermehl und Stärke einerseits und von Reisfuttermehl ander- 
seits. Es ist vorauszuschen, daß pro Kopf einer 500 ky schweren Kuh 
etwa nur 2.5 bis höchstens 3 kg Reisfuttermehl zu verabreichen sein 
werden, um zu dem Grundfutter 05 Äg verdauliches Fett zuzulegen. 
Nach der Menge des zu verabfolgenden Reisfuttermehles richtet sich 
dann das (Juantum Rogrenfuttermebl, in welchem dieselbe Menge ver- 
(auliches Rohprotein zugeführt werden muß wie im Reisfuttermehl. 
Die Ditlerenz an verdaulichen stiekstoflfreien Nährstoffen, welche im 
Rorgenfuttermehl dann noch feblt, wird durch die entsprechende Menge 
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Stärkemehl in die fettarme Ration eingeführt. — Was die Beschaffen- 
heit des Grundfutters betrifft, so wird sich die Auswahl der Futterstoffe 
nach den Vorräten richten müssen, welche in der betreffenden Wirt- 
schaft vorhanden sind. Möglichst ausgeschlossen sollten jedoch wegen 
ihrer Veränderlichkeit werden ‘alle feuchten Futterstoffe, insbesondere 
Sauerfutter und Rüben; an Stelle dieser Futterstoffe sollten tunlichst 
Trocken- oder Melasseschnitzel treten. Für den Gesamtgehalt der 
Ration an verdaulichem Rohprotein und verdaulichen stickstofffreien 
Nährstoffen sind zum Maßstab die Wolffschen Fütterungsnormen zu 
nehmen. Es muß ausgeschlossen sein, daß zu reichlich gefüttert wird, 
vielimehr empfiehlt es sich, eber etwas unter jenen Normen zu bleiben, 
um die Reaktionsfähigkeit der Tiere auf die Form der Nährstoffe zu 
sichern. Es wird trockene Verabreichung des Kraftfutters empfohlen. 

Es möge hinzugefügt werden, daß zur Zeit der Aufstellung des 
Versuchsplanes die neueren Untersuchungen über die Wertigkeit der 
Futtermittel noch nicht bekannt geworden waren. Da indessen die 
Zulagen (Roggenfuttermehl, Stärke und Reisfuttermehl) sämtlich voll- 
wertige Nährstoffe entbalten, so ist der „Stärkewert“ der innerhalb eines 
jelen Versuches benützten fettarmen und fettreichen Rationen auf 
renau gleicher Höhe geblieben und somit auch in dieser Beziehung den 
neueren “Anforderungen Genüge geschehen. 

Dem \Versuchsplane lag, wie angegeben, die Absicht zugrunde, 
Jie Wirkung zweier Futtermischungen zu prüfen, die beide nach ibrem 
Gehalte an Nährstoffen als gleichwertig zu betrachten waren, sich aber 
dadurch unterscheiden sollten, daß die eine mehr Fett, die andere 
mehr Koblebydrate enthielt. Es sollte also die Wirkung einer ge- 
wissen Menge (ca. 0.5 kg) Fett der Wirkung einer entsprechenden Menge 
Kohlehydrat (ca. 1.1 kg) gegenüber gestellt werden. Um nun diese Wir- 
kungen rein hervortreten zu lassen, war die Bedingung zu erfüllen, daß 
denjenigen Futtermitteln, in welchen einerseits jenes Fett, anderseits 
die Kohlehydrate zum Verzehr gebracht werden sollten, nicht etwa 
schon an sich eine sogenannte „spezifische“ Wirkung auf die Milch- 
produktion eigen sein durfte. Abgesehen davon, daß solche spezifische 
Wirkungen bis jetzt noch von keinem Futtermittel einwandfrei bewiesen 
worden sind, erschien es von vornherein ausgeschlossen, daß den zu 
len Versuchen benutzten Futtermitteln (Reisfuttermehl auf der einen, 
Roggenfuttermehl auf der anderen Seite) Sonderwirkungen zuerkannt 
werden können; denn trotz häufiger Verwendung dieser Futtermittel ist 
Jlenselben noch von keiner Seite ein spezifischer Einfluß auf Menge 


44 | Tierproduktion. [Januar 1908. 


oder Fettgehalt der Milch zugeschrieben worden. Auch gegen die Ver- 
wendung des Reismehlfettes als Repräsentant der Futterfette oder gegen 
die Kohlebydrate des Roggenfuttermehles und der (Kartoffel-) Stärke 
läßt sich ein stichhaltiger Einwand nicht erheben, da dieselben ab- 
sonderliche Eigenschaften nicht besitzen. Aus diesen Gründen steht 
einer Verallgemeinerung der zu erwartenden Resultate keine bis jetzt 
bekannte Tatsache entgegen. 


5. Wägungen, Untersuchungen usw. 


Sämtliche Wägungen des Futters, der Milch und der Tiere, wie 
die Probenahme aus den Futtervorräten, die Untersuchung des Futters 
und der Milch sind von einem wissenschaftlich geschulten 
Beamten der betreffenden Anstalt auszuführen. Die Tiere werden am 
Beginn und am Schluß jeder Periode, am besten an drei aufeinander 
folgenden Tagen, immer zur gleichen Tageszeit gewogen. Ebenso wird 
die Milch jeder Kuh und jeden Gremelks gewogen. Die Fettbestim- 
mungen in der Milch sind täglich, entweder in der gemischten Tages- 
milch oder in jedem Gemelke, stets bei jeder Kuh gesondert, nach 
einem sicheren Schnellverfahren auszuführen, wofür die Gerbersche 
Methode empfohlen wird. Ferner ist zur Kontrolle die Mischmilch der 
sämtlichen Tiere, welche bei den einzelnen Gemelken oder im ganzen 
Tage erhalten wird, auf Fett zu untersuchen. 

Die nähere Untersuchung des Milchfettes war in das Ermessen 
der Versuchsleiter gestellt, nachdem man sich durch eine Umfrage 
darüber vergewissert hatte, daß auch dieser Teil des Programms von 
der Mehrzahl der Versuchsanstalten berücksichtigt werden würde. Diese 
Untersuchung sollte sich erstrecken auf die Bestimmung des Säure- 
grades, der Verseifungszahl, der Hüblschen Jodzahl, Reichert- 
Meißlschen Zahl und des Brechungsindex des Reismehlfettes und des 
in verschiedenen Perioden erzeugten Butterfettes. 

Wenn von den vorstehenden Vorschriften, die als allgemeine Richt- 
schnur aufzufassen waren, im einzelnen, was die Zahl der Kühe und 
die verwendeten Futtermittel betrifft, auch etwas abgewichen worden 
ist, so hat man sich doch in allen wesentlichen Punkten bei der Ver- 
suchsanstellung an den vorstehenden Versuchsplan gehalten, wie aus 
den Originalberichten der einzelnen Versuchsanstalten des weiteren 
hervorgeht. Die dabei erlangten Versuchsdaten dürften daher in jeder 
Beziehung den Anforderungen vollauf genügen, die man an derartige, 
im praktischen Betriebe selbst vorzunehmende Beobachtungen gerechter- 
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weise stellen kann. Sind doch zu den Arbeiten im ganzen nicht weniger 
als 196 Kühe benutzt worden, unter denen 183 zur definitiven Berech- 
nung der Milchproduktion und der Fettabsonderung herangezogen werden 
konnten. In willkommener Weise waren von einigen Versuchsanstellern 
Höhen-, von anderen Niederungsrassen, darunter verschiedene Schläge 
benutzt worden; das verabreichte Grundfutter war von mannigfaltigster 
Beschaffenheit, die Nährstoffzufuhr bewegte sich in verschiedener Höhe 
und das System der Versuchsanstellung wechselte, indem von einigen (6) 
das Gruppensystem, von anderen (4) das Periodensystem befolgt wurde. 
Das Gesamtergebnis ruht auf nahezu 15000 einzelnen Milchfett- 
bestimmungen, und die Beschaffenheit des Milchfettes ist an neun 
Anstalten eingehend untersucht worden. Diese Vielseitigkeit der Ver- 
auchsbedingungen und die breite Grundlage der Versuche verleiht den 
Resultaten der gemeinsamen Arbeit eine Sicherheit, die bis jetzt noch 
auf keinem Gebiete der Milchviehfütterung auch nur annähernd erreicht 
wurde; ja mancher, der sich mit Untersuchungen ähnlicher Art noch 
nicht beschäftigt hat, könnte der Ansicht zuneigen, es sei hier des 
guten etwas zuviel geschehen. Wer aber weiß, daß die individuellen 
Verschiedenheiten der milchgebenden Tiere schon in der Beschaffenheit 
der Milch auftreten, die von den einzelnen Drüsenteilen eines und 
desselben Euters geliefert werden; wer erfahren hat, daß die Menge 
und der Gehalt der Milch nicht bloß in den einzelnen Gemelken eines 
Tages, sondern auch in der täglichen, wie in der wöchentlichen und 
monatlichen Produktion, je nach Eigenart der Tiere, großen Schwankungen 
unterliegt, deren Ursachen meist unbekannt sind, der wird es nur bei- 
fällig aufnehmen können, daß aus dem Gesamtergebnis der vorliegen- 
den Untersuchungen jeder Zufall, jeder Einfluß der individuellen Be- 
schaffenheit der Versuchstiere nach Möglichkeit ausgeschaltet worden 
ist Zur Beantwortung der Frage, wie sich die einzelnen Tiere gegen- 
über der erhöhten Zufuhr von Nahrungsfett verhalten haben, liefern 
die vorliegenden Arbeiten — da die Milch jeder Kuh täglich unter- 
sucht worden ist — ebenfalls sehr reiches, in seinem Umfange noch 
nicht übertroffenes Material. — Was die früheren Beobachtungen über 
die Wirkung des Nahrungsfettes auf die Milchproduktion anbetrifft, so 
deutet die überwiegende Zahl der Versuchsergebnisse dahin, daß ein, 
wenn auch meist nur geringer Einfluß des Fettgehaltes der Nahrung 
auf den Fettgehalt der Milch besteht, doch geht die Mehrzahl darüber 
auseinander, ob es wirtschaftlich vorteilhaft ist, von dem, was die Ver- 
suche lebren, in der Praxis Gebrauch zu machen. Fast allen Versuchen 
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haftet auch der Mängel an, daß sie nur mit wenigen Tieren ausgeführt 
wurden, deren Eigenart einen maßgebenden Einfluß auf das Resultat 
der Untersuchungen gehabt haben kann, sowie daß bei der Fütterung 
zumeist nicht die dem gewöhnlichen Landwirtschaftsbetriebe zugäng- 
lichen Futtermittel benutzt worden sind. 

In besserer Übereinstimmung untereinander stehen die Beobach- 
tungen, welche über den Einfluß des Nahrungsfettes auf die Beschaffen- 
heit des Milchfettes angestellt worden sind. Sowohl die praktischen 
Erfahrungen wie die direkten Versuche haben gelehrt, daß zwischen 
den Eigenschaften des Nabrungs- und Milchfettes unzweifelhaft ein 
gewisser Zusammenhang besteht. 

Verf. bespricht dann die einzelnen Versuche und zwar beginnt er 
mit einer Vorführung der Ergebnisse, welche sich in jedem Versuch 
im Durchschnitt sämtlicher Tiere für die Milcherträge und den pro- 
zentischen und absoluten Fettgehalt der ermolkenen Milch berechnen. 
In der folgenden Übersicht sind die Mengen und der prozentische und 
absolute Fettgehalt der Milch angeführt, welche hätte ermolken werden 
müssen, wenn in den Versuchsabschnitten mit fettreicherem Futter die 
fettärmeren Rationen verfüttert worden wären, und daneben stehen die- 
jenigen Beträge, welche infolge des Ersatzes eines Teiles der ver- 
daulichen Kohlehydrate durch eine gleichwertige Menge Fett im Durch- 
schnitt von je einem Tiere mehr (+) oder weniger (—) geliefert worden 











sind. Die Versuche sind geordnet nach der Höhe der Milchertrüge. 
Wirkung der Yettfütterung. 
Zu erwaurtender Betrag Ab- (=) en (d 
dem zu erwa:ıtenden Betrage 
Milch "Fett Fettgehalt Milch Fett Fettgehalt 
kg g % kg 9 % 
Danzig 15.22 408 2.68 — 0.07 — 40 — 0.35 
Bonn 14.78 457 3.09 — 0,37 — 30 — 0.13 
Pomnmritz . 13.32 366 2.75 — 0.05 +12 +0. 
Kiel. . 12.30 404 3.28 + 0.03 — 20 — 0.17 
Breslau 11 91 328 02.5 0 — 037 — 1 —- 0.09 
Triesdorf . . .. 1091 356 4.00 — 0.235 — 10 — 0.02 
Weihenstephan. . . „9.8 353 3.72 — 0.67 + 2 + 0.30 
Lauchstädt . . 2.2.98 315 3.45 + 0.19 — 15 — 0.23 
Darmstadt . . . 2.2.90 313 3.48 — 0.60 — 3 + 6.21 
Jena 2 u... 20000018 249 3.37 + 0.0 — 27 —0,5 
Im Durchnitt 132 38 Bısı) —Os1 —18 —.0.08%) 


1) Berechnet aus dem Durchschnitt der Gewichtsmeugen Milch und Fett. 
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Setzt man die Gewichtsmiengen Milch und Milchfett, welche bei 
der fettärmeren Fütterung ermolken wurden, gleich 100, so ergibt «lie 
weitere Berechnung, daß infolge des Ersatzes des fettärmeren durch 
‚as fettreichere Futter folgende Zu- (+) oder Abnahme (—) des Milch- 


und Fettertrages eingetreten sind: 





Milchmenge Fettmenge 

Danzer . . 2 2 22.2.2 -05% — 855% 
BONN u. ae ei — 66, 
Pomnmritz . . 2.2.2.2... 1719, + 35, 
RKıel:.a: even ae a a — 50, 
Breslau. . . 2. 2 22.031, — 03, 
Triesdorf . . 2. 2 2 2.2.23, — 26, 
Weihenstephan . . . . . —Ti, + 06, 
Lauchstädt . . 2. 2.22 #21, — 48, 
Darmstadt . . 2.22.2067, — 1.0, 
Jena. . 2. 2 2 22.2. +05, -— 10.8, 
Im Durchschnitt — 2.7% — 87% 


In den beiden vorstehenden Tabellen ist das Hauptergebnis der 
vorliegenden Untersuchungen enthalten. In sehr guter Übereinstimmung 
untereinander erbringen die zehn Versuchsreiben den Beweis, daß der 
Ersatz der verdaulichen Koblehydrate im Futter der 
Milchkühe durch eine gleichwertige Menge ver- 
dauliches Fett — beide Nährstoffe in vollwertigen 
Futtermitteln verabreicht — nicht nur keinen wirt- 
schaftlichen Vorteil bringt, sondern in der Regel 
sowohl die Milchmenge, sowie das Gewicht des er- 
molkenen Fettes herabsetzt. 

Der prozentische Fettgehalt der Milch veränderte sich unter dem 
Einflusse des fettreicheren Futters nach beiden Richtungen und steht 
in unverkennbarer Beziehung zu der Veränderung der Milchmenge. 
Den Beweis hierfür liefert die folgende Gegenüberstellung der soeben 
berechneten prozentischen Ab- bezw. Zunahme des Milchertrages und 
der dabei gleichzeitig eingetretenen Erhöhung oder Verminderung des 
prozentischen Fettgehaltes der Milch. (Siche S. 48.) 

In allen Fällen, in welchen die fettreichere Ration eine stärkere 
Verminderung des Milchertrages (um 7.2%) bewirkte, erhöhte sich gleich- 
zeitig der prozentische Fettgehalt der Milch (um 0.28%); fiel die Milch- 
menge um einen geringeren Betrag (2.65%), so blieb der prozentische 
Fettgehalt der Milch auf derselben Höhe wie bei der Verfütterung der 
fettärmeren Ration ; und da, wo ein Einfluß der Fettfütterung auf den 
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Zu- (+) oder Abnahme (—) 


Versuch zu: nahme (—) der des proz. Fettgehaltes der 
Milchmenge Milch 
Pommritz .. 719 + 0.33 
Weihenstephan. . — 7.4 —12% + 0.30 | + 0.28% 
Darmstadt . —67 + 0.21 
Breslau A| + 0.0 
Bon ...:...—-23 — 26, — 0.18 — 0.02 „ 
Triesdorf.. . . 23 — 0.02 
Danzig ..—0s5 — 0.25 
Kiel .. +02 | — 0.17 
Jena .....-+05 | +06, 0.37 (96 n 
Lauchstädt . . . +21 — 0.233 


Milchertrag nicht oder in geringerem Umfange zu beobachten war, 
nahm infolge der reichlicheren Fettzufuhr der prozentische Fettgehalt 
stark ab (um 0.26%). 

Wenn man weiter die Ergebnisse der einzelnen Versuche unter- 
einander vergleichen will, um etwa den Ursachen nachzuspüren, denen 
die zutage tretenden Abweichungen zuzuschreiben wären, so muß man 
sich vergegenwärtigen, daß sowohl Alter, Rasse, Laktationsstadium, 
Lebendgewicht der Versuchstiere, wie auch deren Futter, die Leistungen 
der Kühe zu Beginn : der Versuche und die Versuchsanstellung eine 
große Mannigfaltigkeit untereinander zeigen. Da diese Unterschiede, 
sowohl jeder einzelne für sich als auch zu mehreren vereinigt, von 
Einfluß auf das Resultat gewesen sein können, so ist nicht zu er- 
warten, daß sich aus nur zehn Versuchen schon zahlenmäßige Be- 
ziehungen zwischen der Milch- und Fettproduktion und den verschiedenen 
möglicherweise zur Wirkung gelangten Nebenfaktoren ableiten lassen 
werden. Hätte man die Absicht gehabt, die Wirkung aller der oben- 
genannten Verhältnisse aufzuklären, so hätte für jedes derselben eine 
besondere Reihe von Versuchen angestellt werden müssen, in denen 
alle anderen Umstände gleichzuhalten gewesen wären. Die Zahl der 
Versuche hätte dann so außerordentlich vermehrt werden müssen, daß 
an eine Ausführung derselben in der Gegenwart nicht hätte gedacht 
werden können. Man hat sich daher von vornherein nur auf die eine 
Frage beschränkt, wie wirkt der Ersatz einer begrenzten Menge ver- 
daulicher Kohlehydrate durch eine gleichwertige Menge verdauliches 
Fett unter den gewöhnlichen Verhältnissen der Viehhaltung, und hat, 
wie die schon dargelegten Versuchsergebnisse beweisen, auf diese Frage 
eine klare, für den praktischen Betrieb zunächst ausreichende Antwort 
erzielt. Will man Schlüsse auf die Wirkung einzelner Nebenumstände 
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ziehen, so muß man bei der Mannigfaltigkeit der Versuchsbedingungen 
die größte Vorsicht walten lassen. 

Es will scheinen, daß die Rasseneigenschaften der Tiere sich in 
einer bestimmten Richtung bemerkbar gemacht haben. In den Ver- 


suchen mit Höhenrassen — in Weihenstephan mit Simmentalern, in 
Darmstadt mit Vogelsbergern und in Triesdorf mit Simmentalern und 
Ansbach - Triesdorfern — äußert sich nämlich der Einfluß der fett- 


reicheren Ration in einer verhältnismäßig stärkeren Abnahme des 
Milchertrages bei gleichzeitig geringerer Abnahme Jer ermolkenen 
Fettmenge, als in den meisten Versuchen mit Niederungsrassen zu 
bwbachten war; im Zusammenhange hiermit stieg infolge der Fett- 
fütterung der prozentische Fettgehalt bei ersteren Rassen stärker als 
bei letzteren, oder blieb, wie in Triesdorf, ziemlich unverändert, Eine 
auffallende Ausnahme von dieser anscheinenden, mit aller Reserve auf- 
zunehmenden Regelmäßigkeit stellt sich in den Versuchen dar, die in 
Pommritz mit ÖOstfriesen, bekanntlich einer Niederungsrasse, ausgeführt 
worden sind. Hier trat nach der Fettfütterung unter sämtlichen Ver- 
suchen die stärkste Abnahme des Milchertrages (um 1.05 kg — 7.09%) 
bei höchster Steigerung des prozentischen Fettgehaltes der Milch (von 
2.5 auf 3.09%) und ebenfalls an höchster Stelle stehender Zunahme 
der absoluten Fettmenge (um 12 g) hervor. Dieses extreme Resultat, 
erklärt sich vielleicht daraus, daß hier unter allen übrigen Versuchen 
die niedrigste Menge 'verdaulicher Nährstoffe verfüttert worden ist; 
wenigstens liegen auch in älteren Versuchen andere Anzeichen dafür 
vor, Jdaß der prozentische Fettgehalt der Milch besonders dann stark 
ansteigt, wenn zu einer unter dem Bedarf gehaltenen Ration Fett zu- 
gelegt wird. 

Es zeigt sich ferner, daß bei den’ in hoher Leistung stehenden 
Kühen (Danzig, Bonn, Kiel, Breslau) die Milchmenge bei der Fett- 
fütterung keineswegs mehr abnahm, die absolute Menge des Milch- 
fettes aber zumeist eine etwas stärkere Verminderung aufwies als in 
den übrigen Versuchen. Das mag aber wohl mit bewirkt worden sein 
durch die reichlichere Fütterung, welche an den genannten vier An- 
-talten gewährt wurde. 

Von besonderer Wichtigkeit für die experimentelle Behandlung 
weiterer Aufgaben aus dem Kapitel der Milchviehfütterung ist die Frage, 
ob bei der Befolgung des Gruppensystems wesentlich andere Ergebnisse 
erhalten werden als bei Anwendung des Periodensystems. Das erstere 
Verfahren ist bekanntlich mit sehr viel mehr Arbeit verbunden als das 
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letztere, denn es müssen, um gleiche Gruppen zu bilden, die Tiere 
einer größeren Herde während eines längeren Zeitraumes vor Beginn 
der eigentlichen Versuche beobachtet, dabei die Menge und der Fett- 
gebalt der Milch jeder einzelnen Kuh bestimmt und die Zuteilung der 
Tiere zu den Gruppen so vorgenommen werden, daß jede Kuh der 
einen Gruppe in jeder Beziehung einer Kuh der anderen Gruppe ent- 
spricht. Bei der Befolgung des Periodensystems fallen dagegen diese 
Vorarbeiten fast vollständig fort; es genügt hier, die vorgeschriebene 
Zahl gesunder Tiere, die in der ersten Hälfte der Laktationsperiode 
stehen, auszuwählen, sofern mau nicht etwa gerade beabsichtigt, die 
Verhältnisse einer späteren Periode nach dem Kalben zu bearbeiten 
— Bei den vorliegenden Untersuchungen wurden nun je nach dem 
Perioden- oder Gruppensystem nachstehende Zu- (-+) oder Abnahmen (—) 
der Milch- oder Fetterträge als Folge der Fettfütterung beobachtet. 


Milchmenge Fettmenge 
A. Periodensystem. 
Bom .,..2. 2 2 22 2.2.2. 25% — 6.% 
Kiel . . . .» 2 2 2.2. +02, — 5.0, 
Lauchstält . . 2.2.2.2. +21, —485, 
Weihenstephan . . ». .. Ti, + 0.6, 
Danzig . . 2. 2022.05, — 98, 
Durchschnitt . . . — 16% — 9.1% 


Schwankungen . . (+21 bis —7Tı1) (+0. bis — 9.8) 
B. Gruppeusystem. 


Breslau . . . 2 2 2.2. —31% —0.3% 
Darmstadt . . . 22.2. 67, — 1.0, 
Jena . . 2 2 2 20202. +085, — 10.8, 
Pommritz . 2. 2. 2.2.2.2 179, +33, 
Triesdrf . 2.2 2 2220023, — 26, 
Durchschnitt . . . ..—89% — 2.53% 
Schwankungen . . (+05 bis —79) (+33 bis — 10.3) 


Die positiven und negativen Zahlen verteilen sich, wie man sieht, 
ziemlich gleichmäßig auf beide Methoden der Versuchsanstellung, und 
auch die Durchschnittsergebnisse der beiden Versuchsreihen sind gleich- 
gerichtet. Die Unterschiede zwischen den Schlußzahlen beider Reihen 
sind jedenfalls nur auf Zufälligkeiten zurückzuführen und würden es 
nicht rechtfertigen, dem einen System vor dem anderen eine größere 
Zuverlässigkeit oder Beweiskraft zuzusprechen. Paßt man daher, wie 
es in den zchn Versuchen der Fall gewesen ist, die Rationen dem 
Bedarf der Tiere einigermaßen so an, daß eine erhebliche Änderung 
«ler Körperbeschaftenheit der Kühe während des Versuchs ausgeschlossen 
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ist, so erhält man bei Einhaltung einer genügend langen Versuchsdauer 
und Benützung einer angemessenen Zahl von Kühen auch nach dem 
Periodensystem durchaus richtige Resultate. 

Die Veränderungen, welche die Milch und ihr Fettgehalt infolge 
des Ersatzes des fettärmeren durch das fettreichere Futter erlitt, decken 
sich bei den einzelnen Kühen keineswegs immer mit dem gesamten 
Durchschnitt der mit gleichem Futter ernährten Kühe, vielmehr traten 
im einzelnen zuweilen ganz enorme Unterschiede zwischen den gleich- 
gefütterten Tieren auf. Ein sehr lehrreiches Beispiel hierfür liefern die 
Beobachtungen der Versuchswirtschaft Lauchstädt, nach welchen im 
Durchschnitt von 14 Kühen während der fettreicheren Fütterung täg- 
lich ermolken wurden: 


9.32 kg Milch und 300 g Fett, 


während, wenn das fettärmere Futter auch in diesem Versuchsabschnitt 
verabreicht worden wäre, sich hätte ergeben müssen: 


9.13 kg Milch und 315 9 Fett, 


wonach bei der Fettfütterung 0.19 kg Milch mehr und 15 g Fett weniger 
erBalten wurden als bei der fettärmeren Ration. 
Bei einzelnen Kühen waren dagegen folgende Ergebnisse zu ver- 
zeichnen: 
Kuh Nr. ı 2 3 4 A) 6 
Milch bei fettreichen:i 
Futter... kg 12.31 13.62 10.95 9.98 6.17 1.21 375 
Milch bei fettarmem 
Futter... kg 12.51 13.42 10.83 8.3 6.72 1.% 574 
Zu- (+) oder Ab- 
nahme (—) infolge 
d. Fettfütterung . +0,83 +0.20 +0. +1. --0.55 — 0.05 4-0 01 
Fett bei fettreichem 
Futter ...0g 48] 389 345 336 181 261 117 
Fett bei fettarmem 
Futter ....0g 458 429 351 317 248 265 198 


Zu- (+) oder Ab- 
nahme (—) infolge 


d. Fettfütterung . +23 — 40 6 +29 —6 —4 —2ı 
Kuh Nr. 8 9 .10 12 13 14 15 
Milch bei fettreichem ' 


Futter... %g 9.32 6.22 15.35 8.03 5.48 8.29 4.0 
Milch bei fettarmem 
Futter... kg 5.36 8.16 14.63 10.05 4.2 6.79 10.33 
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Kuh Nr. 8 9 10 12 13 14 18 
Zu- (+) oder Ab- 
nahme (—) infolge 
d. Fettfütterung . +0,98 — 224 +071 — 112 — 0.86 +1.50 — 0.48 
Fett bei fettreichem 
Futter ...0g 274 206 521 251 187 290 294 
Fett bei fettarmem 
Fatter ...0g 267 272 527 308 153 237 386 


Zu- (+) oder Ab- 
nahme (—) infolge 
d. Fettfütterung . +7 66 —-6 —57 +83 +53 —92 

Unter den 14 hier vorgeführten Fällen finden sich drei (Kuh 
Nr. 3, 6 und 7), in denen die Milchmenge ziemlich unverändert ge- 
blieben ist, sieben Fälle, in denen (Kuh Nr. 1, 2, 4, 8, 10, 13 und 14) 
eine Zunahme, und vier, in denen (Kuh Nr. 5, 9, 12 und 15) eine 
Abnahme stattgefunden hat. Für das Fett ergibt sich bei fünf Kühen 
(Nr. 1, 4, 8, 13 und 14) eine Steigerung des Ertrages, bei den übrigen 
neun Tieren eine Verminderung. Die Erhöhung oder Erniedrigung der 
Milchmenge geht keineswegs parallel mit den Veränderungen der Fett- 
menge, vielmehr tritt hier die allergrößte Unregelmäßigkeit auf. 

Daß die eben besprochene Versuchsreihe nicht etwa eine durch 
unkontrollierte Einflüsse bedingte Ausnahmestellung einnimmt, wird 
dadurch bewiesen, daß gleich wechselvolle Ergebnisse auch in anderen 
Fällen zu beobachten waren. In Weihenstephan zum Beispiel, wo im 
Durchschnitt 16 Versuchsttiere bei der fettreicheren Fütterung 


9.48 kg Milch mit 353.3 g Fett 


hätten ermolken werden sollen, wenn das fettärmere Futter auch in 
dieser Zeit weiter verabreicht worden wäre, wurde in Wirklichkeit. 
erhalten: 
8.81 kg Milch mit 354.8 g Fett. 
Es: waren demnach infolge der stärkeren SEE mehr (+) 
oler weniger (—) ermolken worden: 


— 0.67 kg Milch und 1.69 Fett. 


Diesem Durchschnittsergebnis gegenüber stellten sich die Erträge 
der einzelnen Kühe auf nachstehende Zahlen: 


Kuh Nr. ı 3 3 6 8 9 n 12 
Zu erwartender 
Eitrag an 
Milch . kg 1.92 9.03 yo 12.83 Sn ur 1507.09 


Fett... 09 2847 36033 3754 4146 Sub 3145 dlho 248.0 
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Bei Fettfütterung jedoch erhalten mehr (4) oder weniger (—) 


Kuh Nr. 1 2 8 6 8 9 ii 12 
Mich . .g —Odaı —Iig —09 —0.: —L2sı +0,28 —1.02 — 0.28 
Fett... g +2311 —19 —523 +322 —20.8 +28.38 —70 —17.9 


Kuh Nr. 13 14 16 16 17 18 19 20 
Zu erwartender 


Ertrag an 
Milch . kg 10.51 975 11.03 8.11 10.3 8.67 11.28 8.05 
Fett. . . g 3%1 421.6 355.0 381.6 390.0 324.0 395.3 306.5 


Bei Fettfütterung jedoch mehr (+) oder weniger (—) 


Kuh Nr. 13 14 15 16 17 18 19 20 
Mich . . kg —209 —0.25 —0.98 — Os 0 —0.1 —0.89 — 0.98 
Fett... og —47 —iLı —26 +218 +15.38 +141 +86 —14.5 


Wie die Ergebnisse bei den einzelnen Kühen illustrieren, verhalten 
sich die einzelnen Tiere gegenüber der Futterveränderung ganz außer- 
ordentlich verschieden. Als Folge der erhöhten Fettzufuhr in der 
Nahrung sind beobachtet worden: Zunahme der Milch bei gleichzeitiger 
Verminderung des Fettertrages, Abnalıme der Milch bei gleichzeitiger 
Abrahme des Fettes, Verminderung der Milch bei gleichzeitiger Steige- 
rung der Fettmenge, Gleichbleiben der Milchmenge bei. gleichzeitiger 
Steigerung oder Verminderung des Fettertrages. Es sind also alle nur 
‘lenkbaren Möglichkeiten tatsächlich beobachtet worden. Die Tragweite 
dieser Tatsache, heißt es in dem Bericht, wird dadurch keineswegs ab- 
geschwächt, daß in einigen anderen der zehn Versuchsreihen der Zufall 
ein etwas weniger wechselvolles Spiel getrieben hat; denn wer wollte 
angesichts der eben erwiesenen Tatsache etwa behaupten, daß unter 
den Tieren, die gerade er zu irgend einen Versuch auswählt, solche 
Wechselfälle ausgeschlossen seien. Mit-überzeugender Kraft predigen 
Jie vorgeführten Untersuchungen, daß bei Versuchen mit Milchvieh 
über die Wirkung eines Nährstoffes oder eines Futtermittels die Indi- 
vidualıtät der Tiere einen ganz unberechenbaren Einfluß auf das \Ver- 
suchsergebnis äußern kann und es daher aufs schärfste zu verurteilen 
ist, wenn Resultate, die an wenigen Tieren gewonnen sind, der Praxis 
zur Richtschnur vorgesetzt werden. Man sollte endlich einmal damit 
aufhören, aus Beobachtungen, die an zwei, drei oder fünf Kühen im 
zewöhnlichen Wirtschaftsbetriebe gemacht werden, Schlüsse zu ziehen 
und diese zur Nachachtung zu verbreiten. Solches Vorgehen verleitet 
manchen zu verhängnisvollen Maßnahmen und erschüttert das Vertrauen 
auch zu solchen Untersuchungen, durch welche ein wirklicher allgemeiner 
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Fortschritt herbeigeführt werden könnte. In anbetracht des weitgehen- 
den Einflusses, welchen die Individualität gerade beim milchgebenden 
Tiere auf die Produktion besitzt, müssen die Versuche über die 
Wirkungen des Futters gewissermaßen einen statistischen Charakter 
annehmen; denn es gilt zu erforschen, nicht bloß wie sich das eine 
oder andere Individuum unter den Bedingungen des Versuchs verhält, 
sondern vor allem, welche Wirkung bei der Mehrzahl der Tiere von 
einer bestimmten Maßregel zu erwarten ist. Nur wenn diese letztere 
Seite der Frage sichergestellt ist, kann sich der Praktiker an das Ver- 
suchsergebnis halten; aus dem dabei gewonnenen umfangreichen und 
zuverlässigen Versuchsmaterial wird er zudem unschwer zu erkennen 
vermögen, in welcher Richtung und wie weit er von dem, was die 
Versuche für Durchschnittsverhältnisse lehren, unter den Bedingungen 
der eigenen Wirtschaft etwa abweichen kann. Hätten die gemeinsamen 
Arbeiten der zehn Versuchsanstalten, worüber hier berichtet wird, kein 
anderes Resultat gezeitigt, als nur der Ableitung vermeintlich allgemein- 
giltiger Schlüsse aus Versuchen mit nur wenigen Tieren vorzubeugen, 
so wäre damit allein ein Erfolg erreicht, der die aufgewendeten Mittel 
und mühevolle Arbeit reichlich lohnen würde. Der hohen Bedeutung 
ernährungsphysiologischer, wissenschaftlicher Untersuchungen, die nicht 
jeder in der Lage ist, an einer größeren Zahl von Individuen auszu- 
führen, soll hiermit keineswegs zu nahe getreten sein. 

Fettreiche Futtermittel haben, wie häufig beobachtet, wohl aus- 
nahmslos einen deutlich hervortretenden Einfluß auf die Beschaffenheit 
des Milchfettes. Auch in den vorliegenden Untersuchungen ist eine 
solche Wirkung des Reismehlfettes festgestellt worden. Von neun unter 
den zehn Anstalten, die an den Arbeiten beteiligt waren, ist nämlich 
das unter dem Einfluß der fettreicheren und fettärmeren Futtermischungen 
erzeugte Milchfett zu verschiedenen Zeiten, in mehreren Fällen auch 
das Reismeblfett und von einer Anstalt auch das Milchfett einzelner 
Kühe gesondert untersucht worden. Wie die Spezialberichte, welche 
dem vorliegenden allgemeinen Teile folgen werden, lehren, befinden 
sich die Ergebnisse dieser Untersuchungen in bemerkenswerter Überein- 
stimmung, indem sich die Eigenschaften des Reismehlfettes durchweg 
in der Beschaffenheit des nach Reismehlfütterung erhaltenen Butterfettes 
widerspiegelten. 

Bei dem groljen Einflusse, welehen die Individualität der Tiere 
auf alle Verhältnisse der Milchbildung ausübt, ist es erklärlich, daß 
auch die Veränderungen der Eigenschaften des Butterfettes nach der 
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Reismehlfütterung bei den einzelnen Tieren einen sehr verschiedenen 
Umfang annahmen und sich nach dem Futterwechsel bald rasch, bald 
langsam einstellten. Interessante Aufschlüsse hierüber geben die sehr 
ausführlichen Untersuchungen zu Weihenstephan, auf die an dieser 
Stelle nur verwiesen werden kann. 

Die Veränderungen des Milchfettes nach Reisniehlfütterung machten 
s'ch nicht bloß bei der eingehenderen physikalischen und chemischen 
Untersuchung bemerkbar, sondern traten auch schon in der äußeren 
Beschaffenheit der in den einzelnen Versuchsabschnitten erzeugten 
Butter hervor. In Triesdorf beobachtete man, daß nach der Reismehl- 
fütterung die F arbe der Butter heller, der Geschmack derselben weniger 
fein, ja ölig und die Konsistenz schmierig war, während zur Zeit der 
Roggenmehlfütterung eine gute Tafelbutter von schön gelber Farbe 
und nußkernartigem Geschmack erhalten wurde; auch in Danzig be- 
merkte man, daß bei der Reismehlfütterung die Butter eine auffallend 
weiße Farbe annahm, während nach den Beobachtungen zu Weihen- 
stephan auch in dieser Beziehung ein individuell durchaus verschiedenes 
Verhalten der einzelnen Kühe zutage trat. Übereinstimmend berichten 
alle Versuchsanstalten ferner, daß nach der Entziehung des Reismehls 
das Butterfett nicht sogleich seine frühere Beschaffenheit wieder erhielt, 
»ındern daß die Wirkung des Reismehls nur allmählich und zuweilen 
erst nach Wochen verschwand. Ebenso allmählich, bei einzelnen Tieren 
rascher, bei anderen langsamer, vollzog sich die umgekehrte Änderung 
der Eigenschaften des Butterfettes nach dem Ersatz des Roggenmehls 
durch das Reisfuttermehl. 

Die Wägungen der Versuchskühe, welche von .allen Versuchs- 
anstellern ausgeführt wurden, ließen keine durchgreifenden Unterschiede 
zwischen der Wirkung der fettreicheren oder fettärmeren Futter- 
mischungen erkennen. Je nach der Menge der zugeführten Nährstoffe 
und der Milchleistung der Tiere war in einigen Versuchen eine Zu-, 
in anderen eine Abnahme des Lebendgewichtes beobachtet worden, 
ohne daß hier überall eine regelmäßig günstige oder ungünstige Wirkung 
des fettreicheren Futters hätte festgestellt werden können; in einigen 
Versuchsreihen stieg, in anderen fiel das Lebendgewicht bei den fett- 
reicheren Rationen stärker als bei dem fettärmeren Futter, und in ein- 
zelnen -Fällen war ein deutlicher Unterschied zwischen der Wirkung 
der beiden Rationen nicht wahrzunehmen. 

Am Schluß des Berichtes werden die Ergebnisse der zehn Unter- 
suchungen kurz zusammengefaßt; ihnen ist folgendes zu entnehmen: 
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1. Der Ersatz eines Teiles der verdaulichen Kohlebydrate im 
Futter der Milchkübe durch eine gleichwertige Menge verdauliches Fett 
— beide Nährstoffe in vollwertigen Futtermitteln verabreicht — hat 
innerhalb der in den vorliegenden Versuchen eingehaltenen Grenzen, 
das ist bis zu dem Höchstbetrage von rund 1 kg Fett auf 1000 Ag 
Lebendgewicht, die Milchmenge, sowie das Gewicht des ermolkenen 
Fettes bei der überwiegenden Mehrzahl der Tiere etwas herabgedrückt. 

2. In einer unter den zehn Versuchsreihen stellte sich nach der 
Verabreichung der fettreicheren Ration eine geringe Zunahme der Milch- 
menge (um 019 kg pro Tag und Kuh) ein und in drei Reihen änderte 
sich der Milchertrag nur ganz unbedeutend ; auch in diesen vier Ver- 
suchen sank die Gewichtsmenge des ermolkenen Milchfettes in deut- 
lichem Umfange. In einer weiteren Versuchfreihe war als Folge der 
Fettfütterung eine sehr beträchtliche Verminderung der Milchmenge 
(um 1.05 kg pro Tag und Kuh), dabei aber eıne deutliche Erhöhung 
des Fettertrages (12 9 pro Tag und Kuh) beobachtet worden; doch 
war hier eine sehr knappe Ration verfüttert worden, welchem Umstande 
dieser Ausnahmefall wahrscheinlich zuzuschreiben ist. In den übrigen 
fünf Versuchen hatte sich der Milcbertrag und mit einer Ausnahme 
auch der Fettertrag — der hier unverändert blieb — vermindert. 

3. Der prozentische Fettgehalt der nach Fettfütterung ermolkenen 
Milch war teils höher, teils niedriger als nach Verabreichung der fett- 
ärmeren Rationen. Dabei zeigte sich mit ziemlicher Regelmäßigkeit, 
daß bei starker Verminderung der Milchmenge der prozentische Fett- 
gehalt erheblich (bis um 0.34%) anstieg, bei geringerer Abnahme des 
Milchertrages sich aber nur wenig oder gar nicht änderte und bei 
gleichbleibender oder schwach erhöhter Milchmenge stark (bis um 0.37% ) 
abnahm. Der prozentische Fettgehalt der Milch bewegte sich also im 
allgemeinen in umgekehrter Richtung wie die Veränderungen der Milch- 
menge. 

4. Unter dem Einflusse des Reismehlfettes änderten sich die Eigen- 
schaften des Butterfettes — die Hüblsche Jodzahl, die Reichert- 
Meißlsche Zahl, die Verseifungszahl und die Refraktometerzahll — 
50, daß auf einen Übergang von Teilen des Reismehlfettes in das 
Milchfett geschlossen werden muß. In mehreren Fällen war dicser 
Einfluß so stark, daß für das Butterfett Zahlen erhalten wurden, 
welche die hierfür aufgestellten Grenzwerte über- bezw. unterschritten. 
Diesen Beobachtungen entsprechend änderte sich bei der Fettfütterung 
auch die Konsistenz, die Farbe und der Geschmack der Butter. 
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5. Sowohl im Hinblick auf die unter den Verhältnissen der Fett- 
fütterung ermolkene Milch- und Fettmenge, als auch mit Bezug auf 
Jie Beschaffenheit des Butterfettes machte sich die Individualität der 
einzelnen Kühe in ausgesprochenstem Maße geltend. Zwar nahm nach 
dem Übergange zu der fettreicheren Ration bei der großen Mehrzahl 
der Kühe die Milch- und Fettmenge ab, bei den einzelnen Tieren 
traten aber alle nur denkbaren Veränderungen auf: Verminderung der 
Milchmenge bei vermindertem Fettertrage, Gleichbleiben der Milch und 
Jes Fettes, Zunahme beider, Abnahme der Milch bet unverändertem 
«(ler gleichbleibendem Fettertrage, Gleichbleiben der Milch bei Ver- 
mehrung oder Verminderung der Fettimenge, sowie Steigerung der Milch- 
menge bei gleichzeitig unverändertem oder abnehmendem Fettertrage. 
In ebenso verschiedener Richtung änderte sich im Vergleich zur Milch- 
menge der prozentische Fettgehalt. Alle diese Tatsachen enthalten die 
ernste Mahnung, Versuche, auf deren Ergebnisse sich die Praxis ver- 
lassen soll, nur mit einer großen Zahl von Tieren auszuführen und des 
öfteren zu wiederholen. nn | 

6. Sämtliche Versuche stimmen in ihren Durchschnittsergebnissen 
darin überein, daß durch die Vermehrung des Fettes im Futter des 
Milchviebes ein wirtschaftlicher Vorteil nicht zu erzielen ist. Abgesehen 
von Ausnahmefällen — wo etwa die Besehaffenheit der Butter durch 
Zufuhr gewisser fettreicher Futtermittel zu verbessern ist oder wo die 
nicht zu umgehende Verwendung von Futterstoffen, die einen schäd- 
lichen Reiz auf die Verdauungsorgane ausüben, aus diätetischen Gründen. 
eine reichliche Fettgabe im Futter angezeigt erscheinen läßt — wird 
man die Menge des Nahrungsfettes beim Milchvieh in mäßigen Grenzen 
halten können. Was dabei an Fett weniger verfüttert wird, muß 
freilich durch eine entsprechende, gleichwertige Menge Kohlehydrat 
gedeckt werden. Da jedoch kohlebydratreiche Futtermittel in der 
Wirtschaft selbst gewöhnlich mit geringeren Kosten erzeugt werden, 
als für das zumeist nur durch Zukauf zu beschaffende Fett aufzu- 
wenden sind, und da außerdem die kohlehydratreicheren Futter- 
mischungen von mäßigem Fettgehalt beim Milchvieh eine bessere 
Wirkung baben als fettreiche Rationen, so führt die durch die vor- 
liegenden Versuche gewonnene Erkenntnis, wenn auch in bescheidenem 
Maße, zu einer Verbilligung der Produktion. 

Die ausführlichen Spezialberichte der einzelnen Versuchsansteller 
befinden sich in einem besonderen, 412 Seiten starken Bande, «loch 
kann auf diese hier nur verwiesen werden. L[Th. 506] Böttcher. 
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Topinambur als Futter für Milchkühe. 


Von Prof. Dr. J. Hansen-Bonn, 
unter Mitwirkung von Inspektor K. Hofmann 
tınd der Assistenten H. Herweg und W. Hömberg.') 

Die Versuche wurden im Frühjahr 1906 ausgeführt und waren 
dazu bestimmt, die Wirkung der Topinamburknollen auf dje Milch- 
sekretion der Kühe im Vergleich zu Runkelrüben festzustellen. Auf 
eine Periode mit Fuiterrüben folgte eine solche mit Topinamburknollen 
und darauf wieder eine Rübenperiode. Als Grundfutter wurden wäh- 
rend der ganzen Versuchsdauer pro 1000 kg Lebendgewicht 10 kg 
Heu (Gemisch von Wiesen- und Kleeheu), 4 kg Erdnußmehl und 5 kg 
Reismehl verabreicht. In Periode I und III kamen sodann 100 kg 
Runkelrüben und an deren Stelle in der IL Periode 35 kg Topinambur 
hinzu. Die chemische Zusammensetzung der Futtermittel wurde durch 
die Analyse ermittelt, die Verdaulichkeit derselben aber nicht ver- 
suchsmäßig festgestellt, sondern der Gehalt an verdaulichen Nährstoffen 
bei den einzelnen Rationen mit Hilfe der etwa zutreffenden Ver- 
dauungskoeffizienten berechnet. Hiernach ergab sich folgender Gehalt. 
der Rationen an verdaulichen Nährstoffen (pro 1000 kg Lebendgewicht): 
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Periode I u. III. Rüben. 26.310 | 3.755 | 12.665 | 1.036 | 18.640 | 2.595 | 13.596 
Periode II. Topinambnr. 25.185 3.075 13.339 | 1.047 18.717 | 2.573 | 15.632 











Das Nährstoffverbältnis stellt sich auf 1:4.0 bezw. 1:5.1, das 
Eiweißverhältnis auf 1.58 bezw. 1: 6.1. 

Die eigentliche Versuchsperiode, welche jedesmal sieben Tage 
dauerte, wurde durch eine sieben- bis neuntägige Vorfütterung ein- 
geleitet. Der Übergang von einer Hackfrucht zur anderen wurde 
innerhalb drei Tagen bewerkstelligt. Gefüttert wurde täglich zweimal 
und jeder Kuh — im ganzen fünf Stück einer schwarzbunten Niede- 
rungsrasse — jede Mahlzeit genau zugewogen. Das Wasserbedürfnis 
befriedigte die Selbsttränke. Zur Vermeidung des Streufressens standen 
die Kühe während der Versuche auf Torfstreu. 

1) Fühl. Landw. Zte., 55. Jahrg., Heft 23, S. 794 ff. 


", Gesamtnährstoffe = Protein + stickstofffreie Extraktstoffe + Rolfaser 
+ Fett x 2.2. 
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Die Milebproben wurden bei jeder Melkung entnommen und auf 
spezifisches Gewicht sowie auf Fett (nach Gerber) untersucht; der Gehalt 
an Trockensubstanz wurde nach der Fleischmannschen. Formel ermittelt- 

In den einzelnen Perioden wurden für eine Kuh im Mittel folgende 
Tagesmeugen ermolken: 











Sper. Fettfreie 

| . Ge. Fett | Se | Trocken- 

kg wicht | | substanz 

ee | kg % ik | % | kg 

Periode L_ Rüben. ' 20.7 | 31.9 | 2.665 | 0.054 | 11.402 | 2.361 | 8.756 | 1.807 
Periode II. Topi- | | 

nambur . . . . 11950 | 32.3 | 2.47 | 0.489 | 11.280) 2.212 , 8.508 | 1.738 





Periode III. Rüben '' 19.as | 32 = 2.61 | 0.008 | 11.453 | 2.218 | 8.846 | 1.705 


bi 


Bei gleichbleibender Fütterung wäre die Produktion der II. Periode 
Jem Verlauf der Laktation entsprechend gleich dem Mittel der I. und 
III. Periode; im vorliegenden Falle ergab sich aber als eine Folge der 
Topinamburfütterung eine Abweichung, welche für die Menge an Milch 
und Milchbestandteilen in folgenden Mittelzahlen zum Ausdruck kommt: 





























|| Periode I/II | Periode II 
i Rüben = 100 
Büben Topinambur 

Milchmenge . . . 2.2 2 .2.2...190% 19.6 kg 97.99 
Fettgehalt. . - 2 2 2.2.2.2..71..2689%, 2.47 "o 93.92 
Fettmenge . . 2 2 2200200 0.531 kg 0.189 kg 92.09 
Menge au Trockensubstanz . . . 2.237 „ 2.212 „ 96.78 
Menge an fettfreier Trockensubstanz ı 1.56 „ 1.723 „ 98.12 

R| 


Hiernach hatten gleiche Mengen von Nährstoffen in 
Form von Topinamburknollen weniger günstig auf die Milch- 
sekretion gewirkt als in Form von Rüben. Zwar ist die Milch- 
menge bei beiden Futtermitteln nicht wesentlich verschieden, 
aber der Fettgehalt der Milch ist durch Topinambur un- 
günstig beeinflußt worden. Die allgemeine Annahme, daß Topi- 
nambur eine dünne und wässerige Milch hervorruft, wird also durch den 
Versuch, wenigstens soweit das Milchfett in Frage kommt, bestätigt. 

Auf Grund der von ibm erlangten Versuchsergebnisse bezweifelt 
Verf., daß die Wertigkeit der Topinamburknollen im Verhältnis zu den 
Futterrüben so viel höher ist, als in den von Kellner angenommenen 
Zablen 92:74 zum Ausdruck kommt, wenigstens soweit es sich um 


ihren Wert :ls Futtermittel für Milchkühe handelt, 
\Th. 565] Barnstein. 
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Zur Frage der Boden-Genese und der Grundsätze einer genetischen Boden- 
klassifikation. Von P. Kossuwitsch‘!) Der Verf weist darauf hin, daß 
als Grundlage einer genetischen Klassifikation der Böden der Erdkngel die 
Eigentümlichkeiten uud der Charakter derjenigen physiko-chemischen Prozesse 
verwertet werden müssen, unter welchen verschiedene Bodenbildungen ent- 
standen sind. Die Bodenlösung ist dasjenige Medium, in welchem diese Pro- 
zesse sich entfalten und welches einerseits in seinen Eigentümlichkeiteun von 
diesen Prozessen bedingt wird und andererseits durch seine Zusammensetzung 
den Charakter dieser Prozesse beeinflußt. Daraus folgt, daß die Eigentünm- 
lichkeiten und der Charakter der Bodenlösung, unter welcher die Bodenbildung 
vor sich ging, grundsätzlich die Haupteigentümlichkeiten und Eigenschaften 
der Böden bilden müssen. Der primäre Unterschied der Bodenlösungen, welche 
hauptsächlich als Elektrolyten bestehen, äußert sich in der Reaktion der Lö- 
sung, welche alkalisch, neutral oder sauer sein kann. 

Da eine neutrale Reaktion der Bodenlösung eine lange Zeitdauer nicht 
überstehen kann, so können nur zwei Haupttypen von Bodenlösungen existieren, 
nämlich ein alkalischer und ein saurer Typus, folglich also zwei Hauptgruppeu 
von Böden. Die alkalische Bodenlösung, welche unter dem Einflusse alkali- 
scher Salze schwacher Säuren (CO, und SiO,) vor sich geht, äußert sıch vor- 
zugsweise in der Auläufnng vun Basen, vorzugsweise der Sesquioxyde, und 
in dem Auswaschen der Kieselsäure Der saure Typus der Verwitterung geht 
vor sich unter dem Einflusse hauptsächlich der Humussäuren, und wird von 
einer Anhäufung der Kieselsäure und .dem- Auswaschen sämtlicher Basen be- 
gleitet. Ju die Giuppe der Böden, welche durch alkalische Verwitterung ent- 
standen sind, werden hauptsächlich die Böden der Wüsten und Steppen 
(Schwarzerde) eingereiht, in denen starke Basen, wie Natron, Kali, Kalk uud 
Maguesia noch in solcher Menge vorhanden sind, daß sie zum Neutralisiereu 
und Bewirken einer alkalischen Reaktion der Bodenlösung genügen. Die 
Gruppe der Böden des »aureu Typus der Verwitterung wird von sämtlichen 
granen Waldböden und Podsolböden gebildet, die aus Mangel an Kalk und 
Magnesia die Humussäuren nicht zu neutralisieren vermögen 

Alle Böden, iu denen sich derartige Auswaschungsvorgänge vollziehen, 
on in diesen Hauptgruppen auf oder, wenn sie Übergangsformen von einer 

ruppe zur anderen darstellen, werden sie sich 1. hauptsächlich nach den 
Graden der Ausprägung des einen oder anderen Typus (des alkalischen oder 
des sauren) und 2. nach dem Charakter der sekundären Bedingungen der 
Bodenbildung unterscheiden. In der Bildung von Ubergangsböden werden 
wir dann die Abwechselung eines Typus der Bodenbildung durch einen anderen 
beobachten. [155] J. Hasard. 


Humose Carbonatböden und Ihr Übergang In Bieisandböden. Von A. F. 
Lebedew.?) Auf Grund von Literaturangaben und seiner eigenen Unter- 
suchungen vermag Verf. unter den aus carbonatreichen Gesteinen hervorge- 
San Böden zwei Typen zu scheiden: 1. einen humosen Carbonatboden, 
essen oberste Rinde an Humus, Caleiumcarbonat and -humat und zugleich 
Kieselsäure reich, aber an Sesquioxyden und Magnesıa arm ist; (Analyse A 
bis C) und 2. einen Übergangsboden vom humosen Carbonat- zum Bleisand- 
boden, für welchen vollständige Auslaugung des Calcinmcarbonats, schwacher 
Humusgehalt und Abnahme der Sesquioxyde, alkalischen Erden und Alkalien 
bei gleichzeitirer Zunahme der Kieselsäure in der Übergangszone zum Mntter- 
gestein charakteristisch sind; (Bildung des sogenannten Urtsteins; (Analyse D 
und E.) Die humosen Carbonatböden sind dort anzutreffen, wo die Oberfläche 
aus carbonatreichen Gesteinen besteht; sie sind nicht an das Klima der Gegeud 


Russ. Journal f. experiment. Landwirtschaft, VII. Bd. 1906, 8. 500. 
Russ. Journal f. experiment. Landwirtschaft VII. Bd. 1906, S. 521. 
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gebunden. Nach der Auslaugnng der Carbonate findet unter geeigneten kli- 
matischen Verhältnissen ein Übergang der humosen Carbönat- in Bleisand- 
böden statt. 


Humus S8i0, AlLO, Fe,0, CO BMgO KNall CO, 


A 6.71 27.4183 4,56 : 1.58 32.91 _ 0.87 22.57 

b 3.25 14.01 4.1 1.23 43.37 0.63 06% 32.47 

C nicht best. 4.59 2.11 0 #5 50.85 0.65 0.38 40.26 

D 1.18 80.96 10.44 0.80 1.03 2.38 0.0 

E 2.10 90.04 3.17 1.7 0.19 0,85 1.67 0.0 
[167] J. Hasard. 


Die Bedenlösungen, Ihre Rolie in der Bodenbildung, die Methode ihrer 
Untersuehung und ihre Bedeutung für die Charakteristik er Bodentypen. Aus 
dem Agriku turchemischen Laboratorium in St. Petersburg; vgl. voriges Ret. 
Von S. A. Sacharow.!) Die Böden des europäischen Rußlands und der süd- 
$tlich angreuzenden Länder Asiens lassen sich mit Hinblick auf die Zirku- 
lation ihrer Lösungen in 3 Regionen einteilen: 1. eine nordwestliche Region, 
in welcher die Niederschlagshöben die Verdunstung überwiegen, 2. eine süd- 
stliche, in welcher die Niederschlagshöhen im Allgemeinen geringer sind als 
lie Verdunstung und 3. eine Zwischenregion, in welcher Niederschlag und 
Verdunstung zwar unter sich annähernd g eich, jedoch je nach der Jahreszeit. 
erheblichen Schwankungen unterworfen sind 

In 2, der Weißerde- (Bjelosem-) Region hat der chemische Prozeß der 
Bodenbildung kaum seineu Anfang genommen. Die Basen der alkalischen 
Erden sind kaum angegriffen, geschweige denn .die Sesquioxyde. Die Auslau- 
zung hat nur die Alkalien betroften, die als Chloride und Sulfate bis zur Tiefe 
von 1 bis 1.5 m ausgewaschen sind. Infolge der starken Verdunstung in diesen 
an konzentrieren sich die Bodenlösungen leicht an der Oberfläche; (Na- 
trium-, Magnesium- und Calciumchlorid, Natrium- und Calciumsulfat und z. T. 
Natriumcarbonat haltige Alkaliböden.) 

In 3, der Schwarzerde- (Tschernosen-) Region sind die Mineralsäuren 
und die an dieselben gebundenen Basen in tiefere Bodenschichten hinabgespült, 
bezw. in Bodeneinsenkungen angehäuft oder durch das Grundwasser gänzlich 
weggeführt worden. Der Auslaugungsprozeß hat auch bereits den Kalk bezw. 
die Magnesia ergriffen, welche sich aus den Bicarbonatlösungen im Untergrunde 
wieder ausscheideu. An der Oberfläche hat eine Anhäufung von neutralen 
Humussalzen stattgefunden, während die Sesquioxyde noch in der ganzen 
Bodenachicht gleichmäßig verteilt sind. 

In 1, der nördlichsten, feuchten Bleisand- (Podsol-) Region haben die 
Auswaschungsvorgänge ihre Maximalhöhe erreicht. Ausgelaugt sind nicht 
nur die Mineralsäuren, die Alkalien und alkalischen Erden, sondern auch die 
Sesquioxyde und die an Eisen gebundene Phosphorsäure. 

Unter dem die Oberfläche einnehmenden Bleisand-Horizont liegt die be- 
kannte ÖOrtsteinsohle. Außerdem hat sich die freie organische Säure an der 
Oberfläche angehäuft und bedingt die charakteristische saure Reaktion der 
Böden, dieser Region. | 

Übergänge zwischen diesen 3 Haupttypen sind zwischen 2 und 3 die 
kastanienbraunen Böden, welche außer den Carbonaten, in etwas größerer Tiefe 
unter der Oberfläche Anhäufungen von Sulfaten und Chloriden enthalten, und 
varallel der nördlichen Grenze der Schwarzerde-Region, die \Wald-Steppen- "Zone 
mit grauen Waldböden, welche in tieferen Schichten kleine Mengen von Car- 
bonaren betsitzen, in den oberen aber den Anfang der Auslaugung der Ses- 
yuioxyde aufweisen. Abweichungen von dem Schema sind jedoch nicht selten 
anzutreften, so z. B. auf sandigem Muttergestein saurer Hwnus anstatt nen- 
tralem hezw. innerhalb der Bleisandregion Böden mit alkalischer Reaktion 
anf Kaikstein. 


', Russ. Journal f. experiment. Landwirtschaft VII, Bd. 1906, S. 472. 
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Über die Farbe und die chemische Zusammensetzung der aus den ein- 
zelnen Bodentypen gewonnenen Wasserauszüge sei auf die Abhandlung selbst 
verwiesen, welcher höchst lehrreiche Profile zur Veranschaulichung der geschil- 
derten genetischen Vorgänge beigegeben sind. [168] Hazard. 


Über die Schwankungen der Konzentration der Bodenlösungen und des 
Gehaltes an leichtiöslichen Verbindungen des Bodens, in Ihrer Abhängigkeit von 
äußeren Verhältnissen. Von K. Gedroiz.’!) Die als flüssige Phase eines 
heterogenen Systems zu betrachtende Bodenlösung befindet sich nicht in dem 
Zustande, welcher einer Sättigung unter zeitlich gegebenen Verhältnissen ent- 
spricht. Der Zustand der Sättigung ist vielmehr einem raschen Wechsel 
unterworfen, welcher von der raschen Veränderung der äußeren Verhältnisse 
(Temperatur, partialer Druck der Kohlensäure in der Bodenluft, ab- und auf- 
steigendes Bodenwasser und Pflanzentätigkeit) abhängig ist. Daraus folgt, 
daß die gesamte Konzentration der Bodenlösung und der einzelnen in der- 
selben enthaltenen Verbindungen für einen bestimmten Boden keine konstante 
Größe darstellt, sondern sich fortwährend und rasch verändert. Dies gilt 
nicht nur bezüglich des Nitratgehaltes, sondern auclı der in 2% Essigsäure 
und 2% Zitronsäure löslichen Phosphorsäure. Eine Abhängigkeit dieser Er- 
scheiuungen von den meteorologischen Einflüssen wurde nicht festgestellt. 

[156] J. Hazard. 


Über die Einwirkung des kohlensauren Kalkes auf die Entwickelung der 
ke Lupine im Bleisandboden. Von A. Handurin.?) Während der ersten 
egetationsperiode, also zu einer Zeit, wo die Pflanze genügend Stickstoff im 
Samenkorn und im Boden vorfindet, und die Wurzelknöllchen infolgedessen 
noch keine große Bedeutung besitzen, ist kohlensaurer Kalk unbedingt als 
nützlich zu betrachten. Später aber. wenn diese Bezugsquellen nicht mehr 
ausreichen und die Pflanze vorzugsweise auf die Knöllchen angewiesen ist, 
wird der kohlensaure Kalk, indem er die Tätigkeit dieser paralysiert und 

Stickstoffhunger bei der Pflanze hervorruft, indirekt schädlich. 

[163] J. Hazard. 


Kalkstiokstoff. Vergleichende Kulturversuche mit Chilisalpeter, schwetel- 
saurem Ammoniak, Kalkstickstoff und Jauche zu Ruukeliüben und Chevalier- 
Gerste. Von Dr. C. Aschmann und J. P. Arend.®) Da die Verft. bei ihren 
ersten Versuchen eine giftige Wirkung des Kalkstickstoffs nicht nachweisen 
konnten, so haben sie von neuem Versuche mit Runkelrüben und Gerste an- 
gestellt und zwar auf fünf verschiedenen Versuchsteidern. 

Die Versuchsparzellen waren 5 a groß; vier davon erhielten je 50 kg 
Thomasmell, 50 &g Kainit und die fünfte blieb ohne Kunstdünger. Als Stick- 
stoffdünger erhielten die erste 18 kg Chilisalpeter ala Kopfdünger, die zweite 
13.5 kg schwefelsaures Ammoniak, die dritte 15 kg Kalkstickstoff und die 
vierte 600 Liter Jauche. Die Dünger wurden mit Ausnahme des Chilisal- 
peters flach untergepflügt. Wurde die Düngewirkung des Chilisalpeters gleich 
100 gesetzt, so ergaben sich für die übrigen Düngemittel folgende Werte: 


Schwefels. Amm. Kalk-N. Jauche Ungedüngt 
I. Versuchsfeld . . . 88.44 97.41 715.98 71.62 
11. " - ...105.49 93.70 95.57 17.46 
IIl. ® ee 2er ER 9.30 103.30 63.85 
IV. s 20.64.65 18.42 63.48 43.60 
V. ie . . .111.35 121.27 e 37.5 (Gerste). 


Die Rentabilitätsrechnung ergab fulgendes: Der Rohgewinn betrug bei 
den Runkelrüben bei Anwendung von: 


ı Russ Journal f. exjyeriment. Landwirtschaft. VII. Bd. 19:6, S. 5ul, 
”) Russ. Journal f. experiment. Landwirtschaft 11406, VII. Bd. S 676. 
*) Laudwärtschaft Ivu0, Nr. 28, 
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Chilisalpeter . . . 2... 423.23 Mark 
schwefels.. Ammoniak . . . 29440 
Kalkstickstoff . . . 2. 2. 2895  „ 
Jauche . . » 2 2 2.0.3179 „ 


Bei der Gerste wurden durch Anwendung von 


Chilisalpeter . . . . . . 84.73 Mark 
schwefels. Ammoniak . „. . 110.98 „ 
Kalkstickstoff . . . » . . 158433 ,„ BRohgewinn erzielt. 


Wird zur vollständigeren Beurteilung der Nährwert der Futterrüben 
und in erster Linie der Zuckergehalt berücksichtigt, so kommt die größte 
Produktion dem schwefelsauren Ammoniak zu. 
| Die Ergebnisse dieser Versuche lassen sich in folgenden Sätzen zusammen- 
fassen: 

1. Der Kalkstickstoff resp. das Cyanamid hat bei keinem Versuche giftig 
gewirkt. 

2. Um vollständig nitrifiziert zu werden, bedarf das Cyanamid größerer 
Mengen Sauerstoff d. h. es wirkt am besten in luftigen Böden. 

3. Infolgedessen ist die Wirkung des Kalkstickstoffs in den schweren 
Böden verhältnismäßig eine langsame. 

4. Dieselben Versuchsfelder werden im Laufe dieses Jahres benutzt 
Te um zu erfahren, ob der Kalkstickstoff eine bemerkbare Nachwirkung. 
ausübt. 

5. Auf dem Versuchsfeld Rustert hat der Kalkstickstoff zu Gerste am 
besten gewirkt. [406] Böttcher. 


Felddüngungsversuche mit Stiokstoflkalk zu Zuckerrüben. Von F. Stroh- 
mer.!) Versuche mit Kalkstickstoff sind bereits früher vom Verf. angestellt 
worden : dieselben sind veröffentlicht in der Östreich.-Ung. Zeitschrift für Zucker- 
industrie und l,andwirtschaft Jahrg. 24, 1905, p. 661. 

In der vorliegenden Arbeit handelt es sich um Felddüngungsversuche 
mit sogenanntem Stickstofikalk, wie er von der Gesellschaft für Stickstoff- 
dünger in Westeregeln in den Handel gebracht wird. Der Stickstoffkalk ent- 
hält den Stickstoff in derselben chemischen Bindung wie der Kalkstickstoff, 
also als Calciumeynamid, (Ca CN,); die beiden Produkte unterscheiden sich 
lediglich durch das Herstellungsverfahren. Bei der Fabrikation von Stickstoff- 
kalk wird dem Calciumcarbid vor dem Glühen Chlorcalcium zugesetzt, wodurch 
die Ausbeuten an Calciumcynamid erhöht werden sollen. Es war vorauszu- 
sehen, daß die Wirkung dieses, etwas mehr Chlorcaleium enthaltenden Stick- 
stoffkalks sich nicht wesentlich von der des Kalkstickstoffs unterscheiden 
würde; die Versuche haben diese Erwartungen auch vollständig bestätigt. 
Da jedoch diese Felddüngungsversuche, hauptsächlich wegen der ungleich- 
mäßigen Beschaffenheit der Versuchsfelder, nicht besonders übereinstimmend 
ausgefallen sind, so läßt sich hieraus noch kein abschließendes Urteil tiber 
den Stickstoffkalk gewinven. Gewirkt hat er überall, niemals aber die Wir- 
kung des Chilisalpeters ganz erreicht, wenn er auch in einem Falle nicht 
weit hinter der Wirkung desChilisalpeterszurückbleibt. Schädliche Wirkungen 
dieses Düngers aut Qualität und Quantität der Ernte sind nicht beobachtet 
worden; ebenso wird in der Abhandlung von einer physikalischen Verschlech- 
terung des Bodens, auf die man bei dem erhöhten Chlorcalciumgebalt des 
Bodens rechnen könnte, nirgendwo berichtet. So kommt Verf. za folgendem 
Ergebnis: 

e Der Stickstoffkalk repräsentiert im allgemeinen ein für den Zuckerrüben- 
bau brauchbares Düngemittel; seine richtige Verwendungsweise istjedoch noch 
durch weitere Versuche zu erforschen. Seine alllgemeine Einführung in die 
Kultur der Zuckerrübe ist hauptsächlich von dem Preise dieses neuen Stick- 
stoffdüngers abhängig, verglichen mit den Kosten der bis jetzt. verwendeten 
Stickstoffdünger. [D. 128] Volhard. 


‘) Östereich ungarische Zeitsebrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1906, Heft x. 
Pag- 603. 
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Über Veilchendüngung. Von M. Antoine Giraud in Grasse.!) Verwandt. 
wurden pro ha 600 kg Chilisalpeter, 1200 &g Superphosphat und 400 kg Chlor- 
kalium. Die Versuche brachten folgende Ergebnisse: 


Ausgabe für Ernte Gewian Gewinn gegen- 

Kuustdünger über ungedüngt 
Stalldüngung 372 tr. 101 kg 3505 fr. 1298 fr. 
Ohne Stickstoff 204 „ 612 „ 3060 „, 1021 „ 
Ohne Phosphorsäure 264 „, 56) „ 2800 „, 701 „ 
Ohne Kali 276 ,, 604 „, 3020 „ 909 „, 
Ungedüngt = 367 „ 1835 „ — 


Demnach erwies sich bezüglich der absoluten Rentabilität die Kalidiün- 
gung als besonders wichtig, da die Parzelle ohne Kali die geringste Renta- 
bilität erzielte. Dagegen wurde bei der Parzelle ohne Phosphorsäure der ge- 
ringste Gewinn gegenüber ungedüngt erzielt. 

Die Kalidüngung lieferte einen Mehrertrag von 95 kg Veilchen (485 fr.) 
bei einer A von 96 fr., so daß sich eine Rentabilität von 
389 fr. erzielte, d. h. eine Verzinsung von 400 % des Kostenaufwandes für 
Chlorkalium. [413] Böttcher. 


Die Wirkung des Lecithins auf den Stoffwechsel. (Hofmeisters Beiträge, 
VID. 8/10. S. 370.) Von Slowtzofi.?) Da die günstige Wirkung, welche 
das Lecithin bei der Behandlung verschiedener Krankheiten ausübt, bis jetzt. 
noch nicht aufgeklärt ist und ebenso seine Wirkung auf den Stoffwechsel naclı 
den Angaben der Literatur in verschiedenem Sinne ausgelegt wird, so sah 
sich Verf. veranlaßt, zu dieser Frage in drei sorgfältig durchgeführten Ver- 
suchen Stellung zu nehmen. Es wurde bei genau kontrollierter Nahrungszu- 
fuhr in mehrtägigen Perioden täglich 0.5 bis 2 g Lecithin zugelegt, wobei 
folgendes resultierte: In den Lecitliinperioden bestand Stickstoffretention, ver- 
bunden mit Verminderung der Schwefelsäureausscheidung durch den Harn. 
Es handelt sich demnach um wirklichen Eiweißansatz, nicht um Retention 
anderer stickstoffhaltiger Produkte (Extraktivstoffe). Der Eiweißansatz ge 
schieht gleichzeitig mit Retention von Phosphorsäure, sowie von Xanthin- 
basenstickstoff. i 

Da man sich nach dem Verf. den Übergang des resorbierten Eiweißes in 
organisiertes als eine Anreicherung mit Phosphorsäure und Xanthinkörpern 
vorzustellen hat, wäre die Wirkung des Lecithins für die Organisation des 
Nahrungseiweißes als günstig anzusehen. [669] Zahn. 


Fütterungsversuch mit Kokosöl-Emulsion In Magermiloh bei Ferkein. Von 
Prof. Dr. Klein.?) Versuche die Magermilch für die Tierernährung durch 
künstliche Einverleibung geeigneter pflanzlicher Fette gewissermaßen voll- 
wertig zu machen, sodaß ihre Wirkung auf diejenige der Vollmilch gesteigert 
wird, sind bisher für den Zweck der Kälbermast wiederholt zur Ausführnng 
gebracht worden. Es hat sich bei denselben gezeigt, daß der Erfolg wesent- 
lich von der Feinheit der Verteilung des zugesetzten Fettes oder Ules abhängt. 

Zur Herstellung von Magerwmilch-Fettemulsion bestimmte Mittel sind be- 
‚reits seit einiger Zeit von ihren Erfindern, die deren Zusammensetzung ge- 
heim halten, unter verschiedenen Bezeichnungen in den Handel gebracht. 
Ein derartiges Präparat mit dem Namen „Butterin“ wurde dem Verf. vor 
kurzem von dem Hersteller Dr. Crentz in Düsseldorf zu einem Fütterungs- 
versuch angeboten. Der Versuch wurde mir Ferkeln ausgeführt. 

Das Butterin ist ein weißes, geruchloses Pulver von indiflferentem Ge- 
schinack und besteht nach Angabe des Herstellers aus Kleber, Stärke und 
(zummi. Die anzuwendende Menge richtet sich nach der Menge Magermilch, 
in welcher man das Fett verteilen will, nämlich ca. 8 g auf 10 I. 


!; Die Ernährung d. Pllanze 1906, Nr. 9 nach Annaules de Soci«t6 d’Horticulture 1006. 
°) Zentralblatt für Physiologie 1906, Nr. 18, 8. #h0, 
°; Milchz’g. 1006, Nr. 35, S 373. 
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Verf. begann mit 15 g Fett auf 1 Z Magermilch und stieg allmählich 
auf 25 g Fett, und zwar Kokosöl. 

9 Stück Ferkel wurden in drei Gruppen geteilt, bei denen das Futter 
vom 25. Juni bis 23. Juli das folgende war: 

Gruppe 1. 210 kg Milch und 42 g Gerste, also im Durchschnitt pro 
Kopf und Tag 2.5 kg Milch nni 0.5 kg Gerste. 

Gruppe 2\Milch und Gerste dasselbe, außerdem je 5 kg, zusammen 10 kg 

und 3 Kokosfett, im Durchschnitt pro Kopf uud Tag 60 g. 

Die Wägung der Tiere ergab folgendes. Resultat: 


\. Gruppe: Zu Ende 59.00 kg 
„ Antang 42.0 „ 


Zunahme 17.00 kg 


2. Gruppe: Zu Ende 59.00 kg 
„ Anfane 375 „ 


Zunahme 21.5 %g, Mehrgewichtszunahme = 4.50 kg 


3. Gruppe: Zu Ende 53.75 kg 
„ Anfang 29.50 „ 


Zunahme 24.2» Ay, Mehrgewichtszunahme = 7.25 kg 


Zusammen: I1.iskg 





Die bessere Wirkung der Fettration bei der 2. und 3. Gruppe war also 
ssanz auffallie. 

Zur Erzeugung des Mehrgewichts von 11.75 kg sind, da die Gruppen 2 
and 3 je 7.5 kg Milch täglich erhielten, erforderlich gewesen 336 g Butterin 
nnd 10 kg Kokosfett. Der Preis des Butterins beträgt 6.85 4 für 1 kg, der- 
jeuiee des Kokostettes 41 d pro Pfund; hiernach berechnen sich die Kosten 
für 336 g Ptterin und 10 Ay Koko.tett auf 10.14 „4. Dieser Mehrausgabe 
gerrenüber steht der durch 11.75 sy höhere Gewichtszunahme bedingte Mehr- 
wert der Tiere. Hiernach ergibt sich ein durch die Fütterung von 10 kg Kuo- 
kusöl erzielter barer Gewinn von 14.10 — 10.14 = 3.66 M. 

Verf. bemerkt noch, dab die Tiere die Magermilch nach dem ersten Ko- 
ko:ölzusatz nicht so gut aufnahmen wie vorher, daß sie sich aber schnell da- 
ran gewöhnten und schon vom 2. Tage ab nicht die geringste Abneigung 
mehr zu erkennen gaben. [520] Böttcher. 


Der Gebalt der Kuhmilich an präformierter Schwefelsäure. Von Dr. R. 
Steinegger und Dr. O. Allemann.?) Bei der Veraschung der Milch wird 
ein Teil des Eiweißschwefels zu Schwefelsäure oxvdiert. Der Gesamtgehalt 
der Asche an Schwefelsäure entstammt demnach zu einem Teil den Eiweiß- 
stoffen, zum andern Teil geht er aus der in der Milch präformiert enthaltenen 
Schwetelsäure hervor. Die letztere Tatsache ist von Musso, Schmidt und an- 
deren nachgewiesen worden, während andere Autoren, wie z. B. Bunge, in 
der Milch von Frauen, Kühen, Hunden und Stuten keine präformierte Schwefel- 
sänre gefunden haben wollen. In Anbetracht dieser widersprechenden Befunde 
schien es nicht ohne Interesse, einige Bestimmungen nach dieser Richtung 
anszntführen. Zu diesem Zweck wurde die Milch durch Tontilter (Chamber- 
landsche Kerzen) filtriert, und im salzsauren Filtrat die Schwefelsäure mit 
Chlorbarsum zefälle. Da das Kerzentiltrat kein Albumin enthielt, so war ein 
vorberires Kuchen mit Essigsäure nicht notwendig. Hierbei wurden folgende 
Resultate erhalten in ,o- 


! Landwirtsch. Jahrbücher d. Schweiz 1905 u. Milchwirtschaftl. Centralbl. 1905, Heft 
r p- ?77. 
Zentralblatt. Jannar 1908. Bj) 
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Gebalt der Kuhmlch an Ä direkt gefällte Schwefelsäure, 








Schwefelsäure 
_— m. in Prozenten der in 
in der Asche direkt aus dem j der Asche bestimmten 
Tonzellenflltrat | 

bestimmt gefällt | Gesamtschwefelsäure 
1 0.209 | 0.0841 40.2 
2 0.260 0.0712 27.4 
3 0.313 0.1097 33.1 
4 | 0.276 | 0.1112 | 40.3 
5 f 0.323 0.1311 40.6 
6 ' 0.363 0.0884 243 
7 | 0.212 0.0823 38.8 
8 0.292 | 0.1010 34.6 
9 | 0.314 0.0823 26.5 
10 0.267 0.0935 35.3 





Die Bestimmungen ergeben, daß ein kg Kuhmilch 0.0823 bis 0.1311 g 
Schwefelsäure gelöst und präformiert enthält. Musso führte die Bestimmungen 
im Säureserum aus und fand pro Liter Kuhmilch: 0.0391 bis 0.0831 g Schwefel- 
säure. | 

Nach diesen Resultaten kann an dem Vorhandensein präformierter 
Schwefelsäure in der Kuhmilch kein Zweifel mehr bestehen. Übrigens werden 
Versuche nach dieser Richtung fortgesetzt. (513) Volhard. 


Übergang von Jod in die Hühnereler. Von Professor Albrecht.) Es 
wurden Versuche angestellt zur Feststellung des Zeitpunktes, in welchem das 
innerlich und subkutan an Hühner verabreichte Jod in den Eiern auftrete und 
ob dies im Dotter und im Eiweiß geschehe. ZA diesem Zwecke wurden die 
Eier eingeäschert und mit der Asche die Judreaktion mit Hilfe von Salpeter- 
säure und Chloroform ausgeführt. Es ergab sich aus diesen Versuchen, daß 
Jodpräparate, welche Hühnern per os oder subkutan beigebracht werden, in die 
Eier übergehen und zwar N in das Eiweiß wie in den Dotter, ferner daß 
durch Verabreichung mäßiger Gaben von Jodpräparaten bei gesunden Hühnern 
das Befinden nicht beeinträchtigt wird und daß die Ausscheidung von Jod 
in den Eiern längere Zeit anhält. [Th. 682} Zahn, 


Die physiologische Wirkung des Ozons. Von W. Sigmund.?) Verf. 
hat die Einwirkung des Ozons auf Enzyme, auf Gärungsprozesse, auf niedere 
Pflanzen, insbesondere Bakterien auf höhere Pflanzen und auf Tiere uater- 
sucht. In dem vorliegenden Auszug ist nur über diejenigen, die sich auf En- 
zyme, Gärungsprozesse und Bakterien beziehen, berichtet, weshalb auch Ref. 
sich nur auf diese beziehen kann. 

Alle untersuchten Enzyme (Diastase, Emulsin, Pepsin, Invertin, Ptyalin, 
Pankreatin, Lab) wurden in ihrer Wirksamkeit geschädigt, der Schädigungs- 
grad war aber verschieden und zwar nicht nur bei verschiedenen Enzymen, 
sondern auch bei ein und demselben. Die Intensität der Ozonwirkung wird 
nämlich nicht nur von der Menge des Ozons, von der Geschwindigkeit des 
ozonisierten Luft- bezw. Sauerstoffstromes und von der Einwirkungsdauer 
desselben beeinflußt, sondern auch von der Reinheit. des Enzyms, ferner von 
der Konzentration und der Menge der zur Ozonisation gelangenden Enzym- 
lösung. Ein Abtöten der Diastase durch Ozon gelang erst nach 6 stündigem 
Durchleiten von ozonisierter Luft durch 50 ccm Malzauszug mit einer Ge- 


ı) Tierärstliche Rundschau Nr, 18 und Österreich. Landwirtschftl. Wochenblatt 1906 Nr. 30 
p. 238. 
?) Centralblatt f. Baoteriologie II. Abt. Bd. 14, S. 400; Ref. a. Zeitschr. f. ges. Brau- 
wesen, Jahrg. 39, 8. 13. 
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schwindigkeit von 1.5 2 pro Stunde und 1 mg O, pro }, wobei insgesamt 9 mg 
OÖ, zur Wirkung gelangten. 

Die Schädigung des Invertins war eine viel intensivere, wenn eine ver- 
diinnte Lösung zur Ozonisation verwandt wurde. Das Gärungsvermögen der 
Hefe wird durch Ozon entschieden geschwächt; die Größe der Schädigung ist 
je nach der Intensität der Ozonisation sehr verschieden. Durch kleinere Ozon- 
mengen ertolgt eine relativ geringe Schädigung der Gärkraft, entsprechend 
dem großen Gebalt der Hefezellen an organischer Substanz, eine stärkere 
Özcnisation setzt aber das Gärvermögen der Hefe bedeutend herab. Da bei 
diesen Versuchen die Einwirkung der Hefe auf Rohrzucker erfolgte, und dieses 
vur Eintritt der alkoholischen Gärung erst durch das Invertin der Hefe ge- 
spalten werden mußte, so ist es unentschieden, ob die Schädigung des Gär- 
vermösens durch die Schwächung des rohrzuckerspaltenden oder alkoholbil- 
denden Enzymes der Hete verursacht wurde. Jedenfalls wurde durch die an- 
gewandte Ozonmenge keines der beiden Enzyme in seiner Wirksamkeit voll- 
ständi:r vernichtet. 

Schließt man die Oxydation des Alkohules zu Essigsänre durch Ozon 
au:, so würden die Versuche ergeben, daß die Essigbakterien durch die an- 
zewandre Ozonmenge und unter den eingehaltenen Versuchsbedingungen in 
ihrer Wirksamkeit und Entwicklung nur vorübergehend geschwächt bezw. 
verzögert würden; sie erholten sich alsbald und schieuen sogar eine etwas 
erhöhte Tätigkeit” entfaltet zu haben, da sie in der Essigbildung das unbe- 
bandelte Ferment einholten. [430] Honcamp. 


Über die sogenannte Biosfrage und die Gewöhnung der Hefe an ge- 
zuckerte Mineralsalznährlösungen. Von Haus H. Pringsheım.!) Verf. bespricht 
kritisch die über die Biostrage erschienene Literatur. Die Tatsachen, auf 
welche sich die Hypothese von Wildiers stützt, sind folgende: In Lösungen, 
die organisch gebundene Nährstoffe enthalten, genügt eine Zelle zur Vermeh- 
runs. für Nährlösungen jedoch, die Nährstoffe mit Ausnahme des Zuckers, nur 
in mineralischer Bindung enthalten, bedarf es mehrerer oder im Vergleich zu 
einer vieler Zellen. Nach der Anschauung des Verf. wird der Einfluß dieser 
Biudung vor allem beim Stickstoff. außerden: aber auelı noch beim Phosphor 
und Schwefel hervortreten. Ist Stickstoff, Phosphor und Schwefel in Form 
von Eiweißabbauprodukten wie Peptonen vorhanden, dann bedarf die Hefe 
zum Aufbau ihres Eiweißes einer geringeren Energie, als wenn sie Ammoniak- 
Stickstoff, den Phosphor und Schwetel mineralischer Salze zum Eiweiß erheben 
und. Bei größerer Impfgabe lebt die Hefe zuerst von der Eiweißsubstanz, 
die sie selber mitbringt, wobei durch Zerfall ihres Eiweißes organisch gebun- 
dene Nährstoffe in die Lösung übergehen. Im Falle der geringen Impfgabe 
ist die Menge des mitgebrachten Eiweißes zu gering, um anfänglich Wachs- 
tum zu ermöglichen. Im ersteren Falle sprossen einige überlebende Zellen auf 
Kosten absterbender in Berührung und teilweiser Ausnützung der mineralischen 
Nahrungsform. In diesen wenigen Generationen gewöhnen sie sich an die 
Verarbeitung der letzteren; im zweiten Falle sind die wenigen Zellen bald 
abgrestorben, so daß gar keine Verinehiung und Ausuntzung des Ammoniak- 
stickstoffes eintritt. Gibt Wildiers eine geringe Menge einer Hefenabkochung 
zu seiner Nälrlösung mit geringer Imptgabe, dann versorgt er die wenigen 
Zellen mit den nötigen Mengen organisch gebundener Nährstoffe, die bei grü- 
Serer Impfgabe absterbende Zellen den überlehenden geliefert "hätten. Die 
vorgetrasrene Anschauung, welche sich auch in Ü bereinstimmung mit der von 
Will ausgesprochenen befindet, stützt Verf. durch eine Reihe vun Versuchen, 
aus welchen hervorgeht, daß eine Hete an mineralische Nährlösungen gewöhnt 
werden kaın und sich dann früher in diesen als vorher zu entwickeln vermarr. 
Sie kann auch bei Aussaat weniger, ja sogar nur von einer einzigen, zum 
Wachstum gebracht werden, während dies bei nicht in mineralischer Nähr- 


ı) Centralblatt für Bakteriologie II. Abt. 190v, Bd. 16, S. 111, Ref. a, Zeitschr, f. d. gc- 
samte Brauwesen 39. Jahrg. S. 362. 
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lösung vorgezüchteter Hefe nicht der Fall ist. Die Gewöhnung der Hefe ist 
eine sehr schnelle, da schon wenige Generationen genügen müssen, um der 
Hefe den Ammoniakstickstoff zugänglich zu machen. [440) Honcamp. 


Über die Stickstoffsubstarzen im Biere. Von Oldrich Miskowsky.') 
Die Art und Menge der stickstoffhaltigeu Substanzen im Biere sind noch sehr 
wenig bekannt. Verf. gibt zunächst einen Überblick bezüglich der hierüber 
bestehenden Literatur sowie der Methoden zur Stickstufl- bezw. Eiweißbe- 
stimmung. Auf Grund der neusten Methoden hat nun Verf. die Stickstoff- 
substanzen im Biere zu bestimmen versucht. Als Ausgangsmaterial diente 
ein größeres für den Konsum bestimmtes Quantum von zwar nicht filtriertem, 
jedoch klarem hellen Biere von Pilsener Typus mit 36.960 g Trockensubstanz 
und 0.308 g Gesamtstickstoff (per 2). 

Die Resultate der ganzen Arbeit sind in der folgenden Tabelle zu- 
sammengestellt: 


In 100 g Trockensubstanz d:s geprüften 


In LI mg BUckstoH A tmg Sckmon | 1a diem ae | * ee wu wurden gefunden mg 
mg mg 
Gesamt-N 308 mg|(sesamtstickst. 833 mg 


Eiweiß-N ‚Eiweißstoffe Eiweiß-N Eiweißstoffe | 


em Rümpler 188nach u 1175inach Rümpler) 50Ynach Rümpler 3185 
nach Stutzer 112nach Stutzer | 700 nach Stutzer w BR Stutzer l1s94 
27 


Ammon-N . . 10 Ammon-N i 
Mit Magnesia | Mit Magnesia 
.. N 45 nen N 122 
Amid-N...5 Amid i al 
Amidosäure-N | Amidosäure N 
nach Stanek . 36 nach Stanek . 97. 


Xanthin-N . . 13 Xanthin-N. . 5 

Cholin-N. . . 9iCholin . . .„ 78 Cholin-N . . 2tCholin . . . 20 
Betain-N . . „. 4Betain . . . 3) Betain-N . .„ ı1llBetain . . . 99 
Arginin-N . . 2jArginin ca. . S,järginin-N . . ÖSltrginin ca .„ 15 
Histidin-N 1Histidin ca. . 2/Histidin-N. . 3/Histidin ca. . 6 
Lysin-N . —Lysin ... - |[Lysin-N . .. Lyss ...60-o 





[438) Honcamp. 


Die Assimilierbarkeit der Selbstverdauungsprodukte der Bierhefe durch ver- 
schiedene Hefearten und Pilze. I. Mitt. Von P. Lindner nach Versuchen 
von Ruhlke und H. Hoffmann?) Die Tatsache, daß ein Organismus 
längere Zeit von „seinem eigenen Leibe“ zehren kann, ist schon rein empirisch 
gefunden. Mikroskopische und physiologische Ver suche haben dann eine ein- 
gehende Bestätigung gebracht. Die Frage nun, welche Stoffe bei der Selbst- 
verdauung sich bilden, ist in neuerer Zeit. besonders vun Kutscher und Schenk, 
eingehender studiert. worden. Die setundene.. stickstoffhaltigen Verbindungen 
waren: Leucin, Tyrosin, \mmoniak, Iistidin, Argıuin, Adreniu, Hypoxanthin, 
Guanidin, Lysinin, Cholin, Urazil, Glutaminsänre, Asparayinsäure und Tet- 
ramethyldiamin. Verf, hat num mit Hilfe der auxanographischen Methode 
von Beijerinck untersucht, welche von diesen Stoffen von der Hefe assimi- 
liert werden. In der Hanptversuchsreihe wurden die Versuchshefen reihen- 
weise ınit dem Tuschpinsel auf eine möglichst glreichmäßire Schicht von 
Tranbenzuckeragar aufgetragen, die sich in besonders großen Glasschalen 
befand. Der Agarnährbuden enthielt per Liter 100 g Traubenzucker 50 g 


I, Zeitschrift f. das gesamte Brauwesen, 29. J hrg. S ?09. 
?) Wochenschrift tür Bierbrauerei 1u05, 22, 8. 628 Ref. a. Zeitschrift f. ges. Brauwesen 
30. Jahrg. 8. 255. 
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Agar und 20 cmm Minerallösung (50 g, KHPO,+17 9 MgS0O, aufi 2.) 
Auf etwa 6 g Agar wurde 0.2 bis 0.3 Substanz zugesetzt und zwar erst kurz 
vor dem Erstarren. Außer den oben genannten Substanzen wurde Aspara- 
ginsäure, Thymin, Kaliumuitrat unf Ammonsulfat geprüft. 

Die untergärige Bierhefe Nr. 788 und die obergärige Brennerei- und 
Preßhefe zeigte iın allgemeinen dasselbe Verhalten, nur daß die Bierhefe das 
Tyrosin, Asparagin, namentlich aber das Cholin kräftiger assimiliert. Die 
Brennereihefe übertraf in keinem Falle die Bierhefe an Assimilationskraft. 

Saccharomyces ellipsoideus II vermag die meisten Stoffwechselprodukte 
der Kulturbefe zu assimilieren. Das lange Stehenlassen der Bierhefe unter 
\asser oder in gepreßtem aber "genügend feuchtem Zustande und bei höheren 
Tewperaturen kann danach eine Vermehrung der wilden Hefe sehr wohl be- 
günstiren. Saccharomyces exiguus, Hefe Logos, Schizosaccharomyces Pombe 
und octcsporus assimilieren nur wenige, Saccharomyces apiculatus und S. Lud- 
wigii überhanpt keine der Verdauungsprodukte der Hete. Um so kräftiger 
entwickelt sich Mycoderma und die belgische Anomalushefe; von ersterer wird 
selbst Cholin assimiliert. Picchia membranaefaciens und Sacch. hyalosporus 
steien einauder auch physiologisch nahe, sie wachsen nur wenig. Farinosus- 
hefe ist dageren den stickstoffhaltigen Verbindungen gegenüber wenig wähle- 
risch. Sie steht aber wieMycoderma und die belgische Anomalusart als Gärungs- 
erreger an unterster Stelle. Oidium lactis zeigt sich wenig wählerisch den 
Verbindungen gegenüber. Am kräftigsten hat sich Endoblastoderma salmoni- 
<olur erwiesen. Sogar Kaliumnitrat hat sie verarbeitet. 

Die Stoffe der Bierhefeautolyse wurden also am besten von den luft- 
I:-benden, wenig oder gar nicht Gärung erregenden Pilzen assimiliert, weiter- 
bin inbesondere von den Nachgärungshefen und der Kulturbierhefe selbst. 
Hrte welche kräftige Gärungserreger sind und dementsprechend auch den 
Lufiabschluß vertragen können, wie der bekannte Saccharomyces turbidans, 
siud verhältnismäßig gut befähigt, die Mehrzahl jener Stoffe zu assimilieren. 

[437] Honcamp. 
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Die chemische Düngerindustrie. Ein Leitfaden für studierende und an- 
gehende Chemiker von Ludwig Schucht, Fabrikdirektor in Vienenburg 
a. H. Mit 27 Abbildungen. Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn. (164 
Seiten, Preis Bi 5 .4, in Leinwand 6 4 

Der Verf. bespricht in dem vorliegenden Leitfaden das Knochenmehl, das 
Superphosphat, das Doppelsuperphosphat, das ae Die Lu Lu das Di- 
ealeinmphospliat, die Industrieabfälle, den Luftstickstoff und die Methoden zur 
Untersuchung der Kunstdüngemittel. Zahlreiche Skizzen von Apparaten und 
Fabrikanlagen erleichtern das Studium des Büchleins, das auf wissenschaft 
licher Grundlage ausgebaut den Kreisen, für die es bestimmt ist, durchaus 
angemessen ist. Red. 


Jahresbericht über die Fortschritte in der Lehre von den Gärungsorganis- 
mes. Uuter Mitwirkung von Fachgenossen bearbeitet und herausgegeben von 
Prof. Dr. Alfred Koch, Direktor des Instituts für laudw. Bakteriologie an 
der Universität Göttingen. 15. Jahrgang 1904. Leipzig, Verlag von S. Hir- 
zel 1907. (636 Seiten) Preis 22 .A. 

Der Jahresbericht gliedert sich wie seine Vorgänger in die Abschnitte: 
Lehrbücher, zusammenfassende Darstellungen usw., Arbeitsverfahren, Apparate 
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usw., Morphologie der Bakterien und Hefen, allgemeine Physiologie der Bak- 
terien, Gärungen, im besonderen Alkohol-, Milchsäure-, Käsegärung usw., Stick- 
stoffbindung, Nitrifikation usw., verschiedene Gärungen und Enzyme. Allen 
Fachleuten ein -längst vertrauter Berater, ist der neue Jahrgang, wenn er 
auch spät kommt, doch eines frendigen Willkomms sicher. Bed. 


Der Wiesenbau in seinen landwirtschaftlichen und technischen Grund- 
zügen. Für Laudwiıte, Techniker und Verwaltungsbeamte, sowie für Vorlesungen 
bearbeitet von Prof. Dr. Friedrich Wilhelm Dünkelberg, Geh. Reg.- 
Rat, Direktor a. D. der Kgl. landw. Akademie Poppelsdorf-Bonn. Nebst 2 
Anhängen über Entwässerung (Drainage) und das angewandte Nivellieren. 
Vierte durchgeseh: ne und vermehrte Auflage. Braunschweig, Friedrich Vie- 
weg & Sohn 1907, (374 Seiten.) 

Dünkelbergs Wiesenbau erfreut sich schon länger als ein Menschenalter 
eines besonderen Rufes in den Kreisen der Kulturingenieure und Landwirte und 
hat nicht wenig zu den Fortschritten beigetragen, die sich auf dem Gebiete der 
Wiesenkultur, insbesondere in der Einrichtung von Bewässerungswiesen voll- 
zogen haben. Die vorliegende vierte Auflage, deren Schwerpuukt wie in den 
früheren Ausgaben in den Kapiteln über technischen Wiesenbau, Drainage und 
Nivellieren liegt, steht auf der Höhe der Zeit und verdient allgemeine An- 
erkennung. Red. 


Die Dauerwelden, Bedeutung, Anlage und Betrieb derselben unter be- 
sonderer Berücksichtigung intensiver Wirtschaftsverhältnisse von Dr. Fried- 
rich Falke, Prot. der Laudwirtschaft an der Universität Leipzig, unter Mit- 
wirkung von W. Oetken, Assistent am landw. Institut der Universität Leip- 
zig, Hannover 1907. Verlax von M. & H. Schaper. (286 S.) 

Von der Ansicht ausgehend, daß auch nnter en Wirtschaftsver- 
hältnissen die Anlage von Dauer weiden noch einer großen Ausdehnung fähig 
und die Rückkehr zu natürlichen Aufzuchtverhältni»ssen ein Gebot der Not- 
wendigkeit ist, behandelt der Verf. des vorliegenden Buches in vier Kapiteln 
die allgemeine Bedeutung des Weideranges, die Anlage, den Betrieb der 
Weiden und die Genossenschaftsweiden. Dabei stützt er sich allenthalben 
auf eigene Beobachtungen und Erfahrungen, die es ihm ermöglicht haben, 
eine ziemlich umfassende, klare und umsichtige Darstellung des in der Litera- 
tur bisher wenig behandelten Gegeustandes zu geben. Wenn auch zu wünschen 
ist, daß bei einer neuen Bearbeitung des Buches die Verhältnisse etwas aus- 
führlicher behandelt werden. die vor rmals zum Übergange von der Weidewirt- 
schaft zur Sommerstalltütterung geführt haben, so kann das Buch auch in 
seiner gegenwärtigen Form bestens empfohlen werden. Red. 


Hlifstabellen für die Buchführung der Rindviehkontrolle, herausgegeben 
von H. Jellmann in kiel. (32 Seiten in Bogenform.) 

Das vorliegende Werk enthält ausführliche Tabellen über die Butteraus- 
beuteberechnung aus der Milchmenge und dem Fettzehalte der Milch, über 
die Berechnung der Milchmenge mit 1% Fett. über die tägliche Milchmenge 
berechnet für verschiedene Zeiträume von 14 bis 30 Tagen, über den Milch- 
verbrauch zu 1 %g Butter, berechnet aus dem Fettgehalte der Milch und eine 
en tabelle fur den Jahresabschluß, die Berechnung der Jahresergebnisse auf 

Tag. — Diese mühsame Zusammenstellung wird den Kontrolivereinen in 
hem Maße die Arbeit. erleichtern, aber auch den einzelnen Vieh- 
besitzern, welche die Kontrolle selbst. vornehmen wollen, bei den Buchungen 
viel lästige Rechenarbeit ersparen. Die Einrichtung der Tabellen ist sehr 
m h und ihre Auwendung leicht. Das Werk, dessen Herausgeber selbst 
Jahrelang in Kontrollvereinen tätig gewesen ist, kanı bestens empfohlen 
werden. Red. 


Handbuch der gesamten Landwirtschaft. T'nter Mitwirkung von Kel. 
Landwirtschaftslehrer I. Albert-Würzburg, Winterschuldirektor H. Bach- 
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mann-Apenrade, Winterschuldirektor Balster-Bassum, Prof. Dr.G. Baumert- 
Halle, Direktor der Zentralgeflügelzuchtanstalt und Lektor an der Universität 
Halle A. Beeck, Redakteur Dr. E. Bödeker-Hannover, Rittergutsbesitzer 
Domänenrat E. A. Brödermann-Knegendort, Landesökonomierat Prof. Dr. H. 
Buhlert-ÖOldenburg, Assistent an der landwirtschaftl. Hochschule in Berlin 
Dr. W. Cronheim, Lehrer I. F. Eckhoff-Blumenthal, Univ.-Prof. Dr. F. 
Falke-Leipzig, Univ.-Prof. Dr. M. Fischer-Halle, Oberlehrer Freybe-Weil- 
bure, Hochschulprof. C. Fruwirth-Hohenheim, Univ.-Prof. Dr. P. Gisevius- 
Gießen, Winterschuldirektor E. Hemeter-Elsterwerda, Univ.-Prof. Dr. P. 
Holdefleiß-Halle, Prof. Dr. M. Hollrung-Halle, Dr. P. Koch-Halle, Win- 
te schuldirektor Dr. W. Lilienthal-Gentbin, Winterschaldirektor W. Lo- 
haus-Dinklage, Okonomierat Fr. Maier-Bode-Augsburg, Stellv. Vorsteher an 
der Versuchsstation Halle Dr. D. Meyer, Vorsteher des Provinzial-Obstgar- 
tens und Lektor I. Müller-Diemitz, Venterinärbeamter der Landwirtschatts- 
kammer Dr. Rautmann-Halle, Dr. H. Schmidt-Halle, Direktor der Städt. 
Rieselgüter Schröder-Berlin, Univ.-Prof. Dr. H. Walter-Halle, Gutsbesitzer 
Fr. Walther-Kleinkugel, herausgegeben von Dr. Karl Steinbrück, Privat- 
dozent der Landwirtschaft an der Universität Halle in 40 Lieferungen zu je 
50 Pf 1907, Verlag von Dr. Max Jaenecke, Hannover. 


Für die hier folgende Besprechung des vorliegenden Handbuchs greifen 
wir vorläufig diejenigen Abteilungen heraus, in denen die Fütterung der Nutz- 
tiere behandelt wird. In den bisher erschienenen Lieferungen ist dies an drei 
Stellen der Fall: in der 26. Abteilung von P. Holdefleiß, in der 28. von 
M. Fischer und in der 30. von B. Koch. Vıele Angaben, die sich in diesen 
3 Abschnitten vorfinden, entbehren der Begründung, andere sind unrichtig und 
manches erscheint überflüssig. So wird in der Abteilung 26, S. 36 behauptet: 
Aus dem .„Eisengehalt des Chlorophylis lassen sich die verschiedenen vorteil- 
hatten Wirkungen von grünen Pflanzenstoffen, also von (rünfutter bei unseren 
pfanzenfressenden Haustieren erklären.‘ In dieser Beziehung wirke das 
Chlorophyll der frischen grünen Pflanzenstofte am vollkommensten; das Heu 
köune in dieser Hinsicht das Grünfutter „zum Teil, wenn auch nicht ganz 
ersetzen.“ Die geschilderte Bedeutung des Eisengehaltes der Futterstoffe er- 
kläre es, daß eine dauernd erfolgreiche Milchviehhaltung ohne Fütterung von 
Heu oder Grünfutter nach praktischer Erfahrung kaum möglich sei. In deu 
bis jetzt bekannt gewordenen Tatsachen findet diese Theorie indessen keiner- 
lei Unterstützung. S. 37: Die Kühe der Jersey- und der Bretagner Küsten- 
rasse sollen deshalb eine tiefgelbe Haut und ein dunkelgelbes Milchtett .„‚er- 
halten“, weil die Futterfelder in der Bretagne und auf den Kanalinseln mit. 
j.iballigen Meerespflanzen gedüngt werden! — S. 48 wird eine besonders 
einstire Wirkung (des Vegetationswassers als feststehende Tatsache behan- 
d-It, wofür kein einwandireier Beweis vorliegt. Jeder Begründung entbehrt 
weiter die Angabe (S. 58), ein zu geringer Fettgehalt des Futters ließe die 
Gärunecen im Verdanungskanal „zu stürmisch‘‘ verlaufen. S. 57 wird dem 
nuterzeichneten Rezensenten nachgesagt, er habe bei seinen Versuchen ge- 
funden, daß Roggenstroh, einem reichlichen Grundfutter zugelegt, „nicht nur 
nichts nützte, sondern direkt die Gesamtwirkung des Futters herabsetzte.“ 
Tatsache aber ist, daß Rezensent erstens mit. Rogrenstroh überhaupt noch 
Dicht gearbeitet, und zweitens eine negative Wirkung irgend welcher Stroh- 
arten niemals beobachtet hat. — S. 59 wird behauptet, die vom unter- 
zeichneten Rezensenten aufgestellten Fütterungs orımen ließen es zu, Rationen 
für Milchvieh zusammenzustellen, die nur aus Getreideschrot oder Futtermehl 
und eiweißreichen Kraftfutterstoffen zusammengesetzt. wären! Gegen diese 
Unterstellung muß auf daß entschiedenste Einspruch erhoben werden. Die 
vom Kezensenten angegebenen Normen enthalten bekanntlich besondere An- 
gaben über die Menge der zu verfütternden Trockensubstanz, wonach derartige 
Rechenexempel, wie sie von P. Holdefleiß vorgeführt werden, nicht nur aus- 
geschlossen sind, sondern eine angemessene Menge Rauhfutter als notwendirer 
Bestandteil der Rationen für Wiederkäuer und Pferde getordert wird. — 8. 60 


72 Literatur. 


[Januar 1908. 




















enthält eine historische Unrichtigkeit; während J. Kühn die Wolffschen Futter- 
tabellen in den ersten Jahren nach deren Erscheinen mit allen Mitteln bekämpft 
und sich gegen die Rechnung mit verdaulichen Nährstoffen auf das entschie- 
denste gesträubt hat, wird die Sache jetzt so dargestellt, als ob die Land- 
wirtschaft das genannte Verfahren J. Kühn verdanke! 

Eine ganz sonderbare Art der Futterberechnung (Stärkewerte und „Wir- 
kungseinheiten“) vertritt wieder M. Fischer (28. Abt., S. 755) Da man nach 
früheren Vorkommnissen überhaupt nicht voraussetzen konnte, daß neuere 
Forschungsergebnisse von dieser Seite eine gerechte Beurteilung erfahren 
würden, so sei an dieser Stelle darauf verzichtet, die Unrichtigkeiten dieser 
Abteilung näher darzulegen. 

Dringlich verbesserungsbedürftig erscheint endlich das 6. Kapitel der 
Abteilung 30, in welchem B. Koch die Futtermittel für Schweine beschreibt. 
Besonders unzutreffend sind hier die Gehaltsangaben, mangelhaft aber auch 
die Form des Ausdrucks, 2. B.: „Zur Konservierung der Kartoffeln, so daß 
die großen durch die Keimung entstehenden Verluste ..... vermieden werden, 
hat man in neuerer Zeit das Trocknen der Kartoffeln eingeführt.“ . „Der 
Futtereffekt der getrockneten Kartoffeln ist dem des Getreideschrotes bezüglich 
des Stärkegelialtes gleichwertig, wenn die getrockneten Kartoffeln auf dem 
Wege der Diastase verzuckert sind.“ Wenn das Abweiden des Klees 
nicht möglich ist, so muß man „ihn auf dem Stalle verfüttern“ usw. usw. — 
Wir meinen, auch der einfache Landwirt hätte Anspruch auf richtiges Deutsch. 

Unser Gesamturteil über die drei Abschnitte geht dahin, daß sie zahl- 
reiche Irrtümer über Fütterungsfragen verbreiten. Dr. O. Kellner. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzier. 
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Die Feststellung der Wärmebewegung im Erdboden.') 
Von Dr. Grobmann. 

Neben Düngung und Bodenfeuchtigkeit spielt die Wärme des 
Erdbodens eine große Rolle für die Entwicklung der Pflanzen, da die 
Temperaturverhältnisse entscheidend sind für die Verzögerung oder Ver- 
mebrung der Nährstoffaufnahme, für die Umsetzung der Bodenstoffe 
und auch für das Wachstum der Bodenbakterien. 

Für die außerordentlich komplizierten Verhältnisse der Wärme- 
bewegung hat Prof. Schreiber im Vorwort zum Jabrbuch des Kol. 
sächs. meteor. Institut zum ersten Mal versucht, theoretische Grundlagen 
zu schaffen, welche Verf. in vorliegender Arbeit benutzt hat. 

Die Hauptwärmequelle des Erdbodens ist in der Sonnenbestrahlung 
zu suchen; die dem Erdboden zugeführte Wärme ist also direkt die 
Folze der Dauer des Sonnenscheines. Allein nicht die ganze von der 
Sonne zur Erde gelangende Wärmemenge trifft den Erdboden, sie wird 
vielmehr geschwächt durch die Luft, durch welche die Sonnenstrahlen 
bindurchdringen müssen. Folgende Zusammenstellung zeigt die Wirkung 
der ungeschwächten und der durch die Atmosphäre geschwächten Sonnen- 
strahlung unter 50° nördlicher Breite in Tonnenkalorien pro Quadrat- 
meter Erdoberfläche: 








Monate Ungeschwächt Geschwächt 

Tagesmittel Tagesmittel 
TAnNar u 9.0 Bi an cr de 3.0 T.-K. 0.11 T.-K. 
Febrmat &.-. A. wre 49  „ li „5 
Marz, 20 en. a re ee ee 82, 5 2.75  „ 
apa). = a re BR re 118 „ 451 
MAL Se ae he ee re ee 14.6 „ 660 „ 
JUDE u 2 re an er ee A 158 „ 15 pn 
Fall u 2 al 153 1.02  5„ 
August. . > 2 en 550, 
September. . » 2: I 2 2 2. 93 „ 343 „ 
Oktober. . 2 2: 2 2 2 2 20. 66 „ 1.3 „ 
November. . 2 2 22200. 40 „ 0.83 „ 
Dezember . . 2. 2 2. 2 2 2 2... 26 „ 0.7 „ 


ı) Fühlings landwirtschaftliche Zeitung 1907, Bd. 56, S. 273. 
Zentralblatt. Februar 1908. 6 
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Aus dieser Tabelle ergibt sich, daß z. B. die im Monat Juni den 
Erdboden treffende Wärmemenge bei nur neunstündiger Bestrablung 
einen Boden von mittlerer Beschaffenheit von 0° auf 72° erwärmen 
würde. Das entspricht natürlich den tatsächlichen Verhältnissen nicht ; 
es müssen also auch umgekehrt bedeutende Wärmeverluste eintreten. 
Ein solcher findet in sehr reichem Maße durch die Ausstrahlung statt, 
so daß nur etwa die Hälfte der die Erde in geschwächtem Zustande 
treffenden Wärmemenge für die Erwärmung der Erdoberfläche in Betracht 
kommt. Die Wärmeausstrahlung ist wiederum nicht in allen Verhält- 
nissen gleich, sondern sie ändert sich je nach der Beschaffenheit des 
Bodens; je rauher seine Oberfläche, um so größer ist seine Wärme- 
ausstrahlung. 

Die Erwärmung der tieferen Bodenschichten, die nur durch Leitung 
erfolgt, geht folgendermaßen vor sich, 

Zunächst wird die Temperatur der Oberfläche so nach unten ge- 
leitet, daß sie immer mehr abnimmt, dann beginnt die Wärmeleitung, 
wodurch allmählich die ganze Erdmasse die Temperatur der Erdober 
fläche annehmen müßte. 

Temperatur- und Wärmeleitungsfähigkeit sind bei den einzelnen 

Bodenarten verschieden; so leitet z. B. Sand besser als Ton und Kalk, 
diese wieder besser als Moorboden. 
Bei der Annahme, daß während einer neunstündigen Sonnen- 
bestrahlung etwa 2 Tonnenkalorien Wärme 1 qm Boden zugeführt 
werden, würden sich die verschiedenen Substanzen stündlich um die in 
folgender Tabelle angegebenen Grade erwärmen: 


Quarzsand. . . 2 2.200..350 Porphyr . . . 2 2.2.2. 4.4° 
DANd. su. 2: 0 ar re Granit = 2 2.2.2 8 8% 3... 0 
Lehmiger Sand . . . . .....3.5° Heidesand . . 2.2.2... 4.9 
Beh. 3%. 22 u ie zur ed a De Moor . 2 2.2 2 2 20. 3.5 0 
TON: 3 Eee ee et Luft 2. 2 2 2 202.202. 4963.00 
Kalk... 4.4 5 ram ae. ah. = 68 Wasser . . 2 2 2 2. . 1.5 0 
Grauwacke . . 2 22020. 44° 


Die über Luft und Wasser angeführten Werte entsprechen übrigens 
nicht der Wirklichkeit; sie sind nur genannt, um ihren Einfluß auf die 
Erwärmung des Bodens zu veranschaulichen. Wie schnell nun diese 
Erwärmung in den Boden selbst eindringt, geht aus der nachstehenden 
Tabelle hervor. Es wurde hierin berechnet, wie hoch sich der Erd- 
boden bei Einstellung von 2 Tonnenkalorien Wärme bei mittlerem 
Feuchtigkeitsgehalte innerhalb 9 Stunden bis zu einer Tiefe von 0,0, 
0.1, 0.3 und V.5 m erwärmt. 
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Unter dem Einfluß von 3 T.-K. Wärmestrahlung erwärmte sich 
der Boden nach 9 Stunden von 0° bei einer Tiefe von 
































Material -— 
0.0 m 0.1 m 0.3 m 0.5 m 
auf Grad C Bu mo]. auf Grad 0 auf Grad C 
Kalk 20 a I Aa 15. 6 1.2 0.2 
Porphyr . . .... 39.6 | 15.5 1.5 0.2 
Grauwacke 39.6 15.5 1.4 0.3 
Heidesand Sa 38.7 14.7 1.3 0.2 
Send 2. 2. 22.20.04 36.9 16.4 2.2 0.3 
Lehm . 2 2 220.4 33.3 17.6 2.4 0.3 
Gradit -. . 2 22. 342 | 9.7 2.4 0.3 
Moor | 31. 6.8 0.8 0.2 
Quarzsand | 31.5 | 15.2 2.6 0.3 
Lehmiger Sand. 31.5 | 16.3 2.8 0.3 
00 Bea a | 28.0 15.1 2.6 0.5 
Lufiı . u 44667... | 42656.0 40 904.0 36 314.0 
Waser : 2.2.2. 117 _ 0.02 0.0 0.0 


Die Erdmaterialien sind nach der Größe (der Temperaturleitungs- 
fähigkeit geordnet. Es ist ohne weiteres zu erkennen, daß die Er- 
wärmung der Oberfläche um so größer wird, je geringer die Fähigkeit 
ist, die Temperatur zu leiten. Am schnellsten erwärmt sich Kalk, am 
langsamsten Ton. Je größer aber die Wärmeleitungsfähigkeit ist, um 
30 rascher erwärmen sich die tieferen Schichten. Der Moorboden z. B. 
besitzt nach 9 Stunden in einer Tiefe von nur 10 cm eine Temperatur 
von nur 6.8°, während die Oberfläche bis auf 31.50 erwärmt ist. 

Die Luft spielt bei der Leitung der Temperatur im Erdboden eine 
grobe Rolle, soweit es sich darum handelt, dadurch einen Wärme- 
ausrleich zu schaffen. So begünstigt sie z. B. die Erwärmung des 
Innern bei der Lockerung des Bodens im Frühjahr. Das Wasser da- 
gezen, welches der Boden enthält, verhindert zwar zunächst eine rasche 
Wärmeaufnahme, vermittelt aber eine verhältnismäßig schnelle Er- 
wärmung der tiefen Bodenschichten. Dies erhellt noch besser aus 
folgender Zusammenstellung: 





j Der Boden erwärmte sich nach 9 Stunden von 0 Grad © 





bei 
00 m 0.1 m | 0.3 m | 0.5 m 
Da u nt Sn 
Tiefe 
Quarzsand trocken . > 2. auf32.40 | auf 0.49 | auf 0. 0° auf 0,0® 
er mit 5% Wasser . | „ 45.00: „ 22390, „4.19 0.6 


n„ 20, a ; „20.70 „10.5 an, 2218 


= 
| 

= „10, * | nm 2000 5 1420 „2,50 = 0.4° 
6* 
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Ein geringer Wasserzusatz erhöhte also die an sich schon hohe 
Erwärmung der Oberfläche des Quarzsandes. Je mehr Wasser aber 
ler Sand enthielt, um so geringer war diese Erwärmung. Trotzdem 
aber drang die Wärme viel schneller in die tieferen Schichten des 
Bodens, als bei dem völlig trockenen Sande. 

Aus all dem Gesagten geht hervor, daß die Erwärmung des Erd- 
bodens abhängig ist von seiner Beschaffenheit und von dem Gehalt an 
Feuchtigkeit. Wenn die Sonnenstrahlung bekannt ist, kann man auch 
auf Grund der Überlegungen Schreibers die Wärmebewegung be- 
rechnen. Wenn es sich aber darum handelt, die Wirkung der Boden- 
temperatur auf die Nutzbarmachung der Nährstoffe für die Pflanzen 
zu erforschen, so wird es doch nötig sein, wegen der außerordentlichen 
Verschiedenheit des Bodenmaterials das Wärme- uud Temperatürleitungs- 
vermögen jedesmal direkt zu bestimmen. [Bo. 177] Popp. 


Beziehungen zwischen den Eigenschaften des Bodens 
und der Nährstoffaufnahme durch die Pflanzen. 
Von J. König (Ref.), E. Coppenrath und J. Hasenbäumer.!) 


Daß zwischen den Eigenschaften des Bodens und der Nahrung-- 
aufnahme der Pflanzen aus ihm gewisse Beziehungen bestehen, steht 
von vornherein fest. Es ist aber bisher trotz vielfacher Versuche noch 
nicht gelungen, durch chemische oder physikalische Bestimmungen diese 
Beziehungen einwandfrei festzustellen; man fand niemals mit voller 
Sicherheit durch die Analyse die Nährstoffnengen, welche die Pflanze 
aufzunehmen vermag. In vorliegender Abhandlung verglichen die Verff. 
die durch die verschiedensten Lösungsmittel aus verschiedenen Böden 
gelösten Nährstoffe mit den durch die Pflanzen aufgenommenen 
Mengen. Ä 
Zu den Versuchen dienten sechs Böden, nämlich ein ausgeprägter 
Sand, lehmiger Sand-, Lehm-, Kalk-, Ton- und Schieferboden. Die 
Böden wurden zunächst einer eingehenden chemischen und physika- 
lischen Untersuchung unterworfen, dann wurden Pflanzen darauf ge- 
zogen. Der Gesamtgehalt an den hauptsächlichsten Pflanzennährstoffen 
war der folgende: 


1) Laudwirtschaftliche Versuchsstationen 1907, Bd. 66, S. 401. 
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Tabelle 1. 
Sand- | Lehmiger ı Lehm- Kalk- | Ton- Es Schiefer- 
Nährstof boden |Sandboden | boden | boden boden boden 
% &% | % % % | % 
ler ne 

Stickstoff . . | 0.147 0.129 | 0.18 0837 | 0.172 | 0.172 
Pl sphorsäure 0.116 0.095 | 0.114 | 010 | 0.077 | 0.184 
Bali... .% ' 1.177 0.2355 | 1.693 0.703 4.120 | 2.751 
Nation... | 0.688 0.590 0.670 0.239 0.952 | 0.857 
Käilk. . . 0.690 0.964 1.090 30.968 | 1.733 0.896 
Mimneia . . | 0.314 0.171 0.58 | 0.550 : 1.880 


taub 
Le] 
(ie) 
ex} 


Um den Grad der Löslichkeit der Nährstoffe zu ermitteln, wurden 
«ie Bötlen mit den verschiedenen bisher vorgeschlagenen Lösungsmitteln 
auszezoren; zur Anwendung gelangte dabei 2%ige Zitronensäure, 
2%igre Ammonzitratlösung, 1%ige Essigsäure, 10%ige und 1%ice 
Chlorammoniumlösung, kohlensäurehaltiges Wasser, 0.5 ige Oxalsäure, 
G%yiges Ammoniak und 10 %ige Salzsäure. Desgleichen wurde die von 
König vorgeschlagene Methode, das Dämpfen des Bodens bei 5 Atmo- 
-pnären Druck, zum Vergleich herangezogen. Durch 10% ige Salz- 
saure wurde natürlich am meisten gelöst; setzt man die hierdurch ge- 
wonnenen Werte gleich 100, so ergeben sich die in-Tabelle 2 zusammen- 
gestellten Verhältnisse der durch die übrigen Verfahren erhaltenen 
Nährstoffe. 

Die zur Bestimmung der leichtlöslichen Nährstoffe in Boden vor- 
g=schlagenen Lösungsmittel verhalten sich zwar gegen die einzelnen 
Nährstoffe und Böden verschieden, da das eine Lösungsmittel verhält- 
uisınaßiz mehr, das andere weniger löst und auch das prozentuale Ver- 
bLaltnis verschieden ist, Aber im allgemeinen bewegen sich die Unter- 
sehiede zwischen den einzelnen Lösungsmitteln und Bodenarten in der- 
selben Richtung, d. h. die durch Zitronensäure-, Ammoniumzitrat-, Chlor- 
anımoniumlösung usw. gelösten Nährstoffe laufen in Prozenten der durch 
Salzsäure gelösten Mengen im allgemeinen parallel. 

Die Nährstoffe des Sand- und lehmigen Sandbodens sind in diesen 
Falle in Prozenten der in Salzsäure gelösten Mengen am leichtesten 
lö-lich, was ohne Zweifel damit zusammenhängt, daß diese Böden kurz 
vorher gut gedüngt waren. 

Von den schwachen Lösungsmitteln eignen sich Essigsäure, Chlor- 
ammonium und koblensäurehaltiges Wasser für die Bestimmung der 
leichtlöslichen Phosphorsäure nieht, weil sie unter Umständen gar keine 
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Tabelle 2. 
e| 85% |, | 5) | gı En 
Lösungsmittel 2 823 i 3 | E ! F | E 3 
4 3 ‘ Ce u u u 
an BE Be; 3 u Re 
Phosphorsäure 

10%ige Salzsäure . . . » 2 - »..100| 100 |100 |100 |100 | 100 
2%ige Zitronensäure . . » ...54| 40 | 15 7 27 10 
1%ige Essigsäure. - -. - 2» 2.2.1939, fast O|fast O | fast O | fast O| 20 
0.5%ige Oxalsäure . . . 00. 86, 66 | 35 3 35 26 
2%ige Ammoniunzierätlisung u 2 45 | 20 9 27 12 
6%iges Ammoniak . . ..' 40, 30 1 6 4 10 
Durch 5 stündiges Dämpfen bei 5 Atm. | 55 6| 5 2 2 2 

| Kali 
10%ige Salzsäure . . -» . 2 2... 100) 100 lıoo Jı00o !ı00 | 10 
2%ige Zitronensäure. . .....'3 sın  ıı a 1 3 
1gige Essigsäure. 2 22... alıs |aı se Im 
Kohlensäurehaltiges Wasser... .ı 2 2 1 2 re | 
2%ige Ammonzitratlösung . TUE TEE BT 7 ı1 2 
1%ige Chlorammoniumlösung . .|43| 33 | 22 | 28 | 9% 
Durch 5stündiges Dämpfen bei 5 Atm. 4 8 3 35 2, 4 

| ' Kalk 
10%ige Salzsäure . . - » 2 2... 200! 100 100 100 100 100 
2%ige Zitronensäure. . » 2 2..2..,98, 48 | 57 3 53 25 
1gige Essigsäure. . . 2. 2200. v2 | 45 | 54 17 60° 51 
Kohlensäurehaltiges Wasser . . . . 35i 28 | 31 1 17123 
10%ige Chlorammoniumlösung . . . 60) 45 | 87 3 10: 6 
1%ige 51) 42 | 57 1 3218 
Durch 5 stündiges Dämpfen bei 5 Kia 12/1 18 1.5 0.8 4 5 

Magmesia 


10%ige Salzaäure - -. » > 2 2 ..."100) 100 |100 |100 100 ; 200 





2%ige Zitronensäure . . 2. ...745) 12 | 10 12 | 3, 4 
1%ige Essigsäure. . » » 2» 2. .,51| 19 | 19 | 12 | 50 | 4 
2%ige Ammonzitratlösung . . . ..18| 12 | 13 930, 14 > 
. 3 

2 22 


1%ige Chlorammoniumlösung . . 2020| 1 9 5 
Durch 5stündiges Dämpfen bei 5 Atın. | 





Phosphorsäure lösen oder lösen können. Für die Bestimmung des 
leichtlöslichen Kalis sind Essigsäure und kohlensäurehaltiges Wasser 
wohl geeignet, für die des Kalkes ist dagegen ihre Anwendbarkeit wieder 
zu sehr von dem Gehalt des Bodens an kohlensaurem Kalk abhängig. 
Am geeignetsten hierfür ist eine 2%ige Lösung von Zitronensäure; sie 
wirkt für alle Nährstoffe (Phosphorsäure, Kali, Kalk, Magnesia) gleich- 
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mäßig gut; die 2%ige Ammonzitratlösung wirkt für Phosphorsäure und 
Kali im allgemeinen etwas stärker. Für die Bestimmung des leicht- 
löslichen Kalis steht eine 1%ige Chlorammoniumlösung der 2% igen 
Ammonzitratlösung nahe, die Verwendung einer 10%igen Chlor- 
anımoniumlösung scheint nicht notwendig zu sein. 

Von physikalischen Eigenschaften wurden in den sechs Böden be- 
stimmt die Hygroskopizität, die Absorptionsfähigkeit für Stickstoff, Kali 
und Phosphorsäure und die katalytische Kraft des Bodens. Für Stck- 
stoff wurde an absorbierten Kubikzentimetern als Absorptionskoeffizienten 
nach Knop gefunden bei | 


Sandboden un Lehmboden Kalkboden Tonboden Schieferboden 
22.3 36.8 38.9 60.1 90.8 46.0 ccm 


Aus einer Kaliumnitratlösung wurden absorbiert in Prozenten des 
angewandten Kalis: 


1.5 1.2 45.0 48.1 13.4 23.8, 
und aus einer primärem Calciumphosphatlösung 
28.1 62.7 13.9 17.7 87.3 71.09), 


der angewandten Phosphorsäuremenge. 

Unter „katalytischer Kraft“ eines Bodens verstehen die Verff. die 
Fähigkeit des Bodens, im natürlichen Zustande aus Wasserstoffsuper- 
oxyd Sauerstoff zu entbinden. Diese Fähigkeit beruht auf einer Enzym- 
wirkung, die durch Behandlung des Bodens mit Blausäure, Chloroform 
oder durch Erhitzen vernichtet oder doch abgeschwächt werden kann. 
Außer den Enzymen kommt eine katalytische Kraft nämlich auch den 
ım Boden enthaltenen Sesquioxyden und Hydroxyden zu. Bei den 
sechs Versuchsböden betrug die entwickelte Menge Sauerstoff aus 
20 ceem 3%igem Wasserstoffsuperoxyd bei Anwendung von je 5 g luft- 
trockenem Boden und zweistündiger Einwirkung: 


Sandboden. . . 2 2 2.2.2.2..6.0 ccm 
Lehmiger Sandboden . . . . . 250 „ 
Lehmboden . . . 2 222. 435 „ 
Balkboden . . . 2.2.2...105 „ 
Tonboden . . 2 2 2.2.2.6 „ 
Schieferboden . . . 2 2. . 740 


Durch die oben angegebenen chemischen Lösungsmittel für die 
;wdennährstoffe werden im allgemeinen viel mehr davon aus den Bölen 
herausgelöst, ala von den Pflanzen tatsächlich aufgenommen werlen. 
Die Methode, welche den aufgenommenen Mengen am nächsten 
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kommende Werte zu geben versprach, war die des fünfstündigen 
Dänpfens des Bodens bei 5 Atmosphären Druck. Von den Boden- 
konstituenten selbst werden bei diesem Verfahren nur minimale Mengen 
gelöst, so zum Beispiel vom Orthoklas 0.019% K,0, Albit 0.02% Na, 0, 
Apatit eine Spur Phosphorsäure, dreibasisch phosphorsaurem Kalk 
0.09% P3O, und auch vom Thomasmehl nur eine Spur P,O,. 


Um nun festzustellen, in welchem Verhältnis die von den Pflanzen 
aufgenommenen Nährstoffe zu ‘den von den genannten Lösungsmitteln 
. gelösten ‚Nährstoffen des Bodens stehen, wurden Vegetationsversuche 
mit verschiedenen Kulturpflanzen ausgeführt, einerseits in kleinen Zink- 
gefäßen, anderseits in größeren gemauerten Kästen. 

Die Zinkgefäße enthielten 14 bis 15 kg trocknen Boden und 
wurden mit 0.0026% Salpeterstickstof gedüngt. Als Versuchspflanzen 


dienten Hafer und Erbsen im ersten Jahre und im zweiten Jahre 
Erbsen und Hafer. 


Die großen, gemauerten Kästen enthielten in einer 0.5 m hohen 
Schicht 25 bis 26 D.-Ztr. Bodentrockensubstanz. Die Düngung betrug 
im Jahre 1904 70 g Chilisalpeter zu Hafer; im Herbst 1904 1.5 Ag 
kohlensaurer Kalk und 10 kg Stallmist, und im Frübjahr 1905 wurde 
in Form von künstlichen Düngemitteln gegeben etwa 79 N, 109 P&0,. 
19 K,O, 26.5 9 CaO und 3 g MgO. Versuchspflanze in diesem 
Jahr waren Kartoffeln, nach deren Ernte jeder Kasten mit 1 Ag CaO, 
und 60 9 Ammoniaksuperphosphat gedüngt wurde. Darauf wurde 
Winterroggen gesät, der 1906 geerntet wurde. 


Tabelle 3 nebenstehend. 


Vergleicht man die durch die Pflanzen aufgenommenen Nährstoff- 
mengen mit den durch die verschiedenen Lösungsmittel gelösten Mengen, 
so findet man durch die meisten Lösungsmittel bei weitem mehr Nähr- 
stoff, als der Aufnahme durch die Pflanzen entspricht. Auch bei den 
durch das fünfstündige Dämpfen des Bodens erhaltenen Werten ergibt 
sich nicht immer eine genügende Übereinstimmung. In der Tabelle 3 
sind für die Nährstoffe Phosphorsäure, Kali und Kalk die Vergleichs- 
zahlen aufgeführt zwischen den durch 2%ige Zitronensäure und durch 
Dämpfen erhaltenen Mengen. 

Aus diesen Zahlen geht hervor, daß nur beim Kalı die durch 
Dämpfen erhaltenen Nährstoffmengen sich einigermaßen decken mit den 
durch die Pflanzen aufgenommenen Mengen. Jedenfalls sieht man aus 
diesen Versuchen, dab dieselben Pflanzen aus den verschiedenen Böden 
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Tabelle 3. 





" Von je 100 Teilen des gefundenen Nähr- 























= = “8 |  stoffes wurden duroh die Pflanzen auf- 
3 28 genommen 
ax Bi Der Nährstoffgehalt des 
ss; £ © Bodens wurde bestimmt 8 |» - g B 
= Pa durch 2 | ABLASıE Won 
»s .. | 3 '33.3%|3 2 129% 
a: 22. = .4:|133,3 3 133 
: ii 2 |T& SAGEN 
Phosphorsäure 
Kästen , Hafer 2%ige Zitronensäure \ nn 41) 92| 2193| 5.8 5,5 
a | - | Dämpfen bei 5 Atm. | 22.0, 26.3| 27.3 |100 er 27.7 
Gefäße ' z» ..2%ige Zitronensäure | 15. 1.0| 55 13.8) 63° 45 
e „  , Dämpfen bei 5-Atm. | 12.»| 12.1| 16.2 } 60.3 83.5: 22.6 
s Erbsen | 2%ige Zitronensäure 3.3 2.7) 99| 21. 5) 8. a 1.5 
s n» .." Dämpfen bei 5 Atm. | 28.5: 17.1) 29.0 98.4 | ‚110.0, 37.4 
| Kali 
Kästen Hafer . 2%ige Zitronensäure | 19.3 464 1T.o| 171. 98 93 
 Dämpfen bei 5 Atm. Be ‚108.1 | 60.7\116.5 44.2| 59.3 
13.5 = 17.3) 15.5| 16.5, 13.3 








» | Dämpfen bei 5 Atm. || 84.0) 46.5| 63.71109.0| 69.6 85.6 
Erbsen | 2%ige Zitronensäure || 20.1) 25.4| 22.1 | 20.7! 21.5' 16. 
| 

| 


b) 
” | 


Fa n | 
(refäße n„ ...2%ige Zitronensäure |' 


z a Dämpfen bei 5 Atm. 129.4 | 61.4) 78.7. 145.8| 90.5 107.5 
| | Ralk 
Kästen | Hafer | 2%ige Zitronensäure | 09 1.8] 0.5 0.3) 0. “| 0.5 
= | no, Dämpfen bei 5 Atm. | 4.0| 4.8 14) 28 14 
Gefäße . 2% ige Zitronensäure 1.2 1.4 | 0.5, 05/| 03, 04 
B | „  : Dämpfen bei 5 Atm. 5.2 3.8 1.81 33: 44 55 
2 ' Erbsen | 2%ige Zitronensäure | 3.3) 4018| 12) 07, Ai 
ee | Dämpfen bei 5 Atm. || 14.3| 109, 71 78 97 136 








sehr verschiedene Mengen Nährstoffe aufnehmen, die zum Teil zu der 
verschiedenen Löslichkeit in Beziehung stehen. 


Welchen Einfluß die Bodenfeuchtigkeit auf den Ertrag an 
Trockensubstanz und auf. die Nährstoffaufnahme hat, geht aus fol- 
genden Versuchen hervor. 


Zinkgefäße, die mit verschiedenen Pflanzen bestellt waren, wurden 
alle zwei bis drei Tage gewogen und das verdunstete Wasser stets so 
erzänzt, daß der Wassergehalt zwischen 20 bis 60%, je nach den Ver- 
suchen, der wasserhaltenden Kraft des Bodens gehalten wurde. Dabei 
wurden die in den Tabellen 4 und 5 zusammengestellten Resultate ge- 
wonnen: 
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Tabelle 4. 
| “2 = we e Gerste a Erbsen 
5 58 | en | Aufgenommene Nährstoffe Aufgenommene Nährstofie 
_ m re 1 ee 
Bodenart (BIEWEETH | 285 
Iuss | EgE 2 8582| = 4“ |Egz au |B&8| = E 
au. AbEl 28 Saas % «= |B25| 32 l225| 9 e 
143% Peig-7 n “® BER hd nd | san" | “aA® hi Fr 
PM| g els|s» a <)ı 9 
Lehm- | 60 ,18.530| 0.328 | 0.068 0.322 | 0.156 14.650) 0.581 | 0.080 | 0.317 | 0.553 
boden 30 | 8.410) 0.225 | 0.043 | 0.206 0.133 4.620 | 0.147 0.021 | 0.004 | 0.2331 
Lehmiger { | 60 15.221, 0.159 | 0.072! 0.459 | 0.229 12.508| 0.461 | 0.064 | 0.379 | 0.507 
Sandbod. | 30 | 5.401) 0.157 | 0. 0.229 | 0.114, 3.127) 0.144 .0.013 | 0.150 | 0.148 
I | | | | | 
Tabelle 5. 
| Feuchtigkeit in Prozenten der wasserhaltenden Kraft 
Ernte an | des Bodens 
Pflanzentrockensubstanz | | — —— mn 
| 3% 30% 0 | 50% | 60 


IRB - 2 war nt ar 4.789, Taeog | 110g | 13.529 | 24.709 
Mais. 2.40 we 8% 12 „125 | 0; ;; 
DOBNON 0.0, ar, 7 485 „ | 10.55 „ | 17.25 „ | 25.05 ,„ | 37.10, 
IMBBR. ce ao 1.20 5: | 11:40... 10 1488 „. |: 27.10. | 2646; 


Den Einfluß der Bodentiefe zeigen die folgenden Versuche: 

40 cm hohe Zinkgefäße wurden zunächst mit Kies und dann mit 
lehmigem Sandboden so gefüllt, daß die Höhe der Bodenschicht 15, 
20, 25 und 30 cm betrug. Der Wassergehalt wurde auf 60% der 
wasserhaltenden Kraft gehalten. Es wurde an Pflanzentrockensubstanz 
geerntet: 





Bei einer Tiefe der Bodenschicht von 
Pflanze re nr 
15 cm 20 cm | 25 cm 30 cm 
Halter, 4-4 00:03 5 | 8.01 g 12.68 g 16.902 g 24.70 g 
Mais . "24.50 7 40.60 „, 51.60 „, 54.00 „ 
BORBER: 5 a > % 14.55 „, 22.20 „ 33.10 „, 37.10 ,, 
Eıbsen | 9.00 „, 19.20 „ 19.50 „, 26.40 „ 


Es steigen also die Ernteerträge mit zunehmender Tiefe der Kultur- 
bodenschicht, und zwar nicht allein bei den tief wurzelnden Legumi- 
nosen, sondern auch bei den flachwurzelnden Cerealien. 

Aus weiteren Versuchen der Verff. geht noch hervor, daß eine zu 
starke Konzentration der Nährlösungen das Wachstum und den Ertrag 
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nicht unwesentlich zu verringern imstande ist, eine Tatsache, die bereits 
allremeiner bekannt sein dürfte. 

Aus den physikalischen Eigenschaften der verschiedenen Boden- 
arten lassen sich bestimmte Beziehungen zu der Nährstoffaufnahme 
bisher noch nicht ableiten. Vergleichbare Beziehungen werden sich erst 
nach mehreren Jahren, wenn. die Böden längere Zeit gleichmäßig be- 
handelt worden sind, auffinden lassen. 

Die Schlußergebnisse ihrer Arbeiten fassen die Verff. folgender- 
maben zusammen: | 

1. Die verwandten sechs Böden besitzen sehr verschiedene physi- 
kalische Eigenschaften und haben einen sehr verschiedenen Gehalt an 
Pflanzennährstoffen. Der rote Tonboden enthält beispielsweise 4.12% 
Gesan:tkali, gegenüber einem Kaligehalt von 1.17% beim Sandboden 
und nur 0,70% beim Kalkboden. 

2. Auch sind die Nährstoffe durch die angewandten Lösungsmittel 
in verschiedenem Grade löslich, indes wirken die einzelnen schwachen 
Lösungsmittel, entgegen den früheren Ergebnissen bei anderen Böden, 
bei diesen Böden in demselben Sinne, d. h. das Verhältnis der durch 
die einzelnen Lösungsmittel gelösten Mengen ist für die einzelnen 
Bisten annähernd gleich; wenn z. B. von dem vorhandenen Kali bezw. 
von ‚er vorhandenen Phosphorsäure durch eine schwache Lösung von 
Zitronensäure verhältnismäßig viel gelöst wird, so ist dies auch bei den 
anderen angewandten Lösungsmitteln der Fall. 

3. Um daher einen Ausdruck für den leichter löslichen Anteil von 
Kali, Kalk oder Magnesia zu gewinnen, kann man gleichmäßig gut 
sämtliche Lösungsmittel (Zitronensäure, Ammoniumzitrat, Essigsäure 
und kohlensäurehaltiges Wasser) anwenden. Die Anwendung einer 
10%, igen Ammoniumchloridlösung scheint notwendig zu sein, eine 1% ige 
wirkt genügend stark. 

Für die Bestimmung des leichtlöslichen Anteils der Phosphorsäure 
empfiehlt sich dagegen nur eine 2%ige Lösung von Zitronensäure oder 
Ammonzitrat. Essigsäure empfiehlt sich nicht, und Oxalsäure oder 
Ammoniak baben keinen Vorzug vor den ersteren Lösungsmitteln. 

Am einfachsten und für alle Fälle brauchbar ist eine 2%ige Lö- 
sung von Zitronensäure. 

4. Als neues Verfahren zur Bestimmung der leichtlöslichen Nähr- 
stofe kommt hinzu: die Behandlung des Bodens mit Wasser unter 
Druck, und hat sich einstweilen ein fünfstündiges Dämpfen bei 5 Atmo- 
sphären als zweckmäßig erwiesen. Die hierdurch gelösten Bodennähr- 
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stoffe kommen den durch die Pflanzen aufgenommenen Mengen Nähr- 
stoffe wesentlich näher als die durch die chemischen Lösungsmittel 
angezeigten leichtlöslichen Mengen Nährstoffe. Auch hat sich zwischen 
dem auf diese Weise gelösten Bodenkali' und dem von den Pflanzen 
aufgenommenen Kali eine Beziehung herausgestellt, während für Phos- 
phorsäure und Kalk sowie Magnesia bestimmte Beziehungen bis jetzt 
noch nicht beobachtet worden sind. 

5. Als neue Eigenschaft des Bodens kann angesehen werden, daß 
er aus Wasserstoffsuperoxyd größere oder geringere Mengen Sauerstoff 
zu entbinden vermag. Diese sauerstoffentbindende Kraft ist zunächst 
einer Enzymwirkung zuzuschreiben, da 1. die Reaktionen auf Enzyme 
auftreten, 2. die katalytische Kraft durch die Behandlung des Bodens 
mit Enzymgiften, wie Chloroform, Jod, Quecksilberchlorid und besonders 
Blausäure, abgeschwächt bezw. aufgehoben wird. Zu der Enzymwirkung 
vesellt sich aber auch eine Kolloidwirkung von Manganoxyden, Eisen- 
oxyden usw. Die sauerstoffentbindende Kraft dieser Oxyde kann nur 
durch Blausäure zeitweilig aufgehoben werden. 

Auch besteht eine Beziehung zwischen dem Humusgehalt des 
Bodens und der katalytischen Kraft desselben; sie stehen bei den sechs 
Bodenarten, mit Ausnahme des an Manganoxyden reichen Tonbodens, 
ın fast geradem Verhältnis zueinander. | 

6. Das Wachstum der Pflanzen bezw. die Nährstoffaufnahme aus 
den Böden ist außer von der Menge der vorhandenen leichtlöslichen 
Nährstoffe auch abhängig von der Feuchtigkeit und der Tiefe der 
nährfähigen Bodenschicht, derart, daß die Ernte wie Nährstoffaufnahme 
mit dem Feuchtigkeitsgehalt des Bodens bis zu 60% der wasser« 
haltenden Kraft sowie mit der Tiefe der Bodenschicht bis zu 30 cm 
regelmäßig zunimmt. 

7. Eine zu große Menge löslicher Düngesalze kann, ebenso wie 
schädliche Salze an sich, das Wachstum der Pflanzen beeinträchtigen. 

8. Eine bestimmte Beziehung zwischen den physikalischen Eigen- 
schaften des Bodens und dem Pflanzenwachstum konnte bei den unter- 
suchten Böden bis jetzt nicht festgestellt werden. Indes hat dies nach 
den bisherigen Beobachtungen vorwiegend seinen Grund darin, daß die 
Böden vorher ungleichmäßig behandelt und noch zu kurze Zeit (erst 
drei Jahre) gleichmäßig kultiviert worden sind. 

[Bo. 172) Popp. 
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Über den Einfluss von Mikroorganismen auf die Ausnutzung der 
unlöslichen Bodenphosphate durch höhere Pflanzen. 
Von S. de Gracie und U. Cerza.!) 


Zu den Versuchen wurden aus Gartenerde drei Schimmelpilze 
isoliert, die sich als Aspergillus niger, Penicillium glaueum und Peni- 
cilium brevicaule erwiesen. 


Die Versuchsanstellung war dann folgende: 


Eirre genau gewogene Menge (ca. 1 9) Tricaleiumphosphat (Merck) 
wurde in einem Kolben bei 140° sterilisiert; in einem anderen Kolben 
die Nährlösung im Autoklaven mit 1 Atmosphäre. Unter entsprechenden 
Vorsichtsmaßregeln wurde dann die Nährlösung zu dem Phosphat ge- 
gegeben und durch dreitägiges Aufbewahren im Thermostaten zunächst 
festgestellt, daß bei dem Einfüllen der sterilen Nährlösung in Jen 
Kolben mit Phosphat eine Infektion nicht stattgefunden hatte. So 
fertig gestellte Kolben wurden mit den jungen Pilzkulturen geimpft 
und 60 Tage im Thermostaten bei 22° gehalten. Durch tägliches Un:- 
schütteln wurde für eine gute Verteilung und genügenden Kontakt 
zwischen Phosphat und dem sich entwickelnden Mycel gesorgt. Kon- 
trollgefäße ohne Impfung waren vorhanden. 


Nach der angegebenen Zeit bildete der Inhalt der geimpften Ge- 
fübe eine schlammige Masse, Die Untersuchung wurde dann in dem 
Sinne vorgenommen, daß die in Lösung gegangene Phosphorsäure, (lie 
ın der vegetativen Masse des Schimmels enthaltene und die als unlös- 
liehes Phophat zurückgebliebene Phosphorsäure bestimmt wurden. Die 
Trennung dieser drei Formen brachte insofern einige Schwierigkeit, als 
es nicht ohne weiteres möglich war, die auf dem Filter zurückbleibenden 
Phosphatformen, die des Pilzmycels‘ und die des ungelösten tertiären 
Kalkphosphats getrennt zu bestimmen. 


Nach mehreren Versuchen fanden Verff. in einer - 22%igen 
Ammoniaklösung das Hilfsmittel, um aus der getrockneten und ge- 
pulverten Mischung die Phosphorsäure «des Pilzmycels herauszulösen, 
Die Ziffern für die Phosphorsäure des ungelöst ‚gebliebenen Kalk- 
phosphats liegen dann allerdings etwas höher als sie vielleicht der Tat- 
sache entsprechen. Die Resultate waren folgende: 


ı) Staz. speriment. agrar. ital. 39, 817. 1906. Rom 
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| angewendete 
Menge 


gefundene Menge Phosphorsäureanbydrid 


o in dem Pilz- 


mycel 
(Differenz) 


|. ER, er 


in un- 
Lösung löslich 


Phosphor- 
säure- 
anhydrid 


tert. Kalk- 
phosph 











- 11.0626 | 0.4288 | 0.1491 


I 


I. Kontrollprobe 
II. Aspergillus 
niger . . . . |) 1.0814 | 0.4360 | 0.1618 
III. Penic. glaucum. || 1.0326 | 0.4102 | 0.1862 
IV. Penic.brevicaule |) 1.0964 | 0.4419 | 0.3166 


34.81 | 0.2672 | 62.62 | 0.0120 | 2.57 





| 
25.53 | 0.1628 Ä 37.33 
45.63 , 0.1397 | 34.08 | 0.0843 , 20.20 


48.78 | 0.0966 | 21.81 | 0.1298 | 29.41 


37.14 | 0.1118 











Man sieht aus den Zahlen, daß eine gewisse Löslichkeit des ter- 
tiären Kalkphosphats schon auf chemischem Wege in den Kontroll- 
gefäßen stattgefunden hat, die sehr wohl durch die Einwirkung der 
enthaltenen Nährsalze erklärt werden darf. In den die Pilzkulturen 
enthaltenden Proben zeigten sich aber die biologischen Einflüsse deut- 
lich; und es ist anzunehmen, daß durch den Bedarf der vegetativen 


Substanz an löslichen Phosphaten die Lösung herbeigeführt wurde. 
(438) Neumann. 
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Kulturversuche und kritische Studien über das Wirkungsverhältnis 
von Chilisalpeter und schwefelsaurem Ammoniak.') 
Von H. Süchting. 

Zur Feststellung des gegenseitigen Wertverhältnisses von Chili- 
salpeter und schwefelsaurem Ammoniak sind, insbesondere von Wagner, 
eine große Zahl praktischer Kulturversuche angestellt worden, die mit 
deutlicher Schärfe ergeben haben, daß das Salpeter im allgemeinen 
Durchschnitt besser gewirkt hat als das schwefelsaure Ammoniak. Theo- 
retisch jedoch hält Verf. die Frage noch nicht für genügend geklärt. 
Es kommen hierbei eine große Anzahl von Nebenfaktoren mit zur 
Wirkung, die eine Verschiedenheit in der Wirkung des einen oder 
des anderen Düngemittels zur Folge haben können. 


1) Journal für Landwirtschaft 1907, Bd. 55. 8. 1. 
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I. Faktoren, die die Wirkung des schwefelsauren 
Ammoniaks beeinflussen. 


Den größten Einfluß schrieb man bisher immer der Nitrifikation 
des Ammoniakstickstoffes zu, in der Annahme, daß die Kulturpflanzen 
nur den Salpeterstickstofl direkt aufnehmen könnten. Nach den Unter- 
suchungen von Hiltner, Krüger, Gerlach und Vogel aber scheint 
doch auch das Ammoniak direkt aufnehmbar zu sein. Mehr Einfluß 
soll nach der Ansicht des Verf. der Verdunstung von freiem Ammoniak 
und der Festlegung desselben im Boden zukommen. Nach der Ansicht 
des Verf. sind diese Fragen aber noch zu wenig geklärt, als daß man 
sich ein abschließendes Urteil darüber erlauben kann. 

Die Nebenwirkung der Schwefelsäure kann sich äußern 

1. durch direkte Schädigung der Pflanzen infolge des Säure- 
charakters, 

2. indirekt durch Beeinflussung der Nährstoffaufnahme, 

3. durch Löslichmachen von Bodenkali und -kalk. 


Il. Faktoren, welche die Wirkung des Chilisalpeters 
beeinflussen. 


Im ungünstigen Sinne kann die Wirkung des Chilisalpeters beein- 
fußt werden durch Denitrifikation und durch Versickern des Nitrat- 
stickstoffes. Der Denitrifikation kommt kaum eine so große Bedeutung 
zu wie dem Versickern des Salpeters. Aus den Rothamstedter Versuchen 
ergaben sich in dieser Beziehung folgende Zablen. 


Salpeterstickstoff im Drainwasser 
Kilogramm pro Hektar 


224 kg Ammoniaksalz 25.16 (1879—80) 24.68 (1850—81) 
308 „ Chilisalpeter 67.98 (1879—80) 62.32 (1880 — 81) 


Düngung pro Hektar 


Bei Salpeterdüngung ist also beträchtlich mehr Stickstoff im Drain- 
wasser dem Boden entführt als beim Ammoniaksalz. 

Von schädlichen Nebenwirkungen kommen vor allem ın Betracht 
die V'erkrustung des Bodens durch das Natron und die den Pflanzen 
schädliche Wirkung des alkalischen, im Boden verbleibenden Natrons. 
Schädigung durch zu starke Konzentration, die Verf. gleichfalls anführt, 
kann auch beim Ammonsulfat eintreten. 

Nützliche Nebenwirkungen können eintreten durch Löslichmachen 
von Bodenkali durch das Natron, durch Einwirkung auf die Stickstoff- 
bewezrung im Boden und durch (direktes Eingreifen des Natrons in den 
Ernährung>prozeß. 
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III. Eigene Kulturversuche des Verfassers. 


Die Untersuchungen des Verfassers bezweckten eine Klarstellung 
der Wirkung des Salpetersäure- und Ammoniakstickstoffes, sowie des 
Einflusses einer Kali- oder Natronbeidüngung bei der Kartoffel als 
Versuchspflanze. Daneben sollten auch Sortenverschiedenheiten der 
Kartoffel in dieser Beziehung untersucht werden. | 

Die Versuche wurden ausgeführt in Zinkgefäßen von 33 cm. Höhe 
und 25 cm Durchmesser, sie faßten 17 kg trockene Erde. Als Grund- 
düngung erhielten sämtliche Gefäße 1 g Phosphorsäure, die Differenz- 
düngung war die folgende: 

Reihe ], 


ir... 


2 g N als Caleiumnitrat; 
2 
»: EIL,-- 2 
2 
2 


» » » Natriumnitrat; 
» „ Kaliumnitrat; 


n 
s: IV: n„ » „» Ammonsulfat; 
” 


. Eh - und soviel Natron, als der Natron- 


salpeter enthielt, als Natriumsulfat; 
„ vl 2g N als Ammonsulfat und soviel Kali, als der Kalisalpeter 
enthielt, als Kaliumsulfat. 


Ein Ausgleich der Kalkdüngung fand nicht statt, da der Boden 
au sich sehr kalkreich war (0.84% CaO). 

Der Verlauf der Vegetation war normal, doch trat sehr bald bei 
den Reihen ohne Kali deutlicher. Kalihunger ein. 

Aus den Resultaten der Reihe mit Natronnitrat (II) und der nur 
mit Ammonsulfat gedingten Nr. IV schließt Verf, daß das Ammon- 
sulfat der Kartoffel zuträglicher gewesen ist als der Natronsalpeter. 
Beim Vergleich von I und IV und von II und V kommt er zu dem 
Schluß, daß der Salpeterstickstoff auf den Ertrag der Kartoffel höchstens 
nur die gleiche Wirkung auszuüben vermocht hat wie der Ammoniak- 
stickstoff. Die Erklärung dafür glaubt er darin suchen zu müssen, 
daß die Pflanze direkt aufgenommenen Ammoniakstickstoff direkt zur 
Synthese verwenden kann, während sie den Salpeterstickstoff erst redu- 
zieren muß. 

Die zweite Zusammenstellung zeigt die Aufnahme der Nährstoffe 
durch die Kartoffelpflanzen. Man sieht daraus, daß, mit einer Aus- 
nahme, überall sämtlicher, in der Düngung gegebener Stickstoff von 
der Pflanze aufgenommen worden ist, bei der Düngung mit Natron- 
salpeter aber stets weniger als bei den übrigen Reiben. Bei der Reihe Ill 
war die Stickstoffaufnahme am größten, sicher veranlaßt durch die 
Anwesenheit des Kali. Doch spielt die Form, in welcher dieser Nähr- 
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Tabelle I. 
Ertrag an Trockensubstanz und Stärke. 










Sorte: Juli Börte: Silesis 


Milchertrag sa an Mittelertrag Mittelertrag an | Mittelertrag 
ensubstans; an Stärke [Trockensubstans) an Stärke 


Kraut Knollen L Kraut |Knollen 
9 9,.*%19| 9 < \ * | 9, 


m 
I Caleinmnitrat . . .| 291 | 620 | 1120| a10| 544 | 704 15.2 52. 
II .Natronnitrat . | 22.5 : 59.3 | 11.7) 40.8 | 48.1 | 62.7 16.5 46.1 
2 
| 
| 


© 
nr ) Düngung 
8 


IH Kalinitrat . 36.5 | 932 | 11.77 62.0 | 56.7 | 119.2 15.4 84.5 
IV Ammonsulfat . 29: | 63.8 | 11.81 425 | 47.6 | 75.5 185 575 
V ' Ammonsulfat 

—- Natron 
VI Ammonsulfat + Kali! 


23.3 | 63.7 | 11.6 | 42.2 | 49.5 0.2 16.8 50,7 
25.0 | 9.2 | 11.3 | 591 | 52.3 | 121.9 15.8 87.4 




















Tabelle II. 
Ertrag an Nährstoffen. 

Sorte: Juli Sorte: Silesia 

Gesamternte an an _ Gesamternte an 
u Sek: | an Suor- | un moon 
stoff Kali Natron, Kali | Natron 

ü 9 FE g 0 
I Calciumnitrat . . . . .. 2.116 : 1.061 | 0.064 | 2.368 | 1.187 | 0.186 
n Natronmnitrat . . . . . 1.828 | 1.008 | 0.289 | 2.232 | 1.151 | 0.425 
II  Kalinitrat .....0..230 | 4145 | 0.186 | 2.180 | 4.742 | 0.210 
IV | Ammonsulfat . . .. . ..200 ; 1.054 | 0.078 | 2.854 | 1.203 | O.11v 
V : Ammonsulfat + Natron . . 1.972 , 1.0238 | 08333 | 2.344 | 1.260 | 0.472 
VI Ammonsulfat+Kali . . 1.985 . A.orı | 0.1 | 2.00 | 5.166 | 0 183 


-toff den Pflanzen geboten wurde, ebenfalls eine große Rolle, Ja bei 
der Düngung von schwefelsaurem Kali (VI) die Stickstoffausnutzung 
sinkt. Kali selbst wurde hierbei aber ebenso viel aufgenommen, bei 
‚ler Sorte Silesia sogar noch etwas mehr als bei der Kalinitratdüngung. 
Es handelt sich also um eine schädigende Wirkung der Schwefelsäure. 

Fassen wir die sämtlichen Schlüsse, die der Verf. aus den gewonnenen 
Zahlen zieht, zusammen, 30 ergibt sich folgendes: 

1. Der absolute Wasserverbrauch der Kartoffel ist bei Chilisalpeter- 
düngung geringer gewesen als bei Ammonsulfatdüngung. 

2. Bei Kalidüngung ist der absolute Wasserverbrauch berleuten!l 
höher, der relative Verbrauch dagegen beträchtlich niedriger ausgefallen 
als in den Reihen obne Kali. Das Wasser ıst besser ausgenutzt worden. 

Zentralblatt. Februar 1908. 7 


90 Düngung. [Februar 1908. 














3. Das schwefelsaure Ammoniak hat auf den Ertrag de Kartoffel 
besser gewirkt als der Chilisalpeter. 

4. Der Salpeterstickstoff hat auf den Ertrag der Kartoffel höchstens 
nur die gleiche Wirkung auszuüben vermocht wie der Ammoniakstickstoff. 

5. Die Stickstoffaufnabme der Kartoffel ist bei Speer: 
(Ca(NO,),) und Ammoniakdüngung die gleiche gewesen. 

6. Wahrscheinlich hat die bei der Nährstoffaufnahme freiwerdende 
Schwefelsäure die Stickstoffaufnahme der Pflanzen ungünstig, Be 
. die Kaliaufnahme günstig beeinflußt. 

7. Das bei der Nährstoffaufnahme der Pflanzen im Boden ee 
bleibende Natron hat (nach früheren Versuchen) in geringer Menge die 
Stickstoffaufnahme vermehrt, in stärkerer Menge (nach den Versuchen 
des Verfassers) dagegen vermindert. 

8. Ebenso hat das Natron die Kaliaufnahme der Pflanzen ver- 
mindert, 

9. Diese Nebenwirkungen sind zu einem Teil auf die alkalische 
Natur des im Boden verbleibenden Natrons zurückzuführen. 

10. Im Gegensatz zu anderen Kulturpflanzen (Futterrübe, Gerste, 
Möhre) wird die Kartoffel durch das Natron direkt nicht günstig be- 
einflußt. 

11. Gegen die Nebenwirkungen des Chilisalpeters und schwefel- 
sauren Ammoniaks scheinen die Kartoffelsorten Juli und Silesia sich 
verschieden zu verhalten. 

(Ref. kann die Schlüsse des Verf. nicht für vollkommen einwand- 
frei halten. Einmal hungerten die nicht mit Kali gedüngten Pflanzen 
sehr nach diesem Nährstoff, wodurch unverkennbar (Tabelle II) die 
Stickstoffaufnahme beeinflußt, vor ‚allem aber der Ertrag an Ernte- 
substanz (Tabelle I) herabgesetzt wurde. Zweitens glaubt Verf., „daß 
eine besondere Kalkwirkung des Calciumnitrats in dem sehr kalkhaltigen 
Boden nicht vorliegt“. Verf. denkt dabei nur an eine begünstigende 
Wirkung. Es ist aber bei Kalksalpeterdüngung auf kalkreichem Boden 
leicht eine schädliche Kalkwirkung zu beobachten. Nach der Ansicht 
des Ref. kann dadurch sehr wohl der Ertrag in der I. Reihe herab- 
gedrückt sein, so daß er dem bei Ammonsulfatanwendung erhaltenen 
unterlag. Ref.) [D. 462) Popp. 
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Untersuchungen über die Wirkung des Kalkstickstoffs auf _ 
verschiedene Bodenarte.n 
Von Prof. Dr. Th. Remy!) Bonn. 

Verf. beschäftigt sich schon seit einigen Jahren mit Versuchen 
über Kalkstickstoff. Seine bisherigen Resultate sind, kurz zusammen- 
gefaßt, folgende: 

1. Die Ausnützung des Kalkstickstoffs bewegte sich im allgemeinen 
zwischen 50 bis 60% der in der Düngung zugeführten Menge. Unter 
allen Umständen blieb die Ausnützung erheblich hinter der Wirkung 
des zum Vergleich geprüften Salpeter- und Ammoniakstickstoffs zurück. 

2. Der Kalkstickstoff wirkte im allgemeinen so langsam, daß er 
binsichtlich seiner Wirkungsart den organischen Stickstoffdüngern nahe 
stand. 

3. Bei Gefäßversuchen wirkte der Kalkstickstoff in Gaben von 
0.07 g Stickstoff pro 1 kg Erde ausgesprochen schädigend auf das 
Pflanzenwachstum ein. Sogar kleinere Gaben bis herab zu 0.03 g Stick- 
stoff in Form von Kalkstickstoff benachteiligten vorübergehend das 
Wachstum des Senfs sichtbar. Auch im Felde machte sich bei An- 
wendung als Kopfdünger in Gaben von 30 kg pro Hektar eine deut- 
lich schädigende Wirkung bemerkbar. 

Die soeben besprochenen Versuche des Verf. gelangten auf einem 
sehr leichten Boden zur Durchführung. Die jetzigen sollten im wesent- 
lichen drei Fragen entscheiden. 

1. Wie wird der Kalkstickstoff durch verschiedene Bodenarten 
ausgenützt ? 

2. Wie äußern sich die wachstumshemmenden Wirkungen des 
Kalkstickstoffs in ihrer Beziehung zur Bodenbeschaffenheit ? 

3. Wie wird das Bakterienleben des Bodens vom Kalkstickstoff 
beeinflußt? 

Die beiden ersten Teile lassen sich sehr kurz referieren: sie gaben 
in Übereinstimmung mit vielen anderen Autoren folgende Resultate: 

1. Die Wirkungen des Kalkstickstoffs standen in deutlicher Be- 
ziehung zu der Art der Böden, auf welchen Kalkstickstoff zur Anwendung 
gelangte. 

2. Am günstigsten wirkte der Kalkstickstoff auf tonreichen Böden 
wo er in ‚bezug auf Wirkungsgrad und Geschwindigkeit nur wenig 
hinter dem Chilisalpeter zurückblieb. 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher Bd. 35, Ergänzungsband 4, p. 114. 
7° 
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3. Schädliche Nebenwirkungen konnten auf schweren Böden selbst, 
bei Verwendung von verhältnismäßig starken Stickstoffgaben nicht be- 
obachtet werden. | 

4. Zu wesentlich ungünstigeren Ergebnissen führte der Befund 
bezüglich der Kalkstickstoffwirkung für Sandböden. _ 

5. Hier war zunächst die Ausnützung des Kalkstickstoffs und 
seine Wirkungsgeschwindigkeit geringer, so daß sich der Kalkstickstoff 
in seiner Wirkungsweise mehr dem Blutmehl näberte. 

6. Selbst in Gaben, die das beim Feldbau übliche Maß nicht 
überschreiten, besonders aber in etwas größeren Gaben übte der Kalk- 
stickstoff auf Sandböden schädigende Nebenwirkungen auf Keimung 
und Wachstum der Gewächse aus. 

7. Bei reinem Quarzsand war die hemmende Wirkung des Kalk- 
stickstoffs auf die Keimung am stärksten. Gaben von 05. g auf 14g 
Sand reichten bier schon aus, um jede Keimung zu unterdrücken. 

Die bakteriologischen Versuche des Verf. gelangten auf leichtem und 
auf schweren Boden zur Durchführung. Bei leichtem Boden wurden 
folgende Resultate erzielt: 

1. DieZahl der gelatinewüchsigen Bakterien wurde durch Kalk- 
stickstoff sowohl wie auch durch Kalk vermindert. 

2. Der ungünstige Einfluß des Kalks und des Kalkstickstoffs er- 
streckte sich nicht auf die am Peptonabbau beteiligten Arten, die durch 
Kalk begünstigt, durch den Kalkstickstoff mindestens nichts gehemint 
wurden. 

3. Auf die Entwicklung des salpeterbildenden Azotobacter chroov- 
coccum hat dagegen der Kalk eine entschieden günstige, der Kalkstick- 
stoff eine deutlich nachteilige Wirkung ausgeübt. Ganz andere Resul- 
tate zeitigten die Versuche auf schwerem Boden. Hier war gar kein 
Einfluß von Kalk und Kalkstickstoff auf die Bakterienentwicklung 
wahrzunehmen. 

Genau also, wie rücksichtlich der schädigenden Einwirkungen des 
Kalkstickstoffs auf Keimung und Wachstum, so verhalten sich schwere 
und leichte Böden auch bezüglich der Kalkstickstoffeinwirkung auf (lie 
Bakterienflora der Böden. Den schweren Böden steht vermutlich in 
ihrer größeren Absorptionskraft ein den leichten Böden fehlendes Ab- 
wehrmittel gegen die vom Kalkstickstoff ausgehenden Wirkungen auf 
gewisse Bakterien und höhere Pflanzen zur Verfügung. Daß nicht alle 
Arten von Kleinlebewesen in gleicher Richtung vom Kalkstickstoff ge- 
troffen werden, zeigt das grundverschiedene Verhalten der an der Pep- 
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tonzersetzung einerseits beteiligten Organismen, der Azotobacterarten 
anderseits. Mit der Kalkwirkung ist die Kalkstickstoffwirkung nicht 
identisch, da sich der Einfluß beider Stoffe auf die Azotobacterent- 
wicklung in entgegengesetztem Sinne bewegt. 

Die Zeitdauer, auf welche sich diese nachteiligen Nebenwirkungen 
bei sandreichen Böden auf die stickstoffsammelnden Bakterien erstrecken, 
wurde nicht genau bestimmt. Doch fand Haselhoff eine keimschädigende 
Wirkung starker Gaben noch nach vier Wochen. Bei den Versuchen 
des Verf. war nach drei Monaten die anfangs nachweisbare Keimungs- 
hemmung des Kalkstickstoffs nicht mehr festzustellen. Dagegen war 
der alte bakterielle Gleichgewichtszustand bei Bodenproben, die gegen 
Außeninfektion geschützt wurden, innerhalb dieses Zeitraumes von 
rei Monaten noch nicht wieder hergestellt. | 

Vorsicht bei Verwendung von Kalkstickstoff auf leichten Böden 


durfte «daher geboten sein. 
[D. 454) Volbard. 


Pflanzenproduktion. 


Über die Bildung und die physiologische Aufgabe der Pentosane 
in den Pflanzen. 
Von @. A. Calabresi.') 

1. Die Pentosane sind Umwandlungsprodukte anderer Substanzen. 

2. Es scheint, daß die Pentosane im jugendlichen Alter der Pflanze 
gebildet werden, später aber mit der Vermehrung der Trockensubstanz 
abnehmen. Die Düngung, welche eine beschleunigende Wirkung auf 
die Vorgänge ausübt, läßt die Vermehrung und Verminderung deut- 
licher hervortreten. 

3. Der Prozentgehalt an Pentosan hängt nicht von der äußeren 
Entwicklung und dem Gewicht der grünen Pflanze ab; nur das Alter 
der Pflanze zeigt hierin einen Einfluß. 

4. Das Köpfen beim Mais bringt mit einer Vermehrung der 
Trockensubstanz eine relative Verminderung im Pentosangehalt hervor. 

5. Der Gehalt an Cellulose steht in einem gewissen Verhältnis 
zum Pentosangebalt; doch kann damit nicht gesagt sein, daß diese Be- 
zi-hung eine genetische ist. 


!) Staz. speriment. agrar. ital. 39. 69. 1906. Bologna. 
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6. Es scheint, daß bei gewissen Getreidearten das Stroh mit einem 
höheren Pentosangehalt eine größere Resistenz gegen Lagerung zeigt. 

7. In der Rübenwurzel besteht eine gewisse Beziehung zwischen 
Zucker und Pentosanen; einer geringeren Menge Zucker steht ein 
größerer Pentosangehalt gegenüber. 


8. Man kann allgemein annehmen, daß der Pentosangehalt bei 
den Pflanzen desto größer sein wird, je mehr Nährstoffe sie enthalten. 
Für diese Thesen bringt Verf. folgendes experimentelle Material: 


Düngungsversuche mit Rübe, Mais und Bohne. 














Beta vulgaris. 
Pentosane in Prosenten der feuchten Rübe 
Zeit der Ernte, Pars. I Pars. II Pars. III 
p PN N 
80. August . . . 2 2 2 22. 0.90 0.96 1.10 
11. September . . » . 2 2... 0.77 0.97 | 0.99 
3. Oktober . . . 2 2 2 2.20 | 0.9 0.96 | 1.08 
Zea Mais. 
" Pentosane in Prosenten der Trockensubstanz 
Zeit der Ernte 











Pars. I | Parz. II | Pars III | Parz. IV Parz. V 
p ' K | PN | PR | NK 


1. Jwi 2... 2... 10.20 _ 12.06 _ | = 
3. Juli. 15.20 14.68 16.98 16.10; 12.89 
1. August 22.66 19.28 23.06 19.71 |, 17.2 
2. September 13.07 14.36 15.62 1392 | 1538 
26. September _ — 16.04 = 15.38 
Phaseolus vulgaris. 
23, Mai... 3... 8% 4 6.88 6.56 | 7.89 7.01 7.96 
3. JuUls 0 208-0 8% 9.75 8.06 : 10.08 9.86 11.73 
1. August . 2... 9.61 9.05 | 6.90 9.26 7.70 


Bemerkenswert ist, daß die Stickstoffdüngung (Salpeter) in den 
ersten Ernten, mit Ausnahme der Parzelle V bei Mais, eine Anhäufung 
an Pentosanen hervorgebracht hat, die aber zu Beginn der Reife, d. h. 
bei der letzten Ernte abnahm, so daß der Gehalt geringer wurde als 
bei den anderen Parzellen. 
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Größe der Pflanzen und Pentosangehalt. 


Gewicht der Pflanze in Kilogr. . Proz. der Trockensubstanz 











grün | trocken Pentosan Cellulose 
„Große Pflanze . . 0.655 0.058 14.08 26.50 
EN Mittlere Pflanze . l —_ _ 15.20 —_ 
Kleine Pflanze . | 0.065 0.012 13.60 26.90 


Einfluß des Köpfens beim Mais auf den Pentosangehalt. 








l Pars. I Pars. V 

Pflanze geköpft am 12. August. . 15.26 | 14.26 

= „»„ bei der Ernte 16.41 15.63 
gan . 2.2... 


13.07 | 15.23 


Verteilung der Pentosane in den verschiedenen 
Pflanzenteilen.*) 


 Bohnenpflanze geerntet am 1. August. 
Hülsen . . . 2 2 2.2.2.2... 1.65%], Pentosane 


Blätter. . . 2 2 2 222.58, a 
Stengel. - . . 2 2 2.2.0.1. ,„ N 
Wurzel. -. . 2 2 2 2 02.2.1417, 5 
Maispflanze geerntet aın 1. Mai. 

Stengel . . 2 2 2000000. 1992°/, Pentosane 
Wurzel. . . 2 2 2 202000. 1380 „ n 
Kolben. . . . 2 2 2.2 .0.1940, R 
Blätter. . . 2 2 2 20020020. 16.0 „ a 
Blutenstand . . . 2 2 2.2... 22% „ = (?) 


Zum Schluß seien noch einige Zahlen angeführt für das Verhält- 
nis von Pentosan zu anderen Pflanzenbestandteilen: 









Parz. I Pars. UI 





Zeit der Ernte Pentosan Cellulose 


%o Io 
E> 1 23. Mai 6.88 18.34 7.69 17.94 
=! 3. Juli 9.25 26.45 10.04 27.42 
z\ 1. August . . . 9.61 | 18.76 6.90 18.20 


ı) Zu diesen Daten bemerkt Verf. selbst, daß sie zu deutlichen Schluß- 
folgerangen nicht hinreichend seien; Ref. möchte darauf hinweisen, daß auch 
das übrige, dargebotene Zahlenmaterial zur Stützung der aufgestellten Thesen 
durchaus unvollkommen zu bezeichnen ist. 
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Parz. I Pars. II Parz. III 


Zeit der Ernte pP PN N 


_ Zucker ® Fentosan an | Zoo Zucker | Fentosan | Zucker SRenEesan 


EL, 5 (so, 12.15 | 0.0 90 | 10. 82 e 0.0 95 10. 70 1.10 
2211. Sept. | 1490 ' 0 10.65 0. 10.60 0.99 
ST 3 Okt. 13.0 09 | 10.20, 0.96 10.00 1.08 


Die letzten Werte beziehen sich auf die feuchte Rübenmasse und 
bedeuten den Prozentgehalt. (110) Neumann. 


IV. Bericht über die Versuchswirtschaft Lauchstädt 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen. 
Uinfassend die Jahre 1904 bis 1906. 
Herausgegeben von Prof. Dr. W. Schneidewind.!) 

In dem Wetterbericht gibt Verf. zunächst eine Zusammen- 
stellung der in den Jahren 1896 bis 1906 gefallenen Niederschläge, 
die in den letzten vier Jahren als außerordentlich unnormal zu be- 
zeichnen waren. Die Untersuchungen über den Einfluß der Nieder- 
schläge auf Höhe und Qualität der Ernten im allgemeinen er- 
gaben, daß in einem trockenen Jahre, das auf normale Jahre oder 
niederschlagsreichere Jahre folgt, auf dem Lauchstädter Boden bei 
niedrigeren Stroherträgen die höchsten Körnerernten erzielt werden, 
wenn die geringen Regenmengen eines solcben Jahres zur richtigen Zeit 
fallen. Auch die Kartofteln liefern in einem solchen Jahre noch gute 
Erträge, während bei weiter anhaltender Dürre die Rüben vollständige 
Mißernten gaben. Höchsterträge von Rüben sind nur zu erwarten in 
Jahren mit reichlichen Niederschlägen, welche aber die Rüben haupt- 
sächlich erst vom Juli ab notwendig machen. 

Bei großem Mangel an Feuchtigkeit in den Hauptvegetations- 
monaten liefern im allgemeinen die früher reifenden, schneller sich ent- 
wickelnden Getreidesorten höhere Erträge als die sonst ertragreicheren, 
nıehr langsam sich entwickelnden späteren Sorten, welch letztere die 
Winter- und Frühjahrsfeuchtigkeit weniger gut auszunützen vermögen 
als die schneller sich entwickelnden früher reifenden Sorten. Nur bei 


!) Landwirtsch. Jahrb. 1907, 36. Bd., S. 569. 
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Jen Sommergerstensorten konnten solche Unterschiede weniger fest- 
gestellt werden. Dagegen lieferte z. B. in trockenen Jahren die früher 
reifende Groninger Wintergerste nennenswerte höhere Erträge als die 
sonst ertragreicheren Bestehorns Riesenwintergerste; der schneller sich 
entwickelnde, früher reifende Ligowohafer höhere Erträge als der sonst 
ebenso ertragreiche, aber etwas später reifende strohreichere Strubesche 
Hafer; die sehr schnell sich entwickelnden ungarischen und anıerika- 
nischen Weizensorten zum Teil erheblich höhere Erträge als die sonst 
weit ertragreicheren Squareheadsorten. Auch die später reifenden, stärke- 
meblreicheren Kartoffelsorten können ihre sonstige Überlegenheit den 
frühreifenden Sorten gegenüber in trockenen Jahren nicht oder nur in 
seringerem Maße zeigen. Hiernach müssen gute, frühreifende Sorten 
für die trockenen Böden eine besonders hohe Bedeutung haben. Selbst- 
verständlich gibt es auch frühreifende Sorten, welche so wenig ertrags- 
fähig sind, daß sie auch in trockenen Sommern mit den ertragreicheren 
späten Sorten nicht konkurrieren können. 

Was die Beeinflussung der Qualität der Feldfrüchte durch die 
Witterung betrifft, so sind in trockenen Jahren mit niedrigeren Er- 
tragen die Körner proteinreicher, die Wurzelfrüchte koblehydrat- und 
proteinreicher als in feuchten Jahren mit hoben Erträgen. Eine Aus- 
nanme macht das Lagergetreide nasser Jahre, welches auch oft bei 
höheren Erträgen einen hohen Proteingehalt aufweist. In Wirklichkeit 
ıst deımnach der Ernteausfall in trockenen Jahren nicht so groß, als 
wie er nach den Robernten erscheint. Hierzu muß aber bemerkt werden, 
dals bei unserer hochgezüchteten, sehr widerstandsfähigen Zuckerrübe 
ein großer Unterschied im Zuckergehalt zwischen trockenen und feuchten 
Jahren nicht besteht, und daß ein hoher Proteingehalt bei der Gerste, 
vorausgesetzt, daß es sich um Braugerste Bande die Qualität nicht 
verbessert, sondern verschlechtert. 

Bezüglich des Feuchtigkeitsgehaltes des Bodens ergaben die 
Untersuchungen, daß im Jahre 1906 sämtliche Böden im April, Mai, 
Juni und Juli infolge der hohen Winterfeuchtigkeit und der reichlichen 
Niederschläge in den Hauptvegetationsmonaten ein Maximum aufweisen, 
er-t mit dem trockenen August sinkt der Wassergehalt in nennens- 
werter Weise. Im Jahre 1905 sank infolge des vorangegangenen sehr 
trockenen Jahres, der geringen Winterfeuchtigkeit und vor allen Dingen 
infolge der Trockenheit im Mai und Juni der Wassergehalt im Juni 
und Anfang Juli derartig, daß jede höhere Getreideernte ausgeschlossen 
war. Erst vom Ende Juli ab traten reichliche Niederschläge ein, so 
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daß sich der Boden wieder mit Wasser sättigen konnte; von dieser 
Zeit ab wiesen die Rüben- und Kartoffelböden sogar einen höheren 
Feuchtigkeitsgehalt auf ale in dem sonst nassen Jahre 1906. Letzteres 
ıst aber auch zum großen Teil auf das weniger üppige Pflanzenwachs- 
tum der Kartoffeln und Rüben im Jahre 1905 zurückzuführen, infolge- 
dessen im Jahre 1905 dem Boden weniger Wasser entzogen wurde als 
im Jahre 1906, das höhere Kartoffelernten, besonders aber weit höhere 
Rübenernten lieferte. 

Den höchsten Feuchtigkeitsgehalt zeigte naturgemäß im Durch- 
schnitt die Brache. Interessant ist, daß der Wassergehalt der Brache 
in den außerordentlich trockenen Monaten April, Mai, Juni des Jahres 
1905 fast der gleich hobe war, als in jenen nassen Monaten des Jahres 
1906. Auf diese günstigen Feuchtigkeitsverhältnisse ist sicher zu einem 
großen Teil zurückzuführen, daß in dem Brachboden die bakterio- 
logischen Vorgänge weit lebhafter verlaufen als auf den mit Pflanzen 
bestandenen Böden. 

Von sämtlichen Kulturpflanzen stellt die größten Ansprüche an 
den Wasservorrat des Bodens der Hafer. Während alle anderen Böden 
einen Feuchtigkeitsgehalt von rund 15.5 bis 16.5% aufweisen, zeigt 
der Haferboden nur einen Wassergehalt von 14.29%. Hiermit stehen 
auch frühere Untersuchungen und praktische Erfahrungen im Einklang; 
Hafer gedeiht bekanntlich am besten in Gegenden mit reichlichen Nieder- 
schlägen. Die Kartoffel- und Rübenböden weisen in den Monaten Mai, 
Juni und Juli fast denselben hohen Wassergehalt auf als die Brache, 
während die Getreideböden in dieser Zeit den Wasservorrat des Bodens 
stark in Anspruch nehmen. Der Kartoffelboden zeigt auch später noch 
einen guten Feuchtigkeitszustand, während der Rübenboden später im 
Wassergehalt stark zurückgeht, wenn nicht reichliche Niederschläge fallen. 

Der Einfluß der Düngung und damit die kräftige Entwicklung 
der Pflanzen kommt in trockenen Jahren in dem Wassergehalt des 
Bodens ziemlich scharf zum Ausdruck. Die angeführten Zahlen über 
len Feuchtigkeitsgehalt eines Gersten- und Weizenbodens bringen sehr 
gut zum Ausdruck, daß die niedrigeren Ernten auf den ungedüngten 
Parzellen erheblich . weniger Wasser dem Boden entzogen haben, als 
die höheren Ernten auf den gedüngten Parzellen. Auf den beiden 
yedüngten Gerstenparzellen waren die Erträge gleich und dabei der 
Wassergehalt des Bodens derselbe, während der Boden der ungedüngten 
Gerstenparzellen bei einem erheblich geringeren Ertrage einen nennens- 
werten höheren Wassergehalt aufwies. Ebenso liegt die Sache beim 
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Weizen. Mit zunehmenden Erträgen fiel der Wassergebalt des Bodens 
auf den Parzellen. Auch für die Rüben- und Kartoffelböden lassen 
sich solche Zablen anführen. In ganz nassen Jahren kommen natür- 
lich diese Erscheinungen in dem Wassergehalt des Bodens nicht zum 
Ausdruck. 

Die Gründüngungspflanzen stellen einen außerordentlich hohen An- 
spruch an den Wasservorrat des Bodens. Im trockenen Oktober des Jahres 
1906 war der Wassergehalt des mit Gründüngung bestandenen Bodens bis 
auf 6.7% herabgesunken. Aus diesem Grunde gerät bekanntlich Grün- 
Jüngung nur bei reichlichen Niederschlägen, ünd es sollte Grün- 
Jüngung deshalb nur in solchen Gegenden angebaut werden, wo er- 
fahrungsmäßig in jener Zeit genügende Niederschläge fallen. 

Betreffge der Wirkung und Verwertung des Stalldüngers 
wird auf das im vorigen. Bericht Gesagte verwiesen. Die großen Stick- 
stoffverluste, welche. der Stalldünger bei seiner Aufbewahrung erleidet, 
können wesentlich dadurch eingeschränkt werden, daß man beim Lagern 
eines Düngerhaufens den frischen Stalldlünger am ersten Tage nicht 
direkt auf die Sohle der Düngerstätte bringt, sondern erst dann, wenn 
man «lieselbe mit einer etwa 15 bis 20 cm hohen Schicht eines älteren, 
ordentlich in Gärung begriffenen Stalldüngers bedeckt hat. : Der ältere 
Stalldünger entwickelt sofort in großen Mengen Kohlensäure, was der 
frische Stalldünger nicht tut. Die sogleich vom ersten Tage ab sich 
entwickelnde Kohlensäure wirkt bindend auf das entweichende Ammo- 
niak bezw. verhindert die Dissoziation des kohlensauren Ammoniaks. 
Später hilft sich der neue Stalldünger dadurch weiter, daß er selbst 
in seinen älteren Schichten Kohlensäure entwickelt. Das konservierende 
Prinzip ist also die natürlich sich entwickelade Koblensäure, für deren 
kräftige Entwicklung man in gedachter Weise Sorge zu tragen hat. 
Durch diese einfache Methode wurden die Stickstoffverluste auf einer 
überdachten Düngerstätte von 30.31 auf 16.94% (einschließlich des Ver- 
lustes des zur Unterlage verwendeten Stalldüngers) herabgedrückt. 
Ordentliche, möglichst ummauerte Düngerstätten mit wasserdichter Sohle 
sind Grundbedingung für einen durchschlagenden Erfolg. Durch 
größere Mengen von Gips (5% des Düngers) konnten die Stickstoff- 
verluste etwas eingeschränkt werden. In Anbetracht der zu verwenden- 
den großen Mengen von Gips und der durch Reduktionsprozesse ent- 
stehenden pflanzenschädlichen Schwefelverbmdungen dürfte jedoch der 
Gips als Konservierungsmittel nicht in Frage kommen. 

Die vollkommenste Konservierung wird erreicht durch die ge- 
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trennte Gewinnung und Aufbewahrung des direkt aus dem Stall ab- 
fließenden frischen Harns. Dieser Weg ist vor 10 Jahren zuerst von 
v. Soxhlet vorgeschlagen und damals auch vom Verf. vom wissen- 
schaftlichen Standpunkt als der richtigste erkannt worden. Die höchste 
Wirkung des Stalldüngers wurde erreicht, wenn die Verf. den frisch 
aus dem Stall ablaufenden Harn für sich aufbewahrten, Kot und Stroh 
mit Wasser verrotten ließen und dann zur Anwendung brachten. Daß 
diese Art der Konservierung praktisch schwer durchzuführen ist, wurde 
vom Verf. selbst betont. Im Widerspruch mit der alten bewährten 
Maßregel den Dünger feucht und festhalten, steht jene Art der Kon- 
servierung durchaus nicht, sondern vollkommen im Einklange. Durch 
ein Feucht- und Festhalten bezweckt man, den Harn möglichst von 
der Luft abzuschließen, nach Möglichkeit in dem Mischdünger eine 
Flüssigkeitssäule zu schaffen. Dies erreicht man aber in vollkommenstem 
Maße bei der isolierten Aufbewahrung des Harns. Außerdem können 
in dem für sich aufbewahrten Harn Jie Organismen ihr Zerstörungs- 
werk deshalb nicht oder nur in beschränktem Maße ausüben, weil ihnen 
hier die nötige Kohlenstoffquelle fehlt, die ihnen in reichlichem Maße 
bei der gemischten Aufbewahrung in Form von Kot und Stroh ge- 
boten wird. 

Die Gründüngung wurde gut ausgenutzt von den Rüben. Auch 
ler Hafer nutzte den Gründüngungsstickstoff gut aus; nur kann in 
nassen Jahren bei ihm leicht Lager eintreten, so daß hierdurch die 
Vorteile der Gründüngung zum Teil verloren gehen können. Sehr 
unregelmäßig hat die Kartoffel die Gründüngung verwertet; hierbei ist 
aber zu bemerken, daß die Kartoffel auf besserem Boden auch andere 
Stickstofformen sehr unregelmäßig ausnutzt, was darauf zurückzuführen 
ist, daß bei Bearbeitung des Kartoffelackers, welche einer Brache gleicht, 
oft so viel Salpeter gebildet wird, daß dieser das Stickstoffbedürfnis 
der Kartoffel deckt. Auf dem leichten Boden, welcher nicht so viel 
Salpeter zu liefern vermag, liegen die Verhältnisse für die Gründüngung 
zu Kartoffeln günstiger. Die sichere Wirkung des Stallmistes bei der 
Kartoffel ist zu einem großen Teil auf das Stallmistkali zurückzuführen. 
Von den angebauten Gründüngungspflanzen haben sich am besten 
bewährt: ein Gemisch von Erbsen und Bohnen als Stoppelsaat nach 
frühreifender Sommergerste, Wintergerste und Roggen und der Gelb- 
klee als Einsaat in das Getreide. Baut man Klee oder Luzerne zu 
Fütterungszwecken, so soll man dieselben im letzten Jahre nicht bis 
in den Spätherbst hinein abfüttern, sondern. möglichst zeitig, wenn 
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möglich schon August oder September, den vorhandenen Bestand unter- 
pflügen. Auf diese Weise schwinden die auf den Klee- und Luzerne- 
feldern häufig auftretenden Krankbheitserscheinungen, zersetzt sich die 
Masse in erwünschter Weise und,- was das Wichtigste. ist, es kann sich 
ler am Wasser verarmte Acker wieder mit Wasser sättigen. 

Eine ganz zu verwerfende Gründüngungspflanze ist der Senf. 

Nach stark gedüngten Frübkartoffeln empfiehlt es sich nicht, Grün- 
lüngungspflanzen zu bauen; es ist viel richtiger, den großen Überschuß 
Jer Kartoffeldüngung von dazwischen gebauten Futterrüben oder Stoppel- 
rüben ausnutzen zu lassen, als ihn niederzulegen für Leguminosen, 
welche den Stickstoff aus der Luft holen sollen. 

Auf besseren Böden kann die Gründüngung ebenso große Vor- 
teile bringen wie auf leichteren Böden. Die Entwicklung der Grün- 
düngungspflanzen ist ganz und gar abhängig von den Niederschlägen, 
Je während des Wachstums der Gründüngungspflanzen fallen. 

Es ist daher viel richtiger, den Anbau der Gründüngungspflanzen 
mehr von den Niederschlägen, welche in der betr. Gegend in jener 
Zeit erfahrungsmäßig fallen, abhängig zu machen, als von den Bodenarten. 

Als Beidüngung der untergepflügten Gründüngung ist unbedingt 
notwendig eine ausreichende Menge von Pbosphorsäure und Kali; die 
Stiekstoffgabe hat sich zu richten nach dem Stand der Gründüngung 
und dem Suückstoffbedürfnis der Kulturpflanzen. 

Die statischen Düngungsversuche über die Wirkung künst.- 
lieher Düngemittel, des Stickstoffes, der Phosphorsäure und des 
Kalis, ohne und neben Stalldünger sind in den verschiedensten Kon- 
binationen fortgeführt worden; es soll hierüber erst nach weiteren Ver- 
suchsjahren berichtet werden. 

Sehr zahlreiche Versuche sind angestellt worden über die Wirkung 
les Salpeters, des schwefelsauren Ammoniaks, des Kalk- 
stirkstoffs (Cyanidgesellschaft), des Stickstoffkalkes (Wester- 
egeln) und des norwegischen Kalksalpeteras. 

Die Versuche lassen erkennen, daß, wenn die Reaktionsfähigkeit 
bei den Kulturpflanzen eine große ist, d. h. wenn infolge günstiger 
Wachstumsfaktoren durch die Düngung hohe Mehrerträge erzielt werden, 
bei den meisten Kulturpflanzen der Chilisalpeter das Höchste zu leisten 
vermag. 

Liegen die durch die Düngung erzielten Mehrerträge niedriger, so 
kann naturgemäß ein weniger intensiv wirkendes Düngemittel ebenso 
viel leisten wie das intensiver wirkende; ja es kommt vor — das trifft 
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z. B. für Lagergetreide häufig zu — daß ein weniger intensiv wirken- 
des Düngemittel höhere Mehrerträge hervorruft als das intensiv wirkende. 

Die beste Wirkung hätten die weniger, intensiv wirkenden Stick- 
stofformen bei der Kartoffel gezeigt. Hier hatte das schwefelsaure 
Ammoniak ungefähr die gleiche Wirkung wie der Chilisalpeter; auch 
der Kalkstickstoff hatte bei der Kartoffel seine Wirkung getan. 

Charakteristische Unterschiede in der Wirkung des Salpeters und 
Anmimoniaks zwischen den verschiedenen typischen Bodenarten zu machen, 
lassen bis jetzt die Lauchstädter Versuche nicht zu. Im großen und 
ganzen sprechen die Versuche dafür, daß Unterschiede in der Wirkung 
der verschiedenen Stickstofformen mehr hervortreten zwischen den ver- 
schiedenen Kulturpflanzen, als zwischen den verschiedenen Bodenarten. 
Nur der Kalkstickstoff soll sich auf verschiedenen Bodenarten sehr 
verschieden verhalten und gute Resultate geben auf mittlerem lockeren 
Boden, schlechte auf zähem oder stark humosem Boden. Eine für die 
Kartoffel sehr geeignete Form scheint der norwegische Kalksalpeter zu 
sein, welcher von allen Stickstofformen im Jahre 1906 bei der Kartoffel 
das Höchste leistete. | 

Im Mittel aller Versuche mit Gerste, Kartoffeln und Zuckerrüben 
zeigen sich folgende Wirkungsverhältnisse: Chilisalpeter 100, schwefel- 
saures Ammoniak 95, Kalkstickstoff 81. Was die Zeit der Anwen- 
dung anbetrifft, so geht aus den mit Roggen ausgeführten Versuchen 
hervor, daß es ganz falsch ist, Chilisalpeter, schwefelsaures 
Ammoniak und Kalkstickstoff auf Sandboden im Herbst an- 
zuwenden. Weit günstiger liegen die Verhältnisse für Herbstdüngung 
auf dem besseren Boden. Auf Sandboden kommt man am weitesten 
mit einer zeitigen Anwendung von Chilisalpeter im Frühjahr; durch 
solche wird man unsere jetzigen Roggenernten auf vielen leichteren 
Böden noch ganz erheblich steigern können. 


Die Wirkung der Schwarzbrache 


Für Brachfruchtfolge I (Brache, Raps, Weizen, Roggen, Hafer, 
Hafer) ergab sich bis jetzt, im Vergleich zu der Erbsenfruchtfolge 
(Erbsen, Raps, Weizen, Roggen, Hafer, Hafer) ein Defizit von 225.69 4 
auf 1 ha für den 6jährigen Turnus, wobei die höheren Produktions- und 
Düngungskosten, welche die Erbsenfruchtfolge erforderte, in Anrech- 
nung gekommen sind, 

Für Brachfruchtfolge II (Brache, Weizen, Rüben, Gerste, Hafer) 
ergab sich, im Vergleich zur Erbsenfruchtfolge (Erbsen, Weizen, Rüben, 
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Gerste, Hafer) ein Defizit von 225.62 A auf 1 ha für den 5jährigen 
Turnus. 


Impfversuche mit Hiltnerschem Nitragin und 
amerikanischen Nitrokulturen. 


Ein Impfen mit Hiltnerschen Reinkulturen und den amerikanischen 
Nitrokulturen war bei Pferdebohnen, Erbsen und Luzerne, Pflanzen, 
welche in Lauchstädt sonst gut gedeihen, ohne Erfolg geblieben. Da- 
gegen wurde das Wachstum der dort noch nicht angebauten Seradella, 
in dem Falle, wo sie als Gründüngung angebaut wurde, durch eine 
Impfung mit Hiltnerschen Reinkulturen wesentlich gefördert und der 
Stickstoffgewinn hierdurch außerordentlich gesteigert. Die amerikanischen 
Kulturen erwiesen sich in allen Fällen als unwirksam, 


Die Wirkung der Ißleibschen Samenbeize. 


Eine Behandlung des Saatgutes mit Ißleibscher Näbrlösung war 
ohne Erfolg geblieben. Weder bei Vegetationsversuchen noch bei 
Feldversuchen lieferten die mit dieser Nährlösung eingequellten Körner 
einen höheren Ertrag, als die nur mit Wasser behandelten, 


Sortenanbauversuche. 


Vom Jahre 1904 ab wurden nicht nur Versuche mit den Original- 
saaten angestellt, sondern es wurde auch bei einzelnen typischen Sorten 
der Nachbau geprüft. 

Bei den Weizensorten stand obenan im Ertrag und Durch- 
schnitt der Jahre: Der Weißweizen von Jänsch, Strubes Square- 
head und Rimpaus Square-head. In ganz trockenen Jahren konnten 
diese Sorten, sowie andere ertragreiche ihre Überlegenheit .nicht zeigen. 
Der dritte Nachbau zeigte noch die gleich hohen Erträge als die 
Originalsaaten. Der Protein- und Klebergehalt war in den verschiedenen 
Jahren außerordentlich verschieden. Den höchsten Protein- und Kleber- 
gehalt wiesen in allen Jahren die ausländischen Sorten und der Sommer- 
weizen auf, hierauf folgte der Landweizen; nicht viel geringer als der 
Protein- und Klebergehalt des Landweizens war der der Square-heal- 
Sorten. Die stickstoffhaltigen Nichtkleberstoffe waren fast immer die 
gleichen, innerhalb desselben Jahres fast genau die gleichen, so daß 
die Schwankungen im Proteingehalt immer durch den verschiedenen 
Klebergehalt hevorgerufen werden. 
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Wintergerstensorten. In feuchteren Jahren stand im Ertrage 
obenan Bestehorns Riesenwintergerste, in trockenen Jahren die früher 
reifende Groninger. 

Winterroggensorten: Von diesen haben sich am besten be- 
währt der Petkuser und Heines Zeeländer. 

Sommergerstensorten. Den höchsten Ertrag lieferte in den 
letzten Jahren Svalöfs Hannchen; im übrigen schnitten mal die Chevalier- 
gersten, mal die Hannagersten besser ab. 

Hafersorten. Obenan stand im Ertrage in den letzten Jahren 
der Ligowo. Auch bei den Hafersorten lieferte der dritte Nachbau 
noch die gleichen Ertrüge wie die Originalsaaten. 

Untersuchungen über die Entnahme von Stickstoff und Phosphor- 
säure und Kali zeigten, daß zwischen den verschiedenen Sorten der- 
selben Pflanzenart große Unterschiede hinsichtlich der aufgenommenen 
Menge an Pflanzennährstoffen nicht bestehen. Hervorzubeben wäre, 
daß die ausländischen, ungarischen und amerikanischen Weizensorten 
nicht nur prozentisch proteinreicher sind, sondern auch, obgleich sie 
geringere Erträge gaben, mehr absolute Mengen von Stickstoff dem 
Boden entzieben, als die ertragreicheren hiesigen Sorten, welch letztere 
dem Boden wieder mehr Kali entziehen. 

Kartoffelsorten. Den höchsten Ertrag an Knollen und Stärke 
hatten ergeben die Silesia und Leo, während den höchsten prozentischen 
Stärkemehlgehalt Fürst Bismarck aufwies. In ganz trockenen Jahren 
können diese spätreifenden Sorten ihre Überlegenheit gegenüber den 
frühreifenden nicht oder weniger zeigen. Als gute Speisekartoffeln 
haben sich wieder bewährt die gelbfleischige Speisekartoffel und die Ella. 


Früh- und spätreifende Zuckerrübensorten. 


Die spätreifenden Sorten lieferten auch bei einer späteren Ab- 
erntung im allgemeinen keine höheren Zuckererträge als die früher 
reifenden Sorten. Die sogenannten spätreifenden Sorten sind. nichts 
weiter als massige Sorten, welche höhere Roherträge als die mehr frülı- 
reifen Sorten geben; dagegen geringere Zuckerprozente, so daß im 
allgemeinen höhere absolute Mengen an Zucker nicht gewonnen werden. 

Futterrübensorten. Den höchsten Rohertrag lieferte stets, wie 
in früheren Jahren die Eckendorfer, den höchsten Ertrag an Trocken- 
substanz Vilmorins Halbzuckerrübe und Mohrenweisers veni vidi vici. 
Große Unterschiede waren aber bezüglich der erzeugten Trockensubstanz- 
menge nieht vorhanden. 
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Ungefähr die gleiche Menge an Trockensubstanz wurde durch die 
Zuckerrübe produziert. Rechnet man das Kraut bei Futter- und 
Zuckerrüben noch dazu, so wurde, wie in früheren Jahren, auch wieder 
in den letzten Jahren durch die Zuckerrübe die höchste Menge an 
Trockensubstanz erzeugt. [1] ______Böttoher. 


Der Anbau des Roggens in der Folge nach Kartoffeln und Dunglupinen. 
Von Lilienthal-Genthin'!) 

Verf. hat zu ergründen versucht, aus welchen Ursachen Roggen 
nach Kartoffeln (und Dunglupinen) häufig schlecht gedeiht. Bei seinen 
dahinzielenden Anbau- und Düngungsversuchen fand er, daß das un- 
sichere Gedeihen des Kartoffelroggens in der Hauptsache auf drei Mo- 
mente zurückzuführen ist, nämlich auf zu späte Bestellung, auf zu 
lockere Bodenbeschaffenheit und auf Stickstoffmangel. 

Bei der Vorliebe für spätreife Kartoffelsorten gelangt der Roggen 
nach Kartoffeln sehr oft erst Ende Oktober oder Anfang Noveinber zur 
Aussaat, worauf er sich bis zum Eintritt des Frostes nicht mehr kräftig 
genug entwickeln kann. Drei Versuche sollten speziell über diese Ver- 
hältnisse Aufschluß geben. Ä 

Bei dem ersten Versuche wurden 4 Parzellen, auf denen Kartoffeln 
gewesen waren, 10 Tage nach dem Pflügen, nämlich am 18. September, 
am 8. Oktober, am 28. Oktober und am 7. November mit Roggen 
bestellt. Bei Eintritt des Winters war auf der ersten Parzelle der Rog- 
gen gut bestockt und kräftig entwickelt, auf der zweiten etwas bestockt 
und gut entwickelt, auf der dritten nicht bestockt und wenig entwickelt; 
Parzelle 4 befand sich kaum aus dem Keimungsstadium. Am Aus- 
gange des Winters war das Bild folgendes: Parzelle I: guter Bestand, 
wenig gelitten; Parzelle II: dito; III: durch starkes Auswintern lücken- 
hafter Bestand von kränkelnden Pflanzen. IV: vollständig ausgewintert, 
<o daß Neubestellung nötig. 

Die Kornerträge pro ha waren auf I: 2050 kg, auf II: 1950 kg, 
auf III: 1040 kg. 

Ähnliche Ergebnisse hatte Verf. bei den beiden anderen Versuchen. 
Also frühe Bestellung ist von Bedeutung für Jen sicheren Ertrag des 
Roggens; allerdings bringt eine allzu frühe Saat die Gefahr des Aus- 


faulens mit sich, doch ist sie immerhin einer zu späten vorzuziehen. 


1) Illustrierte landw. Zeitung 1906. S. 647 bis 651. 
Zentralblatt. Februar 1908. 8 
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Nach sehr spät reifenden Kartoffeln soll man anstatt Roggen 
lieber Lupinen bauen. Verf. empfiehlt als zweckmäßige Fruchtfolge 
für leichten Sandboden Brache — Roggen — Kartoffeln — Saat- 
lupinen — Roggen. 

Zur Prüfung des Einfusses der lockeren oder festeren Bodenbe- 
schaffenheit auf das Wachstum des Roggens wurden ebenfalls Versuche 
angestellt. 

Verf. erklärt die Tatsache, daß Roggen eine Bestellung auf un- 


gesetztem ‚Boden schlecht verträgt, dadurch, daß den Pflänzchen beim 
nachfolgenden Setzen des Bodens die für die Ernährung wichtigen feinen 
Wurzelhärchen zerrissen werden; er rät deshalb, die Saatfurche auf 
leichteren Bodenarten zu vermeiden, oder aber nach derselben durch 
Walzen usw. den nötigen Schluß des Bodens zu bewirken. 

"Bei dem einen Versuche waren die mittelfrühen Kartoffeln Anfang 
September geerntet, worauf das ganze Versuchsfeld am 8. September 
tief gepflügt war; dann wurde auf 6 Parzellen am 10. September, am 
20. September und am 1., 10. und 20. Oktober und am 1. November 
ohne Anwendung der Walze Roggen gesät. Die Kornerträge pro ha 
waren auf Parzellle I: 2406, auf II: 2508, III: 2640, IV: 2550, \V: 
2400, VI: 2009 Ag. Hieraus geht hervor, wie wertvoll ein gut gesetzter 
Boden für den sicheren Ertrag des Roggens ist, aber auch, daß der 
Nachteil der zu späten Saat (Parzelle V und VI) größer ist, als der 
des nicht gesetzten Bodens. 

Ein weiterer Versuch demonstrierte den Einflul3 der verschiedenen 
Pflugtiefe auf das Gedeihen des Roggens nach Kartoffeln, wobei die 
Kornernte wuchs mit dem Abnehmen der Pflugtiefe. 

Ein dritter Versuch ergab den günstigen Einfluß des Wealzens 
auf die Roggenernte nach Kartoffeln. 

Von Wichtigkeit ist aber ferner noch, daß der Boden nach Kar- 
toffeln häufig so sehr an Stickstoff verarmt ist, daß selbst der genüg- 
same Roggen an Stickstoffhunger leidet, was schon Fischer in Halle 
nachgewiesen hat. 

Düngungsversuche des Verf. bestätigten, daß Roggen nach Kar- 
toffeln für Stickstoff sehr dankbar ist, und ferner, daß ein Teil des 
Stickstoffes dem Roggen schon im Herbste gegeben werden mul), um 
ihn gegen die Einflüsse des Winters zu kräftigen. 

Von drei Parzellen erhielten neben der Grunddüngung I keinen 
stickstoff, II Chilesalpeter, und zwar pro Aa 40 kgim Herbste, 160 kg im 
Frühjahre, TII schwefelsaures Ammoniak, 70 Ag im Herbste, 80 im 
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Frübjahre. Die Kornertrüge waren pro ha: I: 1624 kg; II: 2200 Ay; 
III: 2296 Ag. 

Es zeigte sich also, daß der Roggen nach Kartoffeln für Stick- 
stoffdüngung dankbar war, daneben aber noch daß das schwefelsaure 
Ammoniak, weil es vom Boden besser festgehalten wird, eine etwas 
günstigere Wirkung, als der Salpeter hatte. Ähnliche Beobachtungen 
machte der Verf. auch bei auderen Versucheu. 

Die gewonnenen Ergebnisse faßt Verf. in folgende Leitsätze zu- 
sammen. 

1. Die Bestellung des Roggens ist so früh wie möglich 
vorzunehmen. 

2. Man sorge für einen starken Bodenschluß durch wieder- 
holtes Walzen oder auch Vermeidung der Saatfurche. Ist 
letztere nicht zu umgehen, so pflüge man eo flach wie irgend 
möglich. | 

3. Unter allen Umständen ist dem Roggen eine Stick- 
stoffdüngung und zwar dergestalt zu geben, daß ein Teil der- 
selben schon das Stickstoffbedürfnis des Roggens im 
Herbste befriedigt. 

Das schwefelsaure Ammoniak ist für die Herbstdüngung 
dem Chilesalpeter entschieden vorzuziehen und kann unter 
gewissen Umständen (Witterung, Bodenbeschaffenheit usw.) 
demselben auch für die Frühjahrskopfdüngung gleichwertig 
sein. [20] v. Wissell, 


Untersuchungen 
über die Vererbung der Widerstandsfähigkeit gegen Pilzkrankheiten. 
Von R. H. Biffen.') 

In einer früheren Arbeit des Verf. waren die Vererbungsverhält- 
nisse für verschiedene Eigenschaften festgestellt worden, darunter auch 
jene für Rostempfänglichkeit. Damals war festgestellt worden, daß bei 
Bastardierung des gegen Gelbroste (Puccina glumarum) sehr wider- 
standsfähigen Rauchweizens Rivett bearded mit der gegen Gelbrost sehr 
empfindlichen Form red king in der ersten Generation nur Pflanzen 
vorhanden sind, die gegenüber Gelbrost sehr empfänglich sind, während 


!) The Journal of Agricultural Science, Vol. II, Part 2, 1907. 
5° 
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in der zweiten sich die Zahl der empfänglichen zu jener der up- 
empfänglichen wie 3:1 verhält, demnach Mendelsche Spaltung ein- 
tritt. Von Wert in der Praxis ist es dabei, daß die Individuen mit 
der rezessiven Eigenschaft — der Rostunempfänglichkeit — bei Rein- 
haltung sicher weiter vererben.?) | 

Bei jenen Versuchen, über welche nun berichtet wird, wurden auch 
andere Pilzkrankheiten in Betracht gezogen, zunächst. aber die Ergeb- 
nisse mit Gelbrost überprüft. Zu diesem Zwecke wurde als Grundlage 
die Empfänglichkeit verschiedener Formen gegenüber Gelbrost festgestellt. ' 
Es war dieses notwendig, da sich dieselben Formen in verschiedenen 
Gegenden verschieden verhalten. Für die Bastardierungen wurde als 
unempfängliche Form gewählt: Einkorn (Triticum monococcun), un- 
garischer roter (Triticum vulgare) und amerikanischer Club (Triticum 
compactum); als wenig empfänglich: Streets Imperial und New 
Era (beide Triticum vulgare); als sehr empfänglich: American 1, 
American 2, Preston, ungarischer weißer, Tasmanian und Michigan 
Bronze (alle Triticum vulgare). Frühere Bastardierungen hatten ge 
zeigt, daß die Gesetzmäßigkeit unabhängig davon eintritt, ob die empfäng- 
liche Pflanze die © oder der O' ist, bei den jetzt vorgenommenen 
Bastardierungen wurde die unempfängliche Pflanze immer als Q ge- 
nommen. Es wurde nun American Club je bastardiert mit American 1, 
American 2, Preston, Tasmanian, Michigan Bronze und weiter ungarischer 
roter mit ungarischem weißen. Außerdem wurden dann noch 
Bastardierungen zwischen Formen ausgeführt, welche beide empfänglich 
sind, aber in verschiedenem Grad. Das Gesamtergebnis war: Wider- 
standsfähigkeit gegen Gelbrost ist die rezessive Eigenschaft und bleibt 
nach erfolgter Spaltung der beiden Eigenschaften der Paare in der 
zweiten Greeneration bei Selbstbefruchtung bei der Nachkommenschaft 
jener Pflanzen, welche in der zweiten Generation unempfänglich sind, 
erhalten. Das Eigenschaftspaar Empfänglichkeit und Unempfänglichkeit 
verhält sich dabei unabhängig von anderen Eigenschaftspaaren, so daß 
auch eine rostfreie Nachkommenschaft bei äußeren Eigenschaften viel- 
förmig erscheinen kann. Wird eine gegen Gelbrost stark empfängliche 
mit einer weniger empfänglichen Form bastardiert, so ist die erste 
(zeneration stark empfänglich, in der zweiten Generation tritt Aufspaltung 
im Verhältnis von 1 schwach zu 3 stark empfänglich ein. Auch in 
diesem Fall wird bei Selbstbefruchtung die Eigenschaft von den in der 


1!) The Journal of Agriceultural Science, Vol. I, p. 40. 
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zweiten Generation schwach empfänglichen rezessiven Individuen rein 
weiter vererbt. 

Das Verhalten von Empfänglichkeit und Unempfänglichkeit gegen 
Meltau, Erysiphe graminis, sollte bei Weizen und Gerste untersucht 
werden. Da Weizen im Versuch überhaupt keinen Befall zeigte, konnte 
es nur bei Gerste festgestellt werden. Hordeum spontaneum wurde als 
unempfängliche Form mit 'Hordeum hexasticho furcatum als empfäng- 
liche Form bastardiert. Empfänglichkeit dominierte, so wie bei Gelb- 
rost, auch bei Meltau gegenüber Unempfänglichkeit. 

Versuche mit Empfänglichkeit und  Unempfänglichkeit gegen 
Puccinia graminis konnten nicht zu befriedigendem Abschluß gebracht 
werden, lassen aber annehmen, daß auch in diesem Fall die Empfäng- 
lichkeit dominiert. Verf. glaubt, daß es notwendig sein wird, in den 
einzelnen Gegenden angepaßte bewährte Formen mit solchen zu bastardieren, 
welche gegen den in der betreffenden Gegend am meisten schädigenden 
Pilz widerstandsfähig sind. Da die Empfänglichkeit überhaupt eine 
morphologische Eigenschaft ist, können zu diesem Zwecke auch zwei 
in ihrer äußeren Erscheinung gleiche Formen bastardiert werden, wenn 
sie sich durch ihr Verhalten in dem betreffenden Punkt unterscheiden. 
Eine Weizenform, welche gegen alle drei Rostformen widerstandsfähig 
ist, wurde nur in dem sonst recht minderwertigen Einkorn, Triticum 
monococcum gefunden. [PA. 175] C. Fruwirth. 
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Über die Höhe der Trockensubstanzmenge bei der Zusammensetzung 
der Futterrationen. 
Von Dr. Alfred Graf Morstin.') 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, folgende vier Punkte einer 
näheren Betrachtung zu unterziehen: 

1. Feststellung des durch Milchvieh aufnehmbaren Maximums an 
Stroh mit Berücksichtigung der verschiedenen Zubereitungsarten desselben. 

2. Konstatierung eines vorteilbaften oder nachteiligen Einflusses 
auf die Milch, und Fettproduktion bei dem allmählichen Steigern bezw. 
Verringern der Trockensubstanzmenge in der Futterration. 


1) Ber. a. d. physiol. Labor. u. d. Versuchsanstalt d. landw. Inst. d. 
Univ. Halle. 18. Hest. 1907. 
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3. Klarlegung des eventuellen Einflusses eines schroffen Über- 
ganges von voluminöser zu konzentrierter Fütterung, d. h. von der 
erößeren Trockensubstanzmenge zur geringeren und umgekehrt, auf die 
Milch- und Fettproduktion, Verdauung und Gesundheitszustand der 
Tiere. .® 

4. Feststellung der möglichst großen Gaben der Trockensubstanz- 
menge mit Berücksichtigung der Rassen und des Laktationszustandes. 

Zu den Versuchen wurden zunächst zwei Kühe herangezogen. Um 
einen festen Ausgangspunkt zu gewinnen und die Laktationszustände 
zu konstatieren, wurde eine Vorperiode eingerichtet, in welcher das ge- 
wöhnliche Institutsfutter mit 26 Pfd. Trockensubstany, auf 1000 Pfd. 
Lebendgewicht verabreicht wurde. Der Vorperiode sollten sodann vier 
Perioden, jede von 14 Tagen mit siebentägiger Vorfütterung, folgen. 
Nur bei schroffem Übergange sollte die siebentägige Zwischenperiode 
nicht eingeschaltet werden, da ja der Einfluß des schnellen Überganges 
auf die Milchsekretion geprüft werden sollte. Um die natürliche Ab- 
nahme der Milchmenge gemäß der fortschreitenden Laktation feststellen 
zu können, sollte nach Beendigung der vier Perioden noch eine Nach- 
periode mit demselben Futter wie in der Vorperiode eingerichtet werden. 

Das Futter der Vor- und Nachperiode bestand aus Luzerneheu, 
Gerstenstroh, Kartoffeln, Palımkernmehl, Erdnußmehl und Weizenkleie; 
in den übrigen Perioden wurde außerdem Roggenmehl verfüttert. Außer- 
dem wurden täglich 30 9 Salz verabreicht. Die Hälfte des Strohes 
wurde als Häcksel mit Kartoffeln und Kraftfutter gemischt, die andere 
Hälfte und ebenfalls das Heu wurde lang vorgelegt. Die Fütterung 
erfolgte täglich dreimal, das Melken zweimal. Die Untersuchung von 
Milch und Kot erfolgte in der üblichen Weise. 

Durch die der Vorperiode folgende erste Periode sollte festgestellt 
werden, bis zu welchen Mengen von Stroh man hinaufgehen könne 
und ob Zubereitungsmethoden irgend einen Einfluß hätten. Es wurde 
den Tieren das Stroh lang und als Häcksel, zur Hälfte als Häcksel 
und die andere Hälfte lang, trocken und mit kaltem Wasser, sowie 
auch mit heißem Wasser aufgebrüht dargereicht; es war jedoch nicht 
möglich, den Tieren mehr als 8 Pfd. beizubringen. 

Der geringe Strohkonsum ist nach Ansicht des Verf. nicht sowohl 
durch die mangelhafte Qualität desselben bedingt, sondern muß auch 
ılarauf zurückgeführt werden, daß die Tiere nicht mehr von Jugen(d 
an zur Aufnahme größerer Mengen angehalten werden. 

Nach dem Arbeitsplane des Verf. sollte die eine Kuh 2 Pfund 
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Trockensubstanz mehr, die andere 2 Pfund Trockensubstanz weniger 
erhalten als in der Vorperiode. 


In der zweiten Periode sollte für die Kuh II die Trockensubstanz- 
menge in der Ration auf 30 Pfd. gesteigert, bei der Kuh I auf 22 Pfd. 
herabgesetzt werden; Nr. II verweigerte jedoch die Aufnahme einer 
genügend großen Menge von Rauhfutter und mußte sich deshalb Verf. 
darauf beschränken zu prüfen, ob der schroffe Übergang bei Kuh II 
die Milchsekretion beeinflussen werde und ob keinerlei Gesundheits- 
störungen vorkommen würden. 


In der dritten Periode wurde die Ration für beide Tiere noch 
mehr, nämlich auf 20 Pfd. reduziert. 


Die vierte Periode Jiente für Kuh II als Nachperiode und wurde 
deshalb dasselbe Futter wie in der Vorperiode gereicht. Kuh Nr. I 
erbielt dieselbe Ration wie Nr. II in der ersten Periode; als Nach- 
periode folgte für dieselbe eine fünfte Periode mit demselben Futter 
wie in der Vorperiode. 

In den folgenden Tabellen sind der Gebalt der in den ver- 
schiedenen Perioden verabreichten Rationen an Trockensubstanz un(l 
an verdaulichen Nährstoffen, die Rauhfuttergaben jeder einzelnen Periode, 
sowie die Erträgnisse an Milch und Milchbestandteilen vergleichen. 
zusammengestellt. 


Zusammenstellung der Futterrationen pro 1000 Pfund Lebendgewicht, 
ausgedrückt in Pfunden. 











Kuh 1. 

| Verdaul. 
| Trocken- | Verdaul. | Verdaul. ons Nährstofi- 
' substanz Reinprot. Fett Extrakt- | verhältnis 

| stoffe 
Vorfütterungsperiode. . | 26.10 | 1.0521 | 0.4517 ı 13.1198 | 1:7.27 
Erste Periode . . . . || 24.5047 2.3500 | 0.4145 14.5815 | 1:6.6 
Zweite „ Ben | 22.0440 2.3759 | 0.4547 13.8334 | 1:6.55 
Dritte „ ne 20 | 2 0, 13,25 | 1:6. 
Vierte „ ee | 23073 0,5081. 13.0911 | 1:6.00 
Nachfütterungsperiode . 26.7410 1.9521 0.4517 13.1195 1:17.27 
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Kuh I 
| | Verdaul. | 
Trooken- | Verdaul. | Verdaul. SUCESIOE: ' Näbrstoff- 
substans Beinprot. , Fett ri | verhältnis 
| | stoffe 









| 
Vorfütterungsperiode . . || 26.210 | 1.0521 0.4517 | 13.1198 | 1:7.27 
Erste Periode | 2808596 | 2.3173 0 5032 13.0911 | 1:6. 
Zweite „ ee 22.0440 2 3789 0.4547 | 13.8334 | 1:6.56 
Dritte „ ee 20.2680 2.3789 0 4478 13.15 | 1:6.22 
Nachfütterungsperiode . 26.7410 | 1.9521 0.4517 | 13.1188 | 1:7.27 
| 


Zusammenstellung der Rauhfuttergaben pro 1000 Pfd. Lebendgewicht, 
ausgedrückt in Pfunden. 





Kuh I Kuh II 
" Heu Stroh | Sa. , Heu | Stroh | Ba. 

















































































Vorfütterung - © 2 2.2.2...) 80 | 120 | 200 | 8. | 12.0 | 20.0 
Erste Periode . . . 2. 22.20.60 6.0 | 12.0 | 14.2 8.0 | 22.2 
Zweite „ u ER ae NE u 2. 4.0 85 I 45 4.0 8.5 
Dritte „ En Be | 4.5 2.0 6.5 4.5 2.0 6.5 
Vierte „ 145 8.0 | 225 | — — — 
Nachfütterung ' 8.0 | 12.0 | 20.0 | 8.0 12.0 | 20.0 
Zusammenstellung der Durchschnittsresultate. 
Kuh 1. | 
arh Fett Spes. Gew. nn Asche erg 
| kg % q b. 16° % 
Vorfütterung . . . = 10.5 | 3.45. | 361.3 | 1.0019 ı — | — | 123018 
Erste Periode. . . "10.8 | 34 | 341.0 | 1.0318 | 0.700 | 0.35 | 12 2091 
Zweite „ 00. 945 | 3.18 | 329.0 | 1.031756 | 0.740 | 0.732 | 12.3395 
Dritte „2.2.1 98 | 3.33 | 320.0 | 10s117 | 0.728 | 0.730 | 12.008535 
Vierte „ ns | 9.15 | 360 | 332.8 | 1.0s1s6 | 0.718 | 0.731 | 12.55007 
Nachfütterung. . . || 84 | 36 | 3020| to | — \— | 124755 
I ! 
Kuh Il. 
ange Fett en Spez. Gew. nn Asche re 
LER D el 30 De A, 
Vorfütterung . . . 8.14 | 3.58 | 298 | 1.0315 = — , 12.5177 
Erste Periode. . . 80 !3se 13125! 1osırs 0.720 | O7s5 | 12.5430 
Zweite „20.0. 1.65 | 3.95 304,5 | 1.031497 0.715 | 0.731 | 12 5441 
Dritte „ ...2.J] 7.53 | 4.0 295 ; 1.0313 0.728 | 0.737 Ä 12.7853 
| ı 1.031325 —_ | — 12.9009 


Nachfütterung . . || 6.62 Bi 269 


37. Jahrg.) Tierproduktion. 11% 











Während bei den hier besprochenen Versuchen es unter keinen 
Umständen möglich war, den Versuchstieren mehr als 28 Pfd. Trocken- 
substanz pro 1000 Pfd. Lebendgewicht beizubringen, gelang es dem 
Verf., bei vier milchergiebigeren Niederungskühen die Trockensubstanz 
auf 32.7 Pfd. zu erhöhen. Das Futter wurde hierbei regelmäßig ver- 
zehrt, trotzdem die Raubfuttergabe ziemlich hoch war; die Milchmenge 
hatte sich bei dieser Ration ein wenig erhöht. 

Aus den Versuchsresultaten zieht Verf. folgende Schlüsse: 

1. Da in den letzten Jahren sich im allgemeinen der Futterwert 
des Strobs bedeutend vermindert hat, wozu in der Hackkultur, Jer 
starken - Anwendung künstlicher Düngemittel, der züchterischen Be- 
strebung, die Körnererträge hauptsächlich zu steigern, vornehmlich die 
Gründe zu suchen sind, so kann man heutzutage die Tiere nicht mehr 
zur Aufnahme der früher üblichen Strobmengen zwingen. 

2. Wir haben bewiesen, daß sowohl bei .allmählichem wie auch 
bei schroffem Übergange von geringeren bis zu den höchsten Trocken- 
substanzgaben keinerlei nachteiliger Einfluß auf die Verdauung und 
Jen Gesundheitszustand der Tiere, wie auf Milch- und Fettproduktion 
festzustellen war, wenn nur das richtige Nährstoffverhältnis beibehalten 
wurde. Wir können also bei den Rationen von 20 bis 30 Pfd. Trocken- 
substanz variieren, ohne jegliche nachteilige Wirkung befürchten zu 
müssen. 

3. Das Gebirgsvieh kann nicht so viel iseksnärsine aufnehmen 
wie das Niederungsvieh. 

4. Kühe, die mehr Milch produzieren, können auch größere 
Quantitäten von Trockensubstanz aufnehmen. 

5. Die gefundenen Resultate haben insofern eine hohe praktische 
Bedeutung, als uns danach ermöglicht wird, bei eintretendem Bedürfni- 


Rationen mit niedrigem oder hohem Trockensubstanzgehalte aufzustellen. 
[Th. 620) Barnstein. 


Vergleichende Untersuchungen über den Wert von ganzem Mais und 
Maismehl: bei der Schweinemast. 
Von W. A. Henry und D. H. Otis.') 
Die vorliegenden Untersuchungen erstrecken sich auf einen Zeit- - 
rauın von zehn Jahren. Da die Erfahrungen gezeigt hatten, dal Mais 


') Twenty-third Annual Report of NS ELLE Experiment Station 
of the University of Wisconsin 1906. S. 
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als einzige und ausschließliche Kost gegeben, nur ungünstige Resultate 
lieferte, so wurden bei diesen Versuchen mit einer alleinigen Ausnahme 
neben Mais noch Weizenfeinmehl und Magermilch verabfolgt. 

Sehen wir bier von den Ergebnissen der einzelnen Jahre ab, die 
auch meist schon früher in den Mitteilungen der landwirtschaftlichen 
Versuchsstation Wisconsin veröffentlicht worden sind, so ergibt sich zu- 
nächst, daß zu diesen Versuchen nicht weniger als 280 Schweine ver- 
wandt worden sind, die den verschiedensten Zuchten und Kreuzungen 
angehörten. Doch waren die verschiedenen Tiere gleichmäßig auf die 
einzelnen Gruppen verteilt. 

Die Menge Futter, die zur Produktion von 100 Pfund Lebend- 
gewicht erforderlich war, schwankte zwischen 360 bis 820 Pfd. Und 
zwar war im Verhältnis zur verzehrten Futtermenge bei dem Versuch 
die geringste Lebendgewichtszunahme zu verzeichnen, bei dem Jungen 
Schweinen von 84 Pfd. Anfangsgewicht ausschließlich Mais, teils ganz, 
teils gensahlen, verabreicht wurde. Die ungünstige Wirkung dieser 
Futterration machte sich in einem sehr langsamen Wachstum, geringem 
Appetit, außerordentlich mäßiger Lebendgewichtszunahme und in der 
übermäßig großen Futtermenge geltend, die zur Produktion von 100 Pfd. 
Tebendgewicht erforderlich war. 

Die besten Erfolge dagegen waren bei jenen Tieren zu vermerken, 
die als Grundration ganze Maiskörner nebst einem Zusatz von Mais- 
und Weizenmehl neben einer geringen Menge von Magermilch erbielten- 
Überhaupt erscheint es vorteilhafter mehrere Futterstoffe zusammen, also 
2. B. Gerstenschrot und Mais usw., unter gleichzeitiger Beigabe von 
etwas Magermilch zu verfüttern. | 

Aus den Gesamt- sowie Durchschnittszahlen der letzten 10 Jahre 
dieser Versuche geht nun hervor, daß diejenigen 140 Schweine, welche 
als Grundfutter 46.736 Pfd. geschülten Mais und 22.590 Pfd. Weizen- 
mehl, insgesamt also 69.326 Pfd. bekamen, von diesen 13.828 Pfd. ver- 
werteten, d. h. ansetzten. Die anderen 140 Schweine aber, die eine 
Futterration von 50.647 Pfd. Maismehl und 24.189 Pfd. Weizenmehl, 
zusammen also 74.836 Pfd., erhielten, verwerteten hiervon 15.891 Pfd. 

Die mit Maismehl gefütterten Tiere bekamen also 5.520 Pfd. mehr 
und setzen auch 2.036 Pfd. mehr an als die mit ganzem Mais gefütterten. 

Die mit ganzem Mais gefütterten Gruppen benötigten also im Durch- 
schnitt zur Erzeugung von 100 Pfd. Lebendgewicht 501 Pfd. des ge- 
sebenen Futters, während die mit Maismehl ernährten Tiere, um eine 
gleiche Lebendgewichtszunahme zu verzeichnen, nur 471 Pfd. des ge- 
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gebenen Futters brauchten, also genau zur Erzielung eines gleichen Ge- 
winnes 30 Pfd. Futter weniger bedurften als die Tiere der anderen Gruppe. 

Berücksichtigt man aber jedes Tier der beiden Gruppen und stellt 
diejenigen Schweine, deren Lebendgewichtszunahme mehr als den Ge- 
samtdurchschnitt ausmacht, einerseits zusanımen und anderseits diejenigen 
Tiere, deren Lebendgewichtszunahme hinter dem Durchschnitt zurückge- 
blieben ist, so findet man, daß von der Gruppe, die ganzen Mais be- 
kam, 45 Schweine eine höhere, 95 dagegen eine niedrigere als die 
durehsebnittliche Lebendgewichtszunahme zeigten. 

Bei der Gruppe dagegen, die Maismehl erhielt, übertrafen 91 Tiere 
die durchschnittliche Lebendgewichtszunahme, während nur 49 Stück 
hinter dem Durchschnitt zurückblieben. 

Gibt also die Verfütterung von gemahlenem Mais rein als solche 
genommen bessere Resultate, so ist es anderseits freilich eine zweite Frage, 
ob dies auch wirtschaftlich rentabel ist. Es wird dies naturgemäß ein- 
mal in erster Linie vom Preis des Mais an sich als auch von den je- 
weiligen Mahlkosten abhängen. Dort aber, wo es nicht darauf ankommt 
die Mast in möglichst kurzer Zeit zu vollenden und wo man nicht da- 
rauf zu sehen braucht, täglich die höchstmögliche Lebendgewichtszu- 
nahme zu erzielen, erscheint es zum mindesten zweifelhaft, ob sich das 
Mahlen des Mais bezahlt machen wird. Denn auch die vorliegenden 
Versuche lassen erkennen, daß bei einer allmählichen Mast wirtschaft- 
lich vorteilhaftere Resultate mit ganzem Mais erzielt werden. Das Mais- 
mehl wird aber in solchen Fällen zweifelsohne mit großem Vorteil ver- 
wandt werden können, bei denen es sich darum handelt, die Mast solcher 
Schweine rasch zu vollenden, die bisher nur mit ganzem Mais gefüttert 


worden sind.. [Th. 573.) Honcamp. 


Weitere Fütterungsversuche über die Wirkung des getrockneten 
Rübenkrautes im Vergleich zu Trockenschnitzeln, gesäuertem Rübenkraut 
| und Wiesenheu. 

Ausgeführt von Mitgliedern des landw. Vereins für das Fürstentum Halberstadt 
und die Grafschaft Wernigerode, unter Leitung der agrikulturchemischen 
Versuchsstation Halle a/S. 

Ref. Prof. Dr. W. Schneidewind und Dr. D. Meyer.!) 

Da den Verfl. von einigen Seiten der Vorwurf gemacht wurde, 
daß bei den vorjährigen Versuchen *) zu hohe Mengen von getrocknetem 


1) Illustrierte Landwirtschaftliche Zeitung 1907, 27. Jahrg., Nr. 60 uud 
61, S. 529 und 537 ff. 


?) Ebenda 1906, 26. Jahrg., Nr. 91 und 92, S. 785 und 793, siehe arch 
Biedermanns Centralblatt. 
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Rübenkraut verfüttert worden wären, und daß auch das Rübenkraut 
jenes Jahres besonders hohe Schmutzprozente aufgewiesen hätte, sind 
nun die Versuche mit kleineren Mengen des nächstjährigen Rüben- 
krauts wiederholt. Während bei den ersteren Versuchen bei Zugrunde- 
legung von organischer Trockensubstanz an die Mastochsen auf 1000 Pfd. 
Lebendgewicht 12.7 Pfd. getrocknetes Rübenkraut, entsprechend 8 Pfd. 
Trockenschnitzel, an die Masthammel 15.9 Pfd. getrocknetes Rübenkraut, 
entsprechend 10 Pfd. Trockenschnitzel, zur Verfütterung kamen, wurden 
diesmal an Mastochsen und Masthammel nur 8 Pfd. getrocknetes 
Rübenkraut verfüttert. Da diesmal die zum Vergleich herangezogenen 
Trockenschnitzel in gleichen Mengen verabfolgt wurden, so enthielten 
die Rationen mit getrocknetem Rübenkraut infolge des hoben Aschen- 
bezw. Sandgehaltes derselben eine geringere Menge von organischer 
Substanz. | 

Geprüft wurden zum Vergleich mit getrocknetem Rübenkraut : 
Trockenschnitzel, gesäuertes Rübenkraut und Wiesenheu; die Trocken- 
schnitzel und das getrocknete Rübenkraut kamen bei sämtlichen Ver- 
suchen zur Verfütterung, während gesäuertes Rübenkraut und Wiesen- 
heu nur von einigen Versuchsanstellern zum Vergleich herangezogen 
wurden. 2 

Von der Wiedergabe der durchschnittlichen Zusammensetzung der 
Futtermittel kann hier abgesehen werden; nur zeigte das getrocknete 
Rübenkraut des vorliegenden Versuches noch einen etwas höheren 
Asche- und Sandgehalt als das des vorjährigen Versuchs, , wich aber 
nicht sehr von’ jenem ab. 

Bezüglich der ausführlichen Tabellen ist auf die Originalarbeit zu 
verweisen. Vergleicht man nun die Wirkung der einzelnen Futter- 
mittel, so ergibt sich folgendes: 


1. Die Wirkung des getrockneten Rübenkrautes mit der der 
Trockenschnitzel: Für diesen Vergleich können sämtliche Versuche 
herangezogen werden, da diese beiden Futtermittel bei allen Versuchen 
zur Verfütterung kamen. 

Es betrug 

a) Ochsen (Mittel von zwei Versuchen): 
Zunahme pro Tag 
und Stück in Pfund 


Trockenschnitzel . . 2 2 2 2 2 2 2 2. 2.0 
Getrocknetes Rübenkraut . . 2 2. 2 2.2. 115 
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Produktionskosten 
für ı Ztr. Lebendgewicht 
Trockenschnitzel . . . . . 1 Ztr. 4.0.4 51.04 4 
5 2.0 ..1 5, 60, 6035 „ 
Getrocknetes Rübenkraut . . 1 „ 2.00 „ 16.53 „ 


Es betrug demnach bei der Trockenschnitzelfütterung die Zunahme 
2.03 Pfd., bei der Trockenblattfütterung nur 1.15 Pfd. pro Tag und 
Stück, also nicht viel mehr als die Hälfte. Die Produktionskosten 
stellten sich bei den Trockenschnitzeln, selbst wenn für diese ein Preis 
von 6 .# pro Zentner angenommen wird, ein Preis, den die Trocken- 
schnitzel wohl nie erreichen, wesentlich geringer als bei den Trocken- 
blättern. 

b) Hammel (Mittel von acht Versuchen): 


Zunahme pro Tag 
und Stück in Pfund 


Trockenschnitzel . . . 2 2 2 2.2 2 2.0832 
Getrocknetes Rübenkraut . . . . 2 2.2.6018 
Produktionskosten 
für ı Ztr. Lebendgewicht 
Trockenschnitzel . . . . „ 1 Ztr. 4.00 .4 43.2 A 
n ne 6 48.92 „ 
Getrucknetes Rübenkrant. . 1 „ 2.0 „ 68 82 „, 


Al:o auch hier stellten sich wie bei den Ochsenversuchen die 
Produktionskosten bei der Trockenblattfütterung ganz erheblich teurer. 

2. Die Wirkung Jer kombinierten Fütterung (!/, Trockenschnitzel, 
I’, getrocknetes Rübenkraut) im Vergleich zu der der Trockenschnitzel: 
Für diesen Vergleich liegen vier Hammelversuche vor. 


Zunahme pro Tag 
und Stück in Pfund 
Trockenschnitzel . . 2 2 2 2 2 2 2 2 200.029 


Getrocknetes Rübenkraut . -. . .» 2 2.2.2.2...0.19 
Kombinierte Fütterung (!J, Trockenschnitzel und 
%/ getrocknetes Rübenkraut) . . » . 2.028 


3. Die Wirkung des getrockneten Rübenkrautes verglichen mit der 
des Wiesenheues: Für diesen Vergleich liegen zwei Ochsenversuche und 
vier Hammelversuche vor. Das Durcbschnittsergebnis war folgendes: 


Zunahme pro Tag 
und Stück in Pfund 





: a) Ochsen b) Hammel. 
Getrocknetes Rübenkraut . . . . . Li 0.185 
Wiesenhen . a a et Se 0.178 


- Es hatte also bei den Ochsen das \Wiesenheu etwas besser ge- 
wirkt, bei den Hammeln dagegen etwas schlechter abgeschnitten. Im 
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Durchschnitt hatte das Wiesenheu das getrocknete Rübenkraut etwas 
übertroffen. R 

4. Die Wirkung des getrockneten Rübenkrauts im Vergleich zum 
gesäuerten Rübenkraut. Für diesen Vergleich liegen ein Ochsenversuch 
und zwei Hammelversuche vor. Das Durchschnittsergebnis war folgendes: 


Zunahme pro Tag 


und Stück Pfund 

| a) Ochsen b) Hammel 
Getrocknetes Rübenkraut . . - . . 13 0.170 
Gesäuertes Rübenkraut . . . . 2. 1.66 0.157 


Hiernach war die Wirkung des gesäuerten Rübenkrautes eine etwas 
bessere als die des getrockneten Rübenkrautes. Dies ist darauf zurück- 
‘ zuführen, daß in Form des gesäuerten Rübenkrautes an organischer 
Trockensubstanz eine etwas größere Menge zur Verfütterung kam als 
in Form des getrockneten Rübenkrautes. | 

Im allgemeinen geht nun aus den sehr umfangreichen Unter- 
suchungen hervor, daß die größere Menge von getrocknetem Rüben- 
kraut, so wie sie bei den früheren Versuchen der Verff. zur Verfütte- 
rung kam, nicht die Ursache dafür war, daß das getrocknete Rüben- 
kraut schlecht abschnitt; es kommt im Gegenteil das getrocknete 
Rübenkraut bei den obigen Versuchen, wo geringere Mengen zur Ver- 
fütterung kamen, noch schlechter weg. Alle diese Versuche stimmen 
auch sehr gut überein mit den früheren in Lauchstädt ausgeführten 
Versuchen, aus denen hervorging, daß dem getrockneten Rübenkraut 
kein höherer Wert zukommt als mittlerem Wiesenheu. 


[Anmerkung des Referenten: Bei den früheren Versuchen von 
W. Schneidewind und D. Meyer war ebenfalls schon Wiesenheu 
im Vergleich zum getrockneten Rübenkraut gestellt worden. Obgleich 
das damals. verfütterte Wiesenheu unter Zugrundelegung der Keliner- 
schen Tabellen seiner chemischen Zusammensetzung nach nur als ein 
weniger gutes anzusehen ist, war trotzdem im Vergleich mit diesem 
das getrocknete Rübenkraut nur zu 73% ausgenutzt worden. Nach 
den vorliegenden Untersuchungen geben aber Schneidewind und 
Meyer dasselbe als gleichwertig mit mittlerem Wiesenheu an. Diese 
neueren Untersuchungen haben demnach zu einem günstigeren Resultat 
für das getrocknete Rübenkraut geführt. Dies stimmt auch überein 
mit Ausnutzungsversuchen, die vom Referenten an der landwirtschaft- 
lichen Versuchsstation Möckern ausgeführt worden sind und deren 
Resultate demnächst in den landwirtschaftlichen Versuchsstationen ver- 
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öffentlicht werden. Nach Ansicht. des Referenten wird aber der Futter- 
wert des getrockneten Rübenkrautes noch ein weit günstiger werden, 
sofern es erst einmal gelingt den durchschnittlich sehr hohen Schmutz- 


rehalt der getrockneten Rübenblätter zu entfernen.) 
[Th. 699] Honcamp. 


Studien über die Lecksucht der Rinder. 
Von Prof. Dr. R. Ostertag und N. Zuntz.') 

Die vorliegenden Versuche sind im Kreis Johannisburg und in 
Berlin ausgeführt worden. Im Kreis ‘Johannisburg wurden je sechs 
Kälber aus Lecksuchtsgehöften und lecksuchtsfreien Gehöften aus der 
Oberförsterei Turoscheln untergebracht. Je drei Kälber der verschiedenen 
Herkunft wurden zu einer Gruppe (I und II) vereinigt. Die eine Grup- 
pe. (II) erbielt Heu aus lecksuchtfreier Gegend, die andere (I) ein 
gleichmäßiges Gemisch von einer meliorierten und einer nicht meliorier- 
ten Moorwiese. Im ürigen sind die Kälber ganz gleich gehalten worden. 
In Berlin dagegen wurden je sechs Kälber aus lecksuchtsfreien und 
aus Lecksuchtsgehöften aufgestelllt, und in zwei Hauptgruppen mit 
zwei und drei Tieren verschiedener Herkunft eingeteilt. Eine dritte 
(sruppe bestand aus zwei Tieren, darunter eins aus einem Lecksuchts- 
gehöft, die als Kontrolltiere dienen sollten. 

Die eine Gruppe, I, bekam das Heu der nicht meliorierten Moor- 
wiese, die audere, II, das Heu der meliorierten Moorwiese, das auch in 
Turoscheln, dort aber in Mischung, verfüttert wurde. Die Kontrolltiere 
erhielten Heu aus der Umgebung von Berlin. Die Fütterungsversuche 
wurden durch genaue chemische Kontrolle des Futters, der Ausschei- 
dungsprodukte und des Bluts ergänzt, um etwaige Anomalien in der 
Ermährung nachweisen zu können. Diese Versuche lieferten folgende 
Resultate: 

1. Das Heu von Moorwiesen der Johannisburger Heide vermag 


die als Lecksucht bezeichnete Krankheit des Rinds zu erzeugen. 
2. Das Heu von meliorierten Moorwiesen zeigt diese Wirkung 


in höherem Maße als das Heu nicht meliorierter Wiesen. 
3. Die krankmachende Wirkung des Heus ein und derselben 
Wiese ist nicht in allen Jahrgängen gleich stark. 


1) Zeitschrift für Infektionskrankheiten, parasitäre Krankheiten und 
Hygiene der Haustiere, Bd. 2 Heft 6. 
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4. Die durch Moorwiesenheu erzeugte Lecksucht des Rindes ist 
als Vergiftung aufzufassen, die sich durch Störung der Futteraufnahme 
und des Stoffwechsels, speziell der Blut- und Knochenbildung, sowie 
durch die krankhafte Neigung, zu nagen und zu lecken kennzeichnet. 

5. Welcher Art das Gift oder die Gifte in dem Moorwiesenheu 
sind, konnte nicht festgestellt werden. Da das Moorwiesenheu erst nach 
längerer Verabreichung schädigend wirkt, ist anzunehmen, daß der 
Giftstoff nur in ganz kleinen Mengen in dem Heu enthalten ist und 
allmählich kumulativ so schädigt, daß sich die schweren Stoffwechsel- 
störungen ausbilden. Daß vielleicht mehrere Giftstoffe in Frage kom- 
men, darauf weist das Ergebnis des Versuchs mit Grummetfütterung 
hin. Hier trat zwar die perverse Neigung zum Lecken und Nagen auf, 
nicht aber die schweren Ernährungsstörungen, die der Lecksucht eigen- 
tümlich sind. Die Grummettiere baben genagt und geleckt, sind aber 
nicht abgemagert, sondern haben an Gewicht zugenommen. 

6. Das Zustandekommen der Lecksucht wird durch ungünstige 
äußere Einflüsse begünstigt. Die vergleichenden Fütterungsversuche 
im Kreis Johannisburg und in Berlin haben ergeben, daß die Krank- 
heit in einem warmen und gut belichteten Stall später und milder auf- 
tritt als in einem kalten und mangelhaft belichteten Stall. Die Erfahrung 
im Kreis Johannisburg lehrt auch, daß sich die Krankheit in kurzen, 
milden Wintern weniger heftig zeigt, als in langen, strengen Wintern. 

7. An Pferde kann Moorwiesenheu, daß bei Rindern Lerksucht 
hervorruft, ruhig verfüttert werden; es wirkt nicht nachteilig. 

8. Durch Dämpfen kann die in dem Moorwiesenheu enthaltene 
Schädlichkeit so weit zerstört werden, daß Kälber fünf Monate lang 
mit dem Heu gefüttert werden können, ohne an Lecksucht zu erkranken. 

9. Durch die Gewinnung des Moorwiesenertrags in Form von 
Braunheu kann die Schädlichkeit vollständig beseitigt werden. 

10. Als unschädlich und gut bekömmlich hat sich das Heu von 
einem sehr früh, vor der Blüte der Gräser ausgeführten Schnitt er- 
wiesen, wogegen der zweite und dritte Schnitt der nämlichen Wiese stark 
Lecksucht erzeugendes Heu lieferte. Wenig schädlich ist. Grummet. 
Auch das Heu einer mit Chilisalpeter gedüngten Wiese hat sich als 
verhältnismäßig wenig schädlich gezeigt. 

11. Unschädlich und gut bekömmlich ist das Gras von Moorwiesen 
beim Weidegang. 

12. Als unschädlich und gut bekömmlich' hat sich ‘auch’ Kleeheu 
herausgestellt, daß auf einer Moorwiese gewonnen wurde. 
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13. Lecksuchtkrank gewordene Tiere 'genesen beim \Veidegang. 
wenn die Lecksucht noch nicht zur völligen Entkräftung geführt hat, 
Medikamente und Verabreichung von Kraftfuttermitteln sind bei aus- 
gesprochen lecksuchtkranken Tieren ohne Weidegang nicht von Erfolg. 

14. Durch Beigabe von Natriumsalzen und Kaliumphosphat zum 
Futter wird dessen Lecksucht erzeugende Wirkung nicht beseitigt oder 
gemildert. 

Mildern lassen sich demnach die Schädigungen, die bei Rindern 
nach Verfüttern von Moorwiesenheu auftreten, 

durch Verabreichung des Grummets an Rinder und Verfütterung 
des Heus an Pferde; 

durch frühzeitiges Mähen der Wiesen und Verabreichung des ersten 
Schnitts an Rinder, des zweiten und dritten Schnitts an Pferde; 

durch Dämpfen des Heus; 

endlich durch ol von Chilisalpeter zum üblichen Ze der 
Moorwiesen. 

Verhütet kann die Lecksucht werden: 

1. Durch Benutzen der Moorwiesen als Weide; 

2. Durch Braunheubereitung an Stelle der Dürrheubereitung ; 

3. Durch Kleeansaat auf den Moorwiesen. 

Die Versuche der Verff. zur Bekämpfung der Lecksucht sind dem- 


nach von Erfolg begleitet gewesen. 
‚Tb. 607] Volhard. 
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Die Selbsterhitzuny des Heues. 

Von H. Miehe.') 

Bekanntlich erhitzen sich feuchte, zusammengehäufte Pflanzen (Heu, 
Laub usw.) allmählich ziemlich stark, so daß unter Umständen sogar 
Scelbstentzündung eintreten kann. Als erster hat sich F. Cohn mit 
ler Lösung dieser Frage beschäftigt und gefunden, daß die Selbst- 
erbitzung des Heus ein biologischer Vorgang sei. In neuester Zeit 
haben Boekhout und Otto de Vries hierüber Versuche angestellt 
und schlossen dieselben daraus, daß die Erhitzung des Heus ein 


Y, Naturwissenschaftliche Rundschan, XXII. Siehe 1907, Nr. 33, S. 419. 
REN Februax 1908. 9 
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chemischer Prozeß sei und mit der Lebenstätigkeit von Organismen 
nichts zu tun habe. 

Verf. hat es daher unternommen, eine Entscheidung in dieser 
Frage herbeizuführen und zwar mit Hilfe von Sterilisierungs- und Impf- 
versuchen. Ein für diesen Zweck konstruierter Apparat gestattete, eine 
geringe Menge Heu zu sterilisieren, steril zu halten und zu impfen. 
Mit diesem Apparat wurde nun die Erwärmungsfähigkeit des sterili- 
sierten Heus geprüft und ermittelt, daß sterilisiertes Heu sich nicht. 
erwärnit. Eine Erhitzung trat erst ein, nachdem dasselbe mit Wasser, 
in welchem gewöhnliches Heu und Erde aufgeschwemmt waren, be- 
sprengt wurde. Impfversuche mit Reinkulturen von Mikroorganismen 
führten zu demselben Resultat. Aus diesen Tatsachen läßt sich mit 
Sicherheit der Schluß ziehen, daß die Selbsterhitzung des Heus ein 
physiologischer und kein chemischer Vorgang ist. 

Verf. unterscheidet zwischen lebenden und toten Pflanzenstoffen. 
Im ersteren Falle ist die Pflanze selbst das Lebewesen, das noch atmen 
und demnach Wärme bilden kann. Jedoch sind den lebenden Pflanzen 
Temperaturgrenzen, über welche hinaus sie abgetötet werden, gezogen : 
so liegt die Grenze bei den Gräsern zwischen 40° und 45°. In dem 
zweiten Falle, der Erhitzung toter Pflanzenstoffe, kommt ausschließlich 
die Lebenstätigkeit von Organismen in Betracht. Bei der Erwärmung 
des Heus handelt es sich um mehrere Arten von Mikroorganismen. 
Wie aus den Impfversuchen hervorging, kommen für das Anfangs- 
stadium der Erhitzung toten Heus hauptsächlich Bacillus coli und 
Oidium laetis in Betracht. Der erstere besitzt die Fähigkeit, Kohle- 
hydrate zu spalten und dabei viel Wärme freizumachen. Sein Wachs- 
tumsmaximum liegt bei 40° Bei Temperaturen über 40° setzt vor- 
wiegend die Tätigkeit des als neue Spezies gefundenen Bacillus calfactor 
ein, welcher am üppigsten bei etwa 60° wächst. Verf. bemerkt, daß 
außer diesen Pilzen auch noch andere (Thermoascus aurantiacus 
Aspergillus fumigatus, Mucor pusillus usw.) an der Erhitzung des 
Heus beteiligt sind. 

Verf. hat noch einen Versuch im großen angestellt und 47 Zentner 
Heu zum Erhitzen gebracht. Sobald dieser Haufen die höchste Tenı- 
peratur erreicht hatte, wurden zu verschiedenen Zeiten unter Vorsichts- 
maßregeln Proben aus dem inneren Haufen entnommen und untersucht. 
Dabei stellte sich als höchst überraschend heraus, daß das Innere des 
Heuhaufens vollständig steril war. Die gesamte Flora von Mikro- 
organismen war verschwunden und die vegetativen Zustände wie die 
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Dauerformen (Sporen, Konidien) waren abgestorben. Der Versuch 
zeigte, daß das erhitzte Heu sich selbst sterilisiert. Für die Praxis ist 
lie Selbststerilisierung des Heus von großer Bedeutung, denn zunächst 
stellt steriles Heu, vom tierhygienischen Standpunkte aus, ein besseres 
Futter dar ala Heu, welches zahlreiche Mikroben enthält. Ferner ist 
die Selbststerilisierung besonders deshalb wichtig, weil die gefährlichen 
Schimmelpilze (Mucor und Aspergillus), sowie Bacillus coli und Aktino- 
mvces thermophilus vollständig abgetötet und mithin dadurch gewisse 
Darmerkrankungen der.Tiere, welche durch die Anwesenheit der Pilze 
verursacht werden, von vornherein ausgeschaltet sind. 

Die Selbstentzündung des Heus (ca. 300°) denkt sich Verf. 
ioleendermaßen: Durch die lang anhaltende Selbsterhitzung (70 bis 80°) 
erfäbrt das Heu eine trockene Destillation; es entstehen flüchtige Ver- 
bindungen, welche entweichen, und die zurückbleibende Masse nähert 
sich immer mehr der reinen Kohle, welche in diesem Falle von einer 
feinporösen Struktur ist. Es ist anzunehmen, daß dieselbe in ähnlicher 
Weise wie sehr fein verteiltes Platin (Platinmohr) Sauerstoff verdichten 
und dann entweder sich direkt selbst oxydieren oder aber bei der 
langsamen Destillation durch Zersetzung entstehende Gase, wie Wasser- 
stoff,  Phosphorwasserstoff, flüchtige Kohlenwasserstoffe (Methan, 
Aethylen usw.) verdichten kann. [Gä. 487] Zahn. 





Einige Versuche mit Hefepresssaft. 
Von Eduard Buchner und Robert Hoftmann.') 

Verff. haben zu den zahlreichen Veröffentlichungen über Hefe- 
prebsaft in dieser Arbeit neue Versuche angereiht und zwar haben sie 
versucht, die Endotryptase aus dem Hefepreßsaft zu entfernen. Da 
nach Beobachtungen frischer Preßsaft beim Lagern ziemlich schnell 
ine Gärwirkung verliert, so hat man diesen Umstand auf die An- 
wesenbeit eines verdauenden Enzyms, der Endotryptase, zurückgeführt. 
E- besteht die Möglichkeit, in Tryptaselösungen das Enzym auf ein- 
vetauchte Blutfibrinflocken niederzuschlagen und mit diesen dann aus 
der Flüssigkeit zu entfernen. Die Endotryptase macht sich dann an 
den gründlich gewaschenen Flocken durch Verflüssigung von Gelatine 
bemerkbar. Vorversuchbe dieser Art bei 0° verliefen negativ, dagegen 


2») Biochemische Zeitschrift 1907. Vierter Band. Zweites und drittes 
Heft (6. Juni 1907). S. 215 bis 234. 
£ g%* 
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konnten die Flocken, welche vier bis fünf Stunden mit dem Preßaaft. 
bei Zimmertemperatur in Berührung gebalten worden waren, leicht und 
obne zu zerreißen ausgewaschen werden und verflüssigten dann, in 
Gelatine eingebettet, dieselbe bei 22° am 3. bis 4. Tage. Da der x» 
behandelte, von Endotryptase befreite und filtrierte Preßsaft eine ge- 
ringere Gärwirkung nach Zuckerzusatz aufwies als der ursprüngliche 
Saft, so läßt sich vermuten, daß auf dem Blutfibrin nicht nur die 
Endotryptase, sondern auch andere für den Gärungsvorgang wichtige 
Enzyme festgelegt werden. Ein weiterer Versuch bezweckte die 
Trennung der Maltase von der Zymase. Nach den Untersuchungen 
von Emil Fischer scheint die Maltase gegen Alkohol sehr empfind- 
lich zu sein, womit übereinstimmt, daß die im Handel befindliche, durch 
öftere Fällung von Hefeauszug mit Alkohol dargestellte Invertase keine 
Maltase mehr enthält. 

Nach Versuchen von Buchner und Albert wird durch Ein- 
tragen von Hefepreßsaft in große Mengen eines Gemisches von Alkohol 
und Äther eine pulverige Fällung erzielt, welche noch die ganze Gär- 
kraft des ursprünglichen Saftes enthält. Man konnte infolgedessen an- 
nehmen, auf diese Weise eine mehr oder minder vollständige Befreiung 
der Zymase von der Maltase zu erreichen, da letztere durch die Al- 
koholbehandlung zerstört werden mußte. Es stellte sich im Gegensatz 
zu dieser Annahme jedoch heraus, daß einmaliges Ausfällen mit Al- 
kohol und Äther weder die Maltase noch die Invertase wesentlich ge- 
schädigt hatte. Die Preßsaftfällung wurde sodann in Wasser aufge- 
nommen, durch Zentrifugieren von dem nicht in Lösung gegangenen 
befreit und abermals durch Eintragen in Alkohol und Äther als weißes 
Pulver niedergeschlagen; dasselbe zeigte nach dem Resultat zweier \Ver- 
suche gegenüber Maltose eine geringere Gärkraft als gegenüber Glu- 
kose. Es ist wahrscheinlich, daß in dem Hefepreßsaft ein großer 
Überschuß an Maltase vorhanden ist und daß nach Zerstören eines 
Teiles desselben durch einmalige Alkohol-Ätherfällung immer noch ge- 
nügende Mengen zur Hydrolyse des Malzzuckers anwesend sind. Eine 
Entscheidung wäre durch direkte Messung der hydrolytischen Wirkung 
eines Hefepreßsaftes und der Alkohol-Ätherfällung auf Maltose zu er- 
bringen. 

Weiterhin wurden Versuche mit Ozon auf Hefepreßsaft angestellt. 
Es stellte sich dabei heraus, daß Ozon eine direkte Schädigung auf 
die Gärungsenzyme ausübt. Eine etwas weniger, jedoch noch deutlich 
ausgesprochene schädigende Wirkung übte Phenol in einer Konzentration 
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von O.5 bis 1% auf die Gärkraft des Hefepreßsaftes aus. Sowohl bei 
den Versuchen mit Ozon wie auch mit Phenol wurden naturgemäß 
Kontrollversuche angestellt. 

Als Anhang ist’ noch eine Entgegnung Buchners an die Herren 
Th. Bokorny und Hugo Fischer angereiht. 


(G&. 185] Zahn. 


Über das Bitterwerden der Weine. 
Von A. Trillat.') 

Der bittere Geschmack, welcher gewisse Rotweine charakterisiert, 
zılt als die Folge einer Krankheit, die man mit dem Namen „Amer- 
tume® bezeichnet und die besonders häufig in Burgunderweinen auf- 
tt. Das Bitterwerden ist verschiedenen Ursachen zugeschrieben 
worden, 50 besonders einer Pilzsekretion und noch häufiger einer 
Alteration des Farbstoff. Nach den Versuchen des Verf. rührt der 
bittere Geschmack von einer aldehydischen Verharzung her. Bei der 
Entstehung desselben sind zwei Phasen zu unterscheiden: 1. die Bildung 
erüßberer Mengen von Aldehyden und von Ammoniak unter dem Ein- 
fluß der Krankheit; 2. die Oxydation des Aldehydammoniaks und Um- 
bilduug desselben zu einem Harze von stark bitterem Geschmack. 

Daß bitter gewordene Weine sehr erhebliche Mengen von Aldehyd 
enthalten können, geht aus der folgenden Zusammenstellung hervor (die 
Aldehyde sind als Acetaldehyd berechnet) : 


Aldehyde pro Liter 


Burgunder 1898. . 2 2 2 2 22 nen. 0.000 g 
5 180 2. 0: 8.000 a ne er a OR 
i 1900 2 5 ee es 
Bordeaurt: 2. 2.2. = 8 20 wW 000 5 
5 I a a er a er et OO 
Savoyner 1901 (sehr bitter) . - . 2. 2.2.2...0150 „ 


Desgleichen wurden in Weinen, die von der Krankheit befallen 
waren, abnorm große Mengen von Ammoniak nachgewiesen, die wahr- 
scheinlich von der Zersetzung der Stickstoffsubstanz herrührten, die im 
Weine und in besonders großen Mengen in den Burgunderweinen, den 
am meisten der Krankheit ausgesetzten, anzutreffen ist (Maz& und 
Pacottet). Die Gegenwart von Ammoniak ist übrigens auch schon 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1906, t. 143, p. 1244. 
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früher im Weine nachgewiesen worden, nicht nur bei kranken, sondern 
in Spuren auch bei normalen Weinen (Müntz und Rousseau), ebenso 
in Mosten unvollkommen vergorener Weine (A. Gautier und Halphen). 
Endlich haben Bordas, Joulin und Raczkowski gezeigt, daß der 
Pilz der in Rede stehenden Krankheit kleine Mengen von Ammoniak 
zu erzeugen vermag. — Aus dem vorstehenden ergibt sich also, daß 
die bitteren Weine zu einer gegebenen Zeit anormale Mengen von 
Aldehyden und von Ammoniak enthalten. 

Verf. versuchte nun auf künstlichem Wege den bitteren Geschmack 
bei gewissen roten Weinen dadurch hervorzurufen, daß er dieselben mit 
kleinen Mengen von Acetaldehyd und Ammoniak versetzte. Je nach 
der Konstitution und Herkunft zeigten gewisse unter ihnen alsbald eine 
sehr ausgesprochene Bitterkeit, genau wie wenn sie von der Krankheit 
befallen wären; abgesehen von dem Nichtvorhandensein der Pilzfäden 
offenbarten sich bei ihnen in frappanter Weise alle Charaktere der 
authentisch kranken Weine; sie nahmen eine rötlichgelbe, an Zwiebel- 
schale erinnernde Färbung an, welche mehr und mehr in rein gelb 
überging; es bildeten sich leichte, in der Flüssigkeit schwimmende Aus 
scheidungen und endlich verminderte sich die Bitterkeit mit der Zeit, 
analog wie: dies von Pasteur bei den natürlichen Krankbheitsfällen 
beobachtet wurde. 

.Eine Erklärung für diese Tatsachen findet sich in den Eigen- 
schaften der Aldehydharze, die Verf. von diesem besonderen Gesichts- 
punkte aus genauer studiert hat, Dieselben entstehen, wie bekannt ist, 
durch eine Alkalinisierung der Aldebhydlösungen. Im Gegensatz hierzu 
hat Verf. nun konstatiert, daß eine angesäuerte J,ösung von Aldehyd- 
ammoniak unter gewissen Bedingungen die Eigenschaft besitzt, sich mit 
der Zeit zu oxydieren und ein bitteres Harz zu liefern. Es sind dies 
aber Verhältnisse, wie sie im Weine gegeben sind. | 

Das frisch bereitete Harz des Acetaldebyds ist löslich in alkalisch 
gemachten, teilweise löslich in angesäuertem und mit Alkohol ver- 
setztem Wasser (der Fall des Weines), Die Lösungen sind gelb ge 
färbt und besitzen eine derartige Bitterkeit, daß dieselbe noch in einer 
Verdünnung von 1:50000 erkennbar ist. Man erhält so eine Vor- 
stellung davon, daß die Bildung von einigen Zentigrammen dieser Sub- 
stanz genügen muß, um dem Weine die bei den kranken Weinen 
beobachtete Färbung und Bitterkeit mitzuteilen. 

Die Lösungen nehmen nach und nach Sauerstoff aus der Luft 
auf und trüben sich schließlich unter Bildung eines des _ bitteren 
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Charakters vollkommen entkleideten Niederschlages.. Die Analyse eines 
solchen Niederschlages ergab folgende Zahlen: Kohlenstoff! = 73.92; 
Wasserstoff = 8.11; Sauerstoff = 17.97. 

Alle diese bezeichneten Eigenschaften stimmen sehr wohl zu den 
Beobachtungen, welche von Pasteur und anderen im Laufe ihrer 
Studien über das Bitterwerden der Weine gemacht worden sind. So 
beobachtete Pasteur, daß die Glieder, aus denen sich die Fäden des 
die Krankheit charakterisierenden Organismus zusammensetzten, In- 
krustationen ähnliche, .knöllchenartige Gebilde aufwiesen, die in Alkobol 
nit gelber Farbe löslich waren, analog dem Aldehydharze. Ferner 
erklärt sich aus dem obigen die häufig beobachtete Bildung des bitteren 
Charakters in Weinen, welche vollkommen frei von Krankheitskeimen 
sind, so z. B. infolge Umfüllens oder beim Aufbewahren in angebrochenen 
Flaschen. Auch findet die von Maumen& konstatierte merkwürdige 
Tatsache ihre Erklärung, daß ein an Stickstoffsubstanz reicher Wein 
am leichtesten dazu neigt, der Krankbeit zu verfallen. Alle diese 
Resultate sind auf eine Aldehydanreicherung des Weines unter ver- 
schiedenen Einflüssen zurückzuführen. 

Maz& und Pacottet, sowie Babo und Nessler empfehlen als 
Praservativmaßregel gegen das Bitterwerden eine mäßige Lüftung des 
Weines, während Chuart die gegenteilige Ansicht vertritt. Nach dem 
obigen haben beide Behandlungsweisen nebeneinander ihre Berechti- 
gung, je nachdem man den Anfang oder das Ende der Krankheit, das 
Ferment oder das Harz, d. h. das Präservativ oder das Heilmittel im 
Auge hat, | 

Da die Aldehydharze mit Wasserdämpfen flüchtig sind, so mußte 
der bittere Charakter eines kranken Weines bei der Destillation all- 
mählich verschwinden. In der Tat wurde dies durch den Versuch be- 
stätigt und erklärt sich zugleich auf diese Weise der Ursprung der 
Bitterkeit bei gewissen, in Glasflaschen aufbewahrten Branntweinen, 


sowie die Gelbfärbung derselben bei Abwesenheit von Extraktivstoffen. 
[Gu. 476] Richter. 


Einfluss der Mangansalze auf die alkoholische Gärung. 
Von Kayser und Marchand.') 


Ein Malzaufguß, welcher 24.48% Zucker enthielt, wurde hit 1 
bezw. 1.5 9 Mangansulfat pro Liter versetzt und alsdann mit einer Ein- 


!; Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 574 und 714. 
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saat von Wein- bezw. Äpfelweinhefe versehen. Das Resultat der 
Gärung war folgendes: 





Weinhefe | Äpfelweinhefe 






Mengen pro 100 u 


h 
nn Obne |,,MnSoO, 


1g Mn so, 








1.50 
MnSO, 


Zucker ver- 


| | | 

schwunden . | 16.88 21.99 22.16 22.01 | 24.20 24.28 
Alkohol (Vo- | | 

lumprozente) 8.1 | 10.8 11.3 10.9 12 12 
Glycerin . . 0.84 0.95 1.11 1.02 1.18 1.23 
Fixe Säure als | 

Bernstein- 

saure. . .. 0.079 0.079 0.087 0.17 | 0.108 | 0.085 
Flüchtige | | 

Säure als 

Essigsäure . | 0.077 Ä 0.094 I 0.118 | 0.083 0.093 0.019 





Der Zusatz des Mangansalzes zu dem zuckerhaltigen Moste hatte 
also den Erfolg, daß die Fermentation bedeutend weiter getrieben und 
eine erhebliche Vermehrung der Alkoholausbeute, verschieden übrigens je 
nach der angewendeten Hefe, erzielt wurde. Dasselbe war für den 
Glyceringehalt und den Gehalt an flüchtiger Säure der Fall. 

Analog wie das Sulfat verhielten sich das Laktat und das Acetat. 
Dagegen zeigten das Suceinat und das Phosphat ein etwas abweichendes 
Verhalten, insofern als hier zwar die Menge des verschwundenen Zuckers 
größer war als im Vergleichsfalle, nicht aber ebenso die Menge des er- 
zeugten Alkohols, die im Gegenteil binter derjenigen des Vergleichs- 
versuches zurückstand; es wird dies durch eine gleichzeitige reichlichere 
Bildung von Glycerin erklärt. — Besonders zu erwähnen wäre noch 
das Verhalten des Nitrates, bei dessen Anwendung die Fermentation 
besonders schnell von statten ging und die zersetzte Zuckermenge selbst, 
noch größer war als beim Sulfat. * Die Nitrate gelten bekanntlich als 
schlechte stickstoffhaltigre Nährmittel für die alkoholischen Fermente. 
Bei einem Wergleichsversuche, bei welchem salpetersaures Mangan 
einerseits und salpetersaures Kali anderseits zur Verwendung gelangten, 
zeigte sich denn auch, daß im Falle des salpetersauren Mangans die 
Mengen des verschwundenen Zuckers und des gebildeten Alkohols 
größer, im anderen Falle geringer waren als da, wo kein Nitratzusatz 
erfolgt war. 
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Durch die Zusätze gewisser Mangansalze zu den zuckerhaltigen 
Mosten wird also eine sebr beträchtliche Vermehrung der Alkoholaus- 
beute — in den vorliegenden Fällen bis zu 3% — herbeigeführt und 
dürften dieselben deshalb im Destillationsgewerbe vorteilhafte Ver- 
wendung finden können. 

“Um die stimulierende Wirkung des Mangans möglichst auch für 
die Bier- und Weinbereitung, wo direkte Zusätze von Mangansalzen 
nicht wohl ratsam erscheinen dürften, nutzbar zu machen, haben Verff. 
weiterhin Versuche darüber angestellt, ob es nicht gelingen würde, 
durch fortgesetzte Kulturen in manganbaltigen Medien die alkoholischen 
Fermente an dieselben gewissermaßen zu gewöhnen und ihnen auf diese 
Weise neue Eigenschaften anzuzüchten, ähnlich wie dies von Effront 
mittela der Fluoride erreicht wurde. Es wurden zu diesem Zwecke 
Weinhefen, Äpfelweinhefen und Bierhefen mehrere Generationen bin- 
durch in zuckerhaltigen Mosten gezogen, die mit Mangansulfat versetzt 
waren; die Menge des Mangansalzes wurde dabei von 1 bis auf 6 pro 
1000 gesteigert und zu gleicher Zeit auch der Zuckergehalt des Mostes 
allmäblich erhöht, bis derselbe 28 bis 30% erreichte. Eine so be- 
bandelte Hefe lieferte verglichen mit der unbebandelten Form bei der 
Einsaat in denselben, nicht mit Mangan versetzten, Most (Malzauszug 
mit 27.22% Zucker) die folgenden Prozentzahlen: 















| Glycerin 
lüchti 
'Zuckerver- | Alkobol Fixe Säure ;ı Flüchtige pr» 100 
schrunden ebildet als Bern- | Säure als | verschwun- 
ü = & steinsäure : Essigsäure denen 





Zuckers 


Hefe unbehandelt . u: 18.97 0.107 0.106 0.48 
Dieselbe Hefe an 03% 

gewöhnt . . ... 22.13 | ‚ do 0.094 8.25 
Dieselbe Hefe an 0.% | 

gewöhnt . .... 22.9 11.2. | 0.085 0.06 7.6 





Der Versuch zeigt, daß die zuvor an das Mangansalz gewöhnte 
Hefe die bierbei erworbenen Eigenschaften beibehalten hat. Die 
Gärung ging schneller vor sich. Die Mengen des verschwundenen 
Zuckers, und in direkter Beziehung dazu stehend die Mengen gebildeten 
Alkohols, waren größer oder geringer, je nachdem die Hefe an eine 
erößere oder geringere Dosis des Mangansalzes gewöhnt worden war. 
Der Gebalt an flüchtigen Säuren sowie der Glyceringehalt waren in- 
folge der Behandlung vermindert das letztere konnte selbst durch den 
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Geschmack festgestellt werden. — Analoge Versuche wurden mit 
Traubenmost ausgeführt. Es fanden hierbei drei verschiedene Arten 
von Hefen Verwendung, einmal in der behandelten, das andere Mal 
in der nicht behandelten Form. Die mit den behandelten Hefen er- 
baltenen Weine waren erheblich trockener als die mit den unbehandelten 
gewonnenen, wiewohl in keinem Falle mehr Zucker zurückgeblieben war. 
Die Optimaldosis des Mangansalzes, an welche das alkoholische Ferment 
zu gewöhnen ist, variiert notwendigerweise mit der angewendeten 
Heferasse. 

Endlich wurden noch vergleichende Versuche mit einer behandelten 
und derselben nicht behandelten Hefe angestellt, die beide in den 
gleichen Most (Malzauszug zu 27.49% Zucker) mit und obne Mangan- 
zusatz eingesät wurden. Die Resultate waren folgende (@ bezeichnet 
die nicht behandelte, @’ die zuvor an Mangansalze gewöhnte Hefe): 





Zuoker Alkohol Fixe Säure Flüchtige 








verschwunden gebildet ns Peg =... 
% % Be 
o % 
Hefe a ohne Mangan . 21.04 10.4 0.119 ' 0.181 
Hefea+ 0.41%, MnS0, | 230 -| 11.8 0.180 | 0.138 
Hefe @ + 0.3°/, MnSO, 23.73 11.50 0.11 0.161 
Hefea + 0,5%, MnSO, 22.54 10.9 0.147 | 0.237 
Hefe @’ ohne Mangan . 25.10 12.6 0.194 | 0.058 
Hefe @' + 0.1°%/, MnSO, 26.00 13.1 0.164 | 0.103 
Hefe @’ + 0.3%, MnSO, 25.27 12.6 0.148 0.141 
Hefe a’ + 0.50%, MnSO, 24.78 12.2 0.175 | 0.194 


Die behandelte Hefe hat sich also als außerordentlich wirksam 
erwiesen. Sie hat die durch die Gewöhnung an das Mangansalz er- 
worbenen Eigenschaften voll beibehalten und dies während einer gewissen 
Anzahl von Generationen, trotz der sehr geringfügigen Menge von 
Mangan, welche die Aussaat von einer Generation zur anderen ent- 
halten konnte. 

Die Entdeckung der Verff, dürfte von großer Bedeutung für die 
Weinbereitung sein, insofern, als durch die an die Mangansalze ge- 
wöhnten Hefen eine vollständigere Vergärung sehr zuckerreicher Moste 
ermöglicht würde und somit die Gewinnung von Weinen, welche mehr 
gegen Krankheiten geschützt und infolgedessen haltbarer sein würden. 
Dem Brauer ferner würde die Möglichkeit gegeben sein, sich derselben 
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Heferasse bedienen zu können, um mehr oder weniger große Ab- 
schwächungen je nach der Jahreszeit und dem Biere, welches er ge- 
winnen will, zu erzielen. . IGä. 482] Richter. 


Über die Giftigkeit einiger seltenen Erden. 
ihre Wirkung auf verschiedene Fermentationen. 
Von A. Hebert.') | 

Während die chemischen und physikalischen Eigenschaften der 
seltenen Erden schon ziemlich genau erforscht sind, sind biologische 
Untersuchungen mit denselben bisher wenig oder gar nicht ausgeführt 
worden. Verf. hat nun, um diese Lücke auszufüllen, zunächst mit den 
am meisten verbreiteten und am leichtesten rein darzustellenden Erden, 
nämlich Thorium, Cerium, Lantban und Zirkonium Untersuchungen 
nach dieser Richtung angestellt, indem er dieselben in der Form ihrer 
Sulfate einerseits auf verschiedene Tiertypen, Meerschweinchen, Frösche 
und Fische, anderseits auf gewisse Pflanzen, Erbsen, \Veizen und Raps, 
einwirken ließ. Die Giftigkeit der Salze wurde mit derjenigen einer 
lösung von Quecksilberchlorid in Vergleich gebracht. 

Während das Sublimat bei subkutanen Injektionen in der Dose 
von 8 mg pro Kilogramm Lebendgewicht beim Meerschweinchen und 
ın derjenigen von 40 mg bei den Fröschen den Tod bereits nach 
24 Stunden herbeiführte, brachten die Sulfate der seltenen Erden in 
derselben Weise angewendet anscheinend keine Wirkung hervor, selbst 
nicht in der Menge von 160 mg pro Kilogramm Lebendgewicht. Die 
Versuche an den Fischen wurden mit Elritzen angestellt, die in die zu 
prüfenden Lösungen eingesetzt wurden. Während die Fische in einer 
zum Vergleiche dienenden, 5 g Seesalz pro Liter enthaltenden Lösung 
oder in destillierttem Wasser leicht länger als 24 Stunden gehalten 
werden konnten, starben sie fast momentan in einer Sublimatlösung 
von 1:10000 und in den Lösungen der Sulfate der seltenen Erden 
von 1:2000. Nach ihrer Giftigkeit ordneten sich die genannten Salze 
in abfallender Linie wie folgt: Zirkonium, Thorium, Cerium und Lan- 
tban. Die Giftigkeit war proportional der Konzentration der Lösungen. 

Bei den Pflanzen wurden die betreffenden Samen in destilliertem 
Wasser vorgequellt und alsdann in Lösungen übertragen, welche ver- 
schiedene Mengen der Salze enthielten. Das Sublimat erwies sich bei 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1906, t. 143, p. 690. 
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allen Pflanzen als giftig selbst noch in der Verdünnung von 1:10000, 
während die Sulfate der seltenen Erden erst in der Menge von 5: 1000 
Schädigungen hervorriefen. Dem Grade ihrer Giftigkeit nach ordneten 
sich die Erden in derselben Reihenfolge wie oben beim Fischversuch. 

Weiterhin ist die Wirkung der in Rede stehenden Salze auf niedere 
Organismen und Fermente geprüft worden. Als Versuchsobjekte dienten 
Aspergillus niger, die Bierbefe und zwei Typen von löslichen Fermenten, 
nämlich die Diastase der gekeimten Gerste und das Emulsin. Der 
Aspergillus wurde auf Raulinscher Lösung ausgesät und die erhaltenen 
Ernten getrocknet und gewogen. Die Bierhefe wurde in einer 5%igen 
Glykoselösung kultiviert und die umgewandelte Glykosemenge aus dem 
Gewichtsverluste bestimmt. Die Diastase und das Emulsin ließ man 
auf 5%igen Stärkekleister, bezw. eine 2%ige Lösung von Amygdalin 
einwirken. Der Grad ihrer Wirksamkeit ergab sich aus der Menge des 









Aspergillus Hofe Emulsin 
Zusätze pro Liter Troocken- Glykose 
g . gewicht Blausäure 





Ohne Zusatz 320 y3.8 43.5 Starker Geruch 
0.25 360 6.1 42.5 Schwacher Geruch 
0.50 370 10.2 42.3 A A 
Thorium- | ı 350 4.0 9.5 R s 
sulfat 2 4 4.0 0.0 Spuren 
5 v 4.0 0.0 Kein Geruch 
10 o |! 102 0.0 er 
0.25 310 | 93.8 53.7 Starker Geruch 
0.50 360 97.9 55.5 n ’ 
Cerium- | 350 97.9 51.9 „ s 
sulfat 2 190 91.8 52.0 5 B 
5 180 97.9 54.5 R i 
. 110 120 : 100.0 54.5 = 5 
025 ı 330 | 87.7 59.0 a 3 
0.50 340 87.7 59.0 R a 
Lanthan- | ı 320 1 816 59.0 . ‚ 
sulfat ] 2 360 98 59.0 , , 
5 210,0 9 58.3 i u 
10 230 87.7 60.7 Re ni 
0.25 | 330 | 81.6 | 5.5 Schwacher Geruch 
Zirko- | 0.50 330 | 4.0 0.0 Kein Geruch 
ns | 330°, 00 0.0 R . 
fee 2 320 | 6.1 0.0 ” 
h) 210 4.0 0.0 “ = 
10 0 Ju 0.0 ie 
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gebildeten Zuckers bei der Diastase und aus der Stärke des ent- 

wickelten Blausäuregeruches im Falle des Emulsins. Die Sulfate der 

seltenen Erden gelangten in der Menge von 0.25, 0.5, 1, 2, 5 und 10 9 

pro Liter zur Anwendung. Es wurden folgende Resultate erhalten: 
(Tabelle Seite 133.) 

Die Sulfate des Thoriums und des Zirkoniums erwiesen sich also 
als Gifte, für die niederen Organismen, besonders für die Bierhefe, die 
Diastase und das Emulsin; sie wirkten schon in einer Verdünnung von 
0.5 oder 1 g pro Liter schädigend und sind in dieser Beziehung dem 
Sublimat vergleichbar. — Die Salze des Ceriums und des Lanthans 
zeisten Jagegen selbst in der Gabe von 5 und 10 g pro Liter keinen 
merklichen Einfluß. 

Es würde noch übrig bleiben zu untersuchen, ob auch Jie patho- 
logischen Fermente in äbnlicher Weise beeinflußt werden. Wäre dies 
ler Fall, so würden dadurch der Medizin und der Chirurgie neue 
schätzbare AÄntiseptika zugeführt werden. Ga. 474] Richter. 


Kleine Notizen. 





Die Bindung des atmosphärischen Stickstoffs während der Zersetzung des 
abgefallenen Baumlaubes. Von L. Montemartini.!) Es ist nachgewiesen, 
daß das abgefallene und sich selbst überlassene Laub nach seiner Zersetzung 
eine größere Menge Stickstoffsubstanz enthält; doch ist man verschiedener 
Ansicht darüber, ob diese Stickstoffanreicherung durch Mikroorganismen ver- 
ursacht wird. V erf, hat tolgendeu Versnch angestellt: Frischgetallenes Maul- 
beerbaum-, Buchen- und Eichenlaub wurde gesäubert, getrocknet (100° {) und 
zu einer gleichmäßigen Masse gepulvert. Ein Teil dieses Pulvers wurde zu 
trocken aufbewanrt, der andere in zwei gleichen Portionen tn tarierte bei 
100° C getrocknete "Kolben getan. Zu jedem Kolben wurden 25 ccm destil- 
liertes Wasser gegeben, die Kolben mit Baumwolle verschlossen und bei 120° 
sterilisiertt. Dann wurde jeder Kolben mit 1 ccm Wasser, das zum Waschen 
von sich zersetzendem Läub benutzt war, geimpft, und der eine dieser Kolben 
von neuem sterilisiert. 

Die so behandelsen Gefäße wurden unter einer Glasglocke im Freien 
von Noveinber bis Ende März sich selbst überlassen. 


Nach dieser Zeit bei 100° C getrocknet, zeigte die Trockensubstanz in 
dem sterilisierten Kolben keine Gewichtsdifferenz, die Substanz des nach der 
Impfung nicht mehr sterilisierten Kolbens einen Gewichtsverlust von 15%. 


Die Stickstoffbestimmung ergab in der 


trocken aufbewahrten Substanz 1.100 g N 
feuchten, sterilisierten Substanz 1.435 „ „, 
feuchten, nicht sterilis. Substanz 1.715 „ „ 


ı) Staz. speriment,. agrar. ital. 38, 1060, 1905. 
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Auf Trockensubstanz berechnet bedeutet das eine Stickstoffzunahme von 


0.783 auf 0.312 g, also 0.029 g — Die Verm läßt sich nur durch Bindung 
atmosphärischen Stickstoffs erklären und zwar " durch die Gegenwart 
von Mikroorganismen. — [160] Neumann. 


Die Denitrifikation im Boden. Von G. Ampola und S. de Gracia.') 
Die vorliegende Arbeit sollte folgende Fragen beantworten: 

1. Zeigt der Nitratstickstoff in Verbindung mit Kalk eine größere Wider- 
standsfähigkeit gegen denitrifizierende Bakterien als in Verbindung mit Na- 
trium; ist Calciumnitrat also ein vorteilhafteres Düngemittel. 

2. Ist die bessere Ausnutzung des Kalksalzes in der Zufuhr von assi- 
milierbaren Kalk zum Boden begründet. 

3. Welchen Einfluß auf die Denitrifikation haben die Stalldünger ver- 
schiedener Art und das Stroh. 

Die Versuche wurden auf dem Versuchsfeld von Arco mit 60 Parzellen, je 
25 qm groß, ausgeführt. Der Boden war vulkanischer Natur, enthielt 848.2 AR 
Feinerde, 4.25% Ton, 83.35% Kieselerde und keinen Kalk (physikalische Ana- 
lyse nach Schloesing). Die chemische Analyse ergab: 


Glühverlust 3.62% 

Phosphorsäureanhydrid Essigsäure lösl. Spuren Salzsäurelösl. 0.15% 
Kali “ 0.33 = 4.72, 
Kalk . 0,38 je 3.58 „, 


Gesamtstickstoff 0.171%. 


Alle Parzellen erhielten eine Phosphorsäuredüngung mit 40 kg Phosphor- 
säure pro ha. Die Nitrate wurden im Verlauf des Frühjahrs in drei Gaben 
zugeführt. Die organischen Dünger wurden genügend lange vor der Saat aus- 
gestreut. Sie stammten alle aus denselben Stallungen und von Tieren, die 
gleichmäßig gefüttert wurden. Versuchsfrucht: Roggen. 


Die Ergebnisse waren folgende: (Tabelle nebenstehend.) 


Aus den Zahlen erhellt. folgendes: 


In allen Fällen hatte das Caleiumnitrat. eine bessere Wirkung gezeigt 
ala der Natronsalpeter. Um zu erweisen, ob diese günstige Wirkung mit der 
gleichzeitigen Zufuhr von Kalk zusammenhängt, haben Verff. auf einzelneu 
uur mit Phosphorsäure gedüngten Parzellen eine reichliche Kalkdüngung 
(500 kg pro ha) in Form von Kalk und Gips ausgeführt. Wie die Zahlen 
lehren, hat in beiden Fällen durch diese Kalkgabe ein besserer Ertrag nicht 
erzielt werden können. Danach halten Verff. den Schluß für gerechtfertigt, 
daß bei der Calciumnitratwirkung die Bindungsart des Nitrates es ist, die 
eine bessere Ausnutzung znläßt, vermutlich wohl wegen einer größeren Wi- 
derstandstähigkeit des Kalknitrats gegen die Einflüsse denitrifizierender Bak- 
terien.?) 

Hinsichtlich der Wirkung der Stalldimgerarten zeigte sich zunächst der 
frühere Befund der Verft. bestätigt, daß der Rinderdung mit zunehmender 
Reife der Tätigkeit der denitrifizierenden Bakterien am wenigsten Vorschub 
leiste. Die Resultate mit Pferdedünger stimmten durchaus mit den alten 
Maerckerschen Thesen überein, nach denen der Pferdekot in jeder Form und 
Anwendungsart die Lebenstätigkeit denitrifizierender Bakterien begünstigt 
und entspiechend geringere Wirkung zeigt als der Rinderdung. Auch die 


’) Staz sperim. agrar. ital 50, 543 1906. 

”) Anmerk. d Referent: Diese Beweisführung erscheint nicht ganz einwandfrei. Wenn 
es sich darum handelt, festzustellen, ol die bessere Ausnutzung des Kalknitrats gegenüber 
dem Natriumnitratin der Form des Nitrats begründet ist oder in der gleichzeitigen Zufuhr 
von Kalk, so kann man nicht die Wirkungslosigkeit des Kalkes auf den Parzellen ohne Stick- 
stotidüngungz zum Beweis heranziehen. Iufolge der Stickstoffldüngung kann das Kalkbedürfnis 
eines Bodens ein ganz anderes werden (physiologisches Gleichgewicht), so daß sehr wohl der 
ee des Calciumnitrates eine bessere Ausnutzung der Salpeterdüngung verursacht 
ıaben mag. 
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Beobachtungen über den Einfluß des Strohes bestätigen alte Erfahrungen : Die 
Zufuhr von Stroh zum Boden hat in allen Fällen eine Abnahme der Erträge 
gezeitigt. 

Bei der Erklärung dieser Erscheinung neigen Verff. durchaus der An- 
sicht zu, daß die chemische Natur, des Strohs und nicht die durch die Stroh- 
zufuhr geschaffene physikalische Anderung (Lüftung) des Bodens diese Ver- 
hältnisse begründen. 

Die Gründüngung hat in den Versuchen sehr gute Resultate erbracht: 
dabei hat sich die Zeit der Unterbringung von geringerem Einfluß gezeigt. 
Bezüglich des Ausnutzungswertes der verschiedenen Stalldüngerarten läßt sich 
folgende Reihenfolge aufstellen: Schafkot, Kuhkot, Pferdekot, Kubdung und 
Pferdedung. Die beiden letzteren Formen haben also geringere Wirkung ge- 
gezeigt als die entsprechenden strohfreien Exkremente. [163] Neumann. 


Pflanzenernährungs- und Düngungsfragen. Von Prof. Dr. Th. Remy.') 

1. Die große Bedeutung des Kopfkohls und der Kohlrübe für die Rhein- 
provinz veranlaßte den Verf. zu Untersuchungen über ihre Nahrungsaufnahme, 
deren Verlauf die Düngungsansprüche der Pflanzen weitgehend beeinflußt. 
Diese Pflanzen sind durch lange Dauer der Nahrungsaufnahme, geringen Ju- 
gendbedarf, in den Hochsommer- und in mittlere Entwicklungsstadien fallende 

auptbedarfsperioden gekennzeichnet und eignen sich deshalb vortreffllich zur 
Ausnutzung von Stalldünger und sonstigen langsamer wirkeiden Dungstoffen. 
Der im Hochsommer vorübergehend zu bedeutender Höhe ansteigende Bedarf 
rechtfertigt die namentlich beim Kohl gebräuchlichen Kopfdüngungen mit 
Jauche durchaus. i 

2. Da das Düngerbedürfnis der Obstgärten nur schwer festzustellen ist, 
versuchte Verf., ob aus der chemischen Zusammensetzung der Blätter oder 
anderer Orgaue des Baumes Rückschlüsse auf das Düngerbedürfnis der Böden 
zu machen sind. 

Nach den früheren Untersuchungen des Verf. an Hopfen ist an der 
Möglichkeit, in dieser Weise das Düngerbedürfnis des Bodens für Phosphor- 
säure und Stickstoff zu bestimmen, kaum zu zweifeln. Jedenfalls zeigen die 
bisherigen Untersuchungen, daß Bäume, die auf gleichen Böden wachsen, in 
der Zusammensetzung ihrer Blätter eine große ahnlichkeit aufweisen, wie 
folgende Tabelle zeigt. Baum I war ohne Früchte, während Baum II mäßigen 
Fruchtansatz zeigte, beide standen in dem Obstgarten der Akademie. In der 
Trockensubstanz wurden gefunden in Prozenten: 




















| Blätter von Treibholz | Blätter | Früchte 
= von Fruchtholz 
Bestandteile Baum ' Baum II Degen) von 
| [ Ä obere | untere | Baum | Baum | Baum II 
l | Zweighälfte I II 
Stickstoff . . 1.96 | 2.03 1.6, 1.8 2.0 0 — 
Rohasche . . 1.22 7.60 866 | 9.72 97 3: 308 
Kieselsäure. .» 10 | 0.59 0.2 1.16 1.7 :; 0a 
Phosphorsäure ; 0.50 , 10.35 | 0327 0.335 0.309 0.185 
Kali... 0.0 1860 | 1.92 1.733 | 2.169 1.556 1.326 
Kalk . 2. 2... tee. 1.58 2.636 2.780 2 764 0.099 
Magnesia : One | 0.768 0.45 | OH 0.765 | 0.110 





Au denselben Bäumen wurden in der Blütezeit Anfang Mai nochmals 
Untersuchungen vorgenommen, welche folgende Resultate gaben: 


’) Ber. üb. d. Tätigk. des Instit. f. Baumlehre und Ptlanzenbau an d. Kgl. landw. Aka- 
demie in Poppelsdorf 1905 — 1906. 
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In der Trockensubstanz wurden gefunden in %. 










Blätter und Blüten j Ringelspieße 


NEE SIRRE RNEE: VE DE FE RE NEN 
Ob. Unt, Ob. Unt. Ob. Unt. Ob. | Unt. 
Äste | Äste Äste | Äste | Äste | Äst | Äste | Äste 


’ 



























Suckstoff . 1.182 | 0.837 | 1.139 
Rohasche . 0.816 | 0.707 | 0.690 | 0.806 
Phosphorsäure 0.0283 | 0.0205 | 0.0227 | 0.0239 
Kali . .. 0.0860 | 0.0791 | 0.0881 | — 


In der Trockensubstanz wurden gefunden in %. 





| Fruchtspieße und -ruten _Quirlachsen | _Treibholz 

[dt 1 u a nn | 

| Ob. | Unt. | Ob. | Unt. || Ob. | Unt. Ob. | Unt. I | II 
Äste | Äste | Äste | Äste || Äste | Äste | Äste | Äste | 
























Stickstoff \ 1.021 | 0.848 | 0.776 | 0.289 || 0.621 | O.ese | 0.150 | 0.552 |0.519 [0.882 
Rohasche !' 0.11 | 0.618 . 0.6837 | 0.716 |) 0.620 | 0.353 | 0.577 | 0.386 
Phbesphors. 0.0207 | 0.0193 | 0.0722 | 0.0134 || 0.0148 | 0.0111 | 0.0149 | 0.0126. | 0.011 0.022 
Rali . . 0.0809 | 0.0808 | 0.0886 | 0.0817 || 0.0726 | 0.0696 | 0.0668 | — 


Sämtliche Zahlen zeigen deutlich, daß insbesondere die Blätter bei ge- 
yebenem Standorte durch sehr gleichmäßige Gehalte an Stickstoft und Phos- 
phorsäure ausgezeichnet sind. Da das Laub außerdem leicht für Untersuchungs- 
zwecke zu gewinnen und vorzubereiten ist, dürften die Blätter für den in 
Bede stehenden Zweck die am meisten geeigneten Organe sein. Auch der 
vergleichsweise hohe Gehalt der Blätter an Stickstoff und Phosphorsäure und 
die dadurch bedingten absolut höheren Gehaltsschwankungen lassen diese Or- 
gane für unseren Zweck am meisten geeignet erscheinen. 


Im Anschluß an diese Versuche prüft Verf. durch Wasserkulturen noch 
die Frage, ob sich der Phosphorsänremangel in der Nahrung am deutlichsten 
in geringem Phosphorsäuregehalt der in der Entleerung begriffenen Pflanzen- 
organe oder der Vegetationsspitzen und Früchte kund gibt? Der Versuch 
zeigte, daß die Pflanzen bei Phosphorsäuremangel die verfügbare Phosphor- 
säure in den Vegetationsspitzen zusammenzuziehen bestrebt sind. In ihrer 
Zusammensetzung gibt sich der Phosphorsäuremangel deshalb am allerwenig- 
sten zu erkennen. Für die Feststellung des Phosphorsäurebedürfnisses leistet 
die Untersuchung der in der Entleerung begriffenen Pflanzenteile (alternde 
Blätter, Stengel) die besten Dienste, ein Befund, der mit den älteren Beobach- 
tungen des Verf. durchaus übereinstimmt. [417] Böttcher. 


Vergleichende Düngungsversuche zwischen Thomasmehl und Agrikultur- 

phat. Von Ackerbauschuldirektor Kuhnert-Schönberg.!) Um die Wir- 
sung der Phosphorsäure im Thomasmehl und im Agrikulturphosphat mit ein- 
ander vergleichen zu können, hat Verf. zu Beginn des Jahres 1905 auf der 
Versuchswirtschaft, dem Schäferhofe bei Hamburg, einen größeren exakten 
Düngungsversuch nach der Wagnerschen Methode eingerichtet, der sechs 
Jahre fortgeführt werden soll. Die Ergebnisse des Jahres 1905 waren fol- 
gende im Durchschnitt: 


t Mitteil. d. deutsch. Landwirtsch. Gesellsch. 1906, Nr. 44. 
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Boggen 
Ungedüngt: 26.6 kg mit 27.2 % Körnern 
Kalk: Sales, 25. 2108, . 
Kalk, Thomasmehl, Kainit, Stickstoff: 185 5 m 348 „ sn 
Kalk, Agrikult -Phosphat, Kainit, Stickstoff: 630, „ 313 „ ” 
Kalk, Kainit, Stickstoff: 415 5 „292 . IR 
Thomasmehl, Kainit, Stickstoff: 770 5 nm 3Al „ . 
Agrikult.-Phosphat, Kainit, Stickstoff: GIB 44-5: 82,8: ae 


Die diesjährigen Ergebnisse sind beim Hafer folgende im Durchschnitt: 


Ungedüngt: 22.5 kg mit 37.6% Körnern = 8.5 kg Körner 
Kalk: 305 5 9 38.1 , ao. = 116 „ u 
Kalk, Thomasm.Kainit, Stickst. 7&0 „ „ 481, “ = 36,5 „ Er 
Kalk, Agrikult.-Phosphat,  -- 

Kainit, Stickstoff: 64.0 5. m 481, Mi = 30.8 „ ER 
Kalk, Kainit, Stickstoff: 40.0 5 m 41. a: = 16.6 „ ns 
Thomasmehl, Kalk. Stickstoff: 735 „ „ 483, r = 35.5 „. AR 
Agrikult.-Phosph.,Kalk, Stickst. 63.5 „ „ 48.5, m = 30.8 „ .. 


Das Thomasmehl hat also wie bei der ersten Wirkung im Jahre 1905, 
auch bei der Nachwirkung 1906 eine bedeutend grüßere Erntemasse hervor- 
gebracht als das Agrikulturphosphat und somit auch eine größere Rente, denn 
beide Phosphorsäuredünger waren nach &leichem Geldwert berechnet zur An- 
wendung gelangt. [403] Böttcher. 


Einfluß der Düngung auf die Zusammensetzung des Roggenkornes. Von 
S. deGrazia und S. Caldieri.!) Die Untersuchungen erstreckten sich auf 
die Feststellung der Gehaltsänderungen von Stickstofisubstanz, Fett, Stärke, 
Zucker, Dextrin und Cellulose in den Roggenkörneru in bezug auf ver- 
schieden starke Düngung mit Stickstoff- und Kalisalzen. In der üblichen Ver- 
suchsanstellung auf 10 ym großen Parzellen wurde Chlorkalium, Kaliumsulfat, 
Salpeter und schwefelsaures Ammoniak zu den Versuchen herangezogen. Die 
Grunddüngung bestand in 2 D.-Z. pro ha Mineralphosphat (17 %) und 150 D.-2. 
reifen Stallmistes. Die Aussaat des Roggens erfolgte in 21 cm weiten Reihen. 


Erträge und Zusammensetzung der Ernte veranschaulicht Tabelle S. 139. 


Bei Besprechung der Resultate ergibt sich zunächst für den Achengehalt. 
ein geringes Ansteigen mit der Düngung, im besonderen mit Kali; die Diffe- 
renzen sind jedoch gering. Ohne Einfluß erwies sich die Düngung auch auf den 
Fettgehalt, der nahezu konstant blieb. 

Bezüglich der Eiweißstoffe konnte die alte Erfahrung bestätigt werden, 
daß die Stickstoffdlüngung, im besonderen mit Salpeter, eine Anhäufung der 
tickstoffsubstanz auch in der Ernte zeitigt. Nicht so allgemein ist gefunden 
worden, worauf Verff. hinweisen, daß auch die Kalisalze eine Vermehrung der 
Proteinsubstanzen verursachen. In den vorliegenden Versuchen läßt sich diese 
Erscheinung jedoch deutlich erkennen. Zucker und Dextrin unterliegen keinen 
oder geringen Veränderungen. 
_ Der Stärkegehalt wird sowohl durch Kalisalze wie durch Stickstoflzufuhr 
vermehrt; nur das Kalinmsulfat zeigte in dem vorliegenden Fall ein negatives 
Ergebnis. » 

Die Cellulose, d.h das in Schweizers Reagens lösliche, verminderte sich 
unter dem Einfluß der Düngung in allen Fällen. 

Die aus der Differenz ermittelten Substanzen von nicht ausgesprochenem 
Nährwert, das „Unbestimmbare“, zeigte mit der Düngung eine bemerkens- 
werte Anderung. Mit Ausnahme des Kalinmsulfats verursachten sowohl Stick- 
stoff wie Kalidüngung eine bedeutende Verminderung dieser Substanzen. 


!ı) Staz. speriment. agrar, ital. 39, 514, 1906. 


—- 
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= i | Io | D in 100 Teilen trockenen Mehles 
3 j | s? E 5 r Ä | | pi 
5: Am 2:|, 5188 
230 \ä 5 |25| 82 |, eu =|3 %|.|’3l3 2|323 
se Mae el Eis 
> PBESIsmı 23 2 5 “28 2 lea 
» 0 | i 1 . oh je ® Mn 
|. ir = - eh | | | Br m 2 
kKaliumchlo- I | | } | | 
rid 600 kg “ 0. s er 9 34.615 13. a 2.12 12.56, 2.13 9.27.62.60 5.45 | 5.27 
Kalinmchlo- | | | 
rd 1000 kg 112. 16) 3.54 0.56 76. 35. 697 12.0 2.38 112.50 2.21 10.0 66.13 5.64 1.04 
Kaliumsulfat |, | | | | 
. 600 kg sn 9.26 0.52 75.5 33. 525 13.31) 2 43.12.62; 2.18. 9.94:53.06 4 86 14.91 
Kaliumsulfat | | | | | | 
1000 kg :2.79| 5.81 |0.48 76.8 36.030,13. 2 2.39 |12.16 2.18 10 N) x og nu 72 111.03 








Salpeter 


| 








600 kg 5.62: 11.45 Our 550 Barza 12. rn 9,27 61. s1 Ass 1.2 
Salpeter 

1000 kg! 15.24 13.76| 0.38 73.3 ‚29. 829 13.00 2.05 113. 02. 16: ı 959,68. 040 3.14 
Ammoniak | | | 


600 kg " ie ‚12.82; 0.35 73.3 28.ırs 12.8 2. 111. 2. 4, 91068, 32 “ 6.07 
| 


Ammoniak | | | | 


1000 kg 14.77 13a 0.36 172.2 28.010 12.93 2.30 112.50] 2.12 ! so 5.75 | 1,57 
Kontroll- Bo | | | 
E parzelle I 2.37 4.93 :0.48,75.2,32. 150, 12.56, 2.28 11.4 2.12 N 5.92 112.60 
‘ntroll- 
parzelle 11 er en '32 .984|13. 04| 2.21 [11 2.17 :10.05[56.18! 5.57 [11.98 














[435] Neumann, 


Uber das Vorkommen von Cholesterin und Leoithin in der Milch und ihre 
Bedeatung für die Feitbestimmung nach Gottlieb. Von Dr. M. Siegfeld.?) 
\Venn man das bei der Fettbestimmung nach Gottlieb gewonnene Fett in 
Ather löst, so erhält man stets eine schwach getrübte Lösung. Die Menge 
dieser ungelöst bleibenden Substanz ist verschiedentlich bestimmt worden ; sie 
beträrt etwa !j, mg pro Analyse. Es handelt sich nun darum, festzustellen, 
welcher Art dieser Rückstand sei; es gelang Verf. durch geeignete Behand- 
lunzr des ätherunlöslichen Rückstands mit Chloroform sowohl Leecithin, als 
auch Cholesterin’'nachzuweisen. Es ließ sich ferner zeigen, daß das Cholesterin 
uicht etwa aus dem Fett, sondern zu *, ca. aus dem Serum stammt; Leecithin 
konnte in dem Milchfett in wägbarer Form überhaupt nicht nachgewiesen 
werden ; die in dem unlöslichen Rückstand vorhandene Menge Leeithin stammt, 
also zum größten Teil auch aus dem Serum. 

Für die Fettbestimmung nach Gottlieb ergibt sich bieraus, daB man in 
einer Fettanalvse nach Gottlieb einen gewissen Prozentsatz von Nichtfett als 
Fett mitbestinmt. Da dieser Fehler etwa 0.02 bis 00% susnächt. so kann 
man ıhn bei der Fettbestimmung in Vollmilch unbedenklich vernachlässigen; 
bei Magermilch, wo nach den jetzigen vollkommenen Einrichtungen häufig 
die gesamte Fettmenge noch nicht 0.1% beträgt, müßte darnach in die Atteste 
statt Fett ein anderer, trefferender Ausdruck eingesetzt. werden, da dieses 
„Rohjett“ bis zur Hälfte aus Nichttett bestehen kaun. f[sı6' Volhard. 


Über das Vorkommen von Cyanwasserstoffsäure In den Wasserdestillaten 
eisiger In Beigien wachsenden Pflanzen. Von P. Jitschy'!) Blausäure wurde 
durch Destillation der folgenden frischen Pflanzen erhalten: 


15 Milchwirtschaftliches Centralblatt 1906, Heft I. p. 1. 
?, Biochemisches Centralblatt, Band V, N. 21. Zweites Dezemberheft 1906, S. 69. 


10° 
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Ranunculus repens . 0.008578 % 
Gynerium argenteum . 0.0307 % 
Melica altissima.. . . 0.0543 % 
Melica nutans . . . 0.821 % 
Melica uniflora . . . 0.0070 % 
Melica ciliata . -. -. . 0.0104 % 


In den drei erstgenannten konnte mit Sicherheit das Vorhandensein von 
Glykosiden nachgewiesen werden, die unter dem Einfluß von Emulsin 
Blausäure abspalten. Deren Art und Eigenschaften sollen noch näher unter- 
sucht werden. (PA. 116.) Zahn. 


Die Kiesseide ais Schmarotzerpflanze der Zuokerrübe und des Hanfes. 
Von A. Peglion.!) Kkinuige in der Provinz Ferrara (Italien) vorgekommene 
Ansteckungsfälle von Zuckerrüben durch Kleeseide gab zu der Vermutung 
Anlaß, daß dieselbe durch den Rübensamen importiert worden sei. Glück- 
licherweise bestätigte sich diese Annahme nicht, sondern es handelte sich um 
einen dort häufigen Parasiten, welcher sich von selbst auf krautartigen 
Pflanzen entwickelt. Außer den von dem Parasiten befallenen Zuckerrüben 
wurden auch einige in der Nähe wachsende Hanfpflanzen beobachtet, welche 
gleichfalls infiziert waren. 

Das botanische Studium des Parasiten ergab, daß derselbe der bekannten 
Cuscuta europaea resp. C. major angehörte. Der Parasit, welcher die Luzerne- 
und Kleefelder befällt, ist Cuscuta epithymum oder C. Trifoliı, es handelte sich 
also im vorliegenden Falle um eine von letzterem verschiedene Art. 

Von Cuscuta europaea ist bekannt, daß derselbe auf Brennesseln in den 
Höfen, sowie auf Hanf- und Hopfenpflanzen wuchert. Im Jahre 1901 wurde 
durch Stift der Parasit auch auf den Zuckerrüben beobachtet, und vorge- 
nommene Untersuchungen ergaben, daß derselbe durchaus nicht unschuldigrer 
Natur war. Das Stiftsche Resultat geht aus folgenden Zahlen hervor: 


Normale Rüben: 
Gewicht der Wurzel Gewicht der Blätter Zuckergebalt 
% 


1 ee a 540 140 16.4 

By: 2 5 Sa er se vr 2920 220 14.7 

je 20: ve da Ya Tape ne are BO 160 15.5 
Von der Flachsseide befallene Rüben: 

DU a u ee ee ar, 200 104 10.0 

Dia; 0 Ge a ei ar SEO 40 1.4 

c) . 20.20.24) 155 91 


Günstiger gestalteten sich die Versuche des Verf, wie aus folgender 
Tabelle ersichtlich ist. 
Von der Kleeseide befallene Zuckerrüben: 


Gewicht 7 Wurzel Reinheit .e..: 
Vo oe Be ar AD 11.6 10.6 
Br une Are ee nn et an A 83.09 12.65 
Me a. nie en ee ee, a 52,36 11.60 
(resunde Zuckerrüben: 
A Sn Te ee 85.0 13.1 
Dazu a Mr. ae ee 81.17 12.0 
6. 930 84.21 14.1 


Verf. ist infolgedessen der Ansicht, daß kein Grund zu Befürchtungen 
betrefts Verbreitung der Infektion vorliegt; er rät jedoch dringend an, die 
von der Kleeseide infizierten Rüben dicht am Boden abzuschneiden nnd zu 
verbrennen und die so behandelten Stellen besonders im Auge zu behalten, 
um jede spätere Infektion zu Anfang im Keime zu ersticken. 

|Pfl. 105; Zahn. 


!) Blätter für Zuckerrübenbau, XIII. Jahrgang, Nr. 24, S. 376. 
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Untersuchungen über das Vorkommen von Ammoniak in der Milch. Von 
A. Trillat und Santon.!) Die Untersuchungen der Verff. haben zu folgenden 
Resultaten geführt: 1) Frische Milch, die von durchaus gesunder Kühen stammte 
und die außerordentlich sorgfältig erınolken war, zeigte eine Ammmoniakreaktion. 
Das gleiche Verhalten konnte bei derselben Milch, geprüft im Momente ihrer 
Gerinnung, beobachtet werden. 2) Weiterhin haben die Verff. ebenfalls eine 
Milch mit verschiedenen Keimen geimpft und unter verschiedenen Verbält- 
nissen festgestellt, wann die Ammoniakreaktion nachzuweisen ist. Hierbei 
ergab sich folgendes: 

A. Keime, die keine Ammoniakreaktion in der Milch herbeiführten. 


a) Versuch mit sterilisierter, unverdünnter Milch. b) Impfung auf ungekochte Milch. 
Typhusbacillus Typhusbacillus 
Bacillus coli commune B. coli commune 
- _B. anthracis Tuberkelbacillus 
Tuberkelbacillus 
Cholerabacillus 


B. Keime, welche die Bildung von Ammoniak verursachen. 


a) Versuch mit sterilisierter, b) sterilisierte Milch m.d. fünf- c) Versuch’ mit nicht sterilis. 
nicht gekochter Milch fachen Volumen Wasser verdünnt und nicht verdünnter Milch 
BT ee ee nn en nn eG 


Mierococcnus ureae 
Tyrothrix tenuis 

. filifornis 
Bacillus Flügge 
Abflußwässer 
Saft von zersetztem Fleisch 
Verfaulter Harn 


Das frühere oder spätere Auftreten von Ammoniak in der Milch wird 
iu der Hauptsache von zwei Faktoren wesentlich beeinflußt, nämlich einmal 
der Temperatur und zweitens der Größe der Impfung bezw. des Zusatzes. 

Es folgt demnach hieraus, daß eine normale Milch, d.i. eine solche, die 
von gesunden Kühen stammt und in sachgemäßer und besonders reinlicher 
Weise behandelt worden ist, keine Ammoniakreaktion zeigen darf. 


[506] Honcamp. 


Beitrag zur Extraktbestimmung In Gersten und zur Abhängigkeit des Ex- 
traktgehaltes vom Gehalte an Stiokstoffsubstanz. Von Prof. Dr. Stockmeier 
und Dr. Wolfs.?) Angeregt durch Veröffentlichungen von Reichard und Pu- 
rucker?) sowie aber auch vor allem durch die von Lintner veranlaßte und von 
G. Graf?) ausgeführte Arbeit „Zur Extraktbestimmung in Gersten‘‘ in welcher 
eine wesentliche Vereinfachung der Bestimmungsmethode zur Mitteilung ge- 
langte, wurden von den Verff. eine größere Anzahl von Gersten heurigen 
‚Jabrgangs nach dieser Richtung hin untersucht. Die Extraktbestimmungen 
wurden genau nach dem von Graf angegebenen Verfahren durchgeführt. Dieses 
erscheint nun derartig einfach, daß eine Extraktbestimmung in Gersteu keine 
zeitraubende Arbeit mehr vorstellt, die, abgesehen von dem 15 stündigen Stehen- 
lassen das mit Wasser und Malzauszug eingeteigten Gerstenschrotes, in wenigen 
Stunden durchgeführt werden kann. 

Die Extraktbestimmung wurde folgendermaßen vorgenommen: Die Gerste 
wurde zunächst auf der Seck-Feinschrotmühle vorgeschrotet und dann auf der 
Dreefsmüble fein vermahlen. 25 g des Gerstenmehles wurden mit 25 ccm Malz- 
auszug, der aus 3009 hellem Malz und ein Z Wasser bereitet wurde, und 15 ccın 


ı) Bulletin de l’Office de renseignements agricoles 12. d6o. 1905, pag. 1452 et Anna'es de 
Gembloux I6öme annr«6, 1006. S. 489 
!) Bayer. Braujournal. Jahrg. 1906, Nr. 13, ref. Zeitschrift f. das ges. Brauwesen 29. Jahrg. 
8. 232. 
3) Zeitschrift für das gesamte Brauwesen 1904, S. 345, 366 und 1905, S. 37, 677. 
%) loc. cit. 1006, 8. 25. 
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Wasser 15 Stunden lang über Nacht eingeteigt. Dann wurde langsam unter 
Umrühren und Ersatz des verdamptenden Wassers auf einem mit Asbest aus- 
gelegten Drahtnetz zum Kochen erhitzt und dieses 10 Minuten lang unter- 
halten. Nach der Verkleisterung wurden entsprechend der Vorschrift. einige 
Kubikzentimeter heißes Wasser zugegeben. Es wurde nun auf 50° C. abgekühlt 
bei dieser Temperatur gab man weitere 75 ccm Malzauszug zu. Hierauf wurde 
in einem Wasserbade in 25 Minuten die Temperatur auf 75° C. gesteigert. und 
diese bis zur vollständigen Verzuckerung, welche nach ca. 5 Minuten einge- 
treten war, gehalten. Man ließ für gewöhnlich die Maische noch weitere 10 
Minuten bei dieser Temperatur stehen, Nach dem Abkühlen wurde auf ein 
bestimmtes Gewicht aufgetüllt und filtriert. Im Filtrate bestimmte man den 
Extraktgehalt pyknometrisch. Von diesem wurde der Extraktgehalt, der der 
angewandten Menge Malzauszug entsprach, in Abzug gebracht. Die gewonnenen 
Extraktgehalte sind von den Verff. nach dem steigenden Gehalte an Stickstoff 
geordnet, in einer ausführlichen Tabelle zusammengestellt, SERSSNEN derer auf 
die Originalarbeit zu verweisen ist. 

Im allgemeinen ergibt sich nun aus dieser Zusammenstellung, daß mit 
steigendem Stickstoffgehalte der Extraktgehalt in der Gerste abnimmt. Stells 
man nämlich die Durchschnittszahlen der zwischen 10 und 11, 11 und 12 usw. 
liegenden Stickstoftgehalte den entsprechenden Estraktgehalten gegenüber, so 
ergibt sich folgendes: 


Mittel aus: Stickstofigehalt auf Extraktgebalt auf 
Trockensubstanz, re 
vo 
5 Proben . . 2 2 2.2. 10.60 18.8 
9 = ee 11.70 77.0 
6 . 12 IR 
8 : SO Va | 3 |. 114 
4 e a ta at 11.3 
ı Prote . . 2.2.2.0... 15.4 
ie Be en ee 1 10 13.8 
17.45 75.7 


Hieraus ergibt sich die Abnahme des Extraktgehaltes mit zunnehmendem 
Stickstoffgehalt. Wenn dies auch bei den letzten drei Proben nicht mehr zu- 
trifft, so muß vor allem berücksichtgt werden, daß das zur Untersuchnng vor- 
gelegene Probematerial noch zu geringfügig erscheint, um zu weitgehenden 
Schlußfolgerungen zu berechtiren. Zudem werden Körnergröße und "Spelzen- 
gehalt, der diesmal nicht berücksichtigt wurde, dessen Ermittlung hei den 
ferneren Untersuchungen aber herangezogen wird, nicht unwesentliche Fak- 
toren bilden. 

In Anschluß an diese Arbeit beabsichtigen die Verff. in nächster Zeit 
eine größere Reihe von Gersten, die gleichzeitig in einer der dortigen Groß- 
brauereien der Vermälzung unterworfen wurden, veröffentlichen, so daß den- 
selben auch die Untersuchung der aus den Gersten gewonnenen Malze sowie 
eine (rerenüberstellung der Extraktgehalte ermöglicht ist. 

[536] Honcamp. 
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Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiete der Agrikultur- 
chemie. Dritte Folge, IN. 1906. Der ganzen Reihe neunundvierzigster Jahr- 
gang. Unter Mitwirkung von Dr. G. Bleuel-Edenbergen, Dr. F.Honcamp- 
Möckern, Prof. Dr. A. Köhler-Möckern, Dr. Felix “Mach- Marburg, Prof. 
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Dr. J. Mayrhofer-Mainz, M. P. Neumann-Charlottenburg, A. Stift- Wien, 
Prot. Dr. Will-München, herausgegeben von Dr. Th. Dietrich, Geh. Re- 
gierungsrat, Professor, Hannover. Berlin, Verlag von Paul Parey, 19v7. 
y25 Seiten (26 .M). 

Der Jahresbericht für Agrikulturchemie, der auch die Untersuchungen 
auf sämtlichen Gebieten der landwirtschattlichen Nebengewerbe umtaßt, ist. 
von allen, die sich mit den landwirtschaftlichen Wissenschaften befassen, längst. 
als ein wunentbehrliches und zuverlässiges Hilfsmittel für das Studium der 
landwirtschaftlichen Literatur anerkannt. Wie der vorlierende Jahrgang 
zeirt, sınd die neuen Erscheinungen und experimentellen Untersuchungen des 

Jahres 1906 wiederum mit größter Sorgfalt und in bemerkenswerter Voll- 
ständirrkeit in kurzen Auszügen, übersichtlich angeordnet, zusammengestellt 
worden. Die Arbeit des Herausgebers und seiner Mitarbeiter verdient volle 
Anerkennung. Red. 

Das Problem der ungleichen Arbeitsleistung unserer Kulturpflanzen. Von 
Sieetried Strakosch. Berlin 1907, Verlag vun P. Parey (110 Seiten, 
Preis 2.50 A). 

Der Verfasser behandelt ein Gebiet. das bis jetzt wenig oder gar nicht 
t«treten worden ist, nämlich die Beziehungen zwischen dem Bedarf der 
Fıianzen an Nährstoffen und den Erträgen. Berechnungen über dieses Ver- 
haltnis führen ihn zu dem Schluß, daß es unter nnseren Kulturpflanzen solche 
sibt, die bei rleichem Verbrauch von Bodennährstoffen das Vielfache von dem 
au nntzbarer Substanz hervorbringen, was andere zu erzeugen imstande sind. 
Diese „ungleiche Arbeitsleistung der Kulturpflanzen“ stellt, wie der Verf. dar- 
lert, in land- und volkswirtschaftlicher Beziehung neue Aufgaben, die durch 
tiue stärkere Heranziehung der leistungstähigsten, dabei aber anspruchlosesten 
Pfanzen zum Anbau zu erreichen seien. Das Studium des Büchleins bietet 
viel Anregung. Red. 

Kritisehe Betraohtungen zur voraussichtlichen Lösung der Stiokstofffrage. 
Von Dr. Wilhelm Rabıus. Verlag von Gustav Fischer in Jena, 1907 
(44 Seiten). 

Der Verf. behandelt in dem vorliegenden Schriftchen nach einer Ein- 
leitunsr über die Bedeutung des Salpeters für die Landwirtschaft und die 
dronende Erschöpfung der chilenischen Salpeterlager zunächst die Mittel zur 
Abwendung der künftigen Salpeternot, nämlich die Erhöhung der Ammonlak- 
produktion, die Gewinnung des Lutftstickstofts nach den verschiedenen Methoden 
un! die Nitrifikation des Ammoniaks, um daraus sodann seine Ergebnisse und 
Schindfolgeruugen zu formulieren. Er ist hierbei allenthalben mit großer 
Sachkenutnis und treffender Kritik vorgeganzen. Insbesondere interessant. 
sind die Abschnitte über die „Widersprüche in den Angaben der Erfinder‘ 
und itber len großen Energieverbrauch der jetzigen Stickstoftgewinnungsver- 
tahren. Bei dem regen Interesse, das auf allen Seiten für die Stickstoftfrage 
besteht, wird das Schriftchen in weiten Kreisen willkommen sein. Wir emp- 
tehlen es auch unseren Fachgenossen ganz besonders wegen der in Ilm eıt- 
haltenen gesunden Kritik. Red 

Die deutsche Kaliindustrie.e. Von Konrad Kubierschky, Dr. phil. 
Halle a. S., Verlag von Wilhelm Knapp, 1907 (122 Seiten, Preis brosch. 
3.0 .M). 

Die vorliegende Schrift bildet den 3. Band der von L. Max Wohl- 
vemuth-Essen herausgegebenen Mouvgraphien der chemisch-technischen 
Fahrikationemethoden. Sie umfaßt vor allem die Merhoden,. „die im enweren 
Kreise der zum Kalisyndikat gehörigen Werke geptlegt werden“, und be- 
handelt die Gewinnung der verschiedenen Kalisalze einschließlich der Ver- 
arbeitung der Rohsalze und der Nebenprodukte, sowie die Gewinnung von 
Kalisalzen aus Schlempe, Wollschweiß u. a. Die Angaben des Vert. sind zwar 
kurz, aber präzis und leicht verständlich: sie zeigen, daß derselbe das von 
ihm bearbeitete Gebiet nach allen Richtungen hin beherrscht. Die Schrift 
kann auch den Agrikultnurchemikern empfohlen werden. ted. 


P-- ww. 
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Die Superphosphatfabrikation. Von Dr. Ritter von Grueber. Hallea. S., 
ns von Wilhelm Knapp, 1907 (83 Seiten, Preis brosch. 3.4). (V. Band 
der Monographien über chemisch-technische Fabrikationsmethoden, herausge- 
geben von L. Max Wohlgemuth-Essen.) 

Wir haben es hier mit einer Schrift zu tun, welche die letzte Gabe eines 
Mannes darstellt, der die Fabrikation phosphatischer Düngemittel so ziemlich 
von ihrem Entstehen an bis zur Gegenwart in verschiedenen hervorragenden 
Fabriken als Betriebsleiter durchgemacht, sich dabei reiche Fachkenntnisse er- 
worben und an der Vervollkommuung der Superphosphatfabrikation selbst 
regen Anteil genommen hat. Was hiernach zu erwarten war, hat sich in der 
vorliegenden Schrift erfüllt. Dieselbe muß als das Muster einer Monographie 
bezeichnet werden. Seinem Zwecke, jungen, in die Praxis der Super- 
phosphatfabrikation eintretenden Chemikern ein Vademecum in die Hand zu 
geben, ist der Verf. in vollem Maße gerecht geworden. Bed. 


Allgemeine Witterungskunde mit besonderer Berücksichtigung der Wetter- 
vorhersage für Jas Verständnis weiterer Kreise, bearbeitet von Prof. Dr. Her- 
mann J. Klein. Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. Mit 2 Karten in 
Farbendruck und 34 Karten und Abbildungen im Text. Verlag von G.Frey- 
tag in Leipzig und F. Tempsky in Wien (247 Seiten, Preis geb. 4 4). 

Ein ganz vortreffliches kleines Büchlein, das der bekannte und geschätzte 
Meteorologe Prof. Klein hier in zweiter Auflage darbietet und das über alle 
Verhältnisse und Instrumente, die in der Witterungskunde eine Rolle spielen, 
sachgemäße, leicht verständliche Auskunft gibt. Das Büchlein beseitigt. viele 
von den landläufigen Ansichten über allerhand Beziehungen zwischen Wetter 
und Wolkenbildung, Mondphasen usw. und zeigt an der Hand eigener Fest- 


stellungen des Verf., was die Wetterprognose überhaupt leisten HADn. >. 
Der Redaktion sind ferner folgende Schriften zugegangen: 


Die wichtigsten Iandwirtschaftlichen Zahlen und Tabellen. Herausgegeben 
von Dr. Johannes Bresler, Lublinitz, O.-Schl. 1. Heft: Betriebs- u. Acker- 
baulehre. Verlag von Carl Mahrenholz in Halle a. S. (71 Seiten, Preis 
brosch. 1.50 A). 


Genußmittel — Genußgifte? Betrachtungen über Kaffee und Tee auf 
Grund einer Umfrage bei Arzten, von Dr. med. W. Röttger mit einem Vor- 
wort von Dr. med. Albert Eulenburg, Geh. Medizinalrat und Prof. a. d. 
Univ. Berlin. Verlag von Alwin Staude, Berlin 1906 (98 Seiten, Preis 
brosch. 1 A). 


Ist Hühnerhaltung gewinnbringend? Von J. Schilling, Flensburg 
(Selbstverlag, 39 Seiten brosch., Preis 0.80 4). 

Von der Sammlung Göschen die folgenden Bändchen (Preis in Leinw. 
geb. 0.50 4): 

Agrikulturchemie. I. Pflanzenernährung von Dr. Karl Grauer. 

Das agrikulturchemische Kontrollwesen vonDr.PaulKrische. 

Ackerbau- und Pflanzenbaulehre von Dr. Paul Rippert und 
Ernst Langenbeck. 

Pflanzenkrankheiten mit 1 farb. Tafel und 45 Abbild. im Text von 
Dr. W. Friedrich Bruck. 

Allgemeine und spezielle Tierzuchtlehre von Dr. Paul 
Rippert. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 12782 


Boden. 





Eine chemische Bodenanalyse 
für pflanzenphysiologische Forschungen. 
Ven E. A. Mitscherlich.‘) 


Für die Ernährung der Pflanzen kommen nur die Stoffe in Be- 
tracht, welche im Boden gelöst sind oder die die Pflanze vermöge ihrer: 


Wurzelausscheidungen zu lösen vermag. Aufnahmefähig sind somit 
alle in Wasser löslichen Substanzen, ferner da das Bodenwasser infolge 


der Zersetzung der Humussubstanzen stets mehr oder weniger Koblen- _ 


säure enthält, die in kohlensäurehaltigem Wasser löslichen Stoffe. Zu 
den letzteren gehören auch diejenigen Substanzen, die von den kohlen- 
säurehaltigen Ausscheidungen der Pflanzenwurzeln aufgeschlossen werden. 
Das Maximum der den Kulturpflanzen zur Verfügung stehenden Salze 
des Bodens bilden somit die in mit Kohlensäure gesättigtem Wasser 
löslichen Salze, sofern man — wie es nach Verf. Ansicht bislang den 
Anschein hat — die anderen Wurzelausscheidungen der Pflanze hier- 
gegen vernachlässigen kann. 

Bei einer chemischen Bodenanalyse, welche die Bodenbestandteile 
bestimmen soll, welche für die Pflanze aufnahmefähig sind, mithin 
Pflanzennährstoffe im eigentlichen Sinne des Wortes bilden, kann es 
sich somit stets nur um die Untersuchung der in mit Kohlensäure ge- 
sättigtem "Wasser löslichen Pflanzennäbrsalze handeln; und zwar wird 
es dabei in erster Linie auf die Bestimmung von Stickstoff, Kali, 
Phosphorsäure und Kalk ankommen. 

Die Löslichkeit der so definierten Pflanzennährstoffe ist aber außer- 
dem abhängig von der Dauer der Einwirkung des Lösungsmittels, von 
der Menge und von der Temperatur desselben. All diese Faktoren 
hat Verf. eingehend geprüft und so eine Methode ausgearbeitet, die 


3) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1907, Bd. 36, 8. 309. 
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verepricht, einen wahren Maßstab zu bilden für die von den Pflanzen 
aufnehmbaren Nahrungsstoffe im Boden. 

Bezüglich der Ausführung und der Einzelheiten der Methode mu1i3 
auf das Original verwiesen werden. 

Mit Hilfe seiner neuen Methode gelang es dem Verf. verschiedene 
interessante Fragen zu lösen, deren Behandlung sich bis jetzt als äußerst 
schwierig erwiesen hatte. So fand er, daß die Menge der in kohlen- 
säurehaltigem Wasser löslichen Bodensalze sich beim Lagern des Bodens 
ständig ändert, meistens aber zunimmt, und zwar geschieht dies nicht 
allein im feuchten, sondern auch bereits im lufttrocknen Erdboden. 

Sollte die Methode wirklich praktisch brauchbar sein, so mußte es 
vor allen Dingen gelingen, eine dem Boden zugesetzte Düngung mittels 
derselben genauestens nachzuweisen. Zur Behandlung dieser Frage 
wurden sechs ganz verschiedene Bodenarien in je acht senkrecht in den 
Boden eingelassene Muffenrohre von 50 cm lichter Weite und 50 cm 
Höhe eingefüll.e Zum Ausfüllen derselben waren folgende Gewichts- 
mengen abgesiebten, steinfreien und vollkommen trockenen Bodens 
nötig: 


1. Sand . . . . 2.2... .13%4%g 4. humusreicher Gartenboden 100 X&g 
2. Sandboden . . ». .... 141,  5.h. G. mit Tieflandmoor . 111 
3. lehmiger Gartenboden . . 107 „ 6. Hochmoor (Torfstreu) . . 12 „ 


Die einzelnen Parzellen von 0.2 gm wurden gedüngt mit 
89Ca+1329 K-+ 2409 P,0, + 2.089 N, 
das entspricht einer Düngung von ungefähr 


10 D.-Ztr. kohlensaurem Kalk pro Hektar 


+ 75 ,„  16%igem Superphosphat pro Hektar 
+128 „ 12.4%igem Kainit pro Hektar 
+ 134 ,„  Chilisalpeter pro Hektar. 


Die Düngung wurde in chemisch reinen Salzen verabfolgt; der 
kohlensaure Kalk wurde mit der obersten 25 cm hohen Erdschicht ver- 
mischt; P,O,, K und N wurden als Lösung von primärem phosphor- 
sauren Kali und Ammonnitrat oben aufgegossen; dann wurde die 
oberste Bodenschicht gut durchgearbeitet, Zwei Tage nach der Düngung 
wurden mittels des Gersonschen Bohrstockes Proben aus den Gefäßen 
entnommen und untersucht. Die hauptsächlichsten Resultate sind in 
folgender Tabelle zusammengestellt: | 
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Als Düngung für je 100 g Boden war 






































erg « Calcium Phosphorsäure Kalium | Btiokstuff 
Bodenn ‚gegeben : gefunden | gegeben gefunden | gegeben gefunden |; gegeben ‚gefunden 
I | g | 9 E gg . g ı 9 g 9 
er ” a ee 
1 0.0099 | 0. 00] 0 .00296 | 0.00386 | 0.00168 0.0015) 0.00257 | 0.00261 
2 0.0095 0.0098; 0.002386 | 0.00335 , 0.00157 0.0022) 0.002148 | 0.00283 
3 0.0125 |— 0.0311| 0.003875 | 0.00730 | 0.002086 0.0115 0.00325 | 0.00266 
4 0.0133 | — 0.0342) 0.00400 | 0.010384 | 0.00220 | — 0. ‚018 0.008417 | 0.00341 
5 0.0121 _ 0.0175! 0.003864 ' 0.00204 | 0.00200 | 0.0024| 0.003815 | 0.008327 
6 


| 0.11 | — | 002160 | 0.075986 | Le 0.0172! 0.01874 | 0.4619 
| 

Betrachten wir die Ergebnisse im einzelnen etwas genauer. 

Beim Calcium stimmen die wiedergefundenen Mengen bei den 
Böden 2 und 5 gut mit den gegebenen Düngungen überein. Bei den 
anderen Böden treten ziemlich große Differenzen auf, die Verf. haupt- 
sächlich auf die Probenahme zurückführt; der Kalk war ja nicht in 
Lösung gegeben, sondern in fester Form mit der Erde vermischt 
worden. 

Die Phosphorsäure wurde bei den Böden 1, 2 und 5 fast absolut 
genau wiedergefunden; bei den Nummer 3, 4 und 6 wurde stets he- 
deutend mehr gefunden; wahrscheinlich ist unter dem Einfluß der Voll- 
düngung Bodenphosphorsäure löslich geworden. Das Gleiche gilt auch 
für das Kalium (bei Boden 4 re hier ein Analysenfehler vor- 
gekommen sein). 

Die Stickstoffdüngung ließ sich in de Böden 1 bis 5 quantitativ 
nachweisen. Bei dem Moorboden ist offenbar durch die Volldüngung 
viel Bodenstickstoff in die aufnehmbare Form übergeführt worden. 

Auf jeden Fall aber möchte Verf. diese ganzen Versuche erst als 
Tastversuche betrachtet wissen, jedenfalls aber scheint die Genauigkeit 
der Methode für den Nachweis der Düngung vollkommen ausreichend 
zu eein. 

Nach der Ansicht des Ref. muß die Richtigkeit von Verf. Methode 
erst durch entsprechende Vegetationsversuche nachgewiesen werden. Es 
müssen die Nährstoffmengen, welche nach seiner Methode im Boden 
gefunden werden, sich wirklich decken mit den von Pflanzen auf- 
genommenen. 

Verf. hat ferner die Absicht, eine neue Düngemittelanalyse aus- 


zuarbeiten, denn wenn die Nahrungsaufnahme der Pflanzen sich mit 
11* 
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der Menge der Stoffe deckt, welche kohblensäurehaltiges Wasser einem 
Boden entzieht, so müssen die gleichen Verhältnisse auch für die Dünge- 
mittel Geltung haben. Dann lassen sich auch die zahlreichen anderen 


vom Verf. angedeuteten Fragen behandeln und vielleicht lösen. 
[Bo. 174] Pop. 


Über die Verteilung von Nährstoffen 
in den verschieden feinen Bestandteilen des Bodens. 
| Von Pruf. Puchner.!) 
J. Dumont?®) untersuchte die Verteilung des Kalis in den ver- 
schieden feinen Sortimentsgrößen eines Bodens und fand dabei zwei 
Böden von gleichem Kaligehalt, in denen sich aber das Kali folgender- 


maßen verteilte: 
Kali in Prosentsn 


EEE ET u ECKE FEUERT GERNE, 
Feinkörnige Erde Granitische Eirde 


Grober Sand . . . .. >... 086 1.38 
’ Feiner Sand . . . 2. 2 2 2 2.092 0.68 
Ton ®. . . . . ® ® L } . »’ ® . 0.940 0.51 


Berechnet man diese Mengen auf 1 kg Feinerde, so erhält man 
folgende Werte: 





I nd 
Im groben Sand . . » 2» 2 22.2. 148 6.06 
„ feinen Sand . . . 2 2 2 0 ne 5.8 22 
5 VON re el an sh 1.58 0.23 


Diese Versuche, welche deutlich zeigen, welche große Abweichungen 
in der Verteilung des Kalis selbst bei Böden mit gleichem Kaligehalt 
bestehen können, veranlaßten den Verf. zur Publikation von ähnlichen, 
früher von ihm angestellten Versuchen. Er untersuchte drei nieder- 
bayerische Böden, welche eine verschiedene Feinkörnigkeit besaßen, 
nämlich 

1. bindigen, tertiären Verwitterungslehm von Obertundig, 

2. mehligen, diluvialen, typischen Lößboden von Frubstorf und 

3. grobsandigen, diluvialen, umgelagerten Gneisverwitterungsboden 
von Ratsmannsdorf. 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1907, Bd. 66, S. 463. 
#) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 215. 














E u Su 3u Ya Sea Sa 
u Bu FE | Er Hu Be u 

% % % % % % % % 
Lehmboden . . 0.53 216 3% 1% 22 50. 32.0 0.0 8.4 


Lößboden . . . 0.0 0.0 0.2 dıs 075 6453 25.94 1.00 6.75 

Gneisboden . . 257 2.73 21.0 9s0o 14.11 16.71 23.00 4.9 5.3 

Durch Aufschließen mit Flußsäure wurde gefunden Kali 
Lehmboden LöBboden Gneisbeden 


% % % 
Grober Staub . . ... 41 0.81 0.08 
Mittlerer Staub. . . . . 1 0.70 0.05 
Feiner Staud . . ...0% 0.67 0.04 


Schlamm . . . 2 2.2.0 0.56 0.06 


In 1000 9 Boden waren dann vorhanden Kalı 


Lehmboden Lößboden Gneisboden 
9 g g 
Im groben Staub. . . 20.7 5.231 0.133 
„ mittleren Staub. . 3.325 1.815 0.115 
„ feinen Staub. . . 0.05 1.067 0.019 
„ Schlamm . . . . 0.8 0.378 0.031 


Hieraus schließt der Verf. 


1. daß der aus kalireichem Gneisgesteiä abstammende, sandige 
Boden in seinen feineren mechanischen Bestandteilen (grober Staub- 
schlamm) durchschnittlich wesentlich kaliärmer ist, als Lehm und Löß; 

2. daß die mechanischen Bodenbestandteile der untersuchten Böden 
im allgemeinen mit zunehmender Feinheit kaliärmer werden. 

Außer dem Kali hat Verf. aber auch noch die übrigen Boden- 
bestandteile untersucht; die Ergebnisse sind in der Tabelle S. 150 
zusammengestellt. 


Aus den gefundenen Werten geht hervor 


1. daß mit ‘zunehmender Feinheit der Bodenbestandteile deren 
Gehalt an Kieselsäure, Natron und Kali dbnimmt, hingegen der Gehalt 
an Tonerde, Eisen und Mangan, ferner an Humus (matiere noire) zu- 
nimnit; 

2. daB Kalk, Magnesia und Phosphorsäure in dieser Beziehung 
ein unregelmäßiges Verhalten aufweisen. [Ro. 173) Popp. 
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nn j Kiesel BER | 5 Phbosphor- z 
us Ka Kali Natron Eisenoxyd | Tonerde M 
Bodenbestandteile Hum säure ik _ Magnesia ® sure y angan 
% % % % % % | % EN % % % 


Tertiärer Verwitterungslehm von Obertunding. 








Grober Staub . . 2.2... | 0.72 | 8751 | Spur 0.59 | 4.14 2.35 | 0.03 2.49 1.63 Spur 
Mittlerer Staub. . . 2... 1.18 | 72.08 ® | 1.12 | 1.02 229 Ä 0.08 5 15.20 0.70 
Feiner Staub . . . 2 22. 2.00 63.22 0.04 | 1.8 , 042 2.01 | 0.08 8.95 20.18 1.10 
Schlamm . . . . 2 2 20. 3.32 | 51.01 | Spur | 0.15 vo: 1.18 | 0.19 | 12: 27.% 3.65 


Diluvialer typischer Lößboden von Fruhstorf. 





Grober Staub . . . 2... | 0.11 | 71.45 | 1.23 | 2.41 | 0.81 | 3.25 | 0.15 3.77 7.28 1.54 
Mittlerer Staub. . . ... . 0.76 | 63 95 | 6.28 2us 0.0 | 306 | 0.12 48 | 1420 1.88 
Feiner Staub . . . . 2... 0.89 59.10 0 18 v6 | 3.02 | 0.17 6.86 19.41 | 1.94 
Schlamm . . 2 2 2 2 20200 1.97 5023, 3.39 1.19 | De 2.48 | 0.08 9.85 29.97 2.79 


Diluvialer umgelagerter Gneisverwitterungsboden von Ratsmannsdorf. 








Grober Staub . . . 2.2... 0.23 | 58.00 | 2.55 0.31 0.08 | 3.05 0.06 5.38 18.71 1.56 
Mittlerer Staub. . . 2... 0.59 61.80 1.18 0.12 0.05 | 29 0.03 7.20 21.20 1.74 
Feiner Staub . . . 2... | 140 | 5222 | 22 0.81 00 | 18) 005 | 9.8 30.21 2.48 
Schlamm . . . 2 2 2 20. 2.81 46.54 | 2.44 0.32 | 0.06 1.22 ' 0.04 11.11 32.42 3.10 
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Untersuchungen über das Wesen der Brache. 
Von W. Krüger und B. Heinze.!) 

In letzter Zeit beginnt man, angeregt durch die neuen Forschungen 
auf dem Gebiete der Bodenbakteriologie, dem Wesen der Brache, die 
man teilweise überhaupt nicht .mehr als bearbeitungswürdig erachtet‘ 
hatte, wieder größere Aufmerksamkeit entgegenzubringen. Von den 
mannigfachen Fragen, welche das Bracheproblem bietet, haben die Verff. 
ın erster Linie die Lösung der folgenden in Angriff genommen: 

1. Formen und Mengen der Stickstoffverbindungen im gebrachten 
und ungebrachten Boden. 

2. Bewirkt die Brache eine Veränderung der Mikroorganismenflora 
ım Boden nach Zabl und Art? 

3. Sind im Boden, besonders im gebrachten, Schimmelpilze vor- 
handen, die den freien Stickstoff der Luft assimilieren ? 

4. Welche Organismen bewirken die Ackergare? 

5. Lassen sich solche als nützlich oder. schädlich erkannte Vor- 
gänge im Boden durch wirtschaftliche Maßnahmen beeinflussen, d. h. 
kann man dieselben fördern oder hemmen? 

Die vorliegenden Untersuchungen sind über die beiden ersten 
Fragen ausgeführt, betreffen also Forschungen über Formen und Mengen 
der Stickstoffverbindungen und den Organismengehalt des gebrachten 
Bodens. | 

Die Versuche wurden in der Hauptsache ausgeführt auf frei- 
liegenden Parzellen von je 9 qm Flächeninhalt. Neben unbestelltem 
Boden, der während des ganzen Sommers unbearbeitet blieb, waren je 
zwei Parzellen vorhanden, die nur in gewöhnlicher Weise unter An- 
wendung des Spatens gebracht wurden, während weiterhin je zwei ge- 
brachte Parzellen eine Zufuhr von Wasser, Schwefelkoblenstoff, Karbol- 
säure und Formaldehyd, die beiden letzteren unter gleichzeitiger Ver- 
wendung von Wasser, erhielten. Die Schwefelkohlenstoffparzellen be- 
kamen pro Quadratmeter 400 cem Schwefelkohlenstoff, die anderen 
Parzellen bei jeder Behandlung 36 Z Wasser bezw. 36 } Formaldehyd 
(30,0) oder 36 2 Karbolsäure (3°,,,);: Während des Sommers wurden 
dann aus allen Parzellen gleichmäßig Erdproben entnommen, diese mit 
Wasser geschüttelt, und im wässerigen Auszuge wurde dann der Ge- 
halt an Salpeter, Ammoniak-, Amid- und Gesamtstickstoff bestimmt. 
Gleichzeitig wurde auch die Anzahl der Organismenkeime im Boden- 
auszuge festgestellt. 


1) Landwırtschaftliche Jahrbücher 190:. Bd. 36, S. 393. 
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Während der Dauer des Versuches wurden die Parzellen dreimal 
umgegraben und dabei gleichzeitig mit den verscbiedenen Zusätzen be- 
handelt. Im Herbst des gleichen Jahres bestellten Verff. die Versuchs- 
parzellen mit. Roggen. 

Aus den Keimzählungen ging zunächst folgendes hervor: 

1. Durch die Brache wird die Anzahl der Bakterien und damit 
die gesamte Bakterientätigkeit erhöht. 

2. Die Entwicklung der Mikroorganismen im Boden ist dem Ein- 
fluß gewisser Agentien unterworfen. Gehemmt wird beispielsweise die 
Entwicklung dadurch, daß man den Boden unbearbeitet liegen läßt, 
oder wenn man Stoffe, wie Formaldehyd, Karbolsäure und in gewissem 
Grade auch Schwefelkohlenstoff' dem Boden zufügt. Begünstigt wird 
sie durch fleißige Bearbeitung des Bodens, besonders unter gleichzeitiger 
Verabreichung von Wasser. 


Die Resultate der Stickstoffbilanz sowie die Ergebnisse der Roggen- 
ernte sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 





m 




















\ Mittlere Zunahme (be- | Roggenernte (be- Gesamt- 
| rechnet pro Hektar) an |; rechnet pro Hektar) ernte an 

Behandlung der Parzellen |——- — —— | Stickstoff 

‚ Gesamt-N | Salpeter-N | Stroh Körner |pro Hektar 

kq kg | kg kg kg 

nicht bearbeitet . . . — 2.490 | 6512.32 | 3393.3 102.4 
Brache ohne Iehandlung , 1193.10 | 108.00 | 7073.2 | 3700. | 119.8 
Brache ohne Behandlung | 1437.00 | 117.00 | 6973.3 | 3785.5 96.7 
Brache mit Wasser . . " 855.00 | 9.50 6743.3 4020.0 108.0 


) 
j Yahr 1350.00 2.00 190.0 4310.0 110.0 
N L 1179.00 85.50 114.4 4818.9 105.5 


n I 27.00 76.50 6336.56 | 4118.0 103.3 
Brache mit Karbolsäure | 23160 | 81.0 6768. 4170.0 aa 
Brache mit en 2110.00 — 866.6 4966.6 127.8 


Brache mit Wasser . .: | 1107.00 94.50 6451.1 3756.68 103 3 
kohlenstoff 1944.00 | — 8231.1 4997.7 121.1 


Besonders auffallend ist hier der relativ hohe Gehalt an Gesamt- 
stickstoff bei den gebrachten und mit Schwefelkohlenstoff bebandelten 
Parzellen, vor allem im Vergleich zu «den nicht gebrachten und den 
mit Karbolsäure behandelten Parzellen. Verff. halten diese Werte 
allerdings nicht für vollkommen zuverlässig. Am interessantesten sind 
aber die Daten über den Gehalt an Salpeterstickstoff. 
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Der Salpetergehalt ist am niedrigsten bei den gebrachten und mit 
Schwefelkoblenstoff behandelten Parzellen, höher zeigte er sich selbst 
bei dem nicht bearbeiteten Boden und am höchsten bei den nicht ge- 
brachten Parzellen ohne jede weitere Behandlung. Durch die Behand- 
lung mit Schwefelkohlenstoff scheint also die Nitrifikation vollkommen 
unterdrückt zu werden, was auch durch eine sehr starke Ammoniak- 
reaktion dieses Bodens sich bemerkbar machte. Formaldehyd und 
Karbolsäure scheinen dagegen auf den Nitrifikationsvorgang nur ge- 
ringen Einfluß auszuüben, denn der Boden steht demjenigen der ge- 
brachten und mit Wasser behandelten Parzellen, die hier nur zum Ver- 
gleich herangezogen werden können, im Salpetergehalt nur wenig nach. 
Der geringere Gebalt des Bodens der gebrachten und mit Wasser be- 
handelten Parzellen an Salpeter gegenüber demjenigen der gebrachten 
Parzellen ohne jede Behandlung dürfte wohl weniger auf ein Aus- 
waschen der oberen, zur Untersuchung herangezogenen Bodenschicht 
durch das zugeführte Wasser, dessen Höhe in Summa 12 mm betrug, 
als vielmehr auf eine erhöhte Festlegung von Salpeterstickstoff durch 
Organismen zurückzuführen sein. 

Am allerauffallendsten ist die Tatsache, daß bei den mit Schwefel- 
koblenstoff behandelten Bracheparzellen die Nitrifikation völlig unter- 
drückt, die Zunahme an Gesamtstickstoff dagegen hier die größte ist. 

In gewissem Einklang hiermit stehen die Resultate der auf 
den Parzellen ausgeführten Vegetationsversuche Wie aus der Tabelle 
hervorgeht, haben die mit Schwefelkohlenstoff behandelten Parzellen 
den höchsten Ertrag geliefert; auch die ‚Gesamternte an Stickstoff‘ war 
hier die größte. Ähnliche Ergebnisse sind auch bereits von anderer 
Seite erbalten worden. Vielleicht ist hier tatsächlich entsprechend mehr 
Stickstoff gebunden worden, oder die Wirkung ist darauf zurückzuführen, 
daß der Stickstoff, weil er nicht in die Salpeterform übergeführt wurde, 
während der Vegetation nicht ausgewaschen werden konnte, wie es bei 
den übrigen Parzellen der Fall gewesen sein kann. Weitere For- 


schungen der Verff. versprechen Klarheit hierüber zu verschaffen. 
-  [Bo. 176] Popp. 
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Weitere Düngungsversuche mit verschiedenen Salpetersorten. 
Von John Sebelien, Aas-Norwegen.?) | 

Die früher bei Düngung mit größeren Mengen von Chilisalpeter 
mitunter eintretenden Nachteile wurden in der vorliegenden Unter- 
suchung weiter verfolgt. 

Es wurde in einer Reihe von Zinkgefäßen, die je 8 kg mageren 
Sand faßten, weißer Senf gebaut. Jedes Gefäß war mit 4 9 wasser- 
löslicher Phosphorsäure, 2 g Kali (als Chlorid) und 0.15 g Magnesia (als 
Sulfat) gedüngt. Die Stickstoffgabe war entweder Null oder 1g N 
pro Gefäß, und zwar wurde dieselbe gegeben entweder als Chilisalpeter, 
Amimoniumsulfat, norwegischer Kalksalpeter aus der Fabrik zu No- 
todden oder als Collettsches sog. Sulfatnitrat, d. i. nach norweg, 
Pat. Nr. 16206 dargestelltes Gemisch von Kalksalpeter und Ammonium- 
sulfat. 

Sämtliche Düngemittel wurden am 4. Juli 1906 in den Boden ge- 
bracht, worauf die Gefäße mit je 1’ destillierttem Wasser begossen 
wurden und zwei Tage ruhig stehen blieben, damit der Dünger sich in 
den Boden verteilen konnte. Am 6. Juli wurde jedes Gefäß mit 19 
Senf besät, und zwei Tage nachher hatte derselbe gekeimt mit Aus- 
nabme von den mit Chilisalpeter gedüngten Gefäßen. Da 
am 12. Juli die Keimung in diesen Gefäßen noch nicht erfolgt war, 
so wurde hier eine neue Aussaat vorgenommen mit Samen, die zwar 
keimten, aber sich doch nur kümmerlich entwickelten. 

In den Gefäßen „ohne Stickstoff“ sowie in den mit „schwefel- 
saurem Ammoniak“ gedüngten keimten die Samen normal, aber die 
Kulturen kränkelten bald, welkten und lieferten absolut kein Ernte- 
gewicht. Nach der Düngung mit Kalksalpeter oder mit Sulfat- 
nitrat entwickelte der Senf sich in beiden Fällen gut und lieferte un- 
gefähr fünfmal so viel Trockenernte als bei der Düngung mit Chili- 
salpeter. 

Dieses Resultat, das noch mehr extrem ist als dasjenige der 
1905er Versuche, läßt sich nur durch die jetzt benutzten noch größeren 
Stiekstofflüngemengen erklären, die etwas mehr als 300 Ag Suckstoff’ 
pro Hektar entsprechen. 


Y Journal für Landwirtschaft 1907 S. 293-297. 
°) Diese Zeitschrift 1907, S. 11 u. 15. 
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Solche Mengen kommen freilich in der landwirtschaftlichen Praxis 
nicht vor, und die vorliegenden Versuche beweisen also hauptsächlich, 
daß man den Kalksalpeter und das Sulfatnitrat in weit größeren 
Meugen als die anderen gewöhnlichen anorganischen Stickstoffdünge- 
mittel benutzen kann, ohne daß man eine schädliche Wirkung zu be- 
fürchten hat. 

Da indessen zu erwarten ist, daß verschiedene Kulturpflanzen sich 
in dieser Hinsicht etwas verschieden verbalten werden, und daß die Be- 
schaffenheit des Bodens ebenfalls einen Einfluß ausüben wird, so 
wurde in einigen weiteren Versuchsreihen Hafer gebaut, und zwar so- 
wohl auf demselben mageren Sande wie bei den eben besprochenen 
Senfkulturen, als auch in einem etwas lehm- und humushaltigen Boden 
mit einem Gehalt von 0.1% Stickstoff. 

Die Düngemittel wurden von derselben Art und in denselben 
Quantitäten benutzt wie bei den 1905er Senfkulturversuchen, d. h. 
Kali und 'Phosphorsäure als 1.291 9 reines Kaliumphosphat nebst 
0.089 g Chlorkalium pro Gefäß, welches 200 kg P,O, und 150 kg K,O 
pro Hektar entspricht. Die Stickstoffgabe. war teils eine kleinere mit 
100 kg N pro Hektar, teils eine größere mit 150 kg N pro Hektar. 
Mit jeder Bodenart blieben zwei bis drei Gefäße ohne Stickstoffdüngung; 
übrigens wurde der Stickstoff 1. als Chilisalpeter, 2. als Kalksalpeter, 
3. als Chilisalpeter + kohlensauren Kalk gegeben. 

Die Trockenernte von 45 pro Gefäß ausgesäten Haferkörnern 
zeigte auf beiden Bodenarten eine bedeutende Wirkung der Stickstoff- 
zufahr. Weder während der Keimung noch später war irgend eine 
schädliche Wirkung der Düngung zu spüren, obgleich schon mit der 
kleineren Stickstoffgabe von 100 kg pro Hektar der Stickstoff’bedarf 
gedeckt zu sein schien. Wenn man von kleinen unwesentlichen 
Schwankungen absiebt, so haben bei diesen Kulturen beide Salpeter- 
ernten, sowohl der Chilisalpeter wie der Kalksalpeter, sich auch in den 


großen Gaben vollständig ebenbürtig gezeigt. 
[D. 467] John Sebelien. 


Kulturversuche mit gefälltem Calciumphosphat. 
Von H. G. Söderbaum.!) 
Die hier vorliegenden Versuche bilden eine Fortsetzung der früher 
referierten Versuche?) über die Phosphorsäurewirkung eines aus nor- 
!, Meddelanden frän kung]. landtbruks-akademiens experimentalfält, No. 95. 


Stockholm 1907, S. 1 bis 10. 
2) Diese Zeitschr. 31, 1901, 8. 203 und 32, 1903, 8. 737. 
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wegischem Abfallapatt nach der Methode Palmors dargestellten 
Präzipitats. | 

Der Gang des in den meisten Ländern patentierten Herstellung» 
verfahrens ist folgender: Eine Lösung von Natriumperchlorat oder 
-chlorat wird in einem für diesen Zweck konstruierten Apparat durch 
elektrischen Strom zersetzt. Die hierdurch gewonnene Anodlösung von 
freier Chlorsäure oder Perchlorsäure wird in eine Reihe von Auslauge- 
behältern aus Holz geleitet, auf deren durchlochten Zwischenböden das 
grob zerschlagene Rohphosphat ruht. Durch systematisches Auslaugen 
wird bier sowohl eine vollständige Lösung des Phosphats sowie auch 
eine vollständige Sättigung der sauren Lösung erzielt. Die Lösung 
wird dann in einem Fällungsbehälter unter starkem Rühren mit der 
alkalischen Katodlösung ‚des Elektrolysenprozesses gemischt, so daß die 
Lösung nur noch ganz schwach sauer reagiert. Der feinkörnige, ganz 
weiße Niederschlag wird in Filterpressen abfiltriert und ausgewaschen, 
und hält in getrocknetem Zustande gewöhnlich von 36 bis 38% Ge- 
samtphosphorsäure, wovon 95% in der Petermannschen Citratlösung 
löslich sind. 

Im Jahre 1906 wurden zwei nach dieser Methode hergestellte 
Fabrikate (A und B) geprüft. Das eine derselben (A) war bei niederer 
Temperatur gefällt, das andere dagegen bei ca. 50° C. 

Die analytische Zusammensetzung der beiden Körper war: 


A B 

Glühverlustt . . . 2.2 2.2.B83% 17.07% 
Unlöslich in Säuren. . . . ...08, 0.37 „ 
STORE ee re er AS, 0.21 „ 
SO: u ui sea a en NO, 0.17 „ 
P,O,, total 2 2 2 2 2202. 39.02, 38.50 „ 
P,O5, eitratlöslih . . 2 2... 36.6, 18.43 „ 
P,0O,, löslich in CO,-Wasser . . 16.61, 8.10, 
Ke0. 5 3 ee AS 57 „ 
ÜBO: Se ee re NR 36.06 „ 
MEON. 5.4.2 & % 0.50, 0.18 „ 
Verlust (Alkalien?) . 2 ....2.03, 0.84 „ 


Die Düngewirkung wurde mit Hafer geprüft, und zwar in Glas- 
gefäßen von 500 crm Kulturfläche und je 25 kg phosphorsäurearmen 
Sandboden enthaltend. Nebst einer Grunddüngung von 4.50 g Natrium- 
nitrat, 1.82 g Calciumsulfat, 1 g Magnesiwmssulfat und 0.5 g Chlor- 
natrium pro Gefäß wurde mit Phosphorsäure gedüngt in Mengen von 
0, 50, 100 und 150 kg P,O, pro Hektar, und zwar zum Vergleich 
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wohl als Superphosphat, Thomasphosphat und den beiden genannten 
Präzipitaten, 

Wenn für jede Stufe die mit Superphosphat erzielte Erntever- 
mehrung = 100 gesetzt wird, so ergibt sich die relative Wirkung der 
übrigen Phosphate aus folgender Tabelle. 


Pro Hektar a: ker Präsipitat A Präsipitat B 

Tataı. | 50 PO; 100 85.5 115. 4a 

erinag 100 ,„ „ 100 93.9 101.6 60.1 (102.8) 
10, „, 100 89.1 98.9 84.6 

Kine 509g P,0, 100 11.5 116.2 34.4 

ertrag | 0, „ 100 96.9 105.3 58.7 (103.1) 
150, „ 100 90.0 99.6 65.9 


Unter den vorhandenen Verhältnissen war also das bei niederer 
Temperatur gefällte Präzipitat in seiner Wirkung dem Superphosphat 
mindestens vollständig ebenbürtig und dem Thomasphosphat ausge- 
sprochen überlegen, wogegen das bei höherer Temperatur gefällte Prä- 
parat B eine viel schwächere Wirkung zeigte. | 

Berechnet man indessen die Düngewirkung des letzteren nicht 
nach dessen Gehalt an Gesamtphosphorsäure, sondern nach der citrat- 
löslicben Phosphorsäure, so ergeben sich für das Präparat B die in 
Klammern angeführten Werte, die mit denen des A-Präzipitates gut 
summen, 

Die verschiedene Wirkungider beiden Präzipitate läßt sich durch 
die analytische Zusammensetzung gut 'erklären. Im Präparate A ist 
das Verhältnis CaO:: P,O, wie 2:1, d. h. dem sekundären Phosphate 
CaHPO, entsprechend, während das Verbältuis der beiden Bestand- 
lkile in B wie 2.4: 1 ist. Es geht also bieraus hervor, daß bei der 
böchsten F ällungstemperatur ein Gemenge von wirksamem sekundären 


und weniger wirksamen tertiärem Phosphat Ca,P,O, erhalten wird. 
[D. 468) John Bebelien. 


Düngungsversuche auf Wiesen. 
Von Dr. Erik Solberg.') 

Schon seit mehreren Jahren richtete Verf. im südlichen Drontheimer 
Amtsbezirk Kopfdüngungsversuche auf Wiesen nach den von 
P. Wagner angegebenen Regeln für Felddüngungsversuche auf einer 
Reihe von Stationen ein. Die Düngung betrug hierbei pro 10 a: 


eralie om Statens kemiske Kontrolstation og Frökontrolanstalt i 
Troudhjem 1903 bis 1906. — Kristiania 1904 bis 1907. 
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Nr. 1. Ungedüngt 
»„ 2. 20%g Chilisalpeter u. 40 kg Thomasphosphat u. 20%9 37% Kalidünger 


.n 3. 0 n N n 40 u) 7 ” 20 n 37 ” „ 
” 4. 20 „7 » ” 0 ”„ ” „ 20 ” 37 „ R) 
2) 5. 20 ” R) ” 40 „ ’” „ 0 37 „ y 


Hierbei war in den drei Jabren 1903 bis 1905 in allen 163 Ver- 
suchsreihen bei der Verwendung von vollständigem Kunstdünger 
(Nr. 2) nur 18mal ein ökonomischer Nettoverlust eingetreten, und der 
maximale Verlust war bei der genannten Düngung in den betreffenden 
drei Jahren bezw. 1.80, 9.75 und 3.85 norwegische Kronen, während 
der maximale Gewinn in denselben Jahren bei derselben Düngung 
bezw. 17.45, 16.50 und 10.20 Kronen betrug; alles pro 10 @ berechnet. 

Bei fehlender Stickstoffdüngung (Nr. 3) trat 65 mal ein Ver- 
lust ein; derselbe stellte sich in den drei Jahren pro 10 a höchstens 
auf 8.75, 3.90 und 3.25 Kronen, während auf anderen Höfen unter 
gleichen Umständen ein Nettogewinn eintrat, dessen Maximalwert bezw. 
12.50, 14.85 und 6.55 Kronen war. 

Bei fehlender Phosphatdüngung (Nr. 4) trat 4O mal ein Netto- 
verlust ein, dessen Maximalwert bezw. 6.30, 4.95 und 4.05 Kronen au:- 
machte. Der Maximalgewinn war aber auf anderen Höfen in denselben 
Jahren 17.20, 15.60 und 8.50 Kronen pro 10 a. 

Bei fehlender Kalidüngung (Nr. 5) trat 34mal ein Netto- 
Verlust ein, dessen Maximalwert bezw. 1.55, 5.05 und 2.65 Kronen pro 
10 @ war. Der Maximalgewinn auf anderen Höfen war unter den 
gleichen Umständen 16.70, 13.85 und 8.60 Kronen. 

Die Durchschnittswerte für die Ernteerträge und für die Rein- 
erträge durch die Düngung in den drei Jahren waren pro 10 a: 











g: mi N. | N. | No. Nr. 5 
jahr 32 seiner Bi a oe 

4 I kg | Netto ke Netto Ag | Netto | ke | Netto 

> N Es Kon Kronen Hoa [ron Heu 2 |Kronen en Kronen 
en — 




















Ze en —. Energie men 





= 33 | 494 | 715 15 | 4m y 551 Io 0.30 | 687 Ir 2.9 | 674 | un 


| 
1904 | 80 | 455 | 694 | 453 | 584 | 2.55 | 632 | 3.7 | 641 | 16 





1905 so || 431 | 640 | 2. | 506 | 0.20 | 587 | 1.22 | 590 ' 2% 

Wenn auch der Ausschlag der Düngewirkung 1905 wesentlich 
kleiner war als in den beiden anderen Jahren, so stimmen doch. die 
Durchschnittswerte von den drei Jahren darin überein, daß sowohl der 
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höchste Heuertrag wie auch der höchste Reingewinn meistens nach 
gleichzeitiger Anwendung aller drei Düngungsmittel erzielt wurde. Von 
den drei Substanzen zeigte sich der Stickstofflünger am wenigsten 
entbehrlich, dann folgt die Phosphorsäure und zuletzt in dieser Reihe 
der Kalidünger. 

Die vorgenommenen Bodenanalysen gaben mit Bezug auf die Frage 
nach dem Phosphorsäure- und Kalibedarf des Bodens Resultate, die in 
vielen Fällen mit den Düngungsresultaten gut übereinstinmten. Die 
ausgeprägt phosphorsäure- bezw. kaliarmen Böden reagierten meistens 
gut mit den betreffenden Düngungen; doch fanden sich hiervon auch 
zehr viele Ausnahmen. 

Über den Stickstoffbedarf des Bodens gab die chemische Boden- 
analyse keinen Aufschluß. Die Stickstoffdüngung zeigte meistens sehr 
zute Wirkung, selbst auf den stickstoffreichsten Boden (Moorboden). 
Eine Ausnahme hiervon bilden nur diejenigen Felder, wo Klee und 
andere Hülsenfrüchte die Hauptmasse des Pflanzenbestandes bilden. 

Die Nachwirkung wurde sowohl von den in 1904 wie von den 
in 1905 gegebenen Düngungen untersucht mit dem in nebenstehender 
Übersicht mitgeteilten Durchschnittsresultate pro 10 a, der Heuertrag 


für das Jahr der Nachwirkung, der Nettogewinn für beide Jahre zu- 
sammen: 



































R 18: Re. 1 Nr. 2 Nr. 3 Nr.4 Nr. 6 
m. rE  Unge- N, P,0,, K,O | P,0,, K;O N, K,0 N, P,O, 
in 4% düne| ___.__ Bear ee en ae 
Be =3 kg Heu | kg Heu [Kronen kg Heu ‚Kronen %g Heu Kronen | kgHeu| Kronen 
NE il i | Ä 
der MRS = ve R 
Düngung | 35) 476 | 577 | 1042 | 568, 8.0 526 | 5 | 548 | 7. 
1041| | | 
TI TTTTT——n m  g  — 
196 Ä | 
der 
Düngung | 29 | 345 417 6.28 | 428 4.02 | 370 304 | 396 4.72 





Auf den meisten Lokalitäten ließ sich in beiden Jahren eine be- 
deutende Nachwirkung der im vorhergehenden Jahre vorgenommenen 
Düngung konstatieren. Und auch in dieser Beziehung war die Wirkung 
der Düngungen Nr. 2 die größte und meist sichere. Von den in 1905 
angelegten Versuchen gab nur in einer einzigen Lokalität die voll- 
ständige Düngung Nr. 2 einen Verlust. 


Die stickstofffreie Kunstdüngung Nr. 3 hatte zwar im ersten Jahre 
nach der Düngung nur einen mittelmäßigen Reinertrag gegeben, wenn 
aber die Nachwirkung im nächsten Jahre mitgerechnet wird, so steigt der 
Reingewinn durch die Kaliphospbatdüngung durchschnittlich ganz be- 
trächtlich. Doch war die ausschließliche Kaliphosphatdüngung Nr. 8 
lange nicht von der sicheren Wirkung wie die allseitige Düngung Nr. 2. 
Denn während die Anwendung der stickstofffreien Mischung Nr. 2 im 
Jahre 1905 bis 1906 in 13% der Versuchslokalitäten einen Verlust 
aufwies, hat man in 97% der Fälle mit der allseitigen Düngung 
Nr. 1 einen Reingewinn erzielt. 

Im Jahre 1906 wurden auf 32 Lokalitäten desselben Landesteiles 
neue Wiesenüberdüngungsversuche angelegt mit kleineren Gaben von 
den verschiedenen Düngemitteln; gleichzeitig wurde auch der Stalldünger 
mit in den Vergleich gezogen: 


Nr. 1. Ungedüngt 

„ 2%. 20 kg Chilisalpeter; 60 kg Thomasphosphat; 20 kg 37% Kalidüinger 
„ 3. 10 „ „ 30 „ „ 10 „ 37. ” 

„ 4 0, ” 60 „ ” 20 „ 37 ” „ 

„5. 2000 kg Stalldünger. Alles pro 10 a berechnet. 


Das Mittelresultat der Versuche auf 32 Höfen, mit je zwei bis 
vier Parallelparzellen derselben Art von je 50 qm Größe erscheint aus 
folgender Zusammenstellung: 

















Nr. 2 Nr. 8 Nra | Nr. 5 
N, P,O., K,O | N, P,O,. K,O P.0 \ 0 Stall- 
große Ration | kleine Ration ‚Os Kr | düngee 

















kg Heuertag pro 10 a 

Überschuß gegen Nr. I 

Reinertrag, Kronen 
pro 10 a 


376 606 615 | 463 | 457 
— 230 139 | 97 81 


= +3 00 + 2.70 + 0.13 


——- 3.95 





Hiernach läßt sich also selbst mit einer nur halb so starken voll- 
ständigen Düngung wie die bisher benutzte, ein guter Nettogewinn er- 
zielen. Doch ist bis auf weiteres die stärkere Gabe zu empfehlen. 

Die Anwendung von Stalldünger als Kopfdung auf der Wiese 
hat sich am wenigsten rentiert; nur in einem Falle der 32 Versuche 
zeigte sich ein einigermaßen guter Gewinn in diesem Jahre. 

Düngungsversuche mit Neubildung von Kunstwiesen, 
Nachdem schon vorläufige Versuche angedeutet hatten, daß bei der 
Grunddüngung von Kunstwiesen unter den betreffenden Naturverhält- 
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nissen ein Teil des Stalldüngers sich zweckmäßig durch Kunstdünger 
ersetzen läßt, wurden im Sommer 1905 auf fünf Höfen Versuche 
nach folgendem Düngungsplane angelegt; von jeder Düngung waren 
stets vier Parallelparzellen & '50 qm vorhanden. 

Nr. 1. 5000 kg Stalldünger pro 10 a, 

„ 2 2500 „ » u. 50 &y Thomasphosphat pro 10 a, 

„ 3 50 kg-Fischgueno u. 50 &g Kainit, 

„ 4. 20 „ Chilisalpeter u. 50 k4 Thomasphosphat u. 50 kg Kainit, 

„ 5. 5000 kg Stalldünger u. 5 Al gebranntem Kalk pro 10 a. 

Als Schutzsaat wurde Hafer oder Gerste benutzt. Das Resultat 
wechselte sehr mit der Lokalität. Auf zwei Höfen wurde nämlich im 
zweiten Jabre bei der Hewernte das günstigste Resultat nach der 
Düngung mit ausschließlicbem Stalldünger (Nr. 1) erzielt, auf zwei. 
anderen nach der Düngung von Stalldünger mit Thomasphosphat (Nr. 2), 
und auf einer Station nach der Anwendung von Stalldünger mit Kalk 
(Nr. 5). Auf sämtlichen Stationen war die Nachwirkung des aus- 
schließlichen Kunstdüngers (Nr. 4) geringer als die des Stalldüngers, 
und dasselbe gilt auch von dem Dünger Nr. 3 (Fischguano und Kainit). 
Auf die erstjährige Ernte hatte dagegen überall der ausschließliche 
Kunstdünger die beste Wirkung gezeigt. 

Es scheint hbiernach, als ob bei der Anlage von Wiesen eine 
jedenfalls teilweise Benutzung von Stalldünger anzuraten ist; wenn man 
bierzu nur Kunstdünger benutzen will, ist schon im ersten Jahre eine 
Kopfdüngung mit Chilisalpeter nötig. [D. 461] John Sebelien. 


Die Resultate der von den provinziellen landwirtschaftlichen 
Gesellschaften in Schweden ausgeführten lokalen Düngungsversuche. 
Von P. Bolin.!) 

A. Seit 1901 wurden von den schwedischen provinziellen landwirt- 
schaftlichen Gesellschaften unter gemeinsamer T.eitung und nach gemein- 
samem Plane Versuche über das Düngebedürfnis des Bodens und 
die Rentabilität der verschiedenen Düngungen in den ver 
schiedenen Landschaften Schwedens angestellt. Mit dam Jahre 1906 
wurden diese Versuche als selbständiges Privatunternehmen vorläußg 
abgeschlossen. 

Im letzten Jahre wurden im ganzen. 198 Versuchsreiben auf 5870 
Parzellen bei 123 Landwirten in 10 verschiedenen Provinzen angestellt. 

2) Bihang till Ans. ae handlingar och tidskrift 
Stockholm 1907, S. 1 bis 104. 
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‚Die Witterungsverhältnisse in Schweden waren in diesem Jahre für die 
Landwirtschaft im ganzen günstig, so daß in keinem Teile des Landes 
‚die Vegetation in ihrer normalen Entwicklung behindert war, wenn 
auch namentlich in den östlichen Küstenprovinzen. eine etwas andere Ver- 
teilung der Niederschlagsmenge wünschenswert gewesen wäre. 

Es geht aus den in den verflossenen Jahren angestellten 'Ver- 
suchen hervor, daß die relative Wirkung der verschiedenen Düngungen 
dieselbe ist, nicht nur auf verschiedenen Gütern innerhalb desselben 
Landesteile, sondern auch in verschiedenen Landesteilen, wenn es sich 
‘um Pflanzen derselben Art und Böden von ähnlicher Beschaffenheit 
handelt. u 

Nachfolgend wird eine Übersicht über diese Durchschnittsresultate 
gegeben, und zwar sowohl für das einzelne Jahr 1906 wie auch für 
das Mittel der Versuchsjahre 1903--06, wo in den parallelen Versuchs- 
reihen stets gleiche Düngermischungen und Quantitäten zur Verwen- 
dung kamen. 

Die in Tabelle I aufgeführten Zahlen weisen ER 
‘auf einen entschiedenen Bedarf der Böden nach Stickstoff- 
dünger hin; nur selten war eine einseitige Kali- und Phosphorsäure- 
düngung rentabel. Eine einseitige Stickstoffgabe als 100 Ag Chilisalpeter 
hat meistens einen Gewinn ergeben, doch wurde derselbe meistens 
größer, wenn gleichzeitig auch mit Phosphorsäure gedüngt wurde. 
Dagegen hat eine einseitige Kaligabe zum Salpeter das ökonomische 
Resultat nur verschlechtert. Das beste Resultat zeigt die Kombination g. 


Tabelle I Düngungsversuche mit Hafer auf lehmigem Boden. 















































| | Düngung kg | "Jahr 1906 Die Jahre 1903—1906 
pro ha | - - —— 
- kg Ertrags- | „ u. Fälle kg Ertrags- a as | Fälle 
5 al erhöhung | & er —— steigerung | & 5-5 ak 
® ru &n pro ha gu pro ha IESE?S 5 
ln — BE 8 — 82:52|81% 
gs ae lca % a \s5A8|17/3|%£ a \sRaälf $ 
Zu Mn Br u u BEE Dre ER Er EEE Ze 
Le IR) Au Ta ea 
b 200%) 300 | 100 | 780 [1110| +26.05 |15 | 2|730| 1100| +'22.20 188] 12 
ce |100 | 300 | 100 | 460 |: 530| + 2ıs | 7101480 630 | + 6.45 |58|42 
d | — 300 | 100 | 120 |: 100) — 20.50 | 3,14|150| 110) — 17.25] 24 | 76 
e |100 °°— |100 1430 | 490) +20. |15, 2[370| 470| + 15.05 | 78422 
f |100 300 | — |770| 510| +11. 12| 5|430| 510) + 843 [74126 
g 200%) 300 | — | 780 11140) +39.20 |16 11650/1030| + 24.75 |83|17 
h 100 | — | — |390 | 400 |'-+ 26.0 |17/—|330| 430| + 22.5 |88| 12 


ı) Hiervon die Hälfte als Kopfdüngung. 
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‘Es ist hierzu bemerkt, daß die Stickstoffdüngung für Hafer wie 
für Getreide im allgemeinen in den nördlichen .Landesteilen nicht. (die- 
selbe überwiegende Rolle im Verhältnis zur Phosphatdüngung zu spielen 
scheint wie in den mittleren und südlicheren Gegenden. Vielleicht liegt 
dies darin, daß die Stickstoffdüngung' die Reife der Ernte etwas ver- 
zögert, während dieselbe durch die Phösphatdüngung beschleunigt wird. 

‘ Die Tabelle II der Originalarbeit gibt die Resultate mit Haferbau 
auf sandigen Böden: Dieselben stimmen in allen. wesentlichen Punkten 
mit denen der Tabelle I überein; der einzige Unterschied liegt: darin, 
daß . die Salpetergahe,. die vor der Bestellung mit der Saat gegeben 
wurde, auf den Sandböden einen weit geringeren Ernteertrag lieferte, 
als auf den lehmigen Böden. Auffallend genug zeigten die Sandböden 
keinen größeren Kalibedarf als die Lehmböden. 


“Tabelle UL Düngungsversuche mit Hafer auf Humusböden. 














k | -. Jahr 1908' Die Jahre 1903-1906 
— a kg Ertrags- | „ = = ı Fälle kg Eıtrags- g w = Fälle 
| & pro ha“ E >44 ale| mora Fa 4 
Ei IHHHR SHE 
2. 52 & a x} A eo B _ L.] P-| . g 
7 Eu U u u SE BE EEE u EEE Er 
5 |srı I |a m 5 Po Pıg I a |z 3% > 














b .. 200°)! 300 | 100 , 480 800 | — 7.80 





| 

‚3|5[570. 960 | +4.30 |557 45 
e 100 | 300 | 100 430 | 660 | +270 5 |31450| 760 | +7. |60) 40 
d'— |300|100'300 1440 | +40 |6 2 1330| 360 | +40 |71| 29 
eı 100 | — |100 180 1240| — 7.0 |3| 5210| 400 ı —1.10 147) 53 
f 100 |300| — |328 1590 ı +255 , 513370) 560 | +6.30 |82| 18 
g 200%) 3007 — |410 | 800 | — 2:50 7; 3 | 5.1430 | 790 | — 1.05 .|41 | 59 
hiıeo | — 130 | 210 | —1.5 | 3 | 5 |180| 340 | - 











1) Zur Hälfte als Kopfdüngung. 


Die Tabelle III zeigt die Resultate von den Alluvialböden,. die 
so reich an Humus waren, daß sie hierdurch bezeichnet werden könnten. 
Hier hatte nicht der Salpeter, sondern die en 
den, ‚größten Einfluß, jedenfalls auf. den Körnerertrag. 

"Auf den eigentlichen Moorböden hat eine vor der nee ge- 
gebene Salpeterdüngung die Ernte. durchschnittlich etwas gesteigert, 
doch war ein eigentlicher Stickstoffbedarf auf diesen Böden 
(Tabelle IV) nur selten vorberrschend. Dagegen zeigte sich bier 
stets eine Kali- und Phosphorsäuredüngung nötig, um den bestmög- 
licben Ertrag zu erzielen; die zweckmäßigste Düngung schien (f) 300 ky 
Superphosphat und 100 kg Kalidünger "zu sein. Mit Thomas- 

12° 
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:phosphat wurde gewöhnlich kein größerer Ertrag erzielt als 
mit Superphosphat. 


Tabelle IV. Düängungsversuche mit Hafer auf Moorböden. 





Düngung ä&g : Jahr 1906 Die Jahre 1903-1906 
pro m 





N 
= 
© 


600Thom.| 200 | 560 | 880 |+ 8.40] 7| 3|590| 990 |+-13.4| 65 
600 „ 1200 |410 | 640 |+ 7.0| 6 41450| 700 |+ 12.061 | 49 
300Super.| 200 | 550 | 670 |+20.25| 7| 3|610| 770 |-+ 28.05] 77 | 23 
— 150 „ !200|390 | 540 I|+14.ss| 7| 3|410| 840 |-+ 18.05] 77 | 23 
— /300 „| 100 | 530 | 770 |-+ 32.05] 10 |— |520| 680 |-+ 29.50] 88 | 12 
150 „ 1100| 320 | 500 |-+18.5| 8| 2|330| 580 |-+ 21.4| 81 | 19 

416 

82 





ee m m ae 


_ 200 170 | 230 |— 1.95 3210| 310 |+ 3.85] 46 | 54 
— 1300 ° | — | 380 | 420 |+ 22.20 410| 480 + 26.00| 85 | 15 


ER m BB Do 
| 


Die Kulturversuche mit Kartoffel wurden auf humusbaligem 
Sand vorgenommen mit dem in Tabelle V angegebenem Resultate: 


Tabelle V. 
Düngungsversuche mit Kartoffeln auf humushaltigem Sand 

















300°), 400 | 200 | 5860 | + 89.0 
200:) | 400 | 200 | 4220 | + 57.00 
200°) | 300 ; 200 | 4710 | +82.3s 
ı00 | 300 | 200 | 2930 | +38.55 


300%) | 400 | 400 | 5060 | + 45.60 | 


u’ R 0 Run u 
[> ı ae" us" u > | Bu 3, BueN Zr > zu 


— 300 | 200 | 2120 | +28. + 24.» | 61| 31 
200:)| — | 200 | 3670 | +68. + 79! s9| ıı 
200°) | 300 | — | 4270 | +89. | + 72#| »| 10 





1) Zur Hälfte als Kopfdüngung. 


Man sieht hieraus die entschieden günstige Wirkung des 
Salpeters für den Kartoffelbau; steigenden Mengen von diesem 
Düngemittel bis zu 300 kg pro Hektar entsprechen fast gleichzeitig 


‘ 
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steigende Ernteerträge; für gewöhnlich darf doch, namentlich bei gleich- 
zeitiger Stalldüngung die Salpetergabe 200 kg pro Hektar nicht über-. 
steigen. Auch hat eine mäßige Gabe von Phosphorsäure und 
Kali sich gewöhnlich rentiert, doch darf die Superphosphatmenge 
nicht mehr wie 300 kg und die Kalisalzmenge nicht mehr wie 200 kg 
pro Hektar betragen. 

Für die Ertragssteigerung der Rüben (Wasser- und Kohlrüben) 
auf Moorböden war, wie es die Tabelle VI zeigt, hauptsächlich die 
Phosphorsäuredüngung von bestimmendem Einfluß. 


Tabelle VL Düngungsversuche mit Rüben auf Moorböden. 





Die Jahre 1903— 1906 
Fälle 








die Düngung 
Kronen pro ha 














b. 2 9 | 1 | 24950 | 4136.50 | 92) 8 
e: 100 | 400 | 400 | 23050 36 00 | 10 ; — | 23200 | -+137.50 | 92| 8 
d 100 | 200 | 400 | 16130 |++ S1.s0 | 9 | 1 |18470 | -+10520 | 92| 8 
e 100 | 400 | 200 | 19540 | -H 1230 | 10 | — | 21690 | -+ 145.00 | 100 | — 
fi: — | 300 | 200 | 15100 | -+ 108.50 | 10 ! — | 16020 | +114.70 | 96| 4 
g: — | 200 | 100 | 13450 | ++ 108.00 | 10 | — | 13400 | + 107 50 | 100| -— 
h:100 | — | 200 | 4910 |+ 7.| 6| 4 | 3570)— 5.0| 46| 54 
i ;100 | 300 | — | 14550 |+103s0 | 9 | 1 | 13110 | + 90.10 | 92, 8 





1) Die Hälfte hiervon ala Kopfdüngung. 


Eine Düngung mit Salpeter und Kali ohne Phosphorsäure hat die 
Ernte nur wenig erhöht, und war meistens mit einem wirtschaftlichen 
Verlust verbunden. Die größeren Gaben von 400 kg Superphosphat 
brachten meistens einen größeren Gewinn als die kleineren, es ist jedoch 
nicht unwahrscheinlich, daß unter gewissen Verhältnissen noch größere 
Phosphorsäuregaben sich rentiert haben würden. Es wirkt etwas über- 
raschend, daß die steigenden Mengen von Kalidüngung die 
Rübenerträge nicht in dem Grade gesteigert haben, wie es 
nach dem Kalibedarfe dieser Pflanzen zu erwarten war. 
Eine Gabe von 250 bis 300 kg 37% Kalisalz pro Hektar scheint in 
den meisten Fällen genügt zu haben, selbst auf diesem sehr kalı- 
armen Böden. Der "mit Salpeter zu erzielende Vorteil ist zwar teils 
vom Stickstoffgehalt des Bodens, teils von der Größe der gleichzeitigen 
Stalldüngung abhängig, doch ist oft eine Gabe von Chilisalpeter sehr 
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lohnend, indem sie die jungen Pflanzen in der frühen Entwicklung 
stärkt und dieselben instand setzt, den Insektenschäden zu’ widerstehen. 

: Bei den Versuchen über Wiesendüngung hat es sich wieder- 
holt gezeigt, daß die Düngewirkung nicht nur von der Bodenbeschaffen- 
beit und dem Nahrungsvorrate im Boden, sondern auch im hohen Grade 
vom speziellen Pflanzenbestand der Wiese abhängig ist. 


Tabelle VII und VIII. Düngungsversuche auf Wiesen. 



































Düngung ky | Jahr 1906 Die Jahre 1903— 1906 
te]. ig palm, |g salz 
3lie| 2 PäsHene | \Pasleaee 

IR lBAlwE ESS EESE 5 es lE5S RE SS elle 

4 RT Ra sEAe 5 | as s5A8l; |: 
ale Hirte Bälle ae 

b 1200 | 300 , 200 ! 2600 | +2150 | 5] 2] 2300 | + 95 147153 = 
ec: 100 | 300 | 200 | 1670 + 20 | 5| 2 1600 +0 43 57)|3%8 
d — | 300 | 200 , 600 — 210 |—, 7. ,860 | —1l.ıo 129 71 || =8 
e'; — | 150 | 200, 440, — 16.6 1 61 680 | — 7 |36 Hr 
f  — | 300 | 100 | 590 —10.40 | 2! 5| 760: — 3.0 |3> 621 ( E$. 
ge 1-30, 110 — 170 |- , 7 260 ' — 1260 |12 88 pp 
hr — 5300| — | 30 — 8 | 1.6: 460 — 41 [31 69)| 35 
i: 100, — | — ! 1100 +25 | 7i—| 790 +1310 |6ı sel) 
b | 200 ı 300 | 200 | 1860 — 810 2,5. 1970 | — 3” |24 6) = 
c | 100 | 300 | 200 | 1850 +10 5 E | 1920 | +12 140.600 | 29 
d | — | 300 | 200 | 1710 +2410 !4, 31850 | +2850 |55 421 55 
el — | N 1640, + 31.35 512 1380 | 420.5 |65 32 || „= 
f | — | 300 | 100 | 1500 "426.00 | 5 | 2 | 1540 | + 27.00 |6u 40 SB 
el -|- | 200 920 +13 |5|2| 530 — 10 [481521] F= 
hl — | 300, — ; 1050 41950 |5 | 2 | 1130 | +22.70 |64 36|| 2 S 
i | - | | m0j+ 9m 4|3| a0; + 0m |58142|) & 


Die beiden Tabellen VII’bis VIII zeigen den Untersöhied dieser 
beiden Wiesensorten sehr deutlic. Auf den Graswiesen hat durch- 
schnittlich der Salpeter am meisten, die Kalidüngung da- 
gegen am wenigsten Nutzen gebracht; auf den Kleewiesen 
hatte dagegen das Superphosphat den größten Einfluß, der 
“ Salpeter den geringsten Einfluß auf den Ertrag gehabt. 

Es folgt weiter das Resultat eines im Kirchspiele Järne in der 
Landschaft Dalarne 1905 ausgeführten Wiesendüngungsversuchs, wo 
auch die Nachwirkung des Düngers im folgenden Jahre mit in Betracht 
gezogen wurde. Das Resultat hiervon folgt in Tabelle IX. 
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| Tabelle IX. 
| Düngungsversuch aut Wiese mit gemischtem Klee- und 
|  Grasbestand. | i 
Jahr 1905 Jahr 1906 Nettogewinn 
a TEEN ET durch 
E - Nettogewinn 
ne u Faces Brei die Düngung 
x durch durch für 
55 die Düngung | le Düngung | die Düngung | beide Jahre 
kg pro Aa Kronen pro Aa kg pro ka susammen 
b || 200.| s00 | 200 | 3010 + 73.90 1100 + 117.00 ©: 
c : 100 | 300 | 200 2120 + 20.80 880 + 56.0 . 
di; — | 300 | 200 1840 + 28.10 1280 + 79.30 
e — | 150 | 200 1420 — 22,55 1170 + 69.35 
ft — | 300 | 100 1880 —- 41.20 1250 + 9120 
Be — | 200 350 — 90 480 + 10.20 
h — 1300| — 720 + 6.59 700 + 34.80 
ı : 100 _ | —_ 590 | + 5.10 — 270 — 5.0. 


Im ersten Jahre würde die Heuernte namentlich von dem Chili- 
salpeter erhöht; im folgenden Jahre waren aber die Parzellen b 
und von den nur mit Phosphorsäure und Kali gedüngten Parzellen ‘über: 
flügelt worden, und es scheint sogar, daß die Salpeterdüngung des 
Jahres 1905 im folgenden Jahre die Erträge der damit gedüngten 
Parzellen etwas verringert hat. E 


B. Vergleichende Versuche mit Kalkstickstoff, Kalk- 
salpeter, schwefelsaurem Ammoniak und Chilisalpeter. Die 
diesbezüglichen Versuche umfaßten zwei Reihen mit Hafer auf Lehm- 
boden, eine mit Kartoffeln auf Sandboden, eine mit Futterrüben auf 
humushaltigem Lehm, eine mit Wasserrüben auf humushaltigem Sand 
und drei mit Wiesendüngung auf Lehm- oder Sandboden. Wir be- 
gmügen uns mit der Wiedergabe des Hauptresultats, daß die beiden 
Salpetersorten gleich wirkten und daß auch der Kalkstick- 
stoff nnd das schwefelsaure Ammoniak, wenn man davon 
gleich große Stickstoffmengen anwendet, gleiche Wirkung 
hatten. | 


C. Versuche über die Wirkung Jer Tiefbehandlung 
des Bodens. Auf vier verschiedenen Gütern in der Landschaft 
Södermanland wurden im Herbst 1905 einige der Versuchsparzellen 
tief, andere dagegen nur zu gewöhnlicher Tiefe gepflügt. 
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| 7. 
| f. EreE 
bebandlu 
Bodenart | Kulturpflanze behandelt re = : .. Tr) H 8 
| Korn | Stroh | Korn | Stroh 3 L 







Leichter  Lehm- || Wicken- | 
boden . . . .}} Mengsaat | 1780 | 3090 
Lehmiger Humus- 
boden . . . . || Hafer . . 3670| 5130 
Humusboden . . —_ 1500 | 2550 
Lehmboden . . . fi Getreide- 
Mengsaat si 3860 


1470 en +710| 48.15 


3490 | 5140 +180 |— 10| 15% 
1380 | 2230 |-+-120 |+320 | 18.80 


3220 | 3470 |+ 260 |+390 | 35.13 


In allen vier Fällen traf schon das erste Jahr nach dem Tief- 
pflügen auf diesen Parzellen eine beträchtliche Steigerung des Körner- 
ertrags ein, und in dreien dieser Fälle wurde dieselbe durch eine ähn- 
liche Steigerung des Strohertrags begleitet. Diese Ertragssteigerung 
war so bedeutend, daß die durch die Tiefbehandlung ver- 
mehrten Kosten schon im ersten Jahre gedeckt wurden. Im 
vorliegenden Falle ist anzunehmen, daß die erzielte günstige Wirkung 
der Tiefbebandlung durch ein erleichtertes Eindringen der Wurzeln in 
die tieferen Bodenschichten und bessere Versorgung der Pflanzen mit 
Wasser in der trockenen Jahreszeit bedingt war. Außerdem kann aber 
die Tiefbehandlung auch die in den tieferen Bodenschichten gebundenen 


Pflanzennahrungsbestandteile den Wurzeln zugänglich machen. 
r [D. 469) John Sebelien. 
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Die Oxydationsvorgänge in der lebenden Zelle. 
Von A. Bach und R. Chodat, mitgeteilt und übersetzt von O. Mohr. 

Den Mechanismus der biochemischen Verbrennungsvorgänge in der 
Zelle hat A. Bach schon vor vielen Jahren mit einer Theorie zu er- 
klären versucht, der zufolge die intermediäre Bildung von Peroxyden 
das Mittel zu sein scheint, dessen sich die Zelle zur Aktivierung des 
Sauerstoffs zur Verbrennung der organischen Stoffe bedient: Bach 
ging noch weiter, indem er annahm, daß die Zelle leicht oxydierbare 


1) Zeitschrift für Spiritusindustrie, 30, Nr. 1 bis 9, 1907. 
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Stoffe hervorbringen müßte, die besonders bestimmt seien, Peroxyie zu 
bilden und so mittelbar der Atmung dienstbar zu sein. 

In Gemeinschaft mit R. Chodat hat dann Bach seit 1902 eine 
Reihe von Untersuchungen ausgeführt, die bestimmt waren, diese Theorie 
zu stützen. In der vorliegenden Abhandlung haben wir einen aus- 
führlichen Bericht über diese Arbeiten von O. Mohr vor uns. 


Einwirkung von Wasserstoffsuperoxyd auf die lebende 
Zelle; Bildung von Peroxyden in der lebenden Zelle; 
Oxydasen als Peroxyd bildende Masse. 


Die Möglichkeit einer nützlichen Rolle der Peroxyde im Leben 
der Zelle wird von einer Reihe von Physiologen entschieden in Abrede 
gestellt, da ja Wasserstoffsuperoxyd als heftiges Protoplasmagift gilt. 

Verff. baben nun zunächst nachgewiesen, daß diese Annahme un- 
ricbtig sein muß, indem es ihnen gelang, Pilzkulturen an relativ be- 
wächtliche Mengen von Wasserstoffsuperoxyd zu gewöhnen. Es ist nur 
vor allem dafür Sorge zu tragen, daß das Wasserstoffsuperoxyd durch- 
aus rein ist. 

Die Versuche wurden mit Penicillium glaucum, Rhizopus nigricans 
und Sterigmatocystis nigra in der Weise angestellt, daß konische Flaschen 
mit 25 ccm Raulinscher Nährlösung sterilisiert, mit bestimmten Mengen 
Wasserstoffsuperoxyd versetzt und mit den Pilzreinkulturen geimpft 
wurden; sie wurden Jann im Thermostaten bei 22° gehalten. Die 
Superoxydmenge entsprach 1 bis 25 mg aktivem Sauerstoff in der 
ersten Versuchsreihe, 5 bis 50 mg in der zweiten. Es zeigte sich, daß 
das Wasserstoffsuperoxyd bis zu einem gewissen Grad die Entwicklung 
der Pilze verzögert, daß aber nach bestimmter Zeit die Sporen zu 
Mycelfäden auswuchsen, und eine beständige Gasentwicklung statt hatte, 
die erst aufhörte, wenn mittels Titansäure Superoxyd nicht mehr nach- 
zuweisen war. Die Pilze hatten inzwischen vollkommenen Reifezustand 
erreicht und Sporen gebildet zu einer Zeit, als die Flüssigkeit noch 
beträchtliche Mengen Wasserstoffsuperoxyd enthielt. Penicillium zeigte 
sich am empfindlichsten, dagegen konnten von Sterigmatocystis durch 
aufeinander folgende Züchtungen schöne Kulturen noch in Flüssigkeiten 
mit 2% Wasserstoffsuperoxyd erbalten werden. In weiteren Versuchen 
wurde dann auch die Superoxydmenge durch wiederholten Zusatz kon- 
stant (0.68%) gehalten und Sterigmatocystis zersetzte im Verlaufe von: 
1 Tag 4.2 mg, 2 Tagen 8.7 mg, 3 Tagen 36.2 mg, 4 Tagen 49,4 mg, 
5 Tagen 62.4 mg, 6 Tagen 76.0 mg H,O,. 
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War damit bewiesen, daß das Leben die Gegenwart von Super- 
oxyd verträgt, so wollten Verff. nunmehr ermitteln, ob sich dieses auch 
ın der Zelle der lebenden Pflanze bilde. Durch den Saft einer an 
Oxydasen reichen Pflanze (Lathraea squamaria) ließen: sie einen Strom 
koblensäurefreien Sauerstoffs streichen und gleichzeitig tropfenweise ein- 
prozentige Ätzbarytlösung zufließen. Aus dem Barytniederschlag konnte 
Wasserstoffsuperoxyd nicht entwickelt werden; dagegen wurde eine 
Jodkaliumstärkelösung augenblicklich blauschwarz und es mußte auf 
das Vorbandensein eines organischen Peroxyds geschlossen werden, da 
jene Reaktion bei einem von Oxydase befreiten Safte ausblieb. Verff. 
haben dann diese Reaktion mit den bekannten Oxydasereaktionen gegen 
Guajaktinktur, Pyrogallol, Chinon in vergleichende Untersuchungen ge- 
zogen und zwar mit folgendem Ergebnis: | 

Es besteht zwischen diesen Reaktionen ein strenger Parallelismus. 
. Der Preßsaft verliert in kurzer Zeit seine oxydierenden Eigenschaften ; 
die Fähigkeit, Jodkalium zu zersetzen, verschwindet schneller als die, 
Guajaktinktur zu bläuen. Bei Gegenwart von Wasserstoffsuperoxyd 
erhält der Preßsaft seine oxydierenden Eigenschaften wieder. Weasser- 
stoffsuperoxyd selbst ruft in denselben Konzentrationsverhältnissen (lie 
Reaktionen nicht oder nur in geringem Maße hervor. 

Daß die Peroxyde nicht erst in der toten, sondern schon in der 
lebenden Zelle auftreten, haben Verff. an Erscheinungen von Plasmolyse, 
die nur der lebenden Zelle eigen ist, dargetan. 

Peroxydase; Zerlegung der Oxydase in Peroxydase und 
Oxygenase Wie Loew gezeigt hat, beruht die Eigenschaft der 
Gewebe, Woasserstoffsuperoxyd zu aktivieren, auf einem besonderen 
Enzym, Jer Peroxydase. Zum Studium «dieses Körpers haben Verfl. 
zunächst nach einer geeigneten Darstellung suchen müssen. Als Aus- 
gangsmaterial erwies sich Meerrettichwurzel (Cochlearia armoracia) und 
Kürbis als geeignet. Der Brei der zerriebenen Wurzel wurde einige 
Stunden sich selbst überlassen, dann 10 Tage lang mit 80% igem 
Alkohol ausgezogen, abgepreßt und weitere 10 Tage mit 40 %igem 
Alkohol ausgezogen. Die durch Abpressen und Filtrieren erhaltene 
Lösung wird mit absolutem Alkohol gefällt. Der erhaltene Nieder- 
schlag stellt nach dem Trocknen über Chlorcalcium eine weiße, stärke- 
ähnliche Masse, die Peroxydase vor. Sowohl die rohe wie: die ge- 
reinigte Peroxydase gibt keine Eiweißreaktion. 

Die zahlreichen Versuche der Verff. mit diesem Präparat ergaben 
folgendes: 
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Die Peroxydase aktiviert nicht nur Me sondern 
auch organische Peroxyde. 

Bei Abwesenheit von Peroxyden übt die Peroxydase nicht die 
geringste oxydierende Wirkung aus. Frisch bereitete Guajaktinktur 
oder reines Pyrogallol werden durch sie nicht gefärbt; wohl aber 
Guajaktinktur, die einige Stunden der Luft ausgesetzt war. 

‚Das System Peroxydase + Weasserstoffsuperoxyd bringt dissiben 
ÖOxydationswirkungen hervor wie die Oxydase, die sich in einer großen 
Anzahl Pflanzen findet. Es besteht zwischen beiden Arten von a 
dationsmitteln eine vollkommene Übereinstimmung. 

Durch diesen Befund komplizieren sich die Verhältnisse einiger- 
ımaßen. Das System Peroxyd + Peroxydase erscheint neben der 
Oxydase eigentlich überflüssig. Verff. haben aber festgestellt, daß die 
Peroxydasewirkung beständig ist, während oxydasehaltiger Pflanzensaft 
oft sehr schnell seine Oxydationskraft verliert. Weiter hat Bertrand 
gezeigt (C. r. 74, S. 1356), daß die Oxydasen dem Gehalt an Mangan 
ihre oxydierenden Eigenschaften verdanken; Mangan ist aber auch das 
wirksame Agens der Peroxydase. Die Oxydase ist eben kein ein- 
heitliches Enzym, sondern ein Gemisch von Peroxydase mit 
einem Peroxyd bildenden Stoff. 

Die weiteren Versuche der Verf. behandeln die Zerlegung der - 
Oxydasen in ihre Bestandteile. 

Durch fraktionierte Fällung einer Lösung von ÖOxydase .aus 
Lactarius vellereus mittels Alkohol wurden nach mühevoller Arbeit 
zwei Endfraktionen erhalten. Die eine besaß eine sehr. schwache Oxy- 
dationswirkung, ließ sich aber durch Peroxydasen verschiedener Her- 
kunft aktivieren ; die andere zeigte keinerlei Oxydationswirkung, aktivierte 
aber mit Leichtigkeit Wasserstoffsuperoxyd. Die erste, die sich also 
nur als Sauerstoffüberträger verhielt, indem sie Perogyde bildet, erhielt 
den Namen Oxygenase, der zweiten wurde der Name Peroxydase 
belassen. Die Beziehungen zwischen Peroxydasen und ÖOxygenasen 
wurden an der Hand zahlreicher quantitativer Versuche studiert; als 


oxvdabler Körper wurde Pyrogallol verwendet. 
’ Absorbierter Entwickelte 
Sauerstoff Boblenekurs 


ccm ccm 
1 g Pyrogallol + 15 cem Meerrettich-Peroxydaselösung 0.5 ba 
1, r + 0.059 g Lactarius-Oxygenase . . . 31 1.1 
er 5 + 15cem Peroxydase + 0.0599 Oxygenase 9.9 5.5 
l. 2 —+ 15 cem Lactarius-Peroxydase . . . 0.2 0.0 
ln R + 0.05 g Lactarius-Oxygenase . . .. 31 1.1 
I. 5 —+ 15 ccm Peroxydase + 0.0.59 Oxygenase 11.0 6.5 


[März 1908. 








Die Versuche zeigen, daß sich die Oxygenase ganz allgemein durch 
Peroxydase aktivieren läßt, daß sich aber die aus derselben Pflanze 
gewonnene Peroxydase kräftiger erweist. 

Beziehungen zwischen Katalase, Peroxydase und Oxy- 
genase. Neben den besprochenen Enzymen spielt noch ein drittes, 
die Katalase, eine wichtige Rolle im Pflanzenleben. Sie steht in 
gewissem Gegensatz zu der Peroxydase, da sie Wasserstoffsuperoxyd 
unter Entwicklung von molekularem, inaktiven Sauerstoff zersetzt, seine 
Aktivierung also verhindert, eine Beobachtung, die Loew auch ver- 
anlaßt hat, dem Wasserstoffsuperoxyd eine physiologisch wichtige Rolle 
abzusprechen. Dagegen werfen Verff. die Frage auf, wie Katalase und 
“ Peroxydase zusammen auf Wasserstoffsuperoxyd wirken und vor allem, 
ob die Katalase auf die organischen Peroxyde in der gleichen Weise 
wirkt wie auf Wasserstoffsuperoxyd, eine Frage, die noch nie berührt 
wurde. : 

Die Katalase zu den Versuchen der Verff. wurde erhalten durch 
Zerreiben von Sterigmatocystis-Kulturen .mit Glaspulver und Extraktion 
mit spurenhaft alkalischem Wasser. Das Filtrat wurde dann durch 
absoluten Alkohol gefällt. Als organisches Peroxyd diente Monoaethyl- 
peroxyd, C(,H,OOH in 2.47% iger Lösung. | 

30 cem der Lösung wurden genau neutralisiert und mit 001 9 
Katalase in einem Apparat, der die Messung des frei werdenden Sauer- 
stoffs ermöglichte. gehalten. Während Jdas der angegebenen Peroxyd- 
menge entsprechende Weasserstoffsuperoxyd 120 oem Sauerstoff liefern 
müßte, gab Aethylperoxyd keine Spur Sauerstofl. Bei Versuchen mit 
Pyrogallol, Oxygenase und Peroxydase wurden unter dem Einfluß von 
Katalase folgende Sauerstoffmengen absorbiert: 


Mit Katalase Ohne Katalase 
com cem 
Nach 5 Stunden . . . 2 2.0. 6.2 62 
„ 10 = Bi, ET en era, uud, "a 9.4 9.4 
„ 24 ee ee ne a 14.8 14,8 
„ 48 e : ne - 18:6 18.7 


Die Katalase ist also ohne Einfluß auf das System Peroxydase 
+ Oxygenase. 

Über die chemische Natur der Oxydasen. Hinsichtlich des 
Verhaltens der Oxydasen zu Jodkaliumstärke und Guajaktinktur steht 
die Anschauung der Verff. in direktem Gegensatz zu der Asos. Dieser 
Forscher hat zu zeigen versucht, daß das oxydierende Prinzip, das Jod 
frei macht, nicht identisch ist mit den Guajaktinktur bläuenden Oxy- 
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dasen. Dagegen haben Verff. schon in den eingangs erwähnten. Unter- 
suchungen widersprechendes Material gebracht. Interessant war die 
Erscheinung, daß die Reaktionen der Oxydasen denen der salpetrigen 
Säure ähneln. Die Möglichkeit, daß eine Sauerstoffverbindung des 
Stickstoffs als Bestandteil eines großen komplexen Moleküls das oxy- 
dierende Prinzip der Oxydasen wäre und als Sauerstoffüberträger diente, 
war von vornherein nicht von der Hand zu weisen. Verff. haben 
jedoch gezeigt, daß zwei identifizierende Reaktionen der salpetrigen 
Säure, mit Diphenylamin und mit den beiden Grießschen Reagentien, 
den Oxydasen nicht eigen sind, daß also salpetrige Säure nicht mit im 
Spiele ist. 

Wirkungsweise der Peroxydase; Geschwindigkeit Jder 
Reaktionen. Bei der enzymatischen, hydrolytischen Spaltung kommen 
drei Faktoren in Betracht: die gespaltene Substanz, das Enzym und 
das an der Reaktion teilnehmende \Vasser. Da dieses aber, weil die 
Reaktion in wässeriger Lösung verläuft, immer unendlich groß, also 
konstant bleibt, kann man nur die beiden ersten Faktoren ändern. 
Anders bei dem Aktivierungsvorgang des Wasserstoffsuperoxyds durch 
Peroxydase. Hier sind alle drei Faktoren, oxydierbare Substanz, Per- 
oxydase und Wasserstoffsuperoxyd variabel. Diese Beziehungen studierten 
Verff. an einer Peroxydase, die frei von irgend einem anderen Enzym 
war. Es wurden drei Versuchsreihen mit Pyrogallol als oxydierbarer 
Substanz (Oxydationsprodukt = Purpurogallin) angestellt: 


L Pyrogallol 1g Wasserstoffsuperoxyd 0.19, Peroxydase 0.01 bis 0.19 
in 50 cem Lösung. 


Peroxydase . . . . . . 01 0.2 008 00 00 0.0 0.07 0.08 
Purpurogallin . . . „ . 0,21 0.012 0.0 0.083 0.102 0.123 0.145 0.166 
II. Pyrogallol 1 9, Peroxydase 0.1 9, Wasserstoffsuperoxyd 0.01 bis 0.19. 
Wasserstoffsuperoxyd . . 0.01 0.02 0.0 00 00 0.0 0.7 0.08 
Purpurogallin. . . . . 0.20 0.02 0.000 0.078 0.098 0.121 0.142 0.108 
TIL Peroxydase 0.1 9, Wasserstoffsuperoxyd 0.19, Pyrogallol 1 bis 4 g. 
Pyrogallol . . .. 10 1.5 2.0 3.0 40 


Purpurogallin . . . O1 020 0.23 0.208 0.202 
Die Versuche zeigen, daß alle drei Faktoren in bestimmten Ver- 
hältnissen reagieren. Sie zeigen weiter, daß gleich dem Weasserstoff- 
superoxyd auch die Peroxydase im Verlauf der Reaktion zerstört wird. 
Wäre dies nicht der Fall, so müßten Weasserstoffsuperoxyd und Pyro- 
gallol im Überschuß notwendigerweise einen Einfluß auf das Endergebnis 
der Reaktion ausüben, was nicht der Fall ist. 
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Zur Kenntnis der Wirkungsweise der Peroxydase war die Unter- 
suchung der Reaktionsgeschwindigkeit notwendig, Zu ihrer Messung 
zeigte sich nur die Reaktion mit Jodwasserstoffsäure geeignet. Die 
‘Ergebnisse dieser Untersuchungen, auf. die hier leider .nur verwiesen 
werden kann, zeigen deutlich, daß die Peroxydase in den Anfangs- 
phasen der Reaktion zweifellos dem Massenwirkungsgesetz folgt, daß 
aber die entstehenden Oxydationsprodukte schon nach ganz kurzer Zeit 
den normalen Verlauf der Katalyse stören. 


Wirkungsweise der Peroxydase bei der Oxydation der 
Jodwasserstoffsäure durch Wasserstoffsuperoxyd. Bei der 
Bestimmung der Reaktionsgeschwindigkeit der Peroxydase hatten sich 
einige Beobachtungen ergeben, die Verff. veranlaßten, die Wirkung der 
Peroxydase bei der Oxydation der Jodwasserstoffsäure durch Wasser- 
stoffsuperoxyd näher zu studieren. Es wurde der Einfluß der Jod- 
wasserstoff konzentration, des in Freiheit gesetzten Jods, des Überschusses 
von Wasserstoffsuperoxyd, des Säuregrades und der Temperatur unter- 
sucht. Die Versuche wurden zunächst mit einer nicht ganz reinen 
Peroxydase durchgeführt, und es ergab sich, daß die Wirkung der 
Peroxydase sowohl mit ihrer eigenen Konzentration als auch mit der 
des Jodwasserstoffs wächst, bis zu einem Grenzwert, jenseits dessen die 
Wirkung konstant bleibt und daß das Produkt aus der Konzentration 
der Peroxydase und der des Jodwasserstoffs eine konstante ist. Bei 
Wiederholung der Versuche mit‘ einer reinen Peroxydase zeigte sich 
dagegen die Gesetzmäßigkeit, daß nach Erreichung der Grenzkonzen- 
tration der Peroxydase deren Wirkung direkt im Verhältnis der Jod- 
wasserstoffkonzentration wächst. Die Wirkungsweise der Peroxydase, 
wie die anderer Enzyme, ändert sich daher mit der Menge der un- 
faßbaren Verunreinigungen. 


Die Prüfung der anderen, oben erwähnten Einflüsse führte zu den 
Beobachtungen, Jaß bei saurer Reaktion die Peroxydase in bestimmten 
Mengenverhältnissen sowohl mit Wasserstoffsuperoxyd als mit Jod- 
wasserstoff in Reaktion tritt. Genügt aber der Säuregrad der Flüssig- 
keit nicht für die Peroxydasewirkung, so entzieht sich auch bei noch 
so großen Peroxydasemengen ein Teil des Jodwasserstoffs der Oxy- 
dation. Bezüglich der Temperatur wurde festgestellt, daß die Wirk- 
samkeit der Peroxydase mit steigender Temperatur (16° bis 32°) ab- 
nimmt. Es ist wahrscheinlich, daß das Enzym bei höherer Temperatur 
rascher durch die Oxydationsprodukte zerstört wird. 
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Neue Untersuchungen über die Katalase Es waren nun- 
mehr die quantitativen Beziehungen zwischen Peroxydase und Katalase 
zu erforschen. 

Die Peroxydase wurde side wie sehsR beschrieben, aus Meer- 
rettichwurzel dargestellt. Die Katalase wurde gewonnen, indem frischer 
Rinderschmer mit Glaspulver bei Gegenwart kleiner Mengen: von 
Natriumbicarbonat zerrieben, die Masse mis lauwarmem Wasser erschöpft 
und der filtrierte Auszug mit absolutem Alkohol gefällt wurde. 

Die Versuche sollten zeigen, ob, hei der Oxydation von Pyrogallol 
Jurch das System Peroxydase 4 Wasserstoffsuperoxyd in Gegenwart 
von Katalase eine Verteilung des Peroxyds auf beide Enzyme statt- 
findet und ob der Verteilungskoeffizient eine Funktion der Konzen- 
tration beider Enzyme ist. Hierzu mußte zunächst der Einfluß der 
Katalasekonzentration und der Weasserstoffsuperoxydkonzentration auf 
den Reaktionsverlauf ermittelt werden. Die angestellten fünf Versuchs- 
reihen ergaben eine Gesetzmäßigkeit, die schon für die Peroxydase 
gefunden war, und die auch für andere Enzyme zu gelten scheint: 
Ist das Enzym im Überschuß vorhanden, so wächst die Menge der 
umgeformten Substanz direkt im Verbältnis der Substianzkonzentration ; 
ist die Substanz im Überschuß, so steigt die Umwandlung im direkten 
Verhältnis der Enzymkonzentration. Nachdem nun noch das Äqui- 
valent der Katalase durch Versuche ermittelt war, (die ergaben, daß 
zur Zersetzung von 0.1 Wasserstoffsuperoxyd in 50 ccm Wasser inner- 
halb 10 Minuten eine Menge von 06 mg Katalase nötig war, wurden 
die WVerteilungsversuche angestell. In je sechs konische Flaschen 
wurden in folgender Reihenfolge gegeben: 10 cem 15 %ige Pyrogallol- 
lösung, 1 Äquivalent Peroxydase, O bis 5 Äquivalente Katalase (in 
Lösung), Wasser bis zum Gesamtvolum von 40 com und 10 com einer 
1%igen Wasserstoffsuperoxydlösung. Die Purpurogallinniederschläge 
wurden nach 24 Stunden auf gewogenen Filtern gesammelt, und bei . 
110° getrocknet. 

Die Ergebnisse waren folgende: 

Zugesetzte Katalase . .. . 0 1 ee 4 5 Äqu. 
Gebildetes Purpurogallin .. . 0.01 0.20 0.20 0.205 0.201: 0203 9 

Die Katalase hat also keinen Einfluß auf die Pyrogalloloxydation 
durch das System Peroxydase -+ Wasserstoffsuperoxyd. 

Einfluß der Peroxydase auf die alkoholische Gärung; 
‚Zerstörung .der Katalase der Hefe im Verlauf der Gärung; 
Einfluß der Peroxydase auf die Zersetzung des Wasser- 
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:stoffsuperoxyds durch die Katalase, - Um den Einfluß der Per- 
oxydase auf die alkoholische Gärung zu verfolgen, wurde eine große 
Zahl vergleichender Versuche mit aktiver und durch Kochen zerstörter 
Peroxydase angestellt und von Stunde zu Stunde der Verlauf der Gärung 
untersucht. Zu den Versuchen benutzten Verff. das Buchnersche 
‚Zymin. Durch Vorversuche war ermittelt, daß bei Gegenwart aktiver 
Peroxydase und Wasserstoffsuperoxyd die Gärung sehr erheblich ver- 
zögert wird. Es zeigte sich nun, daß der hemmende Einfluß mit der 
Art der Peroxydase und des Zymins — je nach der Herstellung — 
sehr schwankte. Neben der Zymasetätigkeit wurde aber auch die 
Hefenkatalase in ihrer Wirkung verzögert. 

Die Tatsache, daß die Peroxydase die alkoholische Gärung ver- 
zögert, bietet vom physiologischen Standpunkt ein gewisses Interesse, 
insofern als die Hefe zu den ®enigen Organismen gehört, welche keine 
Peroxydase enthalten. Es scheint demnach die Gegenwart von Per- 
oxydase und alkoholische Gärung nicht miteinander vereinbar zu sein. 

Schluß. Der gegenwärtige Stand unserer Kenntnisse über den 
Mechanismus der langsamen Verbrennungen im allgemeinen und über 
die oxydierenden Enzyme in den Lebewesen läßt hinsichtlich der Rolle 
der Peroxyde im Haushalt der lebenden Zelle folgende Annahmen zu: 

“ Die Bildung der Peroxyde, die ausnahmslos bei allen Oxydationen 
zu beobachten ist, gehört zu den konstanten Faktoren im Leben der 
Zelle. Diese paßt sich notwendigerweise der Art der Peroxyde an, 
von denen Jrei Kategorien zu unterscheiden sind: Oxygenase, Peroxydase, 
Katalase. 

Um eine beständige Quelle aktiven Sauerstoffs zur Verfügung zu 
haben, sondert die Zelle Oxygenasen ab, Stoffe, welche den Atıno- 
sphärsauerstoff unter vorübergehender Bildung von Peroxyden fixieren. 

Die so gebildeten Peroxyde sind, ähnlich wie das Wasserstoffsuper- 
oxyd, das vielfach als sekundäres Produkt freiwilliger Oxydationen auf- 
tritt, in stark verdünntem Zustand wenig wirksam. Sie werden aber, 
ähnlich wie das Wasserstoffsuperoxyd durch Ferrosulfat, durch die Per- 
oxydasen aktiviert. 

In gewissen Fällen können aber die Peroxyde eine Quelle der 
Gefahr für Zellpartien werden, die keine energische Oxydation vertragen. 
Zum Schutz dagegen sondern die Zellen ein drittes Enzym, die Kata- 
lase, ab, dessen, Aufgabe darin besteht, Wasserstoffsuperoxyd, das meist 
von der hydrolytischen Spaltung organischer Peroxyde herrührt, zu zer- 
setzen. Die Katalase wirkt dadurch nicht nur schützend auf die 
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zarteren Zellpartien, sondern auch als Agens, das chemische Kraft in 
Wärme umsetzt, da Wasserstoffsuperoxyd eine endotherme Verbindung 
ist. — Diese Hypothese kanı die beobachteten Verhältnisse in großen 
Zügen erklären. Einzelheiten im Chemismus der Atmung bleiben aber 
auch bei dieser Annahme noch völlig dunkel. 
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Über die Atmung der Samen im Zustande latenten Lebens. 
Von Paul Becquerel.!) 

Genauere Beobachtungen über die Absorption von Sauerstoff und 
die Ausscheidung von Kohlensäure seitens der Samen während des 
latenten Lebens derselben sind zuerst von Van Tieghem und Gaston 
Bonnier angestellt worden. : Seitdeım haben sich zahlreiche Forscher 
mit derselben Frage beschäftigt, sind aber zum Teil zu einander wider- 
sprechenden Resultaten gelangt. Eine Erklärung für diese abweichen- 
den Ergebnisse glaubte nun Verf. dadurch finden zu können, daß er 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, t. 143, p. 974. 
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Röhren im Dunkeln gehalten 
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3. 
4. 
5. 
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11. 
12. 
13. 
14. 


15. 
16. 


I. Analyse der Luft der die Samen enthaltenden Röhren, nach 5 Monaten. 


Tegumente von Rizinus. 
Entschälte Rizinus . . 
Rizinus mit Tegumenten 
Tegumente von Lupine . 
Lupine entschält . . . 
Lupine mit Tegnmeuten 
Tegumente von Erbsen . 
Erbsen entschält . . . 
Erbsen mit Tegumenten 
Tegumente von Bohnen . 
Bohnen entschält . . . 
Bohnen mit Tegumenten 
Weizen. . 22... 
Pastinnk . . 2. ... 
Löwenzahn . . ... 
Weißer Senf. . ... 


12 
12 
12 
20 
20 


Zahl | 
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1.396 
4.666 
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1.280 
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II. Röhren, 1 Jahr im Dunkeln gehalten. 
































Zahl wicht orla Co. | 0 | a 
ESS ER g BE ER ER. ZE 
Erbsen mit Tegumenten. . . . 10 | 2.00 | 10 0 | 20.90 | 79.10 
Erbsen entschält . . . ... 10 | .2.033 | 14 0.20 | 19.80 | 8u.28 
Bohnen entschält . . . 2. 2....5]|6.50| 12 0 20.86 | 79.15 
Lupinen entschält . . . -. .. 3 | 1185| 10 0.25 ! 20.50 | 79.30 
| i9.10 


Kürbis entschält. . . : 2... 10|2 5.6 | 0 ‚as 


den Einfluß des Lichtes und des Hydratationszustandes der Samen 
sowie die Rolle der Tegumente bei dem in Rede stehenden Gasaus- 
tausch genauer untersuchte. | 

Es wurden zwei Reihen von Versuchen angestellt, die eine mit 
Samen im natürlichen Trocknungszustande, welche 10 bis 15% Wasser 
enthielten, die andere mit solchen Samen, welche durch eine dreimonatige 
Erhitzung auf 45° im Vakuum bei Gegenwart von Baryt entwässert 
waren. Tabellen vorstebend. 


1. Aus beiden Tabellen ist deutlich zu ersehen, daß das Licht 
einen sehr beträchtlichen Einfluß auf den Gasaustausch der Samen 
ausübt. Das Licht aktiviert in bedeutendem Maße die Oxydations- 
vorgänge. Sowohl bei den von den Samen getrennten Tegumenten, 
wie bei den entschälten und bei den nichtgeschälten Samen sind die 
Mengen des absorbierten Sauerstoffs und der ausgeschiedenen Kohlen- 
säure stets größer am Lichte als im Dunkeln. Es ist dies übrigens 
kaum überraschend, da durch die Arbeiten von Duclaux bekannt ist, 
daß die meisten Kohlehydrate und Stickstoffsubstanzen an der Luft 
unter dem Einfluß der Lichtstrahlen langsam oxydiert werden. Die 
Cellulose, das Cutin und die wachsartigen Substanzen, welche die Zellen- 
membran zusammensetzen, werden offenbar der gleiehen Wirkung 
unterliegen. 

Im Dunkeln, kann man ganz allgemein sagen, haben nach einer 
genügend langen Zeit alle Samen im natürlichen Trocknungszustande, 
entschälte und nichtentschälte, in Gegenwart der unvollkommen von 
ihrem Wasserdampf befreiten Luft, Spuren von. Kohlensäure au«s- 
geschieden und ein gewisses Volumen Sauerstoff absorbiert. 

2. Bei der Kohblensäureproduktion und der Absorption von Sauer- 
stoff spielen die Tegumente des Samens eine sehr wichtige Rolle, Bei 
gewissen Spezies, so bei Rizinus, Erbsen und Bohnen, scheiden die 

13° 
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Tegumente am Lichte die doppelte Menge Kohlensäure aus als die 
entschälten Samen, von denen sie stammen. Bei den Tegumenten des 
Rizinus findet sogar im Dunkeln Koblensäureausscheidung statt. Wollte 
man nun diese Oxydation als eine wirkliche Atmung ansehen, wie es 
mehrere Forscher tun, so wäre man genötigt, das docb aus toteh 
Zellen zusammengesetzte Tegument, weil aktiv atmend, als lebendes 
Gewebe anzusehen, die Keimpflanze dagegen mit ihren Kotyledonen 
und ihrem Endosperm, welche keine Spur von Gasausscheidung oder 
Absorption erkennen lassen, als tot zu bezeichnen, wiewohl dieselbe 
doch jeder Zeit zum Keimen gebracht werden kann. 

Diese Tatsache der Oxydation der Tegumente erklärt es auch, 
warum man in dem Falle notorischer Undurchdringlichkeit der Tegu- 
mente, wie er so häufig bei Leguminosensamen auftritt, im natürlichen 
Trocknungszustande derselben einen wirklichen Gasaustausch von seiten 
der Keinpflanze konstatiert zu haben glaubte. — Wenn das Tegument 
einen durchdringlichen Nabel und eine Mikropyle aufweist, wie die 
der Bohne, so sieht man, daß in diesem Falle die Oxydation der Tegu- 
ments sich derjenigen der Keimpflanzen binzu addiert. — Dieses Bei- 
spiel zeigt, daß es absolut notwendig ist, bei den in Rede stehenden 
Prozessen des Gasaustausches die Rolle der verschiedenen Teile des 
Samens getrennt zu betrachten. 

3. Die Deshydratation der Samen ist ebenfalls von großem Ein- 
fluß. Es wurden. durch dieselbe die Oxydationsvorgänge bei gewissen 
Samen ım Dunkeln in der trocknen Luft derart reduziert, daß es 
unmöglich war, nach einer ziemlich langen Zeit auch nur die geringste 
Kohlensäureentwicklung wahrzunehmen und doch war die Keimfähig- 


keit der betreffenden Samen nicht im mindesten verändert. 
[Pfl. 104] Richter. 


Die Konzentration des Chlorophylis und die Assimilationsenergie. 
Von Lubimenk.o.!) 

Verf. hat früher gezeigt, daß die Schwankungen der Assimilations- 
energie unter den gleichen Beleuchtungs- und 'Temperaturbedingungen 
bei den verschiedenen Spezies sichtlich verschieden sind. Es sollte nun 
neuerdings durch Versuche festgestellt werden, ob diese spezifische Ver- 
schiedenheit, wie vermutet werden konnte, in der mehr oder minder 


1) Coumptes rendus de l’Acad. des sciences 1906, t. 143, p. 837. 
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starken Konzentration des grünen Pigmentes in den Chlorophylikörnern 
der verschiedenen Spezies ihren Grund bat und sind zu diesem Zwecke 
besondere Untersuchungen über die in den Blättern enthaltenen Chloro- 
pbylimengen angestellt worden. 

Zunächst wurde bei jeder Spezies zu wiederholten Malen und zu 
verschiedenen Zeiten während des Sommers die in den ausgewachsenen 
Blättern enthaltene Wassermenge bestimmt und ermittelt, daß diese 
Wassermenge während der drei Sommermonate Juni, Juli und August 
m den Blättern ein und derselben Spezies sichtlich konstant ist. Die 
jungen Blätter sind etwas wasserreicher als die alten; im allgemeinen 
aber reichen diese Abweichungen selbst unter verschiedenen Spezies 
nicht über 12% hinaus. Es konnte somit zum Vergleiche der Chloro- 
phylimengen unter sich ebensowohl das Trocken-, wie das Frisch- 
gewicht der Blätter als Unterlage dienen. In der Tabelle Seite 182 
sind die relativen, nach der spektroskopischen Methode erhaltenen und 
auf 1 9 lebender oder trockener Blätter berechneten Chlorophylimengen 
angegeben, ebenso wie die Assimilationsenergie bei den verschiedenen 
Temperaturen und Beleuchtungsintensitäten. 

Man ersieht, daß in der gleichen Gewichtsmenge an Blattsubstanz 
die Coniferen bedeutend weniger Chlorophyll enthalten, als die anderen 
untersuchten Spezie. Wenn man alle diese Spezies in zwei Gruppen 
verteilt nach der Dicke und dem anatomischen Bau ihrer Blätter, so 
erhält man für jede dieser Gruppen eine Gewichtsmenge an Chloro- 
pbyligewebe sichtlich proportional dem Trockengewicht. Infolgedessen 
wird die Konzentration des grünen Pigmentes in den Chlorophylikörnern 
der pro 1 g Blatttrockensubstanz berechneten Chlorophylimenge pro- 
portional sein. Wenn man unsere Pflanzen unter diesem Gesichts- 
punkte betrachtet, so sieht man, daß in jeder der beiden Gruppen die- 
jenigen Spezies, welche das intensive Licht aufsuchen (Pinus in der 
ersten und Larix, Robinia und Betula in der zweiten Gruppe) den 
Farbstoff weniger konzentriert enthalten als die den Schatten lieoenden 
Arten. 

Wenn man die durch dieselbe Chlorophylimenge zersetzten Gas- 
volumina miteinander vergleicht, so findet man, daß bei der direkten 
Sonnenstrahlung und derselben Temperatur die Assimilationsenergie je 
nach der Spezies und dem Alter der Blätter sehr verschieden ist. Bei 
einer aufmerksameren Betrachtung der obigen Zahlen ergibt sich indessen, 
daß eine allgemeine Regel besteht, welcher die Assimilationsenergie sich 
anpaßt, unabhängig von den Schwankungen, welche durch die spezi- 
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Erste Gruppe 

Abies nobilis, junge, sehr blasse 
Blätter... #0 
Picea excelsa, junge Blätter . 


Pinus silvestris, junge Blätter 
Abies nobilis, junge Blätter . 
Pinus silvestris, alte Blätter . 
Picea excelsa, alte Blätter. . 
Abies nobilis, alte Blätter . . 
Taxus baccata, junge Blätter . 
Taxus baccata, alte Blätter . 


Zweite Gruppe 
Larix europaea, alte Blätter . 
Robinia Pseudacacia,alte Blätter 
Betula alba, alte Blätter . . 
Tilia parvifolia, alte Blätter . 
Fagus silvatica, alte Blätter . 


| 


Trockensubstanz 


‘pro 100 Frischgewicht 


| 30.65 
33.50 
31.77 
39.60 

‚39.13 


41.45 
30.37 


29.90 


100) 


(Fagusbl. 


Chlorophyli inıyg Bi. 


8.0 
11.9 
20.0 
23.3 
30.5 
325 
33.3 
35.0 
35.0 


35.0 
51.8 
62.2 
82.1 
100.0 
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mengenintig 
Trockeusubstanz 


26.1 
35.2 
63.8 
60.4 
717.0 
78.6 
80.4 
115.2 
117.1 


105.7 
138 8 
165.7 
215.6 
255.3 


| BE cem Kohlensäure durch 100 Chloropbylleinheiten während 1 Stunde 
A2y | sorsetzt 
| 308 | 
Fi si : Sonnenstsahlen im Winkel von Sonnenstrahlen 
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| | 
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tischen Ursachen veranlaßt werden. Würde man die Maximalwerte der 
Assimilation durch Kurven darstellen, so erhielte man für jede der 
beiden Gruppen von Pflanzen Kurven übereinstimmender Form; eine 
jede Kurve steigt anfänglich, um alsdann abzufallen. Man würde an 
diesen Kurven feststellen können, daß die Maxima der Assimilations- 
energie verhältnismäßig wenig intensiven Chlorophylikonzentrationen 
entsprechen und daß umgekehrt die niedrigsten Werte mit den stärksten 
-Konzentrationen dieses Pigmentes zusammenfallen. 

Aus dieser Tatsache ersehen wir deutlich, daß die Assimilations- 
energie nicht proportional ist der größten Lichtmenge, welche durch das 
Blatt absorbiert werden kann. Um die stärkste Lichtintensität, wie sie 
in der Natur durch die direkten Sonnenstrahlen hervorgebracht wird, 
auszunutzen, bedarf Jie Pflanze nur einer ziemlich geringen Konzen* 
tration des grünen Farbstoffes, so wie sie sich in den jungen Blättern 
oder in den Blättern gewisser, einer starken Beleuchtung angepaßten 
Spezies findet.” Die stärkeren Konzentrationen des Pigmentes sind bei 
dieser Lichtintensität schon ungünstig für die Assimilation. 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß in diesen Fällen wegen der starken 
Absorption der Sonnenstrahlen die Teinperatur im Innern des Blattes 
schon anfängt, gewisse Grenzen zu überschreiten, in welchen normaler- 
weise die chemischen Reaktionen des Organismus sich vollziehen. Die 
Tatsache, daß die Werte der Assimilationsenergie bei den chlorophylil- 
reichsten Blättern die stärkste Verminderung bei den Temperaturen von 
35° bis 38° zeigen, scheint diese Erklärung zu bestätigen. 

Als allgemeine Schlüsse können wir aus den vorstehenden Ver- 
suchen die folgenden ableiten: 1. Der Chlorophyllapparat der ver- 
schiedenen Pflanzen ist den verschiedenen Lichtintensitäten angepaßt, 
welche in der Natur geboten werden; 2. die Veränderlichkeit der Kon- 
zentration des grünen Pigmentes in den Chlorophylikörnern ist einer 


der Prozesse, nach welchen diese Anpassung sich vollziehen kann. 
[Pfl. 100) Richter. 
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Über die Konsumierung der Gliykose des Blutes durch das Gewebe 
der Brustdrüse- | 
Von M. Kaufmann und H. Magne.!) 

Wenn man ein der Brüste beraubtes weibliches Tier unter Be- 
dingungen bringt, welche normalerweise Laktosurie hervorrufen, so kann 
man in diesem Falle niemals Laktosurie, sondern stets Glykosurie be- 
obachten. Hierdurch wird man zu der Annahme geführt, daß die 
Glykose des Blutes durch die Vermittelung der Brustdrüse in Laktöse 
umgewandelt wird. Beim .Fehlen der Brust wird die zum Zwecke der 
Laktosebildung im Übermaß durch die Leber abgeschiedene Glykose 
als solche mit dem Urin abgesondert, daher die Glykosurie. Die 
Richtigkeit dieser Hypothese von der Umwandlung der Glykose zu 
Laktose in der Brustdrüse suchten Verff. nun auf direktem Wege nach- 
zuweisen, indem sie die Konsumierung der Blutglykose durch die Brust 
in verschiedenen Aktivitätszuständen derselben verfolgten. 

Als Versuchstier diente die Kuh, wo die Milchsekretion infolge 
der industriellen Ausbeutung auf ihren höchsten Grad gesteigert ist. 
Die Kuh besitzt voluminöse Brüste, von denen wohlentwickelte und 
infolge ihrer subkutanen Lage leicht zugängliche Brustvenen ausgehen. 
Diese sehr günstigen Umstände gestatten aus der Brust Blut zu ent- 
nehmen, ohne, sozusagen, die Aufmerksamkeit des Tieres zu erregen, 
eine unumgänglich notwendige Bedingung zur Vermeidung von Sekretions- 
störungen reflexer oder psychischer Natur. 

Um aber die Intensität der Glykosekonsumierung durch die Brust 
richtig taxieren zu können, war es notwendig, den Glykosegehalt des 
venösen Brustblutes mit dem Gehalt eines anderen Blutes zu ver- 
gleichen. In dem vorliegenden Falle konnte man nicht daran denken, 
arterielles Blut zu entnehmen, denn die Operation der Isolierung einer 
Arterie würde einen ziemlich heftigen Schmerz hervorgerufen und infolge- 
dessen zu Verteidigungsbewegungen geführt und die Furcht des Tieres 
erregt haben. Man wählte aus diesem Grunde zu der Blutentnahme 
die äußere Halsvene, welche wie die Brustvene voluminös, subkutan 
gelegen und leicht zugänglich ist. Mit Hilfe von mit spitzen Nadeln 
versehenen Kanülen war es leicht, zu gleicher Zeit Blut aus beiden 
Venen, der Brust- und der Halsvene, zu entnehmen und dies ohne 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1906, t. 143, p. 779. 
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die Furcht des Tieres zu erregen, noch demselben einen erheblichen 
Schmerz zu verursachen. Durch einen Vergleich des Zuckergehaltes 
der beiden venösen Blutproben war es nun möglich, festzustellen, ob 
die Konsumierung der Glykose in der Brust gleich groß oder ob die- 
selbe größer oder geringer war als die, welche in den Geweben des 
Kopfes vor sich ging. Es wurden folgende Resultate erhalten (a be- 
zeichnet den Zuckergehalt des Brustblutes pro 1000 g Blut, b den- 
jenigen des aus der Halsvene entnommenen Blutes): | 

Versuch I. Alte Kub, keine Milch mehr liefernd.. a = 0.58 9; 
b = 0.56 9; Differenz = + 0.02 9. 

Versuch II. Kuh nur 27 Milch pro Tag liefernd. Blutentnahme 
sogleich nach der Melkung. a= 0.159; b= 0.849; Differenz : — 0.09 9. 

Versuch IU. Flämische Kuh, 5 Jahre alt, 5 ! Milch pro Tag 
liefernd. Entnahme der Blutproben 4 Stunden nach der Melkung. 
a= 0.849; b= 0.99; Differenz: — 0.10 9. 

Versuch IV. Dieselbe Kuh wie bei Versuch III. Blutentnahme 4 Stun- 
den nach der Melkung. a = 0.779; b = 0.93 9; Differenz: — 0.16 9. 

Versuch V. Normännische Kuh, ausgezeichnete Milchgeberin, 12 2 
pro Tag liefernd.. Entnahme des Blutes 4 Stunden nach der Melkung. 
a = 0.709; b= 0.8349; Differenz: — 0.14 9. 

Versuch VI. Bretonische Kuh, 24 Stunden ver dem Kalben. 
Laktosurie; a = 0.58 9; b = 0.729; Differenz: — 0.15 9. 

Versuch VII. Dieselbe Kuh, 24 Stunden nach dem Kalben. Kalb 
nach Belieben saugend. Laktosurie; a = 0.729; b = 0.89 g: Differenz: 
— 0.79 

Versuch VIII. Dieselbe Kuh, am dritten Tage nach dem Kalben. 
Kalb nach Belieben saugend. Laktosurie; a = 0.45 9; b = 0.63 9; 
Differenz: — 0.18 9. 

Versuch IX. Dieselbe Kuh, am sechsten Tage nach dem Kalben. 
Keine Laktosurie mehr. Kalb nach Belieben saugend. a = 0.54 9; 
b = 0.58 g; Diflerenz: — 0.04 9. 

Versuch X. Dieselbe Kuh. Da man das Kalb von der Mutter 
getrennt hat, hat sich die Brust mit Milch gefüllt. Entnahme der Blut- 
proben vor der Säugung des Jungen. a = 0,58 9; b = 0.669; Diffe- 
renz: — 0.08 g. Darauf ließ man das Kalb saugen und entnahm 
wäbrend des Saugens neue Blutproben und zwar an der Seite, an 
welcher das Kalb saugte. a = 0.59 9; b = 0.58 g; Differenz: — 0.26 9. 

Versuch XI. Dieselbe Kuh, einen Monat nach dem Kalben. 
a = 0.36 9; b= 0.599, Differenz: — 0.13 9. 
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Es ergeben sich aus dem Vorstehenden folgende Tatsachen: 1. In 
der ausgetrockneten, d. b. in vollkommener Ruhe befindlichen Brust ist 
die Konsumierung der Glykose sichtlich dieselbe wie in den Geweben 
des Kopfes (Versuch I); 2. bei der Milch absondernden Brust verliert 
das dieselbe passierende Blut stets eine größere Menge an Zucker. als 
das Blut, welches die Gewebe des Kopfes durchsetzt; 3. kurz vor dem 
Kalben, wenn die Sekretionsarbeit sich vorbereitet und Jie Drüse an- 
schwillt, ist die Konsumierung der Glykose bereits stark vermehrt. Um 
diese Zeit besteht Laktosurie, welche mehrere Tage nach dem Kalben 
andauert; 4. die Intensität des Glykoseverbrauchs ist variierend; sie 
scheint in enger Beziehung zu der Sekretionsaktivität der Brust zu 
stehen. Während der Säugung oder nach der Melkung erreicht der 
Glykoseverbrauch seinen Höhepunkt (Versuch IV, V und X); 5. unter 
dem Einfluß des Säugens wird das Blut der gesamten Zirkulation 
zuckerreicher, ein Beweis für die Intervention der Leber. Alle diese 
Tatsachen sprechen für die Richtigkeit der obigen Theorie von der Um- 


wandlung der Glykose in Laktose im aktiven Brustgewebe. 
[Th. 563) Richter. 


Fütterungsversuche. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind, Dr. D. Mever 
und Administrator W. Gröbler.!) 
A. Versuche mit wachsenden Mastschweinen. 


I. Weitere Versuche mit getrockneten Kartoffeln. 


Bei den früheren Versuchen der Verff. hatten die getrockneten 
Kartoffeln schlechter abgeschnitten als das zum Vergleich herangezogene 
Gersten- und Maisschrot, d. h. gleiche Mengen von stickstofffreien Stoffen 
riefen bei Verfütterung von getrockneten Kartoffeln eine geringere Ge- 
wichtszunahme hervor als gleiche Mengen von stickstofffreien Stoffen 
in Form von Gersten- oder Maisschrot. Auch wenn die getrockneten 
Kartoffeln in eingeweichten Zustand verfüttert wurden, war die Lebend- 
gewichtszunahme eine nicht befriedigende. Bei jenen Versuchen waren 
die getrockneten Kartoffeln zwar in feiner Form, aber doch nicht in 
einer Forn von ganz mehlartiger Beschaffenheit verabreicht worden. 


55 Sechster Bericht über die Versuchswirtschaft Lauchstädt, umfassend 
die Jahre 1904 bis 19u6, S. 108 ff. 
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Es sollte nun noch im Vergleich zu jener Form ein ganz staub- 
feines Produkt geprüft werden, welches die Firma Heiler & Co.- 
Vienenburg für diese Versuchszwecke lieferte. Dieses Fabrikat wird 
in der Weise hergestellt, daß die Kartoffeln vor dem Trocknen _zer- 
rieben und das Produkt nach dem Trocknen staubfein zerkleinert wird- 
Dem Produkt sind noch 7 bis 8% eines fein gemahlenen Strohes zu- 
esetzt. Bei dem vorliegenden Versuche wurde dieses Produkt im Ver- 
En zu der alten Form geprüft. 

Der Versuch selbst dauerte 49 Tage und betrug die Zunahme 
pro Tag und Stück 


= 


bei Verfütterung von Gestneehroh: ee er MR 
P a » getrockneten Kartoffeln (kosten). a Er 7 0 
= eu " a A (Vienenburg, staubtein) 0.43 „ 


Demnach hatte das staubfeine Produkt nicht besser gewirkt als 
ie alte Form (Kosten). Bei beiden Formen hatte eine Trocknung 
durch direkte Feuergase stattgefunden. Die mit Dampf getrockneten, 
vorher gedämpften Kartoffeln, die sogen. Kartoffelflocken, sind, wie 
„auch neuere Versuche der Verff. zu beweisen scheinen, in jeder Rich- 
tung als vollwertig anzusprechen. Ob gewisse andere Formen von mit 


direkten Feuergasen getrockneten Kartoffeln dasselbe leisten, soll noch 
geprüft werden. 


II. Weitere Versuche über Menge und Form 
* des zu reichenden Eiweißes. 
Zu diesen Versuchen dienten 40 Schweine, welche wie früher zu 
Abteilungen von 5 Stück zusammengestellt waren. Jeder Einzelversuch 
wurde doppelt ausgeführt. Es erhielten 


Abteilung I und II (höhere Eiweißmenge) . . . . . . Fleischmehl 


„NH ,„ W ® = “202000. 0. Fischmehl 
x vs Wl = = - 2°. 0.0. Mohnkuchen 

5 ee De = ohne eiweißreiche 
„ VU „ VII (niedrigere Eiweißmenge) Kraftfuttermittel 


Die Abteilungen mit Mohnkuchen nahmen denselben schlecht auf 
und zeigten auch ‘von vornherein eine geringere Zunahme als die Ab- 
teilungen mit Fleischmehl und Fischmehl. 

Die eigentliche Fütterungsperiode dauerte 35 Tage und betrug die 
Zunahme pro Tag und Stück 


Abteilungen Fleischmehl . . . 2 2.2.2..2.030 kg 
2 Mohnkuchen . . 2 2 2.22 ..60a 


n 
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Ähnliche Erfahrungen wie mit den Mohnkuchen sind von den 
Verff. auch schon früher mit Erdnußkuchen gemacht worden, so daß 
diese und ähnliche Kraftfuttermittel bei der Schweinefütterung mit dem 
Fleischmehl nicht konkurrieren können. 

In Anbetracht des mit Mohnkuchen erhaltenen ungünstigen Er- 
gebnisses wurde der Versuch mit Mohnkuchen abgebrochen, dagegen 
die vergleichenden Versuche mit Fleischmehl und Fischmehl . weiter 
fortgeführt. Es betrug nach einer 105tägigen Fütterungsperiode die 
Lebendgewichtszunabme pro Tag und Stück 


Abteilungen Fleischmehl . . . 2. 2 2..2..2.60357 9 
& Fischmehl . . 2. 2 2.222.208 


N 


Hiernach hatten gleiche Mengen von Eiweiß in Form von Fleisch- 
mehl und Fischmehl, wie dies eigentlich auch zu erwarten war, die 
gleiche Wirkung gezeigt. 

Preiswertes gesundes Fischmehl kann also bei der Schweinefütte- 
rung als Ergänzung der fehlenden Eiweißmengen ebenso wie das Fleisch- 
mehl in Frage kommen. Die Preiswürdigkeit ist nach den in diesen 
Futtermitteln enthaltenen verdaulichen Eiweißmengen unter Berück- 
sichtigung des Fleischmeblfettes zu berechnen. 

Wie schon oben erwähnt, waren aber außer den Abteilungen mit 
Mohnkuchen, Fleischmehl und Fischmehl noch zwei weitere Abteilungen 
mit einer eiweißärmeren Ration (nur Kartoffeln und Gerstenschrot) auf- 
gestellt. Bei diesen betrugen in der ersten Mastperiode vom 20. Juli 
bis 5. Oktober: 


Lebendgewichts- Produktionskosten 


zunahme für 100 &g 
pro Tag u. Stück Lebendgewicht 
Fieischmehl . . . 2 2 2 2 2 20.2.0356 kg 45.09 A 
Ohne eiweißreiche Kraftfuttermittel (Ersatz 
d. tehlenden Eiweißes durch Kohlehydrate) 0.12 „ 57% , 


Bei Berechnung der Produktionskosten wurden folgende Preise 
zugrunde gelegt: 


ı D.-Ztr. Kartoffeln . © 2 2 2 2 2 2 2 20.2.30.4 
1 B) Gerstenschrot. . . » 2» 2 2.2.6.1% „ 
E Fleischmehll . 2 2 2 2 2 0 0202...2.0 „ 
F- % Stärke 0000 0 0 aa 180 


Aus diesem Versuch geht also wieder hervor, welch großer Fehler 
es ist, wenn man wachsenden Schweinen in den ersten und mittleren 
Perioden nicht genügende Mengen von Eiweiß reicht. Steht Mager- 
milch nicht zur Verfügung, so muß eben ein Ersatz durch eiweißreiche 
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Kraftfuttermittel, von welchen also in erster Linie Fleischmehl und. 
Fischmehl in Frage kommt, stattfinden. Ein Zuschuß von etwa 03 Pfd. 
Fleischmehl pro Stück genügt. 

Ein solcher Zuschuß von Fleischmebl oder Fischmehl ist aber nur 
bis zu einem gewissen Lebendgewicht der Tiere von etwa 75 kg not- 
wendig. In den späteren Perioden können die Tiere mit Kartoffeln 
und eiweißreicherem Getreideschrot auskommen. Bei den vorliegenden 
Versuchen hatten sogar die Abteilungen mit der eiweißärmeren Ration 
(nur Kartoffeln und Gerstenschrot) später das Versäumte zum Teil 
nachgeholt, denn es betrugen bei der späteren Mastperiode vom 6. Ok- 


tober bis 14. Dezember: 
Lebendgewichte- Produktionskosten 


‚zunshme für 100 Ag 
pro Tag u. Stück Lebendgewicht 
Fleischmebl . . . 2 2. 2 2 2 2 2.2.6064 Kg 59.06 #4 
Ohne eiweißreiche Kraftfuttermittel (Ersatz 
d. fehlenden Eiweißes durch Kohlehydrate) 0.1 „ 52.20 „ 


Hiernach ist es also sogar unrationell, den Tieren in den späteren 
Mastperioden größere Eiweißmengen zu verabreichen. Die höchste 
Rentabilität wird nach den bisherigen Erfahrungen der Verff., und dies 
steht auch im Einklang mit den Gerlachschen Beobachtungen, mit 
folgenden Eiweißmengen für 1000 kg Lebendgewicht erreicht: 


Periode I 30 bis 50 kg Lebendgewicht „. . 5.0 bis 4.5 kg Eiweiß 
„u90,9°5, „ 40, 30, 
III 100 %g u. darüber „ ae 2. 


” 


” 


Im Anschluß an obige Versuche wurden noch mit drei Tieren aus 
den Abteilungen mit eiweißreicher Fütterung und drei Tieren aus Ab- 
teilungen mit der eiweißärmeren Fütterung Schlachtversuche angestellt. 
Hiernach bestanden zwar innerhalb der einzelnen Abteilungen große 
Unterschiede, die jedoch auf die verschiedene Individualität der Tiere 
zurückzuführen sein dürften. Es konnte aber bei der Bonitierung auch 
ein gewisser Unterschied zugunsten der eiweißreicheren Fütterung kon- 
statiert werden, denn es erhielten die Schweine aus den Abteilungen 
der eiweißreichen Fütterung die Bonitierungsnummern ?) I], III, IV, die 
aus den Abteilungen der eiweißärmeren Fütterung: II, IV, IV. 


1) |: wenig Speck, viel Fleisch, von etwas heller Farbe, aber guter Qualität. 
IL: wenig Speck, viel Fleisch von guter Qualität. 

III: viel Speck, viel Fleisch von guter Qualität, 

IV: Speck mittel, etwas weich, Fleisch mittel. 
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III. Über den Einfluß einer Zulage von Zucker und Stärke 
in der letzten Mastperiode. 


Um zu sehen, welchen Einfluß eine Zulage von Zucker oder Stärke 
in den letzten Mastperioden ausübt, stellten die Verff. aus Tieren des 
oben beschriebenen Versuches für die allerletzte Mastperiode Abteilungen 
zusammen, von denen zwei Abteilungen die Normalration weiter er- 
hielten, die dritte Abteilung eine Zulage von 5 kg Zucker, die vierte 
eine solche von 6 Ag Zucker, die fünfte eine Zulage von 3 kg und die 
sechste Abteilung eine von 6 kg Stärke auf 1000 kg Tiebendgewicht. 


Diese Versuche zeigen nun: 


1. Daß die Lebendgewichtszunahme in der letzten Mastperiode 
durch eine Zulage von Zucker oder Stärke nicht unerheblich gesteigert 
werden kann. Die kleine Zulage hatte sich auch als rentabel erwiesen. 
Es kosteten 100 kg der erhöhten Lebendgewichtezunahme zu produzieren: 
bei der kleinen Zuckerzulage (1 D.-Ztr. Nachprodukte = 14 .A) = 60.16 4 
ie Se „ Stärkezulage (1 > a = 18 „) = 59.3 „ 

Würde nun die Stärke nicht in Form von reiner Stärke, sondern 
in der eines passenden Kraftfuttermittels gereicht worden sein, so hätten 
sich natürlich die Produktionskosten erheblich billiger gestaltet. 

2. Daß die Stärke auch in den späteren Mastperioden noch etwas 
mehr zu leisten vermag als der Zucker, denn es betrug die Lebend- 
gewichtszunahme pro Tag und Stück 


Normalratin . ». 2 2 2 2 2 een nn. 055 kg 
5 4- Zulage von 3 kg Zucker . . . 0.8 „ 
= + „ „ 3, Stärke . ..0 „ 
r + „ „6, Zuker . ..08 „ 
" + „ „6 „ Stärke ... 0m, 


B. Versuche mit Mastrindvieh. 


I. Über die an Mastrindvieh zweckmäßig zu verabreichenden 
Nährstoffmengen (Eiweiß, Fett, Kohlehydrate). 


Im Anschluß an frühere Mastversuche führten die Verff. wieder 
neue Versuche über die Höhe der zweckmäßig zu verabreichenden 
Nährstoffmengen aus. Es sollten einerseits 2 und 3 kg verdauliches 
Eiweiß neben niedrigeren Gaben von stickstofffreien Stoffen, anderseits 
jene Eiweißßmengen neben höheren Gaben von stickstofffreien Stoffen 
verabreicht werden. Nebenbei sollte noch einmal das fettreiche Reis- 
mehl im Vergleich zu dem fettärmeren Mais geprüft werden. 
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Die in Aussicht genommenen Normen waren folgende: 


Verdauliches Eiweiß Verdauliche stickstofffreie Stoffe 
in Summa 
{ a) Mais 
2.00 k 7 l j 
9 u, \ b) Reismehl 
a) Mais 
3.00. 12.75 
ü 2 b) Reisınehl 
2.0 „ 15.25 „ Mais 
3.00 „ 15.23 „ Mais 


Die Versuche wurden mit 24 jungen Simmentaler Ochsen im Alter 
von etwa 2 bis 2!/, Jahren in Abteilungen zu je 4 Stück ausgeführt. 
| Bezüglich der tabellarischen Einzelheiten müssen wir auf die Original- 
arbeit verweisen. Aus den Untersuchungen aber geht hervor: 

1. daß 1.70 kg verdauliches Eiweiß für 1010 kg Lebendgewicht 
bei der Mast ausgewachsener Tiere als vollständig ausreichend anzu- 
sehen sind, denn es betrug die Zunahme pro Tag und 1000 kg Lebend- 
gewicht | 

bei 1.67 kg Eiweiß mit niedrigen Gaben von N-freien Stoffen 


Maisfütterung . . 2: 2 2 nenn nn. 239 kg 
Reismehlfütterung . . . 2 2 2 2 2 2200. 231 „ 


Mittel 2.35 kg 


bei 250 kg Eiweiß mit niedrigen Gaben von N-freien Stoffen 
Maisfütterung -. . 2 2 2 2 2 nn nn. 239 kg 
Reismehlfütterung . -. . 2. 2 2 2 200. 20 „ 


| Mittel 2.88 kg 
bei 1.67 kg mit hohen Gaben von N-freien 
Stoffen (Maisfütterung). . . 2 2... 228 ky 
bei 250 kg mit hohen Gaben von N-freien 
Stoffen (Maisfütterung) » . . . 2... 23, 

Dieses Ergebnis steht im Einklang mit den früheren Versuchen 
der Verff. | 

2. Hatten niedrigere Gaben von verdaulichen stickstofffreien Stoffen 
in Höhe von 11 kg von 1000 Ag Lehendgewicht in Jiesem Falle, wo 
niedrige Gaben von Rauhfutterstoffen verabreicht: wurden, die gleiche 
Wirkung gezeigt als höhere Gaben von stickstofffreien Stoffen. 

Mit den ersten vier Abteilungen des soeben beschriebenen Ver- 
suches, bei welchem gleichzeitig die Wirkung des fettreicheren Reis- 
mehles mit der des Mais festgestellt werden sollte, wurde der Versuch 
ortgesetzt. Nach den Endergebnissen dieser 126tägigen Periode hatte 
nun der Mais eine etwas höhere Lebendgewichtszunahme hervorgerufen 
ale das Reismehl, was jedenfalls auf den höheren Stärkewert zurück- 
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zuführen is. Auch waren die Produktionskosten bei dem derzeitigen 
Preise dieser Futtermittel (1 D.-Ztr. Mais einschließlich Schroten 13.30 AM, 
1 D.-Ztr. Reismehl 10.00 .4) bei der Maisfütterung etwas niedriger als 
bei der Reismehlfütterung: 


Zunahme pro Tag Produktionskosten 
und 1000 kg für 1000 kg 
Lebendgewicht Lebendgewioht 
Maisfütterung und niedrige 
Eiweißgabe . . . . . 215 kg 19.34 4 
Reismehlfütterung . . . 2.0 „ 75.78 „ 
Maisfütterung und hohe | 
Eiweißgabe . . . .. 27 „ 97.35 „ 
Reismehlfütterung . . . 2.0 „ 90.38 „ 


. Bei einem früheren Versuch hatte umgekehrt das Reismehl etwas 
besser gewirkt als der Mais. 

Im Gesamtmittel beider Versuchsreihen ergibt sich nun an Zu- 
nahme pro Tag und 1000 kg Lebendgewicht: 

bei der fettreichen Fütterung. . . . »... +20 
»„ n fettärmeren e an ee 20 

Es ist also durch die fettreiche Fütterung ein besserer Masteffekt 
nicht erzielt worden. ' Die Unterschiede, welche bei den Einzelversuchen 
bervortreten, sind wahrscheinlich auf die verschiedene Beschaffenheit 
der Futtermittel (speziell auf ihre mechanische Beschaffenheit, Stärke- 
wert) zurückzuführen, 

Im Anschluß an diese Versuche wurden weitere über die zweck- 
mäßig zu verabreichenden Strohmengen angestellt. Bei einen solchen 
Versuch wurden bei sehr niedrigen Rationen verabreicht: einerseits 3 kg 
Stroh, anderseits 7 kg Stroh auf 1000 kg Lebendgewicht und dabei 
pro Tag und 1000 kg Lebendgewicht folgende Zunahmen erzielt: 

3 kg Stroh ohne Heu. a da tr en a ae, er 2020 
Ta »„  n 4 kg Stroh als Zulage). . 2.% „ 

Die Tiere, welche nur 3 kg Stroh erhielten, befanden sich genau 
so wohl als die, welche 7 kg erhielten, wie dies ja auch schon aus der 
gleichen Lebendgewichtszunahme hervorgeht. Die Verff. wollen jedoch 
nun aber keineswegs die niedrigen Strohgaben: von 3 kg als Norm, als 
nachahmenswert hinstellen; über 5 bis 6 kg Stroh bei zwei- bis drei- 
jährigem Mastvieh, 7 bis 8 kg bei älteren Mastochsen und Kühen auf 
1000 Ag Lebendgewicht aber hinauszugehen, wird sich keinesfalls 
empfehlen. Auch nehmen die Tiere von unserem jetzigen steifhalmigen 
Stroh bei einer Mastration nicht mehr Stroh auf, wie dies aus den 
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Lauchstädter Ermittelungen ja ebenfalls hervorgeht. Hiermit stechen 
auch vollständig im Einklang die Ermittelungen, welche die Verff. in der 
Provinz Sachsen über den Strohverzehr anstellen ließen. Es gelingt 
eben nicht, den: Tieren von unserem jetzigen steifhalmigen Stroh so 
große Mengen beizubringen, wie dies früher bei dem damaligen fein- 
halmigen, mit Klee und Unkräutern durchwachsenen Stroh der Fall 
war. Da nun aber in der Provinz Sachsen wie auch in einer Reihe 
anderen Provinzen nicht viel Heu zur Verfügung steht, nach Jen Er- 
mittelungen der Verff. von 100 in 30 Fällen Heu überhaupt nicht 
verabreicht wird, sondern in 70 Fällen im Mittel etwa nur 5 kg auf 
1000 kg Lebendgewicht gereicht werden, so kann man also durch 
Raubhfutter erhebliche Mengen von verdaulichen Nährstoffen in die 
Ration nicht einführen. 

Die Verff. empfehlen nun auf Grund dieser und auch ander- 
weitiger Versuche für 2- bis 21/, jährige Mastrinder auf 1000 kg Lebend- 
gewicht eine Ration mit 5 kg Stroh und 2.5 bis 5.0 kg Heu (bezw. 
7 kg Stroh allein), welche in Sumina enthalten sollen: 


: Verdaul. N-freie Stoffe Stärkewert in Summa 
Verdaul. Eiweiß Verdaul. Fett + Rohfaser + Fett x 2.: einschl. Kiweiß 
2u0 kg 0.60 kg 12.00 bis 13.00 kg 12.08 kg 
Kellner empfieblt für die Mast des ausgewachsenen Rindviehes: 
1.90 kg 0.70 kg 17.50 kg 14.50 kg 


Will man alte Zugochsen und Kühe mästen, so kann man, Ja 
dieze bei nicht zu hohen Kraftfuttergaben etwas mehr Stroh aufzu- 
nehmen vermögen, etwas höher mit der Strohgabe gehen und dieselbe 
bis zu 8 kg pro 1000 kg Lebendgewicht erhöhen. Dies wären aber 
wohl Strohmengen, die man als Maximalgaben für die Mast anzusprechen 
hätte, Sollte es vorkommen, daß bei den Tieren, wie z. B. bei jüngeren 
Mastochsen mit obiger Ration ein Sättigungszustand nicht erzielt wird, 
so kann man dann ja als Nachfutter etwas mehr Stroh reichen. Jeden- 
falls empfieblt es sich aber, mit jenen oben angeführten normalen. Stroh- 
gaben zu rechnen, da so einem bestimmten Stärkewert 12.0 auch an- 
nähernd eine bestimmte Menge von verdaulichen Nährstoffen (2.0 ver- 
dauliches Eiweiß + 12.0 bis 13.0 verdauliche stickstofffreie Stoffe) 
entspricht. | 

U. Versuche über den Einfluß der freien Bewegung 

auf die Mast. 

Diese Versuche wurden wiederum mit zwei- bis dreijährigen Simmen- 
taler Ochsen ausgeführt und zwar mit 20 Stück, die zu vier Abteilungen 
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a 5 Stück zusammengestellt wurden. Zwei Abteilungen erhielten eine 
niedrige, zwei eine höhere Ration, wobei je eine Abteilung angelegt, 
die andere nicht angelegt wurde. Die höhere Ration unterscheidet sich 
von der niedrigeren durch eine Zulage von 2%kg Stärke, 

Da die Tiere das ihnen zugedachte Futter nicht aufnahmen, so 
wurde ein niedrigeres Gewicht der Tiere als das, welches sie aufwiesen, 
zugrunde gelegt und zwar anstatt des wirklichen Gewichtes von 467 kg 
(Anfangsgewicht) ein solches von 400 kg. Um aber sicher zu sein, 
voll ausreichende Eiweißmengen in der Ration zu haben, wurde eine 
kleine Menge Fleischmehl und zwar pro Stück 0.33 kg zugelegt. In- 
folgedessen kommen in Wirklichkeit zur Verfütterung: 


Verdauliches Verdaul. N-fr. inkl, 
Eiweiß Bohfaser + Fett >< 2.2 Stärkewert 
Niedrigere Rationen . . . 23 kg 10.79 kg 10.92 kg 
Höhere “ er 2 12.51 „ 12.63 „ 


In der Zeit vom 6. Juli bis 17. November 1906 betrug nun Jie 
Zunahme pro Tag und 1000 kg Lebendgewicht: 
Abt. I: Niedrigere Ration, nicht angelegt (Stärkewert 10.92 kg) . . 1.65 Ag 


n IL: n » n ( n 10.92 „ ) .. 16 „ 
„ II: Höhere on 4 ® ( e 12.63 „) . . 11 „ 
” IV: n ” n ( „ 12.63 2) ) . . 1.71 n 


Die freie Bewegung hat also, wie auch schon bei den früheren 
Versuchen, bei diesen Tieren einen nachteiligen Einfluß nicht aus- 
geübt. Es ist aber hierbei zu bemerken, daß die Simmentaler sehr 
ruhige Tiere sind und daß vielleicht andere Rassen, wie ız. B. die viel 
lebhafteren Ostpreußen, sich anders verhalten haben würden. Der 
Versuch ist aber insofern nicht ganz nach Wunsch verlaufen, als die 
Tiere keine befriedigende Zunahme zeigten, was die Verff. nicht auf 
die Rationen, sondern auf die Tiere selbst zurückführen. 

Weitere Versuche der Verff. mit Mastrindvieh und Masthammeln 
„über die Wirkung von getrocknetem Rübenkraut und 
Zuckerschnitzeln im Vergleich zu Trockenschnitzel“ sind be- 
reits früher an anderer Stelle schon veröffentlicht!) und auch bereits 
in dieser Zeitschrift ?) referiert worden. Ebenso ist bezüglich der Ver- 
suche mit Milchkühen „über die Wirkung fettreicher und fett- 
ärmerer Rationen“ ayf den von O. Kellner?) erstatteten Allgemein- 


bericht und das Referat *) in dieser Zeitschrift zu verweisen. 
[598] Honcamp. 
%) Illustr. landw. Ztg. 
%, Biedermanns Zentralblatt für Agrikulturchemie, 1907, S. 264. 
3) Verlag Paul Parey-Berlin. 
*) Biedermanns Zentralblatt 1908, Heft I, S. 38. 
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Einfluss der Temperatur und der Luftfeuchtigkeit 
auf die Konservierung der Eier. 
Von de Loverdo.!) 

Die allgemein übliche Aufbewahrung der Eier in Kalkwasser be- 
hbufs Konservierung derselben bietet keine genügende Gewähr für die 
Frischerhaltung der Eier. Wenn auch ein fauliger Geruch bei solchen 
Eiern nicht direkt wahrzunehmen ist, so lassen sich doch gewisse An- 
zeichen von Fäulnis konstatieren, bestehend in der Verflüssigung des 
Weißeies, das eine gelbliche Färbung annimmt, und in dem Reißen 
des Hahnentrittes, wodurch eine REES des Gelbeies herbei- 
geführt wird. 

Diese Veränderungen finden nicht statt, wenn die Konservierung 
durch Kälte bewerkstelligt wird. Nach sechsmonatiger Aufbewahrung 
in kalten Zimmern verlieren die Eier nur etwa 2 bis 3% ihres Ge- 
wichtes durch Verdunstung bezw. Verbrennung, während unter gewöhn- 
lichen Bedingungen dieser Verlust 18% betragen würde. Das Weiße 
des Eies wird etwas wässeriger, ohne indessen merklich die Farbe zu 
verändern; das Gelbe bleibt an seinem Platze und verbreitet sich nicht 
beim Öffnen der Schale, wie dies bei den in Kalkwasser aufbewahrten 
Eiern der Fall zu sein pflegt. Der Geschmack bleibt unverändert und 
das Ei für alle Zwecke der Küche brauchbar. 

Solche befriedigenden Resultate sind aber nur möglich unter der 
Bedingung, daß die Temperatur des betreffenden Raumes während der 
ganzen Dauer Jer Aufbewahrung konstant, und zwar auf — 1° ge- 
halten und dafür Sorge getragen wird, daB die Luftfeuchtigkeit 78% 
möglichst, nicht überschreitet. 

Bei dieser Temperatur von — 1° ist noch kein Gefrieren des Eies 
zu befürchten; ein solches tritt erst ein, wenn die Temperatur mehrere 
Tage hindurch auf mindestens — 3° erniedrigt wurde. — Das isoliert 
gefrorene Ei bietet äußerlich keine besondere Eigentümlichkeit dar; nur 
die seitlichem und senkrechtem Drucke ausgesetzten Eier in den unteren 
Reihen der Kästen können eine zersprungene Schale aufweisen. Das 
aufgetaute Weißei nimmt seine normale Konsistenz wieder an, während 
dagegen das Gelbei, welches unter dem Einfluß der Temperatur- 
erniedrigung fest wird, allerdings in anderer Weise als unter der Ein- 


t) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 41. 
‚ 14* 
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wirkung der Hitze, bei der Rückkehr zu der gewöhnlichen 'Temperatur 
nicht wieder verflüssigt wird; es hat die Elastizität eines Gummiballes 
angenommen und kann nicht mehr geschlagen werden, scheint aber 
beim Kochen sein normales Aussehen wiederzugewinnen. Keine dieser 
Erscheinungen ist unter dem Einfluß einer Temperaturerniedrigung auf 
— 1° oder selbst auf —- 1.5° zu befürchten. 

Der Luftfeuchtigkeitsgehalt der Aufbewahrungsräume spielt eine 
sehr wichtige Rolle bei der Konservierung der Eier. Die Luft dieser 
Räume hat beständig das Bestreben, sich mit den Wasserdämpfen, die 
durch die Eier entwickelt werden, zu sättigen. Diese Verdunstung er- 
reicht bis zu 30 2 Wasser pro 24 Stunden in einem abgekühlten Raume 
von 400 cbm, welcher eine Million Eier enthält. Man muß daher, um 
den gewünschten Luftfeuchtigkeitszustand zu erhalten, diese Wasser- 
menge in dem Maße, wie sie entsteht, zu entfernen trachten. 

Die durch ein Übermaß von Feuchtigkeit bewirkte Veränderung 
ist verschieden von der fauligen Veränderung; sie besteht in der Ent- 
wicklung von Schimmelpilzen der Gattungen Aspergillus und Torula. 
Das Mycelium verdickt zunächst das Weißei, so daß dasselbe nicht 
mehr fließt und dringt in ernsteren Fällen, wenn die Lnftfeuchtigkeit 
90% erreicht oder überschreitet, auch in das Gelbei ein; hier vermehrt 
es sich in so ausgiebiger Weise, daß alsbald eine vollkommene Zer- 
setzung des Dotters und eine Vermischung desselben mit dem Eiweiß 
eintritt. Das Ganze wird trübe und schmutzig und stellt eine schleimige 
mit grünen Streifen durchsetzte Masse dar. Der von solchen Eiern 
ausgehende Schimmelgeruch ist derart durchdringend, daß eines davon 
genügt, um fast den gesamten Inhalt einer Kiste anzustecken. Die ge- 
nannten Erscheinungen sind nicht zu befürchten, sofern man dafür 
sorgt, daß der Feuchtigkeitsgehalt der Luft der Kühlräume nicht über 
80% hinausgeht. 

Vom hygienischen Standpunkte aus ist also die Konservierung 
durch Kälte derjenigen durch Kalkwasser bedeutend vorzuziehen. Durch 
das erstere Verfahren werden selbst bei einer Aufbewahrung von sechs 
bis sieben Monaten weder Geschmack noch Aussehen der Eier in merk- 
licher Weise verändert. (Te. 210] Bichter. 
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Über die Entstehung der Bernsteinsäure 
bei der alkoholischen Hefegärung. 
Von F. Ehrlich.!) 

Verf. hatte gezeigt, daß aus den Spaltungsprodukten der Eiweiß- 
stoffe, den Aminosäuren Fuselöle unter Ammoniakbildung entstehen 
‘und daß diese Gärung den Zweck hat, der Hefe in dem Ammoniak 
Material zur Eiweißbildung zu liefern. 

Es lag der Gedanke nahe, daß: gewisse Aminosäuren auch für die 
Bildung der Bernsteinsäure von Bedeutung wären, so daß z.B. Asparagin- 
säure durch Desamidierung in Bernsteinsäure übergeführt werden könnte. 
Die Versuche bestätigten dies für die Asparaginsäure nicht, dagegen 
zeigte sich, daß Glutaminsäure unter günstigen Gärungsverhältnissen 
quantitativ in Bernsteinsäure umgewandelt wird. Der Verlauf der Um- 
bildung scheint folgender zu sein: 


Glutaminsäure > Oxyglutarsäure > Ameisensäure und 
Halbaldehyd der Berusteinsäure 53> Bernsteinsäure., 


Der Grund für die Bildung der Berusteinsäure ist gewissermaßen 
Ammoniakhunger der Hefe. Wird der Hefe Ammoniak in geeigneterer 
Form geboten, so tritt die Glutaminsäuregärung sehr stark oder voll- 
ständig zurück. Da bei fehlendem Zucker die Hefe nicht imstande 
ist, Grlutaminsäure zu vergären, so nimmt Verf. an, daß die kohlen- 
stoffhaltigen Bausteine des Eiweißes im Zucker zu suchen sind, und 
daß die alkoholische Gärung vielleicht nur den Zweck hat, die nötige 
Energie zur Eiweißsynthese zu liefern. [501] Neumann. 


ist die bei der alkoholischen Hefegärung entstehende Bernsteinsäure 
als Spaltungsprodukt des Zuckers anzusehen? 
Von R. Kunz..?) 
Verf. arbeitete mit zentrifugiertem Hefepreßsaft. Bei zwei Ver- 
suchen, die mit 50 bezw. 80 cem Hefepreßsaft und 20 9 70 %iger 
Rohrzuckerlösung bei 24- bezw. 48 stündiger Versuchsdauer durchgeführt 


2) 2. f. Spiritusindustr. 1907, S. 327. 
2) 2. f. Unters. Nahr.- u. Gennßm. 1906, 12, S. 64. 
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wurden, fand Verf. im Preßsaft ursprünglich 0.0773 g bezw. 0.0822 9 
Bernsteinsäure; nach der Einwirkung auf Zucker 0.0752 bezw. 0.0911 9. 

Wurde Hefepreßsaft sich selbst überlassen, so wurde auch ohne 
Zuckerzusatz eine Verzuckerung der Bernsteinsäure ermittelt: | 


ursprünglich . / » 2 2.2... 0.0992 


nach Eivwirkung von Zucker . 0.1053 Bernsteinsäure 


100 ccm Preßsaft 
ohne Zuckerzusatz . - . ° .» 0.268 


enthielten 


Der Zucker war vollständig vergoren. Für den Zeitpunkt der 
Bernsteinsäurebildung sind folgende Daten von Interesse: 


ursprünglich. . » 2 2 2 0 nee een. 0.0809 
nach eintägigem Stehen - . . 2. 2 22.2.2000. 0.0970 
ER = zweitägigem Bu re 0.0971 
„  dreitägigem „ a N ea Bar Zar a ie las 3 0085 
HefepreßBsaft een 0 
{hielten „  viertägigem „ een .1008 
- „ zweitägiger Einwirkung auf 40 9 Zucker . .. 0.0008 
„  dreitägiger > „ 40, E >... 0.0908 
„ viertägiger a „640, i 20.0.0918 


Die Menge der gebildeten Bernsteinsäure ist im Vergleich mit der 
bei der Mostgärung entstehenden Menge nur eine geringe. Zudem 
ergab sich, daß auch beim Stehen von Hefepreßsaft ohne Zucker Bern- 
steinsäure gebildet wird und zwar in noch reicherem Maße als bei der 
enzymatischen Gärung. | 

Damit hält Verf. den experimentellen Nachweis für erbracht, daß 
bei der alkoholischen Hefegärung die Bernsteinsäure nicht aus dem 
Zucker gebildet wird, sondern offenbar aus der „Leibessubstanz der 


Hefe durch einen fermentativen, autolytischen Prozeß“. 
[506] Neumann. 


Über die Gegenwart von Aldehyden im Käse 
und über ihre Rolle beim Bitterwerden desselben. 
Von Trillat und Sauton.!) 

In einer kürzlich erschienenen Mitteilung Trillats über die Krank- 
heit des Bitterwerdens der Weine ist gezeigt worden, daß die Gegen- 
wart anormaler Mengen von Ammoniak und Aldehyden im Weine 
diesem einen noch in äußerster Verdünnung wahrnehmbaren bitteren 
Geschmack zu verleihen vermag. Trillat stellte die Hypothese auf, 
daß die Bitterkeit der kranken Weine auf die Bildung eines Aldehyd- 


I!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 333. 
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harzes zurückzuführen sei. Es war nun von Interesse, festzustellen, ob 
auch in anderen Fällen, wo ein Auftreten stark ausgesprochener Bitter- 
keit zu verzeichnen ist, so bei gewissen Käsesorten, dasselbe in gleicher 
Weise durch die Bildung eines Aldehydharzes hervorgerufen wird. 
Den Verff. ist es nun, wie die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit 
zeigen, in der Tat gelungen, im bitter gewordenen Käse die Gegenwart 
von Aldehyden nachzuweisen, sowie anderseits durch Zuführung von 
Aldehyd zu normalem Käse in diesem künstlich Bitterkeit zu erzeugen, 
ähnlich wie Trillat dasselbe auch beim Weine gezeigt bat. Zum Nach- 
weise der Aldehyde wurden 200 9 Käse in 200 cem Wasser verteilt, 
der Brei in einen Literkolben übergeführt und mit 20 cem '/,, Nor- 
malschwefelsäure versetzt. Darauf wurden 50 cem von der Flüssigkeit 
abdestilliert, wobei, um Verlusten von Aldebyden nach Möglichkeit vor- 
zubeugen, der Kühler mit Eis umgeben und das Destillat vermittelst 
einer feinen Röhre in einer in einer Kältemischung stehenden Flasche 
aufgefangen wurde. Die Bestimmung der Aldehyde geschah alsdann 
nach der kolorimetrischen Methode mittels Rosanilinbisulfit. Es ließen 
sıch auf diese Weise bei den einzelnen Käsesorten die folgenden 
Aldehydmengen nachweisen (auf frische, wasserhaltige Substanz bezogen): 
Aldehyde als Acetaldehyd 


Käsesorten pro 1000 g 
Frischer Quark . Keine 
Brie. . . 12 mg 
Holländer . Spuren 
Camembert Spuren 
Rogquefort . 27 mg 
Gruyere Spuren 
Gervais . Keine 
Gorgonzola 29 mg 
Septmoncel 20 ang 
Montbrison 17 mg 
Port-Salut . Spuren 
Fonrme d’Ambert . 27 mg 


Die höchsten Gehalte zeigten also diejenigen Sorten, welche, wie 
der Gorgonzola, durch einen mehr oder weniger stark ausgesprochenen 
bitteren Geschmack charakterisiert sind. — Das vollkommene Fehlen 
der Aldehyde im frischen Quark einerseits und ihr häufiges Auftreten 
in dem fertigen, gegorenen Käse anderseits berechtigen dazu, dieselben 
als Produkte der Gärung anzusehen. 

Weiterhin wurden Versuche über die direkte Einwirkung «es 
Aldehyds auf den Käse angestellt. Man suchte den bitteren Charakter 
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bei einer Reihe nicht bitterer Käse dadurch künstlich zu erzeugen, daß 
man dieselben mit Aldehyd in direkte Berührung brachte. Abschnitte 
der betreffenden Käsesorten wurden unter eine 10 2 fassende Glocke 
gebracht, unter welcher man 4 bis 5 Tropfen Acetaldehyd verdampfen 
ließ. Man erhielt also auf diese Weise ungefähr einen Verdünnungs- 
grad von 1:100000. Nach einigen Stunden nahmen die Käsescheiben 
eine intensiv gelbe Färbung an, welche nach und nach in rotgelb über- 
ging, während zu gleicher Zeit der bittere Geschmack sich entwickelte. 
Die Erscheinung trat zunächst an der Oberfläche auf, um darauf in 
tiefere Schichten vorzudringen. Wenn man die Entwicklung der Ver- 
färbung und des Bitterwerdens aufmerksamer verfolgte, so konnte man 
beobachten, daß sie zuerst in den am meisten alkalischen Mustern auf- 
trat. Der frische Quark zeigte unter denselben Bedingungen weder 
Verfärbung noch Bitterwerden. Bekanntlich ist ja auch nur ausnahms- 
weise das Auftreten von Ammoniak in frischer Milch nachgewiesen 
worden, 

Durch vergleichende Versuche wurde weiterhin festgestellt, daß 
die beiden Erscheinungen der Verfärbung und des Bitterwerdens nicht 
in direkter Beziehung zueinander stehen. Die Gegenwart von Sauer- 
stoff aktivierte die Verfürbung, ohne die Bitterkeit zu vermehren. Man 
ermittelte dies, indem man Scheiben verschiedener Käsesorten unter zwei 
Glasglocken von gleichen Din.ensionen brachte, die eine mit, die andere 
ohne Luft, und hier der Einwirkung von Acetaldehyddämpfen aus- 
setzte. 

Gelegentlich der Aldehydbestimmungen in den verschiedenen Käse- 
sorten machten Verf. folgende interessante Beobachtung: Bei der Be- 
stimmung wurde genau nach der von den Autoren der betreffenden 
Methode angegebenen Vorschrift verfahren, d. b. die kolorimetrische 
Prüfung wurde nach einer festgesetzten Zeit ausgeführt, die im allge- 
meinen dem Maximum der Färbung bei den zum Vergleiche benutzten 
typischen Aldehydlösungen entsprach. Nun wurde aber beobachtet, 
daß das Maximum der Färbung der obigen Destillate erst nach einer 
längeren Zeit eintrat. Die zu dieser Zeit ausgeführte Bestimmung er- 
gab aber wesentlich höhere Aldehydmengen als die vorher genannten, 
so z. B. für Brie 80 mg, für Roquefort 150 mg und für Septmoncel 
210 mg pro 100. Da die Käse kleine Mengen Alkohol enthalten 
können infolge Fermentation der Laktose unter dem Einfluß gewisser 
llefen (wie dies Duclaux, Adametz, Kayser und Maz& nachge- 
wiesen haben), so wäre hiernach wahrscheinlich, daß die Aldehyde an 
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Alkohol gebunden unter der Form von Acetalen im Käse auftreten, 
Verbindungen, welche zu der Bildung des Buketts der verschiedenen 
Käsesorten beitragen würden. Es ist bekannt, mit welcher Leichtigkeit 
die Aldehyde und die Alkohole der Fettsäurereihe sich miteinander 
verbinden können. Ferner wurde durch die Verff. festgestellt, daß die 
Acetale sich nur langsam mit dem Rosanilinbisulfit, umsetzen, wodurch 


die Verzögerung beim Eintritt des Maximums der Färbung erklärt 
würde. 


Die vorstehenden Versuche zeigen also, daß Aldehyde im Käse 
während der Reifung desselben gebildet werden und daß ihre Gegen- 
wart in direkter Beziehung zu der Bitterkeit gewisser Käsesorten steht. 
Es ergibt sich ferner, daß eine gewisse Analogie besteht bezüglich der 
Rolle der Aldehyde beim Altern des Weines und bei der Reifung der 
Käse. 


[Gä. 481) Richter. 


Kleine Notizen. 


—— 


Das hygroskopische Wasser und der unterirdische Tau. Von A. W. 
Speranskij und Th. H. Krascheninnikow.') Die Arbeit beschäftigt sich 
mit der Frage, ob die obere Bodenschicht imstande ist, infolge ihrer Hygro- 
skopizität Wasser der Luft in die unteren Bodenschiehten zu führen. — Eine 
Butenschicht, die hinsichtlich des Wasserdampfdruckes mit der Luft im Gleich- 
gewicht stelit, muß bei Erwärmung durch die Sonneustrahlen einen Teil ihres 
W asserdampfes abgeben, von dem “wiederum ein Teil in die Luft, ein anderer 
aber in die tieferen Bodenschichten gelangt, wo er sich als unterirdischer Tau 
verdichtet. Versuche mit Böden, die 33 bis 23% Wasser enthielten, haben 
gezeigt, daß bei Erwärmung der Bodenoberfläche mehr als 30% der Ww asser- 
menge in die unteren Schichten übergingen. 

Untersuchen wollten Verff. nun, wie der Dampfdruck im Boden von 
Temperatur und Menge des hyeroskopischen Wassers beeinflußt wird. 

Der Bildung des unterirdischen Taues aus hygroskopischem Wasser 
müssen förderlich sein: 1. hohe absolute Luftfeuchtigkeit; 2. große Hygro- 
skopizität des Bodens; 3. ein starker Temperaturunterschied zwischen oberen 
und unteren Bodenschichten; 4. ein großer Umfang der 'Temperaturschwan- 
kungen der oberen Schicht und 5. die Durchlässiekeit des Bodens für Dämpfe. 

Die Bediugungen 3. und 5. werden durch Lockerung des Bodens erreicht, 
unı es ist wahrscheinlich, daß die nützliche Wirkung der Schwarzbrache zum 
Teil von der Bildung des unterirdise hen Taues abhänet. Von eroßem Interesse 
ist weiterhin der Einfluß, den eine periodische Erwärmung der oberen Boden- 
s(ebicht auf die Verdunstung des Wassers durch die FPilanze und die Boden- 
oberfläche ausübt. 

Versuche mit Tabak, Tomaten, Georginen, Rizinus, Erbsen führten zu 
Resultaten, die folgendes aussagen: 

in der Mehrzahl der Fälle wurde beobachtet, daß bei einem an Wasser 
arınen Boden durch Erwärmung der oberen Schicht die Verdunstung des 
Wassers durch die Pflanze gesteigert, während die Verdunstung durch die 


!) Ruß. Journ. f. experim. Landw. 1907, III, S. 351 
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Bodenoberfläche vermindert wird. Der theoretische Fall, daß die Pflanze durch 
Ausnutzung des unterirdischen Taues mehr verdunstet, als der Buden verliert, 
ist nicht beobachtet worden. (A. 30) Neumann. 


Über die praktische Bedeutung der ohemischen Bodenanalyse. Von A. von 
Sigmond.!) Die Abhandlung ist der Auszug einer durch die Ungarische Aka- 
demie der Wissenschaften preisgekrönten Arbeit üiber die Bedeutung der leicht 
assimilierbaren Phosphorsäure und deren Bestimmung im Boden, um damit 
auf das Phosphorsäurebedürfnis des Bodens schließen zu können. Die Ergeb- 
nisse der Abhandlung beruhen auf der Untersuchung von gegen 106 ver- 
schiedenartigen, nach dem Verfahren von Th. Schlösing jun.?) analysierten 
Bodenproben, deren Phosphorsäurebedürfnis zuvor teils durch Topt-, teils durch 
Feldversuche oder auch durch beide Versuchsmethoden zugleich festgestellt 
worden war. Das Verfahren besteht in der Bestimmung der Basizität des 
Bodens, in der Zubereitung der Bodenlösuug und der Bestimmuug der Phos- 

horsäure. Unter Basizität versteht Verf. die in Milligramm ausgedrückte 
enge einer Salpeterlösung (von der I cem 100 mg N\,0, entspricht), welche 

erforderlich ist, um die in einem bestimmten Bodenquantum enthaltenen leicht 

zersetzbaren Verbiudungen (zunächst Carbonate und Humate; zu zerlegen. 

Aus den Analysenergebnissen geht hervor, daß Böden, welche 75 bis 
80 mg der leicht assimilierbaren Phusphorsäure in 100 g lufttrockener Feinerde 
(< 1 mm Korndurchmesser) — bei kalkreichen Büden etwas mehr als 85 bis 
90 mg Phosphorsäure — enthalten, nicht phosphorsäurebedürftig sind, daß die- 
jenigen Büden aber, welche weniger an leichtassimilierbarer Phosphorsäure 
enthalten, in weitere Unterabteilungen nach der Basizität des Bodens zu 
ordnen sind. Denn diese vermag die Assimilierbarkeit der Bodenphosphorsäure 
bedeutend herabzusetzen. Das hängt von der Gegenwart der (’arbonate der 
alkalischen Erden ab, welche die Azidität der Wurzelsäfte in ähnlicher Weise 
sättigen, wie leicht lösliche Eisenverbindungen bekanntlich das Zurückgehen 
der einverleibten wasserlöslichen Phosphorsäure bewirken, während die Wir- 
kung des in Wasser kaum löslichen Thomasmehls unter denselben Umständen 
nicht abgeschwächt wird. Demnach scheint die chemische Reaktion und im 
allgemeinen der chemische Typus der Bodenarten bei den Fragen der Pflanzen- 
ernährung eine viel größere Bedeutung zu besitzen, als ihnen bisher zugeschrieben 
worden ist. [Bo. 183] J. Hasard. 


Über Kalkkonkretionen. Von Edw. Blanck.?) Die zur Untersuchung ge- 
langten Konkretionen entstammen dem Löß oder sandigem Lößlehm, und zwar 
aus «dem tieferen Schichten des „Lehmfeldes“ nördlich Kaiserslautern i. d. Pf. 
Sie waren meist länglich ausgebildet, vorwiegend 6 cm lang und 1 cm dick, 
doch kommen vereinzelt W&ebilde vor, die bis zu 6 oder 8 cm breit und ebenso 
hoch waren, dabei mehr tlach als gerundet. Umgeben sind die Konkretionen 
von einer Hülle gelbbraunen Lehms, der sich jedoch durch Waschen mit Wasser 
leicht entfernen läßt, der dichte, harte Kern erscheint porös und haftet an der 
Zunge. Die Kalkkonkretioneu zeigten nachstehende chemische Gesamtzu- 
sammensetzung: 


CaCO, = 55.21% 
Mg(CO, = 1.00, 
(al = 0.23 , 
MO= 0.8, 
SIO, = 34.821 , 
M,0,,Fe,0, = 4.201,, 
BR,V = Los, 
1,0 = 1Lur, 
1,01, := 0182, 
SO, = 0. ,, 
1,0 = u.7, 


I) Vorgetragen in der Sitzung vom 23. Mai 1007 des S$. internationalen landwirtschaftl. 
Kongresses zu Wien); Zeitschr. f. d landwirtschaftl. Versuchswesen in Österreich, 10. Jahrg. 
1807, 8. 551 bie 60%. 

-) Th. Schlösing jun., Finwirkung schr verdünnter Säuren auf die Bodenphosphate. 
Comptes rendus de l’Acad, 12. Bd, 5.1104 

%) Laudw Vers Stat 65, 1005. 
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Verf. untersucht dann die Frage, ob solche Gebilde imstande sind auf 
Lösungen von Nährstoffen, die den oberen Schichten durch Düngung zugeführt 
werden, absurbierend zu wirken, da sie dann ein größeres Nährstoflquantum 
m Untergrund eines Bodens aufspeichern könnten. 


A. Absorption von Kali durch Kalkkonkretionen. 


50 g Substanz wurden 48 Stunden lang mit 200 ce !,, n. Salpeterlösung 
unter häufigem Umschütteln in Berührung gelassen, und je 25 cc der Lösung 
auf Kali bezw. Kalk untersucht. Es ergab sich, daß nahezu äquivalente Meın-- 
gen Kali gegen Kalk ansgetauscht wurden. 


B. Absorption von NH, bezw. N. 


Austührung des Versuchs wie oben mit !/,, % Chlorammoniumlösung. 
Der ausgetretene Kalkgehalt war nahezu gleich der absorbierten NH, bezw. 
N\menge. Die in Lösung gegangene Magnesiamenge erwies sich als äußerst 
gering. . 

C. Phosphorsänreabsorption. 

Zur Verwendung kam eine !/,oo cc. Monocalciumphbosphatlösnng Fast 
die ganze Menge Phosphorsäure wurde von den Kalkkonkretionen und der 
Lösung aufgenommen. Es zeigte sich, daß diese Konkretionen in ihrem na- 
türlichen Zustande eine weit größere Absorptionsfähigkeit für P,O, besitzen 
als das fein zerriebene Material. [170] Frank. 


Über die Menge und den Ursprung des Ammoniaks in den Produkten der’ 
Vesuveruption. Vou Julius Stoklasa.!) Das Vorhandensein des Ammoniaks 
in Jen vulkanischen Produkten des Vesuves ist schon wiederholt nachge- 
wiesen worden. Auch die heurige Eruption des Vesuves hat äußerst inter- 
esaante Dokumente über die ungeheuere Menge von Ammoniak, welches sich 
bei der Eruption bildete, und welches tatsächlich mit den Produkten aus- 
geschieden wurde, geliefert. Besonders interessant ist wohl die Erscheinung, 
daß alle die Produkte der Eruption des Vesuves, bis zur Rotglühhitze ge- 


lüht, wieder Amınoniak entweichen lassen. 
Gefundene Menge 
Bereicherung der Eruptions- Gefundene Menge von NH, 
j produkte des Vesuv von NH, in ng nmgerechnet auf 
1 kg Bubstanz in mg 


Lava in der Höhe von 9000 m... .... 11 
Dichte Lava mit Augit- und Leucitkristalle in 

der Höhe von 600 m . . 2. 2 22.0.0 9 180 
Blocklava mit grünlicher Färbung . . ... 8 160 
Lava von Coguoli . 2 2. 2 2 2 2 022 .2..98 160 
Lapillen von Ottajau . . . » 2 22 0.0..33 260 
Olivinbomben . . . ... Be 300 
Potasche mit Augitsplitter und Leucitsplitter . 6.5 130 
Grauasche mit Augitsplitter . . 2 2..2....8 140 


Das Ammoniak, welches Verf. in den vulkanischen Exhalationen, sowie 
in den Eruptionsprodukten des Vesuv nachweisen konnte, findet seinen 
Ursprung in den chemischen Vorgängen, welche sich in der glühenden Lava 
abspielen. _ Die aus den tiefen Regivnen des Erdinneren entströümenden Gase 
sind eine Außerung der Entgasung des Erdkörpers. Aus allen seinen Unter- 
suchungen und Darlegungen glaubt Verf. bestimmt behaupten zu können, daB 
die Anschauungen der Mineralogen, welche dalıin lauten, daß die Ammoniak- 
sublimation durch Verbrennung der Vegetation verursacht werde, vollständig 
unrichtig sind. [Bo. 148] Honcamp. 


Studien über schwedische Ackerböden. Ein Beitrag zur praktischen 
Bodenanalyse. Von M. Weibull.?) Aus den Versuchen geht deutlich hervor, 


t) Berichte d. deutsch. ohemischen Gesellschaft 39 Jahrg , S. 3520. 

°. Mitteilung aus der Versuchsstation Alnırp in Schweden. Auszug aus K. Landtbr. 
Akad. Handl. och Tidskrift, Stockholm 1907, S 107, Journal f. Landwiıtschaft, 1907, S 215 
bis 221 mit 2 Tafeln 


204 Kleine Notizen. _ [März 19 908. 





daß das Kalibedürfnis in einem bestimmten Falle nie allein von der Anwesen- 
heit einer gewissen Menge Kali (d. b. in starker Salzsäure löslichem Kalı) 
und nıe in irgend einer Beziehung zu der Natur des Bodens als Ton-, Lehm- 
und Sandboden steht. Der Kalibedarf der untersuchten Böden könnte im all- 
gemeinen durch kombinierte Bestimmung des in warmer, starker Salzsäure 
löslichen Kaligehaltes und des in konzentrierter Schwefelsäure löslichen Ton- 
erdegehaltes ermittelt werden. Es scheint eine derartige Bestimmung des 
Tonerde- und Kaligehaltes von praktischer Bedeutung zu sein. 

Die Bestimmung der in heißer 18% iger Salzsäure löslichen Phosphorsäure 
(samt dem „Phosphorsäureverhältnis‘“‘ nach Liebscher) lieferte nur in Aus- 


nahmefällen, d. h. wo sehr wenig von diesem Nährstoffe vorkam und wenn 
Rüben oder andere Hackfrüchte gebaut wurden, Auskunft über den Bedarf 
an Phosphorsäuredüngung. [Bo. 182] J. Hazard. 


Über die Ursachen der Unproduktivität eines Rhode Isiand-Bodens. Von 
J. Wheeler und F. Breazeale.!) Es handelte sich um einen braunen 
Lehmbouden, welcher nur eine verhältnismäßig geringe Menge Feinsand ent- 
kielt. Wie Verff. durch Wasserkulturen feststeliten, teilte sich die Untrucht- 
barkeit des Bodens auch dem wässerigen Auszug desselben mit. Ein Zusatz 
von feinrepulverter Knochenkohle und von fein verteiltem Eisenhydrat zu der 
Lösung bewirkte aber, daß die Pflanzen besser gediehen. Die Unfruchtbar- 
keit schien also auf der Gegenwart giftiger Stoffe zu beruhen, die durch die 
‚obiren mechanischen Mittel niedergeschlaren wurden. Auch anf Zusatz von 


Pyrogallol wurde die Lösung für das Wachstum der Pflanzen geeigneter. 
[Bo. 149) Richter. 


Die Umwandlung des Kalkstickstoffes und seiner Zersetzungsprodukte im 
Boden. Von H. Kappen-Berlin.?) Der Ansicht Löhnis’, daß das Erlitzen 
einer Kalkstickstofflüsung als ein Vorarbeiten für die zersetzende Wirkung 
der Bakterien anzusehen sei (Centralbl. f. Bakteriol., Bd. 14, 5 und 4) konnte 
Verf. auf Grund eigener experimenteller Versuche, im Anschluß an die 
Immendovrtfschen Vegetationsversuche (Fühlings Landw. Zeitschr. 1905, 785), 
nicht beitreten. Erleimeyer-Koulben wurden mit je 100 9 Lehm- 100 „y Sand- 
boden und je 100 g Glassand beschickt, die vorher mit 1. Kalksticekstoft, 2. den 
beim Erliitzen desselben auf 35 bis 40° entstehenden Verbindungen Uyanarnıd 
und Dieyanamid und 3. dem beim Behandeln einer Kalkstickstofflösung mit 
Co, neben Cyanamid sich bildenden cyanamidokohlensauren Kalk vermischt waren, 
so, daß jedes Kölbehen 66 mg N in Form der betr. Verbindung enthielt. 
Außerdem wurden noch bei jetem Boden zwei Reihen Kölbchen mit Kalkstick- 
stoff beschickt, bei denen einerseits durch vierstündiges Einstellen derselben in 
ein Wasserbad von 40° der Eintluß der Erwärmung, anderseits durch längeres 
Einleiten von CO, der Einfluß letzterer auf die Umwandlung des Kalkstick- 
stoffes festerestellt werden sollte. Die Erdproben entluelten 25% H,O. Nach 
23 Tagen wurde der Inhalt der Gefäße mit Magnesia destilliert, das Ergebnis 
stellt Verf. in Tabellen zusammen. Die 66 mg N des Kalkstickstoffs wurden 
ziemlich quantitativ als Ammoniakstickstoff wiedergefunden, beim Dieyandiamid 
nur 0.7 9:9 N, mitliin können die Bodenbakterien nur langsam oder gar nicht 
das Dieyanamid umwandeln. Vert. wlaubt, daß der entgegengesetzte Befund 
von Löhnis vielleicht durch den augew: indten Traubenzucker bedingt worden 
ist. Der N des Cyanamids war leicht in Anımoniakstickstoft überführbar, 
sowar leichter wie das Caleinmevanamid selbst. Aus den Ergebnissen beim 
evanamidokohlensauren Kalk geht hervor, daß die Kalkverbindungen des 
Cyanamids wenirer leicht durch Bakterien augreifbar sind als das Uyanamid 
selbst. Die Wirknng des Erbitzens und der Kohlensänre hat kein positives 

tesultat ergeben, die mit CO, behandelten Proben zeieten eine Zunahme des 
ablyaltbaren N ewenüher den nicht mit CO, behandelten Kalkstick-toffproben, 
beim Lelimboden wurde sogar mehr N ablestilliert. als mit. dem Kalkstickstuft 


!) Annual Report of the Rhode Island Agricultural Experiment Station 1964— 1906. 
°) Fühlipgs Landwirtsch. Zeitung 1107, Heft & 


37. Jahrg.) Kleine Nolizen. 205 


überhanpt zugesetzt worden war. Diese Erscheinung führt Verf. auf die in- 
folge des Sauerstoftmangels eingetretene Reduktion des ursprünglich im Boden 
vorhanden gewesenen Salpeters zurück. [D. 460) Dr. Frank. 


Einfluß rohen Salpeters auf Vegetation und Produktion des Roggens. Von 
S. de Gracia.!) Gelegentlich anderer Untersuchungen (1903) hatte Verf. 
Beobachtungen bezüglich der Wirkung roher Salpetersalze gemacht, die zu 
den vorliegenden Versuchen Veranlassung gaben. Es hatte sich in jenen Ver- 
suchen gezeigt, daß die rohen Salpetersalze des Handels eine bessere Wirkung 
zeigten, als gereinigte Salze. Die Stickstoffwirkung konnte der Grund hier- 
für nicht sein, da dann ja das Umgekehrte der Fall gewesen wäre. Verf. 
wiederholte daher seine Versuche in folgender Anordnung: 

Parzellen von 25 qm Grüße erhielten eine Phosphatdüngung mit 200 kg 
Mineralphosphat pro Hektar und eine Stallmistzufuhr von 200 D.-Ztr. Ver- 
suchsfrucht war Roggen in 25 cm weiter Reihensaat. Die Salpeterdüngung 
(rohe und reine Salze) wurde mit 200, 600, 1000, 1400 und 1800 &g pro Hektar 
bemessen. ., Die Entwicklung der Frucht verlief normal; nur in der Entwick- 
lung der Ahren blieb der Roggen von den mit Rohsalz gedüugten Parzellen 
etwas zurück; etwa in einer Stufe mit den ohne Salpeterdüngung bestellten 
Parzellen. 

Die Resultate der 1903 und in den vorliegenden Versuchen erhaltenen 
Erträge waren folgende: 

















Körner ! Stroh 
Pro ha BEER EEE SEIFRSERENE, BER ARRN 

verwendete Nitratmenge 1903 ?) | 1905 | 1903 1905 
kg siır| a Pr | | Pr sie 
200 Die ee el > 
400 ‚ 4.34 | 3.51 — | — 9565| 99| — 7 — 
600 5.602 | 4.565 | 9.27 | 9.30 | 11.48 | 11.64 | 14.73 ' 15.00 
800 5.4 | 5 — | 1316 | 1350| — I — 
1000 5.21: 4.395 ! 985 8.97 | 13.76 | 11.57 | 18.05 | 18.83 
1400 ot 902 | 80 | — | — | 1808 | 17.80 
180U — — 9.54 8.51 — —_ 19.66 | 17.39 
ı Nun mm en run 

Ohne Nitrat?) ee 4.81 — _ 10.30 - 























Verhältnis — Hektolitergewicht 
Pro ha Stroh 
ee De ae 1008 1906 
kg ıl® ı|ı» J | 4 p 
200 — — 081 — —_ | —_— Bar 
400 0.45 | 0.401 — | —_ 55 1 73 — | — 
600 9.4 | 041 |! 0.2 ' 0.2 | 749 | Tdı | 75.8 | 74.6 
800 ‚03 | 0.0 _ — 14. 140. — = 
1000 os | on |os 0. Ä 133 | 730 | 782 | 745 
1400 11-108 |08) | — I72| Mu 
1800 [08:08 —- | — !192 | 744 
en (ut 
Ohne Nitrat °®) | — 0.36 — | —_ | 75.53 
J = Rohsalz. 
P = Reinsalz. 


ı) Stas. speriment. agrar. ital. 39, 529, 1906. 
?) 1903 waren die Parzellen 16 gu groß. 
8) Mittel von drei Parzelien, 
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Aus den Zahlen läßt sich eine gewisse Überlegenheit des rohen Handels- 


salpeters gegenüber dem gereini 


en wohl erkennen. 


Betrachtet man den analytischen Befun 


d der verwendeten Rohsalze, 


1903 1905 
Nitratstickstoff . 15.00 15.41 
Kali. 0.51 0.40 
Kalk. 0.21 0.14 
Magnesia . . 0.33 0.35 
Schwefelsäure 0.41 0.20. 
Chlor ne 0,56 0.37 
JOG. 5 ar. va Spuren Spuren 


so kann man von jedem der begleitenden Bestandteile aussagen, daß er be- 
fähigt ist, einen günstigen Einfluß auf das Pflanzenwachstum auszuüben. 
Es läßt sich aus den Versuchen also für einen einzelnen Bestandteil die Ver- 
‚anlassung zu der besseren Rolısalzwirkung nicht ableiten; vielmehr muß man 
mit Verf. annehmen, daß das Zusammenwirken aller dieser Bestandteile den 
Grund hierfür birgt. [436] Neumann 


Die Verwendung von Leucit zur Düngung. Von E. Monaco.) In Ver- 
folg seiner früheren Arbeiten?) hat Verf. sich weiter mit der Löslichkeit des 
kalireichen Leucits beschäftigt. Das Mineral (Orchi) hatte mit einem Kali- 
are rn 8.46% eine fast gleiche Zusammensetzung, wie das früher benutzte 

aterial. 

Verf. prüfte zunächst den Einfluß eines Zusatzes von Fluorit auf die 


Löslichkeit. Die Versuchsanstellung war die gleiche. Gemischt wurden je 
‚50 g Leucit mit A. 50, B. 100, C. 150 g Fluorit. Nach 300 Tage langem 
Schütteln mit je 500 9 Wasser waren Selbst von 100 g Leucit: 
Kali Natron Kalk Magnesia Tonerde 
A. 2. .0055 0.0185 0.u516 Spuren Spuren 
B. . . . 0.0140 0.0230 0.0534 n = 
C. . 2.0.0180 0 0150 0.0746 R u 


Wie man sieht, hat die Gegenwart des Fluorits auf die Löslichkeit des 
Kalis einen Einfluß nicht gezeigt. Fluor ließ sich kaum in Spuren nachweisen. 

Bei der Behandlung des Leucit-Fluoritgemisches mit den schon in den 
früheren Besprechungen erwähnten Essigsäure bezw. Ammuncitratlöüsungen, 
zeigte das Ammoncitrat mit der Lösung von 0.062% Kali die beste Wirkung. 

Verf. prüfte dann weiter die Löslichkeit des Kalis in dem nur 47% 
enthaltenden Boden von Suessola gemischt mit Leueit und Fluorit. Auch 
hier hatte die Mischung mit Fluorit keinen Einfluß erkennen lassen. Schließ- 
lich wurde noch ein kaliarmes Mineral (1%) in den Versuch gezogen, der 
Glaukonit von Louzee (Gembloux). 50 g Glaukonit mit 500 g Wasser einer- 
seits (I) und dieselbe Mischung unter Zusatz von 50 g Fluorit (II) anderseits 
wurden 500 Tage geschüttelt. In Lösung war gegangen: 


Kali Kalk Magnesia Tonerde 
% % % 
Te, 2. era ia. 25.20.0208 0.025 0.008 0.010 
ser 2. 0.035 0.0183 Spuren Spuren 


Hier zeigte sich der günstige Einfluß der Fluorit-Beimischung deutlich; 
er scheint also auf die kaliarmen Mineralien beschränkt zu sein. 

Aus den Versuchen ergibt sich, daß der Leucit bezüglich des Kaliums 
eine genügend gute Löslichkeit zeigt, um als Kalidünger verwendet zu werden, 
Die Beimengung von Fluorit ist von Erfolg nicht begleitet, empfiehlt sich 
auch hinsichtlich der Rentabilität nicht. [434] Neumann. 


ı) Staz. speriment. agrar. ital. 39, 340, 1906. 
?t) Biedermanns Centralblatt 1904 und 1905 
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Über den Einfluss von Mikroorganismen auf die Ausnutzung des Kalls Im 
Lewseoit durch höhere Pflanzen. Von S. de Gracia und G. Camiola.!) Die 
Versnchsanstellung war die gleiche, wie in den Versuchen über die Ausnutzung 
der Phosphorsäure unter dem Eiufluß von Mikroorganismen. Die zunächst 
verwendete Nährlösung I (modifizierte Raulinsche) erwies sich für das Wachs- 
tum der Schimmelpilze nicht geeignet; sie wurde durch Ersatz des Zuckers 
mit einer Strobabkochung günstiger gestaltet (Nährlösung IN. - 

Die Bestimmung des unlöslich gebliebenen Kalis und des von dem Pilz- 
mycel aufgenommenen mußte mangels eiuer Trennungsmethode unterbleiben. 
Das Resultat beschränkt sich daher auf folgende Feststellung. 















: | Angew. Menge Leucit | entsprechend Kali 

Name der Pilse Ä a = 1 I p | II 

Aspergill. niger 0.1492 0.1463 
Schimmel I (nunbe- | 

stimmt) 0.9262 0.8547 0.1650 0.523 

Penic. glauc. 1.0184 0.9238 0.1814 ' 0.1642 

m revic. 0.8940 0.8750 0.1503 | 0.1207 

Kontrolle 1.0406 0.6664 0.1854 ı 0.1186 














gelöst. Kali auf 100 


Kali gefunden in Lösung | 
des augew bezogen 


| 
Name der Pilze 
i 








| I I 1I 
ae nor man T u | , { 
Aspergill. niger | 0.0004 | 0.0758 6.25 51.82 
Schimmel 1 (unbe-| | 

stimmt) | 0.0044 0.0908 202 59.85 
Penic. glanc. | 0.0053 0.0895 2.9 | 54.37 
A revic 0.0057 0.0851 3.56 | 70.81 
Kontolle | 0.0032 0.0365 1.72 | 30.74 


Wie bei den Phospbaten sieht man auch hier die Löslichkeit. des Kalis 


unter dem Einfluß des biologischen Prozesses anwachsen. 
[439] Neumann. 


Über den Düngewert des Schlammes der Hanfrotte. Von G. A. Cala- 
bresi.?) In den Haufbaugegenden Italiens (Bologna und Ferrara) wird seit 
langem der bei der Rotte des Hanfes sich bildende Schlamm zu Düngungs- 
zwecken verwendet. Uber den Düngewert dieses Materials beabsichtigt Verf. 
nähere Untersuchungen in Gestalt von Düngungsversuchen anzustellen. Hier 
teilt Verf. zunächst einige analytische Daten über die Zusammensetzung des 
Schlammes mit, die im Mittel von drei Proben verschiedener Herkunft 
folgende sind; 


feuchter Schlamm getrockneter Schlamm 


an der Luft bei 100° 
Wasser . . 2 222.20. .517 12.23 — 
Gesamtstickstoff . . . . . 0 3609 0.5237 0.2780 
organischer Stickstoff . . . 0.2474 0.1234 0.2767 
Ammoniak- a 20.2. 0.1068 0.1003 0.1156 
Nitrat- en N. 0.1117 0.1094 0.1330 
Phosphorsäure (Anbydrid) . 0.2004 0.3326 0.3785 
Kali ; 25%. 200%“ 0.3054 0.5537 0.0320 


[437] Neumann. 


ı) Stas, speriment. agrar. ital. 39, 829 1906 Rom. 
”, Stas. speriment agrar. ital. 39, 618, 1206. 
s, Nitratstickstoff im Mittel vonzwei Sorten, 
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Über den Einfluss der Düngung auf den vegetativen Aufbau und den Er- 
trag der Kartoffel. Von P. Vageler.!) Verf. gibt eine Übersicht uber die 
Resultate systematischer mikroskopischer Untersuchung von Stengeln und 
Blättern der einem Düngungsversuche der Moorkulturanstalt Bornau a. Ch. 
entstammenden Kartoffelsorte Iris. Der an Nährstoffen überaus arme Hoch- 
moorboden erhielt Kali ala Kalimagnesia, P,O, als Agrikulturphosphat und 
N als Chilisalpeter, sowie .entsprechende Mengen Magnesiumsullat und 
Calciumcarbonat. Die Ergebnisse sind folgende: 

1. N-Düngung beeinflußte die Zahl und die Länge der Stengel günstig. 

2. Kali wirkt auf die Stengelzahl günstig, speziell bei Fehlen von P,O, 
und N, während P,O, bei Fehlen von Kali uud N mehr auf die Länge der 
Stengel wirkt. 

3. Feblt Kali oder P,O, in der Düngung, so ist die P,O, für Zahl und 
Länge der Stengel am wenigsten belangreich. 

4. Je vollständiger die Ernährung, desto geringer die Blattdicke. 

5. Die Stärke der Epidermis der Blätter ist abhängig von der reich- 
lichen Anwesenheit von Kali, weniger von P,O,, N ist hier fast indifferent, 
eine Erklärung gleichzeitig für die Frostschutzwirkung des Kalis. 

6. Die prozentische Dickenausbildung des Schwammparenchyms der Blät- 
ter ist der Stärke der Düngung direkt die des Pallisadenparenchyms umge- 
kehrt proportional. 

7. Am Stengel zeigt es sich auch, daß das Kali günstig auf die Ausbildung 
der Schutzgewebe wirkt, der Epidermalapparat der Stengel entspricht in seinem 
Verhalten mit kleiner Verschiebung zugunsten der Phosphorsäure der Epi- 
dermis der Blätter, während das Collenchym sich durchaus von der Kalizu- 
fuhr abhängig zeigt. 

8. Auf das parenchymatische Gewebe des Kartoffelstengels wirkt vorzugs- 
weise der N, in zweiter Linie das Kali. Auf die Ausbildung des Fibrovasal- 
gewebes wirkt P,O, günstig, N ungünstig, in der Mitte steht das Kali. 

9. Der Ertrag an Knollen und Stärke, d. h. die Ausbildung der für die 
Industrie wichtigsten Gewebe erfolgt vornehmlich durch N und Kali; für 
Stärke hauptsächlich Kali. 

[D. 4sı] Dr. Frank. 


Versuche über die Keimfähigkeit von Kleessmen.?) Alings-Venema- 
Wageningen hat 20 bis 30 Proben gute Handelssamen in Flaschen verschlossen 
aufbewahrt und nach Jahren fortlaufende Keimfähigkeitsbestimmungen unter- 
noinmen. 

Die Ergebnisse sind nicht uninteressant, wenn man bedenkt, daß sie 
offensichtlich Optima darstellen, denn in der Praxis wird es nie möglich sein, 
Samen so gut aufzubewahren. 

Der Autor fand u. a.: 

Rotklee: Nach 2 Jahren 63°, Keime, nach 4 noch 23°/,. Ein Keim- 
versuch, der 9 Jahre lang fortgesetzt, wurde, ergab nach 9 Jahren 0.5], 
Keime. 

Weißklee: Nach 9 Jahren zeigten sich noch 3,5%), Keime. Nach zwei 
Jahren zählte er 82°/,, nach 3 Jahren 65.5%, und nach 4 Jahren noch 57 9%, 

Bastardklee: zeigte nach 2 Jahren 43°), und nach 4 Jahren 13°), Keime, 

Luzerne: ergab nach 2 Jahren 70°, Keime, nach 3 Jahren 60°, und 
nach 4 Jahren 52.5°),. Gelbklee verhielt sich ähnlich wie Luzerne. 

Aus diesen Daten geht hervor, wie sehr die Keimfähigkeit der Samen 
von ihrem Alter abhängt. [Pd. 132) Zabn. 


Inosit in Pflanzen. Von M. Soave.®) Das Vorkommen des Inosits im 
Pflanzenreich verdient insotern besondere Beachtung, da es als ein Spaltungs- 


', Fühlings Jandw. Zeitung 1907, Heft 4. 
°) TMlustrierte Landwirtschaftl. Zeitung, ?7. Jahrg., Nr. 3, S. 17. 
3) Staz. speriment. agrar. ital. 39, 413, 1906. 
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produkt phosphororganischer Verbindungen, nach Pasternack der Anhydro- 
oxymethylen-diphosphorsäure, über die Natur dieser Verbindungen Aufschluß 
zu gebeu vermag. Verf. hat das Vorkomnıen und die Bildung des Inosits in 
den Samen von Helianthus und Lathyrus verfolgt. 

Die Samen von Helianthus enthalten in der Ruhe kein Inosit; durch 
Behandlung mit Schwefelsäure spaltet sich jedoch Inosit ab und zwar von 
einem phosphorhaltigen Rest, den Verf. als die Pasternacksche Verbindung 
anspricht. Mit Beginn der Keimung, im Licht sowohl wie im Dunkel, ist 
auclı das Auftreten von Inosit nachzuweisen; und nur in der letzten Periode 
der Keimung, wenn alle Reservestoffe verbraucht sind, verschwindet auch das 
Inosit, um sich aber später wieder zu bilden. Diese Bildung kann aber nur 


von den phosphororganischen Reservestoffen seinen Ausgang nehmen. 
118) Neumann. 


Über Honigtau. Von Prof. Dr. Kreis-Basel.!) Eine größere Anzahl 
Blätter von Ahornbäumen, welche mit Honigtau stark besetzt waren, wurden 
mit destilliertem Wasser abgespült und die Lösung ohne Anwendung eines 
Klärmittels, jedoch nach öÖfterem Filtrieren während des Eindampfens, zur 
Sirupkonsistenz gebracht. Es wurde so ein fast schwarzer Sirup von rein 
süßem Geschmack und süßlichem Geruch erhalten, dessen Analyse folgende 
Resultate Ars Der Gehalt an festen Bestandteilen betrug 70.60°),. Die 
folxenden Zahlen sind auf wasserfreie Substanz berechnet: 


Mineralstoffe . . 2 2 2 2 one een. 30% 
Invertzucker . . » 2 2 2 2 2 2 2202000. 390 „ 
Rohrzucker (nach schwacher Inversion) . . . . 97, 
Dextrine (Achroodextrine) -. - . 2 2 2 22.40.10, 
Stickstoffsubstanz . . . Be et ee eh; 


Die Summe dieser Bestandteile ergibt 73.6%,, der Rest von 26.4°, 
dürfte nach Ansicht des Verf. aus Mannit bestehen, jedoch ist es bis jetzt 


noch nicht gelungen, aus diesem Honigtau Mannit zu isolieren. 
[Pf. 55] Zahn. 


Die Cyanogenese in den Pflanzen. IV. Das Auftreten von Phaseolunatin 
im gemeinen Fiachs (Linum usitatissimum). V. Das Auftreten von Phaseolunatin 
in der Kassave (Manhiot Aliki nnd Manniot utilissima). Von Wyndham R. 
Dunstan und T. A. Henry.?) Zu den Pflanzen, die ein blausäurebildendes 
Glukosid erzeugen, gehört auch der Flachs. Jorissen stellte zuerst (1883) 
fest, daß bei Behandlung gemahlener Flachssamen mit warmem Wasser Blau- 
säure entsteht. Er fand auch, daß das Flachssamenmehl die Eigenschaft be- 
sitzt, Amygdalin unter Bildung von Benzaldehyd, Blausäure und Dextrose zu 
alten, und ferner, daß Linum usitatissimum und auch L. perenne in den 
lättern und Stengeln Amygdalin enthalten; er wies endlich nach, daß nach 
der Keimung der Samen von Linum usitatissimum mehr Blausäure erhalten 
wird als vorher. Später hat Jorissen zusammen mit Hairs das Glukosid 
in Kristallform isoliert und Linamarin genannt. Es wird beim Erhitzen mit 
verdünnter Säure oder (in wässeriger Lösung) bei Zusatz von Flachssamen- 
mehl unter Bildung von Blausäure, reduzierendem Zucker und einem flüchtigen 
Keton, das die Jodoformreaktion gibt, zersetzt. Jonck bestimmt dieses 
flüchtige Keton als Aceton. Die Verff. haben nun ermittelt, daß das Lin- 
amarin mit den von ihnen aus den Samen von Phaseolus lunatus isolierten 
Phaseolunatin identisch ist. Dieses Glukosid wird durch verdünnte Säure 
oder das charakteristische emulsinähnliche Enzym in Aceton, Blausäure und 
Dextrose gespalten und hat die Formel C,,H,,0,;N. Auch das Enzym dürfte 
in beiden Samen dasselbe sein. 


1) Chemiker-Zeitung, Jahrg. XXX, Nr. 56, 8. 1061. 
7) Proceedings of the Royal Society 1906, ser. B. vol. 78, S 145. Ref. d. Naturw. Rund- 
schau 1906, 21 Jahrg., Nr. 50, 8. 667. 
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Desgleichen zeigen die Verft., daß in den Kassavewurzeln, die ja bekannt- 
lich in rohem Zustande giftige Eigenschaften haben, Phaseolunatin enthalten 
ist. Die älteren Forscher waren der Meinung gewesen, daß sich freie Blau- 
säure in den Wurzeln vorfinde. Romburgh hatte schon früher getolgert, 
daß die Blausäure teils in Verbindung mit Aceton und teils iu Form eines 
‚Glukosids anwesend sei. Das in den Wurzeln enthaltene Enzym dürfte das- 
selbe sein wie dasjenige der obenerwähnten Samen. 

Das Vorkommen desselben Glukosids in so verschiedenen Pflanzen wie 


Phaseolus, Linum und Manhiot ist recht bemerkenswert 
Honcamp. 


Die Biausäure bildenden Giykoside der Pflanzen und der Verbrauch der 
stiokstoffhaltigen Reservestoffe. Von M. Soave.!) In einer früheren Arbeit 
natte Verf. gezeigt, daß die Blausäure in den bitteren Mandeln ein Umwand- 
lungsprodukt der stickstoffhaltigen Reservestoffe darstellt. und nicht vollständig 
dem vorhandenen Amygdalin entspricht; das ferner auch in den süßen Mandeln, 
die frei von Amygdalin sind, zu Beginn der Keimung Amygdalin und Blau- 
säure auftreten. 

Ahnliches bestätigt die vorliegende Untersuchung, zu der die Samen 
von Merpilus japonica, die nach Ballard auch Amygdalin enthalten, heran- 
gezogen wurden. 

In den der Frucht entnommenen Samen konnte Verf. freie Blauräure 
aicht nachweisen, oder wenigstens nur in geringen Spuren, die mit Silber- 
nitrat und Berliner Blau nicht mehr nachzuweisen waren, sondern nur eine 
Reaktion auf pikrinsaures Natrium zeigten. 

In demselben Sinne ergab dann auch die Bilanz zwischen Amygdalin- 
stickstoff und Gesamtstickstoff keinen Rest. 

In der Substanz wurde der Stickstoff mit 0.508% im Mittel bestimmt. 
Nach Hydrolyse des Amygdalins verblieben im Rückstand 0.46% und von der 
ermittelten Blausäure wurden für das Amygdalin 0.085% im Mittel Stickstoff 
berechnet. Die Differenz zwischen den erhaltenen Stickstoffmengen 04% % 
und 0.508% ist unbedeutend. 

Auders bei keimenden Samen. Hier fand Verf. in den im Keimapparat 
gezogenen Keimlingen von ca. 3 bis 5 cm Länge: 





a) Stickstoff freier Cyanwasserstoffsäure. . . -» . . 0.0017 
£ des Rückstandes. . . 2.2 2.2.2... 0.0860 
Gesamtstickstofft . 2 2 2 2 2 en 22.0. 0.0877 


b) Stickstoff freier Cyanwasserstoffsäure + Amygdalin- 
Stickstöf... =. = = nn. won > 
Stickstoff des Rückstandes . . 2 2 2.2.2.2... 0.0546 


Gesamtstickstoflt . 2 2 2 2 2 2 2 2... 0080. 


Der Stickstoffgehalt der freien Blausäure entspricht (im ersteren Versuch) 
1.93% des gesamten; der Stickstoffgehalt von Blausäure und Amygdalin 9.15% 
des gesamten; für das Amygdalin bleiben also 7.22%. 

Verf. schließt: Die Samen von Mespilus japonica enthalten keine freie 
Blausäure; der Gelialt an Amygdalin entspricht 6.59% Stickstoff vom Gesamt- 
stickstoff. 

Mit der Keimung tritt freie Blausäure, oder wenigstens solche in sehr 
labiler Bindung aut, deren Stickstoffgehalt in bestimmten Entwicklungszeiten 
1.83% von dem (sesamtstickstoff ausmacht; zu gleicher Zeit beträgt der dem 
Amygdalin entsprechende Stickstoff 7.22% von dem gesamten. 

Man muß daher annehmen, daß bei der Keimung zur Bildung von Blau- 
säure auch andere stickstofthaltige Reservestofle herangezogen werden, als die 
«dem Amygdalin entsprechenden Glykoside. [114] Neumann, 


1) Staz. speriment. agrar. ital. 89, 428, 1906. 
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Untersuchung von reifen und unreifen Mohnkapsein auf den Gehalt an 
Alkalolden. Von Allan Malin.!) Unreife Kapseln erster Ernte, noch deutlich 
grün getärbt, jgaben 0.050% Morphin und 0.0113% Narkotin + Kodein; un- 
reife Kapseln zweiter Ernte, bei denen die graugrüne Farbe kaum noch zu 
bemerken war, gaben 0.020% Morphin und 0.0116% Narkotin 4 Kodein. 
Völlig reife Kapseln gaben 0.018s% Morphin und v.u2s0% Narkotin +4- Kodein. 
Es ist somit erwiesen, daß auch die völlig reifen Mohnkapseln noch ziemlich 
erhebliche Mengen an Opiumalkaloiden enthalten. pa. ı20, Zehn. 


Speicherung von gewissen Schwermetallsalzen in den Zellen. Zusammen- 
hang der Iatensiven Giftwirkungen des Höllensteins und des Sublimats. Von 
Th. Bokorny.?2) Um einen scharfen wmikrochemischen Nachweis des ge- 
bundenen Silbers zu führen, und damit die Lokalisation der das Silber binden- 
den Eiweißstoffe aufzufinden, wurden vom Verf. folgende Methoden ange- 
wendet: Die Objekte (Algen, Hefe, uiedere Tiere, höhere Pflanzen) wurden in 
AgNO,-Lösung gelegt, 5 bis 10 Minuten lang in 0.1%ige Lösung, ein paar 
Standen in 0.01%ige und einige Tage in 0.001 ige, dann gewaschen und 
direkt oder nach Behandlung mit verdünnter Salzsäure der Einwirkung von 
Schwefelwasserstoff oder Sonnenlicht oder einem photographischen Entwickler 
ausgesetzt. 

Hefe ist imstande aus einer 0.000 Gigen Silbernitratlösung noch Silber 
an sich zu reißen. Ihre Lebensfähigkeit wird dadurch selır beeinträchtigt, 
aber binnen zwei Tagen noch nicht ganz aufgehoben. 20 g Preßhefe in 
200 ccm einer 1%igen Silbernitratlüsung gelegt, speichert in einer Minute 
Silber aut und verliert Gär- und Vermehrungsvermögen völlig, ebenso in 
200 ccm V.1%igen Lösung nach 3 Minuten. Spirogyren nnd Cladophoren zeigen 
selbst in Lösungen 1: 160 00u 000 gelegt noch Silberreaktionen. Das Bindungs- 
vermögen der Hefe tür Silbernitrat schwankt zwischen 0.2 und 2 g für 20 4 
Preßhefe. 

Kupfer- und Quecksilbersalze werden von vielen Zellen in ebensolcher 
Verdünnung wie das Silbersalz aufgenommen. In 1%igen Lösungen wirken 
sie augenblicklich. tödlich, in 0.01%igen erst nach 10 Minuten. 50 ccm 
0.01 Gigen Lösung vergitten 10 g der Algen (feucht gewogen), 50°cem einer 
0. wi Sigen Lösung haben diese Wirkung nicht mehr. Das Protoplasma-Eiweiß 
furdert demnach weniger als 1% seines eigenen Trockengewichtes von Kupfer- 
und Quecksilbersalzen um getötet zu werden. 

Mit dem enormen Aufspeicherungsvermögen der Zellen für Kupfersalze 
hängt vermutlich die oft beobachtete Giftwirkung des destillierten Wassers 
zusammen und beruht auf der Gegenwart von Spuren Kupfer in dem aus 
kupfernen Destillierblasen kommenden Wasser. [432] Honcamp. 


Die Assimilationstätigkeit bei Puppen und Raupen der Sohmetterlinge. Von 
Dr. M. Gräfin von Linden.) Die Untersuchungen, deren Ergebnisse den 
Gegenstand vorliegender Arbeit bilden, knüpfen sich an eine zufällige Beub- 
achtung, die Verf. bei Gelerenheit von Experimeuten gemacht hat, welche 
das Studium der Varietätenbildung zum Zweck hatten. Es war nämlich re- 
Inngen, durch Sauerstoffentziehung bei jungen Puppen des Kleinen Fuchs und 
des Ptauenauges aberrativ gefärbte und vezeichnete Schmetterlinge zu erziehen. 
Verfasserin hatte zu diesem Zwecke die Schmetterlingspuppen in nahezu reiner 
Kohlensäure- oder Stickstoffatmosphäre „ehalten, und es war ihr dabei auf- 
gefallen, daß die Tiere die Sauerstoffentziehung besonders gut aushalten 
konnten, wenn sie sich in Kohlensäureatimosphäre befanden. Ferner glaubte 
Verf. zu beobachten, daß die Kohlensäure in der Atmosphäre nach dem Ver- 
such weniger konzentriert war, wie vorher und daß eine Verringerung des 


?) Chemikerzeitung, Jahrg. XXXI., Nr. 19, Rep., S. 10%. 

:), Pharm. Centralblatt, Bd. iu, S. 605 ref. Chein. Centralblatt 1005, 11, S. &35 u. Zeit- 
schrift f. ges Braumesen, Jahrg. 39%, S 190. 

8) Archiv für Physiologie, Jahrg. 1408, I. Suppl. Bd.. I. Hälfte, S. 1. 
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Luftvolumens einzutreten pflegte. Verf. glaubte daher mit ziemlicher Sicher- 
. auf eine Absorption von Kohlensäure von seiten der Tiere schließen zu 
önnen. 

Durch die gasanalytische Methode konnte nun nachgewiesen werden, daß 
eine Anzahl von Puppen in kohlensäurereicher Atmosphäre Kohlensäure absor- 
biert und Sauerstoff abgegeben wurde. Diese Sauerstoffabgabe bei voraus- 

ehender oder gleichzeitiger Kohlensäureabsorption legt den Gedanken nahe, 

aß die Kohlensäure hier in ähnlicher Weise eine Spaltung erfährt wie bei 
der Pflanze. Sie läßt vermuten, daß auch der Insektenorganismus imstande 
ist, die Kohlensäure mit Hilfe fremder oder eigener Energie in Kohlenstoff 
und Sauerstoff zu zerlegen. Ferner wurde sowohl auf gasanalytischem Wege wie 
auch durch die Engelmannsche Bakterienmetliodeund die Hoppe-Seylersche 
Hämoglobinmethode gezeigt, daß die Abspaltung des Sauerstoffes sich vorzugs- 
weise bei Tag vollzieht, daß das Insekt, ebenso wie die Pflanze, die Licht- 
energie benutzt, um in seinem Organismus diesen Reduktionsprozeß auszu- 
führen. Als Folge einer derartigen assimilatorischen Tätigkeit hat sich bei 
den onen Gewichtszunahme und eine Steigerung ihres Kohlenustoffgehaltes 
ergeben. 

5 Es wurde ferner gefunden, daß die Puppen in kohlensäurereicher Luft 
außer den Kohlenstoff auch Stickstoff aus der Atmosphäre aufnehmen und daß 
ihr Organismus dadurch eine erhebliche Bereicherung an stickstoffhaltigen 
Substanzen erfahren kann. Die hier untersuchten Insekten nehmen somit 
Kohlenstoff und Stickstoff, Wasser- und Sauerstoff in sich auf, um daraus 
organische Substanz zu bilden, sie zeigten sich befähigt in der Zeit, in welcher 
ihnen jede andere Nahrungszufuhr versagt ist, die für den Aufbau des neuen 
Organismus nötigen Stoffe aus der Atmosphäre zu schöpfen und so nicht nur 
einen großen Teil der durch Atmung verbrauchten Substanzen zu ergänzen, 
sondern auch ihren anfänglichen Gehalt an Trockensubstanz zu vergrößern. 

Dieses Verhalten erinnert uns lebhaft an den Assimilationspiozeß der 
Pflanzen, der dort allerdings in noch viel ausgiebiger Weise zu einer Ver- 
mehrung der Trockensubstanz führt. Die äußeren Bedingungen, welche die 
Kohlensäureaufnahme regeln uud beeinflussen, die Art und Weise, wie die 
Kohlensäure im Insektenorganismus verarbeitet wird, bietet uns ebenfalls eine 
Reihe von Analogien mit dem Assimilationsprozeß der Pflanzen. Wenn man 
die Assimilationsintensität von Schmetterlingspuppe und Pflanze vergleicht, 
so ist sie bei der Pflanze größer, wenigstens einzelnen Puppen gegenüber. 
Jedoch deuten die mit verschiedenen Puppen und Raupen erzielten Ergebnisse 
und Assimilationswerte an, daß auch bei den Insekten die Intensität des 


Assimilationsprozesses bedeutenden Schwankungen unterworfen ist. 
530] Honcamp. 


Frische und getrocknete Kartoffein In Stoffwechsel der Wiederkäuer. Von 
Prof. Dr. O0. Hagemann und M. S. Karpow.!) Um die Verdauungs- 
koeffizienten getrockneter Kartoffelpräparate gegenüber frischen festzustellen 
und um auch die Verdauungsarbeit annähernd genau zu bestimmen, haben die 
Verff. mit einem Hammel Ausnutzungsversuche mit frischen Kartoffeln, Kar- 
toffeltlocken, Kartotfelschnitzeln und Kartoffeltrockenfutter angestellt und auch 
eleichzeitixz den respiratorischen Gaswechsel festeestellt Der Versuchsplan 
ine nun dahin, dem Hammel in der einen Perivde an frischen Kartoffeln und 
Kleeheu genan soviel Trockensubstanz wie in der anderen Periode mit Flocken 
und Kleeheu zu weben. 

Der erste Versuch ergab nun, daß unter der Verfütterung von 1200 g 
frischer Kartofteln und 976 g Kleeheu täglich 17 g Eiweiß | 11.5 g Fett 
angesetzt wurden, während beim zweiten Versuch, bei dem täglich 276 g 
Kartoffellocken und »s2 97 Kleeheu verfüttert wurden, 29.7 9 Eiweiß nnd 
30.4 g Fett zum Ansatz kamen. 


ı Landwirtschaftliche Jahrbücher 1906, Separatabdruck. 
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Vergleicht man nun die Ergebnisse der beiden Versuchsreihen, ı achdem 
diese auf die gleiche Menge verfütterten Heues und auf genau die gleiche 
Menge verfütterter organischer Substanz in Form von frischen Kartoffeln oder 
Kartoffelflocken Tedussert worden sind, dann erhält man folgende Nähreffekte: 


Die frischen Kartoffeln produzieren 17 g Eiweiß und 11.5 g Fett. 


„ Kartoffelflocken h 30 „ N „394, „ 
Hiernach sind also die Flocken bedeutend en verwertet worden als die 
frischen Kartoffelln. [609] Honcamp. 


Über den Fettgehalt der Milch und dessen Sohwankungen. Von Prof. 
E. Ujhelyi.!) Mitteilungen der königl. ungarischen milchwirtschattlichen 
Versuchsstation in Magyarövar. Zur Beurteilung dieser wichtigen Frage hat 
Vert. fünf Jahre lang ein umfangreiches analytısches Material aus allen Teilen 
Ungarns gesammelt; ergänzt wurde dieses noch durch Mitteilungen der Wiener 
Molkerei. Zum Vergleich wurden noch Resultate aus pommerschen und 
Schweizer Molkereien herangezogen. 

Für die Milchverhältnisse in Ungarn ergibt sich hieraus folgendes: 

1. Die ungarische Milch ist im Landesdurchschnitt besser als jener, den 
man mit 3.4 bis 3.5% Fett autstellt. Er ist beiläufig mit 3.35% festzustellen. 
Bei den heutigen Milchpreisen entspricht dieser höhere Fettgehalt eineın Mehr- 
wert von etwa 19 deutscher Währung pro Liter; es ist also durchaus gerecht- 
el. u der Fettgehalt der ilch durch rationelle Zuchtauswahl er- 

ht wir 

2. ln herrschaftlichen und bäuerlichen Züchtereien ist die Qualität der 
Milch, was den a Hrn anlangt, bei gleichen Rassen auf Grund der an- 
geführten Daten im Jahresdurchschnitt für gleich anzunehmen, wenn auch in 
den bäuerlichen Züchtereien zeitweise grüßere Schwankungen auftreten wie 
in den herrschaftlichen. 

3 Das Futter hat keinen Einfluß auf die Qualität der Milch, was, ab- 
gesehen von den Resultaten wissenschaftlicher Versuche, aus der Gleichheit der 
Milch in den herrschaftlichen und bäuerlichen Züchtereien zu fulgern ist. 

4. Die monatlichen, resp. jahreszeitlichen Schwankungen im Fettgehalte 
der Milch finden in der Zeit des Kalbens ihre Erklärungen derartig, daß, je 
näher zum Kalben, desto dünner; je weiter davon, um so fettreicher (vor 
Trockenwerden) bei unmittelbar bevorstehender Abkalbung die Milch aber am 
fettreichsten ist. Nur so ist erklärbar, daß in verschiedenen Ländern bei ver- 
schiedenen Fütterungsverhältnissen die monatlichen Schwankungen so ziem- 
lich übereinstimmen. 

5. Am dünnsten ist die Milch in den Monaten März und April (in den 
bäuerlichen Wirtschaften ein wenig früher, weil man dort früher abspänet), 
weil der natürliche Bezattungstrieb auf das Frühjahr fällt; die meisten Kühe 
werden im Frühjahr befruchtet und im März und April nach Abspänung der 
Kälber tiisch melkbar. In den Herbstimonaten wird dann beim Rückgang 
und Trockenwerden der Kühe die Milch in den Monaten Oktober bis Dezember 
am dichtesten. Vom Minimum bis zum Maximum ist. das Steigen so ziemlich 
ein stufenweises, während umgekehrt das Sinken höchstens durch das Stieren 


in außergewöhnlicher Zeit (nicht im Frühjahr) gestört werden kann. 
(Th. 514) Volhard. 


Einfluß der Palmkernkuchen auf den Fettgehalt der Milch im Vergleich 
mit Raps- und Erdnußkuchen. Von Teofil v. Szankowski.?) Bei diesen 
Versuchen gelangte Verf. zu folgenden Ergebnissen. 

Die Palmkernkuchen, sobald sie tettreich sind, üben einen guten Einfluß 
anf den Fettgehalt der Milch, die fettarmen Palımkernkuchen mehr auf die 
Menge der Milch. 


!) Milchwirtschaftliches Centralblatt 19045, Hı-ft 7, S. 303. 
t, Inauguraldissertation, Halle 1405 und 3lilchwirtschaftliches Zentralblatt 1406, 2. Jahrg., 


Heft 5, S. 23... 
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Die Fettzulage in Ferm von Ol wirkt ungünstig auf die Menge und 
den Fettgehalt der Milch; nur wenn das Fett sich in natürlichem Zustande 
befindet, wenn also die Kuchen fettreicher sind, ist es imstande, den Fett- 
gehalt der Milch zu erhöhen. Die Rapskuchen im Vergleich mit den Palm- 
kernkuchen erhöhen die Milchmenge, haben aber keine Wirkung auf den Fett- 
gehalt. Die Erdnußkuchen erhöhen zwar anfangs die Milch- und die Fett- 
meuge, später aber scheint die Milch die Neigung zu zeigen, auf ihre ursprüng- 
liche Menge und Qualität zurückzukommen. |Tb. 5091 Volhard. 


Ein Beitrag zur Nitratmethode bei Miiohverfälsohung. Von L. Marcas 
und C. Huyge.!) Da der Wasserzusatz die am häufigsten vorkommende Art 
der Milchverfälschuug und derselbe sehr schwer durch die chemische Analyse 
direkt nachzuweisen ist, so hat man auf den Umstand hin, daß die Milch- 
drüse keine Nitrate ausscheidet, die sogen. Nitratmethode begründet. Dieselbe 
ermöglicht den Nachweis eines Zusatzes von Brunnen- resp. Quellwasser, da. 
diese größtenteils derartige Nitratverbindungen enthalten. Zur Reaktion wird 
Diphenylamin benutzt, welches bei Anwesenheit von konzentrierter Schwefel- 
säure ganz geringe Mengen von Nitraten durch eine schöne Blaufärbung 
nachweist. 

Obwohl nachgewiesenermaßen bei Futtermitteln, welche reich an Salpeter- 
verbindungen sind, wie Melasse, Futterrüben usw. keine Nitratausscheidung 
in der Milch stattfand, so ist die Ansicht der Forscher in bezug auf Salpeter- 
stickstoff als Salz, welches zu medizinischen und experimentellen Zwecken 
angewandt wurde, geteilt. 

Verff. suchten diese Frage zu klären und stellten zu diesem Zwecke 
Versuche an 22 Kühen, die sich in verschiedenen Laktationsperioden befanden, 
an. Das Salpetersalz wurde zu verschiedenen Tageszeiten in konzentrierter 
Lösung zugleich mit der Futterration verabreicht und zwar in Mengeu von 
2 bis 10 9. Außerdem wurde das Salpetersalz ausgeschaltet und dafür Melasse 
in Mengen von 2 bis 4 kg zur Futterration verabreicht. 

Verff. wiesen mit Hilfe dieser Versuche nach, daß nach der Melasse- 
fütterung keine Nitrate ausgeschieden wurden, während dieselben sich nach 
Verabreichung von 5 bis 10 g Salpetersalz unregelmäßig und in schwächerem 
Maße in der Milch vorfanden. |Te. 206.) Zahn. 


Weitere Versuehe über |die zellfreie Gärung. Vou E. Buchner und 
W. Antoni.?) Durch Einleiten von Wasserstoff bezw. Sauerstoff in Hefepreß- 
saft wird dessen Gärkraft nicht geschädigt. Alle Bemühungen, die Zymase 
von der Invertase zu trennen, scheiterten. Außerdem haben nun die Verff. 
die Angaben ven Th. Bokorny?) nachgeprüft, konnten aber bei gleicher Kon- 
zentration beider Zucker keine wesentlichen Unterschiede hinsichtlich der Ver- 
gärung zwischen Rohr- und Traubenzucker feststellen. Nimmt man dagegen 
solche Mengen, daß zwar der Rohrzucker, nicht aber der Traubenzucker ganz 
in Lösung geht, dann allerdings tritt, wie Bokorny beobachtet. hat, mit Trauben- 
zucker die Gärung rascher ein. In 66 prozentiger Rohrzuckerlösung erfolgte 
mit Hefepreßsaft noch Invertierung. 

Durch das Zerreiben von Dauerhefe tritt meistens eine vorübergehende 
Schädigung ihrer Gärkratt ein, gleichgiltig ob die Dauerhete nur mit reiner 
Zuckerlösung oder mit gezuckertem Hefepreßsaft, also einer Kolloidlösung 
übergossen wurde. 

Die Verft. haben nun im Anschluß an frühere Untersuchungen die Ein- 
wirkung von Formaldehyd, Natriumfluorid, Chininchlorhydrat, Alkohol und 
Aceton auf die Gärkraft des Hefepreßsaftes geprüft. Durch die Zugabe von 
0.12% Formaldehyd betrug dieAbnahme nur !/,. durch 0.24% !/, bis ®/,. Natrium- 


!} Deutsche Landwirtschaftliche Presse, XNX\NIIT. Jabrg., Nr. 93, S. 737. 

2) Zeitschrift f. physiol. Obem. Bi. 44. S. 226, Ret. a Zeitschrift f. ges‘. Brauw. 39. Jhrg. 
8. 222 ° 

*; Chewikerzeitung Bd. 37, S, 1106. 
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Auorid in Mengen von 0.5 bis 2% ist außerordentlich schädigend für die Wir- 
‘kung der Zymase. Zusatz von 0.05% Chininchlorhydrat verstärkt in Über- 
<instimmnng mit den Angaben von O. Grigoriew in Beziehung auf Aceton- 
dauerhefe die Gärwirkung des Hefepreßsaftes. Die höheren Kohlensäurezahlen 
bei Zusatz von 0.5% des Salzes treten erst nach längerer Gärwirkung in die 
Erscheinung. Bei Zusatz von 1% ist das Maximum der günstigen Wirkung 
offenbar schon wieder überschritten. Neuere Versuche mit Zusatz von Athyl- 
alkohol zu gärendem Preßsaft lassen die schrittweise Abnahıne der Gärkraft 
mit steigendem Alkoholzusatz erkennen. Eine Begünstigung der Zymasewirkuug 
durch 5% Athylalkohol, wie sie O. Grigeriow beobachtet hat, konnte nicht 
nachgewiesen werden. Bei Zusatz von 10 bezw. 14% Alkohol geht die Gär- 
wirkung auf ?), bezw. '/, bis '/, herab, bleibt aber immerhin noch deutlich 
nachweisbar. 
Äther wirkte auf den Preßsaft schädlicher als Alkohol. 


[434] Honcamp. 


Über die Einwirkung einiger Dämpfe auf Preßhefe. Von R. O0. Herzog 
und Franz Hörth.!) Gelegentlich anderer Untersuchungen beobachteten 
die Verff., daß Hefe verflüssigt wird, wenn man sie mit gewissen Dämpfen 
behandelt. Am schnellsten tritt die Verflüssigung bei den wit Wasser misch- 
baren Stoffen (Alkoholen, Aceton) ein, am schlechtesten bei den praktisch un- 
löslichen. Die nächste Annahme, die man zur Erklärung machen wird, ist 
die, daß der osmotische Druck außen und dann anch im Innern der Zelle sich 
ändert, durch die eindringenden Stoffe werden hierauf die Eiweißstoffe koagu- 
liert und das herausgepreßte Lösungsmittel dringt aus den Zellen. Ferner 
spielt jedenfalls die Auflösung von Lipoiden der Zellmeinbran durch die 
organischen Lösungsmittel eine Rolle. 

Die Hemmung der Gärwirkung der Hefe durch die in Wasser gelösten 
Stoffe scheint in ähnlicher Reihenfolge wie die Verflüssigung zu erfolgen. Die 
am langsamsten verflüssigenden hemmen die nn wenigsten. . 

486 öttcher. 


Über die Zerstörung und Bildung von Milchsäure durch Organismen. Von 
R. Meißner.?) Von neuı Kahmhbeferassen verzehrten bei 22° C sechs die 
Milchsäure außerordentlich stark, drei dagegen in Übereinstimmung mit ihrem 
geringeren Wachstum nur wenig. Eine Kahmhefe aus schlesischem Birn- 
tischwein hat die Milchsäure bis auf 0.6735 %/,,, eine Kahmheferasse aus west- 
prenßischem Heidelbeerwein dagegen nur bis auf 7.3630), zum Verschwinden 

bracht, während der ursprüngliche Milchsäuregehalt 7.633 %,, betrug. Verf. 

at außerdem 10 Weinhefe-, drei Apiculatusrassen und eine Rosahefe geprüft, 
ferner Penicillium glancnn-, Aspergillus niger und Botryhis einerea. Auch 
diese zerstörten Milchsäure. Die verschiedenen Rassen der Weinhefe erhalten 
aich verschieden. Hefe Mundelsheim zerstörte 9.783 %;,, Weinberg 9.196 O/ggs 
Henholz 8.262 %/,,, dagegen Eilfinger Berg nur 0.153°%/,, von 12.033 %/,, in der 
Näbrlösung. 

Einige der Hefen erzeugten in der Nährlösung gut ausgebildete Sporen. 

Von Apiculatus-Arten zeigte nur die eine Rasse, welche aus Himbeersaft 
reingezüchtet worden war, die Fähigkeit Milchsäure in geringerem Grade an- 
zugreiten (0.18 °),, von 12.083 %/,,). Verf. glaubt jedoch, daß die Hefen bei 
besseren Ernährungs- und Weachstumsbedingungen auch mehr Milchsäure 
verzehrt hätten. 

In den Kulturen von Penicillium glaucum betrug die Abnahme 3.323 9/0, 
von Aspergillus niger 3323 %/,,, von Botrytis cinerea 0.813 0/,,, von der Rosa- 
befe 0.273°/,, bei einem ursprünglichen Gehalte von 12.033 %/,,- 

Bei der Zerstörung der Milchsäure werden in geriugerem oder aus- 
giebigerem Maße flüchtige Säuren gebildet. 


I, Zeitschrift f. physiol. Chemie 1907, 52. Bd., 8. 432. 
”7) Ber. d. kgl. württemb. Weinbauversuchsanstalt Weinsberg 1904; Bef. Zeitschr. für 
gesamt. Brauwesen, 39. Jahrg., S. 221. 
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Von den gleichen Organismen kann aus Apfelsäure Milchsäure gebildet 
werden. Die aufgefundenen Zahlen geben aber offenbar nicht die Gesamt- 
menge der gebildeten Milchsäure an, da die Organismen der Milchsäure in 
Bern oder stärkerem Maße auch zerstören. Die Schimmelpilze und die 

sahefe greifen die Apfelsäure in höherem Grade an als die echten Hefen. 

Auch aus Bernsteinsäure, Weinsteinsäure und Zitronensäure kann, ins- 
besondere aber von den Weinhefen und von Saccharomyces apiculatus, und 
Bernsteinsäure Milchsäure gebildet werden. [486] Honcamp. 


Die Zersetzung des „Sulfocyanure‘“ duroh Bakterien. Von R. Perotti.!) 
In Verfolg der Keimungs- und Düngungsversuche über die Wirkung der 
Rhodanverbindung „Sulfocyanure“ teilt Verf. seine Beobachtungen über das 
Verhalten dieser Verbindung gegen Bakterien mit. 

Die sterilisierten Lösungen wurden mit guter Gartenerde geimpft und 
im Thermostaten bei 28° gehalten. In allen Fällen wurde eine schnelle und 
günstige Umbildung des Rhodans in Ammoniak festgestellt. Besonders schnell 
verlief der Prozeß, wenn der Nährboden durch Glukose und Kaliumphosphat 
geeigneter gestaltet wurde. Der zahlenmäßige Verlauf war folgender: 


Ohne Giukose Mit Glukose 
Bhodan Ammoniak Rhodan Ammoniak 

Vor der Impfung. . . . . 138.4 27.3 138.1 27.3 

S ; ; ; : 126.6 28.0 108.5 38.2 
-. 

ee: Geimpft mit aktivem Material } 1168 219 1075 215 

S& e „ sterilem z 137.2 21.2 133.0 25.5 

= Ungeimpft . . . 2.2.0. 1375 23.0 132.8 26.2 


Bei einem zweiten Versuch, in dem zur Lösung des Sulfocyanure Ab- 
wasser benutzt wurde, war die Umsetzung noch vollkommen: 








Mit Glukose Mit Glukose nnd Kaliumphosphat 

m —— nf en, De DD ne = 

Bhodan Ammoniak Bhodan Ammonlak 

Flüssigkeit mg im I 

I 1I I II 

Vor der Impfung. . 13441 30.6 108.5 114.0 23.5 25.2 
5 (Geimpft mit aktiven 

=, 108.0 38.5 8.0 v 32.5 51.0 

= Material | 815 318 Spuren — Ih 
= ] Geimpft mit sterilem 

= Material . . . 133.0 29.8 107.2 111.8 23.8 23.8 

= WUngeimpft . . . . 1322 28.2 109.0 112.5 22.5 23.5 

112) Neumann. 


ı) Staz. sperim. agrar. ital. 1906, 39, 406. Rom. 
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Die Löslichkeit der Phosphorsäure in ihrer Beziehung 
zum Säuregehalt des Bodens. 
Von A. R. Whitson und C. W. Stoddart.!) 


Aus den Ergebnissen einer Reihe von Untersuchungen geht her- 
vor, daß eine Bestimmung der in einem Boden vorhandenen Pflanzen- 
nährstoffe keineswegs dessen Fruchtbarkeit anzeigen kann, sondern daß 
hierfür einzig und allein die Art und Form, d. h. die chemische Ver- 
bindung, in der die einzelnen Pflanzennährstoffe vorkommen, ausschlag- 
gebend ist. In neuerer Zeit sind nun auch Versuche gemacht worden, 
die festzustellen bezweckten, ob gewisse Eigenschaften des Bodens vor- 
handen sind, die es ermöglichen, den einen oder anderen Pflanzennähr- 
stoff rasch und sicher in eine leicht assimilierbare Form überzuführen. 
Weiterhin aber hat man dann auch versucht, aus gewissen Eigenschaften 
des Bodene, unter Umgehung des zeitraubenden Feld- oder Vegetations- 
versuches, dessen Bedürftigkeit an dem einen oder anderen Pflanzen- 
rahrstoff festzustellen. Untersuchungen, die besonders in Amerika ge- 
macht worden sind, haben denn auch gezeigt, daß in den allermeisten 
Fällen saure Böden gewöhnlich arm an Phosphorsäure sind. Um nun 
festzustellen, ob in der Tat jeder sauer reagierende Boden phosphor- 
säurebedürftig ist, hat Verf. eine Reihe einschlägiger Untersuchungen 
ausgeführt, und zwar handelt es sich hier ausschließlich um Topfver- 
suche. Diese Versuche scheinen denn nun wirklich die Tatsache zu 
bestätigen, daß ein saurer Boden fast ausnahmslos arm an Phosphor- 
säure ist. Eine Erklärung hierfür glauben die Verff. in dem Sinne 
geben zu können, daß die phosphorsäurehaltigen Mineralien leicht und 
rasch durch die Säure des Bodens aufgelöst und durch Regen usw. in 
den Untergrund gespült werden. Zweifelsohne gilt dies nicht für alle 
Phosphorsäure der Ackerkrume, aber die noch in dieser zurückbleibende 
Phosphorsäure findet sich, meist an Eisen oder Aluminium gebunden, 
in schwer lösbarer und für die Pflanzen nicht aufnehmbarer Form vor. 
Nicht saure Böden und namentlich solche, die größere Mengen von 
Caleium- und Magnesiumcarbonat enthalten, binden die Phosphorsäure 
hauptsächlich in der Form von Znealenimpho.pnat und halten dieselbe 
so in der Ackerkrume zurück. 

1) Twenty-third Annual Report of the Agricultural Experiment statiun 
of the University of Wisconsin 1906, 8. 171. 
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Allein die Reaktion mit Lackmuspapier kann nicht als ausschlag- 
gebend betrachtet werden, denn der Säuregehalt des Bodens wird in 
vieler Beziebung von der im Boden vorhandenen Kalk- bezw. Magnesia- 
menge abhängen. Aus der Bestimmung der Kohlensäure und Um- 
rechnung derselben auf die entsprechenden Carbonate, und zwar solcher 
Böden, die sauer reagieren, und solcher, bei denen das nicht der 
Fall ist, müßten so meinen die Verff., Gesichtspunkte ergeben, von 
denen aus der Säuregehalt der verschiedenen Böden zu betrachten 
wäre. Ihre Behauptung stützen die Verf auf nachstehende Unter- 
suchungsergebnisse. 





























Journal Kohlen. | Osloium- " Journal | Koblen-| Caleium- 
Reaktion säure carbonat _ Reaktion ı säure , carbonat 
Nr. % | % | Nr. | | % | 0% 
| | 
7 | sauer 0.017 | 0.039 Ä 213 | sauer 0.038 0.088 
84 ” 0.038 0.076 || 214 ” 0.021 V 048 
62 f 0.401 — 1 215 = 0.044 | 0.100 
239 i 0.02 ! Oo | 216 h 0.045 | 0.108 
244 PR 0.087 0.084 | 551 “ 0.036 0.082 
246 a 0.019 0.048 | 552 0.029 0.086 
277 Mi 0.031 0.oı |, 554 n 0.040 | 0.001 
293 | . 0.0236 | 0.009 li 556 : 0.029 0.066 
297 r 0.047 0.107_ |; 111 | micht sauer | 0.111 0.263 
177 ” 0.029 . 0.066 102 ® 0.190 0.273 
178 ” 0.084 | 0.077 124 a 0.084 | 0.077 
182 Bi 0.044 0.100 618 m 0.176 0.400 
183 ii 0.044 | 0.100 553 5 0.098 0.323 
212 7 0.034 0.065 555 0.011 0.025 


Betrachtet man diese Zahlen näher, so eraibi sich, daß dieselben 
mit einer einzigen Ausnahme (Nr. 62) einen geringen Gehalt an Kohlen- 
säure aufweisen. Dagegen ist bei den Böden, die nicht sauer reagieren, 
der Kohlensäuregehalt ein verhältnismäßig hoher, ausgenommen Nr. 124 
und 555. Im Durchschnitt ergibt sich für die 21 sauren Böden, aber 
wiederum mit Ausnahnıe von Nr. 62, ein durchschnittlicher Koblen- 
säuregehalt von 0.33%, während für die 6 nicht sauren Böden sich 
ein solcher von 0.92% ergibt. Demnach ist in nicht sauren Böden fast 
dreimal so viel Kohlensäure enthalten als in sauren. Nr. 62 aber war 
ein Moorboden, der 80% organische Substanz enthielt und dürfte bei 
diesem Boden der hohe Gehalt an Phosphorsäure wahrscheinlich auf 
Zersetzung von oxalsaurem Kalk usw. zurückzuführen sein. Auf Grund 
der vorliegenden Untersuchungen glauben die Verff. die Behauptung 
aufstellen zu können, daß ein Boden, der weniger als 0.11% kohlen- 
sauren Kalk enthält, sauer ist oder sich zum mindesten aber in einem 
derartigen Zustand befindet, daß er über kurz oder lang sauer reagieren 
wird. Da jedoch sich im Boden die Kohlensäure nicht allein an Kalk 
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gebunden vorfindet, so ist es nach Ansicht der Verff. richtiger, wenn 
man einen Gehalt von 0.5% Kohlensäure als kritischen Punkt be- 
trachtet.. Wenn die in der obigen Tabelle angeführten nicht: sauren 
Böden Nr. 124 und 555 dieser Regel nicht entsprechen, so führen 
Verff. dies auf besondere örtliche Umstände zurück. [189] Honcamp. 


Über die Beziehungen der Bodenbakterien zur Denitrifikation. 
Von Conrad Hoffmann.') 

In den letzten Jahren haben die Bodenuntersuhhungen insofern 
eine gewichtige Veränderung erfahren, als sie vielfach von biologischen 
Gesichtspunkten aus unternommen worden sind. Zahlreiche Unter 
suchungen über die Nitrifikation, den Einfluß der Knöllchenbakterien 
auf die Bodenfruchtbarkeit, sowie die direkte Fixierung des atmosphäri- 
schen Stickstoffes sind veröffentlicht worden. Dagegen scheinen merk- 
würdigerweise solche Untersuchungen gar nicht vorzuliegen, welche die 
anfänglichen Veränderungen, die bei der Zersetzung von Pflanzen- 
substanz vor sich gehen, berücksichtigen. Auch ist bei den meisten 
sich mit der Zersetzung der Pflanzensubstanz beschäftigenden Unter- 
suchungen entweder immer nur der chemische oder nur der biologische, 
wohl nie aber der biochemische Gesichtspunkt im Auge behalten worden. 
Von letzterem Standpunkt aus ist die vorliegende Arbeit ausgeführt 
worden und es handelt sich hierbei um die Klarstellung folgender Fragen; 

1. Die Beziehungen zu verfolgen, welche zwischen der Größe der 
Zersetzung und der Nitrifikation verschiedener stickstoffbaltiger Sub- 
stanzen einerseits und den im Boden vorhandenen Organismen anderseits 
besteht. 

2. Den Einfluß festzustellen, den die verschiedenen Bodenarten 
auf diese Vorgänge ausüben. 

3. Zu erforschen, inwieweit sich die verschiedenen stickstoffhaltigen 
Stoffe zersetzen und nitrifizieren lassen. 

Da nun die Nitrifikationsprozesse die Ammoniakmenge verringern, 
die aus der Zersetzung stickstoffhaltiger Substanzen resultiert, nämlich 
durch Überführung derselben in Nitrite und Nitrate, so untersuchte 
Verf. die anfänglichen Zersetzungsprozesse unter anaeroben Bedingungen, 
wobei also ein Einfluß von nitrifizierenden Bakterien ausgeschlossen war. 

Was nun die Ergebnisse dieser Untersuchung anbetrifft, so weist 

!) Twenty-tbird Annual Report of tlıe Aericultural Experiment Station 


of the University of Wisconsin 1906, S. 120. 
16* 
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Verf. zunächst darauf hin, daß diese ganzen Versuche zunächst nur 
als Vorstudien zu betrachten sind und demgemäß auch die Resultate 
noch nicht als vollkommen einwandfrei hingestellt werden können. Die 
Ergebnisse, welche noch die meiste Wahrscheinlichkeit für sich haben, 
sind folgende: 

Die Zahl und Arten der im Boden vorkommenden Bakterien werden 
einmal durch die angewendeten Düngemittel und zum anderen durch 
den Charakter der verschiedenen Bodenarten beeinflußt. 

In Sandböden scheint die Zahl der Bakterien am kleinsten zu 
sein und beträgt nur ungefähr ein Fünftel derjenigen Menge, welche 
in schweren Marschböden gefunden wurde, welche letzteren demnach 
überhaupt die bakterienreichsten zu sein scheinen, 

Die Gesamtmenge von Bakterien, die sich in einem gut gedüngten 
Boden entwickeln mag, ist eine außerordentlich große und beläuft sich 
pro Gramm auf Hunderte von Millionen. 

Die Zersetzung stickstoffhaltiger Substanz ist unter gewöhnlichen 
Verhältnissen direkt von der Anzahl der im Boden vorhandenen 
Bakterien abhängig. 

Der Verlauf derartiger Zersetzungen ist zahlreichen Schwankungen 
unterworfen, die naturgemäß auch wiederum in einem gewissen Zusammen- 
hange mit der Vermehrung oder Verminderung der Bakterienflora stehen. 

Eine starke Ammoniakbildung konnte immer beobachtet werden, 
bevor der eigentliche Nitrifikationsprozeß einsetzte. In sehr fruchtbaren 
Böden, wie z. B. in denen, die zu vorliegenden Versuchen benutzt 
wurden, sind merkliche Ammoniakmengen stets vorhanden. | 

In bezug auf die Größe der Zersetzung rangieren die einzelnen 
Bodenarten in folgender Reihenfolge: Marschboden, Tonboden, sandiger 
Lehm- und Sandboden. 

Was nun die Fähigkeit der einzelnen hier zur Untersuchung ge- 
kommenen Materialien in bezug auf ihre Zersetzbarkeit anbetrifft, so 
steht an der Spitze das Blutmehl, auf welches dann Kleie, Bohnenmebl 
und Torf folgt. Mit anderen Worten: Blutmehl und Kleie verdienen 
da den Vorzug, wo man eine schnelle Zersetzung erzielen will; Jort 
aber, wo man auf eine mehrjährige Wirkung rechnet, kommen vorteil- 
hafter Bohnenmehl und Torf in Betracht. [188] Honcamp. 
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Die direkte Düngung zu Weizen 
mit Rücksicht auf die zugeführten Kalkformen. 
Von A. Lazzari (+).') 

Die vorliegenden Feldversuche umfassen zwei Serien, von denen 
die eine sich auf die Kalkdüngung (Carbonat, Oxyd, Rückstände der 
Carbidfabrikation), die andere auf die Form der Stickstoffdüngung 
(Salpeter, Ammoniak, Kalisalpeter aus Tabak) bezieht. 

Die Parzellen waren 50 qm groß. Die Weizensaat wurde in 20 cm 
auseinander liegenden Reiben mit 0.5 Ag Saatgut vorgenommen. Alle 
Parzellen, außer den ungedüngten Kontrollparzellen, erhielten pro Hektar 
60 Ag Phosphorsäure (mineralische); außerdem die der ersten Serie 
30 kg Salpeter als Kopfdüngung in zwei Gaben, die der zweiten Serie 
teils 10 kg Ammoniak und 20 kg Salpeter, teils 30 kg Salpeter bezw. 
30 kg Kalisalpeter aus Tabak. Die Behandlung des Feldes wie auch die 
Entwicklung der Frucht verlief normal. Die Ergebnisse waren folgende: 





! | 
| 


Ertrag pro Hektar 
































z Hekto- | }: 
en liter- ei Stroh | Spren] DUnBUNB-PEO TEekiaE 
gewicht  —— 
| \ | D.-Ztr. | hl |D.- .Ztr. 'D. Zr. ij D» -Ztr. 
1 — 28.00 Ken 24.00 | 8.00 Superphosphat 4.00 
12 — 32.0 | — |! 31.0 | 10.0 “|| Caleiumcarbonat 18.20 
Mittel | 80.0 | 30.0 | 37.70 | 27.15 | 9.26 \ ) Salpeter 1.6 
2: => 26.40 | — | 25.60 | 8.10 || \ Superphosphat 4.00 
13 _ 33.301 — | 35.00 | 10.50 Schwefelsaures Ammoniak 
(zur Aussaat) 0.18 
Mittel | 81.50 | 30.10 | 36.54 | 30.30 | 9.60 Salpeter (Kopfdüngung) 1.31 
3 — !'31.0  — | 24.10 |, 7.60 | Superphosphat 4.00 
14 | — 30.0  — | 27.00 | 9.20 | Kalk 13.20 
Mittel | 8068 | 30.80 | 38.17 | 25.0 | 8.40 || J Salpeter 1.6 
di — 26.50| — |! 30.00 10.00 | 
0 —_ an: — |Wr7ı 9m! | Superphosphat 4.00 
Mittel ; 81.70 | 25.46 | 31.05 | 31.08 | , so | ) Kalisalpeter 2 
5 | —_ 33.40 =. 25.00 ° | ® Superphosphat 4.00 
3 200 — 31.80 25.10 | 9.0 Carbidrückstände 22.50 
Mittel | 81.10 | 32.60 | 40.20 | 25.50 | = | ls Salpeter 1.96 
6 ' — 2590; — | 42.20 | | SR 9 
0: — | 29.80 | = | 96.20 E | \ a 4 00 
Mittel ı 81.50 | 27.35 | 33.80 | 25.20 | 8.00 a DE 2 
Pr ee ‘ | 
7 | 24.10 | 20.20 | 6.30 ' nn 
11 _ 20.50 | — | 25.50: 841 ! Ohne Düngung 





Mittel : 80.600 | 2260 ' 28.03 : 23.00 , 7.00 
Yt, Staz. speriment. agrar. ital. 39, 5, 1906. Rom. 
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Bei der Diskussion der vorliegenden Zahlen zeigt sich zunächst, 
daß die Wirkung der Carbidrückstände eine besonders günstige war. 
Verf. führt diese zum Teil auf den Stickstoffgehalt zurück, der diesem 
Produkt von seiner Fabrikation her anhaftet, daneben ist aber die 
Wirkung des Kalkes augenscheinlich. 

Vergleicht man die Erträge der Parzellen 1/2, 3/14 und 5/9 mit 
denen der Parzelle 6/10, so sieht man, daß durch die Kalkzufuhr in 
jeder Form ein Mehr erzielt wurde. 

Der Boden, auf den: die Versuche angestellt wurden, enthielt 
keine Carbonate, aber reichlich Kalk; man muß daher annehmen, 
daß dieser Kalk in Form von Silikat gebunden und in dieser Form 
für die Nitrifikation wertlos ist. Es ergibt sich allgemein, daß ein 
karbonatarmer Boden, auch wenn er Kalk enthält, für eine Kalkzufuhr 
dankbar ist. Der reine Kalk zeigte übrigens bessere Wirkung als das 
Karbonat. | 

Vergleicht man weiterhin die Erträge der Parzellen 2/3, 4/8 und 
6/10, so ergibt sich deutlich, daß die Stickstoffdüngung zu einem Teil 
in Form von Ammoniak zur Aussaat gegeben, eine bessere Ausnutzung 
des Stickstoffs zuläßt, die sich auch in der erhöhten Strohproduktion 
zu erkennen gibt. [431] Neumann. 


Die Bedeutung der an der Rübenpflanze durch verschiedene Düngung 
hervorgerufenen äusseren Erscheinungen für die Beurteilung der 
Rüben und die Düngerbedürftigkeit des Bodens. 

Von Dr. H. Römer und Dr. @. Wimmer Ref.’) 

Mitteilung der Versuchsstation Bernburg. 

Die vorliegenden Versuche sind nicht im Felde, sondern im Vege- 
tationshaus mit künstlichem Nährboden (Sand - Torfgemisch) angestellt 
In längerer Einleitung setzen die Verff. auseinander, daß diese Ver- 
suche nur in dieser Form zur Ausführung gelangen durften, wenn man 
sichere Resultate erzielen wollte. Gleichmäßige Beschaffenheit des Kul- 
turbodens, Fernhalten störender Einflüsse, die Möglichkeit,keit, zu ständiger 
Beobachtung und absolut quantitativer Ernte, das sind die Gründe, 
warum die Verff. den Vegetationsversuch stets vorziehen. Zahlreiche 
Abbildungen ergänzen die Versuche, die folgende Resultate .lieferten: 

1. Bis Ende Juni entwickeln sich alle Rüben, welcher Art die Düngung 
auch sei, ziemlich gleichmäßig, wenn nicht ganz besondere Verhältnisse 
obwalten. 


1) Zeitschrift des Vereins für die Rübenzuckerindustrie des deutschen 
Reichs 190%. 
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2. Vom Juli bis Oktober nimmt eine normal ernährte Rübe min- 
destens um das zweifache, in günstigen Jahren um das zwei- bis drei- 
fache ihres Gewichtes zu. Das Kraut solcber Rüben nimmt von Juli 
bis August noch an Gewicht zu. Dann nimmt die Krautentwicklung 
ab, so daß im September weniger Kraut als im Juli, und im Oktober 
noch weniger vorhanden ist. Dabei bedeutet Kraut immer Kopf plus 
frische Blätter, also ohne die noch am Kopfe hängenden, vertrockneten 
Blätter. Bei normaler Ernährung haben alle Blätter der Rübe saftig 
grüne Farbe mit lebhaftem Glanze. Im Verlauf des Wachstums nehmen 
die Blätter, nachdem der Höhepunkt der Entwicklung überschritten ist, 
eine etwas mattgrüne Färbung an, die älteren werden gelbgrün, dann 
gelb und vertrocknen schließlich, gewöhnlich über die ganze Blattfläche 
gleichzeitig binweg, zuweilen erst auf einer Seite, mit gelblich brauner 
Farbe. Der prozentische Zuckergehalt solcher Rüben steigt vom Juli 
bis Oktober stark an, so daß das Maximum erst bei der letzten Ernte 
gefunden wird. Der Zuckergehalt der Rüben bei der Schlußernte ist 
hoch; da der Zuckergehalt der Rüben einzelner Jahre verschieden ist, 
so kann eine bestimmte Größe des Zuckergehalts nicht angegeben 
werden. 

3. Ist einer der Nährstoffe, Stickstoff, Phosphorsäure oder Kali in 
nicht genügender Menge vorhanden, so ändern sich die unter 2 ge- 
machten Angaben. Für alle verschieden großen Düngungen mit Stick- 
stoff, Phosphorsäure oder Kali gleichmäßig giltige Zahlen lassen sich 
jedoch nicht angeben, da durch jede Änderung der Düngung das Ver- 
bältnis von Kraut zur Rübe und die Schnelligkeit des Wachstums 
beider verändert werden. Daher läßt sich, allgemein ausgedrückt, nur 
die Art der jeweiligen Veränderungen, nicht die Größe derselben an- 
geben. | 

4. Fehlt es der Rübe an Stickstoff, so steigt ihr Gewicht von Juli 
bis Oktober weniger als beinormaler Ernährung. Während im letzteren 
Falle die Steigerung in den ersten Monaten beträchtlich, vom Septem- 
ber bis Oktober dagegen nur noch gering ist, findet bei Stickstoffmangel 
schon vom August ab nur noch eine geringe Steigerung des Rüben- 
gewichtes statt, so daß solche Rübe unter Umständen im Oktober nur 
doppelt so schwer sein kann als im Juli. Das Kraut von Rüben, denen 
es an Stickstoff mangelt, nimmt schon von Juli bis August an Menge 
nicht mehr zu, sondern nimmt fortgesetzt ab, so dab man im Oktober 
nur die Hälfte der im Juli vorhandenen Menge finden kann. Bei ein- 
tretendem Stickstoffmangel werden die Blätter hellgrün, oft mit rötlich 
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gefärbten Rändern. Vor dem Absterben werden die Blätter stets gelb. 
Dieses Gelb ist um so dunkler, je grüner die Blattfarbe war. Schließ- 
lich vertrocknen die Blätter ähnlich wie bei normal ernährten Rüben 
mit hellbrauner Farbe. Die Farbe ist um so heller, je heller das frische 
Blatt gefärbt war. Der Zuckergehalt solcher Rüben ist schon im Juli 
verhältnismäßig boch, höher als bei normaler Stickstoffernährung und 
erreicht das Maximum schon im September, im allgemeinen dann, wenn 
der gesamte Stickstoff verbraucht ist; jedenfalls ist die Steigerung in 
der letzten Zeit nur noch gering. Der Zuckergehalt solcher Rüben ist 
sehr hoch, im allgemeinen um so höher, je größer der Stickstoffmangel war. 

5. Bei Stickstoffüberschuß nimmt die Rübe vom Juli bis Oktober 
_ beträchtlich zu, im allgemeinen je nach der Witterung um das dreifache 
bis vierfache.e Das Kraut solcher Rüben nimmt vom Juli bis August 
sehr stark zu, sinkt dann bis zum September nur wenig, bis zum Ok- 
tober etwas mehr, hat aber selbst im Oktober noch eine größere Masse 
als im Jul. Die Farbe des Krauts ist im Juli normal grün, dann aber 
bis Schlusse dunkelgrün. Wird bei außerordentlich günstiger Witterung 
und reichlichem Vorrat von Kali und Phosphorsäure die vorhandene 
Stickstoffmenge dennoch ganz oder nahezu ganz ausgenützt, so nehmen 
die Blätter in der letzten Wachstumszeit eine hellere Färbung an, wie 
bei Rüben mit normaler Stickstoffernährung. Vor dem Vertrocknen 
werden die Blätter gemäß der vorhandenen dunkelgrünen Farbe inten- 
siv gelb und vertrocknen mit brauner Farbe. Der Zuckergehalt solcher 
"Rüben ist im allgemeinen immer niedriger als bei normaler Stickstoff- 
ernährung oder bei Stiekstoffmange. Wird aber in Ausnahmefällen, 
wie vorher schon erwähnt wurde, bei reichem Vorrat von Kalı und 
außergewöhnlich günstiger Witterung die vorhandene Stickstoffmenge 
dennoch ganz ausgenützt, so kann der Zuckergehalt am Schluß die- 
selbe Höbe erreichen, wie bei normaler Stickstoffernährung oder bei 
Stickstoffmangel. 

6. Um eine den Forderungen der Praxis entsprechend gut verwert- 
bare Rübe zu erhalten, muß bei genügendem Vorrat von Kali und 
Phosphorsäure am Schluß des Wachstums schwacher Stickstoffmangel 
auftreten, welcher sich äußerlich stets dadurch kennzeichnet, daß die 
Blätter vor dem Vertrocknen gelb werden. 

7. Bei starkem Kalimangel, wie er in der Praxis oft anzutreffen 
ist, nimmt die Rübe vom Juli bis Oktober in unregelmäßiger Weise 
zu. Da durch Kalimangel der gesamte Organismus der Pflanze zer- 
rüttet wird, tritt für die Rübe ein kritischer Punkt ein zu der Zeit, wo 
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der lösliche Vorrat des Boden an Kali erschöpft ist. Dies findet bei 
starkem Kalimangel meistens im August oder September statt. Zu 
dieser Zeit stockt daher die Pflanze im Wachstum. Wird die Rübe 
jetzt äußerlich braun, wobei das Fleisch oft eine gelbliche Farbe an- 
nimmt, so tritt leicht Absterben ein. 

Werden durch Neuaufnahme von Kali die zuletzt geschilderten 
Zustände vermieden, so erholt sich die Rübe sichtlich und kann im 
Oktober um das einfache bis zweifache schwerer sein als im Juli. Der- 
artige Kalimangelrüben haben im Juli einen außerordentlich kräftigen 
Blätterwuchs. Das Kraut erscheint üppiger als bei reicher Ernährung 
mit allen Nährstoffen. Aber schon im August sinkt das Kraut be- 
deutend, unter Umständen bis auf die Hälfte der im Juli vorhandenen 
Menge. 

Dann folgt bis zum September die Zeit des Wachstumstillstandes, 
in welcher die Krautmenge sich wenig änderte In der letzten Wachs- 
tumszeit sinkt dann das Kraut, auch wenn sich die Rübe erholt, wieder 
bedeutend, etwa bis auf ein Drittel der im Juli vorhanden gewesenen 
Menge. 

Beim Eintreten des Kalimangels wird das Grün der Blätter nicht 
beller sondern eher dunkler. Die Blätter nehmen dabei einen leb- 
hafteren Glanz an und werden dünn, gleichsam durchscheinend. Vor 
dem Absterben werden die Blätter nicht gelb, sondern bekonımen an 
den Rändern und zwischen den Blattrippen, in deren nächster Umgebung 
dann meist stark dunkelgrüne Farbe auftritt, zuerst gelbliche, dann 
braune Stellen, bei starkem Kalimangel auch an den Blattstielen hell- 
und dunkelbraune, längliche Flecke. Diese nehmen in den Blattspreiten 
manchmal nach einiger Zeit eine helle, fast weiße Färbung an. Wenn 
der Kalimangel schon frühzeitig eintritt, krümmen sich zuweilen die 
Blätter, die konvexe Seite nach oben gerichtet, wobei die braunen 
Ränder leicht einreißen. Solche Blätter welken oft in der Zeit, in 
welcher sich der Mangel am stärksten bemerkbar macht ; oft auch schon, 
ehe die eigentlichen Mangelerscheinungen auftreten. Am lebhaftesten, 
aber aucham durchscheinendsten, ist dasGrün an den zuletzt auftretenden, 
meistens aufrecht stehenden, spitzen Blättern, bei welchen sich jedoch, 
wenn die braunen Stellen auftreten, die Blattrippen, besonders die 
Mittelrippen, nicht krümmen. Hier biegen sich nur die braunen Blatt- 
ränder nach innen, wobei sie sich unter Aufreißen oft schwach zu- 
sammen rollen. Die Mittelrippen und damit auch das ganze Blatt 
biegen sich in solchem Falle oft schwach spiralfürmie. Die Blätter 
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sterben schließlich ohne Übergang in gelb mit mehr oder wenig 
dunkelbrauner Farbe ab und sind sehr leicht brüchig. 

Der Zuckergehalt solcher Rüben. ist schon im Juli niedrig und 
steigt dann kaum, da die Zuckerbildung von dem Vorbandensein des 
Kaliums abhängig ist, sinkt sogar in der Zeit des größten Kalimangels 
unter Umständen, da die Rübe der. Zersetzung anhemfällt. Erholt 
sich die Rübe, so steigt auch bis zum Oktober der Zuckergehalt wieder 
bleibt aber immer verhältnismäßig niedrig. 

8. Bei eben ausreichender Kalimenge, bei welcher also unter Um- 
ständen in der letzten Zeit des Wachstums schwacher Kalimangel auf- 
treten kann, wächst die Rübe schon bis zum Juli sehr schnell und 
nimmt dann anfänglich an Gewicht zu wie eine normal ernährte Rübe. 
In den letzten Monaten läßt aber die Schnelligkeit der Entwicklung 
nach. Das Gewicht der Rübe nimmt vom Juli bis Oktober im günstigsten 
Falle um das zweifache zu. Auch das Kraut solcher Rüben ist von 
Anfang sehr üppig entwickelt, nimmt aber bis August nicht mehr zu, 
sondern eher ab und sinkt dann allmählich im Oktober bis auf etwa 
60% der im Juli vorhanden gewesenen Menge. 

Die Blätter unterscheiden sich bis zum September in der Farbe 
nicht oder kaum von den Blättern mit reichlicher Kalimenge ernäbrten 
Rüben; im letzen Monat des Wachstums aber werden dieselben dunkel 
erün, und nicht selten treten als besondere Zeichen des beginnenden 
Kalimangels braune Flecken an den Blatträndern auf. Von diesem 
Zeitpunkte an unterbleibt dann vor dem Vertrocknen der Übergang in 
Gelb mehr oder weniger und die Farbe des vertrockneten Blattes ist 
dunkelbraun. Der Zuckergehalt derartiger Rüben nimmt von Juli bis 
Oktober gleichmäßig zu, erreicht aber am Schlusse nicht die Höhe, 
welche bei reicher Kaliernährung erhalten wird. 

9. Bei starkem Phosphorsäuremangel nehmen die Pflanzen sofort 
eine dunkelgrüne Färbung an, deutlich dunkelgrüner als bei Kalimangel. 
Die Blätter verlieren dabei ihren lebhaften Glanz, werden mehr stumpf 
und nicht mehr durchscheinend. Gehen die. Blätter dem Absterben 
entreren, verfärben sich zuweilen an den Rändern einzelne Teile der- 
selben, selten ganze Blätter, indem das Grün einen helleren Ton mit 
inibyfarbig rötlichem Schein annimmt. Diese Verfärbung unterbleibt aber 
sehr oft und zwar fast immer, wenn die Mangelerscheinungen erst in 
der zweiten Hälfte des Wachstums auftreten. Nach einiger Zeit be- 
kommen dann die Blätter an diesem Stellen, oder wenn die Verfärbung 
nicht eingetreten war, unvermittelt an den Rändern unregelmäßig ge- 
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formte größere oder kleinere dunkelbraune Stellen, die sich allmählich 
ausbreiten, zuweilen auch wohl in den mittleren Teilen der Blätter auf- 
treten, aber selten die ganze Blattfläche überziehen. Schließlich ver- 
trocknet das Blatt ohne Krümmung der Blattrippen oft unvermittelt 
und zwar stets ohne Übergang in Gelb mit dunkelbrauner, schwarz- 
brauner oder schwarzgrüner Farbe, bedeckt mit noch dunkleren Flecken. 
Die Blattränder reißen dabei nicht auf und das vertrocknete Blatt ist, 
sofern es nicht bei großer Hitze sehr schnell vertrocknete, lederartig 
hart und wenig brüchig. Im allgemeinen. wird es erst nach längerer 
Zeit brüchig. Dunkle Flecken oder Streifen treten bei Phosphorsäure- 
mangel niemals auf, selbst beim stärksten Mangel verändert sich die 
Form der Blätter nicht wie beim Kalimangel, aber die Blätter nehmen 
im (regensatz zum Kalimangel meistens oder doch sehr häufig eine 
liegende Stellung an. Hin und wieder tritt freilich auch solche liegende 
Blattform bei Rüben ohne Phosphormangel auf. Der Zuckergehalt 
Jieser Rüben ist in solchem Falle bei Phosphormangel schon .im Juli 
ziemlich hoch, niedriger als bei Stickstoff-, höher als bei Kalimangel, 
steigt dann regelmäßig bis zum Oktober an, bleibt aber immer niedriger 
als bei reichlicher Ernährung mit: Phosphorsäure. 

10. Bei eben ausreichender Phosphorsäuredüngung, bei welcher 
also unter besonders günstigen Wachstumsbedingungen am Schlusse 
Phosphorsäuremangel auftreten kann, wachsen die Rüben bis zum 
August wie normal ernährte. Von dieser Zeit ab schreitet jedoch die 
Gewichtszunahme langsamer vorwärts als bei reicher Phosphorsäure- 
düngung. Vom Juli bis Oktober steigt die Rübe etwa um das zwei- 
fache ihres Gewichts, Die Blätter einer solchen Rübe sind bis zum 
August in keiner Weise von denen einer normal ernährten Rübe zu 
unterscheiden. Erst im September wurden unter günstigen Wachstums- 
bedingungen die Blätter dunkelgrün und in diesem Falle treten im 
Oktober schwach die geschilderten anderen Mangelerscheinungen an den 
Blättern auf. In den letzten Wochen des Wachstums vertrocknen dann 
die Blätter mit dunkelbrauner Farbe ohne vorherigen Übergang in Gelb. 
Der Zuckergehalt solcher Rüben ist hoch und unterscheidet sich nicht 
von dem normal ernährter Rüben. 

11. Sind die Rüben überdüngt, d. h. steht ihnen mehr Stiekstoff, 
Phosphorsäure und Kali zur Verfügung als sie normaler Weise ver- 
arbeiten können, so tritt auch hier unter Uniständen relativer Nähr- 
stoffmangel auf, je nachdem der eine oder der andere der vorgenann- 
ten Nährstoffe überwiegt. In diesem Falle treten aber die geschilderten 
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äußeren Erscheinungen nur wenig oder verschwommen auf, die Pflanzen 
sind dann sehr üppig und sterben meistens später ab, als normal er- 
nährte.e Am deutlichsten kennzeichnet sich hier der Stickstoffüberschuß, 
da durch diesen dann außergewöhnlich große, dunkelgrüne Pflanzen 
erhalten werden. 

12. Durch die Nematoden werden den Rüben Stickstoff, Phos- 
phorsäure und Kali, sowie auch die anderen Nährstoffe in erheblicher, 
nahezu gleicher Weise entzogen. Die ausgeschiedenen Nährstoffe können 
von den Rüben, denen sie entzogen wurden, in demselben Jahre nicht 
wieder verwertet werden, vielleicht weil sie in anfangs unlöslicher oder 
schwer löslicher Form ausgeschieden werden. Düngt man daher einen 
mit Nematoden verseuchten Acker für Rüben nur so stark, wie man 
ihn düngen würde, wenn keine Nematoden vorhanden wären, so müssen 
die Rüben. falls der Boden nicht sehr nährstoffreich ist, unter Nähr- 
stoffmangel leiden. 

13. An den Blättern von Nematodenrüben treten daher je nach 
dem Nährstoff, welcher der Rübe in relativ geringer Menge zur Ver- 
fügung steht, dieselben Mangelerscheinungen auf, wie sie an nicht von 
Nematoden geschädigten Rüben bei Nährstoffmangel gefunden wurden. 

14. Die Veränderungen, welche bei Anwesenheit von Nematoden 
die Rübe an sich in ihrer Zusammensetzung durch Düngung erleidet 
sind zwar im ganzen genommen auch dieselben, wie bei Rüben ohne 
Nematoden, doch tritt hier infolge des periodischen Auftretens der Nema- 
toden je nach den obwaltenden Verhältnissen (Menge der Nematoden, 
Witterung, Düngung, Bodenbearbeitung) ‚die Gesetzmäßigkeit, welche 
bei nematodenlosen Rüben gefunden wird, vielfach mehr oder weniger 
zurück. Dazu kommt noch die Formveränderung (sellerieartige Ge- 
stalt, Beinigkeit) welche die Rübe unter dem Einfluß der Nematoden 
sehr häufig, aber keineswegs immer, erleidet. 

15. Da nematodenbesetzte Rüben, selbst stark geschädigte, durch 
die fortwährend sich neu bildenden Wurzeln lösliche Nährstoffe des 
Bodens aufzunehmen imstande sind, so kann man durch starke Düngung 
mit den im Minimum vorhandenen Nährstoffen den Nematodenschaden 
zum großen Teil fernhalten. Um Nährstoffverlusten und Schädigungen 
der Rübenqualität durch zu starke Düngungen vorzubeugen, ist jedoch 
folgendes zu beachten: Die Nemetoden treten vielfach nesterweise auf. 
Ferner verhalten sich die verschiedenen Bodenarten sehr verschieden 
bezüglich der Absorption der Nährstoffe, namentlich bezüglich des Kalis, 
besonders wenn man die durch die Ernten entzogenen Nährstoffe nicht 
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immer vollständig ersetzte; man kann daher erst dann sichere Erfolge 
erwarten, wenn der Boden mit allen erforderlichen Nährstoffen in leicht 
löslicher Form reichlich versorgt ist. 

16. Die Rentabilität einer solchen als Überschußdüngung bezeich- 
neten Ersatzdüngung auf Nematodenfeldern läßt sich nicht aus der 
Rübenernte allein berechnen. Die durch die Wirkung der Nematoden 
den Rüben entzogenen, anfangs in unlöslicher Form ausgeschiedenen 
Nährstoffe kommen der Nachfrucht zu gute. Vorsicht ist jedoch, wie 
stets, beim Stickstoff geboten. [D. 471] Volhard. 


Ein Versuch über die Wirkung der neuen Stickstoffdüngemittel 
zu Hanf. 
Von Prof. Vrat. Stöhr-Prerau.!) 


Die Versuche erstreckten sich auf die Prüfung von Chilisalpeter 
und schwefelsaurem Ammon als altbekannte Stickstoffdünger, dann auf 
die Prüfung vom Kalksalpeter (Notodden), Kalkstickstoff 
(Dr. Frank) und Stickstoffkalk (Dr. Polzenius). 

Die Vegetationsversuche in großen Holzgefäßen mit schwerem 
Lehmboden wurden so eingerichtet, daß jedes Gefäß eine Grund- 
düngung von 5 g Kali und 3 g Phosphorsäure in Form von 40% 
Kalisalz und 19% Knochensuperphosphat bekommen hat. Die Spezial- 
düngung, bestehend aus 3 g Stickstoff in Form von Chilisalpeter und 
Kalksalpeter, ist teils in zwei Gaben (19. Mai und 11. Juni), teils in 
einer Gabe (19. Mai) gegeben, während schwefelsaures Ammon, Kalkstick- 
stoff und Stickstoffkalk am 19. Mai gegeben waren. 


Kalksalpeter enthielt. . . . 2. 2.2...123% 
Kalkstickstoff (Frank) enthielt . . . . . 185, 
Stickstofikalk (Pol2enius) enthielt . . . . 178, 
Chilisalpeter enthielt. -. . . 2.2... 155, (rein) 
Schwefelsaures Ammon enthielt . . . . . 21.2, (rein) 


Da die Saat am 29. Mai erfolgte, sind vom Tage der Stickstofl- 
einbringung zehn Tage verflossen. 
Die Ernte erfolgte am 7. August: 


ı) Haspodar Moravsky, Brünn, 9. Jahrg., 190°, Nr. 20. 
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Das Verhältnis Ernte an trockenen Durchscohnitts- 


(der Zahl nach) Hanfstengeln länge der Stengel 
zwischen in Gramm in Zentimetern 


. Femel- Samen- Femel- Samen- 
banf banf banf hanf Summa banf hanf 


Ungedüngt . . . .. 41.9 58.1 17.4 20.5 37.9 55.3 31.9 
Chilisalpeter. . . . . 31.87 68.33 125 320 445 141.8 93.6 
Kalksalpeter. . . . 97.14 42.86 2455 190 435 144.2 96.6 
Kalkstickstoff (Frank) . 54.78 45.21 155 130 285 1306 81a 
Stickstoffkalk (Polzenius) 44.73 55.22 150 150 ° 300 131.9 82.3 
Schwefelsaures Ammonium 38.36 61.04 150 290 440 134.6 89.1 


Daraus ergibt sich folgendes: 

1. Das Verhältnis zwischen Femel- und Samenhanf ist 
durch Chilisalpeter und schwefelsaures Ammon beeinflußt worden, und 
zwar zugunsten des Samenbanfes der Zahl sowie auch dem Gewichte 
nach. Eine Bedeutung ist dieser Erscheinung jedoch kaum zuzuschreiben, 
da die Einflüsse, welche auf das Geschlecht des Hanfes einwirken, 
noch nicht klar bekannt sind. 

2. Die Ernte ist nach allen Stickstoffdüngern gestiegen, und zwar: 


Stengelernte insgesamt Diffeıenz Chili- 
) gegen ungedüngt salpeter = 100 

Ungedüngt . . . ......37 _ 

Chilisalpeter. . . . ... 445 + 401.1 100 

Kalksalpeter. . . . . 435 + 397.1 97.57 
Kalkstickstoff (Frank) . . 285 + 247.1 60.21 
Stickstoffkalk (Polzenius) . 300 —+- 262.1 64.40 
Schwefelsaures Ammon . 440 + 402.1 98.80 


Darnach ist die Wirkung des Kalksalpeters ziemlich gleich der 
des Chilisalpeters, während Kalkstickstoff und Stickstoffkalk eine kleinere 
Wirkung von 60 bis 64% der Chilisalpeterwirkung erwiesen haben. 

3. Die Länge des Stengels ist günstig beeinflußt worden von 
allen Stickstofldüngern, besonders aber durch beide Salpeterarten. Die 
Unterschiede in der Stengellänge sind jedoch nicht so groß wie im 
Erntegewicht der einzelnen Stickstoffdünger, woraus man auf eine ver- 


schiedene Feinheit der Stengel schließen kann. 
4. Das Gewicht eines 100 cm-Stengelstückes in Gramm beträgt: 


Femelhauf Samenhanf Durohschnitt 
Ungedüngt. x >. = =... 4. 1M 1.49 1.22 
Chilisalpeter . 2 2 2 2 2 nn. 4 8.34 6.81 
Kalksalpeter . . . En A ee re 7.38 5.58 
Kalkstickstoff (Fı tank). ee 4.86 3.60 
Stickstoffkalk (Polzenius) . . 2... 3.79 493 4.39 


Schwetelsaures Ammon . 2: 2. 2... .3n 6.93 5.36 
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Kalkstickstoff und Stickstoffkalk haben feinere, dünnere Stengel 
gegeben als schwefelsaures Ammon und beide Salpeterarten. 

5. Die Stengel wurden im Wasser geröstet, gedörrt, und danu ist 
das Brechen und Schwingen gefolgt mit folgenden Resultaten: 


Bohfaser I. Qual. in g. 
Die II. Qual. wurde 


„ehe Benni) ee Chilisalpeter 
Femelhanf Samenhanf Summa Ungedüngt = 100 
Ungedüngt. . . » . 22.095 0.6%0 2.775 — _ 
Chilisalpeter . . . 2. 9.52% 21.615 31.135 + 28.360 = 100 
Kalksalpeter . . . .. 910 1035 2390 +20 = 93.— 
Kalkstickstoff (Frank). . 15.135 1.560 22.95 + 20.220 = 712» 
Stickstofikalk (Polzenius)» 12.05 11.120 2405 +23123 = 74232 
Schwefelsanres Ammon . 12.200 17.855 30.055 + 27.280 = 96.19 


Wenn wir diesen Ertrag an I. Rohfasern als Grundlage für die 
Beurteilung der Stickstoffwirkung nehmen, so sehen wir, daß der Kalk- 
stickstoff und Stickstoffkalk etwa um 10% besser daran sind, als wenn 
man als Grundlage die Ernte an trockenen Stengeln nimmt. Dagegen haben 
Kalksalpeter und schwefelsaures Ammon um einige Prozent schlechtere 
Erfolge zu verzeichnen als bei der Beurteilung nach der Stengelernte. 
Ein Beweis, daß nach Kalkstickstoff und Stickstoffkalk mehr Prozent 
an Fasern in den Stengeln enthalten waren. | 

Überführen wir uns die I. Rohfaserernte in Prozente vom Ertrage 
an trockenen Stengeln, so bekommen wir: 


Femelbanf Samenbanf Durehschnik: im Ganzen 

to „ 
Ungedüngt . . 2.2... 120 3.31 1.32 
Chilisalpeter . . . 2.2.2. Te 6.75 1. 
Kalksalpeter . . . 2. 2.2.2083 5.37 6.76 
Kalkstickstoff. . - . 2 2.2.96 5.81 8.08 
Stickstoffkalk . . . 2.2.86 7A 8.01 
Schwefelsaures Ammon . . . 8.13 6.15 6.53 

Durchschnit 9.03 5.96 


Femelhanf gibt mehr Fasern als Samenhanf; auch wenn wir den 
ungedüngten Hanf weglassen (wegen Unsicherheit infolge zu kleiner 
Mengen) ergibt der Faserertrag beim Femelhanf 8.43%, beim Samen- 
hanf nur 6.30%. 

Die Teilung der Salpeterdüngung auf zwei Gaben blieb für den 
Ertrag ganz belanglos. 

Bei einem anderen Vegetationsversuche wurde auf einem humosen 
Sandboden und Lehmboden der Kalksalpeter zum Hanf benutzt. 
Gedüngt wurde auf Sandboden mit 3 9, auf Lehmboden mit 5 g von 
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jedem einzelnen Nährstoff (40% Kalisalz, 19% Binerpkospkiat 12.3% 
Kalksalpeter). 
Die Erträge waren folgende: 


Auf Sandboden: 
Gewicht der geernteten Haur 


Rohf I. Qual. (II. 
nnd unberlekiehien 
Femelhanf Samenhanf Summa Femelhanf Samenhauf Summa 
Ungedüngt . . . . 37 2.6 6.3 — A — 40 — 955 
Gedüngt K,O. . . 44 4.6 I— 040 — 40 —.580 
e 2,.0:2.%% 2.2 3.8 6.— 707400 —.630 1.050 
Kalksal- 
peter. . .. 70. 105.— 175.— 1.621 6.180 13.805 
„ K,O+P0, 2.6 2.8 5.4 — 15 380 —.565 
n„ KO+ 
Kalksalpeter 55.— 115.— 170.— 5.600 8.330 13.930 
»  BO+ 
Kalksalpeter 70.— 120.— 190.— 8.570 8.730 17.300 
” P, 0, Tr KR, 19) r 
Kalksalpeter 105.— 75.— 180.— 10.910 5.000 . 16.380 
Auf leichtem Lehmboden: 
Ungedüngt . . . .» 96 11.— 20.6 1.210 1.365 2.575 
Gedüngt KO. . . 1.— 8.8 15.9 1.050 —.710 1.790 
; P, 0, - 11.— 15.3 26.3 1.200 1.05 2.285 
’ Kalksa 1. - 
peter. „. . . 100.— 140.— 240.— 6.475 1.635 14.110 
„ K&O+P,0, 9I.— 10.8 19.8 1.20 —,115 2.225 
KR0OH+ 
Kalksalpeter 130.— 106.5 236.5 9.860 5.170 15.030 
P,0, + 
"Kalksalı peter 140.— 84.2 224.2 9.710 3.945 13.655 
„P:0, +K0+ 
"Kalk salpeter 80.— 145.— 225.— 4.605 6.660 11.265 


Aus diesen Versuchen geht deutlich hervor, daß der Stickstoff für 
den Hanf ein besonders wichtiger Nährstoff ıst, und daß sich der 
Kalksalpeter gut bewährt hat. Der Sandboden läßt sich durch gute 
Düngung zu großer Fruchtbarkeit bringen, so daß er nicht hinter dem 
fruchtbaren Lehmboden zu stehen bleibt. 

Weitere Versuche sind auch auf den Freilandsparzellen ver- 
anstaltet worden. 

Es wurde der Kalkstickstoff von Frank in großen Gaben ge- 
geben, und zwar auf schwerem Lehmboden: 

I. Superphosphat (110 Ag P3O,) + Kalkstickstoff (60 kg N). 

II. 40% Kalisalz (180 kg K,0) + Kalkstickstoff (60 kg N). 

III. Superphosphat (110) + 40% Kalisalz (180). 
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Pro Hektar wurde geerntet: 


Verluste durch 


Stengel Stengellänge Wasserreste 
% em % 
| Bu 7 230 — 32.47 
Ha, 5.0 10281 225.— 28.36 
Il 2. 2 ww... 38 220.— 29 31 
Rohfasern in & 
Ertrag an Rohfasern in kg der trockenen Stengel 
I. Qual. 1I. Qua!, Summa I. Qual. II. Qual. Summa 
T. 887.4 459.— 1346.3 1.53 00 11.43 
l1.. . 2... 948.6 428.4 1377.— 9.25 4.18 13.93 
Ill. . .. .. 826.2 3672 1193.43 9.35 4.14 13.95 


Die Wirkung des Kalkstickstoffes war eine gute auch bei dieser 
starken Gabe, und die Wirkung wäre noch eine bessere gewesen, wenn 
Volldüngung zur Anwendung gekommen wäre. Von der Einbringung 
des Kalkstickstoffes zur Saat sind elf Tage verflossen. Ein nachteiliger 
Einfluß auf die Keimung wurde nicht beobachtet. Einen‘ großen Ein- 
fluß auf die Faserbildung hat die Kalidüngung ausgeübt. 

Vor einigen Jahren wurde auf denselben Parzellen auch Hanf an- 
gebaut, statt Kalkstickstoff aber Chilisalpeter in gleicher N-Höhe ge- 
geben. Obzwar die Erfolge nicht ohne weiteres verglichen werden 
können, seien hier doch die Resultate angeführt. : 


Stengel % Stengellänge cm 
Ir. 120.73 217 
IL. ».:% = -47.% 120.18 230 } Rolıfaserertrag nicht bestimmt. 
Il: = u %:.. 923 233 


Auch heuer (1907) wurden Stickstoffkalk (Polzenius), Chilisalpeter 
und Kalksalpeter geprüft (schwerer Lehmboden). 
Auf 1 a wurde geerntet: 


Grunddüngung K + P 
bei allen Versuchen gleich hoch Stengel kg Stengellänge cn 


1. Unngedüngt . . . . . 137.64 248 
2. Stickstoffkalk Polzenius 149.11 269 | Weitere Verarbeitung stelıt 
3. Chilisalpeter . . . . . 167.2 271[( bevor. 
4. Kalksalpetter . . . . 215.34 275 
Zwischen Düngung und Saat sind 18 Tage verflossen. 


[D. 483) Red. 
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Einfluss des Mangans auf. die Entwicklung der Pflanzen. 
Von @. Salomone.!) 


Über den Einfluß der Mangansalze auf das Pflanzenwachstun 
liegen sehr differierende Versuchsresultate vor. Verf. hat daher die 
Frage nochmals aufgenommen. Zunächst handelte es sich darum, für 
die einzelnen Salze den relativen Giftwert festzulegen, d. h. die Menge 
von Mangansalz, die in 100 g Wasser gelöst, in höchstens 48 und 
wenigstens 36 Stunden den Keimling abtötetl. Als Versuchspflanzen 
dienten Keimpflänzchen von Weizen und Bohne (Phaseolus vulg.), deren 
Würzelchen 3 bis 4 cm lang und deren erste Blättchen in voller Ent- 
wicklung waren. 


Für die einzelnen Salze ergaben sich folgende Werte: 
Relativer Giftwert für 


Weizen Bohne 
Manganonitrat . . 2 2 2.2.2. 0.150 0.1476 
Manganosulfat . . 2 2 2 22.20.1886 0.1399 
Manganochlorid . . 2 2 2.2... 0.1420 0.1372 
Manganocarbonat . . . 2 0... 0.1886 0.1846 
Manganoacetat . 2 2 2 2 20200 Dass 0.1837 
Manganotartrat . . » 2 2... 0.101 0.1833 
Manganosaures Phosphat. . . . .„ 0.21 0.1477 
Manganisulfat . . © 2 202.2. 0.098 0.0980 
Kaliummanganat . . 2. 2.2... 0.0846 0.0737 
Baryummanganat . . 2 2.2.0. 0.0678 0.0651 
Kaliumpermanganat . . . 2. . 0.036 0.0451 
Baryumpermanganat . . . . ... 0.0210 0.0240 
Mangansäure . . . . 0.0026 0.0026 


Die Giftigkeit des TOR in de Salzen, in denen dieses als 
elektropositiver Bestandteil fungiert, ist nur gering; aus der Konstanz 
der Zahlen und aus der Unschädlichkeit der zugehörigen Anionen kann 
man schließen, daß in diesen Fällen die Giftigkeit lediglich dem Manganion 
zuzuschreiben ist, 

Die Giftigkeit nimmt von den Manganosalzen zu den Mangani- 
salzen zu und wächst mit dem Dissoziationsgrad der Salze, so daß. also 
die Salze mit Mineralsäuren giftiger sind als die schwach dissoziierten 
organischen Salze. 

Die Giftigkeit des Mangans ist stärker in den Salzen, in denen 
das Mangan elektronegativer Bestandteil ist und wächst von den 
Manganaten zu den übermangansauren Salzen, Die bemerkenswerte 
Giftigkeit der Baryumsalze ist wohl zum Teil auch dem Einfluß des 


1) Staz. speriment. agrar. ital. 38, 1015, 1905. 
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giftigen Baryumions zuzuschreiben. Ganz besonders giftig erwies sich 
die freie Mangansäure. 

Im zweiten Teil seiner Arbeit hat Verf. eingehend die Frage be- 
handelt, ob auch den Jod- und Fluorverbindungen des Mangans ähn- 
liche Eigenschaften zukommen, wie sie vou einigen Autoren für andere 
Jodide und Fluoride hinsichtlich der Keimung aufgefunden wurden. 

Die zunächst mit Kohl- und Rapssamen angestellten Keimungs- 
versuche in hinreichend verdünnten Lösungen schienen ein günstiges 
Resultat aufzuweisen, da das Keimvermögen unter dem Einfluß der 
genannten Mangansalze ein zunehmendes war. 

Die Versuche wurden daher auf Bohnen- und Weizenkulturen mit 
feuchter Sand ausgedehnt. 

Die Resultate für Weizen erläutere folgende Tabelle: 





Art der Pflanze 





18.184 3.450 | 71.495 | 61.126 38 874 


Kontrollpflanze . . I 1.602 
0.009 1 584 





Pflanze 19.327 : 3.806 | 9.234 | 59.795 | 40.205 

se 0.014 1.018 | 19.869 | 4.236 | 9.641 | 56.902 | 43.098 
behandelt mit 

Fluorid MnFl 0.124 1.648 | 19.034 | 3.621 | 7.1290 | 57.867 42.148 

a 0.263 1.487 | 18.840 ' 3.046 | 7.008 | 56.468 | 43.537 

0.009 1.051 , 19.191 | 4.011 | 9508 | 54.481 | 45.118 

Pflanze, 0.011 1617 20.147: 4.145 |10.025 | 52.123 | 47.877 

behandelt mit 0.1277 1.609 : 19,701 | 3.924 |10 564 |52. 074 | 47.926 

Jodid MnJ, 0.185 1.521 | 19.693 | 3.847 | 9.207 | 53.946 46 054 





0.541 1.698 : 19.043 ı 3.883 | 9.144 | 54.326 | 45.674 


Die Resultate zeigen, daß eine zu große Menge der Mangansalze, 
im besonderen des Fluorids, die Entwicklung der Pflanze berabdrücken 
und die Körnerreife hintanhbalten, daß aber, und im besonderen beim 
Jodid, eine geringe Konzentration des Mangansalzes eine günstige, das 
Wachstum anregende Wirkung aufweist. 140] Neumann. 


Untersuchungen Über den morphologischen Einfluss der Düngung 
auf die Kartoffel.!) 
Von P. Vageler. 

Daß die Düngung der Kulturpflanzen gewisse Wachstumsverän de- 
rungen an diesen bedingt, hat schon mancher Praktiker gesehen und 
auch wohl versuchsweise gedeutet. Aber dieses oberflächliche und 

!) Jonrnal für Landwirtschatt 1907, Bd. 55, S. 193. 
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schließlich subjektive Aufzähblen von Erscheinungen kann über die 
physiologische und strukturverleihende Rolle der einzelnen Nährstoffe 
keinen exakten Aufschluß geben, denn Sätze wie: Kali veranlaßt 
starkes Längenwachstum, Stickstoff produziert ein dunkles Grün, sind 
für die Praxis vielleicht gute Fingerzeige, für wissenschaftliche Forschung 
aber undiskutabel. Verf., der bereits in einer Arbeit „Über den ana- 
tomischen Bau des Sommerroggenhalmes: auf Niederungsmoor an sich 
und unter dem Einfluß der Düngung“ !) die Gründe für den Wert 
der anatomisch-analytischen Methode ausführlich behandelt hat, dehnt 
seine Untersuchungen in vorliegender Abhandlung auch auf die Dikotylen 
aus und wählte als Versuchspflanze die Kartoffel. 

Als Versuchsboden diente jungfräulichker Hochmoorboden vom 
Versuchsfelde der k. b. Moorkulturanstalt in Bernau a. Ch. Der Ver- 
suchsplan war der folgende: 


Parzelle I. Volldüngung (K,O + P,0, + N) 


= JE = ohne Kali 

„ Ol = „ Stickstoff 

„ IWW. Re „  Phosphorsäure 
»„ .Vv. Kali allein 

„ VI. Stickstoff allein 

„ VII. Phosphorsäure allein 


„ VIII. Ungedüngt. 


Die Düngermengen betrugen, auf das Hektar berechnet, 300 kg 
K,O, 300 Ag P,O, und 100 kg N und wurden gegeben als Kali- 
magnesia, Agrikulturphosphat und Chilisalpeter. Der Gehalt an Magnesia 
in dem Kalidünger und an Kalk im Phosphatdünger, der auf das 
Wachstum der Kartoffeln hätte von Einfluß sein können, wurde auf 
allen Parzellen gleichmäßig ausgeglichen. Die Versuchsparzellen waren 
überall 0.5 a groß. 

Zur Probenahme für die mikroskopische Untersuchung wurden von 
je fünf Stauden Zahl und Länge der Stengel bestimmt und vom best- 
entwickelten Stengel jeder Staude das mittelste Internodium, sowie einige 
gesunde Blätter entnommen. Untersucht wurden dann Blatt- und 
Stengelquerschnitte. Parzelle VIII (ungedüngt) konnte zum Vergleich 
nicht mit herangezogen werden, da auf ibr die Kartoffeln kaum auf- 
gegangen waren, 

Bezüglich der Anzahl und Länge der Stengel fand Verf. im Mittel 
folgende Werte: 


1) Journal für Landwirtschaft 1906, Bd. 54, 8. 1. 
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ParsleI II II IV v vI vıI 
Anzahl . ... 50 3.6 3.2 4.5 3.2 5.2 2.2 
Länge . . ..cm 802 59 0 48.8 66.0 32.4 43.0 37.8 

Hieraus ergibt sich folgendes : | 

1. Stickstoffdüngung (Chilisalpeter) vermag auf Hochmoorboden 
(bei einer Niederschlagshöhe von 1200 mm) bei der Kartoffel besonders 
die Zahl der gebildeten Stengel, in etwas weniger hohem Grade auch 
ihre Länge günstig zu beeinflussen, selbst bei Fehlen sonstiger Nähr- 
stoffe im Boden. | 

2. Kali wirkt auf die Stengelzahl, speziell bei Fehlen von Phosphor- 
säure und Stickstoff, Phosphorsäure unter denselben Bedingungen mehr 
auf die Länge der Stengel. 

3. Fehlt Kali oder Phosphorsäure allein in der Düngung, so er- 
scheint Phosphorsäure als am wenigsten belangreich. 

Diese Schlüsse dürften unter gleichen Bedingungen und Voraus- 
setzungen allgemeine Giltigkeit haben. Modifiziert werden die Ergebnisse 
natürlich durch den Gehalt des Bodens an Nährstoffen. Im vorliegen- 
den Falle entbielt 1 cbm des rohen Moores in natürlicher Lagerung 
auf 20 cm Tiefe: 

882 kg Wasser, 175 kg wasserfreien Boden, 1.785 kg Reinasche, 
0.2310 kg CaO 4.165 kg N 
0.3237 kg P,O, 0.052 kg K,O 

Die Verwertbarkeit dieser nicht unbeträchtlichen Nährstoffmengen 
dürfte etwa derarlig sein, daß Kali leicht, Stickstoff in weniger hohem 
Grade und Phosphorsäure wenig aufnehmbar ist, event. modifiziert durch 
die Natur der gegebenen Düngemittel. 

Der Einfluß der Düngung auf den Bau der Blätter wurde folgender- 
maßen untersucht. Es wurde zunächst die Dicke des Blattes an der 
Hauptrippe gemessen, dann aber auch an Querschnitten die Höhe der 
einzelnen Blattschichten. In’ folgender Tabelle 1 ist angegeben die 
Blattdicke in Teilstrichen des benutzten Mikrometers, sowie die Dicke 
der Blattschichten in Prozenten der Dicke des gesamten Blattes. 

Verf. schließt aus diesen Werten folgendes: 

1. Vollständigere Mineraldüngung erzeugt geringere Blattdicke. 

2. Die Dicke der Epidermis ist abhängig von der reichlichen An- 
wesenheit von Kali und — in geringerem Maße — von Phosphorsäure. 
Stickstoff ist fast indifferent. 

3. Die Dickenausbildung des Schwammparenchyms ist der Stärke 
und Vollständigkeit der Düngung direkt, die des Pallisadenparenchyıns 
umgekehrt proportional. 
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Der zweite Satz bestätigt den vom Verf. bereits früber gemachten 
Schluß, der auch durch die Praxis teilweise bestätigt worden ist, daß 
das Kali eine Frostschutzwirkung auf die Pflanzen ausübt und zwar 
zunächst infolge der besseren Ernährung der Pflanzen überhaupt, dann 
aber auch durch eine ganz spezifisch positive Wirkung auf die Aus- 


bildung der Schutzgewebe, wie der Epidermis. 


Die für den Bau der Kartoffelstengel gefundenen Werte sind in 
Tabelle 2 zusammengestellt. Hieraus ergibt sich folgendes: 





























Tabelle 1. 
1. u | ım| ıw.| vr | vw. | vuL. 
-] © © 
-} w 1 2) = =] 2 
aeg 
| M|I|a3|a9 N 3 no 
5 ds |88 |E3| : | | 
EEE Eu rue: 
pr > Pi|Pe £ Du 
Dicke des Blattes. . . 37.2 | 428 |446 | 372 | 48.0 | 43.6 | 39.2 
Dicke der Epidermis (in | | 
Proz. der Blattdicke) . 1075 | 7.95 | 10.31 ı 8.34 | 1166 | 8.03 | 9,95 
Dicke des Palissadenparen- | 
chyms (in Prozenten der | | 
Blattdicke) . || 26.48 | 43.93 | 34.97 | 37.63 | 43.75 | 41.98 | 44.90 
Dicke des Schwammparen- Ä 
chyms (in Prozenten der | 
Blattdicke) 62.77 | 48.12 | 54.72 | 54.04 | 44.59 | 50.00 | 45.15 
Tabelle 2. 
. Ze: nu. |m.|mw|v. | vı. | vo. 
=] © Un] 
Er 5 
EEE 
E E a2 | gas nd | E 56 
8 os | 32 |5°% “| m = 2 
= a R-| 20 = = ; " 7} 
© °’o og oo 9 | - ° 
| = re (ea | ® 5 
Stengelumfang . . . mm ! 25.7 | 23.2 | 23.1 | 30.0 | 142 | 21.0 | 18.0 
Stengelquerschnitt. .qmm ' 46.4 | 40.3 | 38.3 | 58.5 | 143 | 32.4 | 20.9 
In Prozenten des Stengel- 
querschnittes: 
1. Epidermalapparat . 29 | 307 | 281 | 3.47 | 467 | 3.93 | 4.30 
2. Collenchym . s 7193| 7s0| 810 | 856 | 9.05 | 8.51 | 8.31 
3. Rindenparenchym . . 10.23 | 12.08 | 7.59 | 10.81 | 11.31 | 10.88 | 10.25 
4. Fibrovasalgewebe . 35.64 | 40 74 | 46.17 | 32.63 | 37.97 | 30.37 | 41.72 
5. Markparenchym | 43.21 | 36.60 | 34.72 | 4453 | 37.06 | 46.30 | 35.4 
Ertrag an Knollen . 9 125100) 17500] 17200| 22200| 10700) 11300 6200 
Stärkegehalt. . . . % :137 1137 | 154 | 133 | 141 | 124 | 145 
Ertrag an Stärke. . g | 3439 | 2398 | 2649 | 2953 | 1508 | 1401 Ä 899 
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Die Stärke der Stengel, repräsentiert durch ihren Querschnitt, zeigt 
weitgebende Abhängigkeit von der Düngung, und zwar besonders von 
der Stickstoffdüngung; Fehlen von Stickstoff’ beeinträchtigt, bei An- 
wesenheit der übrigen Düngemittel, die Dicke des Stengels am meisten. 
Bei Abwesenheit von Phosphorsäure wird eine größere Dicke erreicht, 
als selbst bei Volldüngung. Es entspricht dieses Verhalten völlig dem 
der Stengellänge. 

Über die einzelnen Stengelkomponenten ist folgendes zu sagen: 
Der Epidermalapparat, d. h. die einschichtige Epidermis nebst der 
darunter liegenden einfachen, epidermal ausgebildeten Zellschicht, erhält 
eine immer geringere Dicke, je vollständiger die Düngung wird. 
Spezifischo Wirkungen eines Nährstoffes lassen sich hier nicht 
erkennen. 

Die gute Ausbildung des Collenchyms ist abhängig von der An- 
wesenheit des Kali, während Phosphorsäure die Ausbildung dieses 
Gewebes direkt herabsetzt und Stickstoff in dieser Hinsicht völlig 
indifferent ist, Im gewissen Grade ist die Stärke des Gewebes der 
Stärke der Düngung umgekehrt proportional. | 

Die Werte des Rindenparenchyms, des Assimilationsgewebes des 
Stengels, lassen eine einheitliche Deutung nicht zu. ' Auffällig stark ist 
nur das Sinken der prozentischen Gewebemenge beim Fehlen von Stick- 
stoff ın der Düngung. 

Phosphorsäure befördert die Ausbildung des Fibrovasalgewebes in 
ganz spezifisch hohem Grade, Stickstoff hindert sie annähernd ebenso 
sehr, während Kali indifferent ist. Hier waren überhaupt die größten 
Schwankungen zu erwarten, da dem Fibrovasalgewebe im Stengel die 
wichtigsten Funktionen zukommen. Diese Tatsachen entsprechen auch 
vollkommen den Beobachtungen bei Gramineen; und wie dieser gewebe- 
verdichtende Einfluß der Phosphorsäure insbesondere, so sind es sicher 
wenige große Gesetze, welche die entferntesten Glieder des Pflanzen- 
reiches miteinander verbinden. 

Im Gegensatz zum Fibrovasalgewebe dient das Markparenchym 
im Organismus zu Speicherungs- und Leitungszwecken. So waren bier- 
bei schon von vornherein gerade die entgegengesetzten Erscheinungen 
zu erwarten, wie beim Fibrovasalgewebe, wie auch die aus der Tabelle 
zu entnehmenden Tatsachen bestätigen. Denn die Ausbildung des 
Markparenchyms wird durch Stickstoff entschieden begünstigt, durch 
Phosphorsäure verringert, während dem Kali in dieser Hinsicht ein 
spezifischer Einfluß nicht zukommt. 
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Beziehungen zwischen dem Aufbau des Krautes und dem Ertrag 
bei den Kartoffeln konnten bei diesen Versuchen nicht festgestellt 
werden; es wurden nur einige Anhaltspunkte für weitere Arbeiten ge- 
wonnen. Es ist ja ziemlich selbstverständlich, daß das Maximum der 
Krautausbildung mit dem Höchstertrag an Knollen und Stärke zu- 
sammenfällt, da eine starke Krautentwicklung auch zu starker Pro- 
duktion befähigt. Dagegen ist die prozentische Stärkemenge der Kraut- 
entwicklung stets umgekehrt proportional gewesen. | 

Der Einfluß der Düngung auf den Ertrag von Knollen und Stärke 
entspricht völlig dem längst Bekannten. 

Die gesamten Ergebnisse für die Beziehungen zwischen Düngung 
und Struktur der Kartoffelpflanze lassen sich in folgende Sätze zu- 
sammenfassen, denen vielleicht schon eine Bedeutung über den Einzel- 
fall hinaus zukommt, da sie auch für Gramineen, also weit entfernte 
Glieder des Pflanzenreiches, sich als zutreffend erwiesen haben: 

Obwohl Phosphorsäure, Stickstoff und Kali als unentbehrliche Nähr- 
stoffe unbedingt vorhanden sein müssen, wenn eine Pflanze gedeihen 
soll, und insofern als gleichwertig zu betrachten sind, übt ein jeder 
Stoff doch noch eine ganz bestimmte strukturgebende Wirkung im 
Pflanzenorganismus aus, 

Phosphorsäure wirkt besonders auf Ausbildung’ von Stützgeweben, 
also „gewebeverdichtend“ und unter Umständen die produktiven Gewebe 
beeinträchtigend. Dem Stickstoff fällt gerade die umgekehrte Rolle zu, 
indem er oft auf Kosten der Festigkeit die produktiven Gewebe ver- 
mehrt, während Kali speziell die Schutzgewebe des Organismus ‚stärkt, 
gleichzeitig aber sowohl auf Stütz- wie Produktionsgewebe günstig, 
mindestens aber nicht nachteilig wirkt, 

In welcher Weise sich die Wirkungen dieser drei Hauptnährstoffe 
im Pflanzenorganismus kompensieren, und wie diese Kompensation im 
Aufbau des Organismus zum Ausdruck kommt, bleibt weiteren Forschungen 
vorbehalten. (PR. 146] Popp. 


Untersuchungen über die Kultur des Spargels. 
Von E. Rousseaux und Ch. Brioux.') 
Da Jie Spargelkultur noch vielfach unrationell betrieben wird und 
besonders bezüglich einer zweckmäßigen Anwendung künstlicher Dünge- 
mittel große Unklarheit herrscht, so haben Verfl. zunächst über das 


') Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1906, t. 143, p. 1254 und 
Journal D’Agriculture Pratique 1907, t. I, p. 8, 43, 74 und 294. 
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Nährstoffbedürfnis des Spargels eingehende Untersuchungen angestellt, 
indem sie einerseits sämtliche Erzeugnisse des Spargelbaues, Wurzel- 
sprosse oder eigentliche Spargel, Stengel und Verzweigungen, Früchte, 
sowie die unterirdischen, im Herbste gewöhnlich im Boden verbleiben- 
den Stümpfe der Stengel gewichtsmäßig bestimmten und anderseits in 
den einzelnen Produkten eine Bestimmung des Gehaltes an minera- 
lischen Nährstoffen ausführten. Auf Grund der so gewonnenen Er- 
gebnisse, sowie ferner der Resultate, die bei der chemischen Unter- 
suchung zahlreicher typischer Spargelböden einerseits und der denselben 
gewöhnlich zugeführten natürlichen Düngung anderseits erhalten wurden, 
sind dann allgemeine Formeln für die als Ergänzung anzuwendenden 
künstlichen Düngemittel aufgestellt worden. 
Zusammensetzung der einzelnen Produkte der Spargelkultur: 





























Stengel 
‚  Sprosse und Ver- | Früchte Stümpfe 
zweigungen 
EEE a MR % 
Trockensubstanz . a 1.85 29.73 | 41.21 18.60 
Asche . . Sn | 7m 751 | 448 9.95 
Stickstoff. = | 3.67 1.76 2.16 0.99 
Phosphorsäure . 3 | 1a 0.32 0.67 024 
Kali ' 2 | 3. 2.01 2.0 3 51 
Qu 
Kalk . „= 0.46 1.90 ° 0.16 1.48 
Magnesia = 0.08 0.18 | 0.06 0.13 
Fu | R 
Natron ; „01 0.12 0.06 0.15 
Schwefelsäure . 3 1 04 0.3 048 0.48 
Kieselsäure . E= Ä 


| 0.78 0.37 | 0.07 0.62 


t 


Die Spargelsprosse sind also besonders reich an Stickstoff (die 
Hälfte davon in Form von Asparagin), sowie ferner an Kali und 
Phosphorsäure, arm dagegen an Kalk und besonders an Magnesia. 
Der Kalk findet sich hauptsächlich in den -Stengelstümpfen und den 
Stengeln. Besonders große Unterschiede zeigen sich bei den einzelnen 
Produkten mit Bezug auf den Phosphorsäuregehalt. Derselbe ist in 
den Sprossen fünfmal größer als in den Stümpfen, viermal so groß 
als in den Stengeln und Verzweigungen und noch zweimal größer als 
in den Früchten. 

Aus diesen Zahlen und den Gewichtsmengen der einzelnen Pro- 
dukte berechnete sich das Nährstoff’bedürfnis der Pflanze bei einer 
mittleren Produktion von 5087 kg frischer Spargel, entsprechend einer 
Produktion an Gesamttrockensubstanz von 2027 kg, pro Hektar auf 
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für die Prodaktion von 


49.411 kg Stickstoff, mithin auf 9.71 kg 

11.69 „ Phosphorsäure, a n„ 20 „ 

68.45 „ Kali, " „ 11.9 „ I 1000 %g frischer Spargel 
35.51 „ Kalk, Ri „68 „ (nebst Stümpfen, 
331 „ Magnesia, . „085 „ | Stengeln u. Früchten). 
9.10 „ Schwefelsäure, „ „1m, 


Die Spargel selbst absorbieren für sich allein ?®/,,, des durch die 
Gesamtheit der Produktion dem Boden entnommenen Stickstoffs, *%,90 
der Phosphorsäure, *2],o0o des Kalis und nur *,9o des gesamten Kalkes. 

Auf 1 kg dem Boden durch die Kultur entzogener Phosphorsäure 
entfallen 


für die für die 

Gesamtheit der Absorption der 

Produktion Spargel allein 
kg kg 
Sticktot . » 2 2 2 2 2 2020 438 3.11 
Kali. :: ee 3-88 Be ee 2.82 
Kalk ‘ . [) . . . . . C} . } . 3.04 0.36 
Magnesia . ». . 2 2 2200 0..608 0.06 


Im ersten Falle ist das Kali, im zweiten der Stickstofl vor- 
herrschend. 

Dieses Bedürfnis des Spargels an Phosphorsäure und an Stick- 
stoff ist im Verhältnis noch größer bei den intensiveren Kulturen, wie 
die folgenden Zahlen erkennen lassen: 

Auf 100 kg durch die gesamte Ernte eines Hektares ausgeführten 
Stickstoffs, bezw. Phosphorsäure und Kalis waren vorhanden in den 
Spargeln selbst: 














Frisch- 

gewiohte | Stick- | Phosphor- 

der Kali 
geernteten | stoff saure | 
Spargel 
| kg | kg I kg I kg 





Versuchsfeld I. 2 2 2 2 2 2 202. ...3629 26.4 37.1 24.7 


5 II. % 2. 8246 | 37.8 48.3 | 26.7 
= 111 (1. Erntejahr) ; 1763 14.6 23.6 12.9 
z IV (schwerer Sandboden) .... 659 31.4 41.3 22.6 


a V (leichter Sandboden) . . 5224 29.8 39.1 21.0 


Die Menge der durch die Spargel im Verhältnis zu der Gesamt- 
produktion ausgeführten Phosphorsäure schwankt also zwischen 23.6% 
für eine schwache Produktion und 48.8% bei einer intensiven Ernte. 
Ähnlich verhält sich der Stickstoff, wenngleich hier die Grenzen ein 
wenig näher liegen, 
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Es ist also hieraus für die Praxis der Schluß abzuleiten, daß, je 
mehr der Spargelbauer sich bemühen wird, seine Erträge zu erhöhen, 
um so größere Mengen an assimilierbaren Nährstoffen er den Stöcken 
zur Verfügung stellen muß und zwar gilt dies besonders für die 
Phosphorsäure. Die außerordentliche Bedeutung dieses Nährstofles für 
die Spargelkultur würde leicht übersehen werden können,’ wenn man 
nur die verhältnismäßig geringe in der gesamten produzierten Pflanzen- . 
substanz enthaltene Menge desselben in Rücksicht zöge. 

In der Tat stellt die Spargelkultur, wie die obigen Angaben über 
die gesamte Menge der durch die Kultur dem Boden entzogenen Nähr- 
stoffe erkennen lassen, verhältnismäßig nur sehr bescheidene Ansprüche 
an den Nährstoffvorrat des Bodens im Vergleich zu der Kultur der 
Futterpflanzen und insbesondere zu derjenigen der industriellen Pflanzen, 
die erheblich größere Mengen an Nährstoffen aus dem Boden ent- 
nehmen. Zu einer bestimmten Zeit aber, nämlich in derjenigen Periode, 
in welcher die Ernte der Spargel stattfindet, ist das Bedürfnis der 
Pflanze für leicht assimilierbare Nährstoffe außerordentlich gesteigert 
und wird sich dieselbe für um diese Zeit zu ihrer Verfügung stehende 
größere Mengen solcher Nährstoffe und insbesondere von Stickstoff und 
Phosphorsäure in hohem Grade dankbar erweisen. 

Nun sind aber weder in den gewöhnlichen, sehr nährstoffarmen 
Spargelböden — leichten Sand- bezw. tonigen Sandböden — noch in 
der üblichen Stallmist- oder Kompostdüngung ausreichende Mengen 
direkt assimilierbarer Nährstoffe anzutreffen, zumal solche an Phosphor- 
säure und dürfte sich deshalb eine Zufuhr künstlicher Düngestoffe not- 
wendig machen. Ä 

Verff. haben mehrere Jahre hindurch Versuche nach dieser Rich- 
tung angestellt und geben auf Grund ihrer ‚Erfahrung die folgenden 
Vorschriften für eine rationelle Düngungsweise des Spargels: Als grund- 
legende Düngung soll, wenn irgend angängig, die Stallmistdüngung bei- 
behalten werden, durch welche dem Boden die ihm fehlende Humus- 
substanz zugeführt wird und die, indem sie die physikalischen Eigen- 
schaften des Bodens in vorteilhafter Weise verändert, eine bessere 
Ausnutzung der in der künstlichen Düngung gegebenen Nährstoffe 
gewährleistet. Zur Ergänzung sind alsdann pro Hektar die folgenden 
Mengen künstlicher Düngestoffe zu verabreichen: 250 bis 300 kg Thomas- 
schlacke, 200 kg Chilisalpeter und 100 kg schwefelsaures Kalium auf 
leichten Böden mit durchlässigem Untergrund und 200 bis 250 kg 
Superphosphat, 200 bis 300 kg Chilisalpeter nebst 100 bis 150 Ag 
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Kaliumsulfat auf weniger reinen Sandböden mit etwas tonigem Unter- 
grund, sogenannten schweren Sandböden. Thomasmehl bezw. Super- 
phosphat sind zusammen mit dem Stallmist im Laufe des Winters 
anzuwenden, das schwefelsaure Kali und !/, des Salpeters zu Anfang 
März, das zweite Drittel des letzteren bei Beginn der Ernte und der 
Rest Ende Mai auszustreuen. 

Bei besseren, d. h. etwas reichlicher mit Humus und Ton ver- 
sehenen Böden baben Verff. auch durch künstliche Düngung allein 
sehr günstige Resultate erhalten und Mehrerträge. bis zu 1600 kg pro 
Hektar gegenüber ungedüngt erzielt. In diesen Fällen werden von 
ihnen die folgenden Mengen an Düngestoffen pro Hektar empfohlen 
300 kg mineralisches Superphosphat, bezw. 400 kg Tbomasschlacke, 
250 kg getrocknetes Blut oder gedümpftes Hornmehl, 250 kg Chili- 
salpeter und 200 kg schwefelsaures Kalium. Eine solche Düngung, 
mehrere Jabre nacheinander angewendet, hat nicht nur die Zahl der 
geernteten Spargel vermehrt, sondern auch ihr mittleres Gewicht und 
ihre Frühzeitigkeit gesteigert, Momente, welche den Wert der Ernte 
unverhältnismäßig erhöhen. 

Was die Verwendung der bei der Spargelkultur verbleibenden 
Rückstände betrifft, die im Durchschnitt etwa 6500 kg pro Hektar be- 
tragen und ungefähr ®, der gesamten durch die Kultur in Anspruch 
genommenen Stickstoffmenge, etwas mehr als die Hälfte der Phosphor- 
säure und nahezu ®/, des Kalis enthalten, so empfehlen Verff. für den 
Fall, daß Anzeichen vom Vorhandensein pflanzlicher oder tierischer 
Schädlinge (Spargelfliege, Rost oder Fäule der Stöcke) sichtbar sind, 
dieselben nicht, wie dies vielfach üblich, dem Komposthaufen zuzuführen, 
sondern sie behufs Vernichtung der Schädlinge und ihrer Sporen bezw. 
Eier auf dem Felde selbst zu verbrennen und die Asche alsdann 
gleichmäßig über das Feld auszustreuen; es würde dies einer Düngung 


von ungefähr 50 Ag Superphosphat und 100 Ag Kaliumsulfat entsprechen. 
(PA. 97) Richter. 


37. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 245 


Pflanzenproduktion. 





Über die Natur des latenten Lebens 
der Samen und über die wahren Charaktere des Lebens. 
Von Paul Becquerel.') 


Die vorliegende Arbeit behandelt die Frage, ob der Gasaustausch 
der Samen im natürlichen Trocknungszustande, mit einem Wassergehalt 
von 10 bis 15%, als das Resultat einer einfachen chemischen Oxy- 
dation oder als die Äußerung eines sehr verlangsamten Lebens anzu- 
sehen ist. Bei früheren Untersuchungen des Verf. (Comptes rendus, 
10. Dez. 1906) hatte sich gezeigt, daß sehr oft und sogar im Dunkeln 
die toten Teile des Tegumentes der Samen bedeutend mehr Kohlen- 
säure ausschieden und Sauerstoff absorbierten als die Cotyledonen und 
die Keimpflanze, die doch jederzeit zum Keimen gebracht werden 
können. Ein Vergleich der Atmungsquotienten bei derselben Grewichts- 
menge von Samen, die während der gleichen Zeit am Lichte und im 
Dunkeln gehalten wurden, ergab, daß diese Quotienten voneinander 
ziemlich stark abwichen. Würde man es nun mit einer wirklichen 
Atmung zu tun haben, so hätte die Intensität allein Schwankungen 
aufweisen dürfen, während die Quotienten hätten konstant bleiben 
müssen. Daß der Gasaustausch nicht als ein sicheres Kriterium für 
das Leben der Samen angesehen werden kann, erhellt ferner aus den 
folgenden Versuchen: 

1. Zwei Proben von Weizensamen, von denen die eine durch eine 
halbstündige Erhitzung auf 140° abgetötet worden war, wurden in über 
Quecksilber gestellte Röhren gebracht, welche gewöhnliche Luft ent- 
hielten. Nach Verlauf von 5 Monaten ergaben sich folgende Ver- 
änderungen in der Zusammensetzung der Luft: 


CO; O, N co% 

% 0% 2 
Lebende Samen . ...8g 0.53 19.10 80,07 0.33 
Tote Samen. . . ...8, 1.13 15.01 83.56 0.18 


Die toten Körner hätten also stärker geatmet als die lebenden. 
Nur der Atmungsquotient hätte etwas abgenommen. Analoge Resultate 
wurden mit Rizinus und Erbse erhalten. 

2. 13 g Weizen, 6 g entschälte Erbsen, 5 g entschälte Rizinus- 
samen und 15 g entschälte Bohnen, welche während eines Jahres im 


*) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1906, t. 143, p. 1177. 
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Dunkeln in reinem und trockenem Stickstoff aufbewahrt waren, hatten 
während dieser Zeit nicht die geringste Spur Kohlensäure entwickelt; 
alle Samen erwiesen sich indessen als keimfähig. 

3. Entschälte und vollkommen von Luft befreite Erbsensamen, 
welche ein Jahr lang unter Quecksilber aufbewahrt waren, zeigten nach 
dieser Zeit nur eine sehr geringe Abnahme ihres Keimvermögens. 

4. Bei Versuchen mit entschälten und perforierten Erbsen-, Lupinen-, 
Kürbis- und Kleesamen hatte sich ergeben, daß dieselben ein Jahr 
lang in reiner, vollkommen trockener Kohlensäure aufbewahrt werden 
konnten, ohne die mindeste .Einbuße an ihrer Vitalität zu erleiden 
(Becquerel, Comptes rendus, 2. April 1906). 

5. Endlich bat Verf. bei seinen Untersuchungen über die Lang- 
lebigkeit der Samen (Comptes rendus, 25. Juni 1906) gezeigt, daß 
mehrere der Familie der Leguminosen angehörende Spezies sich 60 bis 
90 Jabre unter Luftabschluß im Innern ihrer vollkommen undurch- 
lässigen Tegumente lebend erhalten konnten. 

Alle diese Tatsachen zeigen uns, daß es sehr schwierig ist, bei 
Samen, welche eine gewisse Menge Wasser enthalten, festzustellen, ob 
sich . dieselben im Zustande verlangsamten oder suspendierten Lebens 
befinden, wiewohl in der Länge der Zeit ihr Protoplasma sich langsam 
zersetzt und nicht wieder zum Leben zurückkehren kann. Nur Ver- 
suche von sehr langer Dauer mit Samen, welche vollkommen von 
Wasser und von Gasen befreit sind, werden Aufschluß darüber geben 
können, ob unter diesen künstlichen Bedingungen das Leben des Samens 
vollständig suspendiert sein kann, 

. Solche Versuche sind nun vom Verf. eingeleitet worden. Die 
trockenen entschälten Samen wurden in vollkommen luftleer gemachten 
Birnen untergebrach. Durch die Spektralanalyse des elektrischen 
Funkens, den man zwischen den Elektroden dieser Birnen überspringen 
läßt, soll nun von Zeit zu-Zeit festgestellt werden, ob Gasausscheidungen 
stattfinden. Nach Verlauf einer seb” langen Zeit wird man alsdann 
untersuchen, ob Jas getrocknete Protoplasma sich im Vakuum stabil 
erhält und seine Fähigkeit, wieder zum Leben zu erwachen, fast un- 
begrenzt lange bewahrt. [PA. 94] Richter. 
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Einige vergleichende Untersuchungen über den Einfluss des Keim- 
bettes sowie des Lichtes auf die Keimung verschiedener Sämereien. 
Von W. Laschke.!) 


Die verschiedenen Samenarten besitzen ein verschiedenes Optimum 
der Keimbedingungen, weil sie verschiedene Ansprüche an Temperatur, 
Feuchtigkeit, Keimunterlage, Licht und Tiefe des Auslegens stellen. 
Auf Abweichungen von diesen Optimis reagieren die Samenarten in 
verschiedener Weise. 

Verf. hat Versuche speziell über den Einfluß des Keimbettes und 
des Lichtes auf die Keimung angestellt. 

Das Keimbett ist, wie auch andere gefunden haben, von großer 
Bedeutung für die Keimung. (Durch Alter, starkes Trocknen, Beizen 
oder dergl.), schwach keimende Samen von Cerealien — vielleicht von 
allen Sämereien — sind empfindlicher, als gut keimende in der Art 
des Keimbettes. 

Bei verschiedenen Versuchen ergab sich, daß das Sandkeimbett 
bei schwach keimenden Cerealien günstigere Resultate zeitigte, als das 
aus Fließpapier, was jedenfalls auf den Zutritt von Luft und Licht 
auf dem ersteren gegenüber dem zugedeckten Fließpapierkeimbette 
zurückzuführen ist. 

Auch dürften die verschiedenen Feuchtigkeitsverhältnisse bei den 
Keimbetten mitsprechen, 

Bei Keimversuchen mit feinen Grassämereien auf Holzfilz, Sand 
und Ton und zwischen Fließpapier stand überall die Keimkraft auf 
Papier der auf den drei anderen Keimbetten nach. Dagegen war für 
einen großen Teil gröberer landwirtschaftlicher Kultursamen (Klee, 
Luzerne, robustere Gräser) die Auswahl der Keimunterlage von geringerer 
Bedeutung, wenn die Sämereien nicht über ein Jahr alt waren. 

Lupinen, die bekanntlich bei den üblichen Keimversuchen leicht 
schimmeln, keimten nach Erfahrung des Verf. am besten unter steri» 
lisiertem Sande. 

Sehr günstigen Einfluß übt sonst das Licht, indem es fungicid 
und bakterientötend wirkt. Aber außerdem findet bei Belichtung des 
Samens eine erhöhte Atmung in demselben statt, was anregend auf 
die Keimung wirkt, 


1) Mitteilungen der agrikulturchemischen Versuchsstation Berlin. Die 
landwirtsch. Versuchsstationen 1907, Bd. 65, S. 295 bis uU. 
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Bei Poa pratensis (Anthoxanthum und Cynosurus cristatus) kann 
intermittierende Wärme das Sonnenlicht nicht ersetzen, während Holcus 
nur intermittierende Wärme zu beanspruchen scheint. 

Alles dieses und ähnliches läßt es wünschenswert erscheinen, dahin 
zu gelangen, daß für die Keimung aller Samen Methoden ausgearbeitet 
werden, welche der Individualität der Samen richtig angepaßt sind. 

[126] v. Wissell. 


Über die gliykolytischen Enzyme im Pflanzenorganismus. 
Von Julius Stoklasa!), 
unter Mitwirkung von Adolf Ernest und Karl Chocensky. 

Die Arbeit des Verf. gliedert sich in drei Teile. Zunächst sucht 
er auf experimentellem Wege den Nachweis zu erbringen, daß der 
anaerobe Stoffwechsel der verschiedenartigen Organe der Samenpflanzen 
identisch ist mit der alkoholischen Gärung. Dieser experimentelle Nach- 
weis ist auch gelungen. So entwickelte z. B. 1 kg Zuckerrübenwurzel, 
berechnet auf Trockensubstanz, innerhalb 100 Stunden bei anaerober 
Atmung bei einer Temperatur von 22° C: 


Milchsäurs . 4... 2 2 wen. BG 
Alkoh0öl s. # %- 2 wu. wo ran ee 10 
Koblensäure . . 222 0er. 956, 


Ähnlich fielen die Resultate bei Gurken und Erbsen aus. 

Die weiteren Versuche hatten den Zweck, die Intensität der 
aeroben und anaeroben Atınung erfrorener Pflanzenorgane festzustellen. 
Entgegengesetzt der Annahme, daß durch den Gefrierprozeß der Organe 
die [Atmungsintensität ungemein sinkt, ergab sich hier z. B. für die 
Zuckerrübe, daß keinerlei große Difterenzen auftreten. Nur ist die 
Atmung sehr kurz. Weiter ergibt sich, daß Zymase und Lactacidase 
durch das Gefrieren nicht zerstört werden. Ihr Bestehen in voller 
Aktivität ist aber so kurz, daß sie nicht mehr isoliert werden können. 
Sehr deutlich aber ließ sich auch hierbei erkennen, daß die anaerobe 
Atmung der erfrorenen Organe der Samenpflanzen und zwar des Blatt- 
werks sowohl als auch der Wurzel der Zuckerrübe und der Knollen 
der Kartoffel eine alkoholische Gärung ist. | 

Weiter wurden Versuche mit Knochen und Holzkohle angestellt, 
wobei wahrgenommen wurde, daß durch Pyrogallollösung und Wasser- 


1) Hoppe-Sevlers Zeitschrift für Physivlogische Chemie. Bd. 50, Heft 4 
und 5, S. 304. 
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stoffsuperoxyd eine Abscheidung des Kohlendioxyds bedingt wird. Verf. 
bat viele Experimente über die Autoxydation der Stein- und Braun- 
kohle längere Zeit vorgenommen und dabei gefunden, daß man doch 
die Existenz der Peroxydase bei der Stein- und Braunkohle annehmen 
kann. Es erfolgt die Bildung und Abscheidung von Kohlendioxyd bei 
Stein- und Braunkohle zum Teil durch Autoxydation, zum Teil durch 
enzymatische Wirkung. Die Abscheidung des Methans und des Wasser- 
stoffs erfolgt nur durch Peroxydase. 

Zuletzt versuchten die Verf. noch, die beiden erwähnten Enzyme, 
das alkohol- und das milchsäurebildende Ferment, zu isolieren. Es 
gelang den Verf. auch, aus den Pflanzenzellen derartig wirkende Enzyme 
abzuscheiden. 

“Die Arbeit des Verf. schließt mit einer kleinen literarischen Aus- 
einandersetzung des Verf. mit den Forschern, welche die Existenz dieser 
Atmungsenzyme bezweifelten. 

Wie aus einem kleinen Anhang!) hervorgeht, wurden solche 
Atmungsenzyme vom Verf. aus Erbsen-, Gersten- und Lupinenkeimlingen 
isoliert. Die Versuche werden fortgesetzt. [176] Volhard, 


Über die Verteilung des Vicianins und seiner Diastase in den Samen 
\ der Leguminosen. 
Von @. Bertrand und L. Rivkind.?) 


Von Bertrand ist jüngst (Comptes rendus 1906, t. 143, p. 832) 
über das Vorkommen eines neuen blausäureliefernden Glykosids, des 
Vieianins und einer dasselbe spaltenden, wahrscheinlich mit dem Emulsin 
dentischen Diastase in den Samen von Vicia angustifolia berichtet 
worden. Das aus den Samen isolierte Glykosid kristallisierte in farb- 
losen glänzenden Nadeln, die in warmem Wasser leicht, in kaltem 
Wasser und Alkohol wenig und in Äther, Chloroform und Schwefel- 
kohlenstoff unslöslich waren. Es schmolz bei 160° und enthielt 3.2% 
Stickstoff, welche durch die Diastase vollkommen in Form von Blau- 
säure abgespalten werden konnten. 1 kg Samen lieferte 0.75 g Blausäure. 

In der vorliegenden Arbeit werden nun Untersuchungen über das 
etwaige Vorkommen des Vicianins und seiner Diastase auch in anderen 


ı) ee Zeitschrift für Physiologische Chemie. Bd. 51. Heft 1 
und 2, S. 


2 a rendus de l’Acad. des sciences 1906, t. 143, p. 970. 
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Leguminosensamen angestellt. Die Untersuchungen erstreckten sich auf 
ungefähr 60 Spezies, welche 40 verschiedenen Gattungen angehörten ; 
sie waren in drei Serien eingeteilt. 

Die erste Serie galt der Ermittelung der Diastase: 10 g fein ge- 
pulverte Samen wurden mit 50 ccm chloroformhaltigen Wassers und 
0.05 9 reinem Vieianin 24 Stunden lang bei 30° mazeriert, die Flüssig- 
keit alsdann der Destillation unterworfen und im Destillate die Blau- 
säure mittels der Berlinerblaureaktion nachgewiesen. Fast alle Samen 
ergaben ein positives Resultat mit Ausnahme der folgenden, welche 
also als frei von Diastase angesprochen werden müssen: Cassia fistula, 
Ceratonia siliqua, Galega officinalis, Lathyrus silvestris, Gleditschia 
triacanthos, Lupinus albus, Sophoa japonica, Vicia narbonensis und 
Cercis siliquastrum. 

Bei der zweiten Serie wurden die gepulverten Samen mit chloro- 
formhaltigem Wasser in Berührung gebracht ohne Zusatz von Vicianin: 
Wenn man keine Blausäure nachweisen konnte, der erste Versuch aber 
die Existenz der spezifischen Diastase ergeben hatte, so war damit er- 
wiesen, daß die betreffenden Samen kein Vicianin oder ein analoges 
Glykosid entbielten. Dieser Fall war der allgemeinste; denn allein die 
Samen von Vicia angustifolia Roth. und Vicia macrocarpa Bertol. er- 
gaben ein positives Resultat. Trotzdem zum Teil 100 9 Samen zunı 
Nachweis verwendet wurden, konnte bei anderen Vicia-Arten, wie z.B. 
V. villosa, V. narbonensis, V. Cracca, V. dumetorum und V. fulgens 
keine Reaktion erhalten werden. Eine äußerst schwache Reaktion 
ergab sich nur noch bei Vicia sativaa Wenn die Samen des betreffen- 
den Musters wirklich einer einzigen Spezies angehörten, was nach einer 
oberflächlichen Prüfung schwer festzustellen war, so konnte man also 
sagen, daß die gemeine Wicke eine sehr geringe Menge desGlykosids enthielt. 

Die . dritte Serie von Untersuchungen erstreckte sich allein auf 
diejenigen Samen, welche bei der ersten Prüfung sich als frei von 
Diastase erwiesen hatten und die infolgedessen Vicianin hätten ent- 
halten können, ohne daß dasselbe bei der Berührung mit dem Wasser 
in die Erscheinung trat. 10 g dieser Samen wurden mit je 5 g einer 
als diastasereich bekannten Samenart (Anthyllis vulneraria) gemischt, 
das Gemisch mit 50 ccm chloroformhaltigem Wasser versetzt und bei 
80° sich selbst überlassen. Diese Versuchsreihe zeigte, daß die diastase- 
freien Samen in gleicher Weise frei von Blausäureglykosid waren. 

Daß die mit den Samen von Vicia macrocarpa erhaltene Reaktion 
wirklich auf Vieianin zurückzuführen war, stellten Verff. dadurch fest, 
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daß sie das Glykosid aus den Samen isolierten: 1 Ag Samen ergaben 
1.2 g des Glykosids, das in allen seinen Eigenschaften mit dem aus 
dem Samen von Vicia angustifolia isolierten übereinstimmte. 

Von den zur Prüfung herangezogenen, vierzig verschiedenen Gattungen 
aus der Familie der Leguminosen angehörenden Spezies enthielten also 
die meisten eine Diastase (Emulsin), welche fähig war, das Vicianin 
zu bydrolisieren. Das Glykosid selbst aber war nur bei der Gattung 
Vicia anzutreffen und auch bei dieser einzigen Gattung war die Ver 
teilung der beiden Substanzen sehr unregelmäßig, indem z. B. in einem 
Falle, nämlich bei Vicia narbonensis, weder Diastase, noch Vicianin 
nachzuweisen war. [PA. 102) Richter. 


Studien über den Einfluss der Böden auf den Proteingehalt 
der Ernten. 
Von A. R. Withson und C. W. Stoddart.!) 


Zwei Umstände sind es, die in der Hauptsache die chemische Zu- 
sammensetzung der Pflanzen bestimmen, nämlich einmal die Gattung 
oder Art, zu welcher die betreffenden Pflanzen gehören, und zweitens 
die Bedingungen und äußeren Einflüsse, unter denen die Pflanzen pro- 
duziert worden sind. Es ist deshalb wohl möglich, die Zusammen- 
setzung der Pflanzen zu beeinflussen und zwar einmal durch besondere 
Sortenauswahl und zum anderen -durch Modifizierung der einzelnen Be- 
dingungen, unter denen die Pflanzen wachsen. Welch großen Einfluß 
Boden- und Klimaverhältnisse auf die Zusammensetzung selbst ein und 
derselben Art ausüben müssen, dürfte schon daraus ersichtlich sein, 
daß die zahlreichen in dieser Beziehung bisher ausgeführten Unter- 
suchungen beträchtliche Unterschiede ergeben haben. Dabei ist natür- 
lich auch nicht aus dem Auge zu lassen, daß auch dieselbe Pflanze 
in ihren einzelnen Wachstumsstadien erhebliche Differenzen in bezug 
auf ihre Zusammensetzung aufweist. Die vorliegenden Untersuchungen 
wollen nun feststellen, welchen Einfluß die Menge des im Boden vor 
handenen assimilierbaren Stickstoffes auf den Proteingehalt der Pflanze 
hat. Die Versuche sind teils im Glashaus ausgeführte Vegetations- 
versuche, teils Feldversuche. Die Versuche selbst wurden mit Mais, 
Raps und Sorghum ausgeführt, 


1) Twenty-frst Annual Report of the Agricultural: Experiment Station 
of the University of Wisconsin, S. 193. 
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Es ist nun aus diesen Untersuchungen ersichtlich, daß die in der 
Pflanze vorhandene relative Proteinmenge außerordentlich verschiedenen 
und scharf gekennzeichneten Veränderungen unterworfen ist, die ın 
erster Linie von den äußeren Bedingungen abhängen, unter welchen 
die Pflanze gewachsen ist. Hierbei ist die Bodenfruchtbarkeit zweifel- 
los eine der wichtigsten Bedingungen, namentlich in Hinsicht auf ihren 
Gehalt an Stickstoffverbindungen, naturgemäß aber auch unter Berück- 
sichtigung der Form, in welcher die anderen chemischen Pflanzennähr- 
stoffe vorhanden sind., 

Was die mit Sorghum ausgeführten Feldversuche anbetrifft, so 
scheinen die Ergebnisse dieser Untersuchungen darauf hinzudeuten, daß 
der mehr oder weniger enge Stand der Pflanzen ein im allgemeinen 
wesentlich wichtiger Faktor ist; es ist dies ja auch ziemlich einleuchtend, 
denn ein je größerer Raum der Pflanze zu ihrer Entwicklung zur Ver- 
fügung steht, desto größere und umfangreichere Blätter wird sie ent- 
wickeln können, und desto größer wird auch infolgedessen ihr Gehalt 
an Protein mit sein. [699] Honcamp. 


Über den Solaningehalt der Speise- und Futterkartoffeln 
und über den Einfluss der Bodenkultur auf die Bildung von Solanin in 
der Kartoffelpflanze. 


Von Dr. v. Morgenstern.') 


Bei der Vergleichung von Speise- und Futterkartoffeln ergab sich, 
daß der Solaningehalt der Speisekartoffeln mit durchschnittlich 0.0125 % 
am höchsten war, der der zu Speise- und Futterzwecken benutzten 
0.0115% und der der Futterkartoffeln 0.0058 % betrug. 

Der Durchschnittsgebalt von 13 Proben gelber Knollen war 
0.078%, der von 8 Proben roter Knollen 0.0119%. 

Der Durchschnittsgebalt von 9 auf Sandboden gewachsenen Proben 
war 0.011%, von auf Humusboden gewachsenen 0.0076%; auf 
trockenem Sandboden: 0.0133% (3 Proben), auf feuchtem Humus- 
boden 0.0045% (3 Proben). 

Bei Stickstoffdüngung wird die Menge des Solanins etwas 
erhöht, bei Kaligabe etwas verringert; Phosphorsäure wirkt wenig ein, 


1) Mitteilung aus der landwirtsch. Versuchsstation Rostock, Die land- 
wirtsch. Versuchsstationen 1907, Bd. 65, S. 301 bis 338. 
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Innerhalb einer Sorte besitzen die großen Knollen einen geringeren 
Gehalt an Solanin, als die kleineren, was wohl zum großen Teile 
dadurch bedingt wird, daß eine gleiche Menge (Gewichtsmenge) kleiner 
Knollen eine größere Oberfläche besitzt, wie große, daher auch mehr 
solaninreichere Schalenteile. ' 

Der Solaningehalt ist bei in der Erde verletzten, aber verheilten 
Knollen nur unerheblich größer, als bei unverletzten, aber etwa um !j, 
größer bei verletzten Knollen, die eine Zeitlang an der Luft gelegen 
hatten und an den Wundflächen geschimmelt waren. 

Fäulnis vermindert den Solaningehalt höchstens sehr langsam. 
Verschiedene Krankheiten hatten keinen Einfluß. 

Im Lichte fand bedeutende Anreicherung des Solanins statt. 
Dabei erlitten die Partien, die sich direkt unter der Schale befanden 
und chlorophylihaltig geworden waren, die größte Anreicherung. 

Lagern scheint den Solaningehalt nicht: zu beeinflussen. 

Das Solanin, welches sich aus den stickstoffhaltigen Bestandteilen 
der Knollen und später des Krautes bildet, tritt in größerer Menge 
erst beim Keimungsprozeß auf. Dann wandert es in die Sprosse, wo 
es nach den Vegetationspunkten hin zunimmt. Da die Bildung des 
Solanins nicht im proportionalen Verhältnis mit der Erzeugung von 
Pflanzensubstanz fortschreitet, so ist hieraus die allmähliche pronzen- 
üsche Verminderung des Solaningebaltes zu erklären. | 

Nach Boussingault und Deh£rain ist das Solanin eine Trans- 
portform des Eiweißes. Albo hält es für einen Stickstoffreservestoff 
und ein Abwehrmittel gegen Tiere. Straßburger ist der Meinung, 
daß die Glykoside eine Rolle bei der Assimilation spielen, indem sie 
neben (der Bestimmung als Schutzmittel zur lokalen Bindung leicht 
diosmierender Stoffe (Glykosen) dienen. 

Tatsächlich fand sich in etiolierten Blättern ein Teil des Solanins 
in Solanidin verwandelt; der Zucker war den Blättern entzogen und 
konnte infolge der fehlenden Assimilation nicht wieder ersetzt werden. 
Ähnliches fand sich in den braunen verwelkten Blättern. In frischen 
Keimen wiesen Jorissen und Grosjean Zucker und Solanidin nach. 

Verf. nimmt an, daß das Solanin in erster Linie dem Schutze der 
Pflanze, besonders der wachsenden und empfindlichen Teile diene, dann 
aber auch die Bestimmung babe, der sofortigen Diosinose des bei der 


Assimilation gebildeten Zuckers vorzubeugen. 
- [125 v. Wissell. 
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Versuche mit Sommarweizen. 
Von v. Seelhorst und J. Bünger.!) 


Die Versuche sollten folgende Frage beantworten: 

Welchen Einfluß haben verschiedene Standweite, verschiedene 
Düngung und verschiedener Wassergehalt des Bodens auf die Ent- 
wicklung der Sommerweizenpflanze und besonders. auf die Ausbildung 
der Ähren? 

Ausgeführt wurden die Versuche in 96 kleinen, etwa 12kg Lehm- 
boden fassenden Vegetationsgefäßen. Die eine Serie der Gefäße wurde 
"mit einer Pflanze, die andere Serie mit 5 Pflanzen bestellt. Nach dem 
Aufgehen des Sommerweizens’ wurde die eine Hälfte jeder Serie relativ 
trocken, die andere Hälfte verhältnismäßig feucht gehalten. Der 
Düngungsplan war der folgende: 

Ungedüngt: 
Gedüngt mit Kali 
; » Phosphorsäure 
5 „ Kali und Phosphorsäure 
Ri „ Stickstoff 
2 „ Kali und Stickstoff 
s „ Stickstoff und Phosphorsäure 
e „ Kali, Stickstoff und Phosphorsäure 
e „ Kalk, Kali, Stickstoff und Phosphorsäure. 


Bezüglich der zahlreichen Tabellen muß auf das Original verwiesen 
werden; hier sollen nur die hauptsächlichsten Folgerungen wiederge- 
geben werden. | 

Der Wasserverbrauch. 


Der relative Wasserverbrauch ist bei 5 Pflanzen immer viel stärker 
gewesen als bei einer Pflanze pro Gefäß. Da die Beschattung der 
Töpfe mit 5 Pflanzen stärker gewesen ist als bei den anderen Töpfen, 
die Verdunstung jener mithin geringer gewesen sein muß, kann der 
größere Wasserverbrauch nur auf die größere Blattentwicklung zurück- 
geführt werden. Girößerer Stickstoffgehalt des Bodens hat in der Wenig- 
Wasserreihe eine nennenswerte Veränderung des Wasserverbrauchs nicht 
herbeigeführt, in der Viel-Wasserreihe dagegen den Wasserverbrauch 
stark herabgedrückt. Auf einem relativ wasser- und N-armen Boden 
ist also durch dichte Saat nicht nur der absolute Wasserverbrauch 
größer, wie es natürlich ist, sondern auch der relative. 


1) Journal für Landwirtschaft 1907, Bd. 55, S. 246. 
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Das Ä hrengewicht. 


1. Die Pflanzen mit N-Düngung zeigen durchweg BCHWEIEI,, Ähren 
als die Pflanzen ohne N-Düngung. 

2. Die einzelstehenden Pflanzen haben schwerere Ähren als die 
zu 5 auf derselben Fläche stehenden. 

3. Die Ähren der Viel-Wasserreihe sind fast durchweg bedeutend 
schwerer ale die Ähren der Wenig-Wasserreihe. 

4. Das Ährengewicht nimmt mit der Halmlänge im gleichen 
Sinne ab. 


Die Anzahl der Ährchen. 


1. Die Zahl der Ährchen ist bei den Einzelpflanzen stets größer 
als bei dichterem Stande der Pflanzen. 

2. Der Wassergehalt des Bodens hat bei N-Armut keinen nennens- 
werten Unterschied in der Ährchenzahl bewirkt. Auf N-reichem Boden 
ist dagegen durch vermehrte Woasserzufuhr auch die Ährchenzahl 
deutlich vermehrt. 

3. Größerer N-Reichtum hat stets die Ährchenzahl vermehrt. 
Diese Vermehrung ist stärker auf dem wasserreichen als auf dem 
wasserarmen Boden und ebenfalls stärker bei dichterem als bei lockerem 
Stande, 

Der Ährchenabstand wird mit der Verbesserung der Düngung 
und mit der Vermehrung des Bodenwassers in der N-armen Reihe 
größer. 


Die Anzahl der gesunden Ährchen. 


1. Die Zahl der guten Ährchen wird durch reichliche Düngung 
sehr stark erhöht. 

2. In der gleichen Richtung wirkt stärkere Wasserzufuhr. 

3. Enge Standweite vermindert die Zahl der guten Ährchen, be- 
sonders dort, wo es an Wasser und Nährstoffen fehlt. 


Die Breite der Ähren. 


1. Auf schwach gedüngtem Boden beeinflußt die Standweite die 
Ahrenform nicht. 

2. Bei höherem Wassergehalt nimmt die Breite der Ähre nach 
oben zu in viel stärkerem Maße ab, als bei niedrigem Wassergehalt 
des Bodens. Hier ist die Mitte am breitesten, im ersten Falle Jie 
Basis. 
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3. Auf stark gedüngtem, trocknen Boden wird die Ährenform 
durch die Standweite modifiziert. Die Einzelpflanzen heben an der 
Spitze breitere Ähren als die dichter stehenden Pflanzen. 

4. Auf stark gedüngtem, feuchten Boden wurde das Gegenteil be- 
obachtet. 

5. Die Stickstoffdüngung auf trocknem Boden hat die Ähren aus- 
gesprochen kolbenförmig gestaltet, besonders die der Einzelpflanzen. 
| 6. Auf feuchtem Boden sind die Ähren durchaus spitz. Man kann 
hieraus entnehmen, daß die Kolbenform der Ähren lediglich durch 
einen Stickstoffüberschuß bewirkt wird. 


Die Anzahl der Körner im Ährchen. 

1. Die Körnerzahl im Ährchen steigt mit dem Wassergehalt des 
Bodens und der Vollständigkeit seiner Düngung. 

2. Die Zahl der Pflanzen hat unter sonst gleichen Verhältnissen 
einen geringeren Einfluß ausgeübt. Im allgemeinen verminderte dich- 
terer Stand die Zahl der Körner im Ährchen. 

3. Je besser die Ähre, um so mehr Körner. 


Das 1000-Körnergewicht. 

1. Die N-Düngung hat in der Wenig-Wassereihe das Korngewicht 
vermindert, in der Viel-Wasserreihe vermehrt. 

2. Höherer Wassergehalt hat in der N-armen Reihe das Kornge- 
wicht vermindert, in der N-reichen Reihe erhöht. 

3. Der dichtere Stand hat im allgemeinen das Korngewicht ver- 
mindert. 

Diese Tatsachen erklären sich leicht aus der Verteilung des Stick- 


stoffs auf eine größere oder geringere Anzahl von Ahren und Halmen. 
(Pf. 147) Popp. 


Versuche liber die Haltbarkeit der Kartoffeln 
während des Einmietens über Winter. 
Von P. Baessler.!) 

In Ergänzung früherer Versuche (1905) hat Verf. Einmietungs- 
versuche mit 23 Kartoffelzüchtungen ausgeführt. Das Material wurde 
sorgfältig ausgelesen; nach 4';, Monate langem Lagern wurde (Mitte 
April) das Gewicht der gesunden und kranken Knollen genau fest- 


1) Lilustr. Landw. Z., Nr. 39, 190%. 
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gestellt und von jeder Sorte eine ne zur Stärkebestim- 
mung entnommen. 
Die Resultate sind in der folgenden Tabelle EEE 











j s ars 23 JE :Der Verlust an Stärke 
j ; Kartoffel betrug 
j SEE 
Lfd. ei | gerieten | | 8 Fache nd 
Nr. Kartoffelzüchtung | wurden tat | Br . 
| zurück- is krank sprünglich 
gewonnen | „ger jaul kandoner 
. | Menge 
| kg kg “| kg % 
1 || Dr. Behrens . . . || 99.3 0,7 21 | 152 13.5 
2 ı| Gelbfleisch - Speisekartofel 98.2 1.5 1.e | 18.3 11.2 
3 wid... : . 9.2 4.8 21 | 30.5 | 15.3 
4\Silea . . 2 2.2. 0.h 948 5.7 2.0 | 36.6 15.4 
SlIreme. 2.2.2 2200.10942 ER 271342 | 2a 
Ela -2 222222. 940 60 | os | 308 | 104 
# | Brocken. . ». 2.2.0.1 939 6.1 0.2 | 125 71 
8 Bun . 2.2.2...) 985 65 | 1a |ı7s | 122 
9 || Prof. Wohltmann 20.935 6.5 32 | 511 | 21.7 
10! De Wett . . 2. 2.2.1292 1.5 25 | 422 20.9 
11 | Phonix . -. » 2.2.2918 8.2 04 | 23.5 105 
12 | Up to date. > 2902 8.3 «| 20 | 337 20.5 
13 | Fürstenkrone . . . . .| 9a 8.9 1.5 | 32.5 17.7 
14 || Abdul Hamid . | 90.3 9.7 1.0 17.5 15.0 
15 | Daber. 00.1 893 10.7 1.8 | 29.7 19.7 
16 Alma. 2 22220. 880 1lı 341 1505 | 273 
17 || Dr. Roesicke ı 88.6 11.4 14 | 320 19 0 
18 !| Fürst Bismarck . 1 881 11.9 1.2 | 45.6 19.6 
19 | Weiße Königin . . . . 86.3 13.7 1.8 | 55.8 33 0 
20 | Präsident Krüger . . . | 85.3 14.7 1.8 | 36.4 | «24.4 
21 \Cer8. 2 2 2 2 .2.2.1.852 14.8 1.5 | 40.5 21.9 
22 ' Ferd. Heine . . . . .| 53.9 46.1 2.3 49.9 72.9 








23 | Montana. » 2.2.2... | 50 | mr | 12 | 00 | 58 


Bei 4!/, monatlicher Versuchslauer ergab sich ein Durchschnitts- 
verlust von 11.3% an Knollensubstanz und ohne Berücksichtigung der 
zwei besonders schlecht baltbaren Sorten von 8.3%. Der Verlust an 
Stärke betrug durchschnittlich 1.7%; es wurden Schwankungen zwischen 
0.2 bis 3.2% beobachtet. 

‘Im Vergleich mit den Zahlen des Jahres 1905 wurden von 
100 Teilen eingemieteter Kartoffeln nach dem Ausinleten zurück- 
gewonnen: 
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1905 | 1906 
De Wett: 5; u ee, Sa a ae 97.5 92.5 
SHEBIBES n64 aa. u u ae en ee we ee 95.3 94.3 
Daber . . . DE ey ea ee 95.1 89.3 
Fürst Bismarck &. 2 u 95.1 - 89.8 
Gelbfleisch-Speisekartoffel . IN abe iz BE ehe, 94.8 98.2 
Phoenie 20 Sec ee ee en ie es 94.1 91.8 
DELEBE a: ar a 2 2 Be er a 93.9 85.2 
Weiße Königin. . 2 2 2 2 2 2 2 2 0. 85.7 86 3 
Up.t0. date .0.00. 2 2 le er 83.7 91.2 
Präsident Krüger. . . 2 2 2 2 2 002. 93.7 92.3 

Die Unterschiede der beiden Jahre sind also nur gering. 
[226) Neumann. 
Tierproduktion. 





Zur Physiologie der Wasserwirkung im Organismus. 
Von Privatdozent Dr. med. Ernst Heilner.?) 


Die Frage nach der Wasserwirkung im Organismus ist schon 
wiederholentlich bearbeitet worden, hat jedoch bisher eine befriedigende 
Lösung noch nicht gefunden. Der Hauptgrund an der Unsicherheit 
der früheren Versuche ıst darin zu erblicken, daß die von früheren 
Autoren angestellten Versuche zu kurze Zeit dauerten und daber zu 
widerspruchsvollen Ergebnissen führten. Die Experimente von Verf. 
erstreckten sich nun auf eine Reihe von Tagen und sind teils am Hund, 
teils am Kaninchen angestellt. Verf. studierte zunächst die Wirkung 
des Wassers auf die Gesamtzersetzungen bei mittlerer Außentemperatur. 
Diese Versuche führten zu folgendem Resultate: 

Es wurde ganz eindeutig durch vier gleichgerichtete, in ihren Er- 
gebnissen völlig übereinstimmende Respirationsversuche von je sechs- bis 
achttägiger Dauer am Hund und am Kaninchen erwiesen, daß reich- 
liche Wasserzufuhr beim normal hungernden Tier eine nicht unbeträcht- 
liche Erhöhung der Fettzersetzung bedingt. Dieses Resultat ist so 
gleichmäßig und charakteristisch, daß es wohl schon lange durch viel- 


I) Zeitschrift für Biologie, Bd. 49, S. 373. 
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fältige Erfahrung bekannt sein müßte} wenn nämlich nur das zu- 
geführte Wasser an sich und ohne Rücksicht der jeweiligen Zustands- 
bedingungen des Tieres die Ursache dieser Steigerung wäre. Nun sind, 
wie schon erwähnt, die Versuche am hungernden Tiere ausgeführt. Das 
bungernde Tier besitzt nun aber bekanntlich unter normalen Be- 
dingungen und Temperaturverhältnissen ein außerordentlich . geringes 
Bedürfnis, Wasser aufzunehmen, da ihm Wasser in genügender Menge 
durch das in den zerfallenden Organen enthaltene Wasser und durch 
die Oxydation des Wasserstoffs in Eiweiß und Fett zur Verfügung 
steht. Das unter solchen Bedingungen dem tierischen Organismus ein- 
verleibte Wasser repräsentiert also einen großen Überschuß, es ist 
abundant. | 

Es läßt sich vermuten, daß gerade diese abundante Wasserzufuhr 
eine Reihe besonderer Erscheinungen auslöst. Um diesen Faktor aus- 
zuschalten, wurde der Versuch etwas modifiziert. Die steigernde Wir- 
kung der Wasserzufuhr mußte ausbleiben, wenn dieselbe Menge Wasser 
in nicht abundanter Form zugeführt wurde. Das geschah in der Weise, 
daß das Wasser als Lösung für einen Nährstoff (Traubenzucker) Ver- 
wendung fand. Verf. verfügt über vier sechstägige Respirationsver- 
suche von je 24tägiger Dauer, in welchen hungernden Kaninchen 
ebenfalls am vierten Hungertage 150 cem Wasser zugeführt wurden, 
in dem jedoch 32 g Traubenzucker gelöst waren. Diese 32 g sind 
isodynam derjenigen Fettmenge, welche die Tiere an den für den Ver- 
such in Betracht kommenden Tagen beim Hunger zersetzten. In diesen 
Versuchen schützt der gegebene Traubenzucker das Fett vor der Ver- 
brennung, und die Fettzersetzung wird demgemäß auf einen minimalen 
Wert herabgedrückt, Es zeigt sich nun bei allen diesen Versuchen 
das völlig übereinstimmende Resultat, daß die Größe der Gesanitzer- 
setzung im Tierkörper durch Wasserzufuhr + gelöstem Nahrungsstoff 
durchaus keine Änderung erfährt. Verf. suchte darauf hin nach einem 
weiteren Moment, welches eine reichliche Wassermenge auch beim 
hungernden Tiere als nicht abundant erscheinen lassen könnte. Ein 
solches Moment war bei hoher Außentemperatur gegeben, da dadurch 
naturgemäß erhöhter Wasserbedarf eintritt. Der letzte Versuch des 
Verf. wurde daher am Kaninchen bei einer Umgebungstemperatur von 
33° angestellt. | 

Aus diesen Versuchen ging hervor, daß auch hier der steigernde 
Einfluß des Wassers auf die Fettzersetzung völlig ausbleibt, dem- 
entsprechend auch auf die Stickstoffausfuhr. 
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Infolgedessen zeigt auch der in Kalorien ausgedrückte Gesamt- 
energieumsatz keinen Anstieg. Nur am letzten Tage machte sich die 
unter dem Namen „prämortale Stickstoffsteigerung* bekannte Er- 
scheinung geltend. Man sieht dementsprechend eine enorm gesteigerte 
Eiweißzersetzung, während nur mehr wenig Fett vom Körper zur Ver- 
brennung verwendet werden kann. 

Man kann also auf Grund dieser Versuche den Satz aufstellen: 
Auch das Wasser übt, wenn es in abundanter Menge zugeführt wird, 
eine spezifisch dynamische Wirkung in steigerndem Sinne auf den 
Stoffumsatz im Körper aus. Wird dagegen das Wasser beim hungernden 
Tier nicht abundant gegeben, z. B. in Form von Lösungsmittel oder 
bei erhöhter Umgebungstemperatur, so zeigt es diese spezifisch dyna- 
mische Wirkung nicht. Th. 597 ° Yolhard. 


Weiterer Beitrag zur Frage nach der Verwertung von tief abgebautemn 
Eiweiß im Organismus des Hundes. 
Von Emil Abderhalden und Peter Rona!) 


Die Verff. haben ihre Versuche über die Verwertung von tief ab- 
gebautem Eiweiß fortgesetzt und zwar mit Fleisch, das sie vierzehn 
Tage unter Toluol bei 37° der Autolyse überließen. Die Untersuchungen 
ergaben, daß das verdaute Fleisch unzweifelhaft fast vollständig bis 
zu den einfachsten Bausteinen abgebaut worden war. Ein drei Monate 
alter Hund erhielt drei Wochen neben dem Verdauungsprodukt feinste 
Stärke, Traubenzucker und Schweineschmalz und hielt fast ausnahms- 
los Stickstoff zurück und zwar meist in ganz beträchtlichen Mengen; 
das Körpergewicht nahm stetig zu. 

Dieser neue Versuch berechtigt zu dem Schlusse, daß ein wachsen- 
der Hund während langer Zeit (drei Wochen) seinen Stickstoffbedarf 
ausschließlich aus total abgebautem Eiweiß decken kann und daß nicht 
nur Stickstoffgleichgewicht erzielt wird, sondern daß sogar eine reich- 
liche Stickstoffretention eintreten kann. Besonders zu betonen ist, daß 
der Hund an Körpergewicht beständig zunahm. Nach dem Ausfall 
dieses Versuches glauben die Verf. nun mit ‘aller Bestimmtheit be- 
haupten zu dürfen, daß das Problem der Eiweißsynthese im tierischen 
Organismus nun auch experimentell als bewiesen anzusehen ist. 


4 Zeitschrift f. physiol. Chemie 1907, 52. Bd. S. 507. 
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Es wird noch hinzugefügt, daß andere Versuche es recht wahr- 
scheinlich machen, daß der Aufbau der Proteine aus deren Abbau- 
produkten bereits im Darme einsetzt. [606] Böttger. 


Fütterungsversuche mit Peptonfutter. 
Von Prof. Dr. Gerlach Bromberg.?) 


Der Vorsteher der Abteilung für Tierhygiene, Dr. Mießner, hat 
Versuche mit dem Peptonfutter der deutschen Peptonfutterwerke in 
Berlin ausgeführt, welche zeigen, daß das Peptonfutter an die ver- 
schiedensten Tiere in bedeutenden Mengen verfüttert werden kann, ohne 
daß eine Schädigung des Gesundheitszustandes eintritt. Das gleiche 
Ergebnis haben Prof. Hansen, Dr. Müller und Dr. Klein erhalten. 

Die Versuche wurden mit Mastlämmern ausgeführt und ergaben 
eine Verwertung von einem D-Ztr. Peptonfutter zu 8.17.%; der ge- 
forderte Preis stellt sich auf 11.% für einen D-Ztr. Peptonfutter ohne 
Sack ab Berlin, sodaß es unrentabel ist, Peptonfutter zu verfüttern. 

Die höhere Verwertung des Peptonfutters bei den Versuchen von 
Hansen, Müller und Klein erklärt sich dadurch, daß zum Vergleich 
Futtermittel gegeben wurden, wie Palmkernmehl, Gerste, Hafer usw., 
welche selbst einen verhältnismäßig hohen Preis besitzen. 

Hansen faßt das Ergebnis seines Fütterungsversuches in folgende 
Sätze zusammen: 

1. Das Peptonfutter hat sich als ein brauchbares Futtermittel für 
Milchkühe erwiesen. Es liefert jedoch jedenfalls nicht mehr Milch, als 
eine dem Nährwerte nach gleiche Menge von Erdnußmehl, Palmkern- 
mehl und Trockentrebern. 

2. Das Peptonfutter verdient nach Maßgabe seines Nährstoffge- 
haltes die Beachtung der Landwirte. Dagegen zeigen unsere Versuche, 
daß es wenigstens für Milchkühe nicht gerechtfertigt ist, wenn diesem 
Peptonfutter über seine Nährstoffverhältnisse hinaus besondere Wirkungen 
zugeschrieben werden. 

Diesem stimmt Verf. voll und ganz zu und fügt dem letzten 
Satze noch hinzu: „Was für Milchkühe gilt, gilt auch für andere 
Tiere.“ 

Es ist dagegen nicht gerechtfertigt, daß Dr. Müller aus seinen 
Versucben mit Milchkühen folgenden Schluß ziebt: . . 2 . so er- 


1) Illustr. landw. Ztg. 1907, 27. Jhrg. Nr. 80. 
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gibt doch dieser Versuch zweifellos, daß der Nährwert des Peptonfutters 
ein weit größerer sein muß, als durch das Resultat der chemischen Unter- 
suchung ausgedrückt ist, und man erheblich größer als derjenige 
des Kraftfuttergemenges. 

Die ausgeführten Versuche sind nicht beweiskräftig, denn jede 
Versuchsreihe enthält nur zwei Tiere, eine für derartige Untersuchungen 
viel zu geringe Zahl. Noch dazu sind auch Tiere verschiedener Rassen 
verwendet, 

Die verdaulichen Nährstoffe im Peptonfutter baben 
keinen höheren Futterwert, als diejenigen in anderen Kraft- 
futtermitieln. Sonstige bei der Fütterung zur Geltung 
kommende günstig wirkende Eigenschaften besitzt das Pep- 
tonfutter nicht. [618] Böttcher. 


-—_ | 
Versuche zur Bekämpfung der Lecksucht der Kälber 
im Donaumoose. 

Von Prof. Dr. Fr. von Soxhlet.') 


Um die Frage zu lösen, ob das Moorwiesenheu oder andere an 
die Örtlichkeit gebundene Einflüsse die Ursache des Mißlingens der 
Kälberaufzucht im Donaumoose seien, wurde mit der Moorkulturanstalt 
Bernau unter tierärztlicher Kontrolle folgende Versuchsanordnung ver 
einbart: 

Vier Kälber sollen unter der Aufsicht der Moorkulturstation in 
Karlshuld mit Heu aus lecksuchtfreier Gegend und vier Kälber an der 
Zentralversuchsstation München mit Moorwiesenheu aus einer Wirtschaft 
im Donaumoos gefüttert werden, in der erfahrungsgemäß die Lecksucht 
fast regelmäßig auftritt Alle acht Kälber, sechs bis acht Wochen alt 
sollten aus guten Stallungen außerhalb des Donaumooses beschafft und 
mindestens ein Jahr in folgender Weise ernährt werden: 

Heu nach Bedarf, in den ersten drei Wochen nach der Ein- 
stellung 3 2 Milch und !/; Pfund Haferschrot, n den nächsten zwei 
Wochen 2 2 Milch und ®/, Pfund Haferschrot, in den weiteren vier 
Wochen täglich 1 2 Milch und 1 Pfund Haferschrot, dann immer nur 
1 Pfund Haferschrot ohne Milch, Heu nach Bedarf und von allem 
Anfang an 20 g kohlensauren Kalk und 10 g Kochsalz. 


1) Bericht über die Arbeiten der k. Moorkulturanstalt im Jahre 1906. 
Riegersche Uuiversitätsbuchhandlung, München 1907, S. 177. 
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Wie sich nun bald herausstellte, genügte diese Ration nicht zur 
Aufzucht normaler Kälber; die Tiere zeigten vor allem alle Anzeichen 
von Anämie, so daß sogar ein Kalb schleunigst geschlachtet werden 
mußte; insbesondere aber zeigten alle auffallend struppigen Haarwuchs. 
Da erfahrungsgemäß Beigabe von Leinsaat beim Jungvieh glattes Haar 
macht, so wurde auf. Anraten von Verf. pro Kopf 100 bis 150 g 
Leinsamen täglich verabreicht. Die Wirkung dieses Beifutters war 
auffallend; die Haare wurden glatt, auch der übrige Ernährungszustand 
besserte sich, und die Tiere zeigten beim Schlachten vollkommen nor- 
male Beschaffenheit. 

Die allgemein prophezeite Lecksucht blieb aus. Es fragt sich 
nun, worauf diese beiden Erscheinungen zurückzuführen sind, erstens 
die anfangs beobachteten Erscheinungen ungenügender Ernährung und 
zweitens die auffallend günstige Wirkung der Leinsaatbeigabe. Zu« 
nächst könnte man vermuten, daß das Moorwiesenheu besonders arm 
an Phosphorsäure, Kalk und Eisen se. Da Lecksucht stets eine Be- 
gleiterscheinung von Rachitis ist, so wäre dann leicht eine Erklärung 
für die erste Erscheinung gefunden. Nun enthielt aber das verfütterte 
Heu sowohl Kalk, wie Phosphorsäure und Eisen in vollkommen aus 
reichender Menge. Auch den Kaligehalt kann man nicht verantwortlich 
machen; denn gutes Alpenheu enthält oft geringere Mengen von Kali 
als das in München verfütterte Heu. Dagegen fällt ein anderer Um« 
stand ganz wesentlich ins Gewicht. 

Es ist schon früher, auch von der preußischen Moorkultur- 
kommission darauf hingewiesen worden, daß das frische Gras von 
Lecksuchtswiesen die Krankheit nicht hervorruft. Es liegt also dJie 
Vermutung nahe, daß zwar das Gras die für das Wachstum des Kalbes 
notwendigen Nährstoffe in genügender Menge enthält, das daraus be- 
reitete Heu aber nicht, wahrscheinlich weil ein größerer Teil davon 
während der Heuwerbung zerstört wird. Es ist ja auch bekannt, daß 
Grünfutter und Weidegang günstigere Wirkung bei der Aufzucht aus- 
übt wie Heufütterung. 

Zu den leicht zersetzbaren Stoffen grüner Pflanzen, die für das 
Wachstum der Tiere notwendig sind, gehören gewisse organische Phos- 
phorverbindungen wie das Lecithin, eine den Fetten nahestehende Ver- 
bindung. Es war also zu ermitteln, ob beim Trocknen von grünen 
Pflanzen, speziell bei der Heubereitung, Verluste an Leecithin stattfinden. 

Das wäre zweifellos ein höchst wichtiges Moment bei der Be- 
urteiluing von Heu, wenn man auch nicht mit dem Verf. annehmen 
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kann, daß das Jungvieh speziell auf diese organischen Phosphor- 
verbindungen angewiesen ist. Denn daß Phosphor in anorganischer 
Bindung (Präcipitat) vom Jungvieh assimiliert wird, ist durch die ver 
suche von A. Köhler!) bewiesen. 

Verf. ermittelte nun die Größe des Stoffverlustes, den das Gras 
während des Trocknens durch den Atmungsvorgang erleidet. Das war 
zunächst zur richtigen Berechnung der Beziehungen zwischen dem Ge- 
halt des frischen und getrockneten Grünfutters an den einzelnen 
Phosphorverbindungen notwendig; außerdem ist es doch für die Praxis 
höchst wichtig, zu wissen, wie groß die Verluste bei der Heuwerbung 
sind, die infolge der Lebenstätigkeit absterbender Pflanzenteile ein- 
treten. 

Je langsamer grüne Pflanzen trocknen, um so größer sind diese 
Verluste. Bei jungem Gras gingen beim Trocknen in zehn Tagen bei 
etwa 10° C 12% und bei Rübenblättern in sechs Tagen 8% der 
Trockensubstanz durch den Atmungsprozeß verloren. Da bei höherer 
Temperatur der Atmungsvorgang viel lekhafter ist, so kann, wenn dort 
auch das Trocknen viel rascher vor sich geht, auch unter den Ver- 
kältnissen der Praxis ein ziemlich großer Stoffverlust eintreten, nament- 
lich wenn die Luft sehr feucht ist und dadurch der Trocknungsprozeß 
verlangsamt wird. Auch ist es wahrscheinlich, daß bei wiederholtem 
Beregnen ein Stoffverlust nicht durch Auslaugen stattfindet, wie man 
bis jetzt angenommen hat, sondern daß er durch den Atmungsprozeß 
erfolgt, weil durch das Beregnen die Pflanzen längere Zeit frisch und 
lebend erhalten bleiben. 

Auch beim raschen Trocknen an der Sonne zersetzt sich unter 
Abspaltung von Glyzerinphosphorsäure der größere Teil des Lecithins; 
der Verlust war bei frischem Gras etwa 60%. 

Wenn das Trocknen sehr langsam im Schatten, aber .gleichfalls 
bei Sonnenwärme, vor sich ging, war das Lecithin ganz verschwunden. 
Darnach kann bei langsamem Trocknen durch den Verlust eines für 
die Ernährung wahrscheinlich sehr wichtigen Stoffes das Futter ver- 
schlechtert werden. Man muß von diesem Gesichtspunkt aus das 
Futter im grünen Zustand viel besser als das Dürrheu beurteilen. 
Gras, Leguminosen und Rübenblätter enthalten im frischen Zustand 
größere Mengen Leecithin, als man bisher angenommen hatte, nämlich 
in der Trockensubstanz 1 bis 16%. Die vom Verf. angegebenen 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, 61. Bd. 1905, p. 461 u. 65 Bd. 
1907, p. 349. 
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Zablen sind deshalb wesentlich größer, weil bier zum erstenmal das 
Lecithin nach einer neuen Methode in der frischen Substanz selbst be- 
stimmt wurde; früher bestimmte man es nur in der getrockneten Masse; 
durch die Versuche von Verf. ist aber festgestellt worden, daß auch 
beim raschen Trocknen in der Hitze, selbst in der Luftleere, bis zu 
einem Viertel von dem Lecithin zerstört wird. In dem frischen grünen 
Futter verteilt sich die Menge des Gesamtphosphors auf die ver- 
schiedenen Phosphorsäureverbindungen folgendermaßen: etwa nur ein 
Viertel bis ein Drittel ist als mineralische Phosphorsäure vorhanden, 
und zwar ist davon die ganze Menge in Wasser löslich; etwa ein 
Zehntel bis ein Siebentel trifft auf Lecithin oder ähnliche Phosphatide; 
etwa ein Fünftel ist als organische Phosphorsäure, wahrscheinlich 
Glyzerinphosphorsäure, vorhanden, und ein Viertel bis ein Drittel in 
Form phospborhaltiger Eiweißverbindungen, nämlich der Nucleine oder 
Nucleoproteine.e Beim Trocknen werden auch die Nucleine abgebaut 
und dabei der Gehalt der Futterstoffe an mineralischer Phosphorsäure 
vermehrt, so daß in dem trockenen Futter bis zu ®/, Teilen des Ge- 
samtphosphorgehalts der mineralischen Phosphorsäure angehören können. 
Somit enthält das Grünfutter den Phosphor zur größeren Hälfte in or- 
ganischer Verbindung, das Dürrfutter diesen Stoff zum größeren Teil 
in anorganischer Verbindung. Da die organischen Phosphorverbindungen 
aber wahrscheinlich eine höchst wichtige Rolle im Wachstum der Tiere 
bilden, so ist Dürrheu ein ungenügender Ersatz für Grünfutter, nament- 
lich : bei der Aufzucht von Jungvieh. Futterkalk kann nach Verf. 
Ansicht den Verlust an Lecithin im Heu nicht völlig ersetzen; somit 
kann man die Lecksucht auch nicht durch Beigabe von Futterkalk 'be- 
kämpfen; sie ist eben höchstwahrscheinlich bedingt durch den Mangel 
des Futters speziell an organischen Phosphorverbindungen. 

Neben organischen Phosphorverbindungen werden aber auch noch 
andere Nährstoffe durch den Atmungsprozeß zerstört. Gras, das auf 
gutem Boden gewachsen ist, kann von all den Stoffen so viel ent- 
halten, daß es die beim Trocknen auftretenden Verluste noch verträgt, 
und trotzdem ein für Jungvieh brauchbares Futter abgibt; Gras Jda- 
gegen, das schon im grünen Zustand nicht allzureichliche Mengen dieser 
‚Stoffe enthielt, kann wohl frisch ein taugliches Futter abgeben, ge- 
trocknet aber nicht. 

Das in München verfütterte Lecksuchtsheu enthielt 0.075 % Leeithin, 
das in Karlshuld von guten Moorwiesen verfütterte etwas mehr, näm- 
lich 0.094%. Gutes, rasch an der Sonne getrocknetes Heu soll vier- 

Zentralblatt. April 1908. 19 
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bis fünfmal so viel enthalten. Hafer, der 0.4% Lecithin enthält, kann 
schon einigermaßen Äusgleich schaffen; noch besser aber wirkte der 
Leinsamen, der 0,3% Lecithin enthielt. Auch war der hohe Fettgehalt 
des Leinsamens wohl geeignet, die durch die Veratmung verminderten 
stickstofffreien Extraktstoffe im Heu zu ersetzen. Somit ist erst durch 
die Leinsaat ein vollkomimener Ausgleich geschaffen worden. 

Wenn also auch die Arbeit des Verf. die Lecksuchtfrage nicht 
genügend geklärt hat, sintemalen keines der Versuchstiere wirklich an 
Lecksucht erkrankte, so bat doch die Arbeit ungemein wertvolle Auf- 


schlüsse über die Verluste bei der Heubereitung ergeben. 
[Th. 613) Velhard. 


Über stickstofffreie Extraktstoffe in Ölkuchen. 
Von P. Christensen.!) 


Bei Handelsanalysen wird in der Regel der prozentuale Gehalt 
an Rohprotein, Fett, Rohfaser, Wasser und Asche von 100 abgezogen 
und der Rest „stickstofffreie Extraktstoffe, Kohlehydrate, Zuckerstoffe, 
andere organische Substanz usw.“ genannt. Bei der großen Bedeutung 
der Ölkuchen hält Verf. es für wichtig zu untersuchen, wie viel Kohle- 
hydrate und wie viel Zuckerstoffe in diesem „Rest“ enthalten sind, 
besonders seitdem die neuen Verhältniszahlen zwischen Eiweiß, Fett 
und Kohlehydraten (2:2:1) in Vorschlag gekommen sind. Zur quan- 
titativen Bestimmung kamen die Zuckerarten (Trauben-, Frucht-, Rohr- 
zucker, Maltose und Mannose) und die Polysaccharide (Stärke und 
Jaulin, Gummi und Dextrin, unberücksichtigt blieben Pentosane usw.) 
und zwar in Erdnuß-, Baumwollsamen-, Sonnenblumen-, Raps-, Hanf- 
samen-, Palm- und Leinkuchen, Bibbyfuttermehl, Maisglutenfutter 
und Gerstenschrot. Durch vorläufige Untersuchungen stellte Christensen 
fest, daß die zur Untersuchung gelangenden Ölkuchen bezüglich der 
Zusammensetzung dem Durchschnittstyp entsprachen. Die Lösung der 
Kohlehydrate stellte er folgendermaßen her: 10 9 Ölkuchen wurden 
in einem Becherglase mit 100 com H,O eine Stunde lang gerührt und 
dann 20 bis 30 Minuten auf ein heißes Wasserbad gestell. Nun 
wurde gleich oder nach Fällung der N-haltigen Substanzen mit Blei- 
acetat, 2% H2SO, und 20% Phosphorwolframsäurelösung filtriert. Mit 
kohlensaurem Baryt wurde die H,SO, und Phosphorwolframsäure aus- 
gefällt, filtriert, zum Filtrat Toluol hinzugefügt und auf ein bestimmtes 
Volumen aufgefüllt. Wie sich später zeigte, war die Zeit der Ein- 


!) Journ. f. Landwirtsch. 55, Heft 1 und 2. 
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wirkung des H,O auf die Ölkuchen hinreichend, um das ganze lös- 
liche Kohlehydrat auszuziehen. In der Lösung: bestimmte Verf. teils 
die Gesamtmenge von löslichen Kohlehydraten, teils die direkt redu- 
zierenden Kohlehydrate (Trauben- und Fruchtzucker). In 25 eem der 
Lösung (1 9 Substanz) wurde die Menge der direkt reduzierenden 
Kohlehydrate nach Kjeldahl bestimmt.') 

Bei dem Ölkuchen scheint der Gehalt an wirklichen Kohlehydiäten 
nicht mit der Menge an stickstofffreien Extraktstoffen proportional zu 
sein. In nachstehender Tabelle ist der Gehalt an „direkt reduzieren- 
den Kohlehydraten“, berechnet auf Invertzucker, dargestellt. 


Im Durchschnitt 


% 


Art der Kuchen 


Erdnußkuchen . . . Ben a a AR iarehe wor, Sare 2.76 


Baumwollenssmenkucheir Be 4.37 
Sonnenblumenkuchen . . : 2: 2 2 2 nn.) 4.90 
Rapskuchen . 2 2. 20 rn 5.50 
Hanfsamenkuchen . . 2:2 re. 1.15 
Palmkuchen . : : on 2.32 
Bibby Futtermehl . . : 220 mn nr 8.02 


Zur Bestimmung des Rohrzuckers und anderer löslicher Kohle- 
hydrate wurden aus der obigen Lösung 100 cem abgemessen, in einen 
250 cem Kolben gebracht und nach Zufügung von 2 ccm einer 25% 
HCl und 100 cem H,O °/, Stunden lang auf dem Wasserbade erhitzt. 

Nach dem Auffüllen auf 250 cem wurden 25 cem (0.49 Substanz) 
nach Kjeldahl behandelt und aus den Tabellen die Menge Invert- 
zucker bestimmt. Von dieser Zahl wurde der Prozentgehalt an direkt 
reduzierenden Kohlehydraten abgezogen, der Rest ergab die Menge 
Invertzucker, der aus dem vorhandenen Rohrzucker und anderen lös- 
lichen Kohlebydraten ‘durch Säureinversion gebildet worden ist. 


Gehalt der Ölkuchen an Rohrzucker und anderen löslichen Kohle- 
aycralen, berechnet als Invertzucker. 








Art der Kuchen Ä Im Durchschnitt % 











Erdnußkuchen 


et | 1.34 (1.27) 
Baomwollensamenknchen:. a 
| 


In den Klammern 


2.78 (2.64) 
Sonnenblumenkuchen . 1.95 (1.85) sind die Invert- 
Rapskuchen = 2.50 (2.3) zuckerzahlen, auf 
Hanfsamenkuchen 1.05 (1.00) Rohrzucher um- 
Palmkuchen 1.12 (1.35) gerechnet, 
Bibby Futtermehl 3.38 (3.22) angegeben. 


1!) Meddelelser fra ae Bd. I, 331. 19* 
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In einer weiteren Tabelle zeigt Verf. den Gesamtgehalt an „lös- 
lichen Koblehydraten‘. 


I} 








" 









| P b a+b 
Rohrzucker und | Gesamtmenge der 
Art der Kuch | i 
er Kuchen \ ee andere lösliche löslichen 
| ohlehydrate Kohlehydrate Kohlehydrate 








Erdnußkuchen . RER 2.76 1.34 4.10 
Baumwollensamenkuchen . | 4.37 2.78 7.15 
Sonnenblumenkuchen 4.90 ' 1.95 6.85 
Rapskuchen 5.50 | 2.50 8.00 
Hanfsamenkuchen a 1.15 | 1.05 2.20 
Palmkuchen . . . . h 2.32 1.42 3.74 


Bibby Futtermell . . . | 8.02 ' 3.38 | 11.40 


Verf. führt dann aus, daß, wenn man den Wert der Kuchen nach ihrer 
chemischen Zusammensetzung festsetzen will, es nicht gleichgültig ist ob nur, 
wie z.B. beim Palmkuchen, ca. ’/,, der „stickstofffreien Extraktstoffe“ aus 
wirklichen Koblehydraten besteht, oder ob, wie beim Rapskuchen, diese !/, 
bis !/, ausmachen. (Bei der Erwärmung von Rohrzucker und anderen 
Kohlehydraten wird selbst in einer sehr verdünnten sauren Flüssigkeit 
ein Teil des durch Inversion gebildeten Fruchtzuckers in Huminstoff 
umgewandelt, wodurch bei der Bestimmung der Reduktionsfähigkeit 
nach!Fehling ein zu niedriges Resultat erzielt wird. Durch eine Reihe 
von Versuchen stellte Verf. fest, daß bei einer ®/, stündlichen Erwärmung 
sowohl alle Kohlehydrate invertiert waren, als auch bei dieser Zeitdauer 
keine Zerlegung des Fruchtzuckers vor sich ging. Letztere tritt erst 
bei drei- bis vierstündiger Erwärmung ein.) 

Bei der Bestimmung der Stärke verfuhr Christensen nach 
einem von) Borre ausgearbeiteten Verfahren, das sich nur wenig, 
in der Art und Weise der Löslichmachung der Stärke, von den be- 
kannten Methoden unterscheidet. Abweichend von der gebräuchlichen 
Annahme, daß die Stärke bei der Invertierung ausschließlich Trauben- 
zucker gebe, wird bei diesen Versuchen, bei denen außer Stärke viele 
andere Kohlehydrate vorbanden sind, die bei der Invertierung ein 
Gemenge verschiedener Hexosen geben müssen, die Reduktionsfähigkeit 
des Invertzuckers für die Berechnung zugrunde gelegt. 
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Übersicht über den Gesamtgehalt der Ölkuchen an „wirklichen Koble- 
hydraten“ samt dem Verhältnis zwischen diesen und den „stickstofffreien 
Extraktstoffen“. 














| . a o 












| Gesamt- a mob 

Lösliche | Unlösliche ehalt N-freie ydrate 

Art der Kuchen nt Kohle- En Kohle eye in & der 
| .. bydrate | hydraten xtrak N-freien 
| hydrate | (Stärke) stoffe Extrakt- 


arb 





Erdnußkuchen . . . .i 4190 6.93 11.03 28.10 39.24 
Baumwollensamenkuchen | 7.15 4.75 11.90 28.35 41.98 
Sonnenblumenkuchen . . : 68 2.39 9.34 25.05 37.09 
Rapskuchen . . . 2.5.8.0 3.65 11.85 29.65 39.97 
Leinsamenkuchen . . .  — — 12.50 | 38.70 32.50 
Hanfsamenkuchen . . . 22 08 3.00 19.3 15.58 _ 
Palmkernkuchen . .. 3% ' 185 4.39 35.18 13.91 
Bibby Futtermehl . . . | 1140, 14.2 26.1? 48.00 54.41 
Maisglutenfutterr . . .ı  - 1 — 47.30 60.00 78.50 
Gerstenschrot . . . .ı— — 55.10 64.00 86.00 


Übersieht man die Zahlen der Reihe c und vergleicht sie mit denen 
der Reihe d, so sieht man, daß man die N-freien Extraktstoffe nicht 
ohne weiteres als Kohlehydrate bezeichnen kann. 

Bei den vier ersten Kuchen bestehen ca. ®/,, bei den drei folgen- 
den (Lein-, Hanf- und Palmkuchen) nur ca. !/, und Y/, der stickstoff- 
freien Extraktstoffe aus „wirklichen Kohlehydraten“, Zahlen, die zu 
einer richtigeren Beurteilung des Preisverhältnisses zwischen den ver- 
echiedenen Ölkuchen dienen können. 

Zum Schluß empfiehlt Verf. eine Änderung der gewöhnlichen 
Futtermittelanalyse dahin, daß man statt Rohprotein, Fett, Rohfaser, 
Asche, Wasser, N-freie Extraktstoffe (als Differenz erhalten) nur Roh- 


protein, Fett und wirkliche Kohlehydrate bestimmt. 
(Th. 587] Dr. Frank. 
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Einfluss der ‚Temperatur auf die Arbeit des proteolytischen Enzyms 
und der Zymase in abgetöteten Hefezellen. 
“Von Anna Petrischewsky.!) 


Die Untersuchungen von Hahn und Geret haben gezeigt, daß 
das proteolytische Enzym 'der Hefe bei der Selbstverdauung die Eiweiß- 
stoffe des Preßsaftes zerstört; Gromon stellte fest, daß das Gleiche 
beim Zymin der Fall is. Die Arbeiten von Richter-Rschewskaja 
lassen vermuten, daß das proteolytische Enzym nebenbei auch die 
schwächeren Enzyme, unter diesen auch die Zymase, zerstört. 

Ist dieses der Fall, so muß unter den Bedingungen, bei denen 
das proteolytische Enzym energischer arbeitet, die Zerstörung der 
Zymase eine vollkommenere sein und infolgedessen die Menge der von 
dem Zymin ausgeschiedenen Kohlensäure verringert werden. | 

Die Versuche der Verfasserin zeigten zunächst, daß die Tempe- 
raturerhöhung die Arbeit des proteolytischen Enzyms beschleunigt; bei 
32° wird der größte Teil des Eiweißes schon in den ersten 20 Stunden 
zerlegt, dann geht die Arbeit langsamer. Bei Zimmertemperatur arbeitet 
das Enzym gleichmäßig und allmählich, bei 7 bis 9° geht die Auf- 
spaltung noch langsamer vor sich. 

Mit der Anhäufung der Spaltungsprodukte nimmt die Schnelligkeit 
der Reaktion ab; das läßt vermuten, daß der Zerfall der Eiweißkörper 
eine reversible Reaktion ist. 

In zweiter Reihe wurden die Kohlensäuremengen bestimmt, die 
das Zymin bei verschiedenen Temperaturen ausscheidet. Es ergab 
sich, daß bei der Selbstgärung des Zymins, bei höheren Temperaturen 
während der ersten Stunden, eine größere Menge von Kohlensäure 
ausgeschieden wird als bei Zimmertemperatur; darauf beginnt die Koblen- 
säureausscheidung rasch zu sinken, so daß die Gesamtmenge der bei 
höherer Temperatur gebildeten Kohlensäure um das Zweieinhalbfache 
geringer war als die bei Zimmertemperatur gebildete. 

Die Versuche bestätigen somit die Voraussetzung, daß das proteo- 
Ivtische Enzym die Zymase zerstört, und daß die Zerstörung um so 
vollständiger ist, je energischer das Enzym arbeitet. 

Um die schädliche Wirkung des proteolytischen Enzyms auszu- 
schalten, wurde bei einigen Versuchen das Enzym nicht in destilliertes 
') Z. f. physiol. Chem. 1907, 50, 251, und Z. f. Spiritusindustr. 1907, 
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Wasser, sondern in 20 %ige Rohrzuckerlösung gebracht. Hier war die 
Differenz der bei höherer bezw. bei Zimmertemperatur ausgeschiedenen 
Kohlensäuremenge weniger scharf. Auch hier nahm die Tätigkeit der 
Zymase rasch ab, was ohne Zweifel mit ihrer Zerstörung durch das 
proteolytische Enzym zu erklären ist. 

Verfasserin zieht aus ihren Untersuchungen den Schluß, daß es 
zur Aufstellung physikalisch-chemischer Gesetze über die Arbeit der 
Zymase unumgänglich notwendig ist, dieses Enzym in reinem Zustand 
zu verwenden. 

Bei Benutzung von Zymin ist es dagegen unerläßlich, die schäd- 
liche Wirkung der Endotryptase durch niedrige Temperaturen, starke 


Zuckerlösungen oder andere Mittel auszuschalten. 
[408] Neumann, 


Über die Bedingungen der Fuselölbildung. 
Von Felix Ehrlich.?) 


Verf. hat in einer Reihe von Arbeiten die Grundlagen für eine 
neue Erklärung der Fuselölbildung geschaffen, die neben ihrer theo- 
retischen Wichtigkeit auch viele praktische Direktiven gezeitigt hat. 

Verf. neuere Arbeiten bestätigen durchaus die Theorie, daß zwischen 
der Fuselölbildung und dem Eiweißaufbau der Hefe aus Aminosäuren 
ein naher Zusammenhang besteht und suchen die näheren Bedingungen 
dieser Verhältnisse zu beleuchten. 

Die Resultate der vorliegenden Arbeit lassen folgendes erkennen: 

Die Fuselölbildung bei der Hefegärung ist eine Folge der eiweiß- 
aufbauenden Tätigkeit der lebenden Hefezelle und geht in dem Maße 
vor sich, wie die Hefe bestimmten Aminosäuren, besonders dem Leucin, 
Isoleucin, Valin, während der Vergärung des Zuckers den Stickstoff 
zur Deckung ihres Stickstoffbedarfes und zur Zymaseproduktion ent 
zieht und die entsprechenden höheren Alkohole als unverdauliche Stoff- 
wechselprodukte zurückläßt. 

Dabei entsteht aus dem l-Leucin der inaktive Iso-Amylalkohol, 
aus dem d-Isoleucin der aktive d-Amylalkohol und aus dem Valin der 
Isobutylalkohol. Für mehrere, in viel geringerer Menge als diese 
Hauptbestandteile in den Fuselölen enthaltene Alkohole ist es eben- 
falla sehr wahrscheinlich, daß sie ihren Ursprung bestimmten anderen 
Aminosäuren verdanken. 


ı) Z. f. Spiritusindustrie 1907, Nr. 22 bis 25. 
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Die Hauptquellen für die Bildung der Fuselöle sind die in den 
natürlichen Maischen teils direkt vorbandenen, teils bei der Malzver- 
zuckerung aus dem Eiweiß der Rohmaterialien abgespaltenen Amino- 
säuren, während das Eiweiß der Hefe dafür nicht wesentlich in Betracht 
kommt. Dies läßt sich vor allem aus der Tatsache folgern, daß be- 
stimmte Beziehungen zwischen der Zusammensetzung der Fuselöle und 
der Maischen, aus denen sie hervorgegangen sind, bestehen. Besonders 
charakteristisch in dieser Hinsicht ist, daß das Melassefuselöl ungefähr 
gleiche Mengen Isoamylalkohol und d-Amylalkohol enthält analog den 
Mengenverhältnissen, in denen ihre Muttersubstanzen Leucin und Iso- 
leucin in unvergorener, entzuckerter Melasse aufgefunden wurden, 
während im Korn- und Kartoffelfuselöl weniger optisch aktiver Anıyl- 
alkohol gegenüber dem inaktiven vorhanden ist, was wieder damit 
übereinstimmt, daß auch in allen bisber untersuchten pflanzlichen Eiweiß- 
stoffen weniger Isoleucin als Leucin zu isolieren war. 

Fuselöl aus dem Eiweiß der Hefe selbst entsteht bei der Gärung 
im wesentlichen nur daun, wenn die Hefe infolge mangelnder Stickstoff- 
nahrung, zu hoher Erwärmung oder aus anderen Gründen einer teil- 
weisen Autolyse unterliegt und den dabei anfangs abgespalteten Amino- 
säuren sofort wieder den Stickstoff zur Regenerierung ihres Körper- 
eiweißes entzieht. Die Höhe der Fuselölausbeute hängt ebenso sehr 
von der Menge der vorhandenen Leucine wie von der Menge und Art 
der anderen Stickstoffverbindungen ab. Die größten Quantitäten Amyl- 
alkohol erhält man, wenn man die Leucine mit reinem Zucker und 
reiner, möglichst stickstoffarmer Hefe in Abwesenheit jeder anderen 
Stickstoffsubstanz vergärt, wobei man durch zweckentsprechende Ab- 
messung von Hefe und Zucker den Fuselgehalt des Rohspiritus auf 
ein Maximum steigern kann. Sind dagegen außer den Leucinen und 
ihren Homologen noch andere Stickstoff’körper vorhanden, wie in allen 
natürlichen Maischen, so wird stets weniger Fuselöl gebildet als Leucine 
vorhanden sind, da die Hefe daun auch andere, leicht aufnehmbare 
Stickstoff’körper assimiliert und damit einen Teil der Leucine unberührt 
läßt, Dieses ist besonders der Fall, wenn Stickstoff in leicht abspalt- 
barer Form, wie im Asparagin, oder in Form einfacher Ammoniumsalze 
vorliegt. Durch Zugabe derartiger Stickstoflsubstanzen zu gärenden 
Maischen kann man, selbst bei Gegenwart größerer Leueinmengen, die 
Entstehung von Fuselöl unterbinden, ohne daß es erforderlich wäre, 
die Leueine aus der Lösung zu entfernen, 

Als praktisch wichtig ergibt sich also aus dem Vor- 
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stehenden, daß man durch Zusatz von Leucinen und ihrer 
Homologen zu gärenden Maischen den Fuselölgehalt des 
Robhspiritus steigern kann, während sich anderseits durch 
Zusatz genügender. Mengen anderer, leicht assimilierbarer 
Stickstoffkörper (besonders von Ammoniaksalzen) die Bil- 
dung höherer Alkohole bei der Gärung einschränken oder 
fast vollkommen verhindern läßt. 

In theoretischer Beziehung erscheint besonders bemerkenswert, daß 
die Fuselölbildung den ersten direkten Beweis dafür gibt, daß ein mit 
Eiweißaufbau verknüpfter natürlicher Abbau von Aminosäuren nicht 
nur möglich, sondern im Leben der Hefe und vielleicht noch vieler 
anderer niederer Organismen der gewöhnliche ist, da hierbei über das 
Schicksal des abgespaltenen Ammoniaks ebehso wie der zurückbleiben- 
den stickstofffreien Substanz kein Zweifel mehr bestehen kann. Zu 
beachten ist ferner, daß diese Spaltung der Aminosäuren sich nur 
während der Gärung des Zuckers vollzieht, mag dieser nun in der 
Lösung vorhanden oder wie bei der Selbstgärung der Hefe aus ihrem 
Glykogen zuvor entstanden sein, so daß hier vielleicht auch der Schluß 
berechtigt ist, daß außer dem aus den Aminosäuren abgespaltenem 
Ammoniak und eventuell der gleichzeitig daraus gebildeten Kohlensäure 
noch bestimmte, bei der Gärung auftretende Zuckerreste am Aufbau 
des Hefeeiweißes beteiligt sind. Über den Abbauverlauf der Amino- 
säure, insbesondere hinsichtlich der Zwischenstufen läßt sich noch nichts 
Sicheres angeben. 

Zum Schluß bemerkt Verf,, daß die Fuselölbildung, die einen 
neuen Abbau der Aminosäuren darstellt, nicht allein auf das Leucin 
und seine Homologen beschränkt ist, sondern daß diese „alkoholische 
Gärung der Aminosäuren“ ein wichtiger biologischer Vorgang ist, 
der immer in dem Maße neben der alkoholischen Gärung des Zuckers 
verläuft, wie die Hefe den Stickstoff aus irgend einer Aminosäure zum 
Aufbau ihres Eiweißes verwendet. So gelang es Verf., Tyrosin mit 
Zucker und Hefe zu dem bisher unbekannten p-Oxyphenyl-Äthylalkohol 
zu vergären; und aus Phenyl-Alanin wurde Phenyl-Äthylalkohol, der 
Hauptbestandteil der Riechstoffe der Rose, aus Phenyl-Amidoessigsäure 
Benzylalkohol neben Benzaldehyd erhalten. [496] Neumann. 
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Über den Ursprung des Farbstoffabsatzes der Rotweine. 
Von A. Trillat.?) 


Die Versuche Pasteurs haben gezeigt, daß Rotweine unter Ab- 
schlußB der Luft unbegrenzt lange aufbewahrt werden können, ohne 
einen Bodensatz zu bilden, wäbrend das letztere sehr bald eintritt, wenn 
die Weine mit der Luft in Berührung bleiben. Diese Bodensätze, wie 
sie z. B. nach dem Abziehen des Weines in großer Menge auftreten, 
stehen in naher Beziehung zu dem Farbstoff des Weines, der aus einer 
an der Luft leicht oxydierbaren Substanz zusammengesetzt ist. Da 
durch diese Absorption von Sauerstoff zugleich eine mehr oder weniger 
weitgehende Umformung von Alkohol zu Aldehyd stattfindet, so konnte 
man die Frage aufwerfen, ob die in Rede stehenden Ausscheidungen 
nicht vielmehr, zum Teil wenigstens, von einer Verbindung des Farb- 
stoffes mit dem Acetaldebyd herrühren. 

Es ist in der Tat bekannt, daß eine Bildung von Essigsäureal- 
dehyd im Weine sehr leicht zustandekommt, wenn man denselben der 
Luft aussetzt oder mit Luft digeriert, so z. B. unter dem Einfluß des 
Abziehens, ferner während des Alterns des Weines oder im Verlaufe von 
Krankheiten, d. h. also unter Umständen, welche gewöhnlich auch von 
einer Abscheidung von Bodensatz begleitet sind. 

Die Frage war nun, zu ermitteln, ob diese Ausscheidungen durch 
die Gegenwart des Aldehydes bedingt sind. Nach den Versuchen des 
Verf. wäre diese Frage mit ja zu beantworten und zwar auf Grund der 
folgenden Feststellungen: 1. Die Aldehyde der Fettsäurereihe und die 
Verbindungen derselben mit den Alkoholen, die Acetale, haben eine 
eroße chemische Affinität zu dem Farbstoff des Rotweines und be- 
wirken in kleinen Dosen die Bildung von Niederschlägen; 2. Die Ab- 
sätze können im Gegensatz zu der gewöhnlichen Auffassung unter Aus- 
schluß jeder Intervention der Luft erhalten werden, wenn der Wein 
zuvor mit Aldehyd versetzt wird; 3. sie bieten endlich bei der mikro- 
skopischen Untersuchung dieselben Eigentümlichkeiten dar, wie die nor- 
malen Absätze. 

I. In einer früheren Arbeit über die antiseptischen Eigenschaften 
des Formaldehyds hat Verf. bereits auf die niederschlagende Eigen- 
schaft der Aldebyte gegenüber dem Farbstoff des Weines aufmerksam 
vemacht. Später wurde dieselbe Frage von Martinand studiert, welcher 
seine Ermittlungen auf eine große Zahl von Aldehyden ausdehnte. 


N Comptes rendus de P’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 1439. 
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Von Pottevin wurde ferner bei seinen Untersuchungen über die Krank- 
heit des Umschlagens der Weine die Vermutung ausgesprochen, daß 
eine Beziehung zwischen den bei ‚dieser Krankheit gebildeten Aus- 
scheidungen und der im Laufe derselben zu konstatierenden Vermehrung 
des Aldehydgehaltes bestehen müsse. Verf. selbst hat nun neuerdings 
bei einer großen Anzahl von Rotweinen verschiedenster Provenienzen, 
deren Alter und Zusammensetzung bekannt waren, Untersuchungen 
über die Einwirkung des Acetaldehydes angestellt, indem er dasselbe 
in wachsenden Mengen den Weinen zusetzte und alsdann den Zeit- 
punkt des Eintretens des Niederschlages beobachtete. In alkoholarmen 
Weinen, z. B. denen von Aramont genügte die Dose von 4 bis 5 cg 
pro !, um die Bildung des Niederschlages nach 25 Tagen hervorzu- 
rufen. Bei 10 cg entstand derselbe bereits nach 4 bis 5 Tagen. In 
allen Fällen war ein Zusatz von 30 cg für die Fällung des Nieder- 
schlages ausreichend. Der Umstand, daß dieselben Mengen Aldehyds 
bei Rotweinen verschiedener Rebsorten den Farbstoff nicht in derselben Zeit 
zur Ausfällung bringen, beruht darauf, daß der Niederschlag in gewis- 
sen Elementen des Weines etwas löslich ist. Verf. hat hierüber ge- 
nauere Erhebungen angestellt, indem er den Alkoholgehalt, die Acidi- 
tät, den Zucker- und Glyzeringehalt in demselben Weine variieren ließ. 
— Gelegentlich derselben Versuche wurde gefunden, daß das Äthyl- 
acetal, GH, (OC,H,%, durch den Farbstoff des Weines zersetzt wird, 
mitbin in der Länge der Zeit dieselben Niederschläge zu erzeugen ver- 
mag. Es ist dies bemerkenswert, da Acetal während des Alterns des 
Weines gebildet wird. 

IL. Die Ausscheidung des Farbstoffes kann entgegen der bisherigen 
Auffassung ohne Intervention der Luft dadurch bewirkt werden, daß 
der Wein künstlich mit Aldehyd versetzt wir. Man wiederholte zu- 
nächst: die Versuche Pasteurs, indem man über in Glasbirnen ent 
haltenen Weinen ein Vakuum herstellte und alsdann einige mg Acet- 
aldebyd in die Birnen eintreten ließ; die Resultate waren dieselben, 
wie bei den in Gegenwart der Luft mit Aldehyd versehenen Weinen; 
die Ausscheidungen traten nach wenigen Tagen ein. Das Gleiche er- 
gab sich, wenn man die von Luft befreiten Weinproben unter Glas- 
glocken stellte, die mit Wasserstoff oder Kohlensäure gefüllt waren. 
Am einfachsten’ wurde eine Ausscheidung des Farbstoffes bei Abwesen- 
heit von Luft dadurch hervorgerufen, daß man den Acetaldehyd mit- 
tels einer Pipette in den zuvor von Luft befreiten und mit einer Öl- 
schicht bedeckten Wein einführte. 
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III. Bei der mikroskopischen Untersuchung zeigen die so erhaltenen 
Niederschläge die größte Ähnlichkeit mit den normalen Ausscheidungen. 
Sie sind wie diese aus zuweilen regelmäßig kugeligen Körnern zusam- 
mengesetzt, die rotbraun gefärbt sind und einen festen Belag an den 
Wänden der Gefäße bilden. In beiden Fällen unterscheidet man durch- 
scheinende Blättchen, welche diese Körner einschließen. Auch die von 
Pasteur konstatierte Gegenwart violetter Teile in den normalen Nieder- 
schlägen findet sich bei den künstlichen Ausscheidungen wieder. 
Ebenso besteht vollkommene Analogie in der Struktur der Niederschläge. 
Dieselbe ist in beiden Fällen netzförmig; es werden infolge dieser 
netzartigen Beschaffenheit gewisse in Suspension befindliche Substanzen 
durch die Niederschläge mit niedergerissen und wird so durch dieselben 
zugleich eine Klärung herbeigeführt. Endlich zeigen die normalen und 
künstlichen Absätze dieselben Eigenschaften mit Bezug auf Löslichkeit 
oder Unlöslichkeit in den verschiedenen sauren oder neutralen Lösungs- 
mitteln. 

IV. Der Vorgang der Ausfällung des roten Weinfarbstoffes unter 
dem Einfluß geringer Mengen Aldehyds ist nach der Theorie erklär- 
bar. Aus den Arbeiten Gautiers, welcher die chemische Zusammen- 
setzung der verschiedenen Farbstoffe oder Önosäuren der Rotweine 
studiert hat, ersieht man in der Tat, daß die Abweichung zwischen den 
Molekulargewichten dieser Önosäuren, deren Formel er angibt und 
demjenigen des Acetaldehyds sehr beträchtlich ist. Von demselben 
Forscher wurde andererseits gezeigt, daß diese Farbstoffe vieratomige 
Säuren darstellen, welche mehrere Hydroxylgruppen enthalten. Es 
werden also mehr oder weniger vollständige Kondensationen mit der 
Fixierung des Aldehydrestes eintreten, ähnlich wie dies bei. den Poly- 
phenolen der Fall ist, welche auch in dem Maße wie die Condensation 
fortschreitet, mehr und mehr unlösliche Verbindungen bilden. —- Der 
polyphenolartige Charakter des Weinfarbstoffes würde auch die Oxy- 
dationsfähigkeit desselben erklären; es folgt aber daraus nicht, daß 
die Oxydationsprodukte, welche entstehen, unlöslich im Weine sind. 

In der Tat zeigte der Versuch, daß der nach der Methode von 
Gautier präparierte, in einer entsprechend verdünnten Säure aufgelöste 
Farbstoff des Rotweines sich bei Abwesenheit von Alkohol lange Zeit 
unverändert erhält und auch keine Trübung erfährt, nachdem mehrere 
Stunden lang Sauerstoff in die Lösung eingeleitet wurde; dagegen bildete 
sich ein Niederschlag, sobald der Lösung Aldehyd oder aldehydifizierter 
Alkohol zugesetzt wurde. Es beweist dies in jedem Falle, daß Jer 
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durch die Aldehydifizierung hervorgerufene Niederschlag weniger lös- 
lich ist als derjenige, welcher von der Oxydation herrührt. 

V. Aus allen diesen Beobachtungen geht also hervor, daß eine 
Ausscheidung des Farbstoffs im Rotweine immer dann .eintreten wird, 
wenn durch irgendwelchen Umstand Aldehyd gebildet oder die Menge 
des schon im Weine vorhandenen Aldehyds vermehrt wird. Solche 
Umstände aber zind: :1. Eine schnelle Lüftung des Weines, wobei in 
einigen Stunden 2 bis 3 cg Acetaldehyd pro ! gebildet werden können; 
2. Der Alterungsprozeß, während dessen die Menge des freien oder ge- 
bundenen Aldehyds 15 cg pro ! erreichen kann; 3. Die Krankheiten 
des \Veines, besonders die „Amertume* und die „Casse du vin“, in 
deren Verlauf man die Bildung von Aldehydmengen bis zu 50 cg be- 
obachtet hat, eine Dosis, welche mehr als genügend ist, um in kurzer 
Zeit fast die Gesamtheit des Farbstoffes eines jeden Rotweines zur 
Ausscheidung zu bringen. — Man kann sonach schließen, daß die 
Aldehydifizierung des Alkohols im Weine eine der Ursachen, wenn 
nicht die Hauptursache für die Entstehung der Bodensätze bei Rot- 
weinen bildet. [Gä. 483] Richter. 


Kleine Notizen. 





Vergleichende Prüfung der verschiedenen In den Su erphosphaten ent- 
haltenen phosphorsauren Salze. Von R. Guillin.!) Außer Mono- und Di- 
calciumphosphat, die in Form von Doppelsuperphosphat bezw. Kalkpräcipitat 
zur Verwendung di wurden noch zwei andere Plosphate zur Prüfuug 
herangezogen und zwar ein Tonerdephosphat des Handels und ein künstlich 
hergestelltes dreibasisches Magnesiumphosphat. Die Zusammensetzung dieser 
Produkte war folgende: 


Mono- icalclium- Tonerd Magnesium- 

hormaı a Shonphet sank 
Wasserlösliche Phosphorsäure. . . 43.26 1.90 —_ — 
Citratlösliche m 20. 45.50 41.26 43.52 — 
Gesamtphosphorsäure. . . . 2. 46.0 42.10 44.16 40.00 
Schwefelsäure . . . 2 2 2.2...931 0.80 v.11 _ 
a re a 2... —_ 2.30 —_ _ 
Tonerde . . 2 2 2 2 2 ne. Se 26.64 — 
Eisenoxyd. De | a puren | 9.68 = 
Kalk . :.: = 02.88 wo 39.00 1.04 6.30 
Magnesia . . ». 2 2 2 20.20 — — 31.70 
Kieselsäure . . 2: 2 2 2 2 20 - —_ 8.16 — 
Wasser bei 1000 . . 2 2 2.2... 13.00 5.00 634 22.00 


ı) Journal d’Agriculture Pratique 1907, t, 1, p. 168. 
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Für den vergleichenden Düngeversuch dienten Topfkulturen mit Weizen, 
Leguminosen und Buchweizen als Versuchspflanzen Der nähbrstoffarme Boden 
— derselbe enthielt N = 0.0638; P,O, = 0.427; K,O = 0.0986; CaO = 2.1900; 
MgO = 0.0050 — wurde mit einer 200 kg Salpeter, 600 kg SUDEFP CDS E 
14/16 und 150 kg schwefelsaurem Kali pro Hektar entsprechenden Düngung 
versehen. Die Beschickung und die weitere Behandlung der Töpfe waren in 
jeder Beziehung übereinstimmend. Von den erhaltenen Resultaten seien hier 
die folgenden wiedergegeben: 


Weizenkultur Buchweizenkultur 
Trockengewicht Trockeng+ wioht 


der Ernte der Ernte 

g 
Vergleichstopf ohne Phosphatdüngung 103.3 63.0 
Monocaleiumphospbat . . . . . .... 145.0 85.2 
Bicaleiumphosphat.. . . . 2.2....1482 87.0 
Tonerdephosphat dr a 85.4 
Tonerdephosphat . - . 2 22.2...146.0 83.8 
Magnesiumphosphat . . . . 2... 1414 — 
Magmesiumphosphat . . . 2. 2.....1387 80.7 


Es würde hieraus hervorgehen, 1. daß das Bicalciumphosphat durch die 
Pflanzen mit derselben Leichtigkeit assimiliertt wird wie das Monocalcium- 
phosphat;; 2. daß das Tonerdephosphat des Handels ähnliche Ertragssteigerungen 
zu liefern vermag wie die Kalkphosphate, mithin einen ebenso guten Phosphat- 
dünger darstellt wie das Superphosphat; 3. daß das dreibasische Magnesium- 
phosphat ebenfalls durch die Pflanzen leicht aufgenommen wird, indem es 


nahezu dieselben Erträge liefert wie das Mono- und das Bicalciumphosphat. 
[D. 440) Richter. 


Anaerobe Atmung, Alkoholgärung und Aoetonbildung bei Samenpflanzen. 
Von W. Palladin undS. Kostytschew.!) Durch die vortrefflichen Unter- 
suchungen von Godlewski und Polzeniusz schien die Annahme, daß die intra- 
molekulare Atmung bei höheren Pflanzen (Erbsensamen, Lupinensamen) mit 
der Alkoholgärung (Zymasegärung) identisch sei, eine feste Grundlage ge- 
wonnen zu haben. Nabokich fand indessen, daß die anaerobe Atmung nicht 
immer mit der Alkoholgärung übereinstimmt; so schwankt z. B. das Verhält- 
nis der Kohlensäure zum Alkohol bei der anaeroben Atmung der Rizinussamen 
zwischen 100:50 und 100:80. Nach der Angabe Stoklasas und seines Mit- 
et ist die anaerobe Atmung der Zuckerrübe mit der Alkoholgärung 
identisch. 

Sowohl Palladin wie auch Kostytschew waren nun jeder zu verschiedener 
Zeit und auf Grund verschiedener Erwägungen übereinstimmend zu dem 
Schluß gekommen, daß die typische anaerobe Atmung mit der Alkoholgärung 
nicht identisch sei. Sie führten daher neue Untersuchungen aus, wobei sich 
die Versuchsobjekte teils in lebendem, teilsin gefrorenem Zustande in U-Röhren 
befanden, durch die so lange reiner Wasserstoff geleitet: wurde, bis die Bildung 
von Kohlensäure (die in Barytwasser aufgefangen wurde) vollständig aufgehört 
hatte oder doch sehr stark unterdrückt war. Darauf wurde zur Bestimmung 
des erzeugten Alkohols das Versuchsmaterial mit Wasser versetzt und mehr- 
fach destilliert, wobei verschiedene Vorsichtsmaßregeln zur Anwendung kamen. 
Die Menge des Alkohols wurde aus dem spezifischen Gewicht des vierten oder 
fünften Destillates mittels Pyknometers ermittelt. Die Bestimmung des Athyl- 
alkohols ertulgte mit Hilfe der Reaktion von Berthelot (Benzoylchlorid) und 
der Jodoformprobe nach Müntz. Aus den Versuchsergebnissen lassen sich fol- 
gende Schlüsse ziehen. 

Bei der anaeroben Atmung lebender Lupinensamen und Lupinenkeimlinge 
wird eine beträchtliche Menge Alkuhol gebildet. Die anaerobe Atmung dieser 


1) Berichte der dentschen lotanischen Gesellschaft 1906 Bd. 24, S. 273. Ref. der Natur 
wissenschaftlichen Rundschau 100, Jahrg. 21, Nr. 61, 5. 678, 
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Objekte ist also im wesentlichen mit der Alkoholgärung identisch. Bei der 
anaeroben Atmung erfrorener Lupinensamen und Lupinenkeimlinge findet über- 
haupt keine Alkoholbildung statt; auch bei der anaeroben Atmung erfrorener 
Stengelgipfel von Vicia faba wurden keine nennenswerten Mengen Alkohol 
gebildet. Die anaerobe Atmung erfrorener Lupineusamen, Lupinenkeimlinge 
und Stengelgipfel von Vicia faba hat also mit der Alkoholgärung nichts zu 
tun. Die Verf. halten es für wahrscheinlicher, daß die Lupinenzymase durclı 
niedere Temperaturen zerstört werde, als daß die Alkoholproduktion der leben- 
den Objekte ohne Zymase durch die Tätigkeit des Plasmas erfolge. 

Bei der anaeroben Atmung lebender und erfrorener Erbseusamen und 
Weizenkeime findet eine beträchtliche 'Alkoholbildung statt. Die anaerobe 
Atmung dieser Objekte ist also zum größten Teil Alkoholgärung. Durch das 
bei den Versuchen in Anwendung gebrachte Erfrieren wurden die genannten 
Pflanzen getötet, die in ihnen befindliche Zymase wurde jedoch nicht oder (naınent- 
lich gilt dies für Erbsensamen) nur teilweise zerstört. Doch halten die Verft. 
es für nicht ganz unwahrscheinlich, daß durch die Anwendung niedriger Ten - 
en eine völlige Zerstörung der Erbsenzymase bewerkstelligt werdeı 

Öönnte. 

Die Meinung Mares, Godlewskis und Stoklasas bezüglich der Anweseı- 
beit der Zymase bei Samenpflanzen wird durch die Versuche der Verff. be- 
stätigt. Es bleibt freilich noch dahingestellt ob die Zymase der Samenpflanzen 
mit der Hefezymase identisch ist. 

Bei der normalen und anaeroben Atmung lebender und erfrorener Pflanzen 
werden unter Umständen Aceton und andere mit fuchsinschwefliger Säure 
reagierende Stofie gebildet. [87] Honcamp. 


Über ein Vorkommen von Vanliiin. Von Edmund O. Lippmann.') 
Gelegentlich eines Versuches, in Dahlienknollen verschiedener Entwicklungs- 
stuten nebei Inulin auch Fruktose nachzuweisen, waren größere Mengen 
aikoholisch-ätherischer Extrakte erhalten worden, die als Rückstand einem 
Sirup von ausgesprochenem Vanillearoma hinterließen. Ein mittels heißen 
Ligroins gewonnener Auszug zeigte diesen Geruch in sehr erhöhtem Maße, 
blieb aber zähflüssig und wurde deshalb bei Seite gesetzt, erst-anläßlich einer 
nach mehr als zehnjährigem Stehen zutällig vorgenommenen Revision ließ sich 
die Bildung sehr schöner, sternfürmig geurdneter Nadeln beobachten, die un- 
schwer abgesaugt und gereinigt werden Konuten und sich nach einmaligem 
Umkristallisieren aus heißem Ligroin als reines Vanillin erwiesen. Die Sub- 
stanz entsprach der Zusammensetzung C,H,O,, schmolz scharf bei 81°, gab 
die bekannte Blaufärbung mit Eisenchlorid und duftete intensivnach Vanille. 

Wie Verf. feststellen konnte, hat Payen schon 1823 bemerkt, daD aus 
Dahlienknollen „un arome analogue & celui. de la vanille* zu erhalten ist. 
[G&. 649] Honcamp. 


Über Seibstverdauung einiger Hefearten (obergärige Hefe, Brennereihefe, 
Kabmhefe). Von M. Schenk.?) Die bisher angestellten Versuche über Hefe- 
selbstverdauung sind mit der gewöhnlichen untergärisen Brauereilrfe aus- 

ührt worden. Verf. hat deshalb obergärige Hefe und brennereihete ın 

inkulturen sowie Kahmhefe (nicht frei von Kulturhete und Bakterien) unter- 
sucht. Die Kulturen wurden in Wasser aufgeschwemaut, Uhloroturm zugesetzt 
und die Aufschwemmung nach eintägigem Stehen bei Zimmertemperatur in 
den Brutschrank bei 28° C gebracht. Hier wurden sie sich selbst überlassen, 
bis eine Probe der aufgekochten und tiltrierten Verdauungstlüssigkeit keine 
Bruteireaktion mehr gab, was nach drei bis vier Wochen erreicht war. 

Obergärige und untergärige Hefe einerseits und Brennerei- und Kahmhefe 
anderseits stehen sich in ihren Verdauungsprodukten nahe. Bei allen «drei 
Hefen wurde gefunden: Bernsteinsäure, Tyrosin, Leucin, Adenin, Hypoxantlıin 


!) Berichte der deutsch. chem. Gesellschaft 13906, 39. Jahrg. 8. 4147. 
2) Wochenschr. {. Brauerei 1905, 8. 221. Ref. a. Zeitschrift f. ges. Brauwesen, 39. Jahr- 
gang, 8. 166. 
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(bei den meisten freilich nur in Spuren), Asparaginsäure, Lysin, Tetramethylen- 
diamin. Milchsäure war in den Verdauungsprodukten von Brennerei- und 
Kahmhefe (die Be rige Hefe wurde nicht geprüft), Uracil nur in derjenigen 
der Brennerei- und Kahmhefe, Arginin und Guanidin nur bei der obergärigen 
Hefe vurhanden. Cholin wurde nur bei Brennerei- und Kahmhefe nachgewiesen. 
Glutaminsäure fand sich bestimmt bei der obergärigen Hefe, während 
ihre Gegenwart bei Brennerei- und Kahmhefe zweifelhaft war. 
Bemerkenswert ist das Fehlen des Arginins bei der Brennerei- und 
Kahmhefe. Die ausgelaugten Hefezellen färbten sich, soweit sie mit der Luft 
in Berührung kamen, braun bis schwarz, mit Ausnahme derjenigen der 
Brennereihefe, deren Zellen scheinbar nicht verändert werden und rein weiß 
bleiben. Die Verdauungsflüssigkeiten von der obergärigen und der Brennerei- 
hefe geben starke Tryptophanreaktion, reine Kahmhefe dag gegen keine Spur 
derselben. Diese Beobachtungen haben einen gewissen praktischen Wert, weil 
sie. ohne Schwierigkeiten gestatten, die Frage zu entscheiden, ob 'reine 
Brennereihefe und Kahmhefe vorliegt. [131] Honcamp. 


Untersuohung der In Sohweden gebauten Wurzelfrüchte. Von H. Juhlin- 
Dannfelt und H. G. Söderbaum.!) Die im Jahre 1903 angefangene Enquete 
(d. Zeitschr. 1905, 34. Jahrg., S. 785) ist seitdem jährlich fortgesetzt worden. 
Im Jahre 1906 umfaßte die Untersuchung 27 Lokalitäten in 16 verschiedenen 
schwedischen Landschaften. Die gebauten Wurzeltrüchten waren Wasser- 
rüben in fünf Soren, Kohlrüben in drei Sorten, Futter- und Zuckerrüben in 
sechs Sorten und Möhren in zwei Sorten. Die durchschnittlichen Resultate 
nach den Sorten geordnet war wie folgend: 
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Wasserrüben: a 
Fiühnens Bortfelder, Weibull || 22 | 55.6 | 9.5 | — |74380|70655)| + 517 
nn „ Svalöf.lı5|53 | 94 | — |76620|7203| -+- 654 
Östersundom . . . . . .|124 | 56.6 | 84 | — 177324 |6452| -+ 130 
Centenary Yellow . . . .121|1547| 91| — 164705 5900| — 553 
Yellow tankard . -. . » .518|55 110.71 — | 5844|6241| — 261 
Kohlrüben: 

Schwedische . . 2.2. ..[14 | 60.6 | 13.3 | — Be 590 852 
Östeöte . 2 2 2 02 202.19] 62 13.2 | — 58200 | 7798 1571 
Kinaldie. . ; 7| 57.6 | 141 ı — 152300 | 7374 — 28 

Futter- und Zue Een | 

rüben: 
a rot, Weibull 11 | 59.2 12.5 : 7.1 154400 [6964| — 161 
„ Svalöf. 9 | 63.5 |12.7 | 7.6 |158150\72855| + 121 
Ideal. . | 11 | 61.6 ! 13.4 ! 7.9 153041 | 6107 — 217 
Barres, Weibull . 112. 60. | 14.1 | 8.4 152850 74131 + 338 
„  Svalöf 1 9166 |138 | 83 |59740 7775| + 751 
Hellrvte Flasche. .:| 8) 58 |18.8 | 12.3 146140 | 8670 + 1405 
Substantia . . 12) 60.4 /17.3 | 11.4 39420 | 6820| — 252 
Kl. Wanzleben, Zucker 760 | 24.8 18.4 134370, 8963 + 1585 
Möhren: | | 

Weißer Riesen, Weibull . 7 | 51 |11.5 | — |34080|3816| — 2672 
Svalüf ..1:6,.51 1221 — 3158013715 — 2067 
Gelber Riesen, Weilull . .' 8/53 [121 | — '29230 3536| — 2285 
" & Svalöf. 5 3 18 — ‚25.960 3060 | — 2579 








!) Meddelanden fr.n Kg). Tandibiukesakademiens heineneltäte Nr. 9%, Stockholm 
1007, 5. 1 bis Zu 
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Aus den Einzeltabellen geht ferner hervor, daß im südlichen Schweden 
die Wasserrüben nicht so große Ernten gaben wie die Futter- und Zucker- 
rüben:; in den mittleren und nördlichen Landschaften waren dagegen die ersteren 
überlegen. Die Möhren gaben stets kleinere Erträge als die anderen Wurzel- 
trüchte. 

Das Wetter war im Berichtsjahre für diese Pflanzenkulturen ganz günstig 
gewesen. [PAl. 177] John Sebelien. 


Über den respiratorischen Stoffwechsel nach ermüdender Arbeit. Von 
Dr. Otto Porgesund Dr. Ernst Pribram.!) Auf Anregung von Geh. Rat 
Prof. Zuntz unterzogen sich die Verff. der Arbeit, die Frage des Ruheum- 
satzes nach ermüdender Körperanstrengung eingehend zu studieren. Nebenbei 
richteten sie ihr nn auch auf das Verhalten des respiratorischen 
Quotienten, der nach den Befunden der bisherigen Untersuchungen in der auf 
die Arbeit folgenden Ruhe gewisse Schwankungen zeigt. Die Resultate dieser 
Untersuchungen lassen sich In Folgendem zusammenfassen: 

1. In der Ruhe nach ermüdender Körperarbeit ist der Umsatz zu keinem 
Zeitpunkte geringer als im nicht ermüdeten Zustande. 

2. Vielmehr ist der Stoffwechsel die erste Zeit nach der Arbeit erhöht, 
um nach kürzerer oder längerer Zeit auf die Norm abzusinken. 

3. Der respiratorische Quotient ist während der ersten Zeit nach der 
Arbeit meist enorm niedrig, es wird ein Teil der gebildeten Kohlensäure zu- 
rückgehalten, weil das Blut vorher durch eine Anzahl von Einflüssen an 
Kohlensäure verarmt war (Säuerung des Blutes, vermehrte Ventilation infolge 
Überwärmung während nnd unmittelbar nach der Arbeit), vielleicht auch, 
weil infolge von oberflächlicher flacher Atmung (Wärmetachypno£) die Venti- 
Jation und damit die Bedingung für die CO,-Abgabe im Vergleich zur voran- 
gehenden Laufperiode ungünstig ist. 

4. Mehrtägige Arbeits- oder Ruheperioden bewirken keine erheblichen 
Veränderungen des Ruheumsatzes. 

5. Körperanstrengung und Ermüdung haben keinen wahrnehmbaren 
Einfluß auf die umsatzsteigernde Wirkung der Verdauung. 

6. Im Ermüdungszustande ist für dieselbe Arbeitsleistung ein größerer 


Energieaufwand notwendig als im ausgeruhten Zustande. 
[Th. 616] Böttcher. 


Fütterungsversuche mit Zuckersohnitzein. Von Nils Hansson.?) Die in 
den letzten Jahren in Deutschland eingeführte Steffensche Methode hat auch 
die Aufmerksamkeit Schwedens auf sich gelenkt. Der günstige Ausfall der 
in Deutschland veranstalteten Fütterungsversuche mit Zuckerschnitzeln und 
die sonstigen Vorteile der Steffenschen Methode veranlaßten die Leitung der 
iu Halland neu zu errichtenden Zuckerfabrik, die Benutzung der genannten 
Fabrikationsmethode in Erwägung zu ziehen. Voher erschien indes eine ge- 
naue Prüfung des Futterwertes der Zuckerschnitzel in Schweden notwendig. 
Es wurden daher mit Zuckerschnitzeln deutscher Herkunft in mehreren Wirt- 
schaften vergleichende Fütterungsversuche veranstaltet. Der Zweck dieser 
Versuche war, den Futterwert der Zuckerschnitzel im Vergleich zu demjenigen 
von eingemieteten gewöhnlichen Rübenschnitzeln zu prüfen. 

Es standen nun in Vestraby während des Monats Juli 25 Kühe zur Ver- 
fügung, die alle im Sommer gekalbt hatten. Die tägliche Futterration bestaud 
aus 1.5 kg Sonnenblumenkuchen, 1.5 kg Baumwollsaatmehl, 1.0 kg Melasse, je 
4 kg Heu und Stroh, 25 kg Rübenschnitzel. Die Tiere wurden auf Grund 
ihres Lebendgewichtes, Milchertrages und Fettgehalt derselben in 4 Fütterungs- 

ppen von je 5 Stück eingeteilt. Die fünf Kühe, die nicht zu den eigent- 
chen Versuchen herangezogen wurden, wurden für sich aufgestellt und dienten 
zu einem besanderen Fütterungsversuch über den Eiufluß besonders großer 
Zuckerschnitzelmengen. Um nun den Vergleich zwischen Zuckerrübenschnitzeln 


ı) Biochem. Zeitschr. 1907, 3. Bd. S. 463. 
2, Tidskrift für Landtmän 1906, Nr. 41. Mitt. 1. deutsch. Landw Ges, 1906, 49, S. 472. 
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und gewöhnlichen Rübenschnitzeln durchzuführen, erhielten alle vier Versuchs- 
gruppen Futtermischungen, die en viel Kraftfutter und Stroh enthielten. 

ährend ferner die Gruppe A die vorher gegebenen 25 kg Rübenschnitzel 
weiter erhielt, wurden diese bei den Gruppen B, C und durch Zucker- 
schnitzel ersetzt. Hierbei verfuhr man derart, daß die Gruppe B für je 8 kg 
Rübenschnitzel, die Gruppe C für je 10%g Rübenschnitzel und die Gruppe D für je 
12 kg Rübenschnitzel ein Kilogramm Zuckerschnitzel erhielt, demgemä#ß er- 
hielt B 3.1, C 2.5 und D 2.1 kg. Die eigentliche Verguchsperiode erstreckte 
sich auf 21 Tage. Die Ergebnisse waren folgende: 










































































| ü Gruppe A , Gruppe B 
| u : EI I. | | 
a F-| na im KR R-) Pr br 
See ur ine 35a 
FISHER 
Vorbereitungszeit . 542 | 17.3 | 3.11 | 546 | 551 | 170 | 3.31 | 594 
Übergangszeit. . . 541 | 15.5 | 3.12 | 528 || 535 , 176 | 3.24 | 570 
Versuchszzeit . . .. 545 | 16.2 | 311 | 505 | 5365 | 16.» | 3.12 526 
Resultat... +| 3 en ”. er | er | - — 
— | — 1.6 _ 41 13 ! Lo | 0.10 | 68 
nn 7 Gruppe C 0 Gruppe D j 
Pr ! en . ’ 
age lan Ins En CE 
BIBI REF EEE TEI EE Z E 
| 38 m 's9, .) 
Vorbereitungszeit . 566 | ira | 3. | 624 | 545 ! ırs | 3% | 592 
Übergangszeit. . .: 540 | 17.4 3.42 : 587 536 I 177 | 318 | 569 
Versuchszeit . . . 539 | 16.4. 336 | 551 || 536 | 15.9 | 3.12 | 497 
Resultat... + - | - | - |) — = en = nn 
| —ı 2313| 15|0|73 | oe | 1» | 06 | 95 














Was hiernach das Lebendgewicht nn so ist dieses für die Gruppe 
n haben die Gruppen B, C und 
D um 13 bezw. 21 und 7 Ag abgenommen. Diesen Rückgang im Lebendge- 


. wicht glaubt Verf. dem Ersatz von 25 &y Rübenschnitzeln durch 6.3 bis 9.3 &g 


angefeuchtete Zuckerschnitzel zuschreiben zu müssen. Was nun den täglichen 
Milchertrag anbetrifft, so lieferte nach obigem Gruppe A während der Vor- 
bereitungszeit 17.8 kg Milch, während der Versuchszeit 16.2 kg, was eine Ab- 
nahme von 1.6 kg pro Tier und Tag ausmacht. Nach Ansicht des Verf. be- 
deutet dies nichts weiter als die aus der fortschreitenden Laktationsperiode 
sich ergebende normale Abnahme. Für die Gruppe B stellt sich die Abnahme 
auf 1 kg für Tier und Tag, sie war also hier uoch geringer als bei Gruppe 
A, und es zeigte sich, daß 1 kg Zuckerschnitzel etwas mehr Milch liefert als 
8 kg gewöhnliche Rübenselmitzel. Für die Gruppe D betrug die Abnahme 
1.9 kg, also etwas mehr als in Gruppe A, und für C 15 kg, also fast ebenso- 
viel wie in Gruppe A. 

Aus diesen Ergebnissen zieht Verf. den Schluß, daß unter den mitge- 
teilten Verhältnissen 1 %g Zuckerschnitzel genau dieselbe Milchmenge liefert 
wie 10 kg gewöhnliche Rübenschnitzel, überhaupt aber, daß 1 kg Zucker- 
schnitzel mehr als 8 &Xy gewöhnliche Schnitzel, aber jedenfalls nicht 12 %g er- 
setzen kann. — 

Fernerhin lehren noch die Ziffern für die verschiedenen Kühe in den ein- 
zelnen Gruppen, daß die Veränderung des Fettgehaltes bei der Mehrzahl der 
Kühe nur sehr gering war, es zeigten sich indes große Schwankungen für 
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einige Kühe, namentlich solche, die erst kurze Zeit vor dem Beginn des Ver- 
suches gekalbt hatten. Da aber die Mehrzahl der übrigen Kühe in den Zucker- 
schnitzelgruppen ihren Fettgehalt etwas erhöhte, so sind diese Verhältnisse 
unklar, wenn man sie nicht im Zusammenhang mit dem Verlauf der Laktations- 
periode erklären kann. [548] Honcamp, 


Über die Verdaulichkeit des Maizenafutters. Von O. Kellner (Ref.) und 
Dr. F. Honcamp.!) Zur Feststellung der Verdaulichkeit von Maizenafutter 
wurden an zwei Hammel täglich pro Kopf 250 g dieses Futters nebst 700 g 
eines guten Wiesenheues, dessen Verdaulichkeit gesondert festgestellt war, 
verfüttert. Die Tiere nahmen dieses Futter ohne Zögern auf und vertrugen 
es auch während der Versuchsdauer ohne jede gesundheitliche Störung. 

Die Zusammensetzung des Maizenafutters war folgende: 


Wasser 22 0 Er re nr... 1036% 
Rohprotein. . 2. 2 2 vorn nn nn nn. 23.93, 
Röhleit . % 2. 4% 2 5 ach ehe Br 
HODIASEN- ur u. cu. ee ee ee 
Asche (CO,- und C-frei) . . . 2 2 2 2 22. 21, 
Stickstofffreie Extraktstoffe. . . . 2. 202020. 53.56 „ 


Eiweiß . . 2. 2 2... 9) 08 


Die mikroskopische Untersuchung desselben ergab, daß es nur aus Be- 
standteilen des Maiskornes, mit Ausschluß jedoch der Keime, bestand und vor- 
wierend Maisstärke in gequollenem Zustande enthielt. Es zeigte einen an- 
zenehmen brotähnlichen Geruch und gab eine schwache Reaktion auf Schwefel- 
dioxyd. Da es beim Trocknen im Wasserstoffstrom organische Dämpfe entweichen 
ließ, so wurden die Wasserbestimmungen bei gewöhnlicher Temperatur in 
Dösen über Phosphorpentoxyd ausgeführt. 

Der Versuch ergab für die Einzelbestandteile des Maizenafutters folgende 


Verdauungskoeffizienten: 
Hammel Hammel 1I Mittel 


Organische Substanz. . . . . 183 80.2 9.2 
Rohprotein . . 2 2 2 22.0 tr 85.6 83. 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . 82,7 S2s 82.x 
Rohfett . 2. 2 2 2020 2..805 12.3 6.5 
Rohfaser . . .. 2.2192 44.0 36.6 


In der Trockensubstanz des hier untersuchten Maizenafutters waren 
demnach an verdaulichen Nährstoffen enthalten: 225% Rohprotein, 199% Ei- 


weiß, 495% stickstofffreie Extraktstofie, 2.35% Fett und 2.57% Rolıfaser. 
x (Th. 595] Barnstein. 


Uber die Giftigkeit der Mohrhirse als Futtermittel. Von C. Rossi.”) 
Frische Mohrhirse (Sorghum vulgare, saccharrtum cafer) ist für Meerschwein- 
chen, Ziegen und Ochsen unngiftig. In vergorenem Zustande verliert sie jeden 
Nährwert für Meerschweinchen, bleibt aber für Ziegen und die mit ihrer Milch 
ernährten Kinder unschädlich. Die wässerigen und alkoholischen Extrakte 
enthalten keine cyanbildenden Glukoside, wie neuerdings Dunstau und Heury 


für ein Sorghum vulgare aus Ägypten angaben. 
[Th. 520] Reinhardt. 


Über fehlerhafte Erdaußkuchen. Von Ach. M. Gr&goire unter Mitwir- 
knng von Hendrick und Carpiaux.?) Verf. erwähnt zunächst die Unter- 
suchungen, die von Heinrich, König, Dammann u. a. mit solchen Ertd- 
nnökuchen angestellt sind, die von den Tieren nicht gefressen wurden oder 
Kıankheiten verursacht hatten und führt sodann sechs eirene Analysen fehler- 
hafter Erdunßkuchen an; zum Vergleich werden außerdem die Analysen von 


Y; Landwirtschaftl. Versuchsstation 1907, Rd. 66, S. 253 ff. 
?) Annali di Botanica, Vol. I, 1904, p. 335 bis 344, ref.Cenralblatt f. Rakteriol., Parasiten- 
kunde und Infektionskrankheiten. Bd. XVI, 190u, 8. 743. 
2 Annales de Gembloux 1907, 17 Jahrg., 4. Lief., S. 244 fi., nach Bulletin de V'agri- 
culture, Nr. 7, 1946. \ 
Fr 
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drei normalen und einem im Laboratorium hergestellten Kuchen gegenüber- 
gestellt. Die Muster wiesen folgende Zusammensetzung auf: 























| Normale Im Laborat. 

i Fehlerhafte Erduußkuchen | Erdnußkuchen BEEBORIELIE, 

ELBE IE BE BEA EE HE NE ACH 
Wasser. A . . 11270 11.67 | 13.45 | 11.56 | 11.25 11.81 10.96 | 11.38 11.8 11. 
Asche . .  44| 6711 5.10! Au) 473° 4090| 8.2) 659 4.73 4.47 
Fett 10.41 | 11.09 | 10.57 | 12.97 | 9.10| 7.43] 10.51] 1130| 23.09 





. Rohprotein . 49.13 | 49.86 | 50.29 | 49.56 49.42 50.25 | 47.53 | 48.54 49.10) 43.5 
Stärke. . „ 7.70| 7.0) 3.03) 856, 814 850| 6.| 8.75 | 7.70 7.20 
Zucker | | Ä | | 

(Glukose) . 0.89: 1.90] 1.93| 3.5: 2,22 1.73] 4.53) 4.91| d.ss: 5.49 
Amidstick- | | | 

stoff. . . | 0.56] 0.36) 0.30, — | 021, 0.71 0.25| 0.21} 0.24 0.19 
Acididät des | | | 

Fettes . . 69.1 |86.3 | 74.4 64.7 | 76. 273 1232 |347 | 16 

Auf die fettfreie organische Substanz bezogen ergaben sich aus vor- 

stehenden Analysen folgende Gehaltsprozente: 








14.8 














| Sormale  Tmiaborst 
Fehlerhafte Erdnußkuchen a nalikechen | sB an 
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Rohprotein . 68.19 | 70.02 





71.58 67.84: 69.56 67.73 65.19 | 67.59 | 66.55 | 71.90 





Zucker | | | | | 

1.21. 267) 20) 510 5.8 233, 617 Ayı r 9.10 
Stärke. . 10.3 105 | 1105| 1200; 10 11a 9,08 , 12.23 ne 11.33 
Amidstick- | | | 

stoff. . . | 0.54. 0.51 ' 0.3, — : 0.30 0.36. 0.34 0.34 | 0.33 : 0.31 


Bei der TBLEIORkUpInChen Untersuchung erwiesen sich sämtliche Muster 
als unverfälscht. 

Mit Ausnahme des im Laboratorium hergestellten Kuchens besteht im 
Bezug auf den Gehalt an Wasser, Asche, Fett und Protein kein wesent- 
licher Unterschied zwischen den untersuchten Proben; dagegen findet sich bei 
den fehlerhaften Kuchen ein höherer Gehalt an Amidstickstoff: vor allem aber 
unterscheiden sich die Muster im Zuckergehalt, der bei den fehlerhaften 
Kuchen im Mittel nur 3.22%, bei den normalen Proben aber 6.60% beträgt. 
Auch die Acididätszalilen weisen erhebliche Unterschiede auf; bei den fehler- 
hatten Kuchen liegen sie zwischen 64.7 und 86.3, Mittel 75.3, bei den normalen 
Mustern zwischen 23.2 und 34.7, Mittel 28.4. [Th. 689} Barnstein. 


Tränkwasser als Ursache der Knochenbrüchigkeit.‘) Diese Krankheit der 
Kuochen, die in manchen Gegenden auch während der letzten Futternot. stärker 
auftrat, "läßt sich in den meisten Fällen auf mangelhaften Kalkgehalt des 
Futters zurückführen. Die „Schweizer. lanıwirtschaftliche Zeitschrift“ teilt 
nun einen Fall mit, in welchem die mangelhafte Beschaffenheit des Tränk- 
wassers die Veranlassung zur Knochenbrüchickeit bildete. Ein Viehhändler 
beobachtete nämlich seit 20 Jahren diese Krankheit bei zusammen 130 Rindern. 
Da alle Mittel zur Beseitigung des UÜbels versagten, ließ er das Wasser unter- 
suchen, das aus einer (uelle in der Nähe des "Gelöftes durch Holzröhren ge- 
leitet wurde. Das Wasser war klar, farb- und geruchlos und so auffallend 


!, Milchztg. 1906, Nr. 4, S. 41. 
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weich, daß der untersuchende Chemiker es für destilliertes Wasser oder Regeu- 
wasser hielt. Aus diesem Grunde wurde den Tieren für die Zukunft das 
härtere Wasser aus dem Gemeindebrunnen verabreicht. Die Wirkung war 
eine äußert günstige. Die Tiere tranken um die Hälfte mehr als vom weichen 
Wasser, und eine hochgradig knochenbrüchige Kuh wurde ohne jede andere 
Behandlung sehr bald wieder gesund. Weitere Erkrankungen an Knochen- 
brüchigkeit kamen fernerbin nicht vor. Da nun dem Viehhändler nach einiger 
Zeit der Gebrauch des Wassers aus dem Gemeindebrunnen streitig gemacht. 
wurde, so war er gezwungen zu dem früheren Tränkwasser zurückzukehren. 
Die Folge davon war, daß die Tiere dieses Wasser verweigerten; sie magerten 
ab, und ein kurz zuvor genesenes Rind wurde wieder von der Krankheit 
befallen. [Th. 508] Reinhardt. 


Über die Bildung von Fuselöl bei Acetondauerhefegärung. Von Hans 
Pringsheim.!) Von E. Buchner und J. Meisenheimer wurde beobachtet, 
daß bei der zellfreien Gärung mit Preßsaft nur äußerst geringe Mengen von 
Fuselöl, etwa der zehnte Teil der bei der Vergärung mit lebender Hefe er- 
haltenen, gefunden wurden; sie hielten, da die Vergärung von Rohrzucker 
durch Hefepreßsaft ohne besonderen Zusatz von Leucin stattgefuuden hatte, 
deshalb zur weiteren Prüfung dieser Resultate einen Zusatz von Leucin für 
angezeigt. 

Verf. hat diese Prüfung mit Acetondauerhefe ausgeführt und gefunden, 
daß bei der Vergärung von Rohrzucker durch abgetötete Hefe nur winzige 
Mengen von Fuselöl gebildet werden, gleichgültig, ob der Zucker in Abwesen- 
heit oder in Gegenwart verschiedener Konzentrationen von Leucin vergoren 
wird. Die Bestimmung des Fuselöls wurde nach der Methode von Beckmann 
ausgeführt. Nachfolgende Tabelle zeigt die beobachteten Resultate: 














Zusatz von | In 100 ccm 
Leucin nn - 
zu 100 ccm | Alkohol Fuselöl 
v g 9 
_ / 1.9 0.0054 
0.1 | 1.5 0.0057 
0.281 | 3.1 | 0.0062 
0.562 | 3.1 | 0.0060 
Fehlergrenze : 15.92 | 0.0055 
} 


| 


Wie aus der Tabelle hervorgeht, liegen die gefundenen Werte für die 


Fuselölbildung durch Acetondauerhefe innerhalb der Fehlergrenze der Methode. 
[Gä. 444] Zuhn. 


Uber die organische Phosphorsubstauz des Weines. Von M. Soave.”) 
Wie Furono und Rastelli?) gezeigt haben, besteht die bisher übliche Identifi- 
zierung der organischen Phosphorverbindungen des Weines mit Leeithin zu 
Uarecht; vielmehr liegt hier die Glyzerinphosphorsänre, ein Spaltungsprodlukt 
des Lecithins vor. Verf. ging noch weiter; er hielt es nicht für ausgeschlossen, 
daß auch audere Formen organischer Phosphorsubstauz dem Wein eigentüm- 
lich sind. 

Man hat iu neuerer Zeit das Vorhandensein einer Phosphorverbindung 
im Pfiauzenreich nachgewiesen, die sich dadurch charakterisiert, dab sıe als 
Spaltungsprodukt Inosit bildet. Es ist diese Verbindung nach Posternack 
die Anhydro-oxymethylen-diphuspliosphorsäure. Das ıegelmäßige Vorkommen 


ı: Berichte der Deutschen Chemischen Greellschaft, XXXIX, Jahrg. Nr. !4, 8. 3713. 
", Stazg speriment agrar. ital :9, 135, 1N0b. 
3) FEbenda pag. 35. 
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von Inosit im Wein ließ es Verf. nicht unwahrscheinlich sein, daß hier ein ge- 
netischer Zusammenhang besteht. 

Da die direkte Isolierung dieses phosphoorganischen Prinzips des Weines 
2. erschien, hat Verf. zu dessen Nachweisfolgende Versuchsanordnung 

etroiien: 
ä 250 ccm Rotwein wurden zum Sieden erhitzt und mit einer Lösung von 
neutralem essigsauren Blei bis zur vollständigen Ausfällung versetzt. Der 
heiß filtrierte und gewaschene Niederschlag wurde mit heißem Wasser auf- 
enommen und einige Minuten ausgekocht. Auf diese Weise wären selbst 
Spuren präformierten Inosits zu beseitigen gewesen. Der gereinigte suspen- 
dierte Niederschlag wurde dann mit Schwefelsäure in der Hitze zersetzt, von 
dem gebildeten Bleisulfat abfiltriert und heiß ausgewaschen. Das rote Fil- 
trat wurde auf 25 g eingedampft und mit 15 g konzentrierter Schwefel- 
säure drei Stunden in einem Paraffinbad :bei 135 bis 140° erhitzt. 

Nach dem Erkalten wurde mit Wasser verdünnt mit Baryt nahezu neu- 
tralisiert, aufgekocht, filtriert und heiß gewaschen. Das noch schwach sauer 
reagierende Filtrat wurde auf 100 ccm eingedampft, mit Bleiacetat von den 
letzten Spuren Schwefelsäure befreit, filtriert, das Filtrat mit Ammoniak schwach 
alkalisch gemacht und tropfenweise mit basisch essigsaurem Blei versetzt. 

Es entstand ein Niederschlag, der nach 24 Stunden abfiltriert und mit 
Schwefelsäure zersetzt wurde. Daß auf em kleines Volumen eingedampfte 
Filtrat zeigte deutliche Inositreaktion. 

Verf. konnte auch in mehreren anderen untersuchten Rotweinen diese 
dusch Bleiessig fällbare, und durch Zersetzung mit Schwefelsäure Inosit 
liefernde Verbindung nachweisen, die er als die Posternacksche Säure an- 


sprechen zu dürfen glaubt. 
[479] Neumann. 


Über die Bildung des Amylalkoho!s bei der Hefegärung. Von J. Effront, 
In bezug auf die Bildung dieses Alkohols bei der Gärung stehen sich zwei 
Irobleme einander gegenüber. Einerseits war es wünschenswert ein Gärver- 
jahren zu besitzen, das unter Ausschluß von Amylalkohol reinen Atbylalkohol 
lieferte. Das ist jedoch leider ausgeschlossen. Ehrlichs Theorie gen:äß, bildet 
sich der Amylalkohol aus dem Isoleucin, und dieses und andere Aminosäuren, 
z. B. der Leucin, sind sowohl in den Maischen als auch in der Hefe enthalten. 
Anderseits herrscht für technische Zwecke eine so große Nachfrage nach 
Amylalkohol, daß ein Gärverfahren, welches große Mengen dieses Alkohols 
liefern würde, sehr erwünscht ist. Nach Ehrlich ist selbiges leicht zu er- 
möglichen, denn durch Zusatz von Leucin und Isoleucin zu den gärenden 
Maischen vergrößert sich die Ausbeute an Amylalkohol. Nach Verf. soll auch 
die Beschaffung der erforderlichen Mengen Aminosäuren eine leichte sein, weil 
die Eiweißkörper der Brauerei- und Brennereitreber durch Einwirkung von 
Mineralsäuren leicht in Aminosäuren übergeführt werden können. Durch Zu- 
satz von 5 bis 6 kg dieser peptonisierenden Schlempen zur Maische kann der 
Gehalt des Athilalkohols an Amylalkohol bedeutend gesteigert werden. Diese 
Steirerung verläuft proportional der zugesetzten Menge von Aminosäuren. 
Die Menge ‚des so erzeugten Amylalkohols kann 5 bis 6% von der Menge des 
gebildeten Athylalkohuls betragen. 

Bei der Selbstverdauung der Hefe bildet sich ebenfalls Amylalkohol. 
Er tritt aber erst dann auf. wenn die Selbstverdauung der Hefe schon weit 
vorzeschritten ist. Sterben die Hetfezellen ab, so hört auch eine weitere Bil- 
ung des betreftenden Alkohols auf Dieser ist ein Beweis dafür, daß die 
Ertstelung desselben nicht durch die Lebenstätigkeit der Hefe, sondern durch 
die Wirkung eines von den lebenden Hetezellen abgesthiedenen Enzyms ein- 
veleitet wird. Gä. 42%. Reinhardt. 


N Pvlletin de l’Arsociatiore de Chemie de Sucrerie et Distillerie 1905, Bd. 23, S. 393 bis 
397; ı0$. Zeitechr. für Spiritusindustrie It, Nr. 12, 8. 103. 
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Über die Wirkung kleiner Alkoholmengen auf den Wärmehaushalt des 
tierischen Organismus. Von E. Harnack und I. Laible.!) Verff. haben mit 
Hilfe de; Harnackschen Kalorimeters an Kaninchen Versuche angestellt, deren 
Ergebnisse in folgenden vier Punkten zusammengefaßt sind: ' 

1. Der Alkohol erzeugt in kleinen und mittleren Dosen beim Warm- 
blüter eine Steigerung der Wärmeabgabe nebst geringer oder mäßiger Tem- 
peraturerniedrigung. 

2. Die gleichen Dosen bringen zunächst eine Abnahme der gesamten 
Wärmeproduktion im Körper hervor. 

3. Von der genannten Wärmeproduktion wird mindestens ein beträcht- 
licher Teil durch die Alkoholverbrennung gedeckt, es findet also während der 
Stunden der Alkoholwirkung eine nicht unbedeutende Ersparnis an normalen: 
Brennmateriale statt. 

4. Diese Wirkung des Alkohols kann für den Menschen unter Bedingungen. 
wie sie im Leben nicht selten vorkommen, von hohem Wert und Nutzen seit. 

[519} Beinhardt. 


Uber den Einfluß des Alkohols auf die Verdauungskraft des Magens. \un 
Zitowitsch.?) Verf. stellte Ernährungsversuche an Hunden mit oder ohne 
Zutat verschiedener Mengen Alkohol an. Entweder wurde den Tieren die 
Nahrung zum Fressen vorgesetzt, oder ihnen unbemerkt durch die Fistel iu 
den Magen gebracht. Außerdem wurde im Reagensglas der Einfluß des 
Alkohols auf die Enzymtätigkeit von Magensaft und Säfte der Bauchspeichel- 
drüse untersucht. Die Ergebnisse waren folgende: | 

1. Alkohol ist ein Mittel, das in sehr starkem Maße die Absonderung 
des Magensaftes fördert, wobei Alkohol auf die Schleimhaut wirkt. 

Bei normaler Sekretion ist die Anwesenheit von Alkohol im Magen 
nutzlos. 

3. Bei gestörter Sekretion: Hypersekretion, Hypoacidität, bei Abwesen- 
heit des physischen Magensaftes (Abwesenheit an Appetit) usw. sind geringe 
Beimischungen von Alkohol (5 bis 10%) für die Verdauung günstig. 

4. Einführung von Alkohol in den Organismus wirkt auf die Magen- 
sekretion im Laufe mehrerer darauftolgender Tage, wobei die Sekretion bei 
normaler Verdauung in den ersten Stunden verlangsamt wird, in den nächsten 
Stunden aber verstärkt wird und die ganze Verdauungsperiode verlängert wird. 

5. Einfluß auf vermehrte Saftabsonderung tritt ein sowohl bei Ein- 
führung per os als per rectum. 

6. Die Menge des Magensaftes ist dabei grüßer, die Acidität ist höher, 
die Verdauungskraft geringer, aber der Enzymgehalt in der ganzen Saftmenge 
ist größer, als in der Norm. 

7. 1 bis 2% Alkohol im Magensaft stören seine Enzymwirkung nicht. 

8. Wird zum wirksamen Pankreassaft Alkohol bis zu 20% hinzugefügt 
so wird seine Verdauungskraft größer auf Kosten des Ausfalles der Selbst-’ 
verdanung des Enzyms. Das Zymogen ist auch mit Alkohol nicht wirksam. 

9. Die Einwirkung von Alkohol auf vermehrte Speichelabsonderung ist 
üurch Reflexe von der Mundhöhle aus und nicht durchs Blut (nach Resor- 
bierung) bedingt. 

10. Alkohol sondert flüssigen Schleim ab. j518] Reinhardt, 


1) Arch internationale de Phbarn.acodyn, Bd. XV,S. 71: ref. Zeitschr. für Spiritusindustrie 
1806, Nr. 11. 8. 96. 
3) Mitteilungen der Militär-medizinischen Akademie zu Petersburg; ref. Zeitschrift für 
Spiritusindustrie 1906, Nr. 25, 8. 233. 
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Kraus, C. Die Lagerung der Getreide. Stuttgart 1908. Ulmer, 426 Seiten. 
Eine ausführliche Behandlung der Frage des erns, die wissenschaftliche 
und praktische Seite berücksichtigend. Verf. knüpft an seine bekannten Unter- 
suchungen über den Aufbau des Halmes an, bespricht die Biegungsversuche 
zur Feststellung der Halmstärke (eigener neuer apresst): dann die Befestigung 
der Halme in der Erde, durch Bewurzelung, Halmstellung und Widerstand 
der Erde, weiterhin den Einfluß der Wachstumsfaktoren: Wasser, Nährstoffe, 
Wärme, Luft auf die Standfestigkeit, kennzeichnet dann mit Streiflichtern 
auf andere Pflanzen, die Vorgänge bei der Lagerung des Getreides und schließt 
mit Erörterungen über die Verhütung des Lagerns. Das letzterwähnte Ka- 

itel umfaßt die Sortenwahl und züchterische Arbeit zur Verhütung des 

agerns, die auf das gleiche Ziel gerichteten allgemeinen Kulturmaßnahmen 
bei Bodenbearbeitung, Düngung, Folge und Saat und die besonderen, welche 
in Schröpfen und Walzen bestehen. Die Verteilung des Stoffes in 4 Abschnitte 
ist durch den Gedankengang, dem der Verf. folgt, gegeben. Der I. Abschnitt 
beschäftigt sich danach mit der Befähigung normaler Getreidepflanzen zur 
Aufrechtlaltung ihrer Halme, der 2. mit den äußeren Einflüssen auf die für 
die Aufrechthaltung wichtigen Eigenschaften, im 3. werden auf Grund der 
beiden ersten die Lagerungserscheinungen erklärt, im 4. die Mittel zur Ver- 
hütung des Lagerns auf Grund der vorangegangenen Abschnitte kritisch be- 
sprochen. Wer eine der Arbeiten des Vert. kennt, weiß, daß keine derselben 
ohne das Ergebnis zahlreicher Versuchsanstellungen und gewissenhafter Ver- 
wertung der Literatur hinausgeht. Die Fülle des Stoffes läßt dem Praktiker 
oder demjenigen, der nur über eine bestimmte Frage eingehender, über das 
Übrige übersichtlich und rasch unterrichtet sein will, die nach einigen der 
Kapitel gegebenen „Rückblicke“ sehr schätzen. C Fruwirth. 
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Über einige physikalisch-chemische Vorgänge bei der Entstehung 
der Ackererde. 
Von P. Rohland.') 

Legte man bisher in der Bodenkunde meist das Hauptgewicht auf 
den geologischen Aufbau des Bodens, so wendet man neuerdings seinem 
pflanzenpbysiologischen Wert, der durch die physikalisch-chemische Be- 
schaffenheit des Bodens bedingt wird, immer wachsendes Interesse zu. 
Verf. liefert in seiner etwas allgemeinen Abhandlung einen Beitrag 
über die Vorgänge, welche einen bestimmten Bodenzustand infolge 
pbyaikalischer und chemischer Reaktionen bestimmen. 


Die Diffusion des Wassers und der Nährstoffe, die für die Er- 
nährung der Pflanzen in physiologischer Hinsicht in erster Linie in Be- 
tracht kommt, steht im engsten Zusammenhange mit der Anwesenheit 
von Kolloidstoffen im Boden, welche durch die Zersetzung von Feld- 
spaten durch Wasser und Kohlensäure entstehen. Es sind dies vor 
allem die kolloidale Kieselsäure und das Aluminiumhydroxyd. Sie werden 
aus den Feldspaten in gelöster Form abgeschieden, koagulieren aber unter 
dem Einfluß von Elektrolyten, wahrscheinlich Hydroxylionen. Je mehr 
solcher koagulierten Kolloide nun ein Boden enthält, um so weniger 
durchlässig für Lösungen ist derselbe. So lange aber die Kolloide 
nicht koaguliert sind, sind sie durchlässig für Lösungen von kıystalloiden 
Stoffen, undurchlässig dagegen für kolloidale Lösungen. Däher können 
ın die Pflanzenwurzeln nur die ersteren diffundieren, nicht aber auch 
die letzteren, wie Tonerdehydrat oder Eisenoxydhydrat; eine Ausnahme 
hierin scheint allerdings die Kieselsäure zu bilden, 


Eine andere Reihe physikalisch-chemischer Vorgänge, die in Jen 
Lehrbüchern der Agrikulturchemie unter der Bezeichnung „Absorptions- 
erscheinungen® zusammengefaßt werden, sind teils auf chemische Re- 
aktionen, teils auf Adsorptionen, manche vielleicht auf katalytische Be- 
einflussungen zurückzuführen. 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher, 1907. Bd. 36, 473. 
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Zu den chemischen Reaktionen ist der Austausch meist basischer 
Bestandteile in den Doppelsilikaten gegen solche von Lösungen, die 
mit ihnen in Berührung stehen, zu zählen. So kann z. B. das Kalium 
durch Natrium oder das Calcium durch Kalium oder Natrium ersetzt 
werden. Für die Düngung kann diese Tatsache von hoher Bedeutung 
sein, da durch dem Boden zugeführtes Natrium unter Umständen sonst 
unlösliches und also auch nicht aufnahmefähiges Bodenkali löslich 
werden kann. 

Die Adsorptionsvorgänge beruhen darauf, daß an der Berührungs- 
fläche zwischen einem festen Stoffe und einer Lösung sich immer eine 
andere Konzentration des gelösten Stoffes als mitten in der Lösung 
herstellt. Solche adsorbierenden Stoffe sind Doppelsilikate, Tone, Hu- 


. minstoffe, Eisenoxydbydrat usw. Besonders die Kolloidstoffe sind es, 


welche ibrer Struktur nach solche Grenzflächen in großer Anzahl auf- 
weisen. Adsorbiert werden am leichtesten Stoffe von kompliziertem 
Aufbau z. B. phosphorsaure Salze, weniger leicht einfache Salze wie 
Chlorkalium. Phosphorsäure wird leicht von Moorboden adsorbiert. 

Von Wichtigkeit für die Zusammensetzung der Ackererde ist 
schließlich noch die gegenseitige Löslichkeitsbeeinflussung der Salze im 
Boden. In Betracht kommen hierfür hauptsächlich der_Gyps, der Kalk 
und die Phosphate. 

Für die Gypsdüngung sind z. B. die gebrannten Modifikationen 
besser als der ungebrannte Gyps, weil jene leichter löslich sind als dieser, 
abgesehen natürlich von der Korngröße des Düngemittels, die ebenfalls 
von hoher Bedeutung ist. Die Löslichkeit des Gypses steigert sich aber, 
wenn gleichzeitig andere Salze anwesend sind, wie Kochsalz oder Kali- 
und Ammoniumsalze. Sie ist größer bei Anwesenheit von Chilisalpeter 
als bei der von Kochsalz. Diese Tatsache spielt bei der Superphos- 
phatdüngung eine große Rolle Die einzelnen Teilchen des Mono- und | 
Dicalciumphosphates sind bier von einer Gypsschicht umhüllt. Wird 
diese durch lösungskräftige Salze entfernt, so kann die Phosphorsäure 
zu besserer Wirkung kommen, als wenn dies nicht geschieht, Ähnlich: 
verhält es sich auch mit dem Kalk, auch dieser ist in Salzlösungen 
leichter löslich als in reinem Wasser. Ganz dasselbe gilt auch für die 
Phosphate, insbesondere für das Tricaleiumphosphat. 

Wenn nun auch alle diese Vorgänge, die Erzeugung der Kolloidstofle 
Kieselsäure- und Tonerdehydrat, ihre Koagulation und Auflösung, die 
Substitution der J.eichtmetalle, die Adsorption kompliziert zusammenge- 
setzter Stoffe usw., nicht mit der Exaktheit und Vollständigkeit und 








ın vorstehender Reihenfolge in der Ackererde vor sich gehen, wie etwa 
im Laboratorium, so verlaufen sie doch in ihr mit größerer oder ge- 
ringerer Geschwindigkeit, bald gefördert, bald gehemmt durch äußere 
Einflüsse, wie Temperaturveränderung, Sonnenstrahlung usw. in dem- 


selben Sinne und nach derselben Richtung. 1 
(Bo. 176] Popp. 


Neue Erfahrungen auf dem Gebiete der Moorkultur. 
Von Prof. Dr. Br. Tacke.!) 
1. Mittel zur sicheren Beurteilung der Moorbodenform, ihrer 
Eigenschaften und der für dieselbe 
zweckmäßigen Nutzungsart. 


Die Ermittlung bestimmter physikalischer Verhältnisse, der chemi- 
schen Zusammensetzung des Moorbodens, wenn erforderlich der in dem- 
selben vorhandenen organisierten Reste gibt ein sicheres Urteil über seine 
Entstehung, die zweckmäßige Art seiner Kultivierung und in viel 
höherem Grade als die chemische Analyse bei den sogenannten minera- 
lischen Bodenarten eine Unterlage für die Beurteilung seines Bedürf- 
nisses nach Pflanzennährstoffen. Daneben sind allerdings eine Reihe 
meliorationstechnischer, betriebswirtschaftlicher und allgemein landwirt- 
schaftlich bezw. volkswirtschaftlicher Erwägungen maßgebend. 


II. Vorbereitung für die Kultur. 
Die allgemeinen Grundsätze gelten gleichmäßig für Moorböden 
jeglicher Art. Für die einzelnen Bodenformen und Nutzungsarten treten 
besondere Bestimmungen hinzu. 


a) Entwässerung. 

1. Die Entwässerung des Moorbodens ist vorsichtig zu bewerk- 
stelligen, da derselbe infolge seiner kolloidalen Beschaffenheit große 
Mengen Wasser so fest bindet, daß sie den darauf wurzelnden Pflanzen 
nicht zugänglich sind, so daß bei verhältnismäßig sehr hohem Gehait 
des Moorbodens an Wasser ein Wassermangel für die auf demselben 
angebauten Pflanzen eintritt, 

2. Die Entwässerung hat sich der Nutzungsart anzupassen und ist 
für Wiesen im allgemeinen schwächer als für Weiden, für diese 
schwächer als für Ackerland zu wählen. 


») Referat 2 der Sektion II C des dritten internationalen landw. Kongresses 
zu Wien 1907. 
21* 
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3. Die Bedeckung von an sich dafür geeigneten Mooren mit 
mineralischen Bodenarten (Sand, Lehm) gestattet und verlangt eine 
stärkere Senkung des Grundwasserspiegels als auf nicht besandetem, 
kahlem Moor (Moordammkultur nach Rimpau). Nach den neueren Er- 
fahrungen (Versuche der Moorversuchsstation am Elbe-Travekanal in 
Schleswig-Holstein) ist selbst bei außergewöhnlich starker Trockenlegung 
die Wirkung der Sandbedeckung für die Wiederherstellung günstiger 
Feuchtigkeitsverhältnisse im Moorboden wider Erwarten stark. 

4. Bei der Beurteilung des Entwässerungsbedürfnisses bislang un- 
zureichend entwässerter Moorgebiete muß dem Umstand Beachtung 
geschenkt werden, daß nach Ablauf des im Boden aufgesammelten 
großen Wasserüberschusses und nach der Kultivierung der Moorflächen 
durchschnittlich nur verhältnismäßig geringe Wassermengen stetig abzu- 
führen sind. 

5. Die Gestaltung der unter der Wirkung der Entwässerungs- 
vorrichtungen im Moorboden sich ausbildenden Grundwasserkurven wird 
in hohem Grade durch die Verdunstung durch die Bodenoberfläche und 
Vegetation beeinflußt. | | 

6. Die unterirdische Entwässerung (Drainage) in jeglicher Form 
leistet dort, wo sie technisch möglich ist, für die Entwässerung und 
Durchlüftung des Moorbodens mindestens dasselbe wie die Entwässerung 
durch offene Gräben. Die Verteilung des Wasservorrats in den ent- 
wässerten Schichten ist sogar bei unterirdischer Entwässerung günstiger 
als bei der durch offene Gräben. Die Wirkung der Drainage tritt nach 
frostreichen Wintern auf Moorboden früher ein als die offener Gräben. 

b) Bodenbearbeitung. 

1. Das erste Ziel jeglicher Bodenbearbeitung auf Moorböden ist 
die Herbeiführung einer Krümelstruktur. Dieselbe ist sowobl für die 
erfolgreiche Nutzung des Moorbodens ohne Anwendung von Sand als 
auch bei Besandung (nach Rimpau) erforderlich (Forderung einer voll- 
kommenen Zersetzung der Moorsubstanz der Oberfläche auf bestimmte 
Tiefe). Die Anwendung geeigneter Geräte, sobald eine solche möglich 
ist, leistet hierfür, abgesehen von der Kostenfrage, erheblich mehr als 
die früher vorwiegend angewandte Handarbeit und vermag völlig oder 
zu einem großen Teil die Wirkung mehrjähriger vorbereitender Boden- 
bearbeitung zu ersetzen. 

2. Von allgemein giltigen ackerbaulichen Regeln für die Boden- 
bearbeitung abgesehen ist die Erhöhung der Kapillarität durch eine 
genügende Verdichtung des in Krümelstruktur übergegangenen Moor- 
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bodens bei Nutzung desselben ohne Sand in der obersten Bodenschicht 
durch Anwendung von geeigneten schweren Walzen von größter Be- 
deutung, namentlich wenn derselbe in dauerndes Wiesen- oder Weide- 
land umgewandelt wird. 


1II. Nutzungsart des Moorbodens. 


1. Die Art der landwirtschaftlichen Nutzung hat sich nach der 
Bodenbeschaffenheit (Hochmoorkultur, Sandmischkultur und Fehnkultur, 
Niederungsmoorkultur ohne Sand, Rimpausche Sanddeckkultur oder 
Moordammkultur), den örtlichen Verhältnissen (Vorflut, Gewinnung von 
Bedeckungsmitteln) und den wirtschaftlichen Bedingungen (Verwertung 
der Produkte, Arbeiterfrage) zu richten. 


2. Klimatischen Einflüssen ist innerhalb der für die Moorkultur in 
Betracht kommenden Gebiete nicht ein solcher Einfluß zuzuerkennen, 
daß die allgemeinen Grundlagen der verschiedenen Nutzungsmöglichkeiten 
dadurch verändert werden, wenn auch im einzelnen diesen Verhältnissen 
Rechnung zu tragen ist (Entwässerung, Zeit der Düngung). 


IV. Düngung und Bewirtschaftung von Moorböden. 
a) Düngung. 

1. Die kalk- und stickstoffarmen Hochmoorböden bedürfen einer 
Kalkzufuhbr (gebrannten Kalk, Kalkmergel, Tonmergel), einer Zufuhr von 
Kali und Phosphorsäure und zu Halm und Hackfrüchten einer Zufuhr 
ausreichender Mengen Stickstoff. Die reichliche Verwendung natürlicher 
Dünger ist neben künstlichen Düngemitteln hier durchaus angebracht. 
Die kalk- und stickstoffreichen Niederungsmoorböden verlangen im 
allgemeinen nur eine Zufuhr von Kali und Phosphorsäure. Stickstoff- 
düngung ist nur in besonderen Fällen (zu schlecht durchgewintertem 
Getreide) oder zu besonders anspruchsvollen Früchten (Zuckerrüben) 
angebracht. Kalkzufuhr scheint auf kalkreichem Moorboden eher schädlich 
als nützlich zu sein. Die Verwendung tierischen Düngers ist im allgemeinen 
nicht zu empfehlen. Das Düngerbedürfnis der zwischen den Hoch- uni 
Niederungsmooren stehenden Übergangsmoore ist nach ihrem Gehalt an 
Pflanzennäbrstoffen zu beurteilen, worüber die Bodenanalyse in Verbin- 
dung mit den Ergebnissen von Düngungsversuchen auf derartigen Böden 
genügend sicheren Aufschluß liefert: Stark kalihaltigem Ton (Schlick) 
‘oder mit phosphorsäurereichen Eisenverbindungen (Vivianit, Limonit) 
durchsetzte Moorböden können unter Umständen mit einer sehr er- 
mäßigten Kali- bezw. Phosphorsäuredüngung oder ohne solche aus- 
kommen. 
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2. Auf kalkbedürftigen Hochmoorböden ist die Zufuhr von Kalk 
trotz der großen Armut des Bodens an solchem namentlich bei Ackerbau 
mäßig zu bemessen, wenn nicht starke Schädigungen eintreten sollen 
und nicht über 2000 Kilogramm Kalk (CaO) auf dauerndein Ackerland 
per Hektar zussteigern.. Auf dauerndem Grasland (Wiesen und Weiden) 
kann die Kalkmenge auf 3000 Kilogramm (CaO) anf das Hektar erhöht 
werden. 

3. Auf allen kali- und phosphorsäurebedürftigen Moorböden kann 
die Düngung mit diesen Pflanzennährstoffen nach anfangs stärkerer 
Zufuhr (Überschußdüngung) entsprecheed 150 bis 125 Kilogramm Kali 
und 150 bis 100 Kilogramm Phopbhorsäure per Hektar für norddeutsche 
Verhältnisse auf den Ersatz der in den Ernten entnommenen Mengen 
eingeschränkt werden. 

4. Phosphorsäure kann den sauren Moorböden in Form von 
Thomasmehl, Präzipitaten, Knochenmehl und bestiminter weicherdiger 
Rohphosphate (Algier-, Gafsa-, Kreidephosphat) zugeführt werden und 
ist den nicht sauren Moorböden (Niederungsmooren) in Form von’ 
Thomasmehl, Präzipitaten oder Superphosphaten zu verabfolgen. 


Die kalibaltigen Kunstdüngemittel zeigen, abgesehen von spezifischen, 
vom Boden unabhängigen Wirkungen einzelner derselben (z. B. der 
konzentrierter Salze zu Kartoffeln) nicht solche durchgreifenden Unter- 
schiede, daß ein bestimmtes dieserwegen den Vorzug verdient. 


5. Unter den stickstoffhaltigen Düngemitteln bat auf stickstoff- 
bedürftigen Mooren sich am: besten im Durchschnitt der Chilisalpeter 
bewährt, daneben zeigt schwefelsaures Ammoniak eine befriedigende 
Wirkung. Kalkstickstoff (Kaliumeyanamid) ist trotz vielfach guter Er- 
folge in seiner Wirkung noch so unsicher, daß der Praxis die Ver- 
wendung desselben noch nicht empfoblen werden kann. 

6. Auf sauren Moorböden gedeihen Leguminosen ohne Stickstoff- 
düngung mit Sicherheit erst nach Zufuhr der betreffenden Leguminosen- 
bakterien in Form von Reinkulturen oder Impferde. 


b) Die Bewirtschaftung des Moorbodens. 

1. Die richtige Bodenbearbeitung hat für den Moorboden diesellve 
Bedeutung wie die richtige Düngung. 

2. Bei zweckmäßiger Bewirtschaftung (Entwässerung, Düngung, 
Saatgutwahl) stehen die Erträge der verschiedenen Moorbodenformen 
an den überhaupt auf denselben gedeihenden Früchten weder an Masse 
noch Güte hinter denjenigen der besten mineralischen Böden zurück. 
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3. Die Erträge der Wiesen und Weiden können sich mit denen 
der besten Wiesenböden durchaus messen, insbesondere haben die Er- 
gebnisse der letzten Jahre dargetan, daß auch auf Hochmoorböden ohne 
Anwendung stickstoffhaltiger Düngemittel sich Dauerweiden gewinnen 
lassen, die selbst in der Erzeugung hochwertigen Fettviehs den 
Vergleich mit Weiden auf den besten Niederungsböden aushalten. 

4. Forstkultur ist auf jeglicher Art von Moorboden möglich, jedoch 
selten so rentabel, daß nicht eine anderweitige Nutzung des Moorbodens 
derselben vorzuziehen sei. 


V. Kolonisation der Moore, insbesondere der Hochmoore. 


1. Die technischen Grundlagen der Moorkultur sind so sicher 
gestellt, daß sie als Basis einer erfolgreichen Erschließung und Melio- 
ration der noch unkultivierten Mooröldandflächen dienen können. 

2. Insbesondere stellt die Besiedlung der großen Hochmoorödland- 
flächen in den an diesen reichen Gebieten eine der dankbarsten Auf- 


gaben der inneren Kolonisation dar. 
[B. 168) Bed. 


Über die Nitrifikation in Schwarzerdeböden; über die Beeinflussung 
der Nitrifikation durch verschiedene Faktoren und die Nitratmenge 
im Boden zu verschiedenen Jahreszeiten. 

Von W. Sasanow.!) 

Die russischen Schwarzerdeböden bedürfen, wie schon des öfteren 
in Feldversuchen erwiesen, im Gegensatz zu den westeuropäischen Böden, 
wenn überhaupt, nur einer schwachen Stickstoffzufuhr, die im Früh- 
jahr von besonderem Nutzen ist. Die Erklärung hierfür gibt man im 
allgemeinen damit, daß jene Schwarzerdeböden die Fähigkeit lebhafter 
Nitrifikation aufweisen, die nur im Frühjahr sehr herabgedrückt ist. 

Verf. konnte diese Angaben bestätigen. 

Der Verfolg des Nitratgehaltes eines Bodens zeigte, daß die Menge 
Nitratstickstoff im Frühjahr gering ist, im Laufe des Sommers aber be- 
deutend zunimmt und das Maximum im Juli bis August erreicht wird. 

Die Zahlen sind interessant genug, um hier mitgeteilt zu werden: 

Ackerkrume von einer Mächtiekeit von 35.5 ccm. 


) Russ. Journ. f. exper. Landw. 1907. Bd. I, S. 35. 
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Der Versuchsboden war ein guter, lehmiger Schwarzerdeboden eines 
Zuckerrübenfeldes. Der Teil, dem die Proben entnommen waren, blieb 
unbepflanzt, wurde aber im übrigen der bestandenen Fläche gleich be- 
handelt. Ä 

Um den Einfluß der verschiedenen Faktoren zu ermitteln, die diese 
Verhältnisse bedingen, wurden alle Maßnahmen in vergleichende Be- 
trachtung gezogen, die die Nitrifikation beschleunigen oder hemmen. 
Die Resultate dieser Untersuchungen faßt Verf. dahin zusammen: 

1. Als ein wesentliches Mittel zur Anbäufung von Nitraten im 
Schwarzerdeboden hat sich die rechtzeitige, auf die Erhaltung der Boden- 
feuchtigkeit gerichtete Bodenbearbeitung erwiesen. 

2. Der Einfluß des Stallmistes auf die Nitrifikation in Schwarz- 
erdeböden ist nicht oder nur schwach hervorgetreten. 

3. Die in Form von Stroh in den Boden gebrachte organische 
Substanz hat: die Nitrifikation in der ersten Zeit gehemmt; aber schon 
nach drei Monaten ließ sich diese schädliche Wirkung des Strohs nicht 
mehr nachweisen. 
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4. Gründüngungspflanzen, die untergepflügt wurden, haben, abgesehen 
von der durch sie bewirkten Entziehung der Bodenfeuchtigkeit, den 
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Boden im Zeitpunkt ihrer Ernte im hohen Maße un Nitratstickstoff 
erschöpft. Auch später hat sich ein günstiger Einfluß der Gründüngung 
auf die Nitrifikation nicht gezeigt. L188] Nosinann: 


Düngung. 





Die Verwendbarkeit des Kalkstickstoffs zur Düngung der Kulturpflanzen. 
Von P. Wagner (Ref.), R. Dorsch, S. Hals und M. Popp.') 

Die Ergebnisee, die bisher bei der Düngung mit Kalkstickstoff 
gefunden worden sind,. wiedersprechen sich oftmals so sehr, daß man 
allgemein gültige Schlüsse daraus vorläufig kaum oder doch nur mit 
der allergrößten Vorsicht zieben darf. Die Forschung auf diesem Ge- 
biete ist durchaus nicht leicht, sie muß vielmehr mit aller Vorsicht ge- 
scheben und zwar zuerst nur schrittweise. Daher haben auch die Verft. 
zunächst an der Hand von zahlreichen Laboratoriumsversuchen, die 
zum Teil bereits im Jahre 1901 ausgeführt wurden, sich ein allgemeines 
Bild über das chemische und bakteriologische Verhalten des Kalkstıck- 
stoffs zu verschaffen gesucht. Auf Grund von 14 umfangreichen Ver- 
suchsreiben kommen sie im Zusammenhang mit den Forschungen 
Inmendorfs zu folgenden allgemeinen Sätzen: 

1. Der Kalkstickstoff zieht an der Luft Feuchtigkeit und Kohlen- 
säure an und verliert allmählich von seinem Stickstoffgehalt durch Ver- 
dunstung. (Verff. konstatieren einen Stickstoffverlust bis zu 70%.) 

2. Der Kalkstickstoff löst sich langsam in Wasser. 

3. In Berührung mit feuchtem Boden erleidet der Kalkstickstoff 
verschiedene Umsetzungen, wobei Gefahr ist, daß ein Teil seines Stick- 
stoffs in die die Pflanzen schädigende Verbindung Dicyandiamid übergeht. 

4. Kohlensäure, Humussäure und Wärme begünstigen die unter 
3. gedachten Umsetzungen. 

5. Bodenbakterien wirken den unter 3. gedachten Umsetzungen 
entgegen, indem sie den Kalkstickstoff in Ammoniak und Salpetersäure 
überführen. 

6. Konzentrierte Lösungen von Kalkstickstoff wirken der Tätigkeit 
der ammoniak- und salpeterbildenden Bakterien entgegen. Daraus folgt 
daß Ammoniak- und Salpetersäurebildung aus Kalkstickstoff' nur in sehr 
verelünnten Lösungen vor sich gehen kann. Salpetersäurebildung er- 


1) Landwirtsch. Versuchsstationen, Bd. 66 (1907), S. 285. 
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fordert einen noch stärkeren Verdünnungsgrad der Lösung, als Am- 
moniakbildung. 

7. Der Stickstoff des Harnstoffs geht unter allen Verhältnissen — 
auch bei sehr starkem Verdünnungsgrade der Lösung — schneller in 
Ammoniak und Salpetersäure über, als der Kalkstickstoff. 

8. Die Beschaffenheit des Bodens bat Einfluß auf die Ammoniak- 
bildung. Während der Harnstoff im Sandboden schneller als im Lehm- 
boden in Ammoniak überging, wandelte der Kalkstickstoff sich im Sand- 
boden langsamer als im Lehmboden in Ammoniak um. 

9. Die Gefahr, daß Stickstoffverluste aus dem Boden durch Am- 
moniakverdunstung entstehen, ist bei Verwendung von Kalkstickstoff 
größer als bei Verwendung von schwefelsaurem Ammoniak. 

Mit diesen allgemeinen Sätzen war eine Grundlage geschaffen, auf 
welcher weitere Forschungen aufgebaut werden konnten. Die nächste 
Frage, deren Beantwortung am wichtigsten ist, war diese: Ist es mög- 
lich, unter günstigen Verhältnissen vom Kalkstickstoff diejenige Düng- 
wirkung zu erzielen, die vom Ammoniak- und Salpeterstickstoff erhalten 
wird? Diese Frage mußte durch Ausführung von Gefäßversuchen 
geprüft werden. Es würde zu weit führen, auch nur die Anlage dieser 
Versuche im allgemeinen wiederzugeben, in nebenstehender Tabelle sind 
nur die Mittelergebnisse zusammengestellt. 

Man ersieht aus diesen Zahlen, daß der Chilisalpeter und das 
-chwefelsaure Ammoniak regelmäßig höhere Erträge und bessere Stick- 
stoffausnutzung ergeben baben, als der Kalkstickstofl. Je höher die 
Stickstoffgabe, um so mehr ist die Wirkung des Kalkstickstoffs hinter 
dem Chilisalpeter und dem Ammoniaksalz zurückgeblieben. Bei den 
Gaben, die auf das Vegetationsgefäß bis zu 1 g betragen, ist die Wir- 
kung des Kalkstickstoffs normal gewesen und nicht durch nachteilige 
Nebenwirkungen gestört worden. Berechnet man aus den bei diesen 
(zaben erhaltenen Ergebnissen der Haferversuche das Mittel, so ergibt. 
sich folgendes: 

a) Bei den Versuchen, bei welchen die Wirkung des Chilisalpeters 
mit «ler des Kalkstickstoffs verglichen wurde, haben 

je 1 g Salpeterstickstoff 45.3 g Haferkörner 
„ 1 „ Kalkstickstoff 40.2 „ ® 
erzeugt. 

Setzt man den durch Salpeterdüngung erzeugten Mehrertrag an 
Haferkörnern gleich 100, so hat der Kalkstickstoff 89 Haferkörner 
erbracht. 
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b) Bei den gleichen Versuchen sind auf je 100 Teile des in der 
Düngung gegebenen Stickstoffs in den Erträgen zurückgewonnen: 


Wenn der Stickstoff in Form von Salpeter gegeben war 78 Teile 
5 » r ee „ Kalkstickstoft m = U. 3 


Oder setzt man die Ausnutzung des Chilisalpeters gleich 100, so 
hat die Ausnutzung des Kalkstickstoffs 91 betragen. 

c) Bei den Versuchen, bei welchen die Wirkung des Ammoniak- 
salzes mit der Wirkung des Kalkstickstoffs verglichen wurde, haben 
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je 1 g Ammoniakstickstoff 44.3 g Haferkörner 
1 „ Kalkstickstoff 39.8 „ 5 
erbracht. 

Setzt man den durch Ammoniakdüngung erzielten Mehrertrag an 
Haferkörnern gleich 100, so hat der Kalkstickstoff 90 AlalerkDrnge 
erbracht. 

d) Bei denselben Versuchen sind auf je 100 Teile des in der 
Düngung gegebenen Stickstoffs in den Erträgen zurückgewonnen: 

Wenn der Stickstoff in Form von Ammoniaksalz gegeben war 78 Teile 
n 5 a. „ Kalkstickstoff e . A 5 

Oder setzt man die Ausnutzung des Ammoniakstickstoffs gleich 

100, so hat die des Kalkstickstoffs 94 betragen. 


Zieht man die Ergebnisse auch der mit Möhren, Gerste, Zucker- 
rüben und Futterrüben ausgeführten Versuche in die Berechnung ein, 
so ergibt sich im Mittel aller vergleichbaren Versuche, bei welchen bis 
zu 1 9 Stickstoff (bei Möhren 1.5 g) auf das Gefäß gegeben war, 
folgendes: 

a) Bei den Versuchen, bei welchen die Wirkung des Chilisalpeters 
mit der Wirkung des Kalkstickstoffs verglichen wurde, sind auf je 
100 Teile in der Düngung gegebenen Stickstoffs in den Erträgen 
zurückerhalten: 

Wenn der Stickstoff in Form von Chilisalpeter gegeben war 77 Teile 
ur 5 „ Kalkstickstoff ” „69 „ 

Oder” setzt r man die Ausnutzung des Chilisalpeters gleich 100, so 
hat die Ausnutzung des Kalkstickstoffs 90 betragen. 

b) Bei den vergleichenden Versuchen mit schwefelsaurem Ammo- 
niak und Kalkstickstoff sind auf je 100 Teile Düngerstickstoffs in der 
Ernte zurückerhalten: 

Wenn der Stickstoff in Form von Ammuniaksalz gegeben war 75 Teile 

n n pP „ Kalkstickstoft Be ae 

Die Auspileung de Kalkstickstoffs betrug also 95% von der des 
Amnnonsulfates. 

Als Gesamtergebnis kann man also annehmen, daß unter den 
günstigsten Bedingungen der Düngewert des Kalkstickstoffs 90% von 
dem des Salpeters und 95% von dem des schwefelsauren Ammoniaks 
beträgt. 

Damit ist der Wirkung des Kalkstickstofts das Ziel gesetzt; Feld- 
versuche müssen jetzt noch zeigen, unter welchen Verhältnissen und 
Bedingungen in der landwirtschaftlichen Praxis der Höchstwert des 
neuen Düngemittels erreicht wird. 


302 Düngung. [Mai 1908. 








Die Gesamtergebnisse fassen die Verff. folgendermaßen zusammen: 

1. Die Wirkung des Kalkstickstoffs wird vermindert, wenn bei der 
Umsetzung dieser Verbindung im Boden Dieyandiamid entsteht. Kohlen- 
säure, Huimussäure, Wärme, Mangel an Bakterien befördern die Bildung 
von Dicyandiamid.. Die Verwendung von Kalkstickstoff auf saurem 
oder zur Säurebildung neigendem (humusreichem und dabei sehr kalk- 
armem) Boden oder auf untätigem Sandboden, sowie die Verwendung 
in der wärmeren Jahreszeit (etwa Kopfdüngung der Futterrüben im 
Juli) ist zu vermeiden. 

2. Die Wirkung des Kulkstickstoffs wird gehemmt, wenn relativ 
starke Gaben dieses Düngemittels verhältnismäßig wenig Feuchtigkeit 
im Boden finden; denn der Kalkstickstoff ist nur langsam im Wasser 
löslich, und nur in stark verdünnten Lösungen desselben kommen 
ammoniak- und salpeterbildende Bakterien zu ungehinderter Wirkung. 

3. Die Wirkung des Kalkstickstoffs wird beeinträchtigt, wenn un“ 
gleiche Verteilung dieses Düngemittels auf dem Acker stattfindet. 
Lokale Anhäufungen des Kalkstickstoffs werden durch Regen und Boden- 
feuchtigkeit nicht genügend ausgeglichen” Es bilden sich konzentrierte 
Lösungen, die der Umwandlung durch Bakterien widerstehen und in- 
folgedessen nachteilig wirken. 

4. Die Wirkung des Kalkstickstoffs wird vermindert, wenn durch 
verzögertes oder ungenügendes Unterbringen desselben Stickstoffverluste 
durch Ammoniakverdunstung entstehen. 

5. Für die Wirkung des Kalkstickstoffs sind günstig: möglichst 
weitgehende und gleichmäßige Verteilung, möglichst vollkommene Ver- 
mischung des Kalkstickstoffs mit der Krume, frühzeitige Verwendung 
(möglichst 14 Tage vor der Einsaat), reichliche Bodenfeuchtigkeit, 
bakterienreicher, tätiger, lehmiger Boden, frühzeitig (spätestens Mitte 
Februar) erfolgende Verwendung für Winterfrüchte und nicht zu starke 
Gaben. [D. 449] Popp. 


Wiesendüngungsversuche in Steiermark. 
Von Dr. Eduard Hotter.!) 
Der Zweck dieser Düngungsversuche war ein doppelter; zunächst 
wollte man die Landwirte anregen, die Wirkung des Kunstdüngers auch 
auf Wiesen nach einer gegebenen Anleitung in einfacher, aber doch 


1) Zeitschrift für Landwirtschaftliches Versuchswesen in Österreich 1907 
Heft 8, S. 664. 
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den Zweck der Versuche sichernden Weise zu erproben; ferner sollte 
durch die an vielen Orten angestellten Versuche, welche unter den 
verschiedensten Bedingungen in bezug auf Boden, Lage und Klima 
angelegt wurden, die statistische Methode der Ertragsberechnung zur 
Anwendung gelangen. Der Versuchsplan war folgender: Jede Parzelle 
war 500 qm groß. Zu: jedem Versuch gehörten zwei Parzellen, die 
eine, bei geneigten Wiesen die höhere, blieb ohne Düngung, die andere 
erhielt eine Volldüngung; 30 Ag Thomasmehl und 30 kg Kainit, ent- 
sprechend je 600 kg pro Hektar. 186 Teilnehmer meldeten sich zur 
Durchführung der Versuche; 88 konnten berücksichtigt werden. Von 
diesen haben 72 = 82% die Versuche ordnungsgemäß durchgeführ!, 
auf diese 72 Versuche beziehen sich die Ausführungen des Verf. 

Bei der Mehrzahl der Versuche fand das Ausstreuen des Düngers 
im Spätherbst statt; 12 Parzellen erhielten vergleichshalber die Düngung 
erst im Frühjahr. Die Witterung des Jahres 1906 war für das Ge- 
deihen der Wiesen und Weiden sehr günstig, so daß in dem feucht- 
warmen Sommer in großen Mengen Heu und Grummet produziert wurde. 
Leider war zum Schluß das Einbringen des Grummets wegen vielen 
Regens schwierig und mußte in 8 Fällen wegen zu ungünstigen Wetters 
unterbleiben. Es wurden also bei der Berechnung 72 Heuernten und 
64 Grummeternten berücksichtigt. 

Die Ertragssteigerung war beim Heu 38%, bei Grummet 43%, 
also beim zweiten Schnitt etwas höher; im Durchschnitt also 40%. 

Ob die Frübjahrs- oder Herbstdüngung vorteilhafter gewirkt hat, 
ist aus den ermittelten Zahlen nicht mit Sicherheit zu erkennen. Jeden- 
falls aber ist unter allen Umständen eine sehr gute Wirkung des 
Kunstdüngers erzielt worden. Verf. beschließt daher seine Versuche mit 
einer Rentabilitätsberechnung. Dieser Berechnung sind die für Graz 
geltenden Marktpreise zugrunde gelegt. 

Wird der Heupreis mit 5 Kronen (4 .%) angenommen, so beträgt 
der Wert des Mehrertrags von 18.4 D.-Ztr. Heu 92 Kronen = 73.6 A; 
es resultiert nach Abzug der Düngerkosten für 1 ha mit 71.4 Kronen 
= 57.12.% ein Gewinn von 20.6 Kronen = 16.48 .%. Die Dünger- 
preise sind mit 6.90 Kronen für 1 D.-Ztr. Thomasmebl und mit 5 Kronen 
für 1 D.-Ztr. Kainit in Rechnung gestellt. Verf. kommt infolgedessen 
zu dem Resultate, daß im allgemeinen bereits im ersten Jahre wenigstens 
die Düngerkosten durch den Mehrertrag an Heu hereingebracht werden 
Er hält somit die Rentabilität der Wiesendüngung mit Sicherheit für 
erwiesen. (Da übrigens aus den Zahlen des Verf. nicht sicher zu er- 
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mitteln ist, ob die Kosten des Düngerausstreuens mit in Rechnung ge- 
stellt sind, so dürfte diese Rentabilitätsberechnung wohl noch eine 
kleine Modifikation erfahren.) [D. 466] Volhard. 


Ein sechzehnjähriger Düngungsversuch auf Torfmoorboden. 
Von H. v. Feilitzen.!) 

Der Boden des betreffenden Versuchsfeldes zu Tobo ist durch 
Senkung der sogenannten „Gärseen“ trocken gelegt; derselbe ist von 
sehr guter Beschaffenheit, mehr oder weniger gut humifiziert, ziemlich 
kalkreich mit einem Gehalt von 3.41 bis 4.55% Kalk entsprechend 
‘ einer Menge von 8640 bis 13820 kg pro ha. Auch der Stickstoffge- 
halt, mit 2.23 bis 2.86%, d. h. 6480 bis 7240 kg Stickstoff pro ha. 
ist befriedigend, dagegen ist der Kali- und Phosphorsäuregehalt nur ge- 
ring, wie gewöhnlich in Moorböden. Seit 1891 wurde hier auf 15 Par- 
zellen von je 1 a mit verschiedenen Düngearten gedüngt. Das erste 
Jahr wurde Hafer gebaut, das zweite Jahr Kartoffeln; das dritte Jahr 
kam wieder (grün geschnittener) Hafer mit Einsaat von verschiedenen 
Wiesenpflanzen, und seither wurde stets Heu geerntet. 

Die Hauptresultate über die Heuernten der Versuchsjahre 1894 
bis 1906 sind in folgenden Schlußsätzen zusammengefaßt: 

1. Selbst auf den ungedüngten Parzellen wurden anfangs wegen 
des nicht ganz unbedeutenden Gehaltes von Pflanzennabrung im Boden 
relativ hohe Erträge geerntet. Doch wurden dieselben jedes Jahr kleiner; 
der mittlere Ertrag in den zehn Jahren 1894 bis 1904 war 2394 kg 
Heu. Die Düngerzufuhr in .den beiden nachfolgenden Jahren 1905 
und 1906 vermochte, die Ernte auf diesen Parzellen nur unbedeuden(dl 
zu erhöhen was jedoch in der allgemeinen Verschlechterung des Pflanzen- 
bestandes und dem Ausgehen der besseren Gräser während des früheren 
Hungerzustandes begründet war. 

2. Einseitige Kalidüngung hatte in sämtlichen Ver- 
suchsjahren eine deutliche Ertragssteigerung bewirkt, die 
jedoch im Laufe der Jahre stets kleiner wurde, je nachdem der 
im Boden befindliche, kleine Phosphorsäurevorrat verbraucht wurde. 
Die Ertragssteigerung durch die Kalidüngung gegen ungedüngt war 
1894 4234 kg Heu, 1904 nur 650 kg Heu, in allen 10 Jahren 
1894 bis 1904 zusammen 22776 kg. 


!) Svenska Mosskultur-Föreningens Tidskrift 1907, Nr. 2. 
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3. Durch Düngung mit Phosphorsäure neben Kali wurden die 
Ernteerträge ganz bedeutend gesteigert, und zwar hob sich sowohl der 
Ernteertrag wie der Reingewinn mit der steigenden Zufuhr von 
Thomasphosphat. 

4. In den Jahren 1901 bis 04 wurden von den Phosnhoräie: 
düngungen der vorhergehenden Jahre sehr deutliche Nachwirkungen 
beobachtet. Diese Nachwirkung zeigte sich sogar noch im vierten Jahre 
nach der Pbosphatdüngung, und war selbstverständlich am stärksten 
nach der höchsten Düngergabe. 

5. Einseitige Pholsphorsäuredüngung hatte dagegen keine 
Ertragssteigerung bewirkt; ganz im Gegenteil wurde hierdurch auf 
einer in den fünf vorhergehenden Jahren ungedüngte Parzelle der Er- 
trag noch mehr vermindert. 

6. Eine mehrjährige Kalidüngung zeigte eine deutliche 
Nachwirkung, die eich vier Jahre nacheinander bemerkbar machte, 
das fünfte Jahr aber nicht mebr zu spüren war. j 

7. Durch jährliche Kopfdüngung mit 60%kg Phosphorsäure 
als 'Thomasphosphat und 96 kg Kali pro ha als Kainit oder 37 pro- 
zentigem Kalidünger gelang es in der hier behandelten Örtlichkeit die 
Wiese in einer Zeit von 13 Jahren beizubehalten und jedes 
Jahr so gute Ernten zu erzielen, daß die sich gut rentiert. 
haben. 

Eine Analyse dieser Parzellen, die in den ersten Jahren vollständig 
d. h. mit Kali, Phosphorsäure und Chilisalpeter, später nur mit Thomas- 
pbosphat und Kali beim Wiesenbau gedüngt wurden, zeigte pro ha 
folgenden Gebalt an Pflanzennahrung. 


1891 1899 
Kai . .» 2 .2.20..160 %g 160 kg 
Phosphorsäure. . . . 200 „ 320 „ 
Stickstoff . . . . 6840 „ 7690 „ 
[D. 460; John Sebelien. 


Über den Einfluss der Mineraldüngung 
auf die Stickstoffbindung durch niedere Organismen im Boden. 
Von H. Wilferth (+) und G. Wimmer (Ref.).?) | 
Durch die folgenden Versuche suchten die Verff. zunächst die Ein- 
wirkung einer Pbosphorsäuredüngung auf die Assimilation von atmo- 
spbärischen Stickstoff festzustellen. 
ı) Landwirtschaftl. Versuchsstation 1907, Bd. 67, S. 27. 
Zentralblatt. Mai 1908. 


IS 
iv 


306 Düngung. [Mai 1908. 


Zu diesem Zwecke wurde als Versuchsboden ein weißer, durch 
ein 0.5 mm Sieb gebrachten Sand verwandt, von welchem je 2 kg in 
25 cm hohe, 11 cm weite Glasgefäße eingefüllt wurden. Die ange- 
wandten Düngerarten und -mengen sind aus folgender Tabelle ersichtlich. 


Tabelle 1. 































4 u Stickstoff als | Phosphorsäureals || Kali als Ge | MgO | 
E re ee eh ee a ne a ae als !CaC0, 
e 8 (NHJ.80, | K,HPO, K,HPO,|XKC1| Kali |MgS0, 
pP 7 mg 
1 2 | 235 
3 4 —_ — — 35.5 — :9235| 235 40 200 
5 6 —_ —_ — 142.0 — 235 | 235 40 200 
8 — 14 — 142.0 — 235 | 235 40 200 
9 10| 14 = — 120 | — [2385| 235 | 40 | 200 
11 12 — — 35.5 — 47 1188| 235 40 200 
13 14 _ _ 142.0 — 188 47 | 235 40 200 
15 16 — 14 142.0 — 188 47| 235 40 200 
17 18 14 — 142.0 — 188 47| 235 40 200 


Dieser Sand wurde geimpft mit einem wässerigen Bodenauszuge, 
der aus 200 9 trockenem Boden und 1 } Wasser hergestellt war; ver- 
wandt wurden davon pro Gefäß 40 ccm. 


"Während des Sommers standen die Gefäße im Freien und wurden 
regelmäßig nach Bedarf mit destillierttem Wasser begossen. Bei den 
Versuchen ohne Phosphorsäure (1 und 2) entwickelten sich in den 
ersten Monaten gar keine, später nur geringe Mengen von Algen. In 
den mit Phosphorsäure gedüngten Gefäßen entwickelte sich jedoch eine 
reiche Algenflora, sowohl an der Oberfläche, wie auch an den Seiten- 
wänden der Gefäße; der innere Kern blieb dagegen von Algen frei. 


Bei der Ernte wurde die Masse eines jeden Gefäßes in drei Teile 
zerlegt: 

1. In die obere, mit Algen bewachsene, und von außen möglicher- 
weise verunreinigte Schicht, 

2. in die an den Gefäßwandungen befindliche, reich mit Algen 
besetzte Schicht und 

3. in den inneren, algenlosen Kern. 


In jeder Schicht wurde der Gehalt an Stickstoff bestimmt. Tabelle 2 
zeigt die Zusammenstellung der auf diese Weise gewonnenen Stick- 
stoffwerte. 
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Man ersieht aus diesen Versuchen, daß nur da ein erheblicher 
Stickstoffgewinn stattgefunden hat, wo der Sand mit Phosphorsäure 
gedüngt wurde. Die Art der Phosphorsäuredüngung war gleichfalls 
von Einfluß auf den Stickstoffgewinn; er war größer, wenn die Phosphor- 
säure als Kaliumbiphosphat gegeben war. 


So wurde gewonnen bei einer Gabe von 35.5 mg P,O,, wenn die 
Phosphorsäure gegeben war 


als Caleiumphosphat . . ». . 2 2 2 202. 65TmgN, 

„ Kaliumphosphat . . . 2 2 2 2 2.2.62 „pn; 
bei einer Gabe von 142 mg P,O, fand man, wenn die Phosphorsäure 
gegeben war 

als Caleiumphosphat . . . .»... 2... 6Tmg ö 

„ Kaliumphosphat . . . 2 2 2 22. . 72 


Jedenfalls aber ist der Schluß berechtigt, daß Alben. nur 5 Vor- 
handensein von Phosphorsäure gedeihen können. 


Durch eine Stickstoffdüngung wurde der Stickstoffgewinn erheblich 
herabgesetzt, wie aus folgenden Zahlen hervorgeht: 


Bei einer Stickstoffgabe von 14 mg wurde als Stickstoffgewinn 
erhalten, wenn die Phosphorsäure gegeben war 

als Calciumphosphat: 

45 mg N (N-Düngung in Form von Ammonsulfat), 

1 1 Eure | e » » » Ammonnitrat); 
als Kaliumphosphat: 

55 mg N (N-Düngung in Form von Ammonsultat), 

54, l a »" nr » Ammonnitrat). 

Aus der Tabelle 2 geht aber ferner hervor, daß die Stickstoff- 
assimilation eigentlich nur in der äußeren Schicht des Sandes vor sich 
gegangen ist. Ob es nun die Algen allein sind, welche den Stickstoff 
gesammelt haben, oder ob sie dies in Symbiose mit Bakterien taten, 
läßt sich aus den vorliegenden Versuchen nicht ersehen. Sicher ist, 
daß die stickstoffbindenden niederen Organismen zur Entwicklung ihrer 
Tätigkeit der Phosphorsäure bedürfen. Mit der Stickstoffbindung gebt 
aber Hand in Hand auch eine Bildung von organischer Substanz; man 
kann also auch sagen: Ohne Phosphorsäure findet kaum eine Bildung 
von organischer Substanz statt. Bei Phosphorsäuredüngung wurden da- 
gegen auf 1 Teil gebundenem Stickstoff 20 Teile organischer Substanz 
gebildet, Dies Verhältnis war überall nabezu gleich. 

Die Verff. fassen die Resultate ihrer Arbeit. kurz folgendermaßen 
zusammen: 
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Bei Gegenwart genügender Mengen von Kali, Kalk und Magnesia 
wurde in reinem Sande durch niedere Organismen, welche durch Boden- 
aufguß zugefügt waren, kein freier Stickstoff gebunden, wenn die 
Phosphorsäure fehlte. Bei Zugabe von Phosphorsäure fand eine erheb- 
liche Stickstoffbindung statt. 

Die Bildung organischer Substanz in Form verschiedenartiger Algen 
verlief genau so, wie die Stickstoffbindung, so daß also ohne Phosphor- 
säure keine organische Substanz, bei Phosphorsäuregabe jedoch erheb- 
liche Mengen davon gebildet wurden. 

Die Beantwortung der Frage, wieweit diese Angaben für den Acker 
zutreffen, besonders wie die Stickstoffbindung verläuft auf bebauten und 


unbebauten Feldern, muß weiterer Forschung vorbehalten bleiben. 
[D. 450] Popp. 


Pflanzenproduktion. 

Untersuchungen über den Einfluss von Wärme und 
Sonnenschein auf die Entwicklung des Hafers bei verschiedener 
Bodenfruchtbarkeit. 

Von v. Seelhorst und J. Bünger.!) 

Die Verff. haben in vorliegender Arbeit versucht festzustellen, in 
wieweit die Witterungsfaktoren Wärme und Sonnenschein bei gleich- 
mäßiger mittlerer Feuchtigkeit des Bodens auf die Entwicklung und 
auf den Wasserverbrauch von Hafer einwirken, und in welcher Weise 
sich Beziehungen zwischen diesen und dem Bodenreichtum ergeben. 

Die Versuche wurden ausgeführt in Vegetationsgefäßen von ca.12 kg 
Erdinbalt; die Hälfte der Gefäße erhielt eine Düngung von 0.5 g Stick- 
stoff, die andere Hälfte von 1.5 g Stickstoff in Form von Chilisalpeter. 
Die Bodenfeuchtigkeit wurde auf 70% der wasserhaltenden Kraft der 
Erde gehalten. 

Die Tabellen 1 und 2 geben Aufschluß über die Witterungs- 
faktoren und den Wasserverbrauch des Hafers während der Vegetations- 
periode. Aus Tabelle 2 geht hervor, daß die stärker gedüngten Pflanzen, 
nachdem sie einmal die schwach gedüngten überholt hatten, bedeutend 
mehr Wasser verbrachten als jene. Der Rückgang des Wasserverbrauchs 
ın der Zeit vom 30. Mai bis zum 6. Juni ist auf das Sinken der 
Temperatur in dieser Periode zurückzuführen. 


1) Journal für Laudwirtschaft 1907, Bd. 55, S. 233. 
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Tabelle 1. 








24.—80.]6. 
11.—18./6. 
22.—37./6. 
7.—51.]7. 





7.16. 7.]7. 








Sonnenstund. 16.5 23.75 | 44.08 1148.75 
Sonnenstund. 
pro Tag . 5.75 | 2.75 | 2.83 | 4.08 | Ass | 5.5 415 | Au | 62 
Summe der 
mittleren 


Tagestemp. ||374° 
Mittl. Tages- 
temperatur || 15.589 14.770 10.470 | 12.u80| 14.8491 18.280 | 18.080 | 15.780] 17.290 


88.60 | 73.30 | 64.99 1103.90 | 72.99 | 90.40 1157.89 1414.99 


Tabelle 2. 





Wasser- 

verbrauch e 
g 

j\ 


I 1.—324.j6, 
9.—30./6, 


| 8.—-11.j6. 
| 11.—18./6. 














Pro Periode: | | 
Schwache N- | | 
Düngung . 2700 | 
Starke N- | 
Düngung . 2492 |1654 |1665 |1750 12375 [1455 |2070 7713 
Pro Tag: Ä | 
Schwache N- ' | 

Düngung . | 112.5| 214.0| 116.»| 151.6| 203.3] 180.5| 244.0 86.6 
Starke N- | | 
Düngung . | 103.8| 275.7| 237.0) 350.0| 339.3] 363.8 | 514.0 226.9 


1284 | 818 | 758 [1423 | 723 1220 1355 /1590 


Während der gesamten Vegetationsdauer wurde neunmal der Hafer 
zu verschiedenen Zeiten geerntet; Tabelle 3 gibt die hierbei gewonnenen 
Werte an Trockensubstanz an, während in Tabelle 4 der Erntezuwachs 
innerhalb der einzelnen Perioden angegeben ist. 
































Tabelle 3. 
Mitt] 

Erntegewicht u Der Hafer wurde geerntet am u 

esckenmibrlenel 8%: 30. . ., 1. 18. 22. %.| 7 31. 
gq Mai ! Mai | Juni , Juni | Juni ' Juni | Juni ! Juli Juli 

Schwache N- ! | | | | 

Düngung . ıı 6.37 | 10.44 | 1569 | 20.79 | 29.12 | 31.20 | 37.33 | 40.49 | 41.57 
Starke N- 

Düngung . "gan | ass | a8. | 3238 | 43.37 | 48.0 | 600 | — | 846 


| | 
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Tabelle 4. 
Wachstums- | s Ss s Ss S S S > S 
: I > x so 
zuwachs I & 8 | a = a a 5 
11 II. | 1 I |e8 1 
. IR & S = & Ä gie 


I. Im ganzen: | | | 
Schwache N- 
Düngung . 63| Ar) 5.5| 5510| 83] 217 | 6.00 ı 3.16 | 1.98 














+0,58 


8.21 4.54 
Starke N- - 
Düngung . 8.2) 6412| 8600| 9241| 10.99) 5.00 | 12.15 | | 
j ma | 2 
II. Pro Tag: 
Schwache N- 
Düngung .: 0.) 0.| 0.) 102] A1ısı 054 | 121 | 0.32 | 0.06 
E mn mn 
| on 0.13 
Starke N- | | 
Düngung .. 0.| 1.92] 123) 1.5| 1.57) 1.9 | 2.13 | 
| 1.92 | 0.71 
Zuwachs- Ä a er | 
difterenz: ; | | 
Starke N Ä | 
Düngung | | 


mehr. . . Ho | +0 +04|+08 +08) +1o 


Das Maximum des täglichen Zuwachses fällt bei der schwachen 
Düngung in die Zeit vom 11. bis 18. Juni, bei der starken erst in die 
folgende Periode vom 18. bis 27. Juni. Dies erklärt sich daraus, daß 
die Pflanzen der ersten Reihe bereits ziemlich früh Stickstoffhunger 
litten. Daraus entstehen auch gewisse Differenzen im Zuwachs zwischen 
den beiden verschieden gedüngten Reihen. Je weiter die Vegetation 
fortschreitet, um so größer wird der Unterschied in dem täglichen Zu- 
wachs, das Maximum der Differenz wird erreicht in der Zeit vom 18. 
bis 27. Juni, in welcher die reichlich mit Stickstoff gedüngten Pflanzen 
den größten Zuwachs hatten, während dieser bei der anderen Reihe 
bereits stark abnahm. Dies beweist sehr deutlich die Bedeutung des 
Nährstoffreichtums in der Zeit des größten Wachstums. s 

Vergleicht man jetzt die Trockensubstanzzunahme mit dem Wasser 
verbrauch, so zeigt sich, daß beide keineswegs parallel laufen. Ferner 
wird auch der Wasserverbrauch viel stärker von der Temperatur beein- 
flußt als die Assimilation. 
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Berechnet man die zur Produktion von 1 9 Trockensubstanz ver- 
brauchte Wassermenge, so ergibt sich folgendes: In der Zeit der stärksten 
Zunahme zeigen die Pflanzen den relativ geringsten Wasserverbrauch; 
während der relativ stärkste Weasserbedarf zeitig mit der geringsten 
Trockensubstanzproduktion zusammenfällt, also am Anfang und am 
Schluß der Vegetation liegt. 

Ferner studierten die Verff. auch die Wurzelentwicklung der Hafer- 
pflanzen. Interessant ist hierbei das Verhältnis von oberirdischer zu 
‘unterirdischer Substanz; setzt man die geerntete Trockenmasse der 
Wurzeln = 100, so wurden an oberirdischer Masse die in Tabelle 5 


angeführten Werte erhalten: 
Tabelle 5. 





| 
Verhältnis von Wurzeln | Die Ernte fand statt am 


su oberirdischer Substanz, | 


a2.|2.| 2; 2. 
Wurzeln = 100 


Juni | Juni | Juli | Juli 


4, 20.'eo In, 
Mai : Mai | Juni | Juni | Juni 


| 
| 99 ! 122 | 159 187 | 275 | 283 327 | 399 639 
Starke N-Düngung. . || 133 | 172 | 178 185 | 256 | 253 | 333 652 
Das Verhältnis von Wurzeln zur oberirdischen Substanz war also 
in der Jugend sehr eng, es erweiterte sich mit dem Fortschreiten der 
Vegetation immer mehr. In dem N-armen Boden war die Entwicklung 
des Wurzelsystems in der ersten Vegetationszeit relativ stärker als in 
dem nährstoffreicheren Boden, während die absoluten Wurzelgewichte 
zu dieser Zeit fast gleich waren. Es hat somit die reichliche Stick- 
stoffdüngung die Pflanze instand gesetzt, mit derselben \Wurzelmasse 
eine größere Menge von oberirdischer Substanz zu produzieren, als ihr 
bei mangelhafter Ernährung möglich war. 
Über die Stickstoffaufnahme gibt schließlich Tabelle 6 Aufschluß. 
Die Zahlen über die absoluten Mengen des Stickstoffs in der 
Ernte zeigen auf das deutlichste den Einfluß der Stickstofldüngung ; 
die stark gedüngten Pflanzen enthalten stets bedeutend. mehr Stickstoff 
als die anderen, und zwar verteilt sich dieses Mehr besonders auf die 
oberirdische Masse. Vom 18. Juni an nimmt die Stickstoffmenge in 
den Wurzeln bei beiden Reihen ab, und auch die tägliche Gesamt- 
zunahme wird von da an immer geringer. Wegen Unregelmäßigkeiten 
Ist eine weitere Berechnung von diesem Zeitpunkt an unterlassen. 
Eine Beeinflussung der Stickstoffzunahme durch Besonnung und 
Temperatur ist absolut nicht zu erkennen. Vielmehr tritt lediglich der 
Fortschritt in der Vegetation und die gleichzeitige Verminderung Jes 
Bodenstickstoffs in die Erscheinung. 
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Studien über die Bewurzelung unserer Kulturpflanzen. 
Ven Prof. Dr. B. Schulze-Breslan. 

Um normal entwickelte Wurzelbilder einer größeren Anzahl von 
Pflanzen zu gewinnen, bediente sich Verf. der im folgenden beschriebenen 
Einrichtung eines Erdbaues: Eine reichlich 2 m tiefe Grube ist so aus- 
gemauert, daß zu jeder Seite eines freien Mittelraumes von 2 m Breite 
sechs Zellen von 60. >x< 60 em lichtem Innenraum, also im ganzen zwölf 
solcher Zellen entstanden. Diese Zellen sind an drei Seiten von Mauer- 
‚werk umgrenzt, während sie an der vierten dem freien Mittelraum zu- 
gekehrten Seite offen sind. Der Verschluß dieser Seite wird in doppelter 
Weise hergestell. Zunächst dienen dazu mehrere aus Eisenplatten ge- 
fertigte Schieber, die übereinander in eine Führung eingelassen werden. 
Diese Platten haben zahlreiche Löcher von 1 cm Durchmesser. Den 
zweiten Verschluß bildet eine eiserne Tür, die mit mehreren Riegeln 
an einen eisernen Rahmen fest angepreßt wird. Der Zwischenraum 
zwischen Schiebern und Tür beträgt ca. 8 cm und wird während des 
Versuches mit Torfmull ausgefüllt. Die Zellen werden mit Erde ge- 
füllt, die durch Einstampfen in eine dem natürlichen Boden möglichst 
gleichartige Festigkeit gebracht wird. Da die 2 m tiefe Erdschicht 
der Zellen unten auf natürliches Erdreich stößt, so können die Wurzeln 
ungehindert weiter in die Tiefe wachsen. Um die Wurzeln frei zu 
legen wurde Wasserspülung benutzt. Hierzu werden die Pflanzen oben 
fixiert, die eiserne Tür geöffnet und die Torfmullschicht entfernt. Es 
gelang Verf. auf diese Weise die Wurzelkörper ohne nennenswerte Ver- 
luste von der anhängenden Erde zu befreien. Sie wurden auf weißem 
Grunde fixiert, gemessen, photographiert und alsdann getrocknet. 

Zunächst wurden Untersuchungen mit Winterweizen (begrannter 
Squarehead) und Winterroggen (Petkuser) angestellt, welche in ver- 
schiedenen Vegetationsstadien geerntet wurden. Die Resultate der 
Längenmessungen und der Trockengewichtsbestimmungen von ober- 
irdischen Organen und Wurzeln sind in den folgenden Tabellen zu- 


sammengestellt: 
Roggen (Aussaat 26. Sept.). 


Größte Längen im Mittel Mittleres Trockengewicht 


pro Pflanze 


EEE Er ec Er EEE = Zn lg 

Ta , 4 Länge der . a Gewicht der 

8 Vegetations- zz © Wurseln, die To © Wurzeln, das 

der E3 = der oberird.. 57% E der oberird. 

j dauer SH 2 Teile = ı0 JH = Teile = 100 
Ernte = B ° 

gesetzt gesetzt 
21. Nov. 56 Tage . . . 6.5 53.7 826 0.0207 0.028 104 


2. Mai 7 Mon. 6 Tage 31.7 101.9 321 3.654 1.791 45.6 
er Be A 150.0 199.4 133 28.307 6.085 21.1 
2. ui 9 „6 „ 157.7 178.0 112 46.17 4.66 10.1 
Tan 25 10 „ee 2. 0. ...1440 194.0 135 36.25 1.70 4.7 


oo 
< 


[6%) 
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Die Wurzellängen haben sich also vom Herbst bis zum Frühjahr 
verdoppelt und von da bis zum Schossen (30. Mai) abermals verdoppelt, 
um alsdann bis zur Reife nur mehr geringe Schwankungen zu erfahren. 
Der oberirdische Teil der Frühjahrspflanzen übertrifft denjenigen der 
Herbstpflanzen um das 5fache und wird seinerseits ebenfalls um das 
5fache durch die reifenden Pflanzen übertroffen. Bis zur vollen 
Reife findet ein Zurückgehen der Länge statt. — Die Trockengewichte 
der oberirdischen Teile und der Wurzeln sind bei deh Herbstpflanzen 
ungefähr gleich. Die Frühjahrspflanzen zeigen im Kraut das 136fache, 
in der Wurzel das 64fache der Herbstpflanzen. Das Frühjahrsgewicht 
des Krautes ist beim Schossen auf das 8fache, beim Beginn der Milch- 
reife (2. Juli) auf das 13fache gestiegen und geht zur Zeit der Voll- 
reife auf das 10fache zurück. Das Wurzelgewicht beträgt beim Schossen 
das 31/, fache, bei der beginnenden Milchreife das 24/, fache des Früh- 
jahrsgewichts und ist zur Zeit der Vollreife wiederum dem Frühjahrs- 


gewichte gleich. 
Weizen (Aussaat 26. Sept.) 


Größte Längen im Mittel Mittleres re 





zro Pflanze 
T Länge der i pr Gewicht der 
ag Vegetations- So a Wurzeln, die © o © Wurzeln, das 
der Fe 53 E der oberird. Fr der oberird. 
2 Teile = 10 2 Teile = 100 
ne = E gesetzt - P gesetzt 
23. Nov. 57 Tage . . . 17 52.7 684 0.0238 0.036 129 
10. Mai 7% Mon. . . 26.6 133.6 502 4.00 1.89 47.2 
11. Juni (Se Pa ...806 277.2 369 32.43 9.02 27.8 
11. Juli Ian . . 125.0 235.0 158 46.50 4.9 10.5 
3. Aug. 10 Mon. 7 Tage 117.6 186.4 159 31.44 2.90 9.2 


Die Wurzellänge beträgt im Frühjahr reichlich 2!/, mal so viel als 
im Herbst und hat sich bis zur Zeit des Schossens (11. Juni) noch- 
mals um mehr als das Doppelte vergrößert. Von da ab vermindert 
sie sich bis zur Reife bin auf ?/, der größten Ausdehnung. Der ober- 
irdische Teil erreicht im Frühjahr die 3!/,fache Länge der Herbst- 
pflanzen und zur Zeit der beginnenden Milchreife (11. Juli) die 5fache 
Länge der Frühjahrspflanzen. Nach der Vollreife zu vermindert sich 
die Höhe der Pflanzen analog wie beim Roggen. — Die Trocken- 
gewichtsangaben lassen bei den Herbstpflanzen ein Überwiegen des 
Wurzelgewichts um etwa 30% erkennen. Im Frühjahr hat sich das 
Gewicht der oberirdischen Teile auf das 143fache, das der Wurzel- 
substanz auf das 52fache gesteigert. Zur Zeit des Schossens zeigt das 
Kraut das 8fache Gewicht der Frühjahrspflanzen, beim Beginn der 
Milchreife ungefähr das 12fache und zur Zeit der Vollreife wiederum 
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das 8fache. Die Wurzelmasse ist wie beim Roggen zur Zeit des 
Schossens am größten; sie beträgt hier das 5fache des Frühjahrs- 
gewichtes; bei der beginnenden Milchreife sinkt sie auf das 2!/, fache, 
bei der Vollreife auf das reichlich 1'/, fache des Frühjahrsgewichtes berab. 


Beim Roggen und beim Weizen zeigt sich also übereinstimmend’ 
daß die Wurzelentwicklung derjenigen des oberirdischen Teiles stets 
vorauseilt. Sie &at ihren Höhepunkt bereits zur Zeit des Schossens 
erreicht, denn hier sind Länge und Gewicht der Wurzel am größten. 
Dahingegen werden von den oberirdischen Teilen das Höchstgewicht 
und die größte Länge erst zur Zeit der Milchreife erreicht Vom Zeit- 
punkt des Schossens ab vermindert sich das Wurzelgewicht ziemlich 
bedeutend, da der Wurzel von jetzt ab nur noch die Funktion der 
Wasserzuführung zufällt, für welche Arbeit, zumal auch das Bedürfnis 
an Wasser stetig abnimmt, ein geringerer Massenbestand ausreichend 
ist. Es würde hierin eine Bestätigung der schon früher vom Verff. 
ermittelten Tatsache liegen, daß die Nährstoffaufnahme bei unseren 
Winterhalmfrüchten mit der Zeit des Schossens im großen und ganzen 
abgeschlossen ist. 


Wir sehen ferner aus einem Vergleiche der Zahlen der obigen 
Tabellen, daß das Wurzelgewicht des Weizens dasjenige des Roggens 
zu allen Zeiten übertrifft. Auch die Wurzellänge ist in den wichtigsten 
Entwicklungsstadien beim Weizen größer als beim Roggen. Beiden 
Pflanzenarten gemeinsam ist die auffallend starke Zunahme des Wurzel- 
gewichts vom Herbst bis zum Frühjahr, sowie der ebenfalls bedeutende 
Rückgang desselben von der Zeit des Schossens an bis zur Reife. 


Außer Roggen und Weizen wurden noch die folgenden Pflanzen 
in den Bereich der Untersuchungen gezogen, nämlich Hafer und Gerste 
(im reifen Zustande), Erbse und Bohne (voll entwickelt), Lupine (zu 
Ende der Vegetation), Serradella (in voller Entwicklung blühend), junger 
Rotklee, Futterwicke, Zuckerrübe und Kartoffeln. Hafer und Gerste 
wurden Ende April, die übrigen Pflanzen am 2. bezw. 3. Mai ausgesät. 
Länge und Trockengewicht der oberirdischen Teile und der Wurzeln 
stellten sich wie folgt (bei der Gewichtsbestimmung der Kartoflelwurzel 
sind die Knollen nicht mit einbezogen): 
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Mittleres Trockengewioht 


Größte Längen im Mittel pro Pflanze 


Länge der Gewicht der 
. Tag ; 


Se 53 Wurein,de Yo 3 Wurzeln, des 

we Ce BE 4. u u 

ErnM = z koaceh 9 = m 
Gerste . . „. 1. Aug. 68 176.2 259 27.52 2.06 1.4 
Hafer ... 8%, 134.4 232.3 173 45.40 4.0 9.0 
Erbe . . . 19 Juli 163 146 90 104 0.85 3.4 
Bohne . .„ . 18 Aug. 91 91 100 9.8 3.73 38.9 
Lupine . . . 24. „ 45.0 182 404 4.5 20 41.3 
Serradella . . 25. Julı 587 164.8 281 2.38 0.48 20.2 
Rotkle . . . 26. „ 44.3 199 444 1.68 0.63 37.5 
Wicke ... 2. „ 17 216 185 14.0 22 15.7 
Zuckerrübe . 19. Sept. 37.5 173 461 — — _ 
Kartoffel . . 7. „ 64 243 380 36.3 16.2 45.0 
[Pf. 237] Richter 


Über die Zusammensetzung 
der aus den Wurzeln extrahierten Pflanzensäfte. 
Von G. Andre!) 


Verf. hat in einer früheren Mitteilung gezeigt (Comptes rendus, t. 142, 
p. 106), wie man mit Hilfe der Analyse der aus den grünen Pflanzen- 
teilen ausgepreßten Säfte Aufschluß über die Wanderung gewisser Be- 
standteile erlangen kann. Dabei wurde angenommen, daß die Kon- 
zentration der Säfte in dem durch Auspressen gewonnenen Teile der 
Flüssigkeit und in demjenigen, welcher noch in dem Preßrückstande 
verblieb, dieselbe war. Daß eine solche Annahme aber nicht immer 
zutreffend ist, hat Verf. nun durch eine Reihe von Untersuchungen dar- 
getan, bei denen er die zerkleinerten frischen Teile (Wurzeln, Stengel 
und Blätter gesondert) einer Anzahl von Pflanzen Pressungen unter 
zunehmendem Druck aussetzte und zwar einem solchen von 3 kg (I), 
12.5 kg (II) und 25 kg (UI) pro Quadratzentimeter Oberfläche. In 
der vorliegenden Arbeit wird zunächst über die Ergebnisse bei der 
Pressung der Wurzeln berichtet. Versuchspflanzen warem Topinambur, 
Mohrrübe und Phytolacca decandra, eine ausdauernde Pflanze mit um- 
fangreichem Wurzelsystem. 


1), Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1906, t. 143, p. 972. 
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Gewicht In ı00 Teilen Saft ..Quotlenfen 

von m ee ABER: 
| a” |peiaıon Asche Inioherom Sickstof | Asche 

inne a ee 
= I 10.5307 837 | 1.05 | Om 0.0192 0.1188 
r- 8 18. Juni ai | 10.2857 8.34 1.05 0.192 0.0164 0 1359 
SE | III | 10.2878 1.32 | 0.96 | 0.145 | 0.0188 0.1811 
End I 10.52 | 15.53 | 1.09 | 0.157 0.0101 0.0501 
ga y17. Juli Im 10.5201 15.20 1.08 0.14 0.0094 0.0710 
- III |; 10.456 | 13.56 | 1.02 | 0.114 | 0.0084 0.0752 
22 I |gsenmnen| 19.56 | 078 | 0. | 0.10 | 0.873 
338 |19. Sept E er 18.07 | 0.73 | 0.169 | 0.0090 0.0391 
e III . I ı 17.06 0.68 0.139 0.0081 0.0369 
ArB I | 24.2 | 1.37 | 0.8 0.0156 0.0564 
Hain An | 23.70 | 1.31 0.38 0.0159 0.0550 
2 133 III 23.78 1.8 | 0.80 0.0126 0.0573 
5 I | 10 46 | 1.50 | 0.104 | 0.0224 0.280 
28 .]22. Juni Fa ' 10.0846 3.71 0.9 | 0.71 0.0164 0.264 
Pr: S III | 10.0678 3.5 0.4 | 0.53 0.0159 0.283 
B Ss 3 I :! 10.288 1.3 | 1.02 | 0.114 | 0.04 0.140 
Ei“ 10. Sept. E 10.2775 7.36 0.89 0.097 0.0131 0.120 
IL | 10.2480 6.96 | 0.85 | 0.084 0.0120 0.12 
. I |. 10.2084 1.0 | 0.08 | 0.096 | 0.0126 0.084 
S 6. Juli m | 10.2082 6.00 | 0.2 | 0.085 | 0.01% 0.0883 
CH III | 10.108 | 5.0 | 0.4 | 0.01 | 0.0085 | 0.00 
SS I | 1094 | 10.0 | 0 | 0.10 | 0.00 0.0809 
5 3. Sept. [m | 10.3811 9.3 | 0a | 0.190 | 0.08 0.0726 
III || 10.8084 8.66 | 0.2 | 0110 | 0.02% 0.0717 


Aus einem Vergleiche der Quotienten Asche : Extrakt und Stick- 
stoff : Extrakt ergibt sich, daß die Zusammensetzung des Saftes un- 
gefähr konstant ist, gleichgiltig welcher Druck angewendet wurde. Die 
geringen Differenzen bei dem Quotienten Stickstoff: Extrakt sind be- 
langlos, wenn man erwägt, daß die Stickstoffgehalte sehr niedrig sind 
und ein kleiner Irrtum bei der Bestimmung einen erheblichen Einfluß 
auf die Größe des Quotienten ausüben muß. — Dahingegen ist die 
Konzentration des Saftes je nach der Pressung verschieden. Sie ist 
um so höher, je geringer der Druck ist, welchem die Masse unter- 
worfen wurde. 


Wenn man diese Verhältnisse graphisch darstellt, indem man die 
in jeder Saftprobe enthaltene Wassermenge als Abszisse und den ent- 
sprechenden trockenen Extrakt als Ordinate einträgt, so werden die 
erhaltenen Punkte in gerader Linie liegen, sofern die Konzentration 
konstant ist; sie werden eine Kurve bilden, wenn diese Konstanz nicht 
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zutrifft. Das letztere ist nun in den vorliegenden Versuchen der Fall. 
Der durch Extrapolation erhaltene Punkt der Kurve, wo diese die 
Ordinate des gesamten in der ursprünglichen Substanz enthaltenen 
Wassers trifft, wird die in der Gesamtheit der der Pressung unter- 
worfenen Masse enthaltene Menge trockenen Extraktes angeben. Man 
kann so in dem Falle, wo die Konzentration des Saftes mit dem Druck 
vartiert, die Abweichung feststellen, welche zwischen dem Versuche un 
der Berechnung besteht, Der Verlauf der Kurve bei jedem der vor- 
stehenden Versuche zeigt, daß die Abweichung zwischen dem dureh 
die Wurzel gelieferten Gesamtextrakt, wie er aus dem Versuche resultiert 
und dem Gesamtextrakt, welchen man erhalten müßte, wenn die Kon- 
zentration des Saftes unveränderlich wäre, 7.5% bei der Topinambur- 
wurzel vom 18. Juni, 3.7% bei derjenigen vom 17. Juli und endlich 
25% bei der vom 19. September beträgt. Was den Saft der Wurzelıı 
von Möhre und Phytolacca betrifft, so läßt sich hier die Abweichung 
nicht mit Sicherheit bestimmen, denn die Auspressung des Saftes dieser 
Wurzeln hat nur eine ziemlich geringe Fraktion der in der Pflanze 
enthaltenen Flüssigkeiten ergeben. Bei diesen beiden letzten Beispielen 
wäre die Extrapolation illusorischh. Der mit den Topinamburknollen 
allein angestellte Versuch (23. April) läßt erkennen, daß die Konzen- 
tration sich‘ hier mit dem Drucke nur wenig verändert und daß in 


diesem Falle Zusammensetzung und Konzentration ungefähr konstant sind. 
[Pf. 103] Richter. 


Untersuchungen über die physikalische Beschaffenheit der Gerste 
vom anatomisch-physiologischen Standpunkt. 
Von Horace T. Brown.!) 

Die sehr umfangreichen Untersuchungen des Verf. fügen sich einer 
Reihe von Arbeiten an, die derselbe Autor in Gemeinschaft mit anderen 
über die vorliegende Materie ausgeführt hat. Die vorliegenden Mit- 
teilungen sind schon älteren Datums, früher aber nicht bekannt ge- 
worden; da sie mit den neueren Arbeiten des Verf. im engen Zusammen- 
hang stehen, werden sie von der „Zeitschrift für das gesamte Brauwesen “ 
nachträglich veröffentlicht. 

Die ersten Untersuchungen beziehen sich auf die physikalischen 
Verschiedenheiten glasiger und mehliger Gerstenkörner und die Ursache 
der Mebhligkeit. 


1) Zeitschr. f. d. gesamte Brauwesen, XXX, Nr. 18, S. 241 u. ff., 1907. 
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Wie Munro und Beaven schon festgestellt haben, ist das spezi- 
fische Gewicht der glasigen Körner ein höheres als das der mehligen. Verf. 
zeigte an zwei Gersten verschiedener Provenienz, daß das spezifische 
Gewicht mehliger Körner bei 15.0 bis 15.3 Wassergehalt 1.303 bis 1.306; 
das glasiger Körner, bei 15.3 bis 15.5 Wassergehalt 1.341 bis 1.349 be- 
trägt. Der, praktisch gleiche, Wassergehalt kann die Ursache der 
Mebligkeit nicht sein; vielmehr wird, wie Jobannsen!) einwandsafrei nach- 
gewiesen hat, das mehlige Aussehen des Kornes durch Lufträume be- 
dingt, die sowohl im Zellinhalt, wie in den Zellwänden sich finden. 


Zur Beurteilung einer Gerste vom Gesichtspunkt der Mehligkeit 
benutzt Verf. einen Mebhligkeitskoeffizienten. Wenn 100 als Zahl gilt 
für den Fall, daß sämtliche Körner mehlig sind; 1 als Zahl, wenn alle 
Körner glasig sind und 50 als Zahl, wenn beides zur Hälfte statthat> 
so erhält man den Mebhligkeitskoeffizienten, wenn man die gefundenen 
Prozentwerte der einzelnen dieser drei Klassen mit der Zahl für jede 
einzelne Klasse (100; 1; 50) multipliziert und die Summe durch 100 
dividiert. 

Man ist imstande die glasigen Körner durch Weichen im Wasser 
und Trocknen in mehlige überzuführen. Verf. zeigt nun, daß durch 
verschiedene Art des Trocknens der Mebhligkeitskoeffizient in sehr ver- 
schiedenem Grade zunimmt. Durch schnelles Trocknen (6 Stunden 61°) 
stieg der Mehligkeitskoeffizient von 49.2 auf 53.3 bezw von 46.1 auf 
84.5; durch langsames Trocknen (3 bis 4 Tage an der Luft dann je 
2 Tage bei 53° und 61°) von 49.2 auf 80.2 bezw. von 46.1 auf 91.0. 
Das Anwachsen der Mehligkeit ist der Einwirkung eines eytohydroly- 
tischen Enzyms, der Cytase, zuzuschreiben. 

Die weiteren Untersuchungen beschäftigen sich mit den Beziehungen, 
die möglicherweise zwischen Mehligkeit und Reife der Körner bestehen, 
zwei Begriffe, die häufig miteinander identifiziert werden. 

Wenn die stärkeführenden Endospermzellen dem Ende ihres 
Reifungsprozesses zugehen, erfahren die Zellkerne Veränderungen und 
gehen bei vollständiger Reife zugrunde. Nach dieser Zeit scheinen die 
stärkeführenden Zellen keine weiteren, auf eine Lebenstätigkeit hin- 
weisende Veränderung zu erfahren. Die Beobachtungen wurden an 4 
verschiedenen Gerstenvarietäten angestellt. Es zeigte sich, daß die Ver- 
änderung der Kerne zuerst ausschließlich in den stärkeführenden Zellen 
in der Nähe der Peripherie einsetzt unmittelbar unter jener äußersten 


' 2») Resum. of Meddel. f. Carlsberg Lab. 1884, II, S. 60. 
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stärkeführenden Schicht, die von Grüß als „Kleberschicht“ bezeichnet 
wurde. Von hier aus breiten sich die Veränderungen nach der Mitte 
des Kornes ziemlich rasch aus, so daß sie sich nach 7 bis 8 Tagen 
nahezu über den ganzen Mehlkörper erstrecken. Die letzten Zellen, die 
eine Änderung erfahren, sind die der genannten Kleberschicht selbst, 
die durch ihren Inhalt aus kleineren, weniger dicht liegenden Stärke- 
körnern ausgezeichnet sind. Ganz zuletzt erst gehen auch die Zell- 
kerne der an der Bauchseite des Kornes und seitlich der Furche liegen- 
den Kleberzellen zugrunde. Man wird daher gerade diesen Zellen - 
der Prüfung ein Hauptaugenmerk zuwenden müssen. 

Ein weiterer Teil der Arbeit befaßt sich damit, Beishlansen 
zwischen der Spelzenbeschaflenheit und anderen ee der 
Gerste festzustellen. | Ä 

Die hier resultierenden Gesetzmäßigkeiten lassen sich folgender- 
maßen formulieren: 

Die Mehligkeit steht im direkten Verbältnis zur Feinheit des Spelzes, 
selbst bei sehr großer Differenz des Mehligkeitskoeffizienten der einzelnen 
Gersten untereinander. Das Tausendkörnergewicht der rauberen Körner 
ist stets größer als das der feineren. Die Korngröße oder das Volum 
der Körner ist bei den rauheren Sorten größer als bei den feineren, 
ein Unterschied der schon bei der bloßen Betrachtung der Körner auf- 
fällt. — Im spezifischen Gewicht lassen sich keine einwandfreien An- 
haltspunkte finden, da dieses teils im direkten teils im umgekehrten 
Verhältnis zur Spelzenbeschaffenheit steht. .Es scheinen eben zwischen 
‘der unter dem Spelz liegenden und im Korn eingeschlossenen Luft 
keine nachweisbaren quantitativen Beziehungen zu bestehen. 

Die Stickstoffgehalt dagegen wächst meist mit dem Grade der 
Rauheit dez Spelzes. In einer nach dem Feinheitsgrad des 
Spelzes sortierten Gerstenprobe zeigt also die rauhere Sorte 
einen niedrigeren Mehligkeitsgrad, aber einen höheren Stick- 
stoffgehalt; das durchschnittliche Gewicht und Volum der 
Körner pflegt mit dem Grade der Rauhspelzigkeit zu 
wachsen. | 

Die Beziehungen zwischen Dicke und Feinheitsgrad der ‚Spelze 
waren ‘Gegenstand der weiteren Untersuchungen. 

Die Vergleichung der feinsten und rauhsten Körner ergab, daß 
selbst bei Gersten verschiedener Herkunft kein Unterschied in Dicke 
‚der .Aleuronschicht upd der dem Korn dicht anliegenden Frucht- und 
Samenschale besteht. Was die äußeren Spelzen AUIRNBE so zeigen 
Zentralblatt. Mai 1908. 23 
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zwar die rauberen Proben eine unmerklich größere Dicke, allein diese 
kann sicherlich bei der praktischen Beurteilung nicht ausschlaggebend 
sein. Betrachtet man die Dicke sämtlicher Integumente einschließlich 
aller Lufträume, so sind die Differenzen zwischen feinen und rauhen 
Körnern ‚tatsächlich erheblich, was offenbar dadurch zu erklären ist, 
daß die zwischen Spelz und Fruchtschale liegenden Lufträume, die 
durch Faltungen des Spelzes gebildet werden, bei den rauhen Gersten 
ausgeprägter sind. 

| Die vorliegenden Untersuchungen weisen also daraufhin, daß man 
zwar nicht berechtigt ist, von dick- und dünnspelzigen Gersten zu reden, 
daß aber die gewöhnlichen Methoden der Beurteilung von Gerste nach 
äußeren Merkmalen sich wohl rechtfertigen lassen, da doch ein inniger 
Zusammenhang zwischen‘ den äußeren Merkmalen und den inneren 
Eigenschaften des Kernes besteht. v1] Neumann. 


Ein Beitrag zur Kenntnis des Verlaufs der Nährstoffaufnahme und des 
Nährstoffverbrauchs der Zuckerrübe im ersten Wachstumsjahr. 
Von Prof. F. Strohmer (Ref.),!) H. Briem und O. Fallada. 


Die Versuche wurden in der Weise angestellt, daß die ganze 
Vegetationszeit in neun Abschnitte geteilt wurde, und jedesmals nach 
Ablauf einer solchen Periode Rübendurchschnittsproben zur Unter- 
suchung gelangten. Leider hatten die Rüben von Mitte Juni ab unter 
großem Wassermangel zu leiden; da aber trotzdenı Krankheits- 
erscheinungen oder sonstige abnorme Veränderungen nicht auftraten, so 
glaubten Verff. ihre Resultate trotzdem verwerten zu können. 

Über die Zunahme der Pflanzen an Wurzelgewicht, Trockensubstanz- 
produktion, Blättergewicht ist nichts wesentliches zu bemerken. Hervor- 
zuheben ist, daß die Trockensubstanz der Rübenwurzel während des 
Wachstums eine ziemlich rasche Abnahme ihres Aschengehalts aufweist, 
um dann ein längere Zeit konstant bleibendes Minimum zu erreichen. 
Diese Erscheinung hat jedoch nicht, wie man auf den ersten Blick ver- 
muten möchte, in der allmählichen Anhäufung des Zuckers ihren Grund, 
sondern darin, daß die Rübenwurzel zur Erfüllung ihrer Lebens- 
funktionen in ihrem späteren Wachstumsstadium relativ weniger Mineral- 
‚stoffe benötigt wie zu Beginn ihres Wachstums, 


“ 2) Österreich-Ungarische Zeitschrift für Zucker-Industrie und Landwirt- 
schaft, 1907, Heft II, S. 207. 
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Ebenso findet in der Blättertrockensubstanz eine allmähliche Ab- 
nahme des Aschengehalts statt. Dieselbe Erscheinung zeigt auch der 
Phospborsäuregehalt, sowohl bei der Wurzel wie bei der Blättertrocken- 
substanz, ebenso der Stickstoff der Wurzeltrockensubstanz In der 
Blättertrockensubstanz ist bezüglich des Stickstoffgehalts nach einem 
kleinen Anstieg im ersten Wachstumsstadium wohl ebenfalls ein geringer 
Abfall zu bemerken, um sich aber während der weiteren Vegetations- 
zeit auf ziemlich gleicher Höhe zu erhalten. Es hängt dies offenbar 
damit zusammen, daß die Blätter” die eigentlichen Produktionsstätten 
der organischen Substanz der Pflanze sind, und deshalb besonders auf 
stickstoffbaltige Substanzen, als Träger des Lebens, angewiesen sind. 
Parallel mit dem Stickstoffgehalt bewegt sich in den Blättern der Kali- 
gehalt; auch dieser Umstand findet seine Erklärung darin, daß das 
-Kali in der Zuckerbildung eine höchst wichtige Rolle spielt und des- 
halb sich in den Blättern ziemlich in konstanter Menge hält. 

Was nun den Verlauf der Zuckerbildung anlangt, so sind geringe 
Mengen Zucker bereits in der ganz jungen Pflanze vorhanden. Der 
Zuckergehalt erfährt in der ersten Zeit des Wachstums nur eine ganz 
geringe Zunahme, welche sich jedoch rasch steigert, so daß Ende Juli 
bereits 44% der Gesamternte an Zucker vorhanden waren. Die Haupt- 
vermehrung des Zuckers erfolgt aber erst im August. 

Der in der Rübe einmal angesammelte Zucker bleibt dieser auch 
erhalten; erst nach der winterlichen Ruheperiode wird er als Baumaterial 
für pflanzliche Neubildungen verwandt. Die Verluste der Rübe an 
Zucker durch die Atmung sind bei sachgemäßer Aufbewahrung ganz 
gering. | 

Wenn das Sinken der Polarisation in der Rübe nicht etwa in 
einer Steigerung des Wassergehalts seinen Grund hat, so ist dasselbe 
daher keineswegs ein Beweis für einen wirklichen Zuckerverlust, wie 
oft behauptet wird; dieses Sinken ist aber ein sicheres Zeichen für die 
Verschlechterung der Qualität der Rübe durch Anhäufung von orga- 
nischem Nichtzucker. Da im letzten Vegetationsstadium der Rübe der 
Zuwachs an organischem Nichtzucker größer ist als jener an Zucker, 
&0 ist auch ein längeres Belassen der Rübe nach ihrer Reife auf dem 
Feld vom Standpunkt der Zuckerfabrikation aus zu verwerfen. 

Da die Rübe im Jugendzustand noch wenig ausgebildete .Organe 
für die Nahrungsaufnahme besitzt, so ist die Deckung des gesteigerten 
Bedarfs aus dem Bodenvorrat erschwert. Man muß ihr daher reichlich 


Nährstoffe in leicht assimilierbarer Form zuführen, nur auf diese früh- 
23 
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zeitige reichliche Düngung ist es zurückzuführen, daß die Rüben der Verff. 
sich trotz der abnormen Dürre noch rechtzeitig so kräftig entwickelten, 
um diese Trockenheitsperiode zu überstehen. Freilich blieben die Rüben 
im Gewicht zurück und lieferten nur etwa ®#, einer Normalernte. 

Namentlich die Assimilation der Phosphorsäure wird bei Wasser- 
mangel stark herabgedrücktt Da aber auch das Assimilationsvermögen 
der Zuckerrübe für die anderen wichtigen Nährstoffe bei Regenmangel sich 
vermindert, so kann in trockenen Jahren selbst durch intensivste Düngung 
die. Rübenernte nicht über ein bestimmtes, durch die Bodenfeuchtigkeit 
‚bedingtes Maß gesteigert werden. Die Pflanzen sind unter solchen 
Verhältnissen nicht imstande, die im Boden auch im Überschuß vor- 
handenen und noch so leicht assimilierbaren Nährstoffe auszunützen. 

Interessant ist noch die Beobachtung, daß die Rüben in trockenen 
Jahren abnorm lange Wurzeln entwickeln können, um auch die tieferen 
Bodenschichten zu durchdringen; Verff. haben eine 38 Tage alte Pflanze 
abgebildet, deren Wurzel 46 em lang war. 

Verff. gedenken ihre Arbeiten nach dieser Richtung weiter fort- 
zusetzen. (Pf. 160] Volhard. 


Der Verlauf der Nahrungsaufnahme und das Düngerbedürfnis 
| . des Kopfkohls und der Kohirübe. 
Unter Mitwirkung von Prof. Dr. Th. Remy und W. Dix, bearbeitet von 
C. Stamm,?) Wiesbaden. 

Kopfkohl und kohlartige Kulturgewächse besitzen speziell für 
Westdeutschland ein große Bedeutung. Das läßt sich schon daraus 
erkennen, daß die auf Kopfkohl und Kohlrübe entfallende relative 
Anbaufläche in den vier westlichen Provinzen erheblich größer ist, wie 
für das preußische Staatsgebiet im Durchschnitt. Außerdem fehlen 
genauere Untersuchungen über den Verlauf der Stoffaufnahme bei den 
genannten: Pflanzen; diese Gründe veranlaßten den Verf. zur Dürch- 
führung der vorliegenden Arbeit. 

Zum Anbau diente eine Parzelle, die durch reichliche Stallmist- 
gaben in den vorhergehenden Jahren sich in recht gutem Kraftzustande 


befand. Bei der Bene erhielt das Feld an une pro 
Hektar: 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. 35, Beckimieiehn 4, p. 134. 
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.400 kg Chilisalpeter 
400 „ 40%iges Kalisalz 
600 ,„ Superphosphat. 
Durchgeführt wurde der Versuch mit Kölner Kopfkohl (Wirsing), 
Magdeburger Weißkohl und mit der weißen Altmärker Riesenkohlrübe 
von Bertram, Stendal, 


Die erste Probenahme erfolgte Anfang Juni beim. Versetzen der 
Pflanzen aus dem Beete ins Feld. Die Pflanzen hatten zu dieser Zeit 
etwa das fünfte Dauerblatt gebildet. Von diesem Termin an wurden 
ca. alle vier Wochen neue Proben genommen. Die geernteten Pflanzen 
wurden. frisch gewogen und dann Trockensubstanz und die wichtigsten 
Aschenbestandteile bestimmt. Die letzte Probe für den Kopfkohl wurde 
Mitte Oktober, für die Kohlrübe Mitte November genommen. 


* Die Versuche mit Kopfkohl lieferten nun folgendes Resultat: 


Die Nährstoffaufnahme verlief bei den zwei geprüften Sorten über- 
einstimmend, kleine Zufälligkeiten abgerechnet. Es ergeben sich danach 
für den Verlauf der Nahrungsaufnabme für Kopfkohl folgende Ge- 
sichtspunkte: 


Die Zeitdauer der Nahrungsaufnahme ist lang. Sofern man die 
Beetperiode mit berücksichtigt, erstreckt sie sich über 179 Tage. Be- 
rücksichtigt man nur das Wachstum nach dem Versetzen ins freie Feld, 
so bleiben noch immer 126 Tage für die Nahrungsaufnahme übrig. 
Während der Jugendentwicklung eilt die Nährstoffaufnahme der Trocken- 
substanzproduktion wenig voraus. Ein ausgesprochenes Bedarfsmaximum 
fällt in die Zeit vom 8. Juli bis 9. August. Diese Lage ist sehr günstig, 
denn erstens fällt die Bedarfssteigerung in mittlere Entwicklungsstadien 
des Kohls, also in eine Zeit, wo das Wurzelsystem schon gut ausge- 
bildet ist. Zweitens aber liegt das Bedarfsmaximum im Hochsommer, 
in einer Zeit, in der die Aufschließung der natürlichen Vorräte im 
Boden und die Zersetzung langsam löslich werdender Düngemittel durch 
chemische und bakteriologische Einwirkung am intensivsten verläuft. 
Der Kopfkohl gehört aus all diesen Gründen zu den Gemüsen, die 
langsam und allmählich wirkende Düngemittel (Stallmist) gut verwerten 
und auch die fester gefügten‘ Nahrungsvorräte im Boden gut ausnützen. 

Fast ebenso verläuft die Nahrungsaufnahme bei der Kohlrübe, so 
daß die eben entwickelten Gesichtspunkte auch für die Kohlrübe gelten. 
Es ergeben sich hieraus für beide Gemüsearten folgende Düngungs- 
vorschriften: 
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1. Dem großen absoluten Bedarf des Kopfkohls und der Kohl- 
rübe muß durch reichlichste Düngerverwendung Rechnung getragen 
werden, wenn gute Ernten erzielt werden sollen. 


2. Kopfkohl und Kohlrübe sind vermöge des Verlaufs ihrer Stoff- 
aufnahme hervorragende Stallmistverwerter. Eine kräftige Stallmistgabe 
sollte infolgedessen stets die Grundlage ihrer Düngung bilden. 


3. Mit Rücksicht auf den im Sommer zu außergewöhnlicher Höhe 
ansteigenden Stickstoffbedarf empfiehlt sich besonders beim Kopfkohl 
daneben die Verwendung von Chilisalpeter, Jauche und schwefelsaurem 
Ammoniak, die am zweckmäßigsten beim Verpflanzen der Kohlgewächse 
auf das Feld oder bald nachher auf den Kopf gegeben werden. 


4. DemKalibedarf der Kohlgewächse dürfte auf allen gut kultivierten 
lehmigen Böden durch eine Stallmistdüngung von’3—400 Doppelzentnern 
. pro Hektar ausreichend Rechnung getragen sein, zumal den Kohlrüben 
das Bodenkali anscheinend ziemlich leicht zugänglich ist. Auf sandigen 
Böden dürfte es sich jedoch empfehlen, die Stallmistdüngung außerdem 
durch eine Kalisalzbeigabe von 40 bis 60 kg Kali pro Hektar zu unter- 
stützen. Der Verwendung von Kainit steht dabei nichts im Wege, da 
eine Empfindlichkeit der Kohlgewächse gegen Kalirohsalz in keinem 
Falle beobachtet ist. 


5. Die Stallmistdüngung ist auf weniger phosphorsäurereichen 
Böden ferner durch eine Beigabe von etwa 200 kg Superphosphat pro 
Hektar zu unterstützen. Die Mehrzahl der bisher untersuchten Kultur- 
pflanzen aus der Familie der Kreuzblütler besitzt ein ziemlich geringes 
Phosphorsäure-Aneignungsvermögen und infolgedessen ein verhältnis- 
mäßig großes Phosphorsäurebedürfnis. Es ist wahrscheinlich, daß die 
Kohlgewächse sich ebenso verhalten. Und in diesem Falle ist eine 
reichliche Phosphorsäuredüngung um so nötiger, als ja ihr absoluter Be- 
darf an Phosphorsäure sehr bedeutend ist. 

6. Es empfiehlt sich, dem sehr großen Kalkbedarf der Kohlrüben 
und des Kopfkohls Rechnung zu tragen. Ob es allerdings geboten 
ist, den Kalk direkt zu den Gewächsen zu geben, ist eine Frage, Jie 
ohne genaue Prüfung nicht entschieden werden kann. 


137 Volhard. 
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Untersuchungen über den Bedarf der Bakterien an Mineralstoffen. 
Von W. Benecke.!) 


Die Versuche wurden vom Verf. mit zwei farbstoffbillenden 
Bakterien, dem Bacillus fluorescens liquefaciens Flügge und dem 
Bacillus pyocyaneus Gessard, welche schon anderweitig zur Erinittlung 
des Mineralstoff bedürfnisses benutzt worden waren und deshalb einen 
Vergleich gestatteten, angesetzt. Als Kulturgefäße wurde ein Kölbchen 
aus geschmolzenem Bergkristall, aus dem in alkalische Nährlösungen 
nur minimale Mengen von Kieselsäure übergehen können, verwendet, 
ferner Kolben aus Jenenser Geräteglas, welches ganz kaliumfrei ist, 
jedoch etwas Magnesium enthält und auch vielleicht Spuren von Zink 
und Kalk abgibt, ferner Resistenzglas aus Darmstadt, welches sehr 
kaliumarm ist, aber Magnesium enthält und endlich Wiener Normal- 
glas, welches Kalium abgibt, dagegen magnesiumfrei zu sein scheint, 
Die Chemikalien wurden auf das sorgfältigste mit destilliertem Wasser 
präparier. Die Versuche lehrten, daß in einfachen Nährlösungen, 
welche, außer einer günstigen Kohlen- und Stickstoflquelle, die Ionen 
des Kaliums und Magnesiums, sowie der Phosphorsäure und Schwefel- 
säure entbalten, beide Bakterien sehr gut gedeihen. Dieselbe Entwick- 
lung erfolgt auch im Quarzkolben, ein Beweis, daß die betreffenden 
Nährstoffe für die Bakterien genügen. Das Vorhandensein von Kalk 
hält Verf. nicht immer für absolut notwendig, dagegen sind geringe 
Mengen von Eisen hauptsächlich für die Spaltpilze größtenteils er- 
forderlich. | 

In kaliumfreien Lösungen, welche sich in Bergkristall oder Jenenser 
(3las befanden, entstanden nie Bakterienvegetationen, ‘in Resistenzglas 
nur mäßig, in allen anderen Gläsern waren sie jedoch kräftig entwickelt. 
Über die Menge des zum Wachstum von Bacillus fluorescens nötigen 
Kaliums hat Verf. ermittelt, daß schon sehr geringe Mengen genügen, 
um günstige Vegetationsbedingungen zu erzielen. 

Verf. ist sodann noch der Beantwortung der Frage, ob Kalium 
durch Lithium, Ammonium, Natrium, Rubidium oder Cäsium_ ersetzt 
werden kann, näher getreten. Das Resultat der Untersuchungen war, 
Jaß Kalium durch Lithium, Natrium und Ammonium nicht vertreten 
werden kann, daß dagegen Rubidium- und Cäsiumsalze in der Lage 
sind, Kalium in beschränkter Form zu ersetzen. In bezug auf (as 
Vorbandensein von Magnesium als Nährstoff hat Verf. gefunden, dab 


1, Naturwissenschaftliche Rundschau, XXII. Jahrgang, 1907, Nr. 21, S. 263. 
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dasselbe zum Wachstum der von ihm geprüften Bakterien unbedingt 
erforderlich ist. 

Die Beantwortung der Frage, ob andere Spaltpilze eine. andere 
mineralische Ernährung erfordern, bleibt vorläufig noch Gegenstand 
der Erforschung. [P. 160) Zahn. 


: Über die Krankheit der „Röte“ bei der Edeltanne. 
| Von L. Mangin und P. Hariot.!) 


Verff. berichten über das Auftreten einer neuen Krankheit an der 
Edeltanne (Abies pectinata), bestehend in einer rasch um sich greifen- 
den orangeroten Verfärbung der Blätter. Die befallenen Bäume hatten 
ein Alter zwischen 20 und 120 Jahren und waren zum Teil durch die 
Krankheit vollkommen vernichtet. Die Untersuchung der kranken Blätter 
ergab das Vorhandensein einer größeren Zahl von sapropbytischen oder 
parasitischen Pilzen, unter denen die folgenden Spezies besonders häufig 
vertreten waren: Rhizosphaera Abietis, nov. g.; Macrophoma Abietis, 
nov. 8p.; Cytospora Pinastri Fries; Menoidea Abietis, nov. g. 

Der verbreitetste unter ihnen, Rhizosphaera Abietis, erscheint in 
Form von kleinen kugeligen Massen von !/,, mm Durchmesser, die in 
großer Zahl an der unteren Seite der Blätter rechts und links von der 
Mittelrippe auftreten und stets den Spaltöffnungen vorgelagert sind. 
Die beim "Abkratzen derselben zutage tretenden Sporen zeigen die 
Form kurzer, an den Enden abgerundeter, durcbsichtiger Stäbchen von 
16 bis 20 u Länge und 8 u Breite. Am Querschnitte der Blätter sieht 
man, daß diese der Epidermis eng angelagerten Massen von 90 bis 
120 u Durchmesser sich in ein Stielchen fortsetzen, welches sich durch 
die Mündung der Spaltöffnung in das Gewebe des Blattes vertieft, sich 
hier einschnürt und in die Atemhöble eindringt, wo es ın einer An- 
häufung von Mycelfäden von 50 u Breite endigt. Von hier aus eıt- 
springen die durch das ganze Blatt zerstreuten Mycelfäden. 

Im Innern dieser Massen, deren Oberfläche durch eine Schicht 
von polyedrischen Zellen begrenzt ist, sieht man die Mycelfäden, nach- 
dem sie eben die Mündung der Spaltöffnungen durchsetzt haben, sich 
fücherförmig entfalten und gegen die Wand schlängeln, sehr kurze 
Glieder bildend, deren jedes an der Innenseite eine Spore trügt. Das 
durch das ganze Blatt zerstreute Mycel ist bemerkenswert durch die 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1906, t. 143, p. 840. 
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Dicke seiner Membran, welche bisweilen das Lumen der Fäden zu. 
sammenschnürt, so daß das Protoplasma in winzige Schnürchen auf- 
gelöst wird. — Um die charakteristische Anordnung der Pykniden an- 
zudeuten, haben Verff. diese neue Spezies mit dem Namen Rhizosphaera 
Abietis bezeichnet. | 

Gemeinsam mit der eben beschriebenen F orm, oder auf anderen 
Blättern, aber weniger verbreitet finden sich die Pykniden einer Phoma 
mit voluminösen, 20 bis 23 # langen und 8 u breiten Sporen, welche 
von einem kurzen und einfachen Sterigmen getragen werden. Diese in 
den Blättern eingeschlossenen Pykniden, welche zumeist an der oberen 
Seite anzutreffen waren, erinnerten an diejenigen von Macrophoma 
excelsa (Karst.), wichen aber in mancher Beziehung von denselben ab, 
so daß Verff. sie als eine neue Spezies mit dem Namen Macrophoma 
Abietis belegen. | 

Auf den stärker befallenen und mehr gelb gefärbten Blättern 
wurde ferner Cytospora Pinastri Fries angetroffen. Außerdem fand 
sich allerdings noch weniger häufig als dieses eine weitere neue Form, 
welche Verff. Menoidea Abietis nennen und die in Gestalt kleiner blaß- 
gelber oder weißer Protuberanzen unter der Epidermis auftritt. Im 
Querschnitt sieht man die Epidermis aufgerissen und ihre Ränder über 
eine pseudoparenchymatische Oberfläche zurückgebogen, auf welcher sich 
senkrecht zu der Epidermis und eng aneinander geschlossen die Träger 
der Sporen erheben. Die Sporen selbst sind sichelförmig, mit einer 
spitzen und einer stumpfen Spitze, 18 bis 20 u lang und endständig. 
Während die äußeren Fäden sich bei der Bildung der Sporen er- 
schöpfen, erfährt ihr basaler Teil ein starkes interkalares Wachstum 
und es bildet sich eine voluminöse Masse von falschem Parenchym, 
welche durch den Riß der Epidermis hindurchdringt. Die Bildung 
dieses Stromas während der Reifung der Conidien berechtigte dazu, die 
neue Spezies in die Gruppe der Hyphomyceten einzuordnen. Der 
Name Menoidea Abietis soll an die Sichelform der Conidien erinnern. 
Wahrscheinlich hat man es mit der Conidienform einer Diskomycete 
aus der Gruppe der Stieteen oder der Phacideen zu tun. 

Verff. haben bisher nicht ermitteln können, welcher der beschriebenen 
Organismen bei der Erzeugung der Krankheit hauptsächlich in Frage 
kommt; es soll dies durch weiterhin einzuleitende Impfversuche mit «len 


Sporen der beschriebenen Spezies entschieden werden. 
[Pfl. 101] Richter. 
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Untersuchungen über die Zusammensetzung und Verdaulichkeit einiger 
Rückstände der ätherischen Ölfabrikation. 
Von Dr. F. Honcamp (Ref.) und Dr. T. Katayama‘’) 


Für die technische Gewinnung des ätherischen Öls kommen haupt- 
sächlich die Samen einer Reihe von Doldenpflanzen wie Anis, Fenchel 
und Kümmel, dann aber auch die von Dill, Ajowen, Sellerie u. a. in 
Betracht. Im allgemeinen wird nun das ätherische Öl in der Weise 
gewonnen, daß die Sämereien zunächst in einem Walzwerk zerquetscht 
und dann ohne Wasserzusatz in die, Destillationsapparate gefüllt werden. 
Die Destillation selbst geschieht unter gewöhnlichkem Atmosphären 
druck, und zwar so, daß durch die auf einem Siebboden liegende 
Samenfüllung gespannter Wasserdampf geleitet wird, der alle nur einiger- 
maßen flüchtige Substanzen, und dies ist das ätherische Öl, verdampft 
und aus der Destillierblase in den Kübler schafft, wo dann der Misch- 
dampf von Wasser und ätherischen Öl kondensiert wird. Da also bei 
dieser Gewinnungsweise weder eine Pressung noch eine Extraktion mit 
fettlösenden Mitteln stattfindet, so verbleiben in diesen Extraktionsrück- 
ständen nicht nur im wesentlichen alle Bestandteile des angewendeten 
Robmaterials, sondern im Gegensatz zu den meisten anderen Rück- 
ständen der Ölfabrikation auch die Hauptmenge des Fettes zurück. 

Man hat nun auch den Samen dieser Gewürzpflanzen wie Anis, 
Fenchel, Koriander usw. nicht nur eine Reizwirkung auf die Milchdrüse 
nachgerühmt, sondern ihnen auch die Fähigkeit zugeschrieben, daß sie 
infolge ihres aromatischen Geruches und Geschmackes den Appetit der 
Tiere anregen, die Verdaulichkeit der Nahrung heben, überhaupt ganz 
allgemein anregend und fördernd auf das Gesamtwohlbefinden der Tiere 
zu wirken vermöchten. Nach den neuesten und umfangreichen Unter- 
suchungen von G. Fingerling?) kann jedoch von derartig spezifischen 
Reizwirkungen nicht die Rede sein. 

Bei der Feststellung des Nührwertes dieser Rückstände, nament- 
lich soweit es sich um die Bestimmung des verdaulichen Proteins sowie 
der Rohfaser nach der Weender-Methode, dann aber auch der Fett- 
extraktion durch Äther handelt, sind schon G.Kühn und P. Uhlitsch bei 
der Untersuchung von Anis, Fenchel und Kümmel auf gewisse Schwierir- 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1907, Bd. 67, S. 105. 
°®) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1905, Bd. 62, S. 11. 
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keiten gestoßen. Die von den Verff. auch bei den diesmal verfütterten Rück- 
ständen wie Ajowan,Sellerie und Koriander gemachten gleichen Beobach- 
tungen bestätigen also die Resultate der beiden erst genannten. So ergab 
sich bei der Rohfaser, daß bei dem gewöhnlichen Verfahren unter den Einzel- 
bestimmungen zwar größere Differenzen auftreten, die aber alle noch 
innerhalb der Handelslatitüde liegen. Zwar gibt eine vorhergehende 
Entfettung bezw. Vorbehandlung mit Alkohol etwas besser überein- 
stimmende Resultate, nimmt man jedoch das arithmetische Mittel von 
vier Einzelbestimmungen, so ergeben sich für die asche- und stickstoff- 
freie Rohfaser ziemlich dieselben Werte, gleichgültig ob die ursprüng- 
liche Substanz direkt zur Analyse verwandt worden oder ob erst 
eine Behandlung mit fettlösenden Mitteln vorausgegangen ist. Bei den 
Verdaulichkeitsbestimmungen mittels Pepsinsalzsäure dagegen, machte 
sich sowohl die Einwirkungsdauer als aueh eine Vorbehandlung der 
Substanz mit Äther oder Alkohol deutlich geltend. Ebenso zeigte sich 
bei der Fettbestimmung, daß die gewöhnliche Extraktionszeit von 12 
Stunden nicht genügt, sondern daß dieselbe so lange fortgesetzt werden 
muß bis keine nennenswerten Mengen Fett mehr extrahiert werden. 

Was nun die Ausnützungsversuche selbst anbetriflt, so war die 
Versuchsanordnung, die bei derartigen Untersuchungen allgemein übliche. 
Ausgehend von einer nur aus Wiesenheu bestehenden Grundfutterration 
wurden in den übrigen Perioden die auf ihre Verdaulichkeit hin zu 
untersuchenden Rückstände der ätherischen Ölfabrikation, nämlich Ajowan, 
Sellerie und Koriander zugelegt. 

Was zunächst den Ajowan anbetrifft, so ergibt sich nach mehreren 
an der Versuchsstation Möckern ausgeführten Untersuchungen für dessen 
Zusammensetzung folgendes: 


Organ. Roh- Rein- N-freie Fett Roh- Rein, Sand 
Substanz protein eiweiß Extrakt- (Athier- faser asche 
stoffe extrukt) 


86.75% 16.2% 14.53% 27.065% 315% 11415% 13.16% 3.11% 


Auf Grund des Ausnützungsversuches ergaben sich nun für die 
Ajowanrückstände folgende Verdauungskoefizienten: 


Hammel I Hammel II im Mittel 
2 % % % 
Trockensubstauz . . . . 55.2 61.4 58.3 
Organische Substanz. . . 62.5 68.1 65.3 
Bohprotein . . .... 50.6 50.1 50.4 
N-freie Extraktstoffe . . 50.3 50.0 50.2 
Fett (Ätherextrakt). . . 93.8 95.4 94.6 


Rohfaser . . . . 2... 1.4 55 31.3 
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Nach Maßgabe der vorstehenden Zahlen erweisen sich nun die 
von dem ätherischen Öle befreiten Ajowanfrüchte hinsichtlich des Roh- 
proteins von geringerer Verdaulichkeit als fast sämtliche bisher in dieser 
Richtung geprüften Ölsämereien und Ölkuchen; das Fett dagegen wird 
zu einem sehr hohen Prozentsatz ausgenützt. 

Auf Grund der obigen Ausnützungskoefizienten enthielten also die 
verfütterten Ajowanrückstände in der Trockensubstanz folgende Nähr- 


stoffmengen : | . 
Bohnährstoffe Verdauliche Nährstoffe 
% % 
Rohprotein . . . 20.0.1619 8.2 
N-freie Extraktstoffe . en. 27.06 14.0 
Rohfett 2 2 2 2 2020202.933.20 31.4 
Rohfaser . . .. a ER \ 2.8 


Demnach en die Ajowanfrüchte ihrer Verdaulichkeit und 
dem Nährstoffgehalt nach den anderen an der Versuchsstation Möckern 
früher untersuchten Rückständen der ätherischen Ölfabrikation, wie 
Fenchel, Kümmel und Anis, nicht gleich sondern stehen hinter diesen 
zurück. 

Der bei den vorliegenden Versuchen verfütterte Selleriesamen wies, 


auf Trockensubstanz berechnet, folgende Zusammensetzung auf: 
Organ. Rob- Rein- N-freie Extrakt- Fett (Äther- Boh- 
Substanz protein eiweißB stoffe extrakt) faser 


89.31% 18.51% 17415% 21.0% 31.82 14.55 
Hiernach stellen die Selleriesamenrückstände eine verbältnismäßig 
protein-, jedenfalls aber sehr fettreiches Futtermittel dar, für deren 
Verdauungskoefizienten sich in Prozenten der einzelnen Nährstoffgruppen 
folgende Werte ergaben: 


Hammel I Hammel II im Mittel 
% % % 
Trockensnbstanz . . . » 2... 58.0 51.7 54.8 
Organische Substanz. . . . . ‚61.6 54.5 58.1 
Robprotein . . . u ee. 36.6 40.2 
N-freie Extraktstoffe 0.20.4047 31.0 35.9 
Fett (Ätherextrakt) . . . . „96.9 94% 95.7 
Rohfaser . . . . 0 443 31.5 379 


Hiernach ER sich der Gehalt der für die vorliegenden Unter- 
suchungen benutzten Selleriesamenrückstände wie folgt: 


Rohnährstoffe Verdauliche Nährstoffe 
| % % 
Rohprotein . » 2 2 22 e020.. 15.48 7.4 
Rohfaser . . . ne. 1488 55 
N-freie Extraktstoffe. nen 24.86 9.0 


Felt: 3 5 ws u a 8 ar ee 8 30.0 
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Es geht hieraus hervor, daß mit Ausnahme des Fettes die Ver- 
daulichkeit aller Nährstoffgruppen eine ziemlich geringe ist und im all- 
gemeinen jedenfalls nicht den Umfang erreicht, der bei den meisten 
Futtermitteln des Handels beobachtet worden ist. 

Was die chemische Zusammensetzung der weiterhin verfütterten 
Kortanderfrüchte anbetrifft, so finden sich hierfür, auf Trookensubatanz 
berechnet, folgende Angaben: | 

Organ- Roh- Rein- N-freie Extrakt- Fett(Ätber- Roh- Asche 


substanz faser eiweiß stcffe oxtrakt; faser 
% % 8% % % % 
Nach König 9,0 120 — 25.86 21.56 34.51 5.30 
_„ Tnlitsch 32 134 — 34.52 15.37 30.10 6.28 
Die Verff. fanden 93.73 15.08 14.32 21.27 26.40 30.8 6.7 
im Mittel: 94.05 13.67 —_ 27.21 21.11 31.90 5.95 


Die Korianderfrüchte sind demnach fett- und stickstoffärmer und 
holzfaserreicher als die übrigen Rückstände der ätherischen Ölfabrikation. 

Für die Verdaulichkeit der Korianderrückstände ergaben nun 
die A USOBBZUNE Versuehe folgende Werte: 


Hammel I Hammel II Im Mittel 
0. 0), %, 

Trockensubstanz . . . . 504 1) u 50.8 
Organische Substanz. . . 51.3 51.4 51.4 
Rohprotein . . . 2 .....9599 50.7 55.3 
N-freie Extraktstoffe . . Su _ 8.1 
Fett (Ätherextrakt). . . 88 87.1 88.0 
Bohfaser. . . 2... 43.6 69.5 56.6 


Wenn in dem vorliegenden Versuch Hammel I von den N-freien 
Extraktetoffen der'Korianderrüekstände 8.1 % verdaut hat, bei Hammel II 
dagegen sich bezüglich dieser Nährstoffgruppe sogar eine Minusverdauung 
geltend macht, so ist dies eben durch die Art der Versuchsanstellung und 
die analytischen Methoden begründet. Denn naturgemäß müssen die 
Verdauungskoeffizienten ganz besonders bei solchen Nährstoffgruppen 
des Beifutters schwanken, welche im Vergleich zu den im Rauhfutter 
enthaltenen Bestandteilen in verhältnismäßig geringer Menge im Bei- 
futter vorkommen. So lassen sich auch in dem vorliegenden Versuch 
die Verdauungskoeffizienten für die N-freien Extraktstoffe nicht mit der- 
selben Genauigkeit bestimmen, wie z. B. für das Fett, dessen Anteil 
in der Zusammensetzung der Tagesration fast dreimal mehr beträgt als 
der Gehalt des Wiesenheues an diesem Nährstoff, 

Nach den Ergebnissen der Verdauungsversuche enthielten nun die 
Korianderrückstände in der Trockensubstanz: 
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Untersuchungen über die Zusammensetzung und Verdaulichkeit einiger 
Rückstände der ätherischen Ölfabrikation. 
Von Dr. F. Honcamp (Ret.) und Dr. T. Katayama}!) 


Für die technische Gewinnung des ätherischen Öls kommen baupt- 
sächlich die Samen einer Reihe von Doldenpflanzen wie Anis, Fenchel 
und Kümmel, dann aber auch die von Dill, Ajowen, Sellerie u. a. in 
Betracht. Im allgemeinen wird nun das ätherische Öl in der Weise 
gewonnen, daß die Sämereien zunächst in einem Walzwerk zerquetscht 
und dann ohne Wasserzusatz in die, Destillationsapparate gefüllt werden. 
Die Destillation selbst geschieht unter gewöhnlickem Atmosphären 
druck, und zwar so, daß durch die auf einem Siebboden liegende 
_Samenfüllung gespannter Wasserdampf geleitet wird, der alle nur einiger- 
maßen flüchtige Substanzen, und dies ist das ätherische Öl, verdampft 
und aus der Destillierblase in den Kühler schafft, wo dann der Misch- 
dampf von Wasser und ätherischen Öl kondensiert wird. Da also bei 
dieser Gewinnungsweise weder eine Pressung noch eine Extraktion mit 
fettlösenden Mitteln stattfindet, so verbleiben in diesen Extraktionsrück- 
ständen nicht nur im wesentlichen alle Bestandteile des angewendeten 
Rolmaterials, sondern im Gegensatz zu den meisten anderen Rück- 
ständen der Ölfabrikation auch die Hauptmenge des Fettes zurück. 

Man hat nun auch den Samen dieser Gewürzpflanzen wie Anis, 
Fenchel, Koriander usw. nicht nur eine Reizwirkung auf die Milchdrüse 
nachgerühmt, sondern ihnen auch die Fähigkeit zugeschrieben, daß sie 
infolge ihres aromatischen Geruches und Geschmackes den Appetit der 
Tiere anregen, die Verdaulichkeit der Nahrung heben, überhaupt ganz 
allgemein anregend und fördernd auf das Gesamtwohlbefinden der Tiere 
zu wirken vermöchten. Nach den neuesten und umfangreichen Unter- 
suchungen von G. Fingerling?) kann jedoch von derartig spezifischen 
Reizwirkungen nicht die Rede sein. 

Bei der Feststellung des Nährwertes dieser Rückstände, nament- 
lich soweit es sich um die Bestimmung Jes verdaulichen Proteins sowie 
der Rohfaser nach der Weender-Methode, dann aber auch der Fett- 
extraktion durch Ätherhandelt, sind schon G.Kühn und P. Uhlitsch bei 
der Untersuchung von Anis, Fenchel und Kümmel auf gewisse Schwierig- 


!) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1907, Bd. 67, S. 105. 
?) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1905, Bd. 62, S. 11. 
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keiten gestoßen. Die von den Verff. auch bei den diesmal verfütterten Rück- 
ständen wie Ajowan,Sellerie und Koriander gemachten gleichen Beobach- 
tungen bestätigen also die Resultate der beiden erst genannten. So ergab 
sich bei der Robfaser, daß bei dem gewöhnlichen Verfabren unter den Einzel- 
bestimmungen zwar größere Differenzen auftreten, die aber alle noch 
innerhalb der Handelslatitüde liegen. Zwar gibt eine vorhergehende 
Entfettung bezw. Vorbehandlung mit Alkohol etwas besser überein- 
stimmende Resultate, nimmt man jedoch das arithmetische Mittel von 
vier Einzelbestimmungen, so ergeben sich für die asche- und stickstoff- 
freie Rohfaser ziemlich dieselben Werte, gleichgültig ob die ursprüng- 
liche Substanz direkt zur Analyse verwandt worden oder ob erst 
eine Behandlung mit fettlösenden Mitteln vorausgegangen ist. Bei den 
Verdaulichkeitsbestimmungen mittels Pepsinsalzsäure dagegen, machte 
sich sowohl die Einwirkungsdauer als aueh eine Vorbehandlung der 
Substanz mit Äther oder Alkohol deutlich geltend. Ebenso zeigte sich 
bei der Fettbestimmung, daß die gewöhnliche Extraktionszeit von 12 
Stunden nicht genügt, sondern daß dieselbe so lange fortgesetzt werden 
muß bis keine nennenswerten Mengen Fett mehr extrahiert werden. 

Was nun die Ausnützungsversuche selbst anbetrifft, so war die 
Versuchsanordnung, die bei derartigen Untersuchungen allgemein übliche. 
Ausgehend von einer nur aus Wiesenheu bestehenden Grundfutterration 
wurden in den übrigen Perioden die auf ihre Verdaulichkeit hin zu 


untersuchenden Rückstände der ätherischen Ölfabrikation, nämlich Ajowan, 
Sellerie und Koriander zugelegt. 

Was zunächst den Ajowan anbetrifft, so ergibt sich nach mehreren 
an der Versuchsstation Möckern ausgeführten Untersuchungen für dessen 
Zusammensetzung folgendes: 


Organ. Boh- Rein- N-freie Fett Roh- Rein, Sand 
Subetenz protein eiweiß Extrakt- (\ther- fuser asche 
stofle extrukt) 


6.75% 162% 14.5% 23765% 315% 11.45% 13.16% 3.51% 


Auf Grund des Ausnützungsversuches ergaben sich nun für die 
Ajowanrückstände folgende Verdauungskoefizienten: 


Hammel I Hammel II im Mittel 
ö % % % 
Trockensubstanz . . . - 595.2 61.4 58.3 
Organische Substanz. . . 62.5 68.1 65.8 
Rohprotein . . 2... 50.6 50.1 50.4 
N-freie Extraktstoffe . . 50.3 50.0 50.2 
Fett (Ätherextrakt). . . 93.8 05.4 94.6 


Rohfaser . . . . 2.2. 1.4 5 31.3 
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Nach Maßgabe der vorstehenden Zahlen erweisen sich nun die 
von dem ätherischen Öle befreiten Ajowanfrüchte hinsichtlich des Rob- 
proteins von geringerer Verdaulichkeit als fast sämtliche bisher in dieser 
Richtung geprüften Ölsämereien und Ölkuchen; das Fett dagegen wird 
zu einem sehr hoben Prozentsatz ausgenützt. 

Auf Grund der obigen Ausnützungskoefizienten enthielten also die 
verfütterten Ajowanrückstände in der Trockensubstanz folgende Nähr- 


stoffmengen : | . 
Bohnährstoffe Verdauliche Nährstoffe 
% % 
Rohprotein . . . | :5 | Bus 8.2 
N-freie Extraktstoffe. ne 27.86 14.0 
Rohfett 2 2 2 2 20 20202.33.% 31.4 
Rohfaser . . .- ee ne. 0 2.8 


Demnach des die Ajowanfrüchte ihrer Verdaulichkeit und 
dem Nährstoffgehalt nach den anderen an der Versuchsstation Möckern 
früher untersuchten Rückständen der ätherischen Ölfabrikation, wie 
Fenchel, Kümmel und Anis, nicht gleich sondern stehen hinter diesen 
zurück. 

Der bei den vorliegenden Versuchen verfütterte Selleriesamen wies, 


auf Trockensubstanz berechnet, folgende Zusammensetzung auf: 
Organ. Roh- Rein- N-freie Extrakt- Fett (Äther- Boh- 
Substanz protein eiweiß stoffe extrakt) faser 


89.31% 18.51% 1745% 21.3% 31.32 14.55 
Hiernach stellen die Selleriesamenrückstände eine verbältnismäßig 
protein-, jedenfalls aber sehr fettreiches Futtermittel dar, für deren 
Verdauungskoefizienten sich in Prozenten der einzelnen Nährstoffgruppen 
folgende Werte ergaben: 


Hammel I Hammel II im Mittel 
y.) % % 
Trockensnbstanz . . . 2 2.580 51.7 54.8 
Organische Substanz. . . . . ‚61.6 54.5 58.1 
Robprotein . . . or 5 488 36.6 40.2 
N-freie Extraktstoffe Ne \\ | 31.0 35.9 
Fett (Ätherextrakt) . . . . . 96. 94% 95.7 
Rohfaser . »- . . ne 448 31.5 379 


Hiernach abe sich der Gehalt der für die vorliegenden Unter- 
suchungen benutzten Selleriesamenrückstände wie folgt: | 


Rohnährstoffe Verdauliche Nährstoffe 
% % 
Rohprotein . . 2 2 2 2 2020..15.48 71.4 
Rohfaser . . . nn. 14,58 5.5 
N-freie Extraktstoffe nn 24.986 9.0 


Fell. 28 ee a w 28138 30.0 
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Es geht hieraus hervor, daß mit Ausnahme des Fettes die Ver- 
daulichkeit aller Näbrstoffgruppen eine ziemlich geringe ist und im all- 
gemeinen jedenfalls nicht den Umfang erreicht, der bei den meisten 
Futtermitteln des Handels beobachtet worden ist. 

Was die chemische Zusammensetzung der weiterbin verfütterten 
Korianderfrüchte anbetrifft, so finden sich hierfür, auf Trockensubstanz 
berechnet, folgende Angaben: 

Organ- Roh- Rein- 'N-freie Extrakt- Fett(Ätber- Boh- Asche 


substanz faser eiweiß stoffe oxtrakt) faser 
% % :% % % “ | 
Nach König 94,0 120 — 25.85 21.56 34.51 5.30 
„ Unlitsch 93 3.4 — 34.52 15.37° 30.19 6.28 
Die Verff. fanden 93.73 15.08 14.32 21.27 26.40 30.28 6.7 
im Mittel: 94.05 13.67 —_ 27.21 21.11 31.90 5.95 


Die Korianderfrüchte sind demnach fett- und stickstoffärmer und 
holzfaserreicher als die übrigen Rückstände der ätherischen Ölfabrikation. 

Für die Verdaulichkeit der Korianderrückstände ergaben nun 
die = uepllsungeverauehe folgende Werte: 


Hammel I Hammel II Im Mittel 
0. 0), 0, 

Trockensubstanz . . . . 5 51 50.8 
Organische Substanz. . . 51.3 51.4 51.4 
Rohprotein . . . ....599 50.7 55.3 
N-freie Extraktstoffe RR 8.1 — 8.1 
Fett (Ätherextrakt) . . . 88. 87.1 88.0 
Rohfaser . . . 2 22.436 69.5 56.6 


Wenn in dem vorliegenden Versuch Hammel I von den N-freien 
Extraktetoffen der‚Korianderrüekstände 8.1 % verdaut hat, bei Hammel II 
dagegen sich bezüglich dieser Nährstoffgruppe sogar eine Minusverdauung 
geltend macht, so ist dies eben durch die Art der Versuchsanstellung und 
die analytischen Methoden begründet. Denn naturgemäß müssen die 
Verdauungskoeffizienten ganz besonders bei solchen Nährstoffgruppen 
des Beifutters schwanken, welche im Vergleich zu den im Rauhfutter 
enthaltenen Bestandteilen in verhältnismäßig geringer Menge im Bei- 
futter vorkommen. So lassen sich auch in dem vorliegenden Versuch 
die Verdauungskoeffizienten für die N-freien Extraktstoffe nicht mit der- 
selben Genauigkeit bestimmen, wie z. B. für das Fett, dessen Anteil 
in der Zusammensetzung der Tagesration fast dreimal mehr beträgt als 
der Gehalt des Wiesenheues an diesem Nährstoff. 

Nach den: Ergebnissen der Verdauungsversuche enthielten nun die 
Korianderrückstände in der Trockensubstanz: 
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Rohnährstoffe Verdauliohe Nährstoffe 
% % 
Rohprotein . . . ... . .. 15.08 8.3 
N-freie Extraktstoffe -. . . . 21.97 1.7 
Rohfett . . 2. 2... 20.26.00 23.2 
Rohfaser . . . 0. 30.98 17.5 


Unter Berückaichtigung auch der früheren in Möckern ausgeführten 
Fütterungsversuche mit Kümmel-, Fenchel- und Anisrückständen ergibt 
sich nun, namentlich wenn man andere Rückstände der Ölfabrikation 
zum Vergleich heranzieht, daß das Rohprotein verhältnismäßig in ge- 
ringem Maße verdaulich ist. Nach O. Kellner steht dies sehr wahr- 
scheinlich im Zusammenhange mit den Veränderungen, welche die Ent- 
fernung des ätherischen Öles nach sich zieht. Hierfür spricht auch 
der Umstand, daß bei der künstlichen Verdauung eine Verlängerung 
der Einwirkungsdauer des Verdauungssaftes von 48 auf 72 und 96 
Stunden noch eine fortschreitende Verminderung des vorber ungelösten 
Stickstoffes im Gefolge hat, mithin also eine Erhöhung der künstlichen 
Verdauung stattfindet. Jedoch ist schon früher von OÖ. Kellner darauf 
hingewiesen worden, daß auch der tierische Organismus in der Zeit, 
welche das Futter zum Durchgang durcb den Körper benötigt, die 
‚Hindernisse, welche die Rückstände der Umbelliferensamen den Ver- 
Jauungsflüssigkeiten entgegensetzen, ebenfalls nicht wesentlich erfolg- 
reicher zu überwinden vermag als die künstliche Verdauung. Selbst- 
verständlich übt natürlich auch die Trocknung der extrahierten Samen 
bei 100°C. eine gewisse Depression bezüglich der Verdaulichkeit des 
Rohproteins aus. 

Dagegen ist der Gehalt dieser Rückstände an verdaulichem Fett 
ein sehr hoher, wennschon auch ohne weiteres zugegeben werden muß, daß 
sich hier der Ätherextrakt nicht nur aus Fett, sondern gerade bei den 
vorliegenden Futtermitteln zu einem großen Teil aus Wachsen und 
Harzen zusammengesetzt. 

Im allgemeinen werden, soweit wir beobachten konnten und soweit 
wir hierüber seitens der praktischen Landwirtschaft informiert worden 
sind, die Rückstände der ätherischen Ölfabrikation von allen Tieren 
gern genommen und auch, selbst in größeren Mengen, gut vertragen. 
Sind zwar diese Rückstände im allgemeinen denen anderer Ölfabrikations- 
zweige bezüglich ihres Futterwertes nicht ebenbürtig, so kommt ihnen 
trotzdem noch ein beträchtlicher Nährwert zu, so daß sie jedenfalls mit 
gutem Erfolg sowohl für Mast- und Milchvieh, wie auch für Arbeits- 
ochsen Verwendung finden können, zumal sie auch im Preise niedriger 


stehen, als die übrigen Ölkuchen und deren Produkte. 
[Th. 61%) Honcamp. 
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Untersuchungen über den Einfluss der nichteiweissartigen Stickstoff- 
verbindungen dar Futtermittel auf die Milch. 

Ausgetührt im Jahre 1906 an der Künigl. Württ. landwirt. Versuchsstation 

Hohenheim. 
Von A. Morgen (Ref.), C. Beger und F. Westhaußer.?) 

Nach den Versuchen von Löwi, Henriques und Hansen u. a. sind 
die durch Einwirkung von Enzymen (Trypsin) entstandenen Gemische 
von Eiweißspaltungsprodukten geeignet, bei der tierischen Ernährung 
den Eiweißbedarf zu decken. Morgen versuchte nun festzustellen, in- 
wieweit das von der Pflanze erzeugte Amidgemisch dem künstlich durch 
Einwirkung von Enzymen erhaltenen ähnlich und also auch zur Synthese 
im Tierkörper geeignet sei. Er benutzte zu seinen Versuchen, die mit 
einer Ziege und zwei Schafen ausgeführt wurden, ein Amidgemisch, 
welches durch Auslaugen von jungem Gras und Eindampfen der so 
erhaltenen Flüssigkeit dargestellt worden war. Die Versuche wurden 
so angeordnet, daß das Amidgemisch mit einer im Stickstoffgehalt 
gleichen : Eiweißmenge in Vergleich gestellt wurde. In der dritten 
Periode wurden die Amide durch eine thermisch äquivalente Menge 
Kohlehydrate ersetzt, wobei der kalorische Wert der Amide mit 3.2 Kal. 
pro Gramm angenommen wurde. Da zu befürchten war, daß bei zu 
bohen Eiweißgaben der Ersatz von einem Teile des Eiweißes durch 
Amide ohne oder doch nur von geringer Wirkung sein würde, andrer- 
seits bei sehr niedrigem Eiweißgehalt durch Ersatz eines Teiles derselben 
durch Amide auch bei reichlicher Verfütterung von Kohlehydraten eine 
indirekte eiweißsparende Wirkung der Amide eintreten könnte, so wurde 
eine mittlere Eiweißgabe von 2.50 kg per 1000 ky Lebendgewicht ge- 
wählt. Wurden biervon in der Amidperiode 0.7—0.8 kg durch Amide 
ersetzt, so konnte die verbleibende Menge von 1.7—1,8 kg Eiweiß 
vielleicht zur Deckung des Erhaltungsbedarfs ausreichen, erschien aber 
für Produktionszwecke durchaus ungenügend. Als Futtermittel dienten 
Trockenschnitzel, Stroh und etwas Strobstoff; zur Ergänzung der fehlenden 
Nährstoffe wurde getrockneter Kleber, Stärkemehl, Erdnußöl und Zucker 
benutzt. Das Amidgemisch, welches in Form eines Sirups vorlag, wurde 
bei sehr allmählicher Steigerung bis zu einer Menge von 550 9 ver- 
abreicht; die Tiere nahmen dasselbe auch gern an und vertrugen es gut. 

In der ersten Periode erhielten die Tiere das eiweißhaltige Futter, 
in welchem die Menge des Robproteins 2.55, diejenige des Reineiweißes 
2.37 kg pro 1000 kg Lebendgewicht betrug; es waren demnach nur 


! Landw. Vers.-Station 1907, Bd. LXV.S. 413. 
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0.18 kg in Form von Amiden sochanden: In der zweiten Periode 
wurde durch Verfütterung des Sirups eine möglichst große Menge des 
Eiweißes durch Amide ersetzt; da aber der Sirup auch noch Eiweiß 
enthielt, konnte auch bei der hohen Menge von 550 g die Amidmenge 
nur auf 0.76 resp. 080 kg gesteigert und dementsprechend das Rein- 
eiweiß auf 1.8 resp. 1.74 kg herabgedrückt werden. In der dritteu 
Periode erhielten die Tiere Kohlehydrate.an Stelle von Amiden, so daß 
die Menge des Reineiweißes dieselbe war wie in Periode 2, die Menge 
(les Rohproteins aber auf 1.94 resp. 1.87 kg vermindert wurde. In der 
4. Periode wurde dasselbe eiweißreiche Futter wie in der ersten ver- 


abreicht. 
Die Anordnung und Dauer der Perioden. war folgende: 
Ziege XXIX. Schaf XXXVI. 
Periode Tage Periode Tage 
it. Eiweiß. . 11 1. Eiweiß ..... 11 
Zwischenfütterung . 37 Zwischenfütterung . 36 
2. Amide. . . . 11 2. Amide . A 12 
Zwischenfütterung . 28 Zwischenfütterung . z 27 
3. Kohlehydrate 11 3. Kohblehydrate . . . ; 12 
Zwischenfütterung . = 7 Zwischenfütterung . . . . 21 
4. Eiweiß. . . 2... 11 4. Eiweiß. . 2. 22 222..9 


| Die Resultate der Verde lie übrigens nicht ohne Störung ver- 
liefen, waren folgende: 


Das Eiweißfutter gab mehr (+) oder weniger (—) als das Amid- 
futter: 





n | | Gehalt der Zusammensetzung der 
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Ziege XXIX, Periode 1 und 4:2. 
+199.4 +13.00| -—2.88 , +3,03 | +2 08 | +1.08 | —0.75 | . +2.23 | +0.76 Ze 
Schaf XXXVII, Periode I und 4:2. 
+35.1 [4103| +4.02 | +1.73 | 40.10 | 0.82 |+1.0 40.01 - 0.01 | —1.0 | —0.s' +03 

Amidfutter in Prozenten von Eiweißfutter: 
Ziege XXIX, Periode 1 und 4:2. 
I s64 ı 812 | 23 — | — | — 1 Aa | 887 | 89 
Schaf XXXVII, Periode I und 4:2. 
Ms s65 ) Ss6s | 918 | 95 a Mala —-ı) —- 


55. | 


013 
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Das Eiweißfutter hatte bei beiden Tieren höhere Erträge an Milch 
und Milchbestandteilen (mit Ausnahme von Fett bei Ziege XXIX) ge- 


liefert als das Amidfutter. 
Das Eiweißfutter gab mehr (+) oder weniger (—) als das Koble- 


hydratfutter: 
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Ziege XXIX, Periode 1 und 4:3. 
+ 291.1'+36.90 +11.51,+12.90| +2 23 | +1.47 | +0.28 | +0.17 | +0.80 | —1.35 | —0.19 | +0. 
Schaf XXXVII, Periode 1 und 4:3, 
+17.0 47.671 4450 | +1.03 | +0.22 | +0.28, +1.13! 40.51 | +2.20 | —1.57 | —0.21 | —0.10 
Kohlehydratfutter in Prozeuten von Eiweißfutter: 
Ziege XXIX, Periode 1 und 4:3. 


195 776 | 75.5 | 80.8 | 799 | 758 | 976 | 50 | 9735| — I — | 976 
Schaf XXX VII, Periode 1 und 4:3. 
96.0 90.0 | 843 | 3.1 | 942 | 91.0 ; 37 ı 883 | a3 | — | —- | — 
Das Eiweißfutter hatte bei beiden Tieren höhere Erträge an Milch 
und Milchbestandteilen geliefert als das Kohlehydratfutter. 
Das Amidfutter gab mehr (+) oder weniger (—) als das Kohle- 








hydratfutter: 
a Gebalt der Zusammensetzung der . 
< s Milch an Trockensubstanz 
® Er z Si 
2 . 2} Ir 
Mich, ® | Fett ® | Asche . am. a | 
| %& an 183: Fett Fett Nez Asche; N 
be = °© 2 zucker | 
£ 2 E: 
‚ | 
a g g 9 9 % % % en ss | 











Ziege XXIX, Periode 2:3. 
+91.5 '+22.».|+14 vol 43.97 | +0.15 | +0.39 41.03 40.6 +5.11 —3.01 | —0.95 | —0.29 
Schaf XXXVII, Periode 2:3. 
— 18.1 | 2.57 | +0.18 | —0.70 | —0.18 | — 0.34 | 40.09, 40.01 +2,21 | 40.121 — 0.06 | —0.33 
Kohlehydratfutter in Prozenten von Amidfutter: 
Ziege XXIX, Periode 2:3. 
92.5 | 844: 718 90 | 98.3 | 922 | 917 | ma io | -— , -  — 
Schaf XXXVII, Periode 2:3. 
- | - |sı| - | - 1- les) nr las li -— | — 
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Bei Ziege XXIX hatte das Amidfutter günstiger auf den Ertrag 
an Milch und Milchbestandteilen gewirkt als das Kohlehydratfutter. 
Das hiermit scheinbar in Widerspruch stehende Resultat bei Schaf XXX VII 
ist nur durch einen Fehler bei der Depressionsberechnung bedingt, der 
‘ dadurch entstanden ist, daß der Verzehr in Periode IV ein geringerer 
war als in Periode 1. 

Ein deutlicher Einfluß auf das Lebendgewicht war bei den ver- 
schiedenen Fütterungen nicht zu erkennen. Auch auf die Beschaffen- 
beit des Milchfettes war die Fütterung ohne Einfluß. 

Als Gesamtresultat ist den Versuchen zu entnehmen, daß das 
Eiweißfutter auf die Milchproduktion am günstigsten ge- 
wirkt hat; das Amidgemisch hat das Eiweiß nicht ersetzen 
können, hat aber besser gewirkt als die Kohlehydrate. 

Am Schluß der Arbeit wird von den Verff. ausdrücklich bemerkt, 
daß sie ihre Versuche infolge der ihnen anhaftenden Mängel nicht. 
als beweisende, sondern nur als orientierende aufgefaßt wissen möchten. 

[Th. 581 ] Barnstein. 


Versuche über den Einfluss der Phosphaternährung auf die Aufzucht 
der jungen Schweine. 
Von A. Carlier.') 

Die Versuche wurden zu gleicher Zeit auf zwei verschiedenen 
Farmen ausgeführt und erstreckten sich im ganzen über 11 Wochen, 
vom 6. März bis zum 23. Mai 1905. 

Versuch a: Es waren sechs Gruppen zu je drei Tieren gebil- 
det (mittleres Gewicht etwa 20 kg. Die Ernährung bestand in 
Küchenabfällen, denen als Ergänzungsfutter pro Woche 7 kg Hafer- 
mehl, 7 kg Leinkuchenmehl und ungefähr 26 ? Milch beigefügt wurden. 
Hafer- und Leinkuchenmehl wurden vom 17. April ab durch Abfälle 
der Maisstärkefabrikation ersetzt, die in beliebigen Mengen verabreicht 
wurden. Die Fütterungen fanden zweimal am Tage statt. — Drei der 
Gruppen erhielten nun außerdem eine Beigabe von Knochenmehl und 
zwar in der Menge von 4 9 pro Kopf und pro Tag während der ersten 
Woche, von 7 g während der zweiten, von 10 9 während der dritten, 
und in der Menge von 14 g während der vierten und folgenden Wochen 
bis zum Abschluß des Versuches, 


!) Annales de Gembloux 1907, p. 373. 
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Die tägliche Gewichtszunahme pro Kopf stellte sich wäbrend der 
ersten Periode des Versuches (6. März bis 11. April) bei den einzelnen 
Gruppen im Mittel wie folgt: 281 g, 399 9 und 391 g ohne Phos- 
phat und 399 g, 327 g und 390 g mit Phosphat; während der zweiten 
Periode (11. April bis 22. Mai) betrug die Zunahme 298 g, 278 g 
und 304 g ohne Phosphat und 387 9, 395 g und 355 g mit Phosphat, 
Es war also während der ersten Periode zugunsten der Phosphaternährung 
eine Zunahme pro Tag und pro Kopf von im Durchschnitt 35 9, in der 
zweiten Periode eine solche von 86 gund in der ganzen Versuchszeit eine 
Gewichtsvermehrung pro Tag und pro Kopf von 60 g zu konstatieren. 
Dies entspricht aber, den Wert von 1 kg Lebendgewicht zu 1 Fr. und 
den von 1 kg Knochenmehl zu 0.42 Fr. angenommen, einer Wert- 
steigerung um rund 0.056 Fr. 

Versuch b: Zwei Gruppen von je fünf Versuchstieren (mittleres 
Gewicht etwa 35 kg). Nahrung bestehend in Abfällen von gekochten 
Kartoffeln nebst 34 kg Hafermehl, 3.4 kg Leinkuchenmehl und 35 
bis 40 2 entrahmter Milch pro Woche. Hafer- und Leinkuchenmehl 
wurden vom 3. April ab wie oben durch Abfälle der Stärkefabrikation 
ersetzt. Dreimal am Tage Fütterung nach Belieben. Die Tiere der 
Gruppe 2 erhalten zudem Knochenmehl und zwar in denselben Mengen 
wie bei Versuch a angegeben. — Tägliche mittlere Zunahme pro Kopf 
während der ersten Periode 155 9 obne Phosphat und 191 g mit Phos- 
phat, während der zweiten Periode 200 9 ohne und 229 g mit Phosphat, 
Differenzzugunsten der Phosphaternährung 369 während der ersten und 299 
während der zweiten Periode. Es berechnet sich hieraus ein Mehrertrag 
an Lebendgewicht während der ganzen Versuchszeit und für sämtliche 
Tiere der Gruppe zusammen von 19 kg, welche einem Werte von 19 Fr. 
entsprechen würden. Ausgabe für 4.655 kg Phosphat = 1.96 Fr. 
Reingewinn 17.04 Fr. oder in runden Zahlen: Eine Ausgabe von 
2 Fr. hat in 11 Wochen einen Reingewinn von 17 Fr. herbeigeführt. 
Bei Versuch a, bei welchem eine reichere Nahrung gegeben war, beträgt der 
auf 2 Fr. Ausgabe entfallende Reingewinn in der gleichen Zeit 26 Fr. 

Zu bemerken ist noch, daß bei Versuch a zwei der mit Knochen- 
mehl ernährten Tiere an Rhachitis erkrankt waren. Daraus, daß der 
Krankheitsgrad durch die Phospatbeigabe kaum merklich verändert 
wurde, geht hervor, daß die in Rede stehende Krankheit nicht aus- 
schießllich auf Mangel an Kalk oder Phosphborsäure zurückgeführt 
werden muß, sondern daß sie auch andere Ursachen haben kann. 

[Th 6:9] Richter. _ 
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Ertrag und Zusammensetzung der Milch verschiedener Schafrassen. 
Von J. @. Fuller und Frank Kleinheinz.') 

Zu diesem Versuch wurden 14 Schafe ausgesucht, welche für die 
einzelnen Rassen als typische gelten konnten und zwar wurden aus- 
gewählt zwei Oxfords, zwei Southdowns, zwei Dorsets, drei Shropshires, 
drei Merinos und zwei einheimische Montanas. Alle Tiere hatten 
zwischen dem 30. März und 13. April gelammt, die Lämmer ließ man 
sieben Wochen an den Muttertieren saugen. 





— 
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3.3 | 1.60 


2.95 1.20 


1 0381 
1.0376 


11.005 | 18 405 


14 | 
10.980 | 18.580 


1.9 








99 Oxford 


im Durchschnitt: 3.42 !14 1.72 11.0878 | 7.65 : 10.994 118.012 


USERS EN rn 205 la 0.65 18.13 


1859 1.0370 | 7.7 |10.790 





82 | Southdown . ‚ 1.65 0.55 |1.20 |1.oss5 | 9.1 11.445 | 20.545 
im Durchschnitt: || 1.85 | 0.925 ’ 

1676 | Doraet en. 41 | 265 [1.0885 | 7.1 111.005 | 18,18% 
1951 || Grade Dorset . . . 4.05 | 1.15 | 2.00 |1.0870 | 7.3 110.710 | 18.00 


1.0878 | 7.2 !10.8775| 18.077 


2.5 0.35 
2.6 0 38 
24 0.90 


Shropshire . : 
1902 || Shropshire Grade . 
119 || Shropshire Grade . 


1.0380 | 6.15 
1.0395 | 6.40 
1.0380 | 5.100 


2.15 
2.22 
1.50 


10.830 | 16.980 
11.115 | 17.555 


im Durchschnitt: 4.28 | 1.50 | 2.776 7 
10.5200! 15.620 





16.718 


334| Merino . . . 1.9 0.5 |12 11.165 | 17.615 


im Durchschnitt: | 2.5 hschnitt: | 25 | 0548 | 1.057 | 1.03875| 5.880 110.821 | 16.718. 
1.0305 | 6.45 





| 
| 
| 


1.038765 | 5.880 | 10.821 
95 || Shrop. Merino . 245 0.85 |1.60 | 1.0886 | 5.15 [10.655 | 15.505 
96 | Shrop. Merino.. 2.65 | 0.85 | 2.00 |1.0375 | 6.4 |10.685 | 17.055 
| im Durchschnitt: | 2.8 | 1.116 | 1.62 | 1.080 | 6.00 |10.025 | 16.525 
0) Montana. . . . .: 340 | 1.00 | 2.40 |1.0896 | 6.80 111.235 | 18.035 
52, Montana. . . . 2.15 | 110 |1.0s |1.08s0 | 7.50 |11.000 | 18.500 


| im Durchschnitt aller 
14 Schafe. . . .. 2.50 


im Durchschnitt: ' 2.72 ee 1.725 |1.0sss | 7.15 |11.117 | 18.267 
Ä 


1.022 | 1.800 | 1.0881 | 7.05 110.878 | 18.172 


1) Twenty-first Annual Report of the Agricultural Experiment Station 
of Wisconsin, 1904, S. 48. 
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Um nun den täglichen Milchertrag eines jeden einzelnen Schafes 
zu bestimmen, wurden die Lämmer von der Mutter getrennt gehalten 
und nur zum Saugen hingebracht. Vor und nach dem Saugen wurde 
jedes Tier gewogen und so die aufgenommene Milchmenge ermittelt. 
Die Versuche wurden dann so fortgesetzt, daß man immer zwei auf- 
einander folgende Tage die Lämmer saugen ließ und so das Gewicht 
ermittelt, an den beiden nächstfolgenden Tagen aber wurden die Schafe 
gemolken und so die produzierte Milchmenge festgestellt. 

Die bezüglich der Zusammensetzung der Milch gewonnenen Ergeb- 
nisse sind in der nebenstehenden Tabelle festgestellt. 

Bei der Durchsicht dieser Zahlen muß vor allen Dingen der 
Unterschied im Milchertrag auffalllen, der sich ergibt, je nachdem man 
die Muttertiere ausmelkt oder die jungen Lämmer saugen läßt. Fast 
in allen Fällen wurde beim Melken die doppelte Milchmenge erzeugt. 
Was die Ergiebigkeit der einzelnen Rassen anbetrifft, so sind die 
Unterschiede ja aus der vorhergehenden Tabelle ersichtlich. 

[440] Honcamp. 


Der Einfluss der Fütterung auf- die Zusammensetzung 
des Butterfettes. 
Von Dr. Conrad Amberger.') 

Daß fettreiche Futtermittel die Beschaffenheit des Milchfetts zu 
beeinflussen vermögen, ist schon länger bekannt. Weit geringer ist die 
Zahl der Arbeiten, welche sich mit der Frage beschäftigen, ob und in- 
wiefern Futtermittel, die reich an Protein und Kohlehydraten sind, 
die normale Zusammensetzung des Milchfetts zu beeinflussen vermögen. 

Die vorliegende Arbeit sollte zeigen, ob die Rübenfütterung, ab- 
gesehen von der Reichert-Meisslschen Zahl, auch auf die Verseifungs- 
zahl, Jodzahl usw. beeinflussend wirkt. Die Versuche erstreckten sich 
auf zwei Kühe. Die in Betracht kommende Rübe war die Eckendorfer 
Futterrunkel mit einem Gehalt von 87% Wasser, 5.7% Zucker, 1.34% 
Stickstoffsubstanz und 0.086% Fett. Da die beiden Kühe bereits vor 
Anstellung der Versuche reichlich mit Rüben gefüttert waren, [wurde 
die gewohnte Fütterung zunächst noch drei Tage fortgesetzt. 

Die Tiere erhielten bei dreimaliger Fütterung am Tag pro Mahl- 
zeit 50 Pfund Runkelrüben, 11 Pfund Dorschen (eine wasserreiche un. 


1) Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1907, 
Heft 10, p. 614. 
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zuckerarme Kohlrübe) und 2 Pfund angebrühte Malzkeime. Dann 
wurde die Gesamtmenge der Runkeln durch Häcksel ersetzt, und nur 
die Dorschen (10 Pfund) beibehalten. Hierauf wurden allmählich 
wieder Runkeln zugelegt, bie zur Höchstmenge von 60 Pfund pro 
Mahlzeit; zum Schluß wieder auf 10 Pfund Runkeln und 10 Pfund 
Dorschen zurückgegangen. 

Was nun die Wirkung auf die Milchbildung anlangt, eo ist zunächst 
zu konstatieren, daß die Milchmenge bei rübenarmer Fütterung von 
16 auf 18 Liter anstieg. Fett, Milchzucker und Trockensubstanz änder- 
ten ihren Prozentgehalt fast gar nicht. Dagegen ist ein tiefgreifender 
Unterschied in qualitativer Hinsicht in der Zusammensetzung des Milch- 
fetts unverkennbar; dieselben Versuchstiere lieferten bei rübenarmer 
Fütterung normale Butter; bei reichlicher Rübenfütterung ging die 
Menge der ungesättigten Säuren wesentlich zurück, die Säuren mit nie- 
drigem Molekulargewicht wurden vermehrt. Diese Veränderungen finden 
ihren Ausdruck in dem Sinken der Jodzahl und im Steigen der Reichert- 
Meisslschen und der Polenskeschen neuen Butterzahl. Daß auch eine 
Zunahme der flüchtigen, unlöslichen Säuren erfolgte, wurde abgesehen 
von der erhöhten Polenskeschen Zahl durch Darstellung und Bestim- 
mung der schwerlöslichen Cadmiumsalze im Dampfstromdestillat bewiesen. 
Es fragt sich nun, welcher Rübenbestandteil so tiefgreifende Verände- 
rungen in der Zusammensetzung des Milchfetts hervorruft. 

Manche Forscher geben dem Zucker schuld, andere wollten diese 
Erscheinung aus Eiweißkörpern ableiten, die durch Gärung in nicht. 
proteinartige Stickstoffverbindungen zerlegt werden; diese sollen dann mit 
den flüchtigen Fettsäuren leicht spaltbare Verbindungen eingehen. 

Um bierüber ins Klare zu kommen, wurden zunächst Versuche 
mit Zuckerzulage angestellt. Da der Rübenvorrat erschöpft war, er- 
hielten die Tiere drei Mahlzeiten in je 60 Pfund Biertreber, und nach 
drei Tagen außerdem noch drei Pfund Rohrzucker, entsprechend dem 
Zuckergehalt von etwa 50 Pfund Runkeln. Es ließ sich ganz deut- 
lich ein Einfluß der Zuckerfütterung auf die Zusammensetzung des 
Milchfetts nachweisen, wenn auch bei weitem nicht in dem Maße, als 
durch 50 Pfund Rüben verursacht wurde. | 

Im Anschluß an diese Versuche wurde nun noch eine zweite Reihe 
von Fütterungsversuchen angestellt mit proteinreicher Nahrung in Form 
von Malzkeimen. Diese Versuche sind noch nicht abgeschlossen. Es 
sei vorläufig nur bemerkt, dab auch diese Änderung im Futter eine 
Änderung in der Zusammensetzung «es Butterfets bewirkte; das Ana- 


37. Jahrg.) Qärung, Fäulnis und Verwesung. 343 











— nn m — 


lvsenergebnis lieferte ein Bild, wie es sonst bei einem Gemenge von 
Butterfett mit Talg bez. Margarine erhalten wird. 

Es geht also aus den vorliegenden Versuchen hervor, welchen 
großen Einfluß die Art der Fütterung auf die Zusammensetzung des 
Butterfettes auszuüben vermag. Es konnte bei den gleichen Versuchs- 
tieren gezeigt werden, wie durch den Wechsel von Fütterungsarten, die 
sich nicht oder nur wenig von den landesüblichen unterscheiden, 
Butterfette"erhalten werden, die in ihren Konstanten bald Gemischen 
von Butterfett mit Pflanzenfett, bald Gemengen von Butterfett und 
Talg gleichen. Es schwankte die Reichert-Meissische Zahl etwa um 
15 Einheiten, die Verseifungszahl um 20 Einheiten, die Jodzahl um 
13 Einheiten, je nach der Fütterung. Diese Verhältnisse sind es, 
welche oft bei der Beurteilung des Butterfetts unüberwindliche Schwierig- 
keiten bieten. [Th. 642] Volhard. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Zur Kenntnis der Abtötungstemperatur der auf dem Malze 
lebenden schädlichen Organismen. 
Von W. Henneberg.') 


Da diese Untersuchungen vor allen Dingen praktisches Interesse 
haben, so sollen selbige hier kurz mitgeteilt werden. Bekanntlich findet 
sich auf dem Malze eine größere Anzahl von Kleinwesen, welche dem 
Betriebe einer Brennerei und Hefefabrik außerordentlich großen Schaden 
zufügen können. Besonders sind hier zu erwähnen die bekannten Kahm- 
befen, die Buttersäurebakterien, die Essigbakterien und die Fäulnis- 
bakterien. Nach Verf. sind die eigentlichen Schädlinge oben- 
genannter Betriebe heutzutage die sogenannten „wilden 
Milchsäurebakterien®. Denn bisher konnten bei größeren, durch 
Pilze verursachten Störungen in Brennereien und Hefefabriken nur die 
Bakterienarten als wirkliche Schädlinge aufgefunden werden, niemals 
andere Spaltpilze. Selbstverständlich ist in Hefefabriken auch noch 
die Kahmbefe als schädlich zu betrachten. 


1) Mitteilung aus dem Institut für Gärungsgewerbe; ref. Zeitschr. für 
Spiritusindustrie 1906, Nr. 11, S. 93. 
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Ertrag und Zusammensetzung der Milch verschiedener Schafrassen. 
Von J. G. Fuller und Frank Kleinheinz.!) 

Zu diesem Versuch wurden 14 Schafe ausgesucht, welche für die 
einzelnen Rassen als typische gelten konnten und zwar wurden aus- 
gewählt zwei Oxfords, zwei Southdowns, zwei Dorsets, drei Shropshires, 
drei Merinos und zwei einheimische Montanas.. Alle Tiere hatten 
zwischen dem 30. März und 13. April gelammt, die Lämmer ließ man 
sieben Wochen an den Muttertieren saugen. 
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99 || Oxford | 
im Durchschnitt: ' 3.12 | 1.4 1.72 11.0878 | 7.65 |10.994 18. 2 
1859 | Southdown . . . . 2.05 1.4 10.85 |1.0820 | 7.7 110.790 | 18.4 
82). Southdown . . . . 1.65 | 0.5 |1.20 11.0385 | 9.1 11.445 | 20.545 
im Durchschnitt: : 1.8 | 0.925 | 0.925 | 1.0380 | 8.4 |11.1170| 19.5175 
1675| Doret . . 2... 450 1.5 [2.6 [1.085 | 7. [11.05 | 18.1 
1951 | 1.15 | 2.00 |1.0870 | 7.3 110.710 | 18.010 


os Dorset . . . 4.0 


im Durchschnitt: = |£ je\e lelehelks 4.28 1.50 | 2.776 | 1.0978 | 7.2 !10.87% 18.077 


Shropshire . ; 2.5 0.35 | 2.15 |1.0380 | 6.15 |10.830 | 16.980 
1902|] Shropshire Grade . 2.6 038 | 2.22 |1.0395 | 6.40 |11.115 | 17.556 
119|| Shropshire Grade . 2.4 0.90 | 1.50 ; 1.0380 | 5.100 |10.5200| 15.620 


334| Merino . .. 
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im Durchschnitt: : 2,5 0.538 | 1.957 | 1.03975 | 2 je Jelsiekelke k ‚718 
hschnitt: | 22 | 1a [10 [name [Tas [11.07 [1820 1.725 | 1.0888 | 7.15 [11.117 | 18.267 
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1) Twenty-first Annual Report of the Agricultural Experiment Station 
of Wisconsin, 1904, S. 48. 


37. Jahrg.) Tierproduktion. | 341 


Um nun den täglichen Milchertrag eines jeden einzelnen Schafes 
zu bestimmen, wurden die Lämmer von der Mutter getrennt gehalten 
und nur zum Saugen hingebracht. Vor und nach dem Saugen wurde 
jedes Tier gewogen und so die aufgenommene Milchmenge ermittelt. 
Die Versuche wurden dann so fortgesetzt, daß man immer zwei auf- 
einander folgende Tage die Lämmer saugen ließ und so das Gewicht 
ermittelt, an den beiden nächstfolgenden Tagen aber wurden die Schafe 
gemolken und so die produzierte Milchmenge festgestellt. 

Die bezüglich der Zusammensetzung der Milch gewonnenen Ergeb- 
nisse sind in der nebenstehenden Tabelle festgestellt. 

Bei der Durchsicht dieser Zahlen muß vor allen Dingen der 
Unterschied im Milchertrag auffalllen, der sich ergibt, je nachdem man 
die Muttertiere ausmelkt oder die jungen Lämmer saugen läßt. Fast 
in allen Fällen wurde beim Melken die doppelte Milchmenge erzeugt. 
Was die Ergiebigkeit der einzelnen Rassen anbetrifft, so sind die 
Unterschiede ja aus der vorhergehenden Tabelle ersichtlich. 

[440] Honcamp. 


Der Einfluss der Fütterung auf- die Zusammensetzung 
des Butterfettes. 
Von Dr. Conrad Amberger.') 

Daß fettreiche Futtermittel die Beschaffenheit des Milchfetts zu 
beeinflussen vermögen, ist schon länger bekannt. Weit geringer ist die 
Zahl der Arbeiten, welche sich mit der Frage beschäftigen, ob und in- 
wiefern Futtermittel, die reich an Protein und Kohlehydraten sind, 
die normale Zusammensetzung des Milchfetts zu beeinflussen vermögen. 

Die vorliegende Arbeit sollte zeigen, ob die Rübenfütterung, ab- 
gesehen von der Reichert-Meisslschen Zahl, auch auf die Verseifungs- 
zahl, Jodzahl usw. beeinflussend wirkt. Die Versuche erstreckten sich 
auf zwei Kühe. Die in Betracht kommende Rübe war die Eckendorfer 
Futterrunkel mit einem Gehalt von 87% Wasser, 5.7% Zucker, 1.34% 
Stickstoffsubstanz und 0.086% Fett. Da die beiden Kühe bereits vor 
Anstellung der Versuche reichlich mit Rüben gefüttert waren, |wurde 
die gewohnte Fütterung zunächst noch drei Tage fortgesetzt. 

Die Tiere erbielten bei dreimaliger Fütterung am Tag pro Mahl- 
zeit 50 Pfund Runkelrüben, 11 Pfund Dorschen (eine wasserreiche und 


1) Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1907, 
Heft 10, p. 614. 
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zuckerarme Kohlrübe) und 2 Pfund angebrühte Malzkeime. Dann 
wurde die Gesamtmenge der Runkeln durch Häcksel ersetzt, und nur 
die Dorschen (10 Pfund) beibehalten. Hierauf wurden allmählich 
wieder Runkeln zugelegt, bis zur Höchstmenge von 60 Pfund pro 
Mahlzeit; zum Schluß wieder auf 10 Pfund Runkeln und 10 Pfund 
Dorschen zurückgegangen. 

Was nun die Wirkung auf die Milchbildung anlangt, eo ist zunächst 
zu konstatieren, daß die Milchmenge bei rübenarmer Fütterung von 
16 auf 18 Liter anstieg. Fett, Milchzucker und Trockensubstanz änder- 
ten ihren Prozentgehalt fast gar nicht. Dagegen ist ein tiefgreifender 
"Unterschied in qualitativer Hinsicht in der Zusammensetzung des Milch- 
fetts unverkennbar; dieselben Versuchstiere lieferten bei rübenarmer 
Fütterung normale Butter; bei reichlicher Rübenfütterung ging die 
Menge der ungesättigten Säuren wesentlich zurück, die Säuren mit nie- 
drigem Molekulargewicht wurden vermehrt. Diese Veränderungen finden 
ihren Ausdruck in dem Sinken der Jodzahl und im Steigen der Reichert- 
Meisslschen und der Polenskeschen neuen Butterzabl. Daß auch eine 
Zunahme der flüchtigen, unlöslichen Säuren erfolgte, wurde abgesehen 
von der erhöhten Polenskeschen Zahl durch Darstellung und Bestim- 
mung der schwerlöslichen Cadmiumsalze im Dampfstromdestillat bewiesen. 
Es fragt sich nun, welcher Rübenbestandteil so tiefgreifende Verände- 
rungen in der Zusammensetzung des Milchfetts hervorruft. 

Manche Forscher geben dem Zucker schuld, andere wollten diese 
Erscheinung aus Eiweißkörpern ableiten, die durch Gärung in nicht. 
proteinartige Stickstoffverbindungen zerlegt werden; diese sollen dann mit 
den flüchtigen Fettsäuren leicht spaltbare Verbindungen eingehen. 

Um hierüber ins Klare zu kommen, wurden zunächst Versuche 
mit Zuckerzulage angestellt. Da der Rübenvorrat erschöpft war, er- 
hielten die Tiere drei Mahlzeiten in je 60 Pfund Biertreber, und nach 
drei Tagen außerdem noch drei Pfund Rohrzucker, entsprechend dem 
Zuckergehalt von etwa 50 Pfund Runkeln. Es ließ sich ganz deut- 
lich ein Einfluß der Zuckerfütterung auf die Zusammensetzung des 
Milchfetts nachweisen, wenn auch bei weitem nicht in dem Maße, als 
durch 50 Pfund Rüben verursacht wurde, | 

Im Anschluß an diese Versuche wurde nun noch eine zweite Reihe 
von Fütterungsversuchen angestellt mit proteinreicher Nahrung in Form 
von Malzkeimen. Diese Versuche sind noch nicht abgeschlossen. Es 
sei vorläufig nur bemerkt, dab auch diese Änderung im Futter cine 
Änderung in der Zusammensetzung des Butterfetts bewirkte; das Ana- 
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lvsenergebnis lieferte ein Bild, wie es sonst bei einem Gemenge von 
Butterfett mit Talg bez. Margarine erhalten wird. 

Es geht also aus den vorliegenden Versuchen hervor, welchen 
großen Einfluß die Art der Fütterung auf die Zusammensetzung des 
Butterfettes auszuüben vermag. Es konnte bei den gleichen Versuchs- 
tieren gezeigt werden, wie durch den Wechsel von Fütterungsarten, die 
sich nicht oder nur wenig von den landesüblichen unterscheiden, 
Butterfette”erhalten werden, die in ihren Konstanten bald Gemischen 
von Butterfett mit Pflanzenfett, bald Gemengen von Butterfett und 
Talg gleichen. Es schwankte die Reichert-Meisslsche Zahl etwa um 
15 Einheiten, die Verseifungszahll um 20 Einheiten, die Jodzahl um 
18 Einheiten, je nach der Fütterung. Diese Verhältnisse sind es, 
welche oft bei der Beurteilung des Butterfetts unüberwindliche Schwierig- 
keiten bieten. [Th. 642] Volhard. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Zur Kenntnis der Abtötungstemperatur der auf dem Malze 
lebenden schädlichen Organismen. 
Von W. Henneberg.') 


Da diese Untersuchungen vor allen Dingen praktisches Interesse 
haben, so sollen selbige bier kurz mitgeteilt werden. Bekanntlich findet 
sich auf dem Malze eine größere Anzahl von Kleinwesen, welche dem 
Betriebe einer Brennerei und Hefefabrik außerordentlich großen Schaden 
zufügen können. Besonders sind hier zu erwähnen die bekannten Kahm- 
befen, die Buttersäurebakterien, die Essigbakterien und die Fäulnis- 
bakterien. Nach Verf. sind die eigentlichen Schädlinge oben- 
genannter Betriebe heutzutage die sogenannten „wilden 
Milchsäurebakterien®“. Denn bisher konnten bei größeren, durch 
Pilze verursachten Störungen in Brennereien und Hefefabriken nur die 
Bakterienarten als wirkliche Schädlinge aufgefunden werden, niemals 
andere Spaltpilze. Selbstverständlich ist in Hefefabriken auch noch 
die Kahmbefe als schädlich zu betrachten. 


ı) Mitteilung aus dem Institut für Gärungsgewerbe; ref. Zeitschr. für 
Spiritusindustrie 1906, Nr. 11, S. 93 
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Verf. hat nun diese Tatsache infolge seiner unzähligen biologischen 
Analysen weiter bestätigt. Man muß somit zu der Annahme kommen, 
daß die Unterdrückung der übrigen, oben als Schädlinge bezeichneten 
Kleinwesen, heutzutage sehr leicht, die der wilden Milchsäurebakterien 
hingegen verhältnismäßig schwer in der Praxis gelingen wird. Es ist 
deshalb Pflicht der Praxis, ihr Augenmerk besonders auf diese außer- 
ordentlich schädlichen Bakterien zu richten. Denn diese sind es, die 
durch starke Säurebildung in der Hauptmaische schlechte 
Vergärung und in der Hefefabrik eine schlechte Ausbeute, 
geringe Haltbarkeit und das Flockigwerden der Hefe her- 
vorrufen. Auf dem Getreide und Malz kommen diese schädlichen 
Kleinwesen fast regelmäßig vor. Verf. beantwortet nun zunächst die 
Frage, ob die Bakterien von hier aus unsere Betriebe infizieren können, 
oder ob sie durch die Verzuckerungstemperatur abgetötet werden. 
Weiter untersuchte Verf., ob die Abtötung auch schon bei einer ge- 
ringeren Temperatur erreicht werden kann, was für bestimmte 
Fälle von Bedeutung sein würde. Man könnte dann die an dem 
Malz haftenden Schädlinge vernichten, ohne daß die Diastase merklich 
angegriffen würde. Dies wäre von besonderer Wichtigkeit, wenn Malz 
nach der Verzuckerung, z. B. bei Bekämpfung der Schaumgärung, kalt 
gesetzt wird. Solches Malz ließe sich dann vorher durch besondere 
Behandlung bei mäßiger Hitze von den Schädlingen befreien. Letzteres 
schien von vornherein möglich, da im allgemeinen der Erfolg bei An- 
wendung einer mäßigen Temperatur während längerer Zeit derselbe ist 
wie bei Anwendung einer höheren Temperatur auf kurze Zeit. 


Versuch I. Ein sehr stark infiziertes Grünmalz (100 9) wurde 
mit Roggenmalz (50 9) in Wasser (500 ccm) eingeteigt. 


Ein Teil wurde auf 62° C eine halbe Stunde erhitzt, während 
der Rest zur Kontrolle nicht der Erhitzung ausgesetzt wurde. 


Der Erfolg war der, daß durch die angewandte Tempe- 
ratur (Verzuckerungstemperatur) sämtliche nicht Sporen 
bildenden Kleinwesen abgetötet wurden. Schon nach 24 Stunden 
hatten sich in der Kontrollprobe reichliche Mengen von verschiedenen 
Bakterienarten gebildet. Besonders herrschte eine kleinzellige Milch- 
säurebakterienart („wilde Michsäurebakterienart“) vor. 

Versuch IL Ein stark infiziertes Grünmalz (100 g) wurde mit 
einem in Fäulnis übergegangenen Gerstenschrot (50 9) gemischt und 
in Wasser (500 cem) eingeteigt. 
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Nach Erwärmung auf 62° C während einer halben Stunde lebten 
nur solche Kleinwesen, die Sporenbildung besitzen, nämlich Buttersäure- 
pilze und Heubazillenarten. Die nicht erbitzten Kontrollproben zeigten 
nach 24 Stunden wilde Milchsäurebazillen, Kahmbefen, Kugelbakterien 
und Essigbakterien. 

Versuch IIL. Die Versuchsanordnung war ähnlich wie bei I, doch 
fand kein Roggenschrotzusatz statt. 

Nach einem halbstündigen Erhitzen auf 62° C (50° R) wurden 
Proben in sterilisierte Würze gebracht. In diesen Kulturgefäßen war 
nach 24 Stunden bei 30° nichts gewachsen, während in den erhitzten 
Originalgefäßen (Gerstenmalz mit Wasser) nach dieser Zeit noch Butter- 
säurebazillen nachzuweisen waren. Die nicht erhitzten Kontrollproben 
enthielten zwei Arten wilder Milchsäurebazillen und Kahmhefen in 
großer Menge. 

Verf. versuchte nun weiterhin, ob bereits durch eine etwas ge- 
rıngere Temperatur dasselbe erreicht werden könne. 

Es wurde dasselbe stark infizierte Gerstenlaugmalz, daß auch zu 
den obigen Versuchen benutzt worden war, 4, Stunde auf 55° C 
erhitzt. Auch schon bei dieser Temperatur und einer halb 
so langen Erhitzungsdauer werden sämtliche in Betracht 
kommenden Kleinwesen, die keine Sporen bilden, abgetötet, 
während die sporenbildenden Heubazillen und Buttersäure- 
bazillen nicht absterben. 

Jasselbe Ergebnis wurde in fünf ähnlichen Versuchen erzielt. 

Bei einer Erhitzung nur bis auf 44° C innerhalb einer Viertel. 
stunde werden jedoch die Schädlinge nicht vernichtet. 

Obige Versuchsergebnisse dürfen natürlich nicht auf alle Bakterien- 
arten bezogen werden. Der Kulturmilchsäurebazillus z. B. dürfte eine 
Temperatur von 55° sicherlich noch gut aushalten. So viel ist jedoch 
erwiesen, daß die wirklichen oder eigentlichen Schädlinge der Brennerei 
und Hefefabrik ziemlich leicht durch Hitze abgetötet werden können. 
Die Verzuckerungstemperatur (62°C !/, Stunde) vertragen 
sie nicht und können sogar schon bei 55° C in !/, Stunde 
vernichtet oder jedenfalls so geschwächt werden, daß sie 
im Betriebe nicht mehr zur Geltung kommen können. 

Alle diese Versuche sind für die Praxis von großer Bedeutung. 
Einmal zeigen sie uns, daß ein höheres Erhitzen als das bei der 
Verzuckerung oft angewandte für die gewöhnlichen Verhältnisse völlig 
überflüssig ist. Es ist bekannt, daß es Arten gibt, die infolge ihrer 
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Sporenbildung eine Temperatur von 90° gut vertragen können, ja 
sogar bei länger andauernder Siedetemperatur (100°) vielfach nicht ab- 
sterben. Diese sind aber für unsere modernen Betriebe vollständig 
bedeutungslos, da sie sich in vorschriftsmäßig angesäuerten Maischen 
überhaupt nicht entwickeln können. 

Auch würde für das Hefegut ein zehn Minuten langes Erhitzen 
auf 65° C völlig genügen, denn durch diese Temperatur wird auch 
der besonders „wärmefeste“ Kulturmilchsäurebazillus vernichtet. 

Wie so oft, kommt es auch hier vor, daß die Laboratoriumsver- 
suche nicht mit den Erfahrungen in der Praxis übereinstimmen. Durch 
derartige Versuche gelingt es sehr leicht, schädliche Mikroorganismen 
durch Hitze zu töten. In der Praxis ist dies nicht so einfach. Verf. 
hat nun binsichlich dieses Punktes in seiner Versuchsbrennerei und 
Hefezuchtanstalt viele Beobachtungen angestellt und gefunden, daß 
sich im Laboratorium mit einiger Übung auf das genaueste irgend eine 
Vorschrift ausführen läßt, was im großen in der Praxis entweder über- 
haupt nicht oder nur unter den schwierigsten Verhältnissen gelingt 
Bei Abtötungsversuchen z. B. kann man durch Erhitzen im Labora- 
torium mit Leichtigkeit dafür Sorge tragen, daß wirklich sämtliche 
schädlichen Organismen in der Maische genau der betreffenden Tem- 
peratur ausgesetzt werden. Nicht einmal das kleinste Maischetröpfcben 
darf hierbei außerhalb der Maische an den Glaswandungen hängen, 
um so der Erhitzung zu entgehen. In der Praxis ist dies nur mit 
größter Mühe und größter Sorgfalt zu erreichen. Hierzu gesellt sich nun 
noch die außerordentliche Vermehrungsgeschwindigkeit der in Betracht 
kommenden Mikroorganismen. Die Maischetröpfchen, die an der Bottich- 
wand hängen geblieben und somit der Erhitzung entgangen sınd, gelangen 
später nach Abkühlung durch irgendwelche mechanische Einflüsse (durch 
das Kondenswasser oder durch Bewegen oder beim Umgießen der 
Flüssigkeit) wieder in die Maische, und diese wird dann von neuem infiziert. 

Daß die praktischen Erfahrungen vielfach nicht mit den Ergeb- 
nissen der Laboratoriumversuche übereinstimmen, liegt einzig und allein 
daran, weil man im großen in den meisten Fällen nicht so peinlich 
genau wie im Laboratorium arbeiten kann. Es läßt sich somit die 
Richtigkeit der Laboratoriumsversuche durch die Beobachtungen im 
eroßen nicht ohne weiteres von jedem Praktiker feststellen. 

Wie bereits oben erwähnt, dürfte eine höhere Erbitzung als nach 
len Laaboratoriumsversuchen notwendig ist, in den allermeisten Fällen 
auch vollständig überflüs-ig sein. 'Gä. 419) Reinhardt, 
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Kleine Notizen. 





Untersuchungen über Humusbildung, I. Von Shigehiro Suzuki.!) Verf. 
schließt aus seinen diesbezüglichen Untersuchungen folgendes: Der Stickstoff 
ist im Humus nicht als Amidoverbindung, sondern in der Hauptsache als 
Eiweißart vorhanden. Diese steht in weiterem oder engerem Zusammenhang 
wit der schwarzen Substanz im Humus. Schon früher hatte Verf. beobaphtet, 
daß durch den Humifizierungs-Prozeß nicht nur Stärke, sondern auch Eiweiß 
sich schwarz färbt; dieser Umstand schließt jedoch nicht aus, daß ein Teil des 
Eiweißes von Bodenbakterien, der andere von verwesenden Wurzeln stammt. 
Es hat den Anschein, als ob während des Humifizierungsprozesses gewisse 
Gruppen im Eiweißmolekül eine starke Veränderung erleiden oder wegoxydiert 
werden, und diese so als Nährstoff für Bakterien und Schimmelpilze weniger 
geeignet werden. 

Demgemäß glaubt Verf., daß Udranskys ?) künstliche Säure zur Bildung 
von stickstoffhaltigem Humus von der natürlichen verschieden ist, da jene 
eiweißartigen Körper sowie gewisse Aminosäuren nicht gebildet werden, wenn 
man eine Mischung von Glukose und Harn damit kocht. 

Weiter zeigt Verf., daß Aminosälren als solche nur in Spuren vorhanden 
sind, und daß man diese Verbindungen erst durch Kochen mit konzentrierter 
Salzsäure erhält. Aus 500 g trockener Humussäure wurden folgende Bestand- 
teile isoliert: 

2.33 g Alanin, 2.16 g Leucin, 0.11 g Alanin-Aminovaleriansäure, 0.57 g 
Aminovaleriansäure, 0.67 g Kupferverbindung des aktiven Prolins, 0.50 9 des 
inaktiven Prolins (?), 0.06 g Asparaginsäure, 2.16 g unreine Asparaginsäure, 
Glutamin war vorhanden, Tyrotin und Histidin nur in Spuren, 1.909 Ammoniak, 
30.30 g Kupfersalze unbekannter Säuren. [200) Meyer. 


Studien über Humusbildung, ll. Von Sh. Suzuki.®) Schon früher hatte 
Verf. sich mit dieser Frage beschäftigt und gefunden, daß Calciumkarbonat 
wie auch Magnesiumkarbonat die Humusbildung befördern. Man nimmt all- 

emein an, daß Proteinsubstanzen wie auch Kohlehydrate an der Humusbildung 

eil haben; daß der Stickstoffgehalt des Bodens von ersteren stammt, ist je- 
doch noch nicht bewiesen; bei einem Versuch des Verf. ergab sich, daß in 
diesem Falle der Stickstoff allerdings von Proteinsubstanzen stammte. Weiter 
behandelt Verf. die Frage, ob die Bildung von Humus durch Bakterien statt- 
findet. Eine Nährlösung, enthaltend Hefeeiweiß, Stärke, Araban und Xylan, 
wurde mit Bodenbakterien geimpft, zeigte jedoch keine Bildung schwarzer 
Körper. ‘ 

. Verf. nahm nun an, daß eventuell der Zutritt der Luft von ungünstigem 
Einfluß auf die Humusbilduug war und stellt zwei Reihen von Versucheu an; 
die Substanzen der ersten Reıhe befanden sich in hohen Flaschen, so daß [die 
Luft nur sehr wenig beeinflussend wirken konnte, die der anderen befanden 
sich in flachen Schalen, die der Luft leicht Zutritt ließen. Die Anzahl der in 
die Untersuchung gezogenen Körper wurde noch vermehrt. Das Ergebnis 
dieser Untersuchungen läßt sich wie folgt zusammenfassen: 

Eiweißstoffe, Stärke und Pentosane können zur Bildung schwarzer Hu- 
ınussubstanz beitragen, Fett und Cellulose jedoch nicht; der Ausschluß der 
Luft ist für die Bildung von Humus sehr wesentlich. 

In zwei Fällen faud Verf., daß der Humusstickstoff von Eiweißkörpern 
herrührte. [201] Meyer. 


Ein manganbhaltiges Wasser und eine Braunsteinblidung bei Björnstorp In 
Schonen. Vou Mats Weıbull!) Das Grundwaser auf dem südschwedischen 


1) The Bulletin of the Coll. of. Agricult. Tokyo. 07. Vol. VII, Nr. 4, p. 513—529. 

2) Zeitschr. f. physiol. Chemie, Bd. XII, p. 42 (1838). 

32) The Bullet. of the Coll. of Agricult. Tokyo Imp. Univ. 07, Vol. VII, Nr. 3, 419— 423, 
4) Lunds Universitäts Arsskrift 1907, N. F. Abt. !, Bu 2, Nr, 4 
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Gute Björnstorp ist manganhaltig; der Ackerboden daselbst enthält ebenfalls 
Braunstein in solchen Mengen, dab er mit bloßen Augen wabrzunehmen ist. 
Die Ursache hierfür ist teilweise in dem Mangangehalte (0.2% MnO) des um- 
ebenden Gneisgesteins zu suchen, namentlich aber in einem Dioritgestein, 
de ca. 2 km östlich vom Hauptgebäude des Gutes emporsteht. Der betreffende 
Diorit enthielt 12.253% FeO und 8.20% MnO. | 
Ein auf dem Gute befindliches Brunnenwasser ist so manganhaltig, daß 
die darin gewaschene Wäsche nach und nach eine gelbe Farbe annimmt, Die 
Analyse dieses Brunnenwassers sowie anderer Wässer vom selben Orte zeigte 
einen Mangangehalt, der von einigen Milligrammen bis gegen 20 mg MnO 
pro } wechselte. Im übrigen zeichnete sich das Wasser durch nichts Auf- 
ıallendes aus, und namentlich war der Gehalt an Eisen nur unbedeutend. 
Solches einseitig manganreiches Wasser findet sich sonst nur in Massa- 
chussets. 

Beim Aufbewahren des Wassers in einer verschlossenen Flasche schied 
sich im Laufe von zwei Jahren fast sämtliches Mangan aus in Verbindnng mit 
Kalk. Ebenfallsfanden sich in den Draimröhren manganhaltige Ausscheidungen. 
Ein solcher Niederschlag hatte folgende Zusammensetzung: 





Ausscheidung {m Drainrohre | Ausscheidung in der Flasche 
pach zwei Jahren 














&% | Molekülverh. . 
MnO . 5.2 55.0 
Extra-O 4.0 _ 
Ca0 . 10 4.5 
MgO. 0.2 Spuren 
Feb 0.0. 4 — 1.5 
Glühverlust . . . | 1.8 — 
Sand, Kieselsäure, un-' 
löllich. . . . . ! _ 39.5 





Hierbei ist zu bemerken, daß der Kalk sich im Niederschlage nicht als 
Karbonat befindet, sondern mit dem Mangansuperoxyde als Manganit verbunden. 
Wenn man die aus unlöslichen Bestandteilen bestehenden Verunreinigungen in 
Abzug bringt und den Glühverlust ausschließlich als Wasser rechnet, ent- 
spricht der Niederschlag in den Drainröhren der Formel CaO-Mn-4 MnO, + 
4aq. d. h. einem Psilomelan 

Die im Erdboden vorkommenden Braunsteinhildungen sind wahrschein- 
lich durch weitere Umbildung der genannten Ausscheidungen und Verlust von 
Kalk und Wasser und gleichzeitige Bildung von Mischkristallen zu erklären. 

Die Ausscheidung des Mangans aus der wässerigen Lösung geschieht 
wenigstens gewöhnlich unter Mitwirkung gewisser Crenothrixarten, Verf. 
hat solche aus dem Grundwasser vor Björnstorp isoliert, und in gewöhnlichem 
Leitungswasser gezüchtet, das mit etwas Mangansulfat (bis 30 mg pro!) ver- 
setzt wurde; in eisenhaltigem Wasser gediehen dieselben nicht. 


[A. 49] John Sebelien. 


Alter Haustierdünger. Von John Sebelien.!) Im nördlichen Norwegen 
finden sich große, ursprünglich vom Meere gebildete Gebirgshöhlungen, die 
lange Zeiten hindurch als Summerstallungen sowohl für Schafe wie für Rind- 
vieh gedient haben. Der Diinger, der nie herausgebracht wurde, hat: sich als- 
dann nach Art des Tiefstalldüngers hier in Jahrhunderten aufgehäunft. In 
mehreren dieser Höhlen finden sich Düngerschichten von vielen Kubikmetern. 
Ein solcher uralter Dünger, durch den Felsen sowohl gegen Austrocknnng, 
wie gegen Auswaschung geschützt, wurde im Laboratorium des Verfs. in der 


ı, „Fröi*, Wochenschr für norweg. Landwi.tschaft, Kristiania 1P07, Nr. 8. 
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landwirtschaftlichen Hochschule Norwegens analysiert. Im vorliegenden frisch 
eingesendeten Zustande enthält der Dünger 55.53 % Wasser, also 44.17 % 
Trockensubstanz. Letztere besteht aus 74.72 % organischen Bestandteilen 
und 25.23 % Aschensubstanz, wovon 11.25 % Sand und erdige Bestandteile 
waren, so daß nur 14.03 % der Trockensubstanz als Reinasche zu betrachten 
sind. Nachstehend findet sich die prozentische Zusammensetzung sowchl auf 
sand- und erdfreie Trockensubstanz, wie auf 80 % Wassergehalt umgerechnet, 
um mit der bekannten E. v. Wolffschen Angabe tiber die mittlere Zusammen- 
setzung des gegorenen Düngers verglichen zu werden. 


Wasserhaltiger 


alter norweg. Dünger v. Wolff 
Wasser . . 2 .2.2.2.2.80% 190% 
Organische Substauz . . . 16.22, 14.5 „ 
Gesamtstickstoff. -. . . . 0.9, 0.55 „ 
Stickstoff als Ammoniak. . 0.14, 0.12, 
Kalk Ca0. . . 2 .2..-0, 0.5, 
RalıK,0 .„.. a. %. DS; 0.63 „ 
Phosphorsäure P,0O, - . . 0.3, 0.30 „. 


Der ammoniakartige Stickstoff wurde durch Austreiben mit Alkali bei 
gewöhnlicher Temperatur bestimmt; 0.070 % Stickstoff (der sandfreien Trocken- 
substanz) ließen sich ohne Zusatz irgend eines ammoniakaustreibenden Mittels 
als leicht flüchtiges Ammmoniumkarbonat bestimmen. 

Wie man sieht, ist das Verhältnis der drei Hauptbestandteile N: P,0,:K,O 
in diesem alten Dünger wie 2.8:1:1.5, das ist ungefähr wie in gewöhnlich 
‚wohlkonserviertem Stalldünger. [462] John Sebelien. 


Über defi Einfluß, den Beschattung während der Reife auf die hauptsäoh- 
lichen Konstituenten des Weizenkorns ausübt. Von R. W. Thatcher und H. 
R. Watkins.!) Sommer 1906 wurden von Verff. einige (vorläufige) Versuche 
ausgeführt, um zu ermitteln, welchen Einfluß direktes Sonnenlicht im Vergleich 
zum diffusen Licht während der Reifeperiode auf die Konstituenten des Weizen- 
kornes ausübt. Verff. tanden, daß im Schatten gereitter Weizen folgende 
Eigenschaften aufwies: Der Wasser- sowie Aschengehalt wurde nicht beein- 
finöt. Dagegen war der Proteingehalt in fünf von sechs Fällen bei dem be- 
schatteten Korn höher und betrug im Durchschnitt 2.01%. Der Stärkegehalt 
wurde in allen Fällen durch die Beschattung herabgesetzt und zwar um 4.12 
bis 7.15%. Der Olgehalt (Atherextrakt) wurde durch die Beschattung etwas 
erhöht, doch war die Zunahme nur gering. Es scheint demnach von wesent- 
liehem Einfluß auf den Gehalt der Weizenkörner an Protein und Stärke zu 
sein, wenn die Pflanzen während der letzten 10 bis 12 Tage der Reifeperiode 
nicht dem direkten Sonnenlicht ausgesetzt sind. Eine bestimmte Beziehung 
zwischen der Abnahme des Stärkegehaltes und der Zunahme des Proteinge- 
haltes lassen die gefundenen Zahlen nicht erkennen. Das Steigen des Roh- 
proteingehaltes scheint nicht durch das Unvermiögen der Pflanzen, die normale 
Stärkemenge zu bilden, veranlaßt zu werden, sondern muß auf gewisse, bei 
Abwesenheit des direkten Sonnenlichtes auftretende Störungen der plıysiolo- 
gischen Vorgänge zurückgeführt werden. Verff. beabsichtigen, entsprechende 
Versuche auch mit anderen Körnerfrüchten zu unternehmen. 

[156] Zahn. 


Über die Wirkungen des Magnesiumsulfates auf Keimlinge.e Von Ger- 
trude Burlingham.?) Ausgedehnte Versuche über das Wachstum von Keiır- 
lingen in verdünnten Lösungen von Magnesiumsulfat brachten den Beweis, 
daß Magnesiumsulfat in einer Konzentration von 0.08% an giftig auf die 
Keimlinge wirkt, dagegen in einer Verdünnung von 0.00075 bis 0.00018% ent- 


!; Chemisches Zentralblatt 1907. Bd. II, Nr. 8, S. 616. 
:; Zeitschrift für angewandte Chemie X\. Jahrgang 1907, Heft 33, 8. 1414. 
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schieden eine anregende Wirkung auf das Wachstum derselben ausübt. Feder- 
chen und Wurzelsprossen zeigten in den Sulfatlösungen ein größeres Wachstum 
als die Vergleichsexemplare in destillierttem Wasser, denn während dasselbe 
bei den Vergleichsexemplaren nach Verlauf einer Woche vollständig authörte, 
setzte es sich bei den Magnesiumsulfatkulturen vier bis fünf Wochen lang fort. 
Zwei gleichzeitige Versuchsreiheu, die eine mit Magnesiumsulfat und Vergleichs- 
exemplaren in \Vasser, die andere mit salpetersaurem Kalk und Vergleichs- 
exemplaren in Wasser zeigten, daß der salpetersaure Kalk aufhört anregend 
zu wirken in Konzentrationen, in welchen das Magnesiumsalz seine Giftigkeit 
verliert. In jedem Falle wurde nach der Erneuerung der Lösungen das Wachs- 
tum in den Magnesiumkulturen verstärkt, während die Vergleichsexemplare 
nur wenig Änderung zeigten. Keimlinge, die in anfangs schwach giftigen 
Magnesiumsalzlösungen lagen und dann durch mehrere Wochen gepflegt wurden, 
entwickelten zum Schluß starke Seiteuwurzeln und erreichten ein die Ver- 
gleichsexeimplare weit übertreffendes Wurzelwachstum. Aus allen diesen Ver- 
suchen geht hervor, daß Magnesiumsulfat in geeigneter Verdünnung auf das 
Wachstum von Keimlingen fördernd wirkt. [se] Zahn. 


Die Einwirkung der Salze einiger seltenen Elemente auf Keimlinge. Von 
Alice A. Knox und Wm. H. Welker.!) Die allgemeine Untersuchungs- 
methode schloß sich der von True und Gies näher beschriebenen an und es 
wurden die Salze folgender Elemente studiert: Didymium, Beryllium, Erbium, 
Lanthan, Cer, Neodymium, Yttrium, Caesium und Praseodymiun. Die Punkte 
der stärksten Molekularkonzentration, bei welcher während der ersten 24 
Stunden Wachstum eintrat und der schwächsten Molekularkonzentration, bei 
welcher nach dieser Zeit kein Wachstum mehr erfolgte, warden sorgfältig 
festgestellt und dabei ermittelt, daß die Zunahme der Giftigkeij, fast mathe- 
matisch genau der Mendelejeffschen Tafel folgte. Auch wurden die Punkte 
der Konzentration festgestellt, bei welchen das Wachstum dasjenige der Ver- 
an mit Wasser erreichte, die erste Wachstumsanregung erfolgte, 

ie stärkste Anregung herrschte und endlich das Wachstum wieder zu dem- 
jenigen der Vergleichspflanzen zurückkehrte. Im allgemeinen folgten die Er- 
gebnisse dem periodischen System. [£63) Zahn. 


Weitere Beobachtungen über die Einwirkung der Radiumsirahlen auf 
Pflanzen. Von C. Stuart Gager.?) Früher mitgeteilte Beobachtungen 
führten zu dem Resultat, daß Radium und audere radioaktive Stoffe anregend 
auf Keimbildung und Wachstum wirken, indem sie diese Prozesse beschleunigen 
oder verzögern, je nach Dauer und Entfernung der Bestrahlung und Stärke 
des angewandten Radiumsalzes. Weitere Versuche ergaben ähnliche Resultate 
in bezug auf Atmung, Stärkebildung usw. Das Wachstum von Pflanzen, 
welche mit radioaktivem Wasser begossen wurden, konnte beschlennigt oder 
verzögert werden, je nach dem Grad der Radioaktivität und der Art der 
Pflanzen. Ebenso konnte dasselbe beschleunigt werden in einer Atmosphäre, 
die den Strahlen des Radiums ausgesetzt war und ebenso, wenn die Pollen 
oder Ovula vor der Befruchtung den Strahlen ausgesetzt waren oder wenn 
diese auf das befruchtete Ei wirkten. Die aus solchen Samen erwachsenen 
Pflanzen zeigen erhebliche Abweichungen von den Mutterpflanzen. Ob diese 
erblich sind, ist noch nicht untersucht worden. [864] Zahn. 


Das Reifen von Orangen. Von W. D. Bigelow und H. C. Gore.®; 
Verff. berichten über Untersuchungen zur Ermittlung der während des Wachs- 
tums und während des Reifens eintretenden Veränderungen der chemischen 
Konstituenten von Orangen. Die Früchte wurden von allen Teilen des Baumes 
gepflückt und zwar so, daß die in regelmäßiger Folge entuommenen Proben 


1) Zeitschrift für angewandte Chemie, XX. Ja'rgang 1907, Heft 33, S. 1414. 
?) Zeitschr für angewandte Chemie, XX. Jahrgang 1307, Heft 33, 8. 1414. 
3, Chemisches Zentralblatt 1917, Bd. II, 8. 617. 


37. Jahrg.) Kleine Notizen. 351 








den fortschreitenden Reifestadien entsprachen. Die Probenahme erfolgte in 
allen Fällen unmittelbar vor der Untersuchung. Nach den Untersuchungen 
von Berthelot und Buignet (C. r. d. l’Acad. des sciences 5l, 1094) soll der 
Rohrzuckergehalt der Früchte während der Reife steigen, während der Gehalt 
an Iuvertzucker nahezu konstant bleibt. Verff. haben dies Resultat nicht be- 
stätigt wefunden ‚und machten folgende Wahrnehmungen: Fruchtfleisch und 
Schale nehmen während des Wachsens an Menge zu und zwar das Fruchtfleisch 
in stärkerem Maße als die Schale. Die Säure und das Zellgewebe (Mark) des 
Fruchtfleisches werden während der frühzeitigen Stadien der Entwicklung 
gebildet und bleiben bei der weiteren Entwicklung der Frucht an Menge 
nahezu konstant. Der Zuckergehalt nimmt während des Wachstums allmählielı 
zu, doch ist das Verhältnis des Rohrzuckers zum reduzierenden Zucker in 
allen Entwicklungsstadien annähernd das gleiche. Beim Lagern der Frucht 
bei Zimmertemperatur tritt während aller Entwicklungsstadien ein geringer 
Verlust an Säure und Gesamtzucker ein. Der Gehalt an reduzierendem Zucker 
steigt merklich, während der Rohrzuckergehalt sich entsprechend verringert. 
Der Verlust an Säure und Gesamtzucker wird durch das Atmen der Frucht 
veranlaßt. (156) Zahn. 


über die In den Samenschalen von Cucurbita Pepo enthaltenen Hemi- 
cellulosen. Von N. Castoro.!) Aus den Untersuchungen des Verf. ist zu 
schließeu, daß die Samenschalen von Cucurbita Pepo ein Xylan einschließen. 
Ohne Zweifel fand sich dasselbe in recht ansehnlicher Menge vor, denn die 
Ausbeute an Xylose war eine recht bedeutende. 

Die Mutterlauge, welche von den Xylosekristallen abgegossen war, lieferte 
bei der Oxydation mit verdünnter Salpetersäure Schleimsäure. Die Samen- 
schalen von Cucurbita Pepo enthalten also neben einem Xylan auch ein Galak- 
tan, doch scheint die Quantität des letzteren geringer zu sein als diejenige 
des Xylans. 

Wenn aus den Samenschalen des Kürbis große Mengen Hemicellulose ge- 
wonnen werden können, so dürften sie unter Berücksichtigung der Mengen 
etwa zu 80% aus der Zellschicht der Samenschale kommen, etwa zu 5 bis 
10% aus der Hartschicht und ebensoviel aus den Resten des Perisperms und 
Endosperms und nur einige wenige Prozente (2 bis 3) aus dem äußeren Saınen- 
häutchen. : - [180] Böttcher. 


Untersuchungen über die Kohlenhydrate des Kakaos. Von A. D. Mauren- 
brecher und B. Tollens.?) Verff. haben mittels Hydrolyse die Kohlenhydrate 
der vom Fett befreiten Kakaobohnen bestimmt und zwar wurde dieselbe mit 
einer 4 prozentigen Schwefelsäure durchgeführt. In dem Produkte der Hydro- 
Iyse der Kakaobohnen wurden l-Arabinose, d-Galaktose und Glukose gefunden, 
in demjenigen der 'Kakaoschalen fanden sich l-Arabinose, d-Galaktose, Glu- 
kose und vielleicht auch Xylose, desgleichen fanden sich auch in den Kakao- 
früchten dieselben Zuckerarten, außerdem waren in allen drei Substauzen 
Araban und Galaktan vorhanden. 

Aus der Kakaobutter wurde nach Schütteln mit Alkohol, Verseifung mit 
alkoholische Kaliund darauffolgendes Ausschütteln mit Ather eine kristallinische 
. Masse erhalten, welche nach dem Umkristallisieren aus Alkohol den konstanten 
Schmelzpunkt 137° aufwies. Nach Ausicht der Verff. besteht die Substanz 
aus Phytosterin. (PA. 53] Zahn. 


Über den Biausäuregehalt der Indisohen Rundbohnen. Von Charles 
Arragon.?®) Verf. untersuchte indische Rundbohnen auf Blausäure, da solche 
infolge der schlechten Ernte in Europa als Ersatz für einheimische eingeführt 
waren, indem er Wasserdampf durch in Wasser aufgeschlämnites und schwach 
angesäuertes Bohnenmehl leitete und das Destillat durch Schwefelammonium 


ı) Ztschr. f. physiol. Chemie 1907, 53. Bd. 8. 521. _ 
2) Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft, XXXIX. Jahrgang, Nr. 14, 8. 3676. 
3) Chemisches Centralblatt Nr. 26, 1906, Bd. 2, S. 1849. 
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in Sulforyanat überzuführen versuchte, und fand, daß einheimische und 
ungarische Bohnen, sowie Erbsen uud Linsen frei von Blausäure waren; in 
indischen Bohnen konnte er aus 100 g Mehl 3.68 bis 4.52 mg Blausäure nach- 
weisen. Diese Mengen sind aberfür den Genuß nicht von Bedeutung, da bei 
der küchengemäßen Zubereitung die ee Blausäure sich verflüchtigt; 
dagegen dürfte der Blausäuregehalt der minderwertigen ‚indischen Bohnen 
ein charakteristisches Kennzeichen bei Verfälschungen der wertvolleren unga- 
rischen Bohnen sein. [pA. 108] Zahn. 


Die indischen Bohnen. Von C. Hartwich.!) Der Gehalt der giftigen 
indischen Bohnen au Blausäure schwankt nach den bisherigen Ermittelungen 
von 0.25 bis 250 mg in 100 g. Wenn es auch gelingt, Bohnen mit geringem 
Gehalte an Blausäure durch sachgemäße Zubereitung zu entgiften, so stellt 
sich Verf. im Gegensatz zu Arragon (Zeitschrift für Untersuchung der Nah- 
rungs- und Genußmittel 12. 530; C. 1906. II. 1849) auf den Standpunkt, daß 
dieselben durchweg als Nahrungsmittel nicht zugelassen werden sollten, da 
inmmer die Gefahr besteht, daß Bohnen mit hohem Blausänregehalt nicht völlig 
entgiftet werden können und daß bei ihrer küchengemäßen Zubereitung nicht 
ınit der notwendigen Sorgfalt verfahren wird. Bohnen mit einem gewissen 
Höchstgehalte an Blausäure zuzulassen, wie in Frankreich, wo 20 ng in 100g 
als obere Grenze gelten, ist auch nicht zu befürworten, da es nicht durchführ- 
bar ist, alle zur Einfuhr bestimmten Bohnen daraufhin zn prüten und da 
ferner infolgedessen die Möglichkeit besteht, daß durch Mischen giftiger Bohnen 
mit ungiftigen ein den gesetzlichen Vorschriften entsprechender Gehalt der 
Mischware an Blausäure erreicht wird. Verf. lag eine Probe mit 4.3 mg 
Blausäure in 100 g vor und erwies sich bei näherer mikroskopischer Prüfung 
als eine solche Mischware. [Th. 608 ] Zahn. 


Uber die giftige Mondbohne (Phaseolus lunatus L.) Von Walter Busse?) 
Angeregt durch die Mitteilung von Hartwich (Chemisches Zentralblatt 1907, 
Bd. II, Nr. 8, 8. 622) teilt Verf. mit, daß nach seinen, sowie nach Arragons 
Erfahrungen die Mondbohne bei sachgemäßer Küchenzubereitung völlig ent- 
giftet werden kann; erforderlich ist in diesem Falle ein genügend langes 
Kochen und sind Vergiftungsfälle wohl nur auf eine mangelhafte Zubereitung 
derselben zurückzuführen. Verf. schlägt vor, die Einfuhr der Mondbohnen in 
Deutschland zu verbieten, da im Haushalt die Kenntnis der richtigen Zube- 
reitung derselben nicht: vorausgesetzt werden kann. [609] Zahn. 


Uber die Zusammensetzung der Ölsamen Indiens macht Dr. J. Walter 
Leather?) ausführliche Mitteilungen. Die Untersuchungen erstreckten sich 
auf die Samen von Arachis hypogaea, Bassia latifolia, Brassica verschiedener 
Art, Carthamus tinctorius, Eruca sativa, Gossypium, Guizotia abessynica, Linuın 
usitatissimum, Papaver somniferum, Ricinus communis, Sesamum indicum und 
beziehen sich auf das Gewicht von 100 Körnern, den Anteil des Kernes und 
ıder Schalen, sowie auf die chemische Analyse. Da die Abhandlung einen Aus- 
zug nicht gestattet, so sei auf die verdienstvolle Arbeit hier nur aufmerksam 
gemacht. [PA 179) Bed. 


Die Lichtstrahlen und der Stickstofigehalt des Weizens. Von I. Dumont.*) 
Verf. hat. Untersuchungen über den Einfluß der verschiedenen Lichtstrahleu 
anf die Wanderung der Stickstoffsubstanzen während der Reifung des Weizens 
angestellt. Die Kulturen wurden zu Beginn der Blüte mit 1!/, m hohen Ge- 
stellen überdeckt, die oben und bis zu 30 cm herab mit farbigem Glase be- 
kleidet waren. Es wurden geerntet pro qm Oberfläche in g: 


!) Chemisches Zentralblatt, 1907, Bd. II, Nr 8, 8. 623, 
”ı Chemisches Zentralblatt 1907, Bd. 11. Nr. 8, S. 62? 


a ?) Memoirs of the Department of Agriculture of India, Mürz 1067, Chemical Series. Bd. ı, 
\r. 2. 
*) Comptes rendus de 1’Acad. des sciences }9C6, t. 143, p. 1178, 
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Stroh Spreu Körner Gesamt 


Unter ungefärbtem Glase 420 58 192 670 
„  Totem i 610 90 202 912 
s grünem R 600 712 184 856 
a lauem . 650 94 208 952 
„ schwarzem a 590 14 182 846 
An freier Luft 372 66 228 666 


Durch die Kultur unter farbigem Glase waren also die Erträge nicht 
nur nicht vermindert, sondern im Gegenteil gesteigert worden; die geringste 
Steigerung gegenüber der Kultur unter ungefärbtem Glase betrug 176 g pro 
qm. Die Trockensubstanz von Spreu und Körnern zeigte folgenden %ischen 
Stickstoffgehalt: 


Hüllen Samen 

Stickstoff Eiweiß Stickstoff Kleber 

Kultur unter farblosem Glase 0.687 4.294 1.605 10.031 
3 n„ rotem 5; 0.763 4.769 1.989 12.454 

. : nem fi 0.983 6.144 2.381 14.581 

. . lauem = 0.946 6.012 2.472 15.450 

> „  Schwarzem „ 1.158 1.237 2.295 14.344 

„ an freier Luft 0.574 3.687 1.709 10.681 


Die am meisten brechbaren Strahlen des Spektrums hatten also den 
nn Einfluß auf die Entwicklung der Stickstoffsubstanzen ausgeübt. — 
m dem möglichen Einwand zu begegnen, daß die Samen unvollkommen ge- 
reift seien etwa infolge einer gleichzeitig stattfindenden Paralysierung der 
Stärkewanderung, daß also wohl der %ische Stickstoffgehalt, nicht aber auch 
der absolute gesteigert sei, sind weiterhin die in jeder Ahrenernte enthaltenen 
Be Stickstoffmengen bestimmt und hierbei folgende Zahlen ermittelt 
worden: 


Stiokstoffsubstanzen in Mehr gegenüber den 
den Ahren pro gm Ober- unter farblosem Glase 
fläche (g) gereiften Ahren (g) 


Je A ef rn 
Spreua Körner Gesamt Bpreu Körner Gesamt 
Kultur unter farblosem Glase 2.50 21.24 23.74 _ — —_ 


R „ rotem n 4.28 25.24 29.52 1.78 4.00 5.78 
a . nem . 4.12 27.38 31.50 1.92 6.14 8.06 
R “ lauem " 5.56 32.12 37.68 3.06 10.88 13.94 
. „ schwarzem „ 5.31 26 12 31.16 2.34 4.88 1.72 


Die Mehrerträge unter den gefärbten Gläsern sind also offensichtlich. 
Bei dem blauen Glase ist eine Steigerung der Menge der Eiweißstoffe um 
mehr als 30% erzielt worden. Die Strahlen der rechten Seite des Spektrums 
sind also diejenigen, welche den wirksamsten Einfluß auf die Wanderung der 
Stickstoffsubstanzen und besonders des Klebers bei den Weizenkörnern während 
der Reifung der Ähren ausüben. Wie Verf. in einer weiteren Veröffentlichung 
zu zeigen gedenkt, begünstigen dieselben in gleicher Weise die Wanderung 
der Stärkestoffe. [95] Richter. 


Die Zuckerlagerung in der Rübenwurzei. Von P. Schubart, Leiter der 
Rübensamen-Züchterei C. Braune-Bernburg.!) Mittels eines vom Verf. kon- 
struierten Parallelbohrers wurden durch die Achse von Versuchsrüben an zahl- 
reichen (bis 12) gleichweit voneinander entfernten und genau untereinander 
liegenden Stellen Bohrlöcher geführt, der Bohrkern auf den Zuckergehalt 
untersucht und hierbei folgende Beobachtungen gesammelt: 

1. Querbohrungen unter einem Winkel von 90° zur Axe, Durchmesser 
der Löcher 15 mm, Abstände 5 mon. 


ı) MM. landw. Ztg. 1907, Nr. 26, Seite 240. 
Zentralblatt. Mai 1907. 25 
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Der Zucker nimmt vom Kopf bis zur Mitte, etwa dem Schwerpunkt der 
Rübe, zu und von dort zum Schwanzende wieder ab und zwar sind die Diffe- 
renzen im Zuckergehalt am oberen Teil der Rübe geringer als am unteren. 

2. Schrägbohrungen unter einem Winkel von 45° zur Axe, mit demselben 
Durchmesser der Löcher und demselben Abstand. 

Selbstverständlich nimmt auch hier vom Kopf bis zur Mitte der Zucker 
zu und von dort bis zum Schwanzende wieder ab. Der Ausgleich zwischen 
nn Bohrungen ist etwas günstiger, bedingt durch die Lage der zuckerreichen 

one. f 

Bei Bestimmung des mittleren Zuckergehalts gibt Verf. der Schrägbohrung 
vor der Querbohrung den Vorzug und die etwa seinen Finger breit unter dem 
Kopfende angesetzte, schräg durch die Axe geführte Bohrung entspricht am 
besten dem mittleren Zuckergehalt. Ein noch genaueres Bild von der Ver- 
teilung des Zuckers in der Rübe wird gewonnen, wenn man dieselbe durch 
Querschnitte in 3 cm breite Stücke teilt und sowohl durch die Axe wie durch 
die Diagonalen Bohrlöcher treibt. Man findet hierbei, daß die Bohrkerne, 
welche von den beiden bewurzelten Seiten der Rübe entnommen sind, einen 
grüßeren Zuckergehalt aufweisen wie die von den wurzelfreien Seiten stammen- 
den Bohrkerne. Eigentümlicherweise ist das Verhältnis bei dem nicht be- 
wurzelten Kopf ein umgekehrtes, indem hier unter der glatten Seite der Rübe 
mehr Zucker gefunden wird als unter der bewurzelten. 

Die Axe’ ist in allen Teilen der Zuckerrübe zuckerärmer als die umge- 
benden Zonen, in welchen der Zucker nach außen hin immer mehr zunimmt, 
in der äußersten Randzone und in der Epidermis aber wieder geringer wird. 

Verf. unterstützt seine Ausführungen durch mehrere Zeichnungen, auf 
welche hiermit hingewiesen werden soll. (118) Barnstein. 


Hat die Keimfähigkeit süssgewordener Kartoffeln gelitten?!) In manchen 
Gegenden hatte sich während der vorjährigen Kartoffelernte Frost eingestellt, 
welcher vielfach die noch in der Ernte befindlichen Kartoffeln angegriffen hatte, 
so daß ein Teil der Knollen durch die Kälte süß geworden, ein anderer Teil 
erfroren und schließlich ein Teil auch gesund geblieben war. Das wird größten- 
teils dort eingetreten sein, wo die oberen Kartoffeln nicht mit Erde bedeckt 
gewesen sind, und beim späteren Aufnehmen der Kartoffeln wird man une 
des schlechten vorjährigen Erntewetters auch wohl ein sorgfältiges und voll- 
ständiges Sortieren dieser Knollen von den übrigen nicht haben bewerkstelligen 
können. So kommt es auch in schlechten bedeckten Mieten häufig vor, daß 
Kartoffeln im Winter süß geworden sind oder sogar erfrieren,und somit dürfte 
es wohl interessant sein zu wissen, ob solche Kartoffeln zur nächsten Aussaat 
Verwendnug finden können, ohne daß man befürchten muß, daß ein Teil der- 
selben nicht aufgeht. 

Die Kartoffeln werden bei länger anhaltender Temperatur von 0 bis —2° 
süß und bei über —3° ertrieren sie. Beim Süßwerden findet eine Anreicherung 
des Zuckers statt, der durch diastatische Enzyme fortwährend in der Knolle 
gebildet und durch die Atmungsenzyme unter Aufnahme von Sauerstoff dann 
veratmet wird, indem bei dieser Temperatur der Atmungsprozeß aufhört. Da- 
gegen bilden sich beim Gefrieren im Innern der Kartoffelzellen und in den Inter- 
zellularräumen Eiskristalle. Hierdurch werden die Zellwände zerstört, wodurch 
die Knolle und damit auch das Keimvermögen zugrunde geht. Während er- 
frorene Kartoffeln schnell der Füäulnis anheimfallen, so hat das Süßwerden nur eine 
Veränderung ihres physiologischen Zustandes zur Folge. Die Keimfähigkeit wird 
keineswegs zerstört, denn läßt man süß gewordene Kartoffeln längere Zeit bei 
wärmerer Temperatur liegen, so nimmt der Zuckergehalt allmählich wieder 
ab, rn nun eine stärkere Atmung stattfindet, und die Kartoffel wird wieder 
normal. 

Sind nun Kartoffeln, unter denen sich süßschmeckende, vielleicht auch 
einzelne erfrorene befanden, eingemietet worden, um sie noch zur Aussaat zu 


ı) Zeitschrift für Spiritusindustrie, 1906, Nr. 10, 8. 33. 
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verwenden, so ist es unbedingt erforderlich, diese Mieten sorgfältig und fleißi 
zu beobachten. Die erfrorenen Kartoffeln werden sicherlich verfaulen un 
dann die gesund gebliebenen anstecken, wenn nicht rechtzeitig ein Auslesen 
und Aussondern der nassen und faulen Knollen stattfindet. Ferner ist es sehr 
zu empfehlen, die zur Saat verbliebenen Kartoffeln im Frühjahr recht lufti 
aufzubewahren, weil sie so am besten gegen Bakterienfäule geschützt sind. 
Derartig behandelte Kartoffeln sind unbedingt keimfähig und können ohne 


jedes Bedenken zur Aussaat benutzt werden. 
[44] Beinhardt. 


Über Rauhsohaligkeit und Stärkegehalt der Kartoffen. Von R. 
Krzymowski.!) Wollny?) hat bereits in früheren Jahren bei der „Regens- 
burger Kartoffel“ und der „Sächsische Zwiebelkartoffel“ bestimmte Beziehungen 
zwischen Rauhschaligkeit und Stärkegehalt beobachtet. Das Ergebnis seiner 
Versuche lautet dahin, daß die rauhschaligen Kartoffeln gegenüber den glatt- 
schaligen rund 3% Stärke mehr enthielten. 

Da sich gelegentlich der Kartoffelernte auf dem Versuchsfelde der Uni- 
versität Göttingen eine Dolkowskische Züchtung „Zniec“ vor allen anderen 
angebauten Sorten durch ganz ausgesprochene rauhschalige Beschaffenheit aus- 
zeichnete, so suchte Verf, festzustellen, ob dieser auffallenden Erscheinung 
tatsächlich ein höherer Stärkegehalt entspricht. Die Untersuchung ergab einen 
Stärkegehalt von 23.3%, während alle anderen Sorten des Versuchsfeldes 
weniger Stärke enthielten. Angeregt durch diese Bestätigung, stellte Verf. 
nun von einer ganzen Reihe verschiener Sorten je die rauh- uud a 
Knollen, immer innerhalb einer Sorte, miteinander zum Vergleich. 

Verf. sorgte dafür, daß die zur Untersuchung gelangenden glattschaligen 
Knollen möglichst ebenso groß waren wie die rauhschaligen derselben Sorte, 
um den Einfuß der Knollengröße auf den Stärkegehalt auszuschalten. Um 
endlich ganz sicher zu gehen, daß nicht etwa Erde, welche sich in den Rissen 
der rauhschaligen Haut festgesetzt hatte und durch Waschen nicht völlig zu 
entfernen war, das spezifische Gewicht zugunsten der rauhschaligen Knollen 
erhöht hatte, wurde eine Reihe von Vergleichsproben durch Schälen von ihrer 
Haut befreit. 

Laut Analyse zeigte sich auch wieder die Erscheinung, daß mit größerer 
Ranhschaligkeit zugleich ein größerer Gebalt an Stärke verhunden ıst. Im 
Durchschnitt aller Versuche ergaben die raubschaligen den glattschaligen 
Knollen derselben Sorte gegenüber ein Mehrgehalt an Stärke von 2.21%. 

Bezüglich der Ursachen für den Unterschied im Stärkegehalt schließt sich 
Verf. der Ansicht Sorauers an. Die glattschaligen sind die weniger reifen, 
die rauhschaligen die schon mehr ausgebildeten Knollen der betreffenden Stöcke. 
Reifere, ältere Kartoffeln haben aber schon mehr Stärke eingelagert, als junge, 
wässerige und weniger ausgebildete. Verf. macht noch zum Schlusse seiner 
Abhandlung darauf aufmerksam, daß die stärkeärmeren, glattschaligen Knollen 
höchstwahrscheinlich auch eiweiß- und amidreicher sein werden als die stärke- 
reicheren, rauhschaligen. Glattschaligkeit ist ja das Zeichen einer gewissen 
Unreife; jüngere Pflanzen sind aber eiweiß- und amidreicher als ältere. Be- 
kanntlich wird ja auch in der landwirtschaftlichen Praxis von mancher Seite 
— nicht nur bei Saatzüchtereien, sondern auch sonst in praktisch landwirt- 
schaftlichen Betrieben — bei Auswahl des Kartoffelsaatgutes auf Raulıschalig- 
keit Wert gelegt. (45) Reinhardt. 


Bericht über die Tätigkeit der k. k. landw.-ohemischen Versuchsstation 
in Wien auf dem Gebiete des Pflanzenbaues im Jahre 1906. Von O. Reit- 
mair.?) Dem Bericht über die Braugerstendüngungsversuche von 1906, bei 
denen ein Einfluß der einseitigen Phosphorsäuredüngung auf den Proteingehalt 
des geernteten Gerstenkornes nicht konstatiert werden konnte, und bei denen 


ı) Journal für Landwirtschaft 1906, Heft 1; ref. Zeitschrift für Spiritusindustrie 1906 
Nr. 10 8. 83. 
r) Wollny, Sast und Pflege der landwirtschaft!. Kulturpflanzen, Berlin 1886. 
3) Ber. d. k. k. landw.-chem. Versuchsst. in Wien für das Jahr 1906. 
25° 
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sich bestätigte, daß die klimatischen Vegetationsfaktoren und der Wasserhaus- 
halt des Bodens auf die Qualität der Ernte von weitaus überwiegendem Ein- 
fluß sind, folgt der Bericht über die Weizendüngungsversuche auf k. k. Fonds- 
ütern. 

E Aus den mitgeteilten Zahlen kann entnommen werden, daß die unter- 
suchten böhmischen Weizen, die ihrer Abstammung nach den ungarischen 
Weizen nahe verwandt sind, auch in ihrer Qualifikation als harte Weizen, 
wie die mährischen und niederöstreichischen Weizen und vielleicht noch mehr 
als diese den ungarischen Weizen näher kommen als die in Mitteldeutschland 
angebauten Sorten und im allgemeinen zwischen den in Deutschland meistge- 
bauten Sorten und den ungarischen Weizen die Mitte halten. 

Besondere Wichtigkeit legt Verf. den Vergleichszahlen über die Glasig- 
keit bei, da diese zur vorläufigen Benrteilung und Klassifikation ein wichtiges 
Kriterium bildet. 

Aus der Zusammenstellung der Glasigkeitsziftern geht hervor, daß die 
Glasigkeit der untersuchten böhmischen Weizen allerdings hinter derjenigen 
der ungarischen Weizen zurückbleibt, aber bei weitem nicht in dem Maße, wie 
bei den von Cserhati untersuchten westlichen Weizen und daß die Glasigkeit 
der böhmischen, mährischen und niederöstreichischen Weizen immerhin eine 
recht beträchtliche genannt werden kann. Dem geringeren Korngewicht ent- 
spricht in der Regel die höhere Glasigkeit und der höhere Proteingehalt, 

Durch einseitige Chilisalpeterdüngung in Hühe von 100 kg pro ka wurde 
weder die Glasigkeit, noch das Korngewicht, noch der Proteingehalt wesentlich 
verändert. Die in letzten Jahren in verschiedenen landwirtschaftlichen Blättern 
gebrachten Behauptungen, daß durch Stickstoffdiingung der Klebergehalt und 
die Backfähigkeit des Weizens ebenso wie der Nährwert des Futterhafers ge- 
steigert werden soll, scheinen sich auf bloße Verinutungen zu stützen. 

Durch die Ergebnisse mehrjähriger Wiesendüngungsversuche ist 
einiges brauchbares Material beigebracht, um für die Pro:perität gewisser 
Düngungsmaßnahmen Ricltpunkte zu geben. Der früher sehr beliebte Stand- 
puukt, der kostbare Chilisalpeter gehöre nicht auf Wiesen, sondern dort sei 
nur starke Düngung mit Kainit und Thomasschlacke ohne Stickstoft immer 
das angezeigteste, findet von Jahr zu Jahr immer weniger Anhänger. 

Die Versuche bezüglich der Löslichkeit der Bodenphosphorsäure und be- 
züglich des Phosphorsäuregehaltes der Bodenlösungen haben ergeben, daß der 
gangbarste, ja vielleicht der einzige Weg der zur Klassifikation der Acker- 
böden nach ihrer Reaktionsfähigkeit auf Phosphorsäure tühren kann, die Be- 
stimmung der in kohlensäurehaltigem Wasser löslichen Phosphorsäure ist. Es 
wurde eine neue Methode ausgearbeiter, die der fraktionierten Extraktion der 
Böden ınit Kohlensäurewasser im Verdrängun:sapparat. Näheres über diese 
Methode soll erst später mitgeteilt werden. Es gelingt, mit Hilfe dieser Me- 
thode, Unterschiede in der Kohlensäurelöslichkeit verschiedener Phosphate nach- 
zuweisen und sie besonders für verschiedene Bodenphosphate innerhalb solcher 
Grenzen festzustellen, wie sie bei der Phosphorsäureernährung einer Jahres- 
ernte in Betracht kommen. [480] Böttoher. 


Uber das wirksame Prinzip des „trunkenen‘‘ Getreides. Von O. E. Ga- 
brilowitsch.!) In regenreichen Jahren wurde beobachtet, daß der in feuchten 
Gegenden reifende Roggen zuweilen eine giftige Wirkung hatte; bei der mi- 
kroskopischen Untersuchung wurden auf den Körnern niedere Pilze festgestellt, 
welche dem Korn eine rosa oder rothraune Farbe verleihen. So wurde im 
Jahre 1904 in verschiedenen russischen Gouvernements diese Getreideerkrankung 
konstatiert und wurde vom Verf. ermittelt, daß die Giftwirkung des „trunke- 
nen“ Getreides auf die Anwesenheit von Fnsarium roseum, Saccharomyces 
roseolus und Cladosporium herbarum zurückzuführen ist, was jedoch nicht 
ausschließt, daß auch noch andere Mikroorganismen in Frage kommen. Von 
diesen Pilzen kommt die stärkste Giftwirkung dem Fusarium roseum zu. 

(488) Zahn, 

!) Chemiker-Zeitung 1907, Jahrgang ZXXI, Nr. 29. Bepertorium 8. 156. 
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Einfluß der Temperatur und der Niederschlagsmenge auf den Ernteertrag 
der Feldgewächse. Von G. Holtsmark.’) Unter Hinweisung auf frühere 
Untersuchungen ähnlicher Art von S. B. Marburg und J. Warren Smith in 
Nordamerika, Bliznine in Rußland, Ferrari in ltalien, Duchaussoy in 
Frankreich. Hedek, Eidam u. a. (siehe Yearbook of the United States Dept. 
of Agric, 1903, 1904; Wollnys Forschungen d. Agr.-Physik, Bd. 6, 8, 15 und 
17), hat Verf. für drei verschiedene Lokalitäten im südlichen Norwegen mittels 
Anwendung der Wahrscheinlichkeitsrechnung die Korrelationen zwischen den 
genannten meteorologischen Zahlen in den einzelnen Monaten und den Emte- 
erträgen verschiedener Kulturpflanzen gefunden. Verf. betont die Bedeutun 
solcher rationell formulierter Erfahrungen, die auf einer umfassenden un 
sicheren Statistik fußen, für die Beurteilung der lokalen Aussichten des Ge- 
deihens der verschiedenen Gewächse unter gegebenen klimatischen Verhältnissen. 

[178] John Sebelien. 


Elektrodynamik der Ernährung und der Muskeikraft und die Umwandlung 
der Energie. Von I. E. Siebel, Chicago.?) Die diesbezüglichen Untersuchungen 
des ne im „Zymotechnischen Institut“ zu Chicago haben folgende Resultate 
ergeben. 

e 1. Die Energieform, durch welche die Nahrungsmittel im Tierkörper zur 
- Krafterzeugung verfügbar werden, ist die Klektrizität. 2. Die Muskelkontrak- 
tionen werden durch die gegenseitige Anziehung parallr] elektrischer Stıöme, 
welche sich in den Muskelelementen durch Oxydation der Nuhrmittel mittels 
atmosphärischer Luft bilden, hervorgerufen. 3. Durch diese, voın Verf. ex- 

erimentell bestätigte Auffassung wird sowohl der günstige Nutzeffekt der 

ahrungrmittel im Tierkörper erklärt, als auch findet zugleich die Frage be- 
züglich der inneren Mechanik des Zusammenwirkens der Muskeln, Nerven und 
Nervenzentren eine befriedigende Lösung. 4. Durch die vom Verf. konstruierten 
elektrischen Battrrien, in denen analog wie im Tierkörper Kohlenstoffverbin- 
dungen, wie Alkohol. Zucker. Fette usw. durch atmosphärischen Sauerst- ff bei 

ewöh. licher Temperatur oxydiert werden, wird die Aufgabe der rationellen 
Fnergleersengung aus Brennstoffen praktisch gelöst. In dieser Beziehung hat 
Verf. gefunden, d ß von den verschiedenen untersuchten Nährsubstanzen ver- 
dünnter Alkohol die höchste elektromotorische Kraft besitzt, welches Resultat schon 
Atwater in seinen Ernährungsversuchen gefunden hatte. Das verschiedene 
elektromotorische Verhalten der Nährmittel, wie Zucker, Proteide usw. bedingt 
nicht den Verbranch derselben als solche in den Muskelbatterien, es ist viel- 
mehr wahrscheinlich, daß die meisten während der Absorption gewisse Ver- 
änderungen erleiden, um für die Muskelbatt: rien in Betracht zu kommen. 
Diese Veränderungen erfordern einen gewiss-n Aufwand von Energie, um 
deren elektıomotorische Kraft zu erhöhen. Fords und andere Physiologen 
fanden deutliche Spuren von Alkohol im normalen menschlichen Blute und 
schlossen daraus, daß die Kohl: hydrate vor ihrer schließlichen Umwandlung 
im menschlichen System in Alkohol umgewandelt werden. 

[610] Zehn. 


Weiterer Beitrag zur Frage nach der Verwertung von tief abgebautem 
Eiweiß im Organismus des Hundes. Von Emil Abderhalden und Peter 
Rona.®) Durch eine Reihe vun Stoffwechselversuchen mit einer Nahrung, deren 
stickstoftbaltiger Anteil nach exakten Untersuchungen fast ausschließlich aus 
Aminosäuren bestand, haben die Verff. dargetan, daß Huude sich mehrere 
Wochen lang nicht nur im Stickstoffgleichgewicht halten können, sondern daß 
sogar bei einer solchen Ernährung Stickstoff retiriert wird. Als Eiweißersatz 
hatte bei allen diesen Versuchen durch Fermente tief abgebautes Kasein ge- 
dient. Um die Versuche weiter auszudehnen, wählten die Verff. ein Produkt, 


ı) Vortrag auf dem 8. nordischen landwirtschaftl. Kongresse in Kristiania 1807. S.-A. 
aus dem Berichte des Kongresses 3. 1—30. 


2) Chemiker-Zeitung, XXXI. Jahrgang 1907, Nr. 54. Repertorium, S. 321. 
3) Zeitschr. f. physiol. Ohem. 1907, 52. Band, 8. 507. 
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das für sich allein, d. h. ohne vorherigen künstlichen Abbau, eine Gewichts- 
vermehrung speziell eines wachsenden Organismus hervorrufen kann; es war 
dies Fleisch, das sie zunächst 14 Tage unter Toluol bei 37° C der Autolyse 
überließen. Zu der Verdauungsflüssigkeit wurde dann Pankreassaft und schließ- 
lich nach 4 Wochen noch Darmsaft zugesetzt. Die ganze Verdauung dauerte 
3 Monate. Die Untersuchung ergab, daß unzweifelhaft das verdaute Fleisch 
fast vollständig bis zu den einfachsten Bausteinen abgebaut worden war; das 
verfütterte Produkt ist also als vollständig abgebaut zu betrachten. 

Als Versuchstier diente ein großer Hund, der neben dem Verdauungs- 
produkt feinste Stärke, Traubenzucker und Schweineschmalz erhielt. Der Ver- 
such verlief ohne jeden Zwischenfall und zeigte, daß das Versuchstier fast 
ausnahmslos Stickstoff retiriert hat und zwar meist in ganz beträchtlichen 
Mengen. Ferner hat das Körpergewicht stetig zugenommen. 

Jedenfalls berechtigte dieser neue Versuch zu dem Schlusse, daß ein 
wachsender Hund während langer Zeit (3 Wochen) seinen Stickstoff- 
bedarf ansschließlich aus total abgebautem Eiweiß decken kann. Ferner ist 
man zu dem wichtigen Schlusse berechtigt, daß nicht nur Stickstoffgleich- 
gewicht erzielt wird, sondern daß sogar eine reichliche Stickstoffretention ein- 
treten kann. Sehr großes Gewicht legen die Verff. ferner auf die Tatsache, 
daß das Versuchstier an Körpergewicht zugenommen hat und während der 
ganzen Versuchsdauer gesund blieb. 

Die Verft. glauben nach dem Ausfall des mitgeteilten Versuches nun mit 
aller Bestimmtheit behaupten zu dürfen, daß das Problem der Eiweiß- 
synthese im tierischen Organismns nun auch experimentell als bewiesen 
anzusehen ist. Jedenfalls läßt der neue Versuch eine andere Deutung als die, 
daß die verfütterten tiefen Eiweiß-Abbauprodukte zum Teil wenigstens zu 
Körpereiweiß wieder aufgebaut worden sind. kaum zu. Die Verff. fügen noch 
hinzu, daß andere Versuche es recht wahrscheinlich machen, daß der Aufbau 
der Proteine aus deren Abbauprodukten bereits im Darme einsetzt.’ Es ist 
wenigstens bis jetzt nicht gelungen, Eiweißabbauprodukte im Plasma selbst 
auf der Höhe der Verdauung mit Sicherheit nachzuweisen, und ebensowenig 
ließ sich eine Beeinflussung der Zusammensetzung der Proteine des Plasmas 
durch die Art des Nahrungseiweißes feststellen. [606] Böttoher. 


ZERIETTMERSOFSRHEINUNGER beim Vieh hervorgerufen durch Oenanthe. Von 
Henry Blin!) Die Flora der Wiesen umfaßt häufig eine Anzahl von 
Pflanzen, die infolge gewisser Eigenschaften Gefahren für das Weidevieh mit 
sich bringen. Ein Vergiftungsfall beim Vieh, den Verf. infolge des Genusses 
von Oenanthe feststellen konnte und wobei fünf Kühe eingingen, lenkte die 
Aufmerksamkeit auf diese bisher eigentlich wenig beachtete Pflanzenfamilie. 
Doch scheinen nach den Beobachtungen des Verf. nicht alle Arten dieser 
Familie giftig zu wirken, als besonders giftig aber wird Oenanthe phellan- 
drium bezeichnet. Sa starb eine Färse, die von der letzteren Gattung ge- 
fressen hatte, in wenigen Stunden. Diese und ähnliche Vorkommnisse, die 
zum Teil wenigstens etwas glücklicher ausgingen, dürften es denn doch rat- 
sam erscheinen lassen, dem Vorkommen der verschiedenen Oenanthearten auf 
Wiesen und Weiden mehr Beachtung als bisher zu schenken und dort, wo 
dieselben auftreten, für ein unnachsichtliches Ausrotten dieser Pflanze im 


Interesse des Weideviehes Sorge zu tragen. 
[627] Honcamp. 


Untersuchungen über die Fettsäuren der Butter. Von Dr. M.Siegfried.?) 
Verf. hat in je zwei Proben der Molkereien Esens und Hameln die Reichert- 
MeissIsche Zahl, die Polenskesche Zahl, die Verseifungszahl und Jodzahl be- 
stimmt, außerdem die Fettsäuren durch Destillation im Dampfstrom in die 
flüchtigen löslichen, die flüchtigen unlöslichen und die nichtflüchtigen zerlegt. 


!) Journal d’Agriculture pratique 1906, S. 628. 
“) Milcbwirtsch, Zentralbl. 1907, 238, 
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In den beiden ersten Gruppen bestimmte er die Gesamtmenge und das mitt- 
lere Molekulargewicht durch Titrieren mit Zehntelnormalnatronlauge, Ein- 
dampfen der neutralisierten Lösung und Trocknen des Rückstandes, in der 
letzten Gruppe das mittlere Molekulargewicht durch Titrieren einer ab- 
gewogenen Menge, und die Jodzahl in der üblichen Weise. Anus der Ver- 
seifungszahl wurde die Gesamtmenge der Fettsäuren, aus der Jodzahl die 
ÖOlsäure berechnet. Aus den vorhandenen Daten ergab sich die Menge der 
festen nichtflüchtigen Fettsäuren und das mittlere Molekulargewicht derselben. 
Das letztere wurde zu 238.5; 240.5; 237.2; 240.0 gefunden, während das Mole- 
kulargewicht der Stearinsäure 284, der Palmitinsäure 256, der Myristinsäure 
228 ist. Verf. zieht daraus den Schluß, daß Stearinsäure im Butterfett ent- 
weder gar nicht oder nur in ganz untergeordneter Menge vorkommt, daß da- 
gegen die Myristinsäure einer der Hauptbestandteile ist. Wird die Stearin- 
säure gänzlich außer acht gelassen, so berechnet sich die Menge der Myristin- 
säure zu 253.5; 229.4; 307.0; 260.0 mg in 1 g Butterfett; falls Stearinsäure 
zugegen ist, muß die Menge der Myristinsäure noch größer sein. 
[Te 226) Autoreferat, 


Beitrag zur Einzeibestimmung der im Tabak vorkommenden, nicht flüchtigen 
organischen Säuren. Von Julius Töth.!) Verf. hat nach zwei Methoden 
die Gesamtmenge der organischen Säuren in verschiedenen Tabakssorten be- 
stimmt und gefunden, daß die beiderseitigen Resultate Differenzen aufweisen 
und zwar schwankt der Oxalsäuregehalt zwischen 0.12 bis 2.57%, der Zitronen- 
säuregehalt zwischen 0.92 bis 2.49% und der Äpfelsäuregehalt zwischen 1.56 
bis 7.51%. Die einzeln bestimmten organischen Säuren auf Oxalsäure umge- 
rechnet betragen einmal mehr, ein andermal weniger als die titrimetrisch 
ermittelten Werte und zeigen somit die Unzuverlässigkeit der Trennungs- 
"methode an; es ist vielleicht möglich, daß die flüchtigen organischen Säuren 
die Resultate beeinflussen. [224] Zahn. 


Über die quantitative Giftwirkung der Karbolsäure, verglichen mit der 
anderer Gifte. Von Th. Bokorny.!) Verf. stellt die „letale Dosis“ einzelner 
Giite fest, worunter er diejenige Menge von Gitt versteht, welche eine gewisse 
Menge von lebender Substanz abtötet. | 

In Betreff der Anstellung der Versuche verweist Ref. auf die Original- 
abhandlung. 

Die „letale Dosis“ für 10 9 frischer Hefe mit 30% Trockensnbstanz 


liegt bei 


Karbolsäure. . . . . . zwischen 0.0 und 0.1 g 
Formaldehyd . . ” 0.22 „ 004, 
Aethylaldehyd . . höher als 0.5 „ 
O-Oxybenzaldehyd . . . zwischen 0.25 und 0.5 „ 
Essigsäure . . . .... = 02 „ 04, 


In der Regel wird durch das Gift zuerst das Hefeplasma und dann das 
Gärungsferment angegriffen. Das Plasmaeiweiß verbindet sich chemisch mit 
demselben, wodurch das Gift allmählich aus der Lösung herausgenommen wird, 
und dann im weiteren Verlauf (der Einwirkung) enthält die Lösung so wenig 
davon, daß eine Einwirkung nicht mehr erfolgen kann. Daher kommt es auch, 
daß, wenn man zu den Versuchen wenig Nährlösung, viel Hefe und einen zu 
niedrigen Prozentsatz von Gift verwendet, man häufig wenige Einfluß des, 
Giftes anf die Gärung beobachten wird, zumal der Eiweißgehalt der Hefen 
schwankt und es bis jetzt noch kein Mittel gibt, um den aktiven Eiweißge- 
halt in lebenden Organen mit Sicherheit feststellen zu können. Um einen 
ungefähren Anhalt zu haben, bringt man die Gesamtmenge des vorhandenen 


1) Ohemiker-Zeitung 1907, Jahrgang XXXI, Nr. 29, 8. 374. 


1) Chemiker-Zeitung 1906, Nr. 45, S. 654; ref. Zeitschr. für Spiritusindustrie 1906, Nr. 
26, 3. 338. 
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Eiweißes als Plasmaeiweiß in Anrechnung, was natürlich bei Reservestoffbe- 
hältern keine Anwendung finden darf. 

Verf. teilt noch zum Schluß eine Anzahl quantitativer Ergebnisse mit 
Hefen und Giften mit. 1 

10 g Preßhefe mit 30 g Trockensubstanz werden getötet durch: 


0.001 bis 0.0025 g Kupfervitriol 
0.05 „ 0.01 ,„ Sublimat 


0.05 „ 0.1 „ Fluornatrium 

0.1 „ 0.025 „ Flußsäure 

0.4 „ 0.02 ,„ Silbernitrat 

06 „ 01 „ Zinksuifat 

0.065 „ 01 ,„ Bleizucker 

0.065 „ 0.1 ,„ Salzsäure 

0.065 „0.1 „ Ätznatron 

0.2 „ 0..s „ Kaliumpermanganat 
0.015 „ 0.8 „ Chlor | 

05 „1.0 ,„ Gerbsäure. 


Verf. empfiehlt die von ihm angegebenen Ergebnisse über Giftwirkung 
einer Nachprüfung zu unterwerfen und gibt Anregung zur Anstellung genauer 
quantitativer Versuche bei Bakterien, Schimmel usw. (434) Reinhardt. 


Über die Einwirkung einiger Dämpfe auf Preßhefe. Von R. O. Herzo 
und Franz Hörth.!) Überläßt man Hefe sich selbst, so tritt bekanntlic 
nach einiger Zeit „Verflüssigung“ ein. Die zelleigenen, vor alleın die proteo- 
lytischen Fermente, destruieren den Organismus. (Die gene Erscheinung 
tritt noch unter verschiedenen anderen Bedingungen auf, so auch, wenn die 
Hefe mit gewissen Dämpfen behandelt wird. Bringt man etwas frische, auf 
einer ‚Schale verteilte Preßhefe, (ca. 2 g) in einen Exsikkator, dessen Boden 
etwa 50 bis 100 ccm Alkohol, Ather usw. enthält, und evakuiert dann mög- 
lichst AUG, so tritt zu recht genau bestimmbarer Zeit Verflüssigung der 
Befe ein. ie eine mitgeteilte Tabelle zeigt, sind die Versuche gut repro- 
duzierbar. Natürlich ist auf annähernde Temperaturkonstanz zu achten. 

Am schnellsten tritt die Verflüssigung bei den mit Wasser mischbaren 
Stoffen (Alkoholen, en ein, langsamer bei den darin schwerlöslichen 
(Chloroform, Ather), am schlechtesten bei den praktisch unlöslichen. 

Die Hemmung der Gärwirkung der Hefe durch die. in Wasser gelösten 
Stoffe — mit Ausnahme der mischbaren — scheint in ähnlicher Reihenfolge 
wie die Verflüssigung zu erfolgen: die am langsamsten zu verflüssigenden 
hemmen die Gärung am wenigsten. [486) Böttoher. 

!) Zeitschr. f. physiol. Chem. 1907, 62. Band, 8. 432. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 13513 


Boden. 


Moorkulturwiesen im östlichen Niederdeutschland. 
Von Dr. C, A. Weber-Bremen.?) 


In der 58. Sitzung der Centralmoorkommission berichtet Verf. über 
eine zur Besichtigung mehrerer kultivierter Moorwiesen und Moorweiden 
in den Provinzen Sachsen, Schlesien, Brandenburg, Pommern und Öst- 
preußen sowie in Mecklenburg ausgeführte Reise. Besucht wurden Cun- 
rau, Walzen, die Oderniederung bei Frankfurt a. d. O., Mariawert, 
Klein-Spiegel, Schmolsin, Neu-Hammerstein, Vietzig, Gohrke, Giesebitz 
und das Dimmernseegebiet. Das Ziel der Reise war für Verf., sich 
allgemein über die Beschaffenheit von Wiesen und Weiden zumal auf 
kultiviertem Niedermoor im nordöstlichen Deutschland zu unterrichten, 
die Frage nach der zweckmäßigen Anlegung, Behandlung und Aus- 
nutzung solcher Nutzgrasflächen so eingehend als möglich zu studieren 
und endlich mit praktischen Landwirten bezüglich der ihn beschäftigen- 
den Fragen in Verbindung zu treten und ihre Erfolge und Mißerfolge, 
ihre Wünsche und Beschwerden aus eigener Anschauung kennen zu 
lernen. Die wichtigsten Ergebnisse dieser Moorbereisung stellt Verf. 
in folgenden Thesen zusammen: 

1. Die Herstellung einträglicher Wiesen und Dauerweiden ist auf 
den Hochmoorböden im östlichen Niederdeutschland ebenso gut möglich 
wie im westlichen, wenn den Anforderungen der in passender Auswahl, 
Menge und Dichte gesäten Gräser und Kleearten an DBodendichte, 
Feuchtigkeit und Nährstoffen genügend Rechnung getragen wird. 

2. Das Verwundungsverfahren hat sich in Oberschlesien, also in 
ausgesprochenem Binnenlandsklima, bei der Verbesserung schlechter 
Wiesen auf schlickfreiem, reichem Niedermoorboden in feuchter Lage 
bewährt. Dagegen hat es auf demselben Boden bei stärkerer Entwäs- 


1) Protok. d. 58. Sitzung der Central Moor-Comm. S. 34 bis 56. (Berlin, 
Buchdruckerei „die Post“ 1907). 
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serung vollständig versagt. Ob sich in dieser Beobachtung eine allge- 
meine Regel ausspricht, muß weiterer Untersuchung überlassen bleiben. 

3. Auf manchen Wiesen besandeter Moordämme ist der Untergras- 
wuchs sehr mangelhaft, während er auf anderen befriedigt. Der Grund 
konnte nur zum Teil aufgehellt werden. 

4. Der Bestand an dauernden Kleearten ist auf manchen besan- 
ddeten Niedermoorwiesen befriedigend, auf anderen ganz ungenügend. 
Der Grund liegt ebenfalls nicht bei allen in Betracht kommenden Ge- 
_ wächsen klar zutage. Hinsichtlich des Weißklees aber hat Verf. schon 
früher festgestellt, daß sein starkes Lichtbedürfnis die Ursache davon 
ist, daß er höhere Grasbestände meidet und auf Weiden besser als 
auf Mähwiesen gedeiht. 

5. Unbesandete Niedermoorwiesen tragen, wenn die Entwässerung 
das günstigste Maß überschreitet oder sich seiner obern Grenze nähert, 
hauptsächlich Untergräser, während die Obergräser in den Dauerbeständen 
stark zurücktreten. Neben den Untergräsern treten gleichzeitig gewisse 
Stauden und Kräuter als lästiges, schwer zu vertilgendes Unkraut auf. 

6. Beweiden verdichtet die Wiesennarbe auf allen Bodenarten 
(Niedermoor, Hochmoor, Mineralböden) durch Begünstigung der Unter- 
gräser und des Weißklees. 

7. Zeitweiliges Beweiden ist ein Mittel, den mangelhaften Unter- 
graswuchs der Wiesen auf besandetem wie unbesandetem Niedermoor 
zu verbessern und zugleich gewisse Unkräuter zu vermindern. 

8. Dasselbe gilt auch für Hochmoorwiesen und für Wiesen auf 
anderen Bodenarten unter nicht allzu trocknen Verhältnissen in unse- 
rem Klima. — Voraussetzung ist in jedem Falle Tragfestigkeit des Bodens 
zur Zeit des Beweidens und Beseitigung aller tiefen Trittspuren nach 
der Weide, die sonst die Veranlassung zur Ansiedlung von Binsen 
und anderen Unkräutern geben. — Das Beweiden kann je nach den 
wirtschaftlichen und Bodenverhältnissen als Vorweide im Frübjahr, als 
Nachweide im Herbste oder im gelegentlichen oder regelmäßigen Wechsel 
mit der Mahd ausgeführt werden. Welche Art die wirksamere unter ge- 
gebenen Verhältnissen ist, muß noch untersucht werden. 

9. Auf allen Bodenarten ist es manchmal vorteilhaft, eine neu an- 
gelegte Dauerweide im ersten Jahre zu mähen, manchmal aber nach- 
teilig. Die besonderen Verhältnisse der Witterung, der Düngung und 
ganz besonders die botanische Zusammensetzung des Rasens und seine 
biologischen Verhältnisse sind dafür entscheidend, ob das eine oder 
andere zur raschen Erzielung eines hochwertigen Dauerbestandes zweck- 
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mäßiger ist. In dem einen wie in dem anderen Falle aber ist eine 
zu starke Inanspruchnahme der jungen Anlage von oft dauerndem Nach- 
teil Auf älteren, gelungenen Dauerweiden unterläßt man besser das 
Mähen zur Heugewinnung. 

10. Unbesandete Niedermoorweiden sind in feuchter Lage oder in 
feuchten Zeiten der Gefahr des Zertretens durch die Tiere ausgesetzt. 
Eine schwache Besandung vermag diesem Übelstande abzuhelfen, wenn 
durch fleißige Anwendung der schweren Walze eine Bodenverdichtung 
angestrebt ist und wird. 

11. Ob eine Mischung des Decksandes mit dem Moorboden für 
dauerndes Grünland zweckmäßig ist oder nicht, kann nach dem Ver- 
suche in Cunrau nicht entschieden werden. 

12. Gewisse schlickhaltige Niedermoorböden dürfen und müssen 
bei Wiesenanlagen stärker entwässert werden, als der Fall ist, wenn 
dieselben Torfarten schlickfrei sind. Jedoch verhalten sich die ver- 
schiedenen von Natur schlickgemischten Torfarten anscheinend nicht 
gleichartig hinsichtlich des absoluten Maßes der Entwässerung, auch 
wenn sie sich unter klimatisch gleichen Feuchtigkeitsverhältnissen befinden. 

13. Die Erfahrungen, die man bei der Entwässerung der von Natur 
schlickhaltigen Moorböden gemacht hat, dürfen nicht als maßgebend 
für die schlickfreien Moorböden betrachtet werden und ebensowenig 
darf die umgekehrte Schlußfolge stattfinden. 

14. Auf Mooren, deren oberste Bodenlage aus Sumpftorf besteht, 
ist es unter den üblichen Verhältnissen geboten, die Saatmischung zur 
Anlage dauernder Nutzgrasflächen nicht allein der allgemeinen Feuchtig- 
keitslage und der wirtschaftlichen Verwertung (ob Wiese oder Weide 
oder beides im Wechsel) anzupassen, sondern wahrscheinlich auch der 
Dicke der Deckschicht und der besonderen Beschaffenheit des Deck- 
materials. Die Anstellung besonderer, einfacher Versuche mit ausschließ- 
lich biologischer Fragestellung ist zur Aufklärung der Sache erforderlich. 

15. Auf gewissen Muddeböden ist wenigstens in feuchter Lage 
die Art der Deckschicht für Mähewiesen anscheinend gleichgültig, und 
ebenso ihre Stärke zwischen den Grenzen von 6 und 11 cm. 

16. Für Muddeböden ist ebensowenig wie für andere Niedermoor- 
böden bei ausreichender Feuchtigkeit die Besandung eine notwendige 
Voraussetzung der Wiesenkultur, wofern es möglich ist, den auszu- 
streuenden Wiesensämereien auf andere Weise ein geeignetes Keimbett 
zu verschaffen und die etwa vorhandene wertlose wilde Vegetation aus- 


reichend zu unterdrücken. 
26* 
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17. Der Grundwasserstand, bei dem man eine Besandung der 
Niedermoore ohne Schaden vornehmen darf, richtet sich, abgesehen von 
dem Zersetzungszustande, nach der Art des Torfes, der die oberste 
natürliche Bodenanlage bildet. Er liegt bei gewissen Muddeböden höher 
als bei Sumpftorfböden. 


18. Das abweichende Verhalten der verschiedenen Moordamman- 
lagen bei der Kultur ist nicht allein durch örtliche Eigentümlichkeiten 
des Klimas und durch die verschiedene chemische Beschaffenheit des 
Bodens und des Deckmaterials, sowie die physikalische Beschaffenheit 
des letzteren zu erklären, sondern steht wahrscheinlich auch mit der 
verschiedenen Entstehungsweise der Torfarten, die die oberste adenlage 
bilden in einem gewissen Zusammenhange. 


Die Beantwortung der Frage, wie sich dieser Zusammenhang er- 
kläre, braucht erst versucht zu werden, nachdem sicher gestellt ist, daß 
die betreffenden Erscheinungen unter dem angegebenen gemeinsamen Ge- 
sichtspunkte betrachtet werden können. 


19. Die Frage nach der zweckmäßigen Zusammensetzung der 
Saatmischungen für dauernde Wiesen und Weiden kann bis zu einem 
gewissen Maße empirisch gelöst werden und ist es zum Teil schon. 
Das Gesetz aber, durch das es sich erklärt, warum die Saatnıischungen 
unter bestimmten Verhältnissen bald so, unter anderen anders zusammen- 
gestellt werden müssen, wenn man in kürzester Frist und bei geeigneter 
Düngung und Pflege wertvolle dauernde Grasflächen erzielen will, ist 
ein rein biologisches und kann nur durch umfassende und eindringliche 


biologische Untersuchungen geklärt werden. 
[Pfl. 266] H. Minssen. 


Über das Vorkommen und die Verbreitung des Azotobacter chroo- 
coccum in verschiedenen Böden. 
Von Harald R. Christensen.!) 
Unter den Bakterien, die imstande sind, freien Stickstoff zu assi- 
milieren, ist besonders Azotobacter chroococcum sehr bekannt geworden 


1) Centralblatt für Bacteriologie Abt. TI, 1906, Bd. 17, p. 106 bis 119 
161 bis 165, 378 bis 353 und Natnrwissenschaftliche Rundschau 1907, Nr. 16- 
p. 199. 
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Christensen hat nun zur Feststellung der Bedingungen, von denen das 
Vorkommen des Azotobacter abhängig ist, eine Reihe von Kulturver- 
suchen angestellt; hierbei wurde das sogenannte Remysche Verfahren 
zugrunde gelegt. Dieses Verfahren besteht im wesentlichen darin, daß 
man eine gewisse Menge der entsprechenden sterilisierten Nährlösung 
mit einer bestimmten Menge der zu untersuchenden Erde impft; man 
läßt dann eine Zeitlang stehen und ermittelt zuletzt durch Analyse 
die betreffenden Veränderungen, z. B. den Stickstoffgewinn, die unter dem 
Einfluß der Entwicklung der mit der Erde hineingebrachten Organis- 
men in der Nährlösung eingetreten sind. 


Die Versuche des Verf. führten nnn zu folgenden Schlüssen : 


Das Vorkommen des Azotobacter chroococcum und seine Ver- 
breitung in den verschiedenen Böden steht in engem Zusammenhang 
mit der Basicität des Bodens, namentlich mit dessen Gehalt an koblen- 
saurem Kalk. In der Entwicklung von Azotobacter, die eine bestimmte 
Erdemenge in einer Mannit und Kaliphosphat enthaltenden Nährflüssig- 
keit erzeugt, kann man sich einen biologischsn Ausdruck für den Ge- 
halt des Bodens an kohlensaurem Kalk verschaffen. Will man ledig- 
lich eine biologische Reaktion auf den Gehalt des Bodens an kohlen- 
saurem Kalk erhalten, so bekommt man eine solche schärfer und 
sicherer, sowie auch unabhängig von dem Zugegensein des Azotobacter 
im Boden, wenn man der erwähnten Flüssigkeit außer der Impferde 
noch eine kleine Menge einer Azotobacterrohkultur zuführt. In ähn- 
licher Weise kann man einen Ausdruck für den Gehalt des Bodens 
an Phosphorsäure, die dem Azotobacter zugänglich ist, erhalten, wenn 
man eine Nährflüssigkeit anwendet, die außer Mannit nur Chlorkalium 
und Calciumcarbonat enthält. 


Außer kohlensauren Kalk kann die Azotobactervegetation auch 
Kalk in sekundärem Kalkphosphat, sowie Kalk in Verbindung mit 
organischen Säuren, z. B. Milch- und Zitronensäure ausnützen, wo- 
hingegen tertiäres Kalkphosphat, Chlorcaleium und Calciumsulfat nicht 
ausgemützt wird. Als Phosphorsäurenahrung: werden die Kalium- und 
Natriumphosphate, sowie primäres Calciumphospbhat und 'Thomasmehl sehr 
leicht von der Azotobactervegetation ausgenützt, während phosphorsaures 
- Eisen, Aluminium und Knochenasche schwer zugänglich sind. Rohphosphate 
und Knochenmehl werden gar nicht ausgenützt. Aus diesem ungleichen 
Verhalten des Azotobacter gegenüber den verschiedenen Kalksalzen und 
Phospaten schöpft, Verf. die Hoffnung, womöglich durch eine biolo- 
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gische Nährstoffbestimmung einen allgemeinen Ausdruck für den Ge- 
halt des Bodens an Pflanzennäbhrstoffen in einer den Pflanzen zugäng- 
lichen Form zu gewinnen. [B.199] Volhard. 


Düngung. 





Versuche über die Stickstoffdüngung der Kulturpflanzen 
unter Verwendung von Chilisalpeter, Ammoniaksalz und Kalkstickstoff. 
Von P. Wagner (Ref.), G. Hamann und A. Münzinger.!) 


Die im folgenden zu beschreibenden Versuche sind nach der im 
Heft 80 der „Arbeiten der D. L.-G.“ beschriebenen exakten Methode 
der Felddüngungsversuche ausgeführt worden; sie bilden die Fort- 
setzung bezw. Ergänzung der dort veröffentlichten Arbeiten. Bei den 
Versuchen wurden nachstehende Grundsätze befolgt: 


1. Da die Möglichkeit einer Nachwirkung der verschiedenen Stick- 
stoffsalze angenommen werden muß, so ist zu empfehlen, die Versuche 
mehrere Jahre hintereinander auf den gleichen Teilstücken zu wiederholen. 


2. Die Grunddüngung, welche den Teilstücken an Phosphorsäure 
und Kali, wenn nötig auch an Kalk, zu geben ist, muß so bemessen 
sein, daß es den betreffenden Kulturpflanzen an den genannten Stoffen 
nicht fehlt, anderseits aber auch kein nachteilig wirkender Überschuß 
entsteht. | 


3. Die Stickstoffgaben sind so zu bemessen, daß eine möglichst 
vollkommene Ausnutzung der Stickstofflüngung erzielt wird. Ein von 
den Pflanzen nicht zu verarbeitender Überschuß an Stickstoff ist zu 
vermeiden. 


4. Die Verwendung der Stickstoffsalze hat in verschiedener Art 
zu geschehen. Geteilt gegebene Düngungen sind mit ungeteilt gegebenen, 
tiefer in den Boden gebrachte mit weniger tief eingebrachten, früh ver- 
wandte mit spät verwendeten usw. zu vergleichen, damit man erkennen 
kann, welche Art der Verwendung unter den gegebenen Verhältnissen 
die weniger geeignete, welche dagegen die geeignetste ist. 


’) Arbeiten der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 1907, Heft 129 
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5. Die Versuche sollen Ergebnisse liefern, die unmittelbar für die 
Praxis verwendbar sind. Es müssen daher bei der Ausfübrung der 
Versuche alle in der landwirtschaftlichen Praxis nicht anwendbaren 
Maßnahmen vermieden, alle Kulturarbeiten so ausgeführt werden, wie 
die landwirtschaftliche Praxis sie als richtig und im großen durchführ- 
bar erkannt hat. 


1. Welchen Wirkungswert hat der Ammoniakstickstoff im 
Vergleich zum Salpeterstickstoff? 


Die Versuche über diese Frage sind bereits im oben erwähnten 
Heft 80 der „Arbeiten der D. L.-G.“ veröffentlicht. Natürlich konnten 
sie nur durch Vegetationsversuche in geschlossenen Gefäßen beant- 
wortet werden, welche jeden Stickstoffverlust absolut ausschließen. Als 
endgültig festgestelltes Ergebnis haben diese Versuche erbracht, daß 
der Wirkungswert des Ammoniakstickstoffs 94 beträgt, wenn man den 
des Salpeterstickstoffs gleich 100 setzt Damit ist der landwirtschaft- 
licben Praxis ein bestimmtes Ziel gesetzt. Ihre Aufgabe ist es nun 
dieses Ziel auch unter den praktischen Verhältnissen möglichst un- 
geschmälert zu erreichen. 


2. Bis zu welchem Grade ist der wissenschaftlich festgestellte 
Wirkungswert des Ammoniakstickstoffs in derlandwirtschaft- 


lichen Praxis erreichbar? 


Berechnet man das Mittel aus den sämtlichen, im Heft 80 mit- 
geteilten Feldversuchen, die mit Roggen, Gerste und Hafer ausgeführt 
worden sind, so ergibt sich, daß je 1 D.-Ztr. Chilisalpeter 3.8 D.-Ztr. 
Körner und die entsprechende Menge Ammoniaksalz 2.8 D.-Ztr. Körner 
erbracht hat, und daß auf je 100 Teile in den Boden gebrachten Stick- 
stoffs bei Salpeterdüngung 61, bei Ammoniakdüngung 45 Teile in der 
Ernte zurückerhalten sind. 


Setzt man die Wirkung des Salpeterstickstoffs (Körnererzeugung) 
gleich 100, so ergibt sich für die Wirkung des Ammoniakstickstoffs 74, 
und setzt man die Ausnutzung des Salpeterstickstoffs gleich 100, so 
sind aus der entsprechenden Ammoniaksalzdüngung 74 Teile Stickstoff 
wiedererhalten worden. Das Wirkungsverhältnis zwischen Salpeter- und 
Ammoniakstickstoff deckt sich im Mittel also genau mit dem Aus- 
nutzungsverhältnis. 
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In Heft 121 der „Arbeiten der D. L.-G.“ sind von den Ver- 
suchsstationen Halle, Bernburg, Bonn und Köslin Feldversuche, welche 
in der gleichen Richtung und nach derselben Methode ausgeführt wurden, 
veröffentlicht worden. Im Mittel bat bei diesen Versuchen je 1 D.-Ztr. 
Chilisalpeter 3.5 D.-Ztr. Körner und die entsprechende Menge Ammo- 
niaksalz 2.8 D.-Ztr. Körner erbracht. Diese Werte stimmen mit den 
in Heft 80 gefundenen sehr gut überein. 


Weniger gut ist die Übereinstimmung bei den mit Rüben ius 
geführten Versuchen. Bei den anderen Versuchsstationen hat der 
Salpeter viel zu geringe Erträge geliefert, er ist bier teilweise in zu 
hohen Mengen angewandt gewesen. Die gewonnenen Verhältniszahlen 
sind die folgenden: 


1. Im Mittel aller 17 in Halle, Bernburg, Bonn und Köslin aus- 
geführten Versuche hat je 1 D.-Ztr. Chilisalpeter 14.6 D.-Ztr., die 
Ammoniaksalzdüngung 9.9 D.-Ztr. Zuckerrüben erbracht. Die Wirkung 
der Ammoniaksalzdüngung hat also 68% der Salpeterdüngung betragen. 


2. Im Mittel der sechs Reihen der in Halle, Bernburg, Bonn und 
Köslin ausgeführten Versuche, bei welchen 1 D.-Ztr. Chilisalpeter mehr 
als 16 D.-Ztr. Rüben erbracht hat, hat 1 D.-Ztr. Chilisalpeter 21 D.-Ztr. 
und die Ammoniaksalzdüngung 12 D.-Ztr. Zuckerrüben erbracht. Die 
Wirkung der Ammonsulfatdüngung hat somit 59% der Salpeterwirkung 
betragen, sie war also noch geringer gewesen als im ersten Falle. 


3. Im Mittel der in Darmstadt ausgeführten, im Heft 80 zu- 
sammengestellten 13 Versuchsreihen, hat 1 D.-Ztr. Chilisalpeter 27 D.-Ztr., 
die Ammoniaksalzdüngung 14 D.-Ztr. Futterrüben erbracht. Die Am- 
moniakwirkung hat also 53% der Salpeterwirkung betragen. 


Im allgemeinen bat also das schwefelsaure Ammoniak bei der 
Rübenkultur noch erheblich geringer gewirkt als bei Getreidekultur. 


3. Was haben die neuen Darmstädter Versuche über den 
durchschnittlichen Wirkungswert des Ammoniakstickstoffs 
ergeben? 
In den folgenden Tabellen 1 bis 8 sind die Mittelergebnisse der 
einzelnen Versuche bei den verschiedenen Früchten wiedergegeben. Aus 
den Zahlen ergeben sich nachstehende Gesamtmittelwerte. 
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Tabelle 2. 


Im Mittel der Einzelversuche und der in verschiedenen Mengen und zu verschiedenen Zeiten verwendeten Stickstoffgaben 
haben die mit Gerste ausgeführten Versuche auf 1 ha berechnet ergeben. 








— mm m 2. 











'Stiokstoff in Form Stickstoff in Form 
































2 von Chilisalpeter gegeben | von Ammoniaksals gegeben — 
= : =! 
a Mehrerträge | & SICH Mehrerträge &_ 5,289 | gx 
2 € im Vergleich su 24 Bulle” Zu im Vergleich zu Kr) E n8% «11 o8 
3 [= Pr En wi 9 an .g 12 3 8 . 
5 | © stickstofffreier eu Pr s& 41 stickstufffreier Et: g sö nf 8 Bodenart 9 5 | Ausgeführt in 
EEE | Mine BERSSESEES Düne BE35 235588 E 
de Ba Zu ES eu RICH PR Tu 233° 89292 a3 
| 107) Stıoh Körner 2 4: E z Stroh | Körner: 2 a 232 S- | | < | 
| kg \D.Ztr. Ip -Ztr. D -Ztr. kg D -Ztr. | D.-Ztr. In.zur. kg | | | 
630 | 1899 | 250 | 14.8 6.2. | 42 18.1 | 13.5 60 | 3.7 16.7 Lehmboden 2.5 | Wolfskehlen 
630 ! 1902| 31.0 | 19.1 17.5 | 8.9 30.0 116 | 11.0 5.5 165 u 1.8 R 
630 | 1905 | 31.0 | 11.2 85 | 43 218 | 1.6 5.6 | 28 13.7 h a er > 
63111901 | 311 | 14.7 48 | 24 2351 | 87 22| 1ı 13.7 ei 5.37 n 
634 | 1900 | 31.6 | 132 | 13.5 | 6.6 28.3 6.5 1.6 | 3.7 14.6 " 2.42 5 
636 | 1900 | 316) 19.8 | 16.9 | 8.8 352 | 138 | 125 | 6ı 23 6 i 0.32 i 
636 1903 | 233 | 16.6 | 11.8 | 7.8 28.5 14.8 | 10.8 | 7.2 25.9 ö 0.32 ; 
73011903 | 23.8 | 11.5 8.0 |. 5.3 20.0 | 85 6.4 | 4,8 14.4 1.84 
747,1901 | 31.1) 91 175 | 3.7 — 5.8 64 | 3.2 — Schwerer Lehmboden | 3.10 | Hof Hayna 
163 ; 1902 | 31.0 | 13.5 9111| 4.6 19.4 11.3 83 | 4.4 15.3 = 5 0.19 | Wickstadt 
7166 1902 | 38.8 | 15.9 92 | 3.7 23.1 10.8 5.0 | 2.0 13.1 Lehmboden 6.57 | Wintersheim 
767 | 1902 | 31.0 | 11.0 19 | 4.0 19.5 6.5 5.5 |, 2.8 12.4 Kalkhaltig. Lehmboden | 6.17 = 
77211901 | 31.14 | 105 911 45 5.7: 5727| 28 — Schwerer Lehmboden | 1.84 | Hof Hayna 
1772 :1903 | 155 3.5 29 |, 2.9 10.7 237 14, 14 6.3 R m 1.54 5; 
1773:1902| 31.01 95 | 82 | a1 | 222 | 44 38 | 10 | 116 Lehmboden 6.5 | Wolfskehlen 
183 ; 1903 | 38.8 | 7.0 6.2 | 2.6 20.9 5.5 5.5 | 22 13.9 Sandboden 0.00 | Kranichstein 
804 1902| 388 | 19.3 | 12.8 | 5.1 25.5 „2 70| 2 11.7 Lehmboden 0.20 | Wickstadt 
804 1904 | 38.8 | 15.1 | 145 | 4.2 26.1 124 100 | 40 34 | z 0.20 B 
815 ,1902 | 46.5 | 19.8 | 10.0 | 4.8 27.9 19.0 : 12.5 | 4.2 23.0 " 0.02 m 
815 1904| 46.5 | 109 | 70 | 23 | 201 | 133, 83 | 28 | 23.6 e 0.02 . 
9011904 | 349 | 12.1 6.1 | 27 14.9 12.5 | 5.2| 2 14.1 | Sandig. humos Lehmb. | — | Erfelden 
Mitttel | 32.5 | 13.6 | 96 | 4 23.0 | 101 71) 34 | 162 | 
unter Aus- 
schluß der | ' I 
Versuochsr. | | | | | 


747 u. 778 ı i 
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Tabelle 4. 


Im Mittel der Einzelversuche und der in verschiedenen Mengen und zu verschiedenen Zeiten verwendeten Stickstoffgaben 
haben die mit Winterweizen ausgeführten Versuche auf 1 ha berechnet ergeben: 























Stickstoff Stickstoff 
in Form von Ohilisalpeter in Form von Ammoniaksalz 
| st gegeben gegeben | ” 
1 ? - u BE z u ü 
= ä 3 Mehrerträge 2 9,523 Mehrerträge di: 3,838 | 2“ 
H Hi PB im Vergleich zu > 52 £ n® &-'o |imVergleich zu | > 3 } = sg ar 5 . . 
3 E ä stickstofffreier | o & $ ges E; stickstofffreier Br 2% 258 Ss“ Bodenart £ Ausgeführt in 
e e | . “ N 
u ä Düngung 3 BEHTE Düngung 2S8 <zr28 =E 
| ee 385 £ Ev ur: Hr a 
| Stroh | Körner En M|ız am gi Stroh | Körner 2 M|iz 2 ra a 
' &g |D.-Ztr. |D.-Ztr. | D..Ztr. 9 _|D.-Ztr. |D.-Ztr. |D.-Ze.) g | 
132 | 1901 | 465 | 17.7 6.2 2.1 — 4.9 0.8 0.3 —_ Leichter Lehmboden | 8.30 | Wolfskehlen 
7471904 | 46.5 21.0 | 8.0 2.7 19.4 19.6 | 7.9 2.6 16.6 Schwerer Lehmboden | 3.10 | Hof-Hayna 
1763/1904) 310 185 | 72 3.6 19.0 153 | 72 3.6 16.3 R n | 0.09 | Wickstadt 
1721904 | 465 | 236 | 76 | 25 25.8 181ı| 72 | 24 | 104 a a 1.51 | Hof-Hayna 
187 | 1902| 31.0 | 21.5 | 84 4.2 14.7 15.3 | 4,5 2.3 | 8.2 Lehmboden 0.05: Ernsthofen 
1871905 | 31.01 221 | 86 | 45 | 226 | 212l 02 | ai a | ; 0.05 | : 
Mittel | 37.2 | 21.5 | 80 | 3. 20.3 170 | 72 | 3 162 
unter Aus- 
schluß von 
Versuchar. 
782 
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Im Mittel der Eiuzelversuche und der in verschiedenen Mengen und zu verschiedenen Zeiten verwendeten Stickstofigaben 





Tabelle 6. 


haben die mit Zuckerrüben ausgeführten Versuche auf 1 ra berechnet ergeben: 




















Stiokstoff 
in Form von Chilisalpeter 
F gogeben 
2143 e Mehrerträge | 75 | 8 „88 
g H x |4mVergleichzu | D F . 2 I a 
: E 8 | stiokstofffreier |o.f % ads EE 
c Dü 2 un? 
Ile |3 te 58 Pr: BE 
en 3 
Blätter | Rüben 2 3935 z 
[77] A ee 
see Dre) DEZE DI SR) RO 
630 | 1901 | 62.8 | 32 113 28.1 31.1 
636 | 1899 | 50.0 | 47 65 | 20.3 41.4 
636 | 1902 | 62.0 | 47 80 | 20.0 52.8 
730 |1902 | 62.0 | 41 63 15.8 39.7 
747111902 | 620| 47 99 | 24.8 44.9 
763 | 1901 | 44.8 | 50 81 28.0 42.3 
17211902 | 62.0 | 42 60 15.0 38.4 
Mittel | 579 | 44 88 | 21.7 41.5 




















Stickstoff 
in Form von Ammoniaksalz 
gegeben 
gu 
 Mehrerträge | i % s u. 3 
im Vergleich zu 2 2 ß we ano 
stickstofffreier | o.ä Fu FE: % az 
Düngung 739 | TERyE 
Lam 2 » ® B=] 5) 5 2a 
23 H ä 
Blätter | Rüben | 5 | SH ä 
D.Ztr. D.-Ztr. | D.-Ztr. kg a 
11 41 11.7 11.2 
36 60 18.6 29.8 
31 38 9.5 37.6 
31 44 11.0 32.8 
39 91 22.8 40.8 
32 62 21.5 32.8 
38 | 49 12.8 35.8 
31 56 15.8 31.4 


Bodenart 





Lehmboden 


Schwerer Lehmboden 


n 


” 


” 


” 


p 


n 


„ 


Mit Prozenten 
koblensaurem Kalk 


Ausgeführt in 





1.8 

0.82 
0.32 
1.84 
3.1 

0.49 
1.84 


Wolfskehlen 


n 
n 


n 


Hof Hayna 
Wickstadt 
Hof Hayna 
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Tabelle 8. 
Rückblick auf die Ergebnisse. 
Im Mittel aller Versuche sind folgende Ergebnisse erhalten: 


























| Je ı D.-Zr. | Auf je 100 Teile des 
" | Chilisalpeter bezw. die in den Boden 
entsprechende gebrachten Stiokstoffs 
' Menge Ammonlaksalz sind in den Erträgen 
| hat erzeugt zurückerhalten 
| bei FE bei 
| Salpeter- Ba “| Balpeter- Ammoniek- 
ji düngung | düngung | düngung | düngung 
NEE | DZ. | D--Ztr. Teile Teile 
Roggenkörner (Mittel : aus 15 Ver- | | E; 2 
suchsreihen) . . . 4.1 3.1 54 37 
Gerstenkörner (Mittel aus Pr Ver- | 
suchsreihen) ie a 4.7 3.4 71 50 
Haferkörner (Mittel aus 11 Ver- 
suchsreihen) | 3.1 2.8 58 50 
Weizenkörner (Mittel aus 6 Ver. Ä 
suchsreihen) . . . a: F: 3.1 55 44 
Futterrüben (Mittel aus 18 Ver- 
suchsreihen) i 46.1 24.4 60 41 
Zuckerrüben aus 6 Versuche 
reiben) .| 21.7 15.3 12 54 
Kartoffeln (Mittel aus 4 Versuche. 
reihen) ee 21.7 14.4 51 38 





Betrachten wir jetzt die erhaltenen Ergebnisse etwas genauer: 

Berechnet man das Mittel aus allen mit Halmgewächsen aus- 
geführten Versuchen, so ergibt sich folgendes: 

1. 1 D.-Ztr. Chilisalpeter hat 4.0 D.-Ztr. Körner und die ent- 
sprechende Ammoniaksalzdüngung hat 3.1 D.-Ztr. Körner erbracht. Auf 
je 100 Teile der durch Salpeter erzeugten Körner hat die Ammoniak- 
salzdüngung also 78 Teile Körner erbracht. 

2. Die Ausnutzung des in der Düngung gegebenen Stickstoffs betrug 

beim Salpeter . . . 2 2 2 2 22 220. 61% 
„ Ammonulfatt . 2.2. 2202000. 46, 
das Verhältnis war also 100: 75. 
3. Berechnet man das Mittel aus allen Versuchen, sv beträgt die 


Ausnutzung des 
Salpeterstickstofs. . . 2 2 2 22220. 61% 
Ammoniakstickstoffs. . . . » er 


setzt man die Ausnutzung des Salperstickstoffs gleich 100, so berechnet 
sich für die des Ammoniakstiekstoffs zu 74. 
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Vergleicht man nun die Mittelergebnisse der drei großen Gruppen 
von Versuchen, welche 

a) im Heft 80 der „Arbeiten der D. L.-G.“ von der Versuchs- 
station Darmstadt, 

b) im Heft 121 von den Versuchsstationen Halle, Bernburg, Bonn 
‘und Köslin, 

c) in der vorliegenden Schrift von der Versuchsstation Darmstadt 
veröffentlicht worden sind, so ergibt sich folgendes: 


I. Halmgewächse: 

1. Auf je 100 Teile Getreidekörner, die durch Chilisalpeter erzeugt 
wurden, hat die entsprechende Ammoniaksalzdüngung erbracht, bei den 
Versuchen 

a) 74 Teile Körner 
b) 80 „ 
)%W , » 


im Mittel 77 Teile Körner. 


2. Auf je 100 Teile des für Halmgewächse gegebenen Stickstoffs 
sind im Ertrag zurückerhalten worden, wenn der Stickstoff gegeben 
war in Form von 


n 


Chilisalpeter: 
a) 61 Teile Stickstoff 
b) 6 „ 
co) 61 „ 5 
im Mittel 63 Teile Stickstoff. 


Ammonsulfat: 
a) 45 Teile Stickstoff 
b) 48 
od 46 „ a 


im Mittel 46 Teile Stickstoff. 


Setzt man die Ausnutzung des Salpeterstickstoffs gleich 100, so 
berechnet sich für den Ammoniakstickstoff im Mittel der Versuche eine 
Ausnutzung von 73. 


” 


II. Rüben: 
1. Auf je 100 Teile der für Zucker- und Futterrüben verwendeten 
Stickstoffs sind im Ertrag zurückerhalten worden, wenn der Stickstoff’ 
in Form von Chilisalpeter gegeben war 
a) 66 Teile Stickstoft 
b) 60 „ 
6 „ „ 
im Mittel 63 Teile Stickstoff; 
Zentralblatt. Juni 1908. 
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wenn der Stickstoff in Form von Ammoniaksalz gegeben war 
a) 41 Teile Stickstoff 
b) 5 „ 5 
co) 4 „ ä 
im Mittel 43 Teile Stickstoft. 

Setzt man die Ausnutzung des Salpeterstickstoffs gleich 100, so 
berechnet sich für den Ammoniakstickstoff im Mittel der Versuche eine 
Ausnutzung von 68. 

4.. Wie groß ist die Ausnutzung des Sallsaksretickerefns und 
des Ammoniakstickstoffs im Mittel der in der landwirtschaft- 
lichen Praxis vorkommenden Verhältnisse? 

Auf Grund der im 3. Abschnitt angeführten, vorzüglich überein- 
stimmenden Mittelzahlen kann man folgende Antwort auf obige Frage 


geben: 
In Mittel der in der landwirtschaftlichen Praxis vorkommenden 


Verhältnisse werden auf je 100 Teile in den Boden gebrachten Salpeter- 
stickstoffs rund 60 Teile und auf je 100 Teile des in den Boden ge- 
brachten Ammoniakstickstoffs rund 45 Teile in den Erträgen zurück- 
erhalten, so daß der Wirkungswert des Ammoniakstickstoffs im Durch- 
schnitt 75% vom Wirkungswert des Salpeterstickstoffs beträgt. 


5. Wieviel Getreidekörner, Zuckerrüben und Futterrüben 
werden durch je 1 D.-Ztr. Chilisalpeter bezw. durch die ent- 
sprechende Menge Ammoniaksalz erzeugt? 

Wie bereits bei Frage 3 hervorgehoben, hat 1 D.-Ztr. Chilisalpeter 
4.0 D.-Ztr. Körner, die entsprechende Ammoniaksalzdüngung dagegen 
nur 3.1 D.-Ztr. erzeugt. Dies Ergebnis stinmt genau mit der unter 4. ge- 
machten Angabe überein, daß der Wirkungswert des Ammoniakstick- 
stoffs im Mittel 75% vom Wirkungswert des Salpeterstiekstoffs beträgt. 
Will man den gleichen Ertrag durch Ammoniaksalz erhalten wie durch 
Salpeter, so hat man 20.7 kg Ammoniakstickstoff statt 15.5 kg Salpeter- 
stickstoff, oder rund 1 D.-Ztr. schwefelsaures Ammoniak statt 1 D.-Zır. 
Chilisalpeter zu verwenden. Für 1 D.-Ztr. schwefelsaures Ammoniak 
darf der Landwirt demnach nicht mehr bezahlen als für 1 D.-Zır. 
Chilisalpeter. 

Wieviel Zuckerrüben oder Futterrüben durch 1 D.-Ztr. Chilisalpeter 
erzeugt werden, kann man nicht mit Bestimmtheit angeben, da der 
Trockensubstanzgebalt der Rüben stark schwankt. Als Mittel darf man 
annehmen, daß 1 D.-Ztr. Salpeter 50 D.-Ztr. Futterrüäben und 25 D.-Ztr. 
Zuckerrüben erzeugt, und daß man durch die entsprechende Menge 








Ammoniakstickstoff, also durch 15.5 kg, 37 D.-Ztr. Futterrüben oder 
19 D.-Ztr. Zuckerrüben erhält. Den gleichen Ertrag wie bei. Salpeter- 
düngung gewinnt man erst durch Anwendung von 1 D.-Zir. schwefel- 
saurem Ammoniak, wobei zu bemerken ist, daß der hierdurch erzielbare 
Ertrag bei weitem nicht mit der gleichen Regelmäßigkeit erlangt wird, 
wie der durch 1 D.-Ztr. Ammoniaksalz erzielbare Ertrag von 4 D.-Ztr.- 
Getreidekörner. Es muß dann der betreffende Boden sehr günstige 
Bedingungen für die Umwandlung des Ammoniakstickstoffs in Salpeter- 
stickstoff bieten. Für die Düngung der Futterrüben sollte das Ammon- 
sulfat ganz ausgeschlossen sein. 


6. Wie sind Chilisalpeter und Ammoniaksalz für die ver- 
schiedenen Feldfrüchte zu verwenden, um den Stickstoff am 
sichersten zu voller Wirkung zu bringen? 


Bei Winterroggen und Winterweizen wurde die Stickstoffdüngung 
einmal zur Hälfte im Herbst, zur anderen Hälfte im Frühjahr, zweitens 
aber in ganzer Menge im Frühjahr oder im Frühjahr in zwei Gaben an- 
gewendet. In allen Fällen waren die durch die verschiedenen An- 
wendungsformen erzielten Erträge nur wenig voneinander abweichend, 
so daß es gleichgültig war, wie der Stickstoff zur Anwendung kam, 
vorausgesetzt, daß die verwandten Salze voll zur Wirkung kommen. 
Natürlich liegt bei Verwendung von Salpeter auf Sandboden bei Herbst- 
düngung die Gefahr nahe, daß der Stickstoff durch die Niederschläge 
ausgewaschen wird. Derartige Fälle sind bei der Berechnung natürlich 
auszuschließen. 

Bei Hafer wurde die Düngung gegeben: 


1. einige Tage vor der Einsaat zur einen und bei der Einsaat zur 
anderen Hälfte 

2. zur Hälfte bei der Einsaat, zur andern Hälfte später 

3. in ganzer Menge bei der Einsaat, oder vor, oder nach der Einsaat. 

Die erhaltenen Unterschiede waren nur unbedeutend, Es hat im 
Mittel der Versuche nicht viel ausgemacht, ob man die Stickstoffsalze 
ungeteilt einige Tage vor der Einsaat in den Boden gebracht, oder 
einige Tage nach der Einsaat auf den Boden gestreut, oder zur Hälfte 
vor der Einsaat in den Boden gebracht, zur Hälfte vier bis fünf Wochen 
nach der Einsaat als Kopfdünger gegeben hat. 

Für Gerste sind in der Regel 2 D.-Ztr. Salpeter auf 1 ha ge- 
geben. Diese Gabe ist bis auf wenige Ausnahmen zu normaler und 


übernormaler Wirkung gekommen, so daß im Mittel aller mit Chili- 
27° 
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salpeter ausgeführten Versuche nicht weniger als 4.8 D.-Ztr. Körner 
durch 1 D.-Ztr. Salpeter erzeugt worden sind. 

Von elf Fällen hat der Salpeter in neun Fällen besser gewirkt 
wenn er geteilt gegeben wurde, und zwar haben 15.5 kg Salpeterstick- 
stoff erbracht: | 

4.8 D.-Ztr. Körner, wenn der Salpeter ungeteilt (einige Tage vor 
der Einsaat oder 10 bis 30 Tage nach der Einsaat) gegeben wurde, 


5.5 D.-Ztr. Körner, wenn er geteilt (halb vor oder nach der Ein- 
saat, halb etwa 4 Wochen später) gegeben wurde. 


15.5 kg Ammoniakstickstoff haben erbracht: 
3.6 D.-Ztr. Körner, wenn das Ammoniaksalz ungeteilt, und 
40, »„ , wenn es geteilt gegeben wurde. 


Bei Gerste ist somit stets der höchste Ertrag geerntet worden, wenn 
die Stickstoffdüngung in geteilter Gabe zur Verwendung kanı. 

Für Kartoffeln empfiehlt es sich auf Grund der vorliegenden Ver- 
suchsergebnisse die Stickstoffdüngung ungeteilt beim Pflanzen oder einige 
Tage vorber zu geben. Nur wenn der Boden sehr leicht ist, wird es 
vorzuziehen sein, die Hälfte der Düngung beim Pflanzen, die andere 
Hälfte einige Wochen später zu geben. Das gleiche trifft auch für 
Zucker- und Futterrüben zu. Selbst wenn man zu Futterrüben 5 D.-Ztr. 
auf 1 ka geben will, ist zu empfehlen die ganze Menge bei der Ein- 
saat oder einige Tage vorher in den Boden zu bringen oder bei leichtem 
und durchlässigem Boden obenauf zu streuen. 


7. Worin ist die Ursache der Minderwirkung des Ammoniak- 
salzes im Vergleich zum Chilisalpeter zu suchen? 


Bei Gefäßkulturen beträgt die Wirkung des Ammoniakstickstoffs 
94% der Salpeterwirkung, bei Feldkulturen nur 75%, also 20% weniger. 
Worauf diese Minderwirkung beruht, ist mit voller Genauigkeit noch 
nicht erwiesen. Einmal nämlich geht bei den Feldversuchen erwiesener- 
maßen ein Teil des Ammoniakstickstoffs durch Ammoniakverdunstung 
verloren. 

Als weitere Ursache hat man den Umstand geltend gemacht, daß 
durch Lebensvorgänge von Bodenorganismen ein Teil des Ammoniaks 
ın organische Substanz übergeführt und dadurch — zunächst wenigstens 
— der Aufnahme durch die Kulturpflanzen entzogen wird. Dieser 
Vorgang findet sicher statt; kommt ihm aber wirklich eine so hohe 
Bedeutung zu? Erstens müßten dann die Bakterien bei Feldversucher 
mehr Ammoniak festlegen als bei Gefäßversuchen, und das ist nicht 
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erwiesen. Zweitens aber müßte sich, wenn größere Mengen Ammoniaks 
festgelegt. werden, dieser organische Stickstoff im Boden mehr und mehr 
anreichern. Allmählich müßte dieser dann auch wieder löslich werden 
und den Pflanzen zugute kommen. Feldstücke, welche fortgesetzt mit 
schwefelsaurem Ammoniak gedüngt werden, müßten demnach einen all- 
mählich sich immer mehr steigernden Ertrag liefern. Dem wider- 
sprechen jedoch die Versuche, welche bis zu 7 Jabren auf den gleichen 
Parzellen durchgeführt wurden. Es ist somit noch nicht bewiesen, daß 
durch den Verbrauch größerer Ammoniakmengen durch Bodenorganismen 
so viel Ammoniakstickstoff den Kulturpflanzen entzogen wird, daß sich 
damit die Minderwertigkeit des Ammoniaksalzes gegenüber dem Chili- 
salpeter erklären ließe, 


Es gibt hierfür aber noch einen dritten Grund: Ammeoniakstick- 
stoff wird vom Boden merklich absorbiert. Zur Erklärung dieser Tat- 
sache hat man teilweise an eine chemische Bindung des Ammoniaks 
durch die sogenannten Zeolithe, teils an eine physikalische Bindung in- 
folge Oberflächenspannung gedacht. Wie dem auch sei, die Tatsache 
bleibt bestehen; und zwar wird das Ammoniak, besonders von Tonboden, 
derartig festgehalten, daß selbst nach einer Destillation des mit Wasser 
und mit Magnesia versetzten Bodens noch merkliche Reste im Boden 
verbleiben. Es ist daher anzunehmen, daß ein großer Teil des absor- 
bierten Ammoniaks auch für die Pflanzen nicht zugänglich ist, vielleicht 
vermögen es nicht einmal die Bakterien diesen Stickstoff in Salpeter- 
säure überzuführen, 


8. Wieviel Körner und Rüben sind im Vergleich zu Stroh und 


Blättern bei Salpeter- und Ammoniakdüngung erzeugt worden? 


Im Mittel der Versuche haben sich folgende Verhältnisse ergeben: 





bei bei bei 
Auf je 100 Teile Stroh bezw. Blätter stickstofffreier Ammoniaksalz- Salpeter- 


Düngung düngung düngung 


wurden geerntet: 








Hafer (Mittel aus 38 Versuchen) 66.4 57 | TE 
| 





Roggen (Mittel aus 73 Versuchen) 52.3 520 51.3 
Weizen (Mittel aus 19 Versuchen) | 57.2 Sta | 52.9 
Gerste (Mittel aus 56 Versuchen) 83.5 83.0 | 85.4 
Zuckerrüben (Mittelaus22Versuchen) 303 269 292 
Futterrüben (Mittelaus45 Versuchen) 7167 757 000753 
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Der Einfluß der Stickstoffdüngung ist, wie man sieht, gering ge- 
wesen, Intensive Düngung erhöht den Ertrag an Stroh und Blättern 
(Zuckerrüben) in der Regel etwas mehr, als den Ertrag an Körnern 
und Rüben. Da der Chilisalpeter überall intensiver gewirkt bat als die 
entsprechende Ammoniaksalzdüngung, so folgt daraus, daß das Ver- 
hältnis zwischen Körner- und Strobertrag bei Salpeterdüngung etwas weiter 
gewesen ist, als bei Ammoniaksalzdüngung. Aber die Unterschiede sind 
sehr gering; praktisch haben sie keine Bedeutung. 


9. Wie hat der Kalkstickstoff im Vergleich zum Salpeter- 
und Ammoniakstickstoff gewirkt? 


Die über diese Frage angestellten Gefäßversuche sind in den 
„Landwirtschaftlichen Versuchsstationen® Band 66 beschrieben, deren 
(iesamtresultat gewesen ist, daß der Düngewert des im. Kalkstickstoff 
enthaltenen Stickstoffs rund 90% von dem des Salpeterstickstoffs beträgt. 


Die Feldversuche, welche Immendorf!) in Jena über diese Frage 
angestellt hat, haben ergeben, daß Kalkstickstoff die gleiche Menge 
Körner erbringt, wie Salpeter. Dabei aber ist zu bemerken, daß der 
Salpeter nicht zur vollen Wirkung gekommen ist. Denn 1 D.-Ztr. Sal- 
peter hat nur 2 D.-Ztr. Körner erbracht, während der normale Ertrag 
a 4 D.-Ztr. beträgt. Die Versuche sind also nicht einwandfrei. 


"Wenig ermutigend sind ferner die Ergebnisse von Versuchen mit 
Kartoffeln, welche Schmöger?) in Danzig ausführte; hiernach betrug die 
Wirkung des Kalkstickstoffs nur etwa 60% von der des Salpetere.. Auch 
ist die Anwendungsweise nach der Ansicht der verschiedenen Versuchs- 
ansteller nur eine beschränkte. 


Die in Darmstadt ausgeführten Versuche haben im Mittel folgende 
Werte ergeben: Auf je 100 Teile des in der Düngung gegebenen Stick- 
stoffs wurden im Ertrag wiedererhalten: 


bei bei Kalk- 


Salpeterdüngung stickstoffdüngung 
Teile Teile 
bei Hafer. . . 2 2 2 22.64 53 
‚ Winterroggen. . 2... .64 41 
„ Geste. „N 2 22. 58 40 
„ Futterrüben . . ..2..2.%0 39 


') Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 1907, Stück 9. 
?) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 1907, Stück 10. 
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Setzt man die Ausnutzung des Salpeterstickstoffs gleich 100, so 
beträgt die des Stickstoffs im Kalkstickstoff 


bei Hafer ; a: a ar 0,0 00 er a: 88 
„ Winterroggen . . : 2 222000... 8 
u: GEIST, 5 ir ee re 0 
„ Futterrüben -. . 2 2 2 2 220.0. 56 


\) 


Man sieht hieraus, daß die Ausnutzung zum Teile eine recht 
günstige gewesen ist, besonders bei Winterfrucht; bei Rüben war sie 
dagegen wenig befriedigend. Aus allen Versuchen und Erfahrungen 
lassen sich folgende Schlüsse über den Kalkstickstoff ziehen: 


1. Kalkstickstoff ist kein Pflanzengift, wie etwa Perchlorat oder 
Rhodanammonium; bei richtiger Anwendung schadet er den Pflanzen 
ebenso wenig wie Salpeter oder Kalk, die bei falscher Verwendung 
auch schädigend wirken können. 


2. Wenn Kalkstickstoff entsprechend anderen Stickstoffdüngemitteln 
in normalen Gaben verwendet, möglichst gleichmäßig auf den Acker 
verteilt und mit tiefgreifenden Geräten in den Boden gebracht wird, 
übt er, auch bei unmittelbar vor der Einsaat geschehener Verwendung 
keinen nachteiligen Einfluß aus. Die Meinung, daß das Calciumeyanamid 
erst vollständig oder wenigstens zum großen Teil in Ammoniak oder 
Salpetersäure umgesetzt sein muß, ehe es mit der Saat in Berührung 
kommen darf, ist unrichtig, wenngleich möglich ist, daß die Wirkung 
des Kalkstickstoffs in vielen Fällen dadurch gesteigert werden kann, daß 
man ibn 8 oder 14 Tage vor der Einsaat in den Boden bringt. 


3. Auf sauren oder sehr humusreichen und kalkarmen Böden 
kann der Kalkstickstoff eine anormale Zersetzung erleiden, wodurch er 
dann schädlich wirken kann. Vorherige Kalkung schließt diese un- 
günstigen Verhältnisse aus. 


4. Das Calciumeyanamid muß erst in Ammoniak und Salpeter- 
säure umgewandelt werden, ehe es für die Pflanzen aufnehmbaren 
Stickstoff liefert. 


5. Diese Umwandlung ist abhängig von der Anwesenheit von Bak- 
terien, und zwar scheinen die mittleren, in guter Kultur befindlichen 
Lehmböden die verhältnismäßig günstigsten Bedingungen zu bieten. 
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10. Hat die Stickstoffdüngung a auf den prozentischen 
Stickstoffgehalt der Ernteerzeugnisse? 
Im Mittel aller Versuche sind folgende Ergebnisse erhalten: 














Tabelle 9, 
Gehalt des Strohs Gehalt der Körner 
bezw. der Blätter an besw. der Rüben oder 
Stickstoff Knollen an Stickstoff 
N) ı 
ı f) N R,. . 
4Er| Me| gm die) ar ı® 
388 ze% | 326 #8 | 355 3° 
ses "ES 935 355 |”e 
#47: 3% 49 222 38 an 
% % % % % % 


._ BT TEE 


Hafer (Mittel ans 32 Versuchen) || 0.54 | 0.59 i 

Roggen (Mittel aus 39 Versuchen) || 0.36 | 0.8 

Weizen (Mittel aus 11 Versuchen) || 0.85 | 0.88 | 0.6. | 1.47 | 1.00 | 1.9 
Gerste (Mittel aus 45 Versuchen) || 0.47 | 0.46 

Zuckerrüben (Mittel aus 20 Ver- 


suchen) . . . 0.54 | 0.25 | 0.85 | 0.16 | 0.8 | 0.18 
Futterrüben er. aus 39 Ver- 

suchen) . . 0.83 | 0.3 | 0. | 0.14 | .0.15 | 0.16 
Kartoffeln (Mittelaus 22 Versuchen) da — | — | 0.28 | 0.51 | 0. 


Wie man sieht, hat die Düngung den prozentischen Stickstoffgehalt 
der Körner, der Rüben und Kartoffeln etwas erhöht, aber der‘ Einfluß 
ist nicht erheblich gewesen. Bei Stroh und Rübenblättern ist er noch 
geringer gewesen. Andere Einflüsse wie Boden, Klima, Sorte haben 
viel größeren Einfluß gehabt als die Düngung. Wie groß die Schwan- 
kungen gewesen sind, zeigt folgende Zusammenstellung: 


Tabelle 1. 


Prozentischer Stickstoffgehalt der Getreidekörner bezw. der 
Rüben und Kartoffeln. 





Höchster Gehalt 
bei bei | bei 


ı Niedrigster Gehalt 

















|, bei bei bei 
| erg Ammoniak-| Salpeter- ge rbe Ammoniak- Salpeter- 
us düngung . | me düngung | düngung 
ER, R % . % % 
Haferkörner .. | 1.28 1.48 | 
Roggenkörner . 1.17 1.06 
Weizenkörner . 1.39 1.34 
Gerstekörner. . 0.95 1.22 
Zuckerrüben.. . 0.13 0.13 
Futterrüben . . 0.11 0.0 | 
| 


Kartofteln ... 0.24 0.29 
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Tabelle 11. 
Prozentischer Stickstoffgehalt des Getreidestrohs bezw. der 
Rübenblätter. 
| Niedrigster Gehalt! Höchster Gehalt 
bei bei bei bei bei bei 


re PR ' Salpeter- er Ammoniak-| Salpeter- 
Düngung düngung | düngung | Düngnng | düngung | düngung 





EREE OR. SEHR. ORDER: BER. AR SEES... SEEN: END: FBRR 

Haferstroh .... | 0.30 0.36 0.37 1.11 1.05 1.08 
Roggenstroh ... 0.26 0.25 0.26 0.72 0.64 0 62 
Weizenstroh.. . 0.27 0.29 0.35 0.45 0.36 0.39 
Gerstestroh .. 0.27 0.33 0.81 0.90 0.22 | 0.86 
Zuckerrüben- | 

blätter.... 0.23 0.26 0.27 0.48 0.40 0.39 
Futterrüben- 

blätter.... 0.25 0.29 0.37 0.44 0.46 0.41 


Berechnet man aus dem bei stickstofffreier Düngung, Salpeter- und 
Ammoniaksalzdüngung erhaltenen prozentischen Stickstoffgehalt der Ernte- 
erzeugnisse die Mittelzahlen, so erhält man folgende Werte: 

Tabelle 12. | 
Mittlerer prozentischer Stickstoffgehalt der Ernteerzeugnisse. 








\ Prozent ' Prozent 
Haferstroh . . . 2.2.5087 Haferkörner 1.75 
Roggenstroh . . . .. 0.57 Roggenkörner . 1.37 
Weizenstroh . . . ..! 0.8 Weizenkörner . ei 1.48 
Gerstestroh. -. . 2» 2.04 Gerstekörner . . ..."71.38 
Zuckerrübenblätter. . .: 0.3 Zuckerrüben . . . .. 0.17 
Futterrübenblätter . . . ! 0.3 Futterrüben . ....0 03 


11. Wieviel Stickstoff haben die Äcker jährlich aus ihrem 
Vorrat den Pflanzen geliefert? 


Die Frage läßt sich beantworten aus den Resultaten derjenigen 
Versuchsparzellen, welche nicht mit Stickstoff, wohl aber mit Kali und 
Phosphorsäure gedüngt wurden. 


Um zugleich zu prüfen, ob die vom Boden jährlich abgegebene 
Stickstoffmenge im ungefähren Verhältnis zur Größe des Stickstoff- 
vorrats im Boden steht, wurden folgende Berechnungen ausgeführt: 
Unter der Annahme, daß 1 cbm Sandboden 1400 kg, 1 cbm Lehm- 
boden 1200 kg wiegt, hat die Krume eines Hektars Sandboden, 25 cm 
tief gerechnet, ein Gewicht von 3500000 kg, die eines Hektars Lehm- 
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boden ein Gewicht von. 3000000 kg. Auf Grund dieser Erwägung 
wurde der Stickstoffentzug durch die verschiedenen Pflanzen berechnet. 
Aus den gewonnenen Zahlen ergibt sich folgendes: 

1. Zuckerrüben und Futterrüben haben ohne jede Ausnahme er- 
heblich mehr Stickstoff dem Bodenvorrat entnommen, als Halmgewächse 
Im Mittel aller Versuche haben diese 38 kg Stickstoff, ar Rüben’ da- 
gegen 80 kg dem Bodenvorrat entzogen. 

2. Der prozentische Stickstoffgebalt der verschiedenen Böden weist 
große Schwankungen auf. Der Stickstoffgehalt ist also sehr verschieden 
groß gewesen, er geht bis auf 245 kg auf 1 ha herab und steigt bis 
etwas über 4000 kg. 

Auf je 100 Teile Bodenstickstoff haben die Pflanzen bei stickstoff- 
freier Düngung dem Boden entzogen 

wenn er reich war an Stickstoff 1.3% 

wenn er arm war an Stickstoff 1.5, . 
Dabei aber haben die reicheren Böden den Pflanzen mehr Stickstoff 
geliefert als die ärmeren, so daß der prozentische Entzug nahezu gleich 
war. Rund gerechnet kann man sagen, daß die Kulturpflanzen dem 
in der Krume eines Hektars enthaltenen Bodenvorrat im Durchschnitt 
jährlich 50 kg Stickstoff entzogen haben und dieser Entzug 1.6% des 
Bodenvorrats entspricht. „iD. 479) Popp. 


Rübenanbau- und Rübendüngungsversuche mit Kalkstickstoff und 
Chilisalpeter. 
Von Prof. Dr. S. Klöppel-Döbeln.') 

Auf dem Versuchsfelde der höheren Landwirtschaftsschule zu 
Döbeln sind von Prof. Krantz seit mebreren Jahren Anbauversuche 
mit verschiedenen Runkelrübensorten ausgeführt worden, so auch im 
Jahre 1905. 

Gleichzeitig sollte bei diesem Versuche die Frage beantwortet werden, 
wie wirkt Kalkstickstoff gegenüber Chilisalpeter? Die chemische Be- 
arbeitung dieses Versuches übernahm Verf. 

Das Versuchsfeld war 19.5 a groß, es stand in guter Kultur und 
hatte im Jahre 1904 mit Stalldünger gedüngte Runkelrüben getragen. 
Es folgten demnach Rüben auf Rüben; es schadet dies aber nichts, 
denn es macht die Runkelrübe an die Vorfrucht keine besonderen An- 


Yı) Fühlings landw. Zeitschr. 1907, 56. Jahrg., S. 535.- 
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sprüche. Im Herbst desselben Jahres wurde das Versuchsfeld wieder 
mit Stallmist gedüngt, und zwar wurden 165 Ztr. (846 Ztr. auf 1 ha) 
gegeben und am 24. November untergepflügt. In: darauf folgenden Früh- 
jabr, nämlich am 21. März, wurden 55 Ztr. Staubkalk (282 Zitr. auf 
1 ha) ausgestreut und untergepflügt. Das Versuchsfeld wurde eingeteilt 
in 6 Parzellen zu 3a und 1 Parzelle zu 1.5 a. Die 6 Parzellen 
wurden in der Mitte geteilt; die eine Hälfte erhielt 7 Pfd. Kalkstick- 
stoff, die andere 9 Pfd. Chilisalpeter; die 1,5 @-Parzelle wurde nicht 
mit Stickstoff gedüngt. Der Kalkstickstoff enthielt 20.5%, der Chili- 
salpeter 16% N; in den 7 Pfd. des ersteren Düngemittels wurden dem- 
nach ebenso wie in den 9 Pfd. des letzteren 1.44 Pfd. N’ (96 Pfd. N 
auf 1 ha) gegeben. Der Kalkstickstoff wurde am 26. April ausgestreut 
und untergebracht; der Chilisalpeter wurde als Kopfdüngung vor der 
1. Hacke am 22. Mai gegeben. Die Rübenkerne wurden am 4. Mai 
gedrillt; die Reihen waren 40 cm voneinander entfernt, und nach dem 
Verziehen standen die Rüben in der Reihe in einem Abstande von 
gleichfalls 40 cm. Die Saatmenge betrug 2'/, Pfd. auf 3 a (83 Pfd. 








Eckendorfer runde gelbe T 
| i 





. 
| 
Kst. | Chs. : 
Eckendorfer runde rote | 9 

Kst. | Chs. | 
| | 
Ä Leutewitzer gelbe 
| Kt. | Cha. Ä 
— | 
Oberndorfer gelbe | 4 
Kst. | Chs. | 

en, 
| Mammoth-Long-Red 5 
| Kst. Ä Chs. 

Ä Br 

| Futter-Zuckerrunkel 6 
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" | 
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auf 1 ha). Es wurde Originalsaat von den 6 Rübensorten verwendet, 
und zwar trugen die einzelnen Parzellen folgende Sorten: 1. Ecken- 
dorfer runde gelbe, 2. Eckendorfer runde rote, 3. Leutewitzer gelbe, 
4. Oberndorfer gelbe, 5. Mammoth-Long-Red, 6. Futter-Zuckerrunkel, 
7. Futter-Zuckerrunkel.e Die Anordnung des Versuchs ist aus folgen- 
der Skizze zu ersehen. Die Kultur erfolgte in der üblichen Weise; 
geerntet wurde am 28. Oktober. Die Niederschlagsverhältnisse während, 
der Vegetationszeit waren nach Beobachtung der Station Döbeln folgende: 


4.—31. Mi . . 2. 2 2 2 2 nn een. 687 mm 
JUNt-3.. Eee eine ei DIL GE 
JUN: Seit a Be ee ee an ÖL: 5 
AUPUst:. 4.0. wa ce So ee U 5 
September... u u... u u: we ieh ie TE ie 
1.—.28. Oktober. -. . » 2 2.2.22 2.2.1021 „ 


Sa.: 570.7 mm 
Es waren demnach während der Vegetationszeit, also in knapp 
6 Monaten, 570.7mım Regen gefallen. — Die mittleren Regenhöhen für 
Döbeln, berechnet auf Grund der Beobachtungen von 15°/,s Jahren betragen 


für Mai oo oo ee en. . 419 mm 
JUNI: 5. ee ee en BL 5 
Be A lee ee ee ae den al haste tan re a ae ERDE 5 
5: August u... Eee ee ee 
„ September. . . . .. ee 
„ Oktwber . ... ; ö Te 495 „ 


Die mittlere Regenhöhe für Döbeln beträgt nach dieser Berechnung 
fürs ganze Jahr 597 mm. Die Niederschläge während der Vegetations- 
zeit waren also sehr ergiebig: die Regenhöhe in dieser erreichte fast die 
mittlere Regenhöhe des ganzen Jahres. 


Das Ergebnis der Ernte war folgendes: 
Tabelle 1. 
Erträge in Zentner. 










































































Eckendorfer gelbe | Eckendorfer rote | Leutewitser gelbe | Oberndorfer gelbe 
Est. | Chr Kat. | Che. | Kst. | Che | ‘Kat. | Ch. 
Ina | 3880| 3150 34001 28471 30.311 26.55 | 2950| 24.0 
1 ha 2586.7 | 2100.0 . 2266.7 1898.0 | 2022.7 | 17183.3 | 1966.7 | 1627.3 
. |, Mammoth-Long-Red | Futter-Zuckerrunkel | Futter- 
er —— EEE ER VEERRLSELEE Zuckerrunkel 
Kst. Che. Kat. | Cha. Ohne N 
een | 28:0 | 208 | m 21.08 
Iha 2.2.2202. 18978 | 17560 | 17893 | 14940 1402.0 
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Um den Gehalt des Rübenertrages an Nährstoffen festzustellen, 
wurden von jeder Halbparzelle zum Zwecke der Untersuchung 10 gute 
Mittelexemplare der größeren, mittleren und kleineren Rüben der Menge 
nach in dem Verhältnis ausgewählt, in welchem die verschiedenen 
Größen vorhanden waren. Das Resultat der Trockensubstanz- und 
Zuckerbestimmung war folgendes: 


Prosent Prosent. Gehalt 
Düngung | Trockensubstans- | der Rüben an 
gehalt der Rüben| Bohrzuoker 














Eckendorfer gelbe . . . 2... Kst 9.54 4.99 
' Che. 9.29 4.74 

Eckendorfer rote . ' Kst. 10.41 5.69 
| | Cha. 9.83 5.23 
Leutewitzer gelbe . . . 2... | Kst. 10.52 5.59 
| !  Chs. 10.50 5.80 
Oberndorfer gelbe | Kat. 11.92 6.59 
; Che. 9.98 5.39 

Mammoth-Long-Red . . . ..... | Kat. 11.44 6.43 
' Chs, 10.73 6.13 

Futter-Zuckerrunkel . . . . ...: Kot. 12.15 7.08 
| ' Che. 10.31 5.58 

Futter-Zuckerrunkei 22...) Ohne N 122 1.02 


Was ergibt sich aus diesen Anbau- und Düngungs- 
versuchen? 

Nimmt man den Durchschnitt der Erträge beziehungsweise Prozente, 
die durch Kalkstickstoff und Chilisalpeter erzielt wurden, so ergeben 
sich folgende Rangordnungen: 








Tabelle ]I. 
| 
Masse 2. Trookensubst.- 8. Zucker- 4. Trockensubst.- 5. Zucker- 
: % merträge Prosente | Prozente Erträge Erträge 
@ | ---— ——l-- BEENDEN ESREERENERAER., VERE DIA HESEE EEE OEFERRIEGEN EEE EN VERSEREBEETERGESHEEN ET 











a “ ee 110.0 | Jam 57.25 
> Beend\1oun| Futter. 112| Futter Io, |Eakend jun, Behind. zu. 
| aM na nn Fü 
1. | s100] Obernd.| 10 u] Ober |3 „Leuten apa, "ONE. sus 
Oi | vo Taerar lan Od on] ae 
u. HS, | os |Bekendo.n|Exken|5 |Fater | oa, Futter, sau 
- Futt.-Zr.| 701.2 | Eckend.| 9 | Eckend. Futt.-Zr. Futt.-Zr. 49.9 


gelbe | 4° Ohne | 99-9 Ohne N” 


" Ohne N gelbe 
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Die folgende Tabelle gibt das Plus an, welches Kalkstickstoff 
gegenüber Chilisalpeter gebracht hat, 


















Tabelle III. 
| Trock Trecken- Zuoker- 
I EOUKON- Zucker- | subetans- Erträge 
Sorte substans- Erträge D -Ztr 
Prozente | Frosente D.-Ztr. 2 
pro ka 


Eckendorfer gelbe. . . 
Eckendorfer rote . . . | 


Leutewitzer gelbe. . . | 119.7 0.2 | —0a 12 77 4.82 
Oberndorfer gelbe . . . 169.7 1.64 1.20 33.06 20.95 
Mammoth-Long-Red . . | 65.7 0.71 0.30 13.74 6.86 
Futter-Zuckerrunkel . . | 147.7 1.84 1.50 31.68 21.66 


An der Hand der vorstehenden Tabellen sollen die Resultate des 
Versuches festgestellt werden. In bezug auf die Massenerträge haben, 
wie Tabelle II 1 zeigt, die beiden Eckendorfer die beste Leistung auf- 
zuweisen, die Leutewitzer und Mammoth-Long-Red stehen in der Mitte, 
die Oberndorfer gelbe steht Mammoth-Long-Red wenig nach, und die 
Futter-Zuckerrunkel hat den geringsten Ertrag gegeben. Die Unter- 
schiede sind ziemlich bedeutend: die Ertragsdifferenz zwischen der Ecken- 
dorfer gelben und der Futter-Zuckerrunkel (beide gedüngt mit N) be- 
trägt pro Aa 350.9 D.-Ztr. 

Vergleicht man die Rangordnungen nach Trockensubstanz- und 
Zuckerprozenten (Tabelle II 2 und 3) miteinander, so findet man eine 
genaue Übereinstimmung. Wie später gezeigt werden soll, ist auch bei 
anderen Anbauversuchen diese Beziehung zu erkennen, so daß man mit 
einiger Sicherheit vom Trockensubstanz- auf den Zuckergehalt der Rüben 
und umgekehrt schließen kann. 

Die Rüben, die einen bohen Massenertrag liefern, haben in der 
Regel einen geringen Trockensubstanz und Zuckergebalt, 

Stickstoffdüngung bedingt bekanntlich ein rasches, üppiges Wachs- 
tum und deshalb höheren Wassergehalt, also geringeren Trockehsubstanz- 
und Zuckergehalt der Rüben. Dies zeigt sich auch bei dein vorliegen- 
den Versuche. Eine Rübensorte wenigstens, die Futterzuckerrunkel, 
war ohne und mit Stickstoffdüngung gewachsen; im ersteren Falle be- 
trug der Trockensubstanzgehalt 12.22%, der Zuckergebalt 7.02%, im 
letzteren Falle waren die entsprechenden Zahlen 11.23% und 6.33%. 

Die höchsten Erträge an Trockensubstanz und Zucker haben die 
beiden Eckendorfer und Mammoth-Long-Red gebracht; den geringsten 
Trockensubstanz- und Zuckergehalt weist die Futter-Zuckerrunkel auf. 
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Der Kalkstickstoff ist bei diesem Versuche dem Cbilisalpeter über- 
legen gewesen. Da der Kalkstickstoff den Massenertrag und gleich- 
zeitig den Trockensubstanz- und Zuckergehalt der einzelnen Rübensorten 
so günstig beeinflußt hat, so mußten natürlich auch die Erträge an 
Trockensubstanz und Zucker nach der Kalkstickstoffdüngung relativ 
hohe sein. Tabelle III zeigt, daß ohne jede Ausnahme, also bei allen 
Sorten, der Kalkstickstoff höhere Trockensubstanz- und auch höhere 
Zuckererträge geliefert hat als der Chilisalpeter. Das Plus an Trocken- 
substanz bewegt sich zwischen 12.77 D.-Ztr. und 33.06 D.-Ztr., das an 
Zucker zwischen 4.82 D.-Ztr. und 21.66 D.-Ztr. | 

Die Wirkung des Chilisalpeters ist sicher ungünstig beeinflußt 
worden durch die häufigen und ergiebigen Niederschläge im Versuchs- 
jahre, durch welche sicher ein Teil der Salpetersäure, ohne gewirkt zu 
haben, in den Untergrund gespült. wurde. Immerhin ist die so außer- 
ordentlich günstige Wirkung des Kalkstickstoffs wohl zu beachten. 


[470] Böttcher. 


Pflanzenproduktion. 


Über die Gegenwart des Methanals (Formaldehyds) in den 
grünen Pflanzen. 
Von G. Kimpflin?). 


Man nimmt bekanntlich an, daß der Formaldehyd als ein Zwischen- 
produkt bei der natürlichen Synthese der. Kohlehydrate auftritt. Der 
gasförmige Zustand und die Leichtigkeit, mit welcher er sich polymeri- 
siert, machen indessen den Nachweis desselben äußerst schwierig. Als 
ein sehr empfindliches Reagens auf Formaldehyd wird vom Verf. das 
Methylparamidometakresol in Vorschlag gebracht, welches mit demselben 
eine charakteristische Rotfärbung gibt, während es mit anderen Alde- 
hyden oder solchen Körpern, welche eine Aldehydgruppe enthalten, ent- 
weder keine oder eine andersartige Färbung liefert. So ergab das 
Äthanal eine grüne, Methyl-2-butanal-3 eine rötlichgelbe, das Butanal-> 
eine hellgelbe, der Salicylaldehyd eine gelbe, der Zimtaldehyd eine 
orangegelbe, der Benzaldehyd keine, das Furfurol eine rötlichbraune, 
Glykose, Laktose und Lävulose keine Färbung. Zu bemerken ist noch, 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 148. 
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daß die meisten dieser Färbungen sich schnell verändern, während die 
Rotfärbung mit dem Methanal ziemlich beständig ist. 


Eine lange, in eine feine Kapillare ausgehende Röhre wurde mit 
einer konzentrierten, Methylparamidometakresol im Überschuß enthalten- 
den Lösung von Natriumbisulfit gefüllt und die Kapillare bei senk- 
rechter Stellung der Röhre in das Blatt einer Agave ınexicana einge- 
führt. Nachdem die Pflanze einige Zeit dem Lichte ausgesetzt und 
die Flüssigkeit in das Blatt eingedrungen war, wurde der imprägnierte 
Teil abgetrennt und in absoluten Alkohol gelegt. Darauf wurde ein 
mikroskopischer Schnitt hergestellt und dieser in einen Tropfen Wasser ge- 
bracht. In einer großen Zahl von Zellen des grünen Parenchyms ließ 
sich nun die Bildung eines roten Niederschlages beobachten, welcher teils in 
Gestalt von Streifen, teils in Form von Flecken mit mehr oder weniger 
regelmäßigen Konturen auftrat und dessen Farbe identisch war mit 
derjenigen, welche durch die Einwirkung des Methanals auf das in 
Rede stehende Reagens direkt erhalten wurde. 


Der betreffende Vorgang erklärt sich folgendermaßen: Das in 
das Innere der [Pflanze eindringende Natriumbisulfit fixiert das Meth- 
anal in dem Maße, wie es während der Chlorophyllassimilation gebildet 
wird. Durch Entwässerung im absoluten Alkohol wird die betreffende 
Verbindung beständig gemacht, um alsdann unter der Einwirkung des 
Wassers zersetzt zu werden. Der hierbei in Freiheit gesetzte Formal- 
dehyd gibt bei der Berührung mit dem Methylparamidometakresol gie 
charakteristische. Rotfärbung. 


Das besagte Reagens hat vor allen anderen den Vorzug, daß durch 
dasselbe die pflanzlichen Gewebe nicht zerstört werden.. Das letztere 
ist der Fall bei allen Reagentien, welche konzentrierte Schwefelsäure 
enthalten, wie z. B. eine Lösung von Codein in Schwefelsäure oder die 
jüngst von Grafe vorgeschlagene Lösung von Diphenylamin in konzen- 
trierter Schwefelsäure. Verf. glaubt, daß man durch Vervollkomm- 
nung des obigen Verfahrens vielleicht dahin gelangen könnte, die Lo- 
kalisation des Methanals in den pflanzlichen Zellen zu beobacbten. 

[PA. 138.) Richter. 
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Untersuchungen über das Eiweissminimum im Futter der Milchkühe. ?) 


Die Fütterungsversuche mit Milchkühen, die seit 1887 von 
dem Dänischen Versuchslaboratorium ausgeführt sind und die 
in Dänemark als die „Fjordschen* Versuche bezeichnet werden, weil 
ihr Urheber, der verstorbene N. J. Fjord, sie begonnen und die da- 
bei übliche Arbeitsweise ausgebildet hat, haben besonders den Zweck 
gehabt, zu untersuchen, wie die verschiedenen Futterstoffe 
unter den praktischen Verhältnissen im Futter der 
Kühe einander ersetzen können. Diese Versuche sind in 
größeren Herden im praktischen Betrieb angestellt worden, und hier. 
durch sind nach und nach die sogenannten „Fjordschen Ersatz- 
zahlen“ entstanden, die angeben, welche Menge von einem Futter- 
stoffe, mit seinem ganzen Inhalt von „verdaulichen“ und „nichtverdau- 
lichen“ Substanzen, angewendet werden soll, um eine gewisse Menge von 
einem anderen Futterstoffe zu ersetzen. 

Als Richtschnur für die bei diesen Versuchen angewandten Futter- 
mischungen sind meistens solche benutzt worden, die einsichtsvolle 
praktische Landwirte mit Vorteil anwenden, ohne Rücksicht auf die 
Theorien über Art und Menge von „Erhaltungsfutter“, „Produktions- 
futter“ usw. 

Da auf diese Weise oft solche Futtermischungen benutzt wurden, 
die bedeutend weniger Eiweiß enthielten, als viele für notwendig 
ansahen, so wurden gegen die bei den Versuchen gefundenen Ersatz- 
zahlen Einwendungen gemacht, und besonders wurde hervorgehoben, 
daß, wenn stickstoffarme Futterstoffe, z. B. Rüben, in größeren Mengen 
stickstoffreiche Futterstoffe, z. B. Ölkuchen, vertraten, das Futter so 
wenig Eiweiß enthalten könne, daß die Kühe Zuschuß aus ihrem 
Körper leisten müßten; es wäre dann der bei der stärkeren Rüben. 
fütterung erzielte Ertrag nicht den Rüben allein zuzuschreiben, 

Ohne Zweifel wäre dieser Einwand berechtigt, wenn unter den 
angegebenen Verhältnissen die Kühe in der Tat Stickstoff von ihrem 
Körper abgegeben hätten. Da man aber im praktischen Betrieb in 
Dänemark oft die Erfahrung gemacht hatte, daß Herden von Jahr zu 


N) 60. und 63. Bericht des Dänischen Versuchslaboratoriums 1906 und 1907. 
Zentralblatt. Juni 1908. 28 
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Jahr mit viel weniger Eiweiß auskommen können, als z. B. in den 
Wolffschen Normen angegeben ist, und dennoch fortwährend ebenso 
milchergiebig ‘blieben, wie andere Herden, die viel mehr Eiweiß im 
Futter erbielten, so durfte man berechtigten Zweifel darüber hegen, ob 
die große Eiweißmenge wirklich absolut notwendig ist. 


Um nun herauszufinden, innerhalb welcher Grenzen die Fjordschen 
Ersatzzahlen Gültigkeit haben, beschloß man einige Versuche darüber 
anzustellen, mit welcher Eiweißmenge eine Milchkub unter 
gegebenen Umständen noch auskommt ohne genötigt zu sein, 
Stickstoff von ihrem Körper zuzuschießen. 


Diese Versuche, die eine etwas andere Arbeitsweise wie die eigent- 
liche „Fjordsche“ erforderten, wurden im Winter 1905 bis 1906 auf 
einem größeren Hofe auf Sjolland mit neun Kühen ausgeführt. Diese 
Kühe wurden auf einen geeigneten Platz im Stalle gestellt, wo das 
Futter jeder einzelnen Kuh genau kontrolliert werden konnte. Einer 
der Assistenten führte die Aufsicht über die ganze Versuchsarbeit, und 
unter ihm arbeitete ein sehr zuverlässiger „Futtermeister“, der das Futter 
für jede einzelne Kuh genau auswog, Proben zur Analyse nahm usw. Das 
Futter der Kühe bestand aus Baumwollsaatkuchen, Rüben, Heu und 
Stroh. Vor der Verfütterung wurden die Rüben gereinigt und einige 
Tage in einen Kasten gelegt, der im Stalle stand, damit sie nicht zu 
kalt zum Verzehr gelangten. Was die Kühe an Kot und Harn ent- 
leerten, wurde von vier jungen Männern aufgesammelt, die Tag und 
Nacht im Stalle Wache hielten. Was im Laufe von 24 Stunden auf- 
gesammelt wurde, wurde gewogen, gemischt und Proben davon zum 
Laboratorium geschickt, welche Versendung so schnell und unter solchen 
Verhältnissen stattfand, daß Umformungen, Verluste usw. ausgeschlossen 
waren. 


Das Melken der Kühe wurde drei mal des Tages ausgeführt und 
Proben ebenso zum Laboratorium gesendet. 


Gleich nach der Ankunft der Proben in dem Laboratorium wurden 
sie in Arbeit genommen. Die Stickstoffbestimmungen wurden nach 
Kjeldabls Methode ausgeführt, und ‚sowohl in den Futterstoffen, als 
in dem Kot nicht nur der Gesamtstickstoff, sondern auch der Eiweiß- 
stickstoff nach Stutzer bestimmt. 


Jur Beleuchtung der ganzen Arbeitsweise und der gewonnenen 
Resultate ist in Tabelle I eine Futter- und Stickstoffbilanz für eine der 
neun Kühe, Nr. 68, beispielsweise angegeben. 
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Die Versuchszeit war in Perioden eingeteilt, jede von ca. 14 Tagen, 
während welcher gleiches Futter gegeben wurde. In der ersten bis vierten 
Periode wurde die Ölkuchenmenge im Futter allmählich vermindert, 
die Rübenmenge jedoch erhöht, und umgekehrt verfuhr man in der 
fünften bis siebenten Periode. Die Heumenge war immer 2.50 kg 
täglich, und vom Stroh wurde täglich 5 kg den Kühen vorgelegt, wo- 
von sie die in der Tabelle I aufgeführten Mengen verzehrten. In 
dänischen Futtereinheiten ausgedrückt blieb die Größe des Futters 
ungefähr dieselbe durch alle 7 Perioden; das Nährstoffverhältnis aber 
varriierte zwischen 6 und 11. 


Die Wassermenge, welche die Kühe aufnahmen, wurde aus 
einem Gefäß genommen, das im Stalle aufgestellt war, damit das Wasser 
temperiert werden konnte. Man sieht aus der Tabelle I, daß, je mehr 
Rüben die Kühe aufnahmen, desto weniger Wasser verzehrt wurde. In 
allen 16 Perioden des Versuches variierte die Größe des Futters für 
alle neun Kühe zwischen 11 und 22 Futtereinbeiten; die Rübenmenge 
zwischen 54 und 18 kg, die Heumenge zwischen 7!/, und 21/, kg, die 
Strohmenge zwischen 5 und O kg täglich. In den ersten 14 Perioden 
war das Futter „Stallfutter“, in der 15. Periode waren die Rüben durch 
Gras ersetzt, und in der 16. Periode |war das Futter ausschließlich 
grüner Klee. Demzufolge variierte der Wassergehalt des Futters zwischen 
60 und 84 %, aber nichtsdestoweniger glichen die Kühe diese ver- 
schiedenene Wasserzufuhr aus durch verschiedenen Tränkwasserkonsum, 
dies ergibt sich aus den folgenden Zahlen. 

Wenn das Tränkwasser mitgerechnet wird, so enthielt das Futter 


im ganzen an Wasser: 
Periode 





I. 2, 3. 4. b. 6. 7. 

Kuh Nr. 10... .68 83 83 84 83 82 81 Proz. Wasser 
3 93...8082 98 2 ı 1 81 „ a 
rd... bb 2 2 2 80 0 „ r 
4.208922 2 2 1. 81 80 „ . 
8... 8938 02 3893 2 2 8 „ z 
rs... 1 a 1 BF a 79 TI, 5 


Durchschnitt 82.5 82.0 823 823 81s 80. 80.3 Pros. Wasser 
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Periode 
De ne = So nn U 
8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 18, 16. 

Kuh Nr. 10... 80 79 80 8ı 81 79 79 83 85 Proz. Wasser 
>nH...80 90 79 80 8 SB 81 83 4 „ > 
nM...80 798 79 892 9 31 a 85 „ e 
nn b...80 79 79 80 8 SI 79 83 85 „ i 
„n68.:..680 79 SI SI 892 81 892 81 85 ii 


„106 ...8 79 80 81 SS 2 82 838 8 B 
Durchschnitt 80.2 79.2 80.0 80.3 81.3 80.5 80.7 833 84.7 Proz. Wasser 


Es treten also nur geringe Unterschiede in den Zahlen auf, sowohl 
bei den einzelnen Kühen, wie in den Durchschnittzahlen von Periode zu 
- Periode. In den letzten findet sich eine kleine Abnahme von erster 
Periode (Anfang November) bis 9. Periode (Ende Februar), und da- 
nach wieder ein Steigen bis 16. Periode (Ende Mai), wo die Kühe 
grünen Klee bekamen. In allen einzelnen Perioden der Stallzeit 
schwankten die Zahlen nur zwischen 79 und 83. 


In dem untersten Teil von Tabelle I ist eine Stickstoffbilanz 
angeführt, die sowohl den Eiweißstickstoff als den „Amidstickstofl’“ 
umfaßt; unter letztem Ausdruck fassen wir kurz allen Stickstoff zu- 
sammen, der nicht den Eiweißstoffen angehört. 


In dem wir nun den Zahlen der einzelnen Perioden der Stickstoft- 
bilanz folgen, sehen wir, daß das Futter in der 1. Periode 221 g Eiweiß- 
stickstoff + 31 9 Amidstickstoff enthielt, in der 4. Periode aber nur 
128 +35 g. Man erkennt aber auch, daß lie Kuh auf diese Ver-. 
minderung der Stickstoffzufuhr dadurch antwortete, daß sie sich darauf 
einrichtete, Stickstoff in ihren Ausleerungen zu ersparen; besonders inı 
Harn war die Abnahme deutlich. Die Stickstoffabnahme im Kot und 
Harn kam auf die Weise zustande, daß der prozentische Stickstoflgehalt 
dieser Ausleerungen sich verminderte, während die Menge der Aus. 
leerungen dieselbe blieb. In der Milch dagegen blieb der prozentische 
Stickstoffgehat derselbe, während sich die Menge der Milch verminderte. 
Auf die Dauer konnte die Kuh jedoch nicht so viel Stickstoff sparen, 
daß das Stickstoffgleichgewicht erhalten blieb; sie setzte vielmehr Körper- 
stickstoff zu und gelangte unter das Stickststoffmininm. 


Dasselbe fand auch bei «en anderen Kühen statt. Dabei wurden 
die folgenden Minimalmengen an Stickstoff im Futter festgestellt: 
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Milch Baumwollen- Büben Heu Stroh Stickstoff Nährstoff- Futter- 


täglich kuchen verhältnis einheiten 
kg kg kg kg kg g 
16 1.50 45 2.5 5 200 1:9 ca. 19 
13 1.25 48 2.5 41, 182 1:10 ca. 19 
10 1.00 51 2.5 4 165 1:11 ca. 19 


Wozu aus den Versuchen des folgenden Jahres hinzugefügt werden 
können: 


22 2.00 60 2.5 3 245 1:7’), ca. 22 

Es muß jedoch ausdrücklich bemerkt werden, daß diesen nur ver- 
einzelt stehenden Beobachtungen keine allgemeine Giltigkeit zu- 
gelegt werden darf. Die Veränderungen im Futter, die von Periode 
zu Periode stattfanden, waren so groß, daß es nicht möglich war, mit 
voller Schärfe den Punkt zu bestimmen, wo die Kühe nıit der minimalsten 
Stickstoffmenge auskamen, wozu noch weiter kommt, daß die Lage dieser 
Punkte von der Art des Futters, der Menge und Zusammensetzung der 
Milch, dem Vermögen der Kühe, das Futter auszunützen usw. abhängig 
ist. Es ergab sich denn auch, daß während die eine Kuh verhältnis- 
mäßig leicht ins Gleichgewicht zu bringen war, es bei einer anderen 
schwieriger wurde. 

Dagegen müssen zwei Dinge hier bemerkt werden: 

1. Die Minimumgrenzen liegen sehr niedrig, so niedrig, daß, selbst 
wenn die Grenzen unsicher sind, sie doch zeigen, daß eine Milch- 
kuh mit viel weniger stickstoffhaltigem Futter auskommt, 
als bisher allgemein angenommen und angegeben wurde; und 

2. Wenn die Kuh sich der Minimumgrenze nähert, sie dann 
Stickstoff spart, wo sie kann, zunächst und besonders im Harn, 
demnächst im Kot und in der Milch, und wenn dies nicht zureicht, dann 
kommt der Körper wie ein Reservoir hinzu, bis die Kuh sich auf die 
Stickstoffzufuhr im Futter eingestellt hat. Aber die Kuh ist nicht im 
stande, ihre Milchmenge längere Zeit hindurch durch Zuschuß vom 
Körper auf der Höhe zu erhalten. 

3. Wenn die Zufuhr unter das Stickstoffminimum sinkt, dann geht 
die Milchmenge bedeutend zurück. Das geht aus Tabelle I für 
die Kuh 68 hervor; andere der Versuchskühe zeigten dies noch in weit 
höherem Grade; bei einer Kuh ging die Milchmenge sogar plötzlich um 
die Hälfte herab, als sie die Minimumgrenze überschritten hatte. 

Ferner zeigte sich, daß die oben angegebenen Minimumgrenzen 
nur dann gelten, wenn die sonstige Futtermenge im ganzen groß genug 
ist, Eine Stickstoffmenge, die in einem reichlichen Futter über dem 
Minimum steht, mag in einem kleineren Futter unzureichend sein. 
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Dies mag an einer anderen der Versuchskühe Nr. 24 näher erörtert 
werden. In der 11. Periode, als die Milchmenge dieser Kuh 13.7 kg 
betrug, erhielt sie im Futter 179 g Stickstoff, eine Menge, die nach 
Nr. 68 in der 6. Periode zu urteilen, hätte hinreichen müssen; es wurde 
jedoch Stickstoff aus dem Körper zugeschossen, und im Harn 54 g 
Stickstoff ausgeschieden, während Nr. 68 nur 31 g ausgab. — In der 
12. Periode wurde bei Nr. 24 Ölkuchen abgezogen, und gleich- 
zeitig Rüben in solchem Maß zugelegt, daß die Menge des Futters 
von 15 Futtereinheiten in der 11. Periode bis auf 18 Futtereinheiten 
in der 12. Periode stieg; die Stickstoffmenge blieb aber nahezu unverän- 
dert. Hierbei gelangte die Kuh über das Minimum und schied nun 
nur 38 g Stickstoff im Harn aus. 

Die Sache liegt unzweifelhaft so, daß die Kuh bei dem kleineren 
Futter auch einen Teil der Eiweißstoffe als „Heizmaterial“ verbrauchte, 
wobei die entsprechende Stickstoffimenge als unbrauchbarer Rest im Harn 
ausgeschieden werden mußte; für die Milch reichte dann das übrige 
Eiweiß nicht aus. Bei dem stärkeren Futter erbielt die Kuh in den 
Rüben „Heizmaterial“ genug, und wurde dadurch in den Stand gesetzt, 
die geringe Stickstoffinenge, die ihr zur Verfügung stand, für die Funk- 
tionen anzuwenden, wo Stickstoff nicht entbehrt werden konnte, 

Um näher zu beleuchten, welchen Einfluß das Vermögen der Kübe 
den Stickstoffgehalt ihrer Ausleerungen nach dem Stickstoffgehalt des 
Futters einzurichten, auf die Fjordschen Ersatzzahlen ausübte, 
wurde ein Versuch mit zwei Kühen (Nr. 68 und 64) angestellt, worüber 
bereits früher (diese Zeitschrift, 1907, S. 43), berichtet worden ist. 

Diese erwähnten Versuchsresultate sind geeignet, die Richtigkeit 
des Prinzips der Fjordschen Ersatzzahlen zu beweisen. Außerhalb 
der Grenzen, wo die Ersatzzahlen Giltigkeit haben, da sind Ölkuchen 
Ölkuchen, und Rüben sind Rüben, und da können sie einander nicht 
ersetzen, ohne daß die Leistung der Kühe darunter leidet. Aber inner- 
halb dieser Grenzen, da sind Ölkuchen und Rüben trotz all ihrer Ver- 
schiedenbeit nur zwei Arten „Heizmaterial“, und der Landwirt mag frei 
erwägen, was er am billigsten anschaffen kann. Bei einer guten Rüben- 
ernte wird er viel Rüben verwenden und an Ölkuchen sparen; um- 
gekehrt, wenn die Rübenernte schlecht ausfällt, muß Ersatz für die 
Rüben geschaffen werden, und das kann unter Zugrundelegung der 
Fjordschen Ersatzzahlen geschehen. Ob die Zusammensetzung des 
Futters bierbei von Jahr zu Jahr sehr verschieden ist, darauf ist kein 
Gewicht zu legen; wenn nur die Futtermenge groß genug ist, dann 
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gleichen die Kühe die Verschiedenheit an Stickstoff durch ihre Aus- 
leerungen, besonders durch den Harn aus. 

Die Fütterung in Übereinstimmung mit der Ernte zu bringen und 
mit Hilfe der zugekauften Futterstoffe (Ölkuchen) das Stickstoffminimum 
zu vermeiden, sollte das Hauptprinzip für die Landwirte bei der Fütterung 
der Milchkühe sein. — Das Stickstoffminimum muß vermieden werden, 
weil die Versuche nicht nur gezeigt haben, daß sonst die Milchmenge 
sinkt, sondern auch daß die Qualität der Butter geringer wurde, wenn 
die Ölkuchenmenge im Futter zu gering war. Im letzteren Falle wurde 
das Butterfett hart und die Butter trocken und spröde. 

Wir wenden uns nun wieder zur Tabelle I und bemerken, daß, 
wenn das Stickstoffminimum erreicht oder überschritten war, auch die 
Eiweißstickstoffmenge im Kot. 4 Stickstoffmenge in der Milch gleich 
war der Eiweißstickstoffmenge im Futter + der im Körper angesetzten 
Stickstoffmenge, und daß ferner die Amidstickstoffmenge (d. i. die Nicht- 
eiweißmenge) im Kot + Stickstoffmenge im Harn gleich war der Amid- 
stickstoffmenge im Futter. Mit anderen Worten: Wenn der Stickstoff 
der Milch als Eiweißstickstoff, und Harnstickstoff als „Amid“-Stickstoff 
angesehen wird, dann ist sowohl die Eiweißstickstoff- wie auch die 
Amidstickstoffbilanz in Ordnung. In der 4. Periode waren z. B. im Futter 
128 g Eiweißstickstoff; 71 g davon waren im Kot, 63 g in der Milch 
ausgeschieden und 5 g dazu vom Körper abgegeben worden. 71-+63--5= 
128. Ebenso war im Futter 35 g Amidstickstoff; 7 g davon wurden 
im Kot und 27 4 im Harn ausgeschieden. 7 + 27=34. Das gleiche 
wurde bei allen Versuchskühen beobachtet, wenn die Futtermenge groß 
genug war und eine genügende Rübenmenge enthielt, 

Hieraus folgt nun, daß, wenn wir den ‘Stickstoff des Harns als 
einen Ausdruck für den Bedarf der Kühe an Stickstoff für „Erhaltung“ 
betrachten, dieser Bedarf bei weitem nicht so groß zu sein braucht, als 
gewöhnlich angegeben wird. Von 56 g Stickstoff (= 350 9 „Eiweiß“) 
als Erhaltungsbedarf kann gar keine Rede sein, da nur die Hälfte 
hiervon im Harn war; aber selbst die „halbe“ Menge (25 bis 30 g) 
mag kaum den Bedarf angeben, denn sie stimmte immer mit der ver- 
dauten Meuge des Amidstickstoffes und konnte nicht weiter herabgedrückt 
werden. 

Nehmen wir einmal an, daß die zur „Erhaltung“ erforderliche 
Stickstoffmenge sich im Harn findet, dann müssen die Kühe so viel 
Amidstickstoff in Eiweiß umgewandelt haben, als dem Erhaltungsbedarf 
entspricht; wie viel das beträgt, kann hier nicht berechnet werden. Für 
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die Praxis hat dies auch keine Bedeutung, denn ist die früher erwähnte 
Eiweißgleichung richtig, dann mag man nach Belieben entweder die 
ganze Amidstickstoffmenge des Futters in Einnahme und dieselbe Menge 
im Kot und Harn in Ausgabe stellen, oder beide aus der Rechnung 
lassen; der Minimalbedarf der Kühe an Eiweißstickstoff ist in beiden 
Fällen durch den Bedarf an Eiweißstickstoff für Kot und Milch be- 
stimmt, : 

Die Frage nach dem Vermögen der Kühe, den Amidstickstoff zu 
verwerten und die Frage nach dem Bedarf der Kühe an Stickstoff für 
„Erhaltung“ stehen also miteinander in enger Verbindung. Um diese 
näher zu beleuchten, wurden die Versuche im Jahre 1906 bis 1907 in 
derselben Weise wie früher fortgesetzt. 


Diese Versuche zerfallen in zwei Teile: 1. mit einem Futter, das 
eine sehr große Amidstickstoffmenge enthielt, wobei die Stickstoffmenge 
im ganzen unzureichend war; dies wurde dadurch erreicht, daß den 
Kühen eine sehr große Rübenmenge gegeben wurde, bis 67!/, kg täglich 
pro Kuh, und 2. mit einem Futter, in dem die Amidstickstoffmenge 
so klein wie möglich war. In beiden Fällen wurde dafür gesorgt, daß 
das Futter groß ‚genug war, so daß es genügend „Heizmaterial“ ent- 
hielt für alle Funktionen, die nicht Stickstoff bedürfen, und daß die 
Tiere somit imstande waren, die geringe Stickstoffimenge, die ihnen zur 
Verfügung stand, zu den Funktionen zu verwenden, die Stickstoff nicht 
entbehren können. | 


Zu diesen Versuchen wurden sechs Kühe benützt, vier Milchkühe 
und zwei Geltkühe. An dieser Stelle können wiederum nur einzelne 
Beispiele angeführt werden; wir wählen zuerst die Kuh Nr. 68 aus, 
für welche die Futter- und Stickstoftbilanz in Tabelle II zusammen- 
gestellt ist. Der oberste Teil der Tabelle II enthält die Futtermengen, 
während die Stickstoffbilanz im unteren Teil etwas anders gefaßt ist, 
wie in der Tabelle I, eben um die früher besprochene doppelte Bilanz 
zu beleuchten. — Wir sehen nun, daß in der 1. Periode die Kuh ım 
Kot 84 und in Milch 85 9 Eiweißstickstoff ausgab; da sie aber im Futter 
210 g erhielt, so waren noch 41 g übrig, wovon 5 g angesetzt: wurden, 
und 36 9 zu Rest blieben. Ebenso blieben 16 9 Amidstickstoff zu 
Rest, und diese 36 + 16 g wurden im Harn ausgeschieden. 


In der 2. Periode schoß die Kuh Stickstoff vom Körper zu, aber 
sie war offenbar nicht wirklich unter dem Stickstoffminimum, denn die 
Stickstoffmenge im Harn war viel größer als gewöhnlich, wenn die Kühe 
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Tabelle II. 
Futter nnd Stickstoff für die Kuh Nr. 68 — 1907. 





























Futter | 1. Periode % Peiiode | 8. Periode | 4. Periode 6. Periode | 6. Periode i 7. Periode 
Baumwollenkuchen . . . kg 2.00 1.50 1.00 0.50 0.50 | 1.00 | 1.50 
Rüben: 0%... 5 % 25.00 50.00 60.00 60.00 60.00 60.00 | 50.00 
Rübenschnitzel . . . . » 25.00 _ _ — — _ | — 
Heu re ir te er 2.50 2 50 2.50 2.50 2.50 2.50 | 2.50 
SrOl. 0 a a re u © 3.00 3.00 2.98 2.62 2.63 2.81 | 2.96 
Tränkwasser . . 2... 5, 8.63 14.07 6.08 4.93 513 50 | 1.65 

Futtereinheiten . . 20 a 2 018 20 19 
Nährstoffverhältnis . 1:54 :8.0 1:99 | 1: 12.0 r 12.2 | 1:95 | 1:7.8 














nn . u Amid-) En ._ nn Amid- | Eiweiß- Amid- | Eiweiß- Amid- | Eiweiß- Amid- 
EOS SERIOTETSEHSDAEN ENT N 


a m 








Im Kot a get Ya 81 7 Tr) E 1a 7 
In der Milch . . . 2.9 85 i „ 0 65. 59 0 
alu mia 



































Summa . ......9 1169 8 | 155 147 1 13) 1. : 
Im Futter . ». 222.2» | 20 24 : 158 44 | 139 47 1 ar | 10 10447 | 103 
Überschuß im Futter. g ; 41 16 3 3 8 35 26 0 8 6 2 903 
Angeserzt. ....,. 5 0 | a a BE LER 41 0 0 
Rest.» 2222.09] 36 16 5:37 ss |: 0 213 3 210 42° 1 3 
Im Harn . . . 2.25 52 42 34 32 30 32 | 36 
Milch täglich . . ... . kg 18.58 | 17.80 15.85 | 13.53 | 13.00 | 13.35 13.65 
Körpergewicht. . . 2...» 470 | 473 468 | 465 | 459 453 450 


37. Jahrg.) Tierproduktion. 403 


unter dem Minimum waren, der Körperzuschuß muß daher Neben- 
ursachen zugeschrieben werden. 

In der 3., 4. und 5. Periode war die Eiweißstickstoffmenge des 
Futters zu klein, um den Bedarf der Kuh an Eiweißstickstoff für Kot 
und Milch zu decken, und nun ging die Kuh wirklich unter das 
Minimum und schoß Stickstoff aus dem Körper zu. 

Die drei anderen Milchkühe zeigten dasselbe Verhalten. Aber ob- 
gleich die Resultate hiernach mit den früher erwähnten übereinstimmten, 
trat hier doch der Unterschied auf, daß die Stickstoffmenge des Harns 
oft niedriger war, als der Überschuß des Futters an Aniidstickstofl, so 
daß es aussieht, als ob die Kuh 68 in der 4. und 5. Periode bzw. 
8 und 13 g Amidstickstoff verwandt habe, um ihren Bedarf an Eiweiß- 
stickstoff, nicht nur für Erhaltung, sondern auch für Kot und Milch 
zu decken. 

Dieser Punkt muß jedoch noch von einer anderen Seite aus be- 
trachtet werden, worauf wir später zurückkommen werden; aber selbst 
wenn wir bei den Beobachtungen, wie sie in der Tabelle II vorliegen, 
stehen bleiben und sagen, daß die Kühe den Amidstickstoff zur Eiweiß- 
bildung teilweise haben verwerten können, so muß doch auch dazu be- 
merkt werden, daß dies im praktischen Betrieb nicht erreicht werden 
kann, weil es nur, wie es aus Tabelle II hervorgeht, unter einem gleich- 
zeitigen Zuschuß von Körperstickstoff stattgefunden hat, und dadurch 
die Milchmenge, wie früher erwähnt, in hohem Grade beeinträchtigt 
worden ist. 

Auch in der 6. Periode scheint es, als ob die Kuh 68 den Amid- 
stickstoff teilweise als Eiweißstickstoff verwertet habe, und hier sogar 
vermieden worden wäre, daß sie unter das Minimum kam. Auch hierauf 
kommen wir später zurück und wollen erst die Versuche betrachten, wo 
ein Futter mit einem Minimum von Amidstickstoff angewendet wurde. 

Wenn man davon ausgeht, daß die Stickstoffmenge, die die Kühe 
für „Erhaltung“ brauchen, im Harn ausgeschieden wird, so mußte man, 
um bei den Versuchen die kleinste Menge zu finden, mit der die Kühe 
sich begnügen konnten, es so einrichten, daß die Stickstoffmenge im 
Harn auf das Minimum gebracht wurde. Das Futter mußte dann 
die folgenden Bedingungen erfüllen: 1. so wenig Amidstickstoff wie 
möglich entbalten, denn alle Resultate stimmten darin überein, daß 
die Stickstoffmenge des Harns —- unter sonst gleichen Verhältnissen 
— um so größer war, je ınebr Amidstickstoff das Futter enthielt. 
2. Sodann durfte die Eiweißmenge des Futters nicht größer sein, als 
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dem niedrigsten Bedarf der Kübe entsprach, da ein Überschuß ja von 
den Kühen als „Heizmaterial‘“ verbraucht werden und die Stickstoff- 
menge des Harns dann steigen würde; auf der andern Seite durfte 
das Futter jedoch auch nicht so wenig Eiweiß enthalten, daß die Kühe 
Körperstickstoff zuschießen mußten. Schließlich mußte das Futter: 
3. so viel nichtstickstoffhaltige Nährstoffe enthalten, daß die Kühe da- 
mit alle Funktionen decken konnten, die nicht Stickstoff erfordern, um 
dadurch zu vermeiden, daß stickstoffhaltigen Bestandteile als „Heiz- 


“ material‘ dienen mußten. 


Damit das Futter diese drei Bedingungen erfüllte, mußten solche 
Futterstoffe, wie Rübenschnitzel, Stärke, Zucker usw. verabreicht werden 
(siehe Tabelle II). Es gelang dann auch die Bedingungen — auf 
dem Papier — zu erfüllen, aber die Kühe stellten noch eine 4. Be- 
dingung;.nämlich, daß das Futter von solcher Art und Beschaffenheit 
sein solle, daß sie es in hinreichender Menge verzehren wollten. Diese 
Bedingung war mit den Futtermischungen, die wir benutzten, eigentlich 


Tabelle III. 
Futter und Stickstoff für die Gelt-Kuh Nr. 117—1907. 


m 1 mr m 








Futter "1. Periode | 2. Periode ; 3. 3. Periode 4, Periode | 7. Periode 





Rübenschnitzel. . . kg 3000! 2000 | | 
Rüben. > 2 2222 | | 2 en 30.00 
Heu... 0 0° = ee — 1.2.0580 250 
Stroh: +... 4 u: 9 I 300000024 1.63 | 1.56 1.69 
Maisschrot . . . 2 200 | — — 0.50 —_ 
Stärke. . . . 202» _ | 2.59 3.00 0.92 — 
Zucker. . : 2:2 ie 0 —_ 0.92 | _ 
Erdöl. 2 222 0 1 00 er = 
Salz... 2. rer ae ne 0.05 0.06 | _ 
Tränkwasser. . 2 2 0 | 0 1.63 BL 0 en 0 





Nährverhältnis 1: 31.6 1:318 | 1:12 ;14.2 Burg 1:14.0 












































Im Harn. . 2. 2. 10% ii 17 
Körpergewicht . ko || 490 459 8 45 | 494 


l Ei- Amid-| Ei- Amid-| Ei- Amid-! Ei- Amid-| Ei- Amid- 
Stickstoffbilanz I N 'weiß- N !weiß- N weiß- N |weiß- N 
ERBEN ERORSREHNSEDIENDIEER. EN TEN SEN Mn 
Im Kot . 2 2...9!32 1/37 2|% 19 ı 4 3 
Im Futter . 2.2. 2,53 2/49 4|33 2) 4 3 53 26 
Überschuß im Futter o|2ı ıla alr a | 1 2|2 3 
Angesetzt . 2... „| 00-23 0-9 072 0,10 0 
Ret 2222229.8 18 2 | 16 ide ee 
17 


37. Jahrg.) Tierproduktion. 405 





unerfüllbar, so daß es oft schwierig war, das Futter so lange konstant 
zu halten, daß ein sicherer Vergleich zwischen Futter und Ausscheidungen 
angestellt werden konnte. Es gelang nur die vier Perioden in Tabelle III 
auszuführen. Die Versuche mit den Geltkühen sind deshalb nicht so 
glatt verlaufen, wie wünschenswert wäre, aber sie liefern immerhin einen 
Beitrag zur Beleuchtung vom Stickstoffminimum im Harn und damit 
auch vom Stickstoffminimum für die „Erhaltung“. 

Tabelle III (S. 404) entbält die Futter- und Stickstoffmengen für die 
Geltkuh Nr. 117. In der 1. Periode wurden 30 kg Rübenschnitzel und 
3.40 kg Stroh verabreicht, worin 53 g Eiweiß- und 2 g Amidstickstoff 
war. Die Kuh schied 32 g Eiweißstickstoff im Kote aus, es waren daher 
noch 21 g übrig; da die Kuh aber 4 g Stickstoff aus dem Körper 
zuschoß, so schien es, als ob sie 25 g Eiweißstickstoff für die „Erbal- 
tung gebraucht hätte; diese Stickstoffmenge nebst 1 9 Überschuß von 
Amidstickstoff wurde im Harn ausgeschieden. — Nur war noch die 
Möglichkeit gegeben, daß die Kuh auch etwas von dem Eiweiß als 
„Heizmaterial“ gebraucht babe, in welchem Falle die 26 g Harnstick- 
stoff nicht den Verbrauch der Kuh an Stickstoff für „Erhaltung“ 
repräsentierten. Wir gaben dann der Kuh eine Zulage von 2.50 Ag 
Stärke, und da infolgedessen weniger Stroh verzehrt wurde wie in der 
1. Periode, so ging die Eiweißstickstoffmenge im Futter auf 49 g herab; 
überdies waren noch 4 g Amidstickstoff im Futter. 

Diese größere Futtermenge lieferte nun ein wenig mehr Eiweiß- 
stickstoff im Kot, nämlich im ganzen 37 g, so daß nun noch 12 g 
Eiweißstickstoff zur Verfügung für die „Erhaltung“ standen. Die Kuh 
war ferner unter dem Minimum, aber trotz der sehr geringen Menge 
von Eiweißstickstoff im Futter schoß die Kuh nur 3 g Stickstoff aus 
dem Körper zu, also fast ganz dieselbe Menge wie in der 1. Periode. 
Die Stickstoffmenge des Harns ging aber auf 17 g herab. 

Man verminderte dann die Stickstoffmenge des Futters in der 
3. Periode nochmals, indem die Rübenschnitzelmenge auf 20 kg herab- 
gesetzt und gleichzeitig die Stärkemenge auf 3 %g erböht wurde, 
wobei noch 1 kg Erdnußöl zugegeben wurde, alles, um die Kuh mit 
einer reichlichen Menge Heizmaterial zu versehen. Das Futter enthielt 
jetzt nur noch 33 9 Eiweißstickstoff nebst 2 9 Amidstickstoffl, und im 
Kote ging der Stickstoff auf 26 g herab, so daß nur 7 g Eiweißstickstoff 
für die „Erhaltung“ übrig blieben. Die Kuh mußte jetzt aus dem 
Körper 9 g Stickstoff zulegen, so daß der Harn 7+9-+-1=179g9 
Stickstoff enthielt, wieder dieselbe Menge wie in der 2. Periode. 


406 Tierproduktion. ud uni 1908. 














Man veränderte nun in der 4. Periode das Futter der Kuh so, 
daß die zugeführte Eiweißstickstoffmenge ungefähr um soviel erhöht 
wurde, als das Tier in der 3. Periode vom Körper zugeschossen hatte, 
indem Heu und Maisschrot zugelegt und gleichzeitig die Hälfte der 
Stärcke durch Zucker ersetzt wurde. Diese Veränderungen bewirkten, 
daß der Kuh das Futter schmackhafter war, nachdem in der dritten 
Periode, Unlust zum Fressen aufgetreten war, und besonders das 
Erdnußöl dem Tiere übel zu bekommen schien, weshalb letzteres fort- 
gelassen wurde. 

In der 4. Periode enthielt das Futter 43 g Eiweißstickstoff +3 9 
Amidstickstoff, und da die Kuh 29 g Eiweißstickstoff im Kote ausgab, 
so blieben 14 g für die „Erhaltung“ übrig. Es zeigte sich nun, daß 
das Tier hiermit auskommen, ja sogar noch 2 9 ansetzen konnte, so 
daß ein Überschuß von 12 g blieb, der nebst 2 g Amidstickstoff im 
Harn ausgeschieden wurde. 

Der Versuch mit der anderen Geltkuh stimmt hiermit genau überein. 
Es ergab sich also, daß die Kühe sich mit 12 bis 14 g Stickstoff für 
ihre „Erhaltung“ begnügt haben. Ob nun diese kleine Stickstoffmenge 
dem Minimum für die „Erhaltung“ entspricht, ist nicht wahrscheinlich ; 
es ist vielmehr zu vermuten, daß die Tiere mit noch weniger Stick- 
stoff auskommen würden, sofern es gelänge, ihnen eine genügende Menge 
so stickstoffarmen Futters beizubringen. In den obigen Versuchen war 
dies nicht möglich, ständig zeigten die Tiere Mangel an Freßlust, ja 
‘es kam mehrmals vor, daß sie ganz zu fressen versagten. Es war 
daher nicht möglich, den Versuch weiter zu treiben. 

Es erscheint überhaupt zweifelhaft, ob es möglich ist, durch Ver- 
suche mit Tieren die kleinste Stickstoffmenge zu ermitteln, mit der 
die Tiere sich noch begnügen können, ja es ist zweifelhaft, ob man mit 
Recht von einer solchen „kleinsten Menge“ sprechen darf; viel wahr- 
scheinlicher ist es, daß die Kühe zu sparen imstande sind, wenn sie 
wenig haben, um viel zu verbrauchen, wenn ihnen viel zur Verfügung 
steht. Eine ganz andere Frage aber ist es, wie wenig man ihnen 
bieten darf; sicher ist, daß man ihnen übel tut, indem man sie auf 
ein sehr beschränktes Stickstoffutter setzt, selbst wenn sie dabei das 
Leben noch fristen können. 

Man verfolgte die Frage nach dem Stickstoffminimum im Harn 
nun nicht mehr weiter, hielt aber in der Folgezeit, so gut es ging, den 
Stickstoffgehalt des Futters unverändert, obgleich wegen der geringen 
Freßlust die Zusammensetzung des Futters oft verändert werden mußte, 
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indem man mit Stärke, Zucker, Heu, Maisschrot usw. wechselte, oder 
bisweilen aus Stärke, Zucker und Fett harten Kuchen buk, welchen 
die Kühe wirklich eine Zeit mit Lust verzehrten; auf die Dauer ver- 
leidete ihnen auch dies. In dieser, auf die 4. Periode folgenden Zeit 
wurden täglich Bestimmungen des Stickstoffs im Harn vorgenommen. 
Im Laufe von 31 Tagen enthielt der Harn der zwei Kühe durch- 
schnittlich 14 bzw. 15 9 (Max. 19, Min. 11) Stickstoff täglich. 


‚In der letzten Hälfte des Januar veränderte man darauf das Futier 
der Geltkühe auf: 30 kg Rüben, 2!/, kg Heu und ca. 2 Ag Stroh 
täglich (siehe Tabelle III, 7. Periode), Dieses Futter enthielt 53 g 
Eiweißstickstoff nebst 26 g Amidstickstoff und reichte zur Erhaltung 
aus. Nicht nur Stickstoff konnten die Tiere nun ansetzen, sondern sie 
erholten sich auch aus der Indolenz, in der sie sich vorher befunden 
hatten. Die Stickstoffmenge im Harn stieg nun so, daß sie sehr nahe 
der verdauten Amidstickstoffmenge des Futters entsprach. Zu bemerken 
ist, daß die Geltkühe nicht belegt worden waren. 


Ein Teil des Nichteiweißstickstoffes der Rüben kommt in Nitrat- 
form vor; das Futter in der Tabelle I enthielt davon ca. 6 g, und das 
in der Tabelle II ca. 8 g Salpeterstickstoff. Trotz dieser bedeutenden 
Mengen Salpeterstickstoff war es jedoch nicht möglich, auch nur „Spuren“ 
davon in den Ausleerungen der Kühe nachzuweisen, und es entstand 
die Frage: wo der Salpeterstickstoff blieb. Mehrere Forscher haben 
sich hiermit beschäftigt und es wahrscheinlich gemacht, daß jedenfalls 
ein Teil dieses Stickstoffes durch bakteriologische Prozesse im Darm- 
kanal der Kühe in Freiheit gesetzt wird. Es läßt sich dies auch nach- 
weisen aus den Gärungen, die eintreten, wenn Salpeter zu dem Darm- 
inhalt der Kühe gesetzt wird. 


Hierüber wurden einige Untersuchungen angestellt, deren Ergebnisse 
in Tabelle IV (S. 408) niedergelegt sind. Man benutzte dazu sowohl Dünn- 
darm- wie Dickdarminhalt, der unmittelbar nach dem Schlachten den 
Eingeweiden zweier Kühe entnommen war. Beiden Arten von Darn- 
inhalt wurde so viel Kalisalpeter zugesetzt, daß dieser [0.3 und 0.4 % 
der Mischung entsprach; der Stickstoffgehalt wurde bestimmt sowohl 
im ursprünglichen wie im salpetergemischten Darminhalt.e. Der Unter- 
schied der so gefundenen Stickstoffmengen gab also die Stickstoffmengen 
an, die dem Kalisalpeter angehörten, Die Proben wurden in einem 
Tbermostaten bei 37° C. gehalten, und nachdem sie da 1—2— 3 und 
7 Tage gestanden hatten, wurden die Analysen ausgeführt. 


Tabelle IV, 
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Verlust von Salpeterstickstoff im Darminhalt der Kühe. 
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Im obersten Teil von Tabelle IV sind die Resultate der Versuche 
mit dem Dickdarminhalt aufgeführt. Indem man nun den Zahlen 
der Spalten 6 und 12 von oben abwärts folgt, sieht man, daß die 
Zablen von Tag zu Tag immer kleiner werden, und nach 2 Tagen der 
Stickstoffverlust bez. 78 und 54 % betrug. Am 3. Tage war der Ver- 
lust so groß geworden, daß außer der ganzen Salpeterstickstoffmenge 
des Dickdarminhaltes noch etwas mehr stickstoffhaltige Bestandteile weg- 
gegangen sein mußten. Man ließ dann die Proben noch 4 Tage stehen, 
um zu sehen, ob noch größere Verluste eintreten würden, dies geschah 
dann auch beim Versuch 2, aber nicht beim Versuch 1. 

Vom Dünndarminhalt war beim Versuch 1 im Laufe der ersten. 
zwei Tage kein Stickstoffverlust eingetreten. Nach drei Tagen fand sich 
ein Stickstoffverlust von ca: 14 %, und nach 7 Tagen von ca. 18% 
des ursprünglich zugesetzten Salpeterstickstoffes. Bei Versuch 2 wurde 
der Dünndarminhalt erst nach 7 Tagen untersucht, wobei ein Stickstoff- 
verlust von 87.5% festgestellt wurde. Dieser große Unterschied zwischen 
den Resultaten der beiden Versuche rührt daher, daß der Dünndarm- 
inhalt bei Versuch 1 sehr dünnflüssig war, während derjenige bei Ver- 
such 2 eine ähnlich dicke Konsistenz hatte, wie der Dickdarminhalt 
er war aus einer Partie des Darmes entnommen, die dem Dickdarm 
nahe lag. — Aus den Ergebnissen (Tabelle IV) ist zu schließen 1. daß 
die Denitrifikation der Salpetersäure im wesentlichsten im Dickdarm vor 
sich geht, und 2. daß die ganze Salpeterstickstoffmenge in Gas- 
form entweicht. 

Wenn nun diese Betrachtung über das Schicksal des Salpeter- 
säurestickstoffs auf die früher aufgestellten Stickstoff’bilanzen angewendet 
wird, so müssen darin einige Korrekturen vorgenommen werden. Der 
Salpetersäurestickstoff' muß als in dem Umsatz der Kühe nicht ein- 
getreten angesehen werden, und von dem (Gresamtstickstoff des Futters 
abgezogen werden; aber hieraus folgt, daß der Zuschuß von Körper- 
stickstoff, der ja als Differenz zwischen den Stickstoffmengen im Futter 
und in den Ausleerungen gefunden ist, um ebenso viel größer wird, als 
die in Verlust geratene weggegangene Salpeterstickstoffmenge beträgt. 
Wenden wir dies auf die Tabelle II an, so finden wir, daß die Kühe 
überall die für Kot und Milch fehlende Eiweißstickstoffe mit Körper 
substanz und nicht mit Amidstickstoff gedeckt haben. 

Je nachdem es sich hier um einen großen oder einen kleinen 
Gehalt an Amidstickstoff im Futter handelt, tritt ein Unterschied auf, 
der bier näher zu betrachten ist. 
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In der Tabelle V sind die Perioden zusammengestellt, wo die Eiweiß- 


stickstoffmenge des Futters zu klein war, um die Ausgabe in Kot und 
Milch zu decken, wo-aber gleichzeitig eine große Menge von Amid- 
stickstoff im Futter war. | 
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Es geht aus dem zwei ersten Spalten der Tabelle V hervor, daß, 
wenn die Eiweißstickstoffinenge im Futter zu klein war, um die Aus- 
.gabe in Kot und Milch zu decken, eben dieser Mangel durch’ Zuschuß 
vom Körper gedeckt wurde. Nicht nur bei den Durchschnittzahlen, 
sondern auch in den Zahlen der einzelnen Perioden herrscht gute Über- 
einstimmung. Gleichzeitig geht aus den zwei letzten Spalten der Ta- 
belle V hervor, daß die verdaute Amidstickstoffmenge, — nach Ab- 
zug der Salpetersäuremenge, — eben den Stickstoffgehalt des Harns 
deckt. 

Sowohl die Eiweiß- wie die Amidstickstoffbilanz sind hier voll- 
ständig in Ordnung; aber daß dies nicht der Fall ist, wenn im Futter 
nur wenig Amidstickstoff ist, wird in der Tabelle VI be- 
leuchtet. | 
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Es zeigt sich hier, daß der Körper immer etwas mehr Stickstoff 
zuschießt, als im Futter feblt, und die Stickstoffmenge des Harns ist 
gleichzeitig größer als die verdaute Amidstickstoffmenge. Mit anderen 
Worten: die Eiweißstickstoffbilanz ist nicht in Ordnung, und hiermit 
stimmen auch die Perioden für Kuh Nr. 117 in der Tabelle III über- 
ein, wo Eiweißstickstoff im Überschuß ist, aber wo die Kuh doch Stick- 
stoff aus ihrem Körper zuschießt. 


Die hier erwähnten Verhältnisse deuten darauf hin, daß die Kühe 
neben den direkt wahrzunehmenden Ausgaben für Kot und Milch (und 
ev. für Ansatz), noch eine „Stickstoffunktion“ zu decken haben, wozu 
Amidstickstoff, wenn dieser gegenwärtig ist, benützt werden kann, aber 
sonst Eiweiß verbraucht wird. 

Aus den Versuchen ist aber auch sehr deutlich hervorgegangen, 
daß der Amidstickstoff nicht den Stickstoffbedarf decken kann, der 
zur Kot- und Milchbildung verwendet wird (s. Tabelle V), daher muß, 
wenn es im Futter an Eiweiß mangelt, der Körper diesen Mangel 
decken, selbst wenn eine große Menge Amidstickstoff gegenwärtig ist. 
Daraus scheint es berechtigt zu sein zu schließen, daß die eben ge- 
nannte unbekannte „Stickstoffunktion“ von einer anderen Art 
eein muß, als die Funktionen, die für ihre Deckung Eiweißstickstoff, 
entweder vom Futier oder vom Körper erfordern. 


Man wäre nun vielleicht dazu geneigt, diese „unbekannte* Stick- 
stoffunktion als die alte wohlbekannte Funktion, die als „Erhaltung“ 
bezeichnet wird, anzusehen!). Da nun der Stickstoff, der die Gewebe 
des Körpers aufbaut, Eiweißstickstoff sein muß, so wäre es sonderbar, 
daß der Amidstickstoff hierzu gebraucht werden könne, obgleich er die 
anderen Funktionen, die Eiweißstickstoff erfordern, nicht leisten kann. 
Man fragt dann, warum die Kühe Nr. 68 und 125 in Tabelle V dann 
die fehlenden 16 g Eiweißstickstoff durch Zuschuß vom Körper deckten 
und nicht dazu ibren Amidstickstoff verwendeten? Es standen ihnen 
ja nicht weniger als 34 g davon zur Verfügung; selbst wenn die Kühe 
die fehlenden 16 9 hierzu verwendet und dadurch den Stickstoffverlust 
vom Körper vermieden hätten, so wären immer noch 34—-16—=18 g 
für den Harn übrig; bei den Kühen 122—117 und 134 hatte sich ja 
gezeigt, daß sie mit dieser Stickstoffmenge für den Harn hätten aus- 
kommen können; ja, Nr. 117 und 134 konnten in der 4. Periode so- 


ı) 350 g Eiweiß (= 56 g Eiweißstickstoff) täglich für „Erhaltung“ ent- 


spricht ca. 1.75 kg „ Fleisch“ täglich. 
29° 
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gar mit nur 14 und 15 g auskommen und noch 2 9 für Ansatz übrig 
behalten! Der Begriff „Erhaltung“ in dem alten Sinne des Wortes 
ist offenbar nicht hinreichend zur Erklärung dieser Verhältnisse, — 
Die Verff. versuchen nun eine andere Erklärung aufzustellen. 

Die Nieren sollen ja verschiedene Abfallprodukte vom Umsatz im 
Körper aussondern. Sagen wir der Kürze halber, daß der Harn nur 
zwei Dinge in der Lösung enthält, nämlich Salze und Harnstoff‘ 
(des Gedankengangs wegen mag von den anderen abgesehen werden). 
Da nun unter normalen Umständen immer sowohl Salze als Stickstoff’ 
für die Ausscheidung gegenwärtig sein werden, so sind die Nieren darauf 
eingerichtet ein Produkt, den Harn, zu bilden, der immer die beiden 
genannten Stoffe enthält; bald mag verhältnismäßig mehr von dem 
einen Stoffe und bald mehr von dem anderen darunter sein, aber 
‚immer etwas von jedem, Die Funktion der Nierendrüse mag hier mit 
der der Milchdrüse verglichen werden; diese bildet die Milch, worin 
immer sowohl Fett als Eiweiß sich findet, und selbst wenn auch bald 
verhältnismäßig mehr von dem einen dieser Stoffe und bald mehr von 
dem anderen in der Milch ist, so ist doch immer etwas von jedem 
gegenwärtig; es ist der Milchdrüse unmöglich „Milch“ zu bilden, wenn 


der eine dieser Stoffe fehlt. 
Selbst wenn nun das Futter usw. so eingerichtet gedacht wird, 


daß von Stickstoff nichts auszuscheiden wäre, so werden doch immer 
Salze abzusondern sein; folglich müssen die Nieren fungieren; aber dies 
kann nur dadurch geschehen, daß sie ihr Produkt, den Harn, bilden, 
worin Stickstoff enthalten sein muß. Mit anderen Worten: man kann . 
von einem „Nierenstickstoff“ ebenso wie von einem „Darmstickstoff“ !) 
sprechen. Aber während der letztere direkt als Eiweißstickstoff be- 
stimmt wird, tritt der „Nierenstickstoff“ als Harnstoff aus und dieser 
mag ja aus dem Amidstickstoff des Futters gebildet sein. Fehlt es 
aber an Amidstickstoff im Futter, so muß der Nierenstickstoff aus 
Eiweißstoffen genommen werden, und sind auch diese in ungenügender 
Menge vorhanden, so muß der Nierenstickstoff durch Körperstickstoff 


gedeckt werden. 

Was im vorgehenden Stickstoff für die „Erhaltung“ genannt ist, 
wäre darnach als „Nierenstickstoff“ aufzufassen. 

Obgleich die Versuche zeigen, daß der Amidstickstoff nicht zur 
Bildung von Eiweißstoffen in Kot und Milch herangezogen werden 


1) Den Stickstoff, der aus Verdauungssekreten, Schleim der Darmhaut usw. 
herrührt und als Eiweiß im Kote ausgeschieden wird, nennen die Verff. „Darm- 


stickstoff‘. 
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kann, so kann er doch dazu dienen, Eiweißstoffe zu sparen, indem er 
das Material für den „Nierenstickstoff“ liefert. Gibt man also einer 
Kuh ein F utter, das reichlicb Rüben enthält, so wird darin immer 
genug Amidstickstoff sein, um den Nierenstickstoff zu decken; die 
Eiweißstoffe können dann da verwendet werden, wo Eiweiß erfordert wird. 

Die hier gegebene Erklärung ist selbstverständlich nur rein hypo- 
thetisch. Sie ist nur indirekt aus den Versuchen abgeleitet und deckt 
jedenfalls alle Beobachtungen. Selbst wenn sie nicht stichhaltig sein 
sollte, so werden die Verhältnisse,’mit denen man in der Praxis rechnen 
soll, dadurch nicht berührt. Man müßte dann sagen, daß der Amid- 
stickstoff nur den Stickstoffbedarf der Kühe für die „Erhaltung“ decken 
kann, während die Ausgabe an Stickstoff im Kote durch Eiweiß be- 
stritten werden muß. Letzteres geht direkt aus den Versuchen hervor. 
Die praktische Seite der Sache bleibt also unverändert, nur die „Er- 
klärung* wird eine andere. — 

Aus den in den Tabellen zusammengestellten Zahlen scheint her- 
vorzugehen, als ob die Kühe gar nichts von Stickstoff für Erhaltung 
des Körpers im eigentlichen Sinne des Wortes benötigt hätten. Dies 
zu schließen hieße aber doch zu weit gehen. Man hat sich hier zu 
erinnern, daß die Bilanzen in Tabelle V nur unter der Voraussetzung 
zustande gekommen sind, daß die ganze Menge Salpeterstickstoff und 
nur dieser in Gasform entfernt worden sei, und das wissen wir ja 
nicht mit Sicherheit. Ebenso wissen wir nicht, ob die Kühe bei der 
Verdauung der Futterstoffe im Darmkanal die Grenze zwischen „Eiweiß- 
stickstoff* und „Amidstickstoff“ genau so ziehen, wie es bei der 
chemischen Analyse im Laboratorium geschieht. Wollte man die 
Zahlen aller WVersuchsperioden, wo Mangel an Eiweiß im Futter _ 
war, in derselben Weise zusammenstellen, wie es für die Kühe Nr. 
68 und 125, die sehr große Rübenmengen verzehrten, geschehen 
ist, dann würde man den Zuschuß vom Körper ein wenig größer 
als die noch fehlende Menge finden. Danach machen auch die 
vorliegenden Versuche es wahrscheinlich, daß die Kühe für die „Er- 
baltung“ ein wenig Stickstoff erfordern — und gebrauchen; aber viel 
kann es nicht betragen, höchstens nur wenige Gramme täglich. Jeden- 
falls braucht man in der Praxis nicht mit dem Begriffe Stickstoff für 
Erbaltung zu rechnen, wenn im Futter eine reichliche Menge Rüben 
verabfolgt wird. 


[Th, 575] P. V. F. Petersen Langmack-Kopenhagen. 
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Untersuchungen über die Einwirkung von Nahrungstfett als Emulsion 
und als Substanz auf die Milchproduktion. 
Von C. Beger.!) | 

Nachdem von Morgen festgestellt worden war, daß das Nahrungs- 
fett gegenüber den anderen Nährstoffgruppen eine Sonderstellung bei 
der Fütterung der Milchtiere einnimmt, erschien es dem Verf. angezeigt, 
durch Versuche festzustellen, inwieweit die Form des zur Verfütterung 
gelangenden Fettes bei der Produktion von Einfluß ist. Von diesem 
Gesichtspunkte geleitet wurde den Versuchstieren (drei Ziegen) das Fett 
einmal in vollkommenster Emulsion als Vollmilch, zum anderen Mal 
in Form von ausgeschmolzenem Butterfett und Magermilch verabreicht. 
Mit diesen Futtermitteln konnte eine nach verdaulichen Nährstoffen 
und Stärkewert gleiche Ration hergestellt werden, die sich nur durch 
die Form des.darin enthaltenen Fettes unterschied. Um weiter einen 
Anhaltspunkt zu gewinnen, wie Milch resp. Magermilch bei den er- 
wachsenen Tieren auf die Milchbildung wirke, wurde noch eine andere 
Ration zum Vergleich herangezogen, in der das Butterfett ebenfalls in 
Substanz, statt der Magermilch jedoch ein Mischfutter aus den ent- 
sprechenden Nährstoffen — Rohrzucker an Stelle des Milchzuckers und 
Troponabfall an Stelle der Eiweißstoffe der Magermilch — verab- 
reicht wurden. Der Wassergehalt ‚wurde vernachlässigt und den Tieren 
wie in den anderen Perioden die Menge der Tränke freigestellt; auch 
der Aschengehalt blieb unberücksichtigt. 


Die Versuche wurden nach folgendem Plane durchgeführt: 


Ziege XV Ä Ziege XXXI 
1. Vollmilch 1. Magermilch + Butterfett 
4. Magermilch +Butterfett 2. Vollmilch . 
6. Magermilch 3. Mischfutter +4 Butterfett 
i. Mischfutter 4. Magermilch 


9, Vollmilch 
Ziege XL 
1. Vollmilch 
2. Magermilch 4 Butterfett 
3. Mischfutter + Buttertett 
4. Vollmilch 


Die Tiere erhielten ein angemessenes Grundfutter aus Stroh, Stroh- 
stoff, Stärke, Troponabfall und Mineralstoffen. Dazu kam einmal Voll- 
milch, das andere Mal Magermilch —+ Butterfett und zum dritten Ver- 
gleich Zucker und Troponabfall + Butterfett; in den beiden fettarmen 


!) Landw. Vers.-Stat 1907, Br. LXVII. 
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Perioden 6 und 7 bei Tier XV trat an Stelle des Butterfetts Stärke 
in thermisch äquivalenten Mengen. Die Rationen wurden in herge- 
brachter Weise festgestellt. Die Tiere erhielten so viel als sie verzehren 
mochten, die eigentlichen Vor- und Hauptperioden wurden dann ein 
wenig in ihrem Gehalt eingeschränkt, um von vornherein den Versuch 
störende Reste nach Möglichkeit zu vermeiden. 

Die Versuche führten zu folgenden Ergebnissen: 


1. Vergleich der Erträge von Emulsion gegenüber Nichtemulsion: 
Bei allen drei Tieren hat die Emulsion den Ertrag an Milch und Milch- 
bestandteilen mehr oder weniger erhöht. Der Ertrag der durch Fett 
in Substanz erzielten Trockensubstanz schwankt zwischen 87.8 und 
98.7% des Ertrages durch Emulsion. 


2. Vergleich von Vollmilch mit Mischfutter+ Butterfeit. Die 
Vollmilch hat bei einem Tier auf Milch und Milchbestandteile erhöhend 
gewirkt. Bei dem anderen Versuchstier erstreckte sich diese günstige 
Wirkung nur auf die Produktion des Fettes; mit Mischfutter wurden 
nur 92.7% des Milchfettes der Vollmilchfütterung erzielt. 


3. Vergleich von Mischfutter mit Magermilch. Mit Ausnahme von 
Ziege XXX], die einige geringe Pluswerte aufwies, wirkte Magermilch 
weniger günstig auf die Milchproduktion wie Mischfutter. Auf Grund 
der Resultate, welche bei einem Vorversuch erhalten wurden, ist Verf. 
geneigt, auch bei Vollmilch die deprimierende Wirkung vorauszusetzen, 
welche der Versuch für die Magermilch gegenüber dem Mischfutter 
ergeben hat. 

Ein Einfluß auf das Lebendgewicht war bei den verschiedenen Fütte- 
rungen innerhalb der Perioden nicht zu erkennen; die Zusammensetzung 
des Milchfettes scheint in den verschiedenen Perioden ganz dieselbe 
geblieben zu sein. 


Verf. zieht aus seinen Versuchen folgende Schlüsse: 


Fett als Emulsion in Form von Vollmilch gegeben, wirkte bei 
Ziegen besser auf Milchsekretion als Fett in Substanz, dargereicht durch 
Magermilch + Butterfett. Die herrschende Ansicht hat also durch diese 
Versuche eine Stütze gefunden. Anderseits liegt die günstige Wirkung 
in bescheidenen Grenzen, fällt oft beinahe noch in die Fehlergrenze, 
die man für solche Versuche zugestehen muß; jedenfalls ist die Form 
der Fettgabe bei Mengen von 1 kg pro Tag und 1000 Äg Lebend- 
gewicht nicht von der Wichtigkeit, die man ihr vielfach beizumessen 
geneigt ist. 
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Ein Vergleich zwischen Magermilch und Mischfutter gab ein Re- 
sultat zuungunsten der Magermilch und vielleicht auch der Vollmilch, 
wenn dies so ohne weiteres im analogen Sinne übertragen werden darf; 
worauf die weniger günstige Wirkung beruht, ist vorläufig noCh nicht 
zu entscheiden. Sichtbare Störungen im Befinden der Tiere. wurden 
weder beim Verfüttern von Vollmilch noch beim Verfüttern von Mager- 
milch beobachtet, immerhin wäre es denkbar, daß sich der Magen der 
ausgewachsenen Herbivoren weniger für die Aufnahme von Milch eig- 
nete wie der der Omnivoren. 

Da die Milch zum größeren Teil mit den anderen Futtermitteln 
gemischt verabreicht wurde und nicht als Tränke, so könnte man an- 
nehmen, daß sie nicht sofortin den Labmagen gelangte, sondern wenigstens 
zum Teil noch einige Zeit im Pansen verbleibt. Hier niögen dann die 
leicht zersetzlichen Bestandteile der Milch durch Gärungsvorgänge in 
erheblichem Maße angegriffen‘ worden sein, als die vielleicht wider- 
standsfähigeren Stoffe des Mischfutters. 

Wieweit diese Vermutung richtig ist, soll vom Verf. durch weitere 
Versuche festgestellt werden. [Th- 600] Barnstein. 


Der Einfluss der Verfütterung von Rübenblättern und Rübenköpfen 
auf die Zusammensetzung des Butterfettes. 
Von Dr. M. Siegfeld.!) (Milchwirtsch. Inst, Hameln.) 

Obgleich bekannt ist, daß die Rübenfütterung die Ursache zweier 
sehr unangenebmer Butterfehler werden kann, ist doch noch verhältnis- 
mäßig wenig darüber gearbeitet worden. Jene Fehler sind. 1. Her- 
vorrufung des sogen. Rübengeschmackes; 2. die Butter wird hart und 
bröckelig. Verf. führt einige Literaturangaben auf, aus denen sich er- 
gibt, daß beim Übergang zur Rübenfütterung (Rübenköpfe und Blätter) 
die Polenskesche Zahl sprunghaft stieg (beispielsweise von 1.5 auf 2.6), 
während die Reichert-Meißlsche Zahl zuerst konstant blieb und dann 
allmählich unter weiterer Steigerung der Polenskeschen Zahl stieg. 

Bei den im dortigen Institut fortlaufend ausgeführten Untersuchungen 
der Butter der Molkerei Hanıeln fiel es auf, daß während der Herbst- 
monate regelmäßig hohe Reichert-Meißlsche Zahlen auftraten; außer- 
dem wurde in dieser Jahreszeit eine im Verbältnis bei weitem größere 
Erhöhung der Polenskeschen Zahl, sehr hohe Verseifungszahlen, sehr 


?) Zeitschr. f. Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel, 1907, 
13. Bd. 9. Heft, p. 513 bis 24. 
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niedrige Jodzahlen und sehr niedrige mittlere Molekulargewichte der 
nichtflüchtigen Fettsäuren festgestell. Da in der Umgegend Hamelns 
Zuckerrüben in großen Mengen angebaut werden, so lag es nahe, jene 
anormalen Zahlen dem ‚Einflusse der Verfütterung von Rübenabfällen 
(Rübenköpfe und Blätter) zuzuschreiben. Verf. machte es sich zur 
Aufgabe, hierüber durch den Versuch Aufklärung zu schaffen. Um 
die in der Praxis herrschenden Verhältnisse wiederzugeben, wurden die: 
Herden dreier Wirtschaften in der Umgegend Hamelns in den Ver- 
such gezogen. Herde Nr. I bestand aus 18 Kühen, Nr. II aus 8, 
Nr. III aus 16 Kühen; wöchentlich wurde je eine Probe der gemisch- 
ten Milch sämtlicher Kühe einer Herde entnommen, im Laboratorium 
entrahmt, verbuttert; die Butter wurde ausgeschmolzen, filtriert und das 
reine Butterfett analysiert. Die Kühe befanden sich in den verschie- 
densten Laktationsstadien, die Kalbezeit verteilte sich über das ganze Jahr. 

Bei den Herden Nr. I und III wurden während der ganzen Rüben- 
periode nur Köpfe und Blätter verfüttert, Herde II grnie außerdem 
langes Stroh nach Belieben. 

Die Probenahme wurde einige Wochen vor der Rübenernte be- 
gonnen und einige Wochen nach Beendigung derselben fortgesetzt 
In jeder einzelnen Probe wurde die Reichert-Meißlsche Zahl, die Po- 
lenskesche Zahl, die Verseifungszahl, Jodzahl, sowie das’mittlere Mole- 
kulargewicht der nichtflüchtigen Fettsäuren festgestellt. Im allge- 
meinen wurden die in 'der Literatur beschriebenen Methoden benutzt. 
Einige kleinere Abänderungen beschreibt der Autor. Er gibt dann 
(eine tabellarische Übersicht der Untersuchungsergebnisse, aus denen 
folgendes zu entnehmen ist: die Erböhung der Reichert-Meißlschen 
Zahl tritt nicht so stark in die Erscheinung, da diese Zahl auch unter 
gewöhnlichen Umständen hoch war. Zu beachten ist die bei allen drei 
“ Herden jbemerkbare starke Erniedrigung der Reichert-Meißlschen Zahl 
unmittelbar nach der Rübenblattfütterung, der später wieder eine Er- 
höhung folgt. 

Unverhältnismäßig stärker wird die Polenskesche Zahl durch die 
Rübenblattfütterung erhöht; dieselbe steigt sprunghaft nach Beginn der 
letzteren, hält sich während der Dauer der Fütterung auf dieser Höhe 
und sinkt nach dem Aufhören schnell wieder. Es werden abnorm hohe 
Zablen gefunden, die nicht nur die zu den Reichert-Meißlschen. korre- 
spondierenden, sondern auch die „höchstzulässigen“ bedeutend überschreiten. 
Diese Befunde sind aber von großer Bedeutung für die Beurteilung 
der Butter. Zwar wurden im allgemeinen keine Zahlen gefunden, die 


418 Tierproduktion. [Juni 1908. 








eine Beanstandung der Butter zur. Folge haben würden. Jedoch wurde, 
wie bereits erwähnt, nach Beendigung der Rübenblattfütterung eine 
starke. Erniedrigung. der Reichert-Meißlschen Zahl, eine verhältnis- 
mäßig geringere der Polenskeschen beobachtet. Man vergleiche folgende 
Werte: 


Beichert-Maiß!sche Gefundene 

Zahl Polenskesche 
Zabl 
Herde Nr. I vom 27. XI. 06. 25.5 3.10 
5 „I „ 4 XII. 06. 28.2 4.10 
» „HI „ 11. XII 06. 28.38 3.25 
»  rII „ 11 XII 06. 29.8 4.10 


Nnrch Polenskes Tat elle 
Korresponlllernde Höochstzu- 


7.ahl lässige Zahl 
Herde Nr. I vom 27. XI. 06. 1.8 bis 1.9 2.4 
® „JI „ 4 XI 00. 2.2 bis 25 30 
= „JI „ 11.XIL 06. 2,2 bis 2.5 30 
s „ HI „ 11.XIT. 06. 2.5 bis 30 35 


Auf keinen Fall sollte sich daher die. Beanstandung einer Butter 
ausschließlich auf die Polenskesche Zahl stützen, ohne daß das tat- 
sächliche Vorhandensein von Pflanzenfett durch die Phytostearinacetat- 
probe nachgewiesen ist. 

Da die Verfütterung von Zucker in Gestalt von Rübenköpfen, 
Blättern usw. in Deutschland überall und zu jeder Jahreszeit ausgedehnt 
ist, so meint Verf, es wäre sehr wichtig, festzustellen ob der Zucker 
an sich eine Erhöhung der Polenskeschen Zahl verursacht. 

Verf. geht nun zur Betrachtung der übrigen Bestimmungen, nän- 
lich der Jodzahl, der Verseifungszahl und der mittleren Molekularge- 
wichte der nichtflüchtigen Fettsäuren über. Da diese aber für den 
Nachweis von Verfälschungen ohne Bedeutung sind, so sei an dieser 
Stelle uur darauf hingewiesen; es wurde ein ungemein niedriger Gehalt an 
Ölsäure gefunden ; aus diesem erklärt auch sich die Härte der Butter. Verf. 
findet während der Rübenfütterung außerordentlich niedrige Molekular- 
gewichte der nichtflüchtigen Fettsäuren und sucht dann den Nachweis 
zu erbringen, daß entgegen der bisherigen Annahme die Stearinsäure 
darin nur in ganz geringen Mengen vorhanden sein kann und nimmt 
an, daß die Hauptmenge aus Myristinsäure gebildet wird, während an 
Stelle der Palmitinsäure Laurinsäure vorliegen muß; jedenfalls ist die 
Zusammensetzung der nichtflüchtigen Säuren des Butterfettes verwickel- 
ter wie man bisher annahm und bedarf noch der Klärung. Die Ver- 
seifungszahl der Rübenblattbutter findet Verf. sehr hoch, wie das auch 
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wegen des niedrigen Molekulargewichts der nichtflüchtigen Fettsäuren 
verständlich ist. | 
Zum Schluß führt Verf. noch einen Fall aus der Praxis an, als 
Stütze für seine Betrachtungen über die Polenskesche Zahl. Eine 
Herde Kühe erhielt pro Kopf und 'Tag außer anderem Futter einen 
„vollen Kälbereimer“ geschnittene Rüben. Die Untersuchung der 
Butter lieferte folgende Werte: 
Reichert-Meißlsche Zahl . - 2 2. 2 2.2... 25.0 
Polenskesche Zahl . . 2 2 2 220 ne 870 
Hier liegt also der vom Verf. als möglich hingestellte Fall vor, 
daß durch Rübenfütterung die Polenskesche Zahl erhöht wird, während, 
in diesem Falle wahrscheinlich infolge vorgeschrittenen Laktations- 


stadiums die Reichert-Meißlsche Zahl erniedrigt wurde. 
[Th. 647) Meyer 
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Über die Verzuckerung der löslichen Stärke durch Gerstenextrakt. 
Von Fernbach und Wolff.!) 

Vergleichende von Wolff'und Fernbach (Comptes rendust. 144, p. 645) 
ausgeführte Untersuchungen über die Einwirkung von Gerstenextrakt 
einerseits und Malzextrakt anderseits auf bei 150° verflüssigte Stärke- 
kleister hatten ergeben, daß bei der Temperatur von 45° die durch 
den Gerstenextrakt gebildete Maltosemenge eine gewisse Grenze nicht 
zu überschreiten vermag, während die Malzmazeration eine nahezu voll- 
koınmene Umwandlung der Stärke in Maltose herbeiführt. Von Wolff 
sind diese Untersuchungen nun insofern vervollständigt worden, als der- 
selbe die beiden Extrakte nicht mehr auf die Kleister selbst, sondern 
auf die ehedem für unangreifbar ‚geltenden Dextrine einwirken ließ, 
sowie sie sich in den Produkten der Verzuckerung zu Ende der schnel- 
len Phase befinden, d. bh. zu der Zeit, wo keine durch Jod färbbare 
Stärke meh vorhanden ist.‘ Dadurch, daß man die Wirkung der beiden 
Extrakte zu dieser Zeit einsetzen ließ, war jede Ursache einer Ungleich- 
heit, welche zwischen den Diastasen der Extrakte bestehen konnte, 


2!) Comptes rendus de l’Acad des sciences 1907, t. 144, p. 1368 und 
t. 145, p. 80. 
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wenn der eine derselben während einer längeren: Zeit einwirkte, ausge- 
geschlossen. Es hatte sich nämlich bei den oben zitierten Unter- 
suchungen gezeigt, daß man die Einwirkung des Gerstenextraktes über 
48 Stunden ausdehnen mußte, um zu der Produktion von 76.28 % 
Maltose zu gelangen. 

Eine Reihe von Kolben wurde mit je 50 ccm eines 1% igen 
Kartoffelstärkekleisters versehen und derselbe während 10 Minuten bei 
450 der Einwirkung von 5 ccm einer 10% igen Malzmazeration aus- 
gesetzt. Darauf wurde die Diastase durch Einstellen in kochendes 
Wasser zerstört und die Temperatur von neuem auf 45° gebracht. 
In einem der Kolben wurde die Maltose bestimmt, während die anderen 
zur Hälfte einen Zusatz von je 5 cem einer 10% igen Gerstenmaze- 
ration, zur anderen Hälfte einen solchen von je 5 ccm eines 10% igen 
Malzextraktes empfingen. Außerdem wurde so viel Schwefelsäure hin- 
zugefügt, daß dadurch ®), der Gesamtalkalinität neutralisiert war. 
Kolben, welche Gemenge gleicher Volumen gekochten Malzextraktes 
und Gerstenmazeration einerseits und gekochten und nicht gekochten 
Malzextraktes anderseits enthielten, wurden zum Vergleiche unter den- 
selben Bedingungen gehalten. Das Verhalten der Dextrine den beiden 
Extrakten gegenüber ist aus der folgenden Zusammenstellung ersicht- 
lich. Die Zahlen bezeichnen die nach den angegebenen Zeitabschnitten 
erhaltenen Maltosemengen: 


Stunden “ Gerstenextrakt Malzextrakt 
0 78.5 18.6 
5 9.3 90 
20 19.7 93.3 
48 82.2 94.6 
16 82.2 100 
120 82.2 103.5 


Man ersieht, daß der Gerstenextrakt zu Anfang nur schwach ein- 
wirkte und daß seine Wirkung nach 48 Stunden gänzlich aufhörte, 
während der Malzextrakt die Gesamtheit der Dextrine nach und nach 
in Maltose umwandelte. 


Dieser erhebliche Unterschied in der Wirkung der beiden Extrakte, 
aus welchem man versucht sein könnte auf eine Verschiedenheit in 
den spezifischen Eigenschaften der beiden Diastasen zu schließen, ist 
nun, wie weitere von Wolff und Fernbach gemeinsam ausgeführte Unter- 
suchungen zeigen, nicht mehr zu beobachten, wenn die Verzuckerung 
anstatt bei 45° bei 30° eingeleitet wird. In diesem Falle ist, voraus- 
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gesetzt, daß der Versuch lange genug fortgesetzt wird, auch bei An- 
wendung von Gerstenextrakt eine progressive Dextrinisierung der Stärke 
und Umwandlung derselben in Maltose zu konstatieren. — Gelegent- 
lich der diesbezüglichen Untersuchungen sollte zugleich die Frage er- 
örtert werden, ob auch der Gerstenextrakt analog wie dies von Ma- 
quenne und Roux für den Malzextrakt nachgewiesen wurde, die Eigen- 
tümlichkeit besitzt, durch eine längere Aufbewahrung Eigenschaften zu 
erwerben, welche demselben im frischen Zustands fehlen. 

Zwei Kolben, deren jeder 4 g nahezu neutrale Kartoffelstärke und 
370 ccm Wasser enthielt, wurden eine Zeit lang auf 150° erhitzt (be- 
hufs Verflüssigung der Stärke, da der -Gerstenextrakt der verflüssigen- 
den Eigenschaften fast vollkommen entbehrt) und alsdann der eine mit 
30 ccm 10% igen frisch bereiteten Gerstenextraktes, der andere mit 
ebenfalls 30 ccm eines analogen unter den gleichen Bedingungen und 
aus derselben Gerste gewonnenen äber 25 Tage lang unter Toluol auf- 
bewahrten Extraktes versetzt. Das Volumen beider Kolben wurde 
auf genau 400 cem ergänzt und dieselben zusammen mit den ent- 
sprechenden, die Extrakte für sich enthaltenden, Vergleichskolben bei 
30° aufbewahrt. Die Analyse der in gewissen Zeitabschnitten aus den 
Kolben entnommenen Proben ergab folgende Maltosemengen pro 100 


Stärke. 
Zeit Frischer Gersten- Gerstenextrakt Färbung mit Jod 
extrakt von 25 Tagen Frischer Gestandener 
Extrekt Extrakt 
20 Stunden 16.85 16.85 violett violett 
4 oo „ 50.8 80.8 rot violett 
6 „ 84.5 92.2 rot ungefärbt 
2 „ 86.4 949 braun R 
116 „ 87.9 95.9 blaßbraun ei 
164 ä 89.4 97.0 gelbbraun a 
212 3 92.1 100.2 ungefärbt ® 
332 = 94.9 103.5 a 5 


Die Versuche zeigen also, daß der Gerstenextrakt unter passen- 
den Temperaturbedingungen ebenso wie der Malzextrakt die Fähigkeit 
besitzt, die resistentesten Dextrine in Maltose überzuführen; nur ist die 
Einwirkung hier bedeutend langsamer, was auf eine geringere Energie 
der Diastasen des Gerstenextraktes gegenüber denen des Malzextraktes 
zurückgeführt werden muß. Daß die Menge der Diastase bei der 
beobachteten Erscheinung keine Rolle spielt, erhellt z. B. aus dem fol- 
genden Versuch: Auf 25 ccm einer 2% igen Lösung von absolut 
neutraler löslicher Stärke ließ man einerseits Malzextrakt (1 und 2 cem) 
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anderseits frischen und 60 Tage aufbewahrten Gerstenextrakt (je LO ccm 
einwirken. Nach dreistündigem Stehen bei 45 bis 46° wurden die fol- 
genden Maltosemengen ermittelt: 
0 
Mit 1 cem Malzextrakt. -. » 2 2 2 2 2 2 2.2.22. 048 
se n Bere he nr a ae ir A se 2, 0 
„ 30 ,„ frischem Gerstenextrakt - . . 2 22 2..03238 
„ 10 „ Gerstenextrakt von 60 Tagen . . . . . . 0.28 


Das überraschende und sehr bemerkenswerte Ergebnis der vor- 
stehenden Untersuchungen ist also die Tatsache, daß der Gerstenex- 
trakt frisch oder gestanden bei 30° Dextrine umsetzt, auf die er bei 
45° nicht einzuwirken vermag. Bei der letzteren Temperatur hinter- 
läßt er ein Residuum von stabilem Dextrin, ebenso wie der Malzex- 
trakt über 60° ein solches Residuum hinterläßt. Nach den Untersuchungen 
von Lintner und Eckhardt (Journ. pract. Chem. 1890, S. 41) ist das 
Temperaturoptimum der beiden Diastasen verschieden, wenn es sich 
um die Maltosebildung in der raschen Phase der Verzuckerung han- 
delt; wie wir sehen, ist es gleichfalls verschieden mit Bezug auf die 
Maltosifizierung der resistenten Dextrine. 

[GR 540 u. 541] Richter. 


Kleine Notizen. 


Düngungsversuche mit Stiokstoffkalk. Von Prof. Dr. A. Stutzer.!) 
Verf. stellte auf dem Versuchsfelde „Waldgarten“ bei Königsberg in einem 
Boden Versuche an, den man als sandigen Lehm bezeichnen kann, der aber 
von roher Beschaffenheit, nicht „tätig“, noch nicht in genügender Kultur ist, 
so daß unter normalen Witterungsverhältnissen vorzugsweise nur Kartofteln 
und Hafer gut gedeihen. Die Witterungsverhältnisse des Sommers 1907 waren 
außergewöhnlich ungünstig. 


Die Einzelparzellen waren 100 gm groß, die Grunddüngung bet pro 
1 ha 50 kg lüsliche Phosphorsäure und 100 kg Kali, die in den ersten Tagen 
des April gegeben wurde. Von den Stickstofidüngern wurde das schwefelsaure 
Ammoniak und der Stickstoffkalk am 22. April gestreut und sofort uuterge- 
bracht, der Chilisalpeter am 24. April. Gerste bezw. Hafer wurden am 29. 
April gesät. 

Setzt man die Wirkung des Chilisalpeters = 100, so war die Wirkung 
einer gleichen Menge von Stickstoff in den anderen Stickstoffdüngern bei Gerste 


1) Illustr. Jandw. Ztg. 1907, 27. Jahrg. Nr. 78. 
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-Kösner Stroh 
in einem trocknen Boden durch Ammoniak . . 55.2 43.1 
Pe hi E „  Stickstoffkalk . 79.2 59.5 
» nn  fenchten „ „ Ammoniak .„ . 122.6 610 
FEN > ® „  Stickstoffkalk . 87.0 82.0. 


Die Versuche mit grannenlogsem Hafer wurden genau unter den gleichen 
Verhältnissen wie diejenigen mit Gerste ausgeführt, auf dem feuchteu Boden 
mißlang jedoch der Versuch, so daß nur die Ergebnisse auf dem trocknen 
Boden mitgeteilt worden sind. 

Setzt man wieder die Wirkung des Stickstoffs im Chilisalpeter = 100, 
so war die Wirkung: 

bei den Körnern beim Stroh 
von Stickstoff im Ammoniak . . . . 98.4 717.8 
5 = „ Stickstoffkalk . . . 874 72.0. 


Diese Versuche mit Hafer und Gerste, die hei sehr ungünstigen Witterungs- 
verhältnissen ausgeführt wurden, zeigen, daß die Wirkung des Ammoniaks 
auf die Körner, im Vergleich zum Chilisalpeter, eine recht schwankende 
war, während bei den Versuchen mit Stickstoffkalk eine größere Regelmäßig- 
keit hervortrat. Setzt man den Ertrag an Körnern, der «durch den Stickstoff 
iın Chilisalpeter hervorgebracht wurde, = 100, so wurde durch den Stickstoff 
im Stickstoftkalk erzielt: 79.2, 87.0, 87.4, durchschnittlich 84.5. Der Chilisal- 
peter wirkt also besser, doch wird ein Ausgleich dadurch herbeigeführt, daß 
a Preis des Stickstoffs im Stickstoffkalk ein niedriger ist als der im Chili- 
salpeter. 

r Weitere Versuche über die Wirkung der verschiedenen Stickstoffdünger 
sind noch anzustellen. [477] Böttcher. 


Versuche mit Thomasammonlakphosphat. Von Direktor Bachmann- 
Apenrade.!) Im nachstehenden berichtet Verf. über die Ergebnisse einiger 
Felddüngungsversuche, die er mit dem Thomasammoniakphosphat der Firma 
Storsberg & Luther in Bromberg angestellt hat. Die an der landwirtschaft- 
lichen Versuchsstation in Kiel ausgeführte Analyse ergab folgendes Resultat: 
1.15% zitratlösliche Phosphorsäure, 6.77% wasserlöslicher Ammoniakstickstoff 
und 25.22% Kalk. Nach einer dreimonatlichen Lagerung besaß der in einem 
Sacke trocken aufbewahrte Dünger 5.23% Ammoniakstickstoff. Demnach be- 
trug der Verlust an wasserlöslichem Ammoniakstickstoff während der Aufbe- 
wahrung 1.53%. 

Die Wirkung des Thomasammoniakphosphates wurde mit Thomasmehl, 
schwefelsaurem Aınmoniak und Scheideschlamm verglichen. Zu diesem Zwecke 
wurde eine Parzelle mit Thomasammoniakphosphat, eine weitere mit schwefel- 
saurem Ammoniak und Thomasmehl und eine dritte mit. diesen beiden Dünge- 
ınitteln und Scheideschlamm gedüngt. Sämtliche Parzellen erhielten gleiche 
Mengen Stickstoff und Hr lache : 

Das Thomasammoniakphosphat wurde erst nach der Bestellung des Roggens 
im Herbste als Kopfdünger gegeben, da dasselbe zu spät geliefert wurde. 
4 kg gelangten im Herbst, 4 «g im Frühjahr zur Verwendung. Der Boden 
er eın Sandboden 7. Klasse, Grunddüngung pro 2 a: 10 kg Kainit. Vorfrucht 

afer. 

Nach den mitgeteilten Ernteergebnissen tritt das Thomasammoniakphos- 
phat hinter der getrennten Düngung von Thomasmehl, Ammoniak und Scheide- 
schlamm bezw. ohne Scheideschlamm in der Wirkung zurück, durch letztere 
. Düngung wurde 4.75 bezw. 6.0 Zentner Korn und 8.75 bezw. 9.5 Zentner Stroh 
mehr als durch Thomasammoniakphosphat geerntet. Vielleicht ist diese ge- 
ringere Wirkung des letzteren Düngemittels auf die Anwendung als Kopt- 
dünger zurückzuführen. Es wurde deshalb im Frühjahr ein Versuch mit 


ı) Fühlings landw. Zeitschr. 1906, 55. Jahrg. 8. 302, 
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En ausgeführt, wobei das Thomasammoniakphosphat in den Boden gebracht 
wurde. 

Versuch 2. Sandboden, 5. bis 6. Kl. Vorfrucht Weide. Letzte Dünguug 
ver 4 Jahren. Kulturzustand: gut. Grunddüngung: 20 kg Kainit auf 4 a. 


Auch hier blieb das Thomasammoniakphosphat gegen schwefelsaures 
Ammoniak, Thomasmehl und Scheideschlamm oder Ammoniak und Thomas- 
mehl in der Wirkung merklich zurück. Der Unterschied im Ertrage zwischen 
beiden Düngungen zugunsten der getrennten Ammoniak- und Phosphatdüngun 
beträgt 5.87 Zentner Korn und 6.75 Zentner Stroh bezw. 4.5 Zentner Korn un 
6.12 Zentner Stroh. Eine Rente ist mit Thomasammoniakphosphat nicht er- 
zielt worden, dagegen hat sich die getrennte Zufuhr sehr gut rentiert. Beim 
Fehlen des Stickstoffs ist der Ertrag und ebenso die Rente erheblich gefallen. 
Auch das Fehlen der Phosphorsäure in der Düngung hat eine Verminderung 
des Ertrages gegenüber der Volldüngung herbeigeführt. 


3. Versuch, Moorwiese in der Gemeinde Mjöle. Grunddüngung pro 2 a: 
12 kg Kainit. 

Auch auf dem Wiesenland trat die Wirkung des Thomasammoniakphos- 
phates gegenüber der von Thomasmehl, Ammoniak und Scheideschlamm und 
der von Thomasmehl und Ammoniak zurück; die getrennte Düngung brachte 
18.25 Zentner bezw. 15.25 Zentner Heu vom Hektar mehr als die Düngung 
mit Thomasammoniakpbosphat; die durch Düngung mit Thomasammoniak- 
re a erzielte Rente ist demnach auch nur gering. Durch die Ammoniak- 

üngung wurde der Ertrag zwar gesteigert, doch hatte die Düngung mit 
Thomasmehl und Kainit obne Ammoniak die höchste Rente gebracht. 
[452) Böttcher, 


Uber die Entwicklung des Kohlenstoffs, des Wassers und der Asohe, als 
Funktion des Alters, bei den Pflanzen. Von J. Tribot.!) Als Versuchspflanze 
dıente die Gerste, welche in Töpten ausgesät wurde, die mit derselben mög- 
lichst homogenen Erde beschickt waren. Die Töpfe wurden unter einem 
Schuppen aufgestellt, so daß die Pflanzen nur diffuses Licht erhielten, 


Die in der folgenden Tabelle verzeichneten Angaben für die Höhe der 
Pflanzen stellen das Mittel aus dem Befunde bei 10 gleichalterigen Pflanzen 
dar. Ebenso wurde für die Kohlenstoff- und Aschenbestimmungen ein Gemisch 
.. Mustern gleichen Alters verwendet, die getrocknet und pulverisiert 
wurden. 

Die Höhe erreicht ein Maximum gegen den 74. Vegetationstag, in Über- 
einstimmung mit früheren Versuchen (Stefanowska, Comptes rendus 9. Okt. 
u. 27. Nov. 1905.) Der absolute Wert dieses Maximums ist infolge der um 
diese Zeit besonders günstigen Bedingungen des Mediums ein wenig ge- 
steigert. — Wasser- und Aschengehalt nehmen zunächst zu, um alsdann von 
a Maximum an langsam aber stetig (der Wassergehalt wenigstens) abzu- 
allen. 

Da die Schwankungen des Aschengehaltes nicht allein von dem Alter, 
sondern auch von der notwendigerweise etwas variierenden Zusammensetzung 
der Erde abhängen, so wurde, um den Einfluß des Mediums auszuschließen, 
die Beziehung zwischen dem Aschengehalt der Pflanze und demjenigen der 
Erde festgestellt. Wie aus der letzten Kolumne der Tabelle hervorgeht, 
nimmt der betreffende Quotient im ersten Alter der Pflanze sehr schnell, als- 
dann etwas weniger schnell zu, passiert ein Maximum zwischen dem 40. und 
50. Tage und vermindert sich dann langsam gegen das Ende der Vegetation. 

Ein Vergleich der Prozentziffern tür den Kohlenstoffgehalt bei der Pflanze 
und bei der Erde läßt erkennen, daß keinerlei Beziehung zwischen beiden 
Gehalten besteht. Der Kohlenstoffgehalt der Erde bleibt unter den Versuchs- 
bedingungen sichtlich konstant, während derjenige der Pflanze variiert und 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 720. 
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Püanze Erde 
Beziehung 
Alter Höbe Wasser Kohlenstoff Asche Kohlenstoff Asche zwischen der 
in des auf 100 auf 100 auf 100 auf 100 auf 100 Asche der 
Tagen Stengels Teile Teile Teile Teile Teile Pflanze und 
mm der trockener trockener trockener trockener derjenigen 
Pflanze Stengel Stengel Erde Erde der Erde 
18 103.9 89.67 23.55U 16.00u 2.235 93.602 0.170 
20 106.5 90.2 32.147 16.542 1.982 95.476 0.176 
22 132.4 90.16 28.529 16.666 1.130 89.090 0.157 
23 152,5 9103 32.086 25.899 2.333 94.270 0.275 
37 168.9 92.20 29.702 18.139 2.272 94.158 0.185 
39 184.4 90.92 21.752 20.500 2.153 94.190 0.217 
32 218.8 91.37 29.995 21.028 2.174 94.202 0.224 
34 221.0 — _ — 1.760 94.409 — 
36 268.8 90.02 32.052 18.557 2.399 94.189 0.198 
>9 284.5 90.21 33.031 23.748 2.260 93.101 0.254 
4l 244.4 89.19 32.033 18.644 2.193 91.260 0.195 
43 240.1 38.96 34.237 20.114 2.936 93.333 0.219 
45 263.0 88.69 — —— 3.032 91.361 — 
49 270.4 90.33 22.090 20.873 2.9411 92.230 0.226 
55 338.5 91 22 27.896 18.120 2.563 92.689 0.195 
58 434.6 89.15 31.817 20 567 2.547 93.903 0.218 
64 416.0 87.25 30.168 15.890 2.351 93.950 0.169 
4 650.0 86.07 30.686 18.181 2.335 93.719 0.184 
76 545.5 85 92 30.168 15.934 3.4164 93.222 0.171 
33 555.0 18.93 31.051 18.556 3.185 93.705 0.198 
57 500 4 79.02 29.533 18.554 2.912 94.616 0.196 
92 500.0 17.04 29.080 19.466 4.231 92.412 0.210 
96 390.8 79.59 33 295 15.632 2.820 93.840 0.166 


ein Maximum erreicht, welches ungefähr mit dem der Asche zusammenfällt. 
Man durfte ein solches Resultat von vornherein erwarten, da die Fixierung 
des Kohlenstoffs der Chlorophyllfunktion zuzuschreiben ist. 

[131] Richter. 


Zur Frage über versohiedene Verhältnisse zwischen Kalk und Magnesium 
in der Nährlösung. Von .J. Kunowalow.!) Die Versnche des Verfs., bei 
denen Wasser- und Sandkulturen von Gerste, Hirse, Hafer und Mais, Kalk 
und Magnesia in verschiedenen Verhältnissen: 1 zu 13.4; 6.7; 3.3; 1.6; 0.8 und 
0.4 erhielten, bestätigen im allgemeinen die Feststellungen anderer Autoren 
über den günstigen Einfluß des Kalkes auf die. Entwicklung der Pflanzen. 
Bei Hirse und Hafer nahm die Größe der Ernten bis zu dem CaO/MgO Ver- 
hältnis 6.7:1 zu; sank dann bei Hirse unbedeutend, bei Hafer ganz deutlich. 
Für Mais und Gerste läßt sich das günstigste Verhältnis aus den beigegebenen 
Tabellen nicht mit Sicherheit ermitteln, da die Zahlen in sinnentstellender 
Weise durcheinander gedruckt sind. 

Yon allgemeinen Beobachtungen teilt Verf. folgende mit: 

Schon von der ersten Keimungsperiode ab erweist sich das Calcium als 
unentbehrlicher Nährstoff des Samens. Fehit Calcium in der Nährlösung, so 
treten bei späterer Entwicklung folgende Krankheitserscheinungen auf: Auf 
den Blattspreiten zeigen sich — besonders dentlich bei Hirse — Flecke, die 
später wieder verschwinden. Die oberen Teile der Blattspreite beginnen dann 
sich gelb bis braun zu färben und zu drehen; schließlich vertrocknen sie. 
Das Wurzelsystem entwickelt sich schwach ; Wurzelhaare sind nur in geringer 
Menge vorhanden. Die Wurzelenden färben sich schwarz und sterben ab. 

Magnesiummangel ruft folgende nen hervor: Die 
Blattspreite nimmt hellgrüne Färbung an, wird dann gelb, in der oberen 
Hälfte weiß, dreht sich ein und vertrocknet. Die Erscheinung zeigt sich bei 


!) Ruß. Journ. f. experim. Landw. 1007, III, S. 277. 
Zentralblatt. Juni 1907. 30 
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Gerste deutlicher als bei Hirse. Zur Erklärung der Notwendigkeit von Kalk 
und Magnesia für die Pflanzenernährung führt Verf. die bekannte O. Loewsche 
Theorie an. (187) Neumann. 


Uber die Bestandteile des Samens von Pinus Cembra. Von E. Schulze’) 
Die für die Entwicklung des Embryo wichtigen Stoffe befinden sich im Kern 
des Samens, dessen Zusammensetzung daher hauptsächlich interessiert. 

Fast 60% der Trockensubstanz des Kernes bestehen aus Fett. Dieses 
zeigt eine hohe Jodzahl und liefert bei der Zersetzung ein größtenteils flüssiges 
Gemenge von Fettsäuren; es enthält etwas Phytosterin und höchst wenig 
Lecithin. Die entfetteten Kerne bestehen fast zur Hälfte aus Proteinstoffen, 
darunter Globulin u. a. Das Globulin und die aus der alkalischen Lösung 
durch Essigsäure gefällte Proteinsubstanz lieferten bei der Salzsäurespaltung 
viel Argiuin. Organische Basen waren wenig vorhanden, doch konnten Cholin 
und Arginin nachgewiesen werden. Von Kohlenhydraten fanden sich haupt- 
sächlich Stärkemehl und Rohrzucker, und in den Zellwandungen neben Cellu- 
lose Hemicellulosen. Ein Galaktan und ein Pentosan ließen sich nachweisen. 
Von organischen Säuren fand sich Zitronensäure (und Oxalsäure). Von or- 
ganischen Phosphorsäureverbindungen wurden Nuclein, Lecithin und Phytin 
nachgewiesen. In der Asche fand sich viel Phosphorsäure und, Kali, weniger 
Kalk und Magnesia usw. 

Die Samenschale besteht dagegen zum größten Teile aus Cellulose, 
Hemicellulosen, inkrustierenden Stoffen und einem braunen Farbstoffe. Aus 
den Hemicellulosen bildete sich bei der Hydrolyse Galaktose und Xylose. 
Weiter fand sich Gerbsäure. Bei längerem Kochen mit verdünnter Schwefel- 
säure färbten sich die Schalen schön rot. Beim Verbrennen hinterblieb wenig 
Asche. Diese war reich an Kali, arm an Phosphorsäure. 

Die Samen haut ist wiederum weit fett- und proteinreicher als die Schale. 
Sie enthält auch Hemicellulosen, ein Galaktan und ein Pentosan. Sie beträgt 
1% des Gewichtes des ganzen Kornes. Wie ersichtlich, sind die Phosphor- 
säureverbindungen ebenso wie die übrigen für den Embryo wichtigen Stoffe 
in den Kernen abgelagert, während die Samenschale fast ausschließlich aus 
minderwertigem Material aufgebaut ist. [133] v. Wissell. 


Zuckerrübenkultur. — Kalidüngung der Rübenböden. Von E. Saillard.?) 
Aus einer großen Zahl von Rübenuntersuchungen, welche sich auf Erntepro- 
dukte aus sämtlichen Rübenbau treibenden Gegenden Frankreichs erstreckten, 
ließen sich die folgenden Beziehungen zwischen dem Zuckergehalt der Rübe 
und dem Gehalt ihrer Asche an Kali und Natron feststellen: 


pro 160 Asche (abzüglich der in 
Salzsäure unlösliohen Substanz 


Kali Natron 
Rüben mit 16 bis 17% Zucker 36 5 
» “Wa: 5. 46., e 36.3 6 
a = 44 u: 155, a 37.5 I) 
. E32, a 37.6 15 
R ae Er 8 Fr 38 17.50 


Aus den Zahlen geht hervor, daß die Kali- und Natronmengen pro 100 
Zucker berechnet, sich in der Rübe vermindern, in dem Maße wie der Zucker- 
gehalt der Rübe zunimmt: ferner, daß der prozentische Kaligehalt der Asche 
mit dem Zuckergehalt nnr wenig variiert, während die Menge des Natrons 
mit steigendem Zuckergehalte beträchtlich abnimmt. Das Natron scheint also 
eine paralysierende Wirkung auf das Zuckerbildungsvermögen der Rübe aus- 
zuüben. In Übereinstimmung hiermit würde die seit langem beobachtete Tat- 


'; Mitteilung aus dem agrikulturchem. Laboratorium des Polytechnikums in Zürich. Die 
landwirtsch. Versuchsstationen 1907, Bd. 67, S. 57—1ul. 


") Journal d’Agriculture Pratiyque 1907, t. 1, p. 454. 
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sache stehen, daß ea unmöglich ist, in gewissen Gegenden, die nahe dem Meere 
liegen und einen höheren Gehalt an Natriumsalzen aufweisen, zuckerreiche 
Rüben zu erziehen. 

Wenn man also annimmt, daß das Natrium imstande ist, das Kalium 
in der Ausübung gewisser pbysiologischer Funktionen zu vertreten, so dürfte 
dies doch nur im beschränkten Maße der Fall sein. Überschreitet der Natrium- 
gehalt eine gewisse Grenze, so scheint dasselbe mit Bezug auf die Zucker- 
bildung in der Rübe nicht mehr die gleiche Wirkung ausüben zu können. 

Aus den Kalidüngungsversuchen des Verfs. könuen wir ersehen, daß eine 
Düngung mit 75 bis 80 kg Kali pro Aa erhebliche Ertragsvermehrungen zur 
Folge hatte, vorausgesetzt, daß eine genügende Menge an assimilierbarem 
Stickstoff und Phosphorsäure zur Verfügung stand. Die Mehrerträge schwankten 
zwischen 2800 %&y und $000 kg. Im Zuckergehalt der Rüben und in der Rein- 
heit des Saftes waren keine merklichen Abweichungen zu beobachten; wenn 
a vorhanden waren, so bestanden sie eher in einer Erhöhung des Zucker- 
gehalten. 

Wie sich aus dem vorstehenden ergibt, würde also eine übermäßige Ver- 
wendung von Natronsalpeter bei der Zuckerrübenkultur möglichst zu vermeiden 
sein, da das darin enthaltene Natron geeignet ist, den Zuckergehalt der Rübe 
zu vermindern. Dagegen ist ein genügender Kaligebalt im Boden dem Zucker- 
produktionsvermögen der Pflanzen in hohem Grade förderlich. 

Als eine zweckmäßige Düngung für Rübenböden empfiehlt Verf. die 
folgende: 300 bis 500 kg Superphosphat, 75 bis 90 kg Kalı als Sulfat oder 
Chlorid oder als Kainit und 25 bis 40 kg Stickstoff als Salpeter, der Rest des 
Stickstoffs in Form von Ammoniak oder als Jeicht nitrifizierbarer organischer 
Stickstoff (Stallmist eingeschlossen.) [D. 493] Richter. 


Einige Versuche über die Pfropfung der Solaneen. Von Ed. Griffon.!) 
Die Versuche bezweckten einen Beitrag zu der schon häufig erörterten Frage 
zu liefern, ob eine Beeinflussung der Unterlage durch den Pfröpfling und um- 
gekehrt stattfindet. Es wurden wechselseitige Pfropfungen ausgeführt 1. 
zwischen Kartoffel nnd Tomate, 2. zwischen Tomate und Tollapfel und 3. 
zwischen Solanum Jaciniatum und Solanum ovigerum. Um den Einfluß der 
Pfropfung auf die Unterlage studieren zu können, ließ man in jedem Falle 
einige Augen der Unterlage zur Entwickelung gelangen. 

Die nach jeder Richtung wohlgelungenen Versuche haben nun sämtlich 
ein negatives Resultat ergeben. Es konnte weder eine spezifische morpholo- 
. Beeinflussung der Unterlage durch das Pfropfreis, noch des letzteren 

urch die Unterlage festgestellt werden. Wenn Formveränderungen eintraten, 
so waren dieselben nicht anderer Natur, als diejenigen, welche auch bei den 
nicht gepfropften Pflanzen beobachtet werden konnten. In keinem Falle lagen 
dieselben in der Mittellinie zwischen den Charakteren der beiden assoziierten 
Pflanzen. Dahingegen waren hänfig solche Fälle zu beobachten, wo Ab- 
weichungen nach der direkt entgegengesetzten Seite eingetreten waren. So 
z. B. gingen ays der Pfropfung von Tomate auf Kartoffel Früchte hervor, 
welche mehr gefurcht waren als die Früchte der nicht gepfropften Tomaten, 
wiewohl die betreffende Kartoffel kugelige Gestalt hatte. 

[96] Richter. 


Der Einfluß des Kohlensäuregehaltes der Atemiuft auf die Gewichtever- 
änderungen ven Schmetterlingspuppen. Von Dr. M. Gräfin von Linden.) 
Aus den früheren Untersuchungen®) der Verf. hatte sich die Tatsache ergeben, 
daß die Puppen von Papilio podalirius (Segelfalter), sobald sie einen größeren 
Teil ihrer Entwicklung in einer an Kohlensäure reichen Atmosphäre durch- 
machten, langsam aber stetig an Gewicht zunahmen. Diese Erscheinung war 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1906, t. 143, p. 1249. 

°*) Archiv für Physiologie 1907, 3. u. 4. Heft, 8. 102. 

*; ebenda 1906, Physiol. Abt. Suppl. siebe auch Biedermanns Zentralblatt. 
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um so merkwürdiger, da es ja wie bekannt Regel ist, daß der Schmetterling 
während seines Puppenstadiums eine beträchtliche Einbuße an seinem Körper- 
gewicht erleidet. Über die Größe der Gewichtsabnahme der sich unter normalen 
Atmungsbedingungen befindenden Puppen sind von verschiedenen Forschern 
Messungen angestellt worden. Aus all diesen zahlreichen Untersuchungen 

eht mit Sicherheit hervor, daß Schmetterlingspuppen ganz allgemein während 
Ihrer Rubeperiode Gewichtsverluste ertahren, deren Höhe von zahlıeichen 
äußeren Faktoren, aber auch von der Konstitution der Puppe abhängig ist. 
Alle Einflüsse, welche stoffwechselsteigernd wirken oder eine schnellere \Wasser- 
abgabe der Puppengewebe bedingen, verursachen auch ein schnelleres Fallen 
des Körpergewichtes. So sieht man sowohl ganz am Anfang wie am Ende 
der Puppenruhe, zu der Zeit, wo sich rege degenerative und regenerative 
Prozesse im Organismus des werdenden Falters abspielen, das Körpergewicht 
am bedeutendsten fallen : desgleichen läßt sich die Gewichtszunahme beschleunigen, 
wenn sich die Puppe in trockenem Luftraum befindet, wenn sie aus ihrem 
Kokon herausgenommen wird, oder wenn sie ihre Eutwicklung in höher tem- 
periertem Raume durchmacht. 

Die früheren Untersuchungen der Verf. hatten nun gezeigt, daß die 
Puppen verschiedener Schmetterlinge imstande sind, wenn sie in kohlensäure- 
reiche Atmosphäre gebracht werden, während des Tages wenigstens Koblen- 
säure und Stickstofl in sich aufzunehmen, und daß dieses Verhalten beı den 
Puppen von Papilio podalirius von einer stetigen (Gtewichtszunahme begleitet 
war. Die Untersuchung hatte auch ergeben, daß die Puppen bei dieser Be- 
handlung, während der sie sich in feuchter Atmosphäre befanden, nicht nur 
an Wasser, sondern auch an Kohlenstoff und Stickstoff reicher geworden waren. 
Diese Mästung müßte also auf eine Bereicherung derselben an C- und N- 
haltigen Substanzen und an Wasser zurückgeführt werden Bei den vorliegen- 
den neueren Untersuchungen sollte nun noch weiterhin geprüft werden, ob 
die Schmetterlingspuppen wohl auch unter normalen Verhältnissen die in der 
Atmosphäre enthaltene Kohlensäure auszunützen vermögen. 

Die Ergebnsse der hier mitgeteilten Untersuchungen zeigen nun in Über- 
einstimmung mit den früheren Untersuchungen, daß bei Puppen, die ın CO,- 
reicher Atınosphäre erzogen waren, eine Zunahme der Trockensubstanz, die 
zum größten Teil auf eine Vermehrung des Kohlenstoffes zurückgeführt werden 
mußte. Auf Grund dieser Resultate, die zu zahlreich sind, um durch Versuchs- 
fehler, etwa durch ein zufälliges Uberwiegen des Kohlenstoffgehaltes bei den 
Versuchstieren der CO,-Serie, erklärt zu werden, ist man gezwungen, die in 
der Atmosphäre enthaltene Kohlensäure als die Quelle des Kohlenstoffüber- 
schusses zu betrachten. Dieses Ergebnis der Elementaranalyse findet seine 
Bestätigung durch die gasanalytische Untersuchung des Atmungsstoffwechsels 
der Schmetterlingspuppen, die bei höberem Gehalt der Atmosphäre an Kohlen- 
säure eine Aufnalıme des Gases von seiten der Puppen ergeben hatte. Wie 
weit die Fähigkeit des Puppenorganismus, Kohlenstoff aus der Luft anfzu- 
nehmen und in dem Körper aufzuspeichern, verbreitet ist, erhellt daraus, daß 
der Nachweis der Kohlenstoffverarbeitung bei zwei verschiedenen Puppenarten 
gelungen ist. Die Frage, welche Substanzen im Körper der Schmetterlings- 
puppe durch die CO,-Aufnahme gebildet werden, bezw. ob überhaupt eine Ver- 
arbeitung auf organische Substanz stattfindet, bezw. vb die Gewichtszunahme 
der Puppen nur durch physikalisch in ihren Körpersäften absorbierte Kohlen- 
säure bedingt. wird, ist vorläufig freilich noch nicht gelöst Im allgemeinen 
war jedoch bei allen Versuchen zu beobachten, daß die in kohlensäurereicher 
Atmosphäre gehaltenen Puppen ihr Puppenleben länger ausdebnten, wie die 
in atmosphärischer Luft gehaltenen Kontrolltiere. Dabei ließ das Verhalten 
der Puppen keineswegs darauf schließen, daß die Kohlensäure narkotisch auf 
sie einwirkte und die Lebensprozeße und mit diesen den Stoffverbrauch herunter- 
drücke. Im Gegrenteil, die in CO,-reicher Atmosphäre gehaltenen Puppen waren 
sehr viel leblıafter und beweeten sich sehr viel energischer wie die Puppen 
der anderen Serien. Die Kohlensäurebehandlung regte somit die Bewegungen 
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an und unterstützte damit den Stoffverbrauch ohne aber dadurch einen Verlust 
an Körpergewicht hervorzurufen oder eine Verkürzung des Puppenlebens zu 
bewirken. Auch daraus muß schon der Schluß gezogen werden, daß die 
Kohlensäure in der Atemluft als eine direkte Nahrungsquelle der Puppen zu 
betrachten ist. [615] Honcamp. 


Über Menge und Zusammensetzung von Sohweinemilch. Von L.R.Davies.!) 
Die Aufgabe der vorliegenden Untersuchung war zunächst Menge und Zu- 
sammensetzung der Schweinemilch festzustellen, ferner sollte die Futtermenge 
ermittelt werden, die bei den jungen, noch saugenden Schweinen eine Lebend- 
ee von 100 Pfd. bewirkt, außerdem solte noch die während des 
ages wie während der Nacht produzierte Milchmenge festgestellt, und weiter- 
hin noch erforscht werden, ob die Temperatur irgendwelchen Einfluß auf die 
Milchproduktion ausübt. 
m die Milchmenge festzustellen, wurden die jungen Tiere unmittelbar 
vor und nach dem Säugen gewogen und aus der Gewjchtssunahm: die Ge- 
samtmenge der produzierten Hilch berechnet. In dieser Weise ermittelt, pro- 
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ı) Twenty first Annual Report of the Agricultural Experiment Station of Wisconsin, 
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duzierte das Tier in den 70 Versuchstagen 389.20 Pfd. Milch, das sind also 
pro Tag 5.56 Pfd. Auch konnte gezeigt’ werden, daß mit fortschreitender 

aktation der Milchertrag abnahm. Diese Abnahme betrug von der zweiten 
bis zur sechsten Woche 0.55 Pfd. = 13.4% pro Tag, von der sechsten zur 
zehnten Woche ebenfalls 0.35 Pfd. = 15.1%. 

Um nun aber auch die Zusammensetzung der Schweinemilch festzustellen, 

versuchte man das Tier regelrecht zu melken, was aber mit außerordentlich 
oßen Schwierigkeiten verknüpft war und es gelang immer nur ganz geringe 
engen zu bekommen. Nach den vorliegenden sowie bisherigen Untersuchun- 
gen re sich für die Zusammensetzung der Schweinemilch vorstehende Zahlen 
ergeben: 

Im allgemeinen haben die vorliegenden Untersuchungen zu folgenden 
Endergebnissen geführt: 

1. Die Milchproduktion ist bei den Schweinen großen Schwankungen 
unterwerfen und von Rasse, Temperatur, Haltung, Pflege und Futter in gleicher 
Weise wie bei den Kühen abhängig. 

2. Die verhältnismäßig intensivste Lebendgewichtszunahme zeigen die 
Schweine im jugendlichen Alter. 

3. Beim ganz jungen noch säugenden Tier ist die hauptsächlichste Le- 
bendgewichtszunahme während der Nacht zu verzeichnen. 

4. Merkliche Temperaturschwankungen können einen günstigen bezw. 
ungünstigen Einfluß auf die Lebendgewichtszunahme ausüben, während geringe 
Schwankungen ohne jeden merklichen Einfluß sind. [439] Honcamp, 


Uber die Synihese der phosphororganischen Verbindungen in abgetöteten 
Hefezeilen. Von Leonid Iwanoft.!) Nachdem Verf. früher festgestellt, daß 
bei der Gärung der Preßhefe in reinem Zucker die anorganischen Phosphate 
derselben in organische Verbindung übergehen, wollte er die Umsetzungen 
des Phosphors bei der Gärung abgetöteter Hefe ausführlicher untersuchen. 
Für diese Versuche diente ihm ein Zymin-Acetonpräparat von Schroder (München) 
und das neue Hefepräparat „Hefanol“ derselben Firma. Zur Bestimmung der 
anorganischen Phosphate benutzte Verf. in fast allen Fällen Titrierung mit 
Uranacetat. Es zeigte sich, daß die mit Uranacetat reagierenden Phosphate 
bei der Gärung des Zymins stark abnehmen. Schon nach 24 Stunden geht 
beinahe 90% der gegebenen Phosphate in organische Verbindung über. Außer- 
dem zeigt sich, daß die Konzentrativn des Zuckers auf die Umwandlung sowie 
auf die Gärung selbst in weiten Grenzen ohne Wirkung bleibt und Hr die 
Synthese der Phosphatmenge teinahe proportional geht und in kurzer Zeit 
83 bis 90% der Anfangsmenge erreicht. Auch im Extrakt von gärendem 
Zymin oder Hefanol geht die Synthese sehr heftig vor sich. Im Gegenteil 
zeigt der gleichzeitig bereitete Extrakt von nicht gärendem Zymin eventuell 
Hefanol keine Spur von der genannten Reaktion. 

Weitere Versuche ergaben, daß die Synthese sogar ohne Gärung nur bei 
Anwesenheit der Gärungsprodukte geht. und daß nicht Zucker selbst, sondern 
seine Zersetzungsprodukte die Rolle dabei spielen; folglich findet keine Syn- 
these statt, wenn die Zersetzungsprodukte des Zuckers, die bei alkoholischer 
Gärung gebildet werden, fehlen. 

Die Natur der fraglichen Verbindung, die aus Phosphorsäure und Zer- 
setzungsprodukten synthesiert wird, betreffend, zeigen die vom Verf. beschrie- 
benen Reaktionen, daß die Phosphorsäure in eine Aldo- oder Ketogruppen 
enthaltende Verbindung eintritt. 

Die Reaktion von Molisch mit «a-Naphthol und Schwefelsäure gibt die für 
Kohlenhydrate charakteristische violette Färbung mit Phlorogluzin, sowie mit 
Resorzin und Salzsäure eine rote bis braunrote Färbung. Hieraus schließt 
Verf., daß der fragliche Komponent eine einfachere Adose oder Ketose sein 
kann. Nach den Eigenschaften der Phenylhydrazinverbindungen zu urteilen, 


’) Ztschr. f. physiol. Chem. 1907, 51. Bd. S. 281. 
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müßte man voraussetzen, daß die Phosphorsäure sich mit einer Triose oder 
mit aus dieser entstehenden Methylglyoxal verbindet. Wie weit diese Unter- 
schiede im Zusammenhang mit vergorenen Zuckerarten stehen, können nur 
weitere ausführliche Untersuchungen entscheiden. [669) Böttcher. 


Giftwirkung der Ameisensäure auf verschiedene Pilze. Von W. Henne- 
berg.!) Verf. benutzte zu den Versuchen, welche die Wirkung der Ameisen- 
säure auf verschiedene Pilze feststellen sollten, diejenigen Nährböden und Pilze, 
die in der Brennerei und Hetefabrik angewandt bezw. beobachtet werden. Zur 
Anwendung kamen Roggen-, Gersten-, Malzmaischen und Kartoffelmaischen, 
erste als Dick- und Dünnmaischen. An Organismen wurden Brennereihefe 
(Rasse II) und Preßhefe (Rasse XII), Brennereimilchsäurebacillus (B. Delbrücki), 
sowie die Schädlinge, wilde Milchsäurebacillen (B. Buchneri), Essigbakterien 
(B. ascendens acetosum, aceti Hansen), Kugelbakterien (Pedivcoccus acidilactici), 
Heubacillen, Buttersäurebacillen, Kahmhetfen und Fruchtätherhefen untersucht. 
Die genannten Arten wurden als Reinkulturen in sterilisierten Maischen dem 
Einfluß der Ameisensäure preisgegeben. Außerdem fanden die Untersuchungen 
an nicht sterilisierten Maischen, der Praxis entsprechend, statt. In letzteren 
Versuchen handelte es sich um die spontan in den Maischen sich einfindenden 
Pilze und um die in faulen Hefemengen vorkommenden Arten (Oidium lactis, 
verschiedene Bakterien und wilde, teilweise sehr schädliche Milchsäurebazillen 
usw.). Letztere Versuche mit Zusatz von äußerst stark infizierten Hefen 
(faulen Hefen) sollten den „reinigenden“ Einfluß der Ameisensäure zeigen. 

Die Versuchsanordnung war folgende: Es wurden sterilisierte Maischen 
mit verschiedenen Mengen Ameisensäure versetzt und dann in einzelne sterile 
Flaschen (100 cem) gebracht und mit den verschiedenen Reinkulturen geimpft. 
Bei anderen Versuchen kamen größere Flüssigkeitsmengen (1 oder 2 Liter) 
zur Anwendung. In jeder Versuchsreihe zeigte ein Kontrollgefäß ohne Ameisen- 
säurezusatz die Entwickelungsstärke bezw. die Infektionsart an. Mit dem 
Mikroskop wurde die Entwickelung in den einzelnen Versuchsgefäßen genau 
festgestellt, zum Teil in Lindnerschen Tropfenkulturen in frischer Würze die 
Lebensfähigkeit untersucht und die Anzahl der Hefezellen zum Vergleich 
notiert. Bei den Milchsäurebacillen-Versuchen ließ sich durch Titration außer- 
dem die Giftwirkung der Ameisensäure feststellen. 

Bekanntlich ist die Giftwirkung eine verschiedene, wenn ungünstige oder 
günstige Bedingungen sonst vorherrächen. Im den Versuchsreihen wurden die 
allergünstigsten Bedingungen (Nährmaterial, Optimaltemperatur, möglichst 
kräftige Aussaat nsw.) hergestellt. Aus diesem Grunde mußte für Essigbak- 
terien und Kahmhefen außer Maische noch Bier angewandt werden. 

Die Versuchsergebnisse sind nun folgende: 

I. Reinkulturversuche. 

1. Von den geprüften Organismen ist bei weitem am meisten empfndlich 

gegen Ameisensäure, daß schon bei 0.03% keine Entwickelung stattfindet: 


Kahmhefe (Mycoderma a Hbg.), 


Heubacillus. 

Dann folgen: 
Essigbakterien 2.0. (0.06% keine Entwickelung) 
Kultur-Milchsäurebacillus . (0.15,  , “ 


Kugelbakterien . . . . . 0.15, 
Wilde Milchsäurebacillen. . (0.17, 
Kulturbefen . . ». 2 ..(02 4, e 


2. Viel früher, d. h. bei geringerer Konzentration, tritt schon eine mehr 
oder weniger starke Abschwächung ein. 

Bei 0.04% wird die Milchsäurebildung von dem Brennerei-Milchsäureba- 
cillus und B. Buchneri (schädliche Art) schon geschwächt. 


1) Mitteilung aus dem technisch-wissenschaftlichen Laborstorium des Instituts für Gä- 
rungsgewerbe; ref. Zeitschr. für Spiritusindustrie 1906, Nr. 5, 8. 34. 
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Bei 0.08% ist die Entwickelung des Pediococcus schon geringer, ebenso 
die Kulturhefe schon gehemmt, wie aus dem frühen Absterben zu ersehen ist. 
II. Keine Reinkulturen. 

1. In der Entwickelung völlig verhindert werden: 

Bei 0.01% Buttersäurebacillen. 
Streptococcen. . 
„ 0.15% Fruchtätherhefen. 

2. Stark gelähmt wird bei 0.04% Oidium lactis. 

3. Die Kulturhefe ist bei 0.17% zunächst von allen übrigen fremden 
Organismen getrennt, d. h. in Reinkultur vorhanden. 

Bei 0.25% ist dies in den meisten Versuchen während der ganzen Ver- 
suchsdauer der Fall. Eine Probe in Würze gebracht, läßt die Bakterien sofort 
anfkommen; letztere sind daher nicht abgetötet. 

Die Kulturhefe ist am meisten gegen Ameisensäunre widerstandsfähig. 
Durch Anpassung (Gewühnung) könnte diese Fähigkeit sicherlich noch mehr 
entwickelt werden, so daß Ameisensäure als Antiseptikum in der Brennerei 
und Hefefabrik Anwendung finden dürfte. [418] Beinhardt.: 


Einfluß der Bakterien auf die Tätigkeit der Enzyme. Von A.Fernbach') 
Verf. erinnert in vorliegender Abhandluug an seine Arbeiten?) auf demselben 
Gebiete, um so mehr, als Maquenne und Roux nicht zu den ganz gleichen 
Ergebnissen gekommen waren wie er. Ä 

Im Jahre 1896°) lenkte Verf. die Aufmerksamkeit auf die Verwendbar- 
keit des Helianthins als Mittel zum Studium der Reaktion des Malzauszugs 
und zeigte, daß dieser Auszug, sauer gegen Phtalein, alkalisch gegen Heli- 
anthin, sich gegen diese Reagentien verhält, wie ein Gemisch von primärem 
nnd sekundärem Kaliumphosplat. 

Verf. zeigte 1899 den beträchtlichen Einfluß der Reaktion gegen Helian- 
thin bei der Verzuckerung mit Malzauszug. Er stellte fest, daß bei der Ver- 
zuckerung der Stärke mit Malzauszug die natürliche Reaktion keinesfalls 
die günstigste ist, und daß man die enzymatische Wirkung durch Zusatz von 
Säure, die die Alkalinität abstumpfte, erhöhen kann. 

faquenne und Roux beabsichtigten hauptsächlich, die Hauptge- 
schwindigkeit der Verzuckerung einzelner Stärkekleister festzustellen und 
ließen hierbei einen großen Uberschuß von Diastase auf eine kleine Menge 
Stärke einwirken. Verf. hingegen wollte vor allen Dingen die Geschwindig- 
keit der Reaktion bei Einwirkung einer sehr kleinen Menge Diastase auf 
einen Überschuß an Stärke kennen lernen und zwar unter Umständen, die 
lie Beobachtung der von Maquenne und Roux festgestellten Tatsache einer 
beträchtlichen Erhöhung der gebildeten Maltosemenge nicht zuließen. 

Eben dieser Unterschied in der Arbeitsweise erklärt auch die ungleichen 
Ergebnisse der Verff. bezüglich der günstigsten Reaktion; Vert. meint, diese 
sei die Neutralität gegen rleliantlin, Maquenne und Roux hingegen zeig- 
ten, daß bei Benutzung eines Uberschusses von Malzauszug eine schwach al- 
kalische Reaktion die günstigste sei. 

Verf. hat bereits im Jahre 1900 die Wichtigkeit der Reaktion für die 
Wirkung der Enzyme auch für das Eiweiß spaltende Enzym des Malzes dar- 
getan: auch hier war die Neutralität gegen Helianthin, entsprechend der 
vollständigen Umwandlung der sekundären Phosphate in primäre, die günstigste 
Reaktion. 

Bei ihren Untersuchungen über die Amylokoagulase haben Verf. und 
Woltt diese Reaktionsverhältnisse auch genügend berücksichtigt. 

[Gä. 420] Reinhardt. 

!) Comptes rendus de l’Acad“mie des sciences 1906, Bd. 142, 8. 285; ref. Zeitschrift f. 
Spiritusindustrie 1006, Nr 12. 8. 12. 

?, Zeitschr für Spiritusindustrie 1906, Nr. 9, S. 76. 

3; Journ. Fed. Inst. of Rrew. 1906, März. 
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Untersuchungen 
über die Zusammensetzung der Luft im Ackerboden. 
Von Dr. Erich Lau.) 


Verf. hat zur Aufklärung der Umstände, welche die Zusammen- 
setzung der Bodenluft beeinflussen, eine große Anzahl von Versuchen 
ausgeführt. Folgendes ist kurz das wichtigste Resultat seiner Forschungen. 

a) Die Bodenluft ist im Sommer am kohlensäurereichsten, weniger 
reich im Herbst und Frühling, am ärmsten im Winter; es entspricht 
dieses wahrscheinlich den in den verschiedenen Jahreszeiten herrschen- 
den Temperaturen, welche auf die Intensität der Verwesung organischer 
Substanzen und somit auf die Kohlensäurebildung einwirken. 

b) Das Maximum des Kohlensäuregehalts fällt in die Monate Juli 
und August, das Minimum in den Februar. | 

c) Der Sandboden enthält Luft mit wenig Kohlensäure, der Lehn.- 
boden enthält mehr, der Moorboden am meisten Kohlensäure. Verf. 
liefert hierfür zahlenmäßige Belege. Dies entspricht dem niederen und 
höheren Humusgehalt, sowie dem verschiedenen physikalischen Verhalten 


dieser Böden. 
d) Der Kohlensäuregehalt der Bodenluft ist an der Oberfläche 


am geringsten und nimmt zu mit der Tiefe, am stärksten beim Moor- 
boden, am wenigsten beim Sandboden. 

e) Der Gehalt an Sauerstoff steht in bestimmten Beziehungen zum 
Gehalt an Kohlensäure, d. b. je reicher die Bodenluft an Kohlensäure 
ist, desto ärmer wird sie an Sauerstoff; dies ist erklärlich, da die Kohlen- 
säurebildung durch Oxydation der Huinusstoffe vor sich geht. 

f) Die bei der Pflanzenatmung entstehende Kohlensäure trägt stark 
zur Verschlechterung der Bodenluft bei. Die mit Pflanzen bestandene 

1) Dr. Erich Lau. Beitrag zur Kenntnis (er Zusammensetzung der im 
Ackerboden befindlichen Luft. Inangural- Diss. Rostock 1906 und Tätigkeits- 


bericht d. landw. Versuchsstat. zu Rostock aus „Landw. Annalen des mecklen- 
burgischen patr. Vereins. 1907. Heft 49. 
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Feldfläche ist unter gleichen Verhältnissen stets kohlensäurereicher wie 
die unbebaute, in der Wurzelregion ist die Bodenluft kohlensäurereicher 
als unter derselben. Ferner wird der Koblensäuregehalt der Bodenluft 
bei höherer Entwicklung der Pflanzen und steigender Temperatur höber. 

g) Verf. stellt die interessante Tatsache fest, daß der Boden, der 
mit Kartoffeln bezw. Lupinen bestellt ist, größeren Koblensäuregehalt 
besitzt, als der gleiche Boden, der mit anderen Pflanzen bedeckt ist. 
Dieses würde sich aus dem Umstand erklären, daß Kartoffel und Bohne 
in höherem Maße atmen wie andere Pflanzen. 

h) Ebenso, wie die Pflanzen durch ihre Wurzeltätigkeit durch 
Bildung von Kohlensäure die Bodenluft verschlechtern, erhöht auch die 


Stalldüngung den Kohlensäuregebalt der Bodenluft. 
[A. 53] Mexer. 


Zur Biologie der stickstoffbindenden Mikroorganismen. 
Von Severin und Helene Krzemieniewski.!) 

Die Verfasser haben den Boden einiger Parzellen eines Krakauer 
‚Versuchsfeldes, die seit 11 Jahren gleichförmig, aber ungleichartig ge- 
düngt werden, einer bakteriologischen Untersuchung unterworfen. Zu- 
nächst stellten sie fest, daß der Azotobacter sowohl im Boden der ge- 
kalkten wie der ungekalkten Parzellen zu finden war, daß er aber im 
gekalkten Boden viel reichlicher auftrat wie im ungekalkten. 

Bei diesen Versuchen wurde zur Gewinnung von Zablenwerten über 
das Auftreten des Azobacter im Boden das Verfahren von Hiltner 
und Störmer benutzt. Dieses beruht darauf, daß man durch eine 
Reihe von Verdünnungen einer bekannten Menge des zu untersuchenden 
Impfmaterials diejenige Menge desselben aufsucht, die genügt, um die 
Entwicklung des betreffenden Mikroorganismus in geeigneter, sterelisierter_ 
Nährlösung (bier Mannitnährlösung nach Beijerinck) hervorzurufen. Dies 
Verfahren gibt aber sehr schwankende Resultate; auch hat Löhnis 1904 
bereits gezeigt, daß die stickstoffbindende Kraft des Bodens durchaus 
nicht immer Hand in Hand geht mit der durch die Verdünnungsmethode 


gefundenen Zahl der Azotobacterzellen im Boden. 
Zur Feststellung der stickstoffbindenden Kraft des Bodens wurde 


daher das Remysche Verfahren benutzt, das auch Christensen (siehe 
dessen Arbeit) zur Anwendung gebracht hatte Die in dieser \Veise 
von den Verff. gewonnenen Zahlenwerte zeigen nun folgendes: 


I!) Extrait du Bulletin de l’Acad“mie des Sciences de Cracovie, Juillet 
1906, p. 560—577 und Naturwissenschattliche Rundschau 1907, Nr. 16, p. 200. 
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Die Bindung des elementaren Stickstoffs in der mit gekalkter Erde 
geimpften Kolben war bedeutend größer als in den Kolben mit unge- 
kalkter Erde, ganz gleichgültig, ob die Impferde aus Parzellen stammte, 
die mit Stickstoff gedüngt waren, oder aus solchen, die keinen Stickstoff- 
dünger erhalten hatten. Da die Beifügung von etwas kohlensaurem 
Kalk keine unmittelbare Wirkung auf die Stickstoffbindung in den 
Kolben ausübte, so schließen die Verff., daß es sich hier nicht um un; 
mittelbare Kalkwirkung während des Versuchs handelte, sondern daß 
das Versuchsergebnis als ein Ausdruck der verschiedenen Zusammen- 
setzung der Mikroorganismenflora der gekalkten und der ungekalkten 
Parzellen betrachtet werden müsse. Um zu bestimmen, wie die Kalk- 
düngung das Endergebnis des Stickstoffumsatzes im Boden der Versuchs- 
parzellen beeinflußt hat, wurde eine Reihe von Stickstoffbestimmungen 
des Bodens verschiedener Parzellen ausgeführt. 

Im allgemeinen fanden sich da, wo der Boden mit Kalk gedüngt 
war, auch größere Stickstoffmengen. Es gebt daraus unwiderleglich 
hervor, daß im Boden unter dem Einflusse der Kalkung eine An- 
reicherung an Stickstoff erfolgt ist. Infolge der größeren Stickstoff- 
assimilation im gekalkten Boden haben sich die Erträge auf Parzellen, 
die seit 10 Jahren keine Stickstoffdüngung erfahren haben und auf 
denen auch nicht etwa Leguminosen als Stickstoffsammler tätig ge- 
wesen sind, immer auf gleicher Höbe erhalten; ebenso ist ihr Verhält- 
nis zu den Erträgen auf Parzellen, die mit Stickstoff gedüngt wurden, 
konstant geblieben. Außerdem nimmt der Stickstoffgehalt auf denselben 
Parzellen noch zu, und jetzt ist er schon höher als auf den mit Stick- 
stoffdünger behandelten, aber nicht gekalkten Parzellen. 

Dies Ergebnis steht im Widerspruch mit Versuchen von Wohlt- 
mann, Fischer und Schneider aus dem Jahre 1904. Diese Forscher 
fanden bei Versuchen in Poppelsdorf auf gekalkten Parzellen niedrigeren 
Stickstoffgehalt als auf ungekalkten. Bei der theoretischen und praktischen 
Bedeutung des Gegenstandes werden weitere Versuche in dieser Richtung 
nicht lange auf sich warten lassen. 

Aus einigen Angaben, welche die Verff. zum Schluß über den 
Stoffwechsel von Azotobacter machen, ist zu ersehen, daß sie im Gegen- 
satz zu Stoklasa Wasserstoffbildung nur in Rohkulturen, nicht aber 


in Reinkulturen des Spaltpilzes beobachten konnten. 
ıBo. 195] Volhard. 
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Die Tätigkeit der Moorversuchsstation im Jahre 1906. 
Von Prof. Dr. Br. Tacke.?) 
1. Die Arbeiten im Laboratorium und Gewächshaus der Station. 

Vielfach wird den auf Moorboden, namentlich auf Hochmoorboden, 
®ewachsenen Früchten betreffs ihrer Zusammensetzung und Qualität 
ein ganz ungerechtfertigtes Mißtrauen entgegengebracht. Namentlich 
geht die Meinung dahin, daß der Gehalt an den vermeintlich die 
Knochenbildung in erster Linie fördernden Substanzen, Kalk und 
Phosphorsäure, bei den Moorfrüchten besonders gering sein müßte. 
Wenn auch nicht nur eine Reihe von Beobachtungen und Erwägungen, 
sondern auch direkte analytische Untersuchungen die Ansicht als irrig 
erwiesen haben, so ist es vielleicht doch nicht ohne Interesse, die in 
einem besonderen Falle, der die Moorversuchsstation im vorigen Jahre 
beschäftigte, gewonnenen analytischen Ergebnisse hier wiederzugeben. 
In ihrer Zusammensetzung wurden verglichen schwarzbunter „Moorhafer“ 
vom Reitmoor, dort als erste Frucht auf neukultiviertem Hochmoor ge- 
wachsen, der im Korn durchaus nicht erster Qualität war, da er zu 
dicht gestanden und stellenweise gelagert hatte und ein angeblich von 
kalkreicham Boden stammender, in seiner äußeren Beschaffenheit vor- 
züglicher weißer Hafer. Die für 100 Teile der lufttrockenen Masse 


mit 14.3 Feuchtigkeit umgerechnete Zusammensetzung war folgende: 
Duarchschnittl. Zusam .- 





Moorhater vom EEE ee andren 
Reitmoor > 4 Lengerke, für mittlere 
= S Wareauf 14,3%, Feuch- 
tigkeit umgerechnet. 
0, % % 
Feuchtigkeit . . . .. . 143 14.3 14.3 
Roheiweiß . . . 2 22.2983 9.20 10.33 
Felt: 2.4. 8.2 ee 4.11 4.7 
Rohfaser . . . 22.2.1046 9.73 10.18 
Stickstofffreie Extraktstoffe. 58.20 59.45 57.33 
Asche. 2 2 2 2 2 20202..2%0 2.91 —_ 
100.00 100.00 
Unverdanliches Eiweiß . . 05 0.54 —_ 
Phosphorsäure . 2.2.2.0 0.66 0.70 
Kalk 2 5-25 u. #54 0 0.11 0.10 
Magnesia . 2 2 2 202..028 0.15 0.13 
KRäll 2: 0 2 0 ©. ei We 0.46 0.50 


!) Protokoll der 58. Sitzung der Central-Moorkommission. Berlin, Buch- 
druckerei „Die Post“ 1907. 8. 5 ff. 
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Von den bei den Gefäßversuchen im Gewächshaus gewonnenen 
Ergebnissen des letzten Jahres seien folgende hervorgehoben: 

1. Die Wirkung der in der sogenannten Kubhlerde 
vorhandenen Pflanzennährstoffe auf Hochmoorboden. 

Im vierten Jahre nach Aufbringen der aus dem Untergrund des 
Kehdingermoores entnommenen Kuhlerde zeigt sich in Überein- 
stimmung mit den Resultaten im dritten Jahre eine ziemlich starke 
Nachwirkung des in der Kuhlerde vorbandenen Kalis, eine viel 
schwächere der Phosphorsäure, eine solche des Stickstoffs ist nicht mehr 
zu beobachten. Wenn der Mehrertrag an Korn auf dem bekubhlten 
Boden durch Beigabe einer vollständigen Düngung gleich 100 gesetzt 
wird, so beträgt er bei Mangel an 

Stickstoft in der Düngung . . . 0 
Phosphorsäure in der Düngung . 29 
Kali in der Düngung . . . .. 92 

Das Kali der Kuhlerde, dessen Menge allerdings etwa 1300 kg 
auf 1 Aa entspricht, wirkt also besonders lange nach und berechtigt 
zu einer entsprechenden Ersparnis an Kalidünger auf den bekuhlten 
Flächen. 

2. Wirkung der Anwendung von Schwefelkohlenstoff 

auf die Umsetzungen im Moorboden. 

Die aus bestimmten bodenbakteriologischen Arbeiten gezogene 
Folgerung, daß durch Anwendung von Schwefelkohlenstoff die Stick- 
stoffernährung der Gewächse auf Hochmoorboden begünstigt werden 
würde und die Hoffnung, daß gleichzeitig vielleicht ein Aufschluß über 
die Umsetzungen, denen die Stickstoftverbindungen bei verschiedener 
Kalkung unterliegen, gewonnen werden könne, hat sich bis jetzt nicht 
erfüllt. Mit und ohne Anwendung von 3 9 Schwefelkoblenstoff pro 
Gefäß ist bei gleicher Düngung auf stark und schwach gekalktem 
Boden die Ernte innerhalb der Feblergrenze in beiden Versuchsjahren 
gleich gewesen. 

3. Wirkung von Kalkmergel und dolomitischem Mergel 
auf Hochmoor. 

Angeregt wurden diese Versuche, neben denen gleichsinnige Ver- 
suche im freien Felde im Maibuschermoor nebenhergehen, durch die 
Erwägung, ob nicht bei Verwendung des im Vergleich zum Kalkmergel 
schwerer zersetzlichen Dolomits die ungünstigen Nachwirkungen der 
stärkeren Kalkzufuhr ausbleiben würden und ob die Zufuhr von 
Magnesia neben Kalk und die dadurch verursachte stärkere. An- 
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reicherung des Bodens mit Magnesia einen günstigen Einfluß nament- 
lich auf die Getreideernten ausüben würde. Von verschiedenen Seiten 
ist behauptet worden, daß das Verhältnis von Kalk zu Magnesia im 
Boden für Getreide ein möglichst enges sein müsse und daß sogar die 
ungünstigen Wirkungen einseitiger und starker Kalkzufuhr durch Mag- 
nesiadüngung aufgehoben werden könnten. Eine günstige Wirkung der 
Magnesiadüngung ist bis jetzt weder im Gefäßversuch noch in einem 
im zweiten Jahre laufenden Feldversuch im Maibuschermoor hervor- 
getreten. Es wird jedoch erst bei längerer Dauer ein sicheres Ergeb- 
nis zu erwarten sein. 
4. Wirkung von Kalksalpeter im Vergleich zu Chilisalpeter 
auf Hochmoor. 

Kalksalpeter, der nach dem Verfahren von Birkeland und 
Eydes in Notodden auf elektrischem Wege aus dem Stickstoff der 
Luft hergestellt wird, zeigte fast die gleiche Wirkung wie der mit ihm 
in Vergleich gestellte Chilisalpeter. Der Mehrertrag betrug auf neu- 
kultiviertem Hochmoorboden im Mittel für 1 Gefäß in Gramm bei 


Chilisalpeter, schwache Düngung . . . . 839 
Kalksalpeter, er = a Te DER 5 
Chilisalpeter, starke Re N 
Kalksalpeter, ,, ni GE Te. 9068 


5. Versuche über die Wirkung verschiedener Kalkmengen 
auf das Gedeihen von Gräsern, Klee und Klee und Gräsern 
im Gemisch. 

Das erstjährige Ergebnis dieser für längere Dauer geplanten Ver- 
suche in Gefäßen, die in den Erdboden versenkt sind, war, daß bei 
den schwächeren Kalkmengen nur die Kleeeinsaat im Ertrage erheblich 
zurückstand, was von vornherein zu erwarten war, daß bei den stär- 
keren Kalkmengen jedoch keine wesentlichen Unterschiede im Ertrag 
der verschiedenen Ansaaten aufgetreten sind. Der Ertrag für je ein 
Gefäß war im Mittel an lufttrockener Masse in Gramm bei einer 
Mergelmenge, die entsprach pro ha | 


Gras Weißklee ern Gras 
9 9 9 
Okg Kalk . x. 2... 00 0.0 0.0 
3000. 4: ec 94 20.5 
300 5» U een. 442 45.0 44.9 
600 „ „3% . . 593 54.8 54.3 


11. Die Feldversuche der Moorversuchsstation im Maibuschermoor. 
Die Ernte an sämtlichen Früchten mit Ausnahme der Bohnen war 
bei der im allgemeinen günstigen Jahreswitterung eine recht befriedigende. 
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Namentlich war bei den Witterungsverhältnissen im Herbst eine lange 
Ausnutzung der Weiden möglich, so daß die Weidetiere erst am 
3. November aufgestellt worden sind. 


Abteilung A. Älteres Kulturland. 
Erträge in kg auf 1 ha. 


Hvitling-Hafer. 
Nicht im Untergrund gekalkt . . 2184 kg Korn 5408 kg Stroh 
Im Untergrund gekalkt . . . . 1992 „ 5719 „ 


Svalöfs Goldregenhafer. 
Nicht im Untergrund gekalkt . . 3149 kg Korn 6978 kg Stroh 
Im Untergrund gekalkt . . . . 3321 „ 6468 „  „ 
Leutewitzer Gelbhafer. 
Im Untergrund gekalkt . . . . 2529 kg Korn 5892 kg Stroh 
Schwarzer Moorhafer. 
Nicht im Untergrund gekalkt . . 3115 kg Korn 5250 kg Stroh 
Im Untergrund gekalkt . . .:. 2822 „ Hu „ 
Verbesserter Moorroggen. 
Nicht im Untergrund gekalkt . . 2278 kg Korn 4531 kg Stroh 


Im Untergrund gekalkt . . . . 2483 „  „ 5049 „  ,„ 
Prof. Heinrich-Roggen. 
Nicht im Untergrund gekalkt . . 2304 kg Korn 4236 kg Stroh 
Im Untergrund gekalkt . . . . 2160 „ u 464 „ ,„ 
Bastard von Prof. Heinrich-Roggen. 
Nicht im Untergrund gekalkt . . 2543 kg Korn 4928 kg Stroh 
Im Untergrund gekalkt . . . . 2366 „ „4148 5 
Kartoffeln. 
Junker Simson kg 
Nicht im Untergrund gekalkt . . 21315 kg 26 311 
Im Untergrund gekalkt . . . . 1649 „ — 


Iın Jabre 1905 ist eine im Untergrund gekalkte Fläche als Moor- 
Jammkultur besandet worden, um zu prüfen, ob auch auf tief ver- 
erdetem und mit Kalk angereichertem Hochmoor die Sanddeckkultur 
sich ebenso wenig bewährt wie nach den älteren Versuchen der Moor- 
versuchsstation auf Hochmoor überhaupt. Die zum Vergleich heran- 
gezogene nebenliegende Fläche ist nicht besandet und nicht im Unter- 
erund gekalkt. Die Erträge waren 


Hafer 1905. 


Nicht besandete Fläche. . . . . 3011 kg Korn 5804 kg Stroh 
Besandete Fläche . . . . . ..2914 „ 5306 „ 
Kartoffeln 1906. 
Nicht -besandete Fläche. . -. . 2. 2... .26311 Xg 


B>sandete Fläche . . . » 2. .2.2..2...15229 „ 
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Der große Unterschied im letzten Jahre zwischen den beiden 
Flächen ist jedoch vielleicht auf einen Nebenumstand zurückzuführen. 
Der Hafer war im Herbst 1905 reichlich ausgefallen und kam auf der 
nicht übersandeten Moorfläche zu sehr üppiger Entwicklung, während 
er auf der besandeten Fläche das Moor nicht mehr erreicht hat un. 
ein mäßiges Wachstum zeigte. Nach dem Unterpflügen bat die starke 
Hafergründüngung auf der nicht besandeten. Fläche, die mindestens 
stickstofferhaltend gewirkt hat, eine sehr viel stärkere Wirkung ausgeübt 
- als die spärliche Menge von Gründüngung auf der besandeten Fläche. 
Abteilung B Aus Heide kultivierte Fläche, 


Erträge in kg auf 1 ha. 
Hellgelber Moorhafer. 


Nicht im Untergrund gekalkt . . 2421 kg Korn 5573 kg Strolı 

Im Untergrund gekalkt . . „. . 2234 „  „ 5097 5 m 
Verbesserter Moorroggen. 

Nicht im Untergrund gekalkt . . 2237 kg Korn 4911 ,„ Stroh 

Im Untergrund gekalkt . . . . 209 „ » 4468,  » 


Petkuser Roggen. 
Nicht im Untergrund gekalkt . . 2227 kg Korn 4406 ,„ Stroh 


Im Untergrund gekalkt . . . . 2187 „  . 4420 „ 
Kartoffeln (Simson). 
Nicht im Untergrund gekalkt . . . 28941 kg Knollen 
Im Untergrund gekalkt. . . . . . 27379 „ ;; 


Auf der Fläche RI, auf der in den Jahren 1904 und 1905 
selbst bei schwachen Untergrundskalkungen eine ungünstige Wirkung 
hervorgetreten war, ist diese im letzten Jahre wieder verschwunden. 
Im vorjährigen Berichte war die Vermutung ausgesprochen, daß die 
ungünstige Wirkung starker Kalkungen vielleicht darauf zurückzuführen 
sei, daß auf den stärker entsäuerten Böden die Zersetzung von zuge- 
fübrtem Stickstoffdünger (Chilisalpeter) durch die Kleinlebewesen im Boden 
stärker sei als in den schwächer gekalken und dadurch schwächer ent- 
säuerten Böden. War dus der Fall, so durfte man erwarten, daß bei 
einer stärkeren Verteilung der Salpeterdüngung innerhalb gewisser 
Grenzen den Pflanzenwurzeln die Konkurrenz mit den Bodenbakterien 
erleichtert und die Wirkung eine bessere sein würde, als wenn auf ein- 
mal eine ziemlich starke Anreicherung des Bodens mit Salpeter erfolgt, 
ohne daß dieser schnell genug durch Aufnahme in die Pflanzen vor 
dem Angriff’ salpeterzersetzender Bakterien geschützt werden kann. Die 
zahlreichen im letzten Jahre hierüber angestellten . Versuche haben 
diese Erwartung nicht bestätigt. Irgend ein regelmäßiger Zusamınen- 
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hang zwischen der Wirkung des Chilisalpeters und der Dosierung de-- 
selben in größeren oder kleineren Mengen ist nicht hervorgetreten. 
Auf der Fläche F, auf der ebenfalls die Wirkung verschiedener Kalk- 
mengen geprüft wird, ist seit Jahren der höchste Ertrag an Halm- 
früchten auf den Parzellen erzielt worden, die nie Kalk als solchen, 
sondern als Phosphorsäuredüngemittel kalkhaltige Thomasschlacke er- 
halten haben, wo also die Nebenwirkung der Thomasschlacke als kalk- 
haltiges Düngemittel sich bemerkbar macht. Im übrigen sinken mit 
steigender Kalkzufuhr die Erträge an Ackerfrüchten. 


Geerniet wurden in diesem Jahre Fläche F. Schwarzer Moorhafer. 
1. Ohne Kalk, Phosphorsäure als kalkfreies 
Düngemittel (Kaliphosphat) . . . . 0 kg Korn 0 kg Stroh 


2. Ohne Kalk, Phosphorsäure als kalkhalti- 


ges Düngemittel (Thomasmehl) . . . 2835 „ „ 4631 „ u 
3. Phosphorsäure als Thomasmehl, außer- 

dem auf 1 ha 

1000 kg Kalk 2533.» 407,» 

2000, „ | Bei So Ver- 2361, 3948 5, 

3000 „ ae 2338 „ „ 3332 , „ 


4. Phosphorsäure als kalkfreies Düngemittel 

und 3000 kg Kalk zu ee des Veı- 

suche . . . ie er III 4176 „ 

Die Parallelfläche L, die bisher dieselben Resultate betieffs der 
Kalkwirkung lieferte wie die Fläche F, ist 1905 mit einem Kleegras- 
gemisch angesät worden, das in diesem Jahre zum ersten Male ab- 
geerntet wurde. | 

In beiden Schnitten zusammen wurden an grüner Masse erzielt 
auf 1 ha 

1. Ohne Kalk, Phosphorsäure als kalkfreies 


Düngemittel (Kaliphosphat) . . . 2... 6073 kg 
2. Ohne Kalk, Phosphorsäure als kalkhaltiges 
Düngemittel (Thomasmehl) . . 16942 „, 


3. Olıne Kalk, Phosphorsäure als kalkhaltiges 
Düngemittel (Thomasmehl) und 


1000 kg Kalk | 27332 „ 
a Bei Beginn des Versuches 

2000 „ a 23521 „ 

3000 „ ,„ VE ERTEN 341960 „ 


4. Phosphorsäure als kalkfreies Düngemittel 
und 3000 Ag Kalk bei Beginn des Versuches 22010 „ 
Der Versuch wird längere Jahre fortgesetzt werden müssen, um 
ein endgültiges Resultat zu liefern. Hervorzuheben ist jedenfalls, wie 
bei dem Kleegrasgemisch die Erträge mit steigenden Kalkmengen steigen, 
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und zwar auf derselben Fläche, auf der früher bei Getreide ein starkes 
Sinken unter dem Einfluß stärkerer Kalkungen hervorgetreten war, 
wie es auf der Fläche L auch noch in diesem Jahre der Fall ist. 
Man wird zunächst den freudigeren Kleewuchs auf den stärker ge- 
kalkten Flächen dafür verantwortlich machen, obwohl auch hier vorerst 
Zurückhaltung bei dem Versuch einer Erklärung geboten ist. Wenig- 
stens ist bei älteren Versuchen der Station auch bei Klee ein starkes 
Sinken der Erträge durch starke Kalkungen vielfach beobachtet worden. 


Mit der Kalkfrage steht in engem Zusammenhang der bereits bei 
Besprechung der Gefäßversuche erwähnte Feldversuch auf Fläche Y, 
bei dem die Wirkung von Kalkmergel und dolomitischem 'Mergel in 
der Weise verglichen wurde, daß gleiche Mengen basisch wirkender 
Substanz (koblensaurer Kalk bezw. kohlensaurer Kalk und kohlensaure 
Magnesia) in beiderlei Form zugeführt wurden. Geerntet wurden an 
Moorroggen als zweite ; Frucht auf aus jungfräulichem Moor kultiviertem 
Boden pro ha 


bei 1000 Ag Kalk pro ha entspr. Menge Kalkmergel 2597 kg Korn 4934 kg Stroh 


n 1000 ”„ ”„ „ ,„ „ 2] Dolomit ”„ 2579 ’„ „ 4890 }) 12} 
„ 300 „ „ Be " „  Kalkmergel 2417 „ „ 5051 „ „ 
”» 3000 „ „ „ ” »’ „ Dolomit „ 2426 ,„ ”„ 501 1 2] 2) 


Es sei noch besonders hervorgehoben, daß im Gegensatz zum 
Ackerland auf den stärker gekalkten bezw. im Untergrund gekalkten 
Dauerwiesen ein Rückgang durch die stärkere Kalkzufuhr bis jetzt 
nicht verursacht ist. So wurden gewonnen 1906 an frischer Substanz 
pro ha in kg 


Abte lung 
Auf Fläche Hd : 2 r 
Nicht im Untergrund gemergelt . . 30169 28835 27389 
Im Untergrund gemergelt . . . . 31843 34 251 . 29864 


Vergleichende Anbauversuche mit verschiedenen Hafer- und Roggen- 
spielarten ergaben pro ha in kg 


Neueres Land, vorwiegend mit Kunstdünger bewirtschaftet: 


Alter Moorroggen . . . . . . 1606 kg Korn 3472 kg Stroh 
Verbesserter Moorroggen . . . 1589 „ 3502 „ „ 
Kehdinger Moorroggen . . . . 1568 „ „ 3492 „ 
Petkuser Bastard . . . ... 1684 „ 3673 „ 
Schlanstedter . . » 22.2.1685 „ „ 3330 „  y 
Petkuser . . . ee 3618 „ 
Prof. Heinrich- Rössen a a DIE a, 2 2945 „ 


Prof. Heinrich, Bastard. . . . 1593 „ „ 3379 u 
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Neues Land, nur mit Kunstdünger gedüngt. 


Schwarzer Moorhafer . . . . 2685 . Korn 4983 kg Stroh 
Gemisch von hellgelbem und Ligowo Hafer . 1800 „ 5963 „ 
Schwarzer Moorhafer aus dem Lande Hadeln 2495 „ ,„, 5139 u, „ 
Leutewitzer Gelbbafer . . . . 2.2... 1612, ,„ 4448,» 
Lüneburger Kleyhafer. . . . . 1108, 4151 „ 
(oldgelber Moorhafer (eigene Züchtung) . 22. 5446 „ „ 


Sämtliche Sorten standen zu üppig. Die fremden Sorten ent- 
wickelten sich von Anfang an weniger gut und wurden stark vom 
Cretreideblasenfuß befallen. 

Die Düngungsversuche mit Kalkstickstofl’ haben folgendes ergeben. 

1. Neukultivierte Fläche. Grunddüngung ausreichende Mengen 
Kalk, Kali und Phosphorsäure. Versuchsfrucht Roggen (Moorroggen). 


Differenzdüngung Ertrag pro hain kg 
Ungedüngt . . . 2.572 kg Korn 1188 kg Stroh 
Kali und Phosphorsäure ohne Stickstoff 912 5 5% 2020 „ „ 
-Volldüngung, Stickstoff als Kalksticksttff 
14 Tage vor dem Ausstreuen mit Moor 
gemischt, pro ha 20 kg Stickstoff. . 1194 „ ,„ 2606 „ ,„ 
(40 ”„ „ .. 1041 „ „ 2220 „ „) 
60 ; 1440 „ 5 29331, . 
Volldüngung, Stickstoff als Kalkstickstoff, 
nicht mit. Moor gemischt, pro ha 
20 kg Stickstoff . . 2 2 2.2.98 u 201 m m 
40 „ a a ee N 2868. 
60 ,„ Te 1686 „  , 3285 u, 
Volldüngung, Stickstoff als Chilisalpeter, 
pro ha 20 kg Stickstoff . . . . . 1243 „u „ 2684 „ 
40 „ a ne acer AOTIE SE 55 3446 „ „ 
60 „ T 20300 „ 3985 


Die Stickstoffdüngung N in erlicher Form als Kopfdüngung 
ım Frühjahr verabfolgt. 

2. Neukultivierte Fläche. Versuchsfrucht Kartoffeln (Simson). 
Grunddüngung Kalk, ausreichende Mengen Kali und Phosphorsäure. 


Differenzdüngung Ertrag pro ha in kg 
Ohne Stickstoff. . . . 0.4119 
50 kg Stickstoff in Ebilisalpeter als Kopfdüngung . . .. 18697 
50 „ A „ Kalkstickstoff, 3 Wochen vor der Saat 12330 
50. ” kn r mit der Aussaat . . 12064 
50 ,. ” ii e als Kopfdüngung . . 13515 
60 „ „on » h) „ 16516 


3. Neukultiviertes Hochmoor. Gandiiarene Kalk, aus- 
reichende Mengen von Kali und Phosphorsäure. Frucht Moorhafer. 
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Differenzdüngung Ertrag in kg pro. ka 

Ohne Stickstoff . . . “0 ....1508 kg Korn 2654 kg Strol 
40 kg Stickstoff in Chilisalpeter Da ee BZBB n 4509 „ 
40 „ “ „ Kalkstickstoff, hergestellt 

nach Frank . . » 2 2 2 2 22.154 5 u 3656. 
40 %g Stickstoff in Kalkstickstoff von 

Westeregeln . . . ne Re TOR Se 3245 5.» 
40 kg Stickstoffin schwefelsaurein Ammoniak 1841 „ „ 3702 „u 


Der Kalkstickstoff und das schwefelsaure Ammoniak wurden vor 
der Saat eingeeggt. | 

Sehr erfreuliche Ergebnisse sind wieder bei den Versuchen auf 
Hochmvorweiden zu verzeichnen, Jie die günstigen Ergebnisse des Vor- 
jahres noch übertreffen. Die Versuche wurden mit 13 Ochsen im 
Alter von 2 bis 4!/, Jahren ausgeführt. Dieselben wurden im Herbst 
1905 mager gekauft und auf der Versuchswirtschaft im Maibuschermoor 
während des Winters gefüttert. Sie erhielten täglich pro Kopf 4 kg 
Heu von den Hochmoorwiesen der Versuchswirtschaft, 2 bis 6 Ay 
Futterkartoffeln, 4 bis 5 kg Runkelrüben, daneben Haferstroh, soviel 
als gefressen wurde und vergleichsweise einige Tiere 1 kg Mehl täglich. 
Mit einem durchschnittlichen Futteraufwande pro Tier von 78.70 .# ist 
während der Stallfütterung ein durchschnittlicher Zuwachs pro Tier von 
75.1 kg erzielt worden, ein Ergebnis, das mit Rücksicht auf die Er- 
fahrungen bei der Stallfütterung im Winter in den Gegenden, in denen 
hauptsächlich das Fettweiden betrieben wird, als recht günstig zu be- 
zeichnen ist. Das Austreiben erfolgte am 3. Mai und das Weiden 
hatte solchen Erfolg, daß ein Teil der Tiere schon am 14. Juli, eine 
zweite Reihe bereits am 14. August als fett an den Schlachthof nach 
Bremen verkauft werden konnte. 

Die Hauptergebnisse der Weideversuchsperiode vom 3. Mai bis 
3. Oktober sind folgende. Fläche C erzeugte pro ha rund 259 kg 
Fleisch, entsprechend pro Tag und ha rund 1.69 kg Fleisch. Für 
Fläche Ha, b, c, i sind die entsprechenden Zahlen 277 und 181 kg 
Fleisch, für Fläche N und O 376 und 2.46 kg Fleisch. Die tägliche 
Zunahme an Fleisch wird für die besten Dauerweiden der nordwest- 
deutschen Marschen durchschnittlich zu 1.88 kg (1.62 bis 2.19 kg) pro 
Tag und ha angegeben. Unsere noch verhältnismäßig jungen Hochmoor- 
weiden stehen mithin hinter diesen Marschweiden in ihrer Leistungsfähigkeit 
nicht zurück. Berechnet man noch den Ertrag der einzelnen Flächen nach 
Geldwert, so brachte Fläche C pro ha 266.5 .4, Fläche Ha, b, c, i pro ha 
rund 295.# und FlächeN und O für 1 harund 386.3 .4. Die Ermittlungen 
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über die Leistungsfähigkeit von Hochmoorweiden erstrecken sich bisjetztüber 
3 Jahre, die sich in ihren Witterungsverhältnissen stark unterscheiden. 
Die Eıgebnisse haben den Beweis dafür erbracht, daß auf dem Hoch- 
moorboden sich ınit normalen Aufwendungen für die Melioration und 
sehr geringen Ausgaben für die jährlich zu wiederholende Düngung 
(50 kg Kali, 30 kg Phosphorsäure pro ha) Dauerweiden von einer Er- 
tragsfähigkeit gewinnen lassen, die den besten bekannten Fettviehdauer- 
weiden sowohl was Masse als Güte des erzeugten Schlachtviehes be- 
trifft, völlig gleichkommen. Daß sie für die Ernährung des Milch- 
viehs und Jungviehs sich in derselben vorzüglichen Weise bewähren 
werden, unterliegt keinem Zweifel. Besonders erfreulich würde es sein, 
wenn diese Erfahrungen einen kräftigen Anstoß gäben, an die Er- 
schließung und Kolonisation der Hochmoorlandflächen mit größeren 
Mitteln und in größerem Umfange als bisher heranzutreten. 


Die Versuche auf Niederungsmoorboden in Burgsittensen. 


Die im Jahre 1904 ausgeführte Lockerung des Moores unter der 
Sanddecke auf der Moordammkultur, Dammweide Abt. B, C, Dund E 
hatte im ersten Jahr (1904) nur einen Erfolg bei Hafer, nicht bei 
Bohnen; im zweiten Jahr (1905) und im dritten Jahr (1906) ist weder 
zu Roggen noch Hafer eine deutliche Wirkung dieser Maßnahme zu 
beobachten gewesen. Bei dem Versuch über die Nachwirkung früherer 
Düngungen auf Fläche A, die auf allen Parzellen bis 1903 einschließ- 
lich gleichmäßig stark jährlich mit Kali und Phosphorsäure gedüngt 
worden war, seitdem jedoch auf den einzelnen Parzellengruppen ver- 
schieden gedüngt worden ist, macht sich in diesem Jahre der Mangel 
an Phosphorsäure und Kali im Ertrag bemerkbar. 


Die Versuche im Gebiete der Ilmenau-Meliorations-Genossen- 
schaft sind bis auf wenige zu Ende geführt und eine abschließende 
Darstellung der Versuchsergebnisse wird demnächst erfolgen. Ebenso 
sind die Versuche auf den Mooorflächen am Elbe-Trave-Kanal in 
diesem Jahre beendet worden, nachdem sie Jen sicheren Beweis er- 
bracht haben, daß die durch den Kanal zu stark entwässerten Moor- 
flächen, als Wiesen, Weiden oder Acker durch Besandung, Düngung 
und Ansaat wieder zu guter Ertragsfühigkeit gebracht werden können. 


Die Versuche auf Sandboden. 


Von exakten vergleichenden Düngungsversuchen auf Sandboden 


sei folgender erwähnt, 
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Wirkung von Kalkstickstoff. Versuchsfrucht Kartoffeln 
(Topas) Grunddüngung 100 kg Kali (40% Salz) 50 kg Phosphorsäure 
(Thomasmehl!). 

f Differensdüngung Be nn Ft 


Obne Stickstol. . 2 2 2 2 2 8 2 ne ee... 10563 
0A „ in Chilisalpeter . . © 2 2 .2.2.2.2...1J5610 


0. 5 Ri ee se  10BAT 
30 „ si „ Kalkstickstoff, 8 Tage vor der Saat . 14667 
60 ” „ „ ”„ 8 ” ” ”„ „ . 17873 
60 ,, „ a“ “ mit der Saat eingeeggt 19360 - 
60 „ r e 5 als Kopfdüngung . . 17600 
[Pfl. 267] H. Minssen. 


Feilddüngungsversuche über die Wirkung der 
wichtigsten Kalidüngesalze. 
Berichte der Versuchsstationen Weihenstephan (Prof. !Dr. Wein), Bonn (Dr. 
Kretschmar), Köslin (Prof. Dr. Bässler), Kaiserslautern (Dr. Prove), Jena 
(Prof. Dr. Immendorf).!) 


Die dreijährigen Versuche der Station Weihenstephan in der Un:- 
gegend von München fanden vorwiegend auf Niederungsmoorwiesen des 
Dachauermooses statt, die bisher nicht in Kultur genommen waren, aber 
vor der Bearbeitung entsprechend entwässert wurden. Hand in Hanıl 
mit diesen Versuchen ging die Anwendung verschiedener Bearbeitungs- 
methoden der Wiesen, d. bh. Eggen sowie Umbruch mit Neubesamung. 
Die erste Versuchsreihe behielt die alte Grasnarbe unverändert bei; die 
zweite Reihe wurde durch mehrmaliges Eggen. mit der Auraser Egge 
vom Moos befreit und an den dadurch entstandenen Lücken mit einer 
näher beschriebenen Kleegrasmischung eingesät. In der dritten Ver- 
suchsreihe endlich wurde die alte Graanarbe gänzlich umgebrochen, unıl 
es erfolgte nach gründlicher Bearbeitung mit der amerikanischen Scheiben- 
egge und wiederholtem Walzen eine Neueinsaat mit demselben Grasge- 
misch. Jede dieser drei Versuchsreihen wurde in drei verschieden ge- 
düngte Versuchsstücke zerlegt, und zwar nach folgendem Plane: 1. Un- 
gedüngt, 2. Phosphorsäure als Grunddüngung, 3. 40 prozentiges Kalı- 
salz, einmal im Winter und zweitens im Frühjahr gegeben, 4. Kainit. 
wiederum als Winter- und Frühjahrsdüngung. Die Gaben 'an Phox»- 
phorsäure (2.0 kg auf 1 a als Thomasmehl) und Kali (2.5 Ag auf 1 a) 


Arbeiten der Deutschen Landw. Gesellschaft 1907, H. 2%. 
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waren den Bodenverhältnissen entsprechend, verhältnismäßig hoch be- 
messen. 

Aus den Ergebnissen der verschiedenen Versuche ersieht man nicht 
nur eine deutliche Düngerwirkung, sondern auch einen hervorragenden 
Erfolg der Bearbeitungsmethoden. Die Gesamtmittelzahlen in kg auf 
1 a oder in D.-Ztr. auf 1 Aa waren folgende: ' 


Reihe 
A. R. C. 
nicht bearbeitet geeggt vmgebrochen 
und neubesamt 


I. Ungedüugt . . . 2.2 2.0. 15.21 ° 2102 24.69 
2. Ohne Kali . . . 2. 2 2.2. 19 11 30.98 36.01 
3. 30 prozentiges Kalisalz, später . 34.23 54.19 15.10 
4 „ r 5 früher . 29.33 . 41.72 65.17 
5. Kainit, später . . . 2.2... 36.99 51.35 66.78 
6. =; „STÜNER 3. 5 4 0 0% 30.66 47.22 59.72 


Verf. zieht aus diesen Versuchen folgende Schlußsätze: 


1. Wenn Moorwiesen lediglich durch Aufstreuen der Düngemittel 
kultiviert werden sollen, so verdient als Kalidünger der Kainit den 
Vorzug. Wird die alte Grasnarbe vernichtet und eine neue Wiese her- 
gestellt, so verdient in den ersten Kulturjahren das 40 prozentige Kali- 
salz den Vorzug. 

Wird die in Kultur zunehmende Moorwiese durch Eggen in jedem 
Jahre vom Moos befreit, so ist die Auswahl der beiden Kalidünger für 
den Erfolg ohne Einfluß. 


2. Es ist nicht empfehlenswert, die Kalidünger frühzeitig im Winter 
oder gar im Herbst zu geben, um eine bessere Verteilung zu erzielen. 
Alle Versuchsergebnisse haben gezeigt, daß stets die Erträge mehr ge- 
steigert wurden, wenn die Kalisalze kurz vor dem Erwachen der Vege- 
tation gegeben wurden. Werden sie früher gegeben, so sind entschieden 
Verluste an Kali, das in tiefere Bodenschichten geht, zu verzeichnen. 


3. Die Kulturmaßnahmen müssen derartig beschaffen sein, daß den 
Moorwiesenpflanzen nicht nur Nährstoffe in richtiger Menge und zu 
richtiger Zeit zugeführt werden, sondern daß auch alles geschieht, um 
die Bakterientätigkeit möglichst rasch aufleben zu lassen. Denn diese 
Tätigkeit vermittelt nicht bloß eine kräftigere Aufschließung der Boden- 
nährstoffe, sondern auch eine bessere Ausnutzung der in der Düngung 
gegebenen Nährstoffe. 

4. Von Kulturmaßnahnıen ist zum mindesten das Eggen zu emp- 
fehlen, um das Moos, das den Graswuchs verdrängt, zu entfernen 
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und eine Durchlüftung des Bodens zu ermöglichen. Das Einsäen von 
Süßgräsern in die durch Entfernung des Mooses entstandenen Lücken 
ist dringend anzuraten, damit an diesen Stellen nicht das Unkraut sich 
ansiedelt. Das Einsäen von Kleearten in Niederungsmoorwiesen ist 
meistens nicht nötig, da sie schon da sind, aber verkümmert nicht be- 
merkt werden. 


5. Wenn es irgend angängig ist, soll die alte Grasnarbe mit allen 
ihren schlechten Sauergräsern und Unkräutern vernichtet und eine neue 
Wiese mit passend ausgewähltem Samengemisch von Süßgräsern und 
Schmetterlingsblütlern‘hergestellt werden. Auf solchermaßen kultivierten 
Moorwiesen werden nicht bloß höbere Ernten erzielt, sondern es wächst 
auf ihnen auch ein qualitativ viel besseres Futter. 


Weiter wurden vom agrikulturchemischen Institute der Akademie 
Weihenstephan Versuche über die Kalidüngung der Braugerste ange- 
stellt, aus denen folgende Schlüsse gezogen werden: 


1. Auch auf den besseren, als kalireich geltenden Lehmböden kann 
eine Kalidüngung zu Braugerste auf vollen Erfolg rechnen, und zwar 
sowohl was Steigerung der Erträge, als auch Verbesserung der Quali- 
tät anbelangt. 


2. Mit Rücksicht auf die physikalischen Eigenschaften schwerer 
Bodenarten ist es zu empfehlen, die Kalidüngung nicht unmittelbar vor 
der Aussaat der Gerste vorzunehmen, sondern mehrere Wochen vorher. 
Läßt sich dies nicht mehr durchführen und ist die Zeit zum Anbau 
schon herangekommen, so ist in diesem Falle die Verwendung von 
40 prozentigem Kalidüngesalz anzuraten. Bei frühzeitiger Kalidüngung 
ist aberauch auf schwereren Böden die Verwendung von Kainit vorteil- 
hafter. Es werden hierdurch nicht nur die größten Mebhrerträge erzielt, 
man gelangt durch die Kainitanwendung auch zur besten Qualität und 
zum Höchstertrage an Stärkemehl, dem Hauptbestandteil der Gerste für 
die Gärung:gewerbe. 

3. Die Gerste, die durch eine Reihe von Forschern bereits als eine 
besonders im jugendlichen Zustande anspruchsvolle Pflanze erkannt ist, 
soll in der Düngung auch leichtlösliches Kali erhalten. Wird die Kali- 
düngung vernachlässigt, so ist dies, wie aus den’ Gehalten an Stärke- 
nichl ersehen werden kann, mit einer Erniedrigung des Stärkegehaltes 
verknüpft; die Qualität erleidet also eine Einbuße. Eine Düngung 
mit Stiekstoff und Phosphorsäure mit Ausschluß von Kali bringt keine 
Verbesserung der Qualität, sondern eine Verminderung; der Stärkege- 
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halt war in diesem Falle etwas niedriger, als wenn überhaupt nicht ge- 
düngt worden war. | 

4. Wie aus dem Ergebnisse im Jahre 1903 zu ersehen ist, kann 
selbst dann, wenn eine richtig ausgeführte Kalidüngung von Erfolg ist, 
die Wirkung ausbleiben, wenn die Kalidüngung nicht richtig ausgeführt 
wird, wenn insbesondere der Zeitpunkt der Kalidüngung nicht richtig 
gewählt ist. Das Ausbleiben des Erfolges einer Kalidüngung gibt nicht 
immer die Berechtigung zu der Annahme, daß der betreffende Boden 
überhaupt nicht kalibedürftig ist. Bei schwereren Böden muß mit der 
Möglichkeit des Ausbleibens eines Erfolges dann gerechnet werden, 
wenn ein Rohsalz in einem regenarmen Jahre kurz vor der Bestellung 
gegeben worden ist. Bei der Kalidüngung resp. Auswahl des Kali- 
düngers spielt also nicht bloß die Kulturpflanze, sondern auch (die 
Eigenart des Bodens und die Menge der Niederschläge eine Rolle. 

5. Die Steigerung der Erträge durch eine Kalidüngung wird in der 
Regel auch mit einer Verbesserung der Qualität verbunden sein, oder 
mit anderen Worten: Eine Kalidüngung ist ein wirksames Mittel, den 
Ertrag an Stärkemehl beim Gerstenbau zu steigern. 

Die Versuche mit Kalidüngung zu Kartoffeln mit und ohne Stall- 
mist ergaben: | 

Die Kartoffel ist eine kalihungrige Kulturpflanze, die Kalidünger 
selbst noch neben Stallmist gut verwertet. Auf kaliarmen Böden darf 
die Kalidüngung nicht unterlassen werden, wenn kein Stallmist gegeben 
wird. Die Kalidüngung lohnt sich auch auf besseren Lehmböden, die 
als kalireich gelten. 

2. Bei der Kalidüngung der Kartoffel verdient das 40 prozentige 
Kalidüngesalz vor dem Kainit den Vorzug. Der geeignetste Zeitpunkt 
der Unterbringung ist kurz vor dem Auslegen der Kartoffeln. Der 
Kainit sollte zu Kartoffeln in der Regel nicht gegeben werden, da eine 
Schädigung der Qualität eintreten kann, die mit einem Minderertrage 
an Stärkemehl verknüpft ist. Dieser Minderertrag gegenüber dem 
40 prozentigen Kalisalz wird auch dann nicht vermieden, ‚wenn der 
Kainit schon längere Zeit vor der Einsaat gegeben wird. - Das frühe 
Unterbringen von Kalidüngern ist offenbar mit Verlusten an Kali ver- 
verbunden. 

Kali-Stallmistversuche aus 1906, die noch nach Feststellung der 
vorstehenden Ergebnisse zusammengestellt wurden, gaben diesen Resul- 
taten über die Kaliwirkung bei Kartoffeln noch eine größere Sicherheit. 
Sowohl der Stallmist als die Handelsdünger und insbesondere der Kalı- 
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dünger haben eine beträchtliche Ertragssteigerung bewirkt. Bei Kainit- 
düngung wurde die Stallmistwirkung verringert, während sie durch die 
beiden anderen Kalidünger erhöht wurde. Die Verringerung durch den 
Kainit ist. jedenfalls auf die Beeinträchtigung der Bakterientätigkeit durch 
die größere Salzmenge im Kainit zurückzuführen. Auch diese Versuche 
zeigten, daß der Kainit zu Kartoffeln am besten nicht angewandt wird; 
man soll ihn lieber durch das konzentrierte schwefelsaure Kali oder durch 
las 40 prozentige Kalisalz ersetzen. Bei der Frühjahrsanwendung der 
Kalidünger war der Erfolg größer als bei der Anwendung im Herbst. 


Im III. Abschnitt berichtet Dr. Kretschmar-Bonn über Versuche 
der Versuchsstation des landwirtschaftlichen Vereins für Rheinpreußen, 
die er im Verein mit dem verstorbenen Dr. Herfeld angestellt hat, um 
die Wirkung einer Düngung mit Kainit im Vergleich zu einer solchen 
mit 40 prozentigem Kalisalz auf Wiesen festzustellen. In den beiden 
Versuchsjahren 1904 und 1905 waren die durch die Kalidüngung er- 
zielten Mehrerträge im allgemeinen nicht als besonderes hoch anzusprechen 
Möglicherweise ist der Grund hierfür darin zu suchen, daß die Erde 
das Kali, welches nur 0.05 % beträgt, in einer für die Pflanzen besonders 
leicht aufnehmbarem Form enthält; oder es hat sonst an irgend einem 
Pflanzenproduktionsfaktor, vielleicht dem Stickstoff, gefehlt. 


An erster Stelle hinsichtlich der Wirksamkeit steht in den beiden 
Versuchsjahren die schwache Düngung mit Kalisalz im Frühjahr. Sie 
muß also für diese Versuchswiese als die günstigste Form der Düngung 
angesehen werden und gewährt auch wohl noch eine gewisse Rentabilität. 


Der IV. Abschnitt enthält die Versuche der agrikultur-chemischen 
Versuchsstation der Landwirtschaftskammer für die Provinz Pommern 
aus dem Jahre 1902. In den benutzten vier Versuchsfeldern wurde 
die Kalidüngung überall in einer Gabe vor der Bestellung ausgestreut, 
und zwar als Kainit und als 40 prozentiges Kalisalz, in zwei Feldern 
außerdem auch als schwefelsaures Kalı und als Hartsalz. 


Auf dem Versuchsfeld I, humoser, stark lehmiger Sand, das mit 
Zuckerrüben nach Weizen im Stallmist bestellt war, zeigte sich keine 
deutlich bervortretende Kaliwirkung. Abgesehen vom schwefelsaurem 
Kali haben die Kalidünger die Erträge an frischer und absolut trockener 
Substanz eher etwas herabgedrückt. Doch war die Erntesubsanz durch 
die Kalidüngung, besonders aber durch das Hartsalz, kalireicher ge- 
worden. Praktisch verwertbare Ergebnisse aus diesem Versuche abzu- 
leiten, erscheint nicht angängig. 
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Der 2. Versuch, Futterrüben nach in Stallmist gebautem Roggen, 
wurde auf lehmigem Sandboden ausgeführt; die Witterungsverhältnisse 
waren sehr ungünstig, Die Kalidüngung hat in allen Fällen zu nen- 
nenswerten Ertragssteigerungen geführt, doch nur hinsichtlich der frischen, 
nicht dagegen der absolut trocknen Erntesubstanz. Die Erträge an Trocken- 
substanz sind auf allen mit Kalidüngung versehenen Teilstücken ge- 
ringer ausgefallen als auf den ohne Kalidüngung belassenen. Das in 
der Düngung gebotene Kali ist von der Versuchspflanze in sehr ver- 
schiedener Weise ausgenützt worden. 

Der 3. Versuch auf schwerem Lehmboden, Futterrüben nach 
Stallmist-Weizen, zeigte eine sehr lohnende Wirkung der Kalidüngung, 
da der Boden sehr arm an Kali war; Kainit zeigte sich wirkungsvoller 
als das 40 prozentige Kalisalz in bezug auf Erzeugung von frischer 
Erntesubstanz, während anderseits die Düngung mit letzterem die 
Veranlassung gab zur Erzeugung einer größeren Menge von Trocken- 
substanz. Das in der Düngung gebotene Kali ist von den Futterrüben 
besser ausgenutzt worden bei einer Düngung mit Kainit ım Vergleich 
einer solchen mit 40 prozentigem Kalisalz. | 

Der 4. Versuch wurde auf einem milden, humosen, lehmigen Sand- 
boden II. Bonitätsklasse, Untergrund Lehmmergel, mit, Futterrüben nach 
Hafer ausgeführt. Bei dem geringen Kaligehalt des Bodens wurde eine 
gute Wirkung der Kalidüngung erzielt, und zwar zeigte sich die Düngung 
mit 40 prozentigem Kalisalzetwas wirksamer, alsdiejenige mit Kainit, nament- 
lich wurde hier das gebotene Kali bedeutend besser ausgenutzt wie dort. 

Der V. Abschnitt enthält den Bericht über die Versuche der 
landwirtschaftlichen Versuchsstation zu Kaiserslautern, wo sämtliche 
Kalisalze im Herbst angewendet wurden. Die Versuche erfolgten auf 
Lehmboden, der zunächst eine Zufuhr von Kalk erhielt; sie wurden in 
verschiedenen Lagen, aber während der vier Jahre auf denselben Teil- 
stücken ausgeführt. 1. Warmer sandiger Lehmboden: Im Jahre 1902 
zu Gerste ergab sich ohne wesentlichen Unterschied eine Ertragssteigerung 
durch Kainit und 40 prozentiges Kalisalz sowohl an Körnern wie an Stroh. 
Die austrocknende Wirkung des Ätzkalkes trat auf den Kauinitparzellen 
weniger hervor. Im 2. Jahre (Kartoffeln) wurde ein geringer Mehr- 
ertrag an Knollen nur bei Kainit erzielt, der Stärkemehlertrag dagegen 
überall durch Kalibeigabe herabgedrückt. Im Jahre 1904 (Sommerweizen 
waren die geringen Mehrerträge auf den Kaliteilstücken zu unwesentlich, 
um aus ihnen Schlüsse ziehen zu können. Im folgenden Jabre hatte 
bei Wickengemenge die Kalildüngung eine ganz wesentliche Steigerung 
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der Erträgnisse nach sich gezogen, wobei das 40 prozentige Kalisalz den 
Kainit in der Wirksamkeit bedeutend übertraf. Die im Jahre 1902 
gegebene Kalkdüngung machte sich hier bei den Leguminosen noch 
durch eine Ertragsvermehrung deutlich bemerkbar. 


2. Warmer, tiefgründiger Lebmboden. Aus den Versuchsergeb- 
nissen der vier Versuchsjahre sei nur hervorgehoben, daß der Kainit 
sowohl den Ertrag an Zuckerrüben, wie an Gerste etwas mehr zu 
steigern vermochte als das 40 prozentige Salz, der Zuckergehalt dagegen 
durch dieses erhöht wurde Im Jahre 1904 wurde eine nicht unbe- 
deutende Ertragssteigerung an frischen Knollen als Nachwirkung Jer 
Kalidüngungen festgestellt; eine Verbesserung der Knollen durch Ver- 
mehrung des Stärkemehlgehaltes haben die Kalidüngungen auch in der 
Nachwirkung nicht erzielt. 


3. Kalkloser Lehmboden mit anstehendem Buntsandstein. 1902. 
Bei Futterrunkeln brachte der Kainit für sich und in Verbindung mit 
Kalk eine Ertragserhöhung der frischen Wurzeln und auch der Trocken- 
substanz, dagegen erwies sich das 40 prozentige Kalisalz als unwirksam, 
Auf die Produktion von Zucker wirkte dagegeu die Kalidüngung 
günstig. 

1903. Die Ernteergebnisse bei Erbsen lassen erkennen, daß auf den 
gekalkten Teilstücken die Erträge an Stroh und Körnern bedeutend 
höher waren, als auf den nicht gekalkten. Weiter zeigt sich, daß auch 
eine Kalidüngung für sich bereits den Ertrag zu steigern vermochte, 
wobei das 40 prozentige Kalisalz den Kainit an Wirksamkeit übertraf. 
1904. Winterroggen mit Luzerne. Das 40 prozentige Kalisalz bewirkte 
beim Roggen eine Erhöhung des Körner- und Strohertrages, der Kainit 
dagegen eine Minderung im Körner- und Strohertrage. 1005. Luzerne. 
Die Resultate waren des ungünstigen Wetters wegen nicht einwandsfrei. 

4. Tiefgründiger Lehmboden. 


Der Kainit bewirkte bei Rüben für sich und in Verbindung mit 
Kalk eine Steigerung der Erträge an frischen Rüben und Krautmassen; 
eine Zunahme an Trockensubstanz war jedoch nur bei gleichzeitiger 
Kalkzufuhr zu verzeichnen. 

Die Resultate der beiden nächsten Versuchsjahre sind nicht ein- 
wandfrei, 

Im VI. Abschnitt berichtet Prof. Dr. Immendorf über die Ergeb- 
nisse der Kalidüngungsversuche, ausgeführt auf Feldern in der Umgegend 
von Jena. 
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Da es nicht angängig erscheint, aus den wenig zahlreichen und 
zumeist nur auf ein Jahr sich erstreckenden Versuchen Schlußfolgerungen 
von allgemeiner Gültigkeit abzuleiten, so hat Verf. nur versucht, in den 
einzelnen Fällen zu einem mehr vorläufigen Urteil zu gelangen. Es 
sind durch die Versuchsergebnisse äußerst verschiedenartige Antworten 
auf die gestellten Fragen erteilt, wie sich die kalireicheren thüringischen 
Bodenarten einer Kalidüngung gegenüber verhalten. Es handelte sich 
durchweg um kalireiche Böden, die in den Schichten, die den Pflanzen- 
wurzeln zugänglich sind, ohne Ausnahme reichliche Vorräte von kali- 
baltıgen Mineralstoffen enthalten. Die Zugänglichkeit dieser Kalivor- 
räte ist aber ganz offenbar außerordentlich verschiedenartig und auf 
Grund der analytischen Ermittlung der Kalimengen im Boden nicht 
vorauszubestimmen. 

Fraglos werden auf diesen Bodenarten die Fälle häufig sein, in 
denen die Zuführung von Kalisalzen ohne Erfolg bleibt; sichere An- 
haltspunkte für eine Beurteilung in dieser Richtung lassen sich jedoch 
nur durch unmittelbare Anfrage beim Boden selbst durch den Feld 
düngungsversuch gewinnen. 

Der einfache Felddüngungsversuch, wie ihn der Landwirt anzu- 
stellen vermag, kann aber, auch bei guter Handhabung, nur immer 
einseitige und beschränkte Antworten erteilen. So wertvoll diese Ant- 
worten für die fragestellende Praxis sein können, so muß doch her- 
vorgehoben werden, daß die Antworten eigentlich nur volle Gültigkeit 
für die Jahre haben, in denen sie erteilt wurden, also in denen die 
Versuche ausgeführt worden sind. Es muß betont werden, daß trotz 
solcher Felddüngungsversuche immer noch zahlreiche Fragen often 


bleiben, deren Beantwortung äußerst schwierig ist. 
[D. 482] Böttcher. 


Über die Wirkung des Stallmistes. 
Von Dr. Julius Stoklasa.?) 

Bisher bat man den Zweck der Anwendung des Stallmistes in der 
Erreichung folgender zwei Wirkungen erblickt: 1. Sollen dem Boden 
die durch das Wachstum der Pflanzen entnommenen wichtigsten Pflanzen- 
nährstoffe wieder zugeführt werden. 2. Soll die Ackererde mit den . 
äußerst wichtigen organischen Substanzen bereichert und dadurch ihre 
pbysikalischen und chemischen Eigenschaften verbessert werden. 


1, Zeitschr. f. d. landw. Versuchsw. in Östeneich 1907, Bd. 10, S. 440. 
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Bei der Bewertung des Stallmistes ist namentlich zu berücksichtigen, 
daß der Stallmist den Boden bezüglich des Stickstoffes in alter Kraft 
erhält, während, wie man allgemein annimmt, der Chilisalpeter und das 
Ammonsulfat diese Aufgaben nicht in vollem Maße erfüllen. 

Ein weiteres Moment, welches der Bewertung des Stallmistes zu- 
grunde zu legen ist, ist die meliorierende Wirkung, welche besonders bei 
schweren Böden stark ins Gewicht fällt. 

Einigen anderen wichtigen Erscheinungen hat man leider bisher zu 
wenig Aufmerksamkeit geschenkt, nämlich dem Chemismus der Bakterien 
und den Enzymen, sowie dem weiteren Verlaufe der Prozesse, welche 
bei Anwendung des Stallmistes durch die Bakterien im Ackerboden 
hervorgerufen werden. 

Auf Grund exakter Experimente auf chemischer und bakterio- 
logischer Grundlage hat sich kürzlich für die Beurteilung des Wertes 
des Stallmistes ein neuer Weg eröffnet. Der Begriff der durch die 
Stallmistdüngung bewirkten „Gare des Bodens“, für welchen bisher 
jede Erklärung fehlte, läßt sich nun durch die biochemischen Prozesse 
in der Ackererde erklären. 

Die Untersuchungen der Mikroorganismen in den Exkrementen 
unserer Haustiere hat gezeigt, daß die Flora der Fäces des Rindes sich 
von der in den Fäces des Pferdes einigermaßen unterscheidet; auch 
ist der Bakteriengehalt der Füces beim Rind etwas kleiner als beim 
Pferde. Die Gesamttrockensubstanz der Füces des Rindes enthält unge- 
fähr 9 bis 20% Bakterienleiber. In 1 g Stallmist auf Trockensubstanz 
berechnet fand Verf. 40 bis 70 Millionen Keime. Nach diesen Unter- 
suchungen kommen im Stallmist verschiedenartige Gruppen von Bak- 
terien vor, welche die Zersetzung der Kohlenhydrate, der organischen 
Säuren und der organischen stickstoffbaltigen Substanzen hervorrufen 
und den Kreislauf des Stickstoffs in Form von Ammoniak, Salpetersäure 
und verschiedenartigen organischen Substanzen im Stallmist bedingen. 

Im Stallmist bezw. in den Exkrementen und Streumaterial ist der 
Stickstoff in nachstehend angeführter Form und in folgenden Mengen 
vorhanden: 

Auf Trockensubstanz berechnet, enthält der Stallmist 2.2% Ge- 
samtstickstoff, und zwar 18% in organischer Form und 04% Am- 
moniak. Von Salpetersäure und salpetriger Säure sind nur ganz ge- 
ringe Mengen vorhanden. Der in organischer Form vorhandene Stick- 
stoff ist in Form von hochmolekularen Nucleoproteiden, sowie Proteinen 
und gewissen Mengen von Aciden und Aminen vertreten; natürlich 


37. Jahrg.) Düngung. | 455 





gehört ein beträchtlicher Teil der Nucleoproteide der Leibessubstanz der 
lebenden und toten Bakterien an. 

Durch den durch mehrere Gruppen der Bakterien hervorgerufenen 
Abbau der Eiweißstoffe und Nucleoproteide entstehen Albumosen, Pep- 
tone, Amidosäure der Fettreihe, sowie Amidosäuren der aromatischen 
Reihe usw. Die letzten Produkte sind Ammoniak, Kohlendioxyd 
Sumpfgas und Schwefelwasserstoff. 

Durch diese Vorgänge verursachen die verschiedenen Gruppen 
einen langsamen Mineralisationsprozeß der Abbauprodukte der Eiweiß- 
stoffe und parallel damit den Aufbau der Eiweißkörper in der neuen 
Bakterienzellee Man kann annehmen, daß die Eiweißstoffe und Nu- 
kleoproteide mit ihren Abbauprodukten als Nährstoffquelle für die Ver- 
mebrung verschiedener Bakteriengruppen dienen. 

Der Kreislauf des Stickstoffs im Stallmist wird en: 6 Gruppen 
von Bakterien hervorgerufen. Verf. fand, daß von dem Gesamtstickstoff 
ungefähr 10 bis 33% binnen 30 Tagen in organische, und zwar nament- 
lich in Eiweißform umgewandelt wurden. 

Weiter ist hervorzuheben, daß sich durch die Zersetzung der or- 
ganischen-Substanzen durch die Mikroben organische Säuren bilden, die, 
wenn sie in neutrale Form übergeführt worden sind, als wichtigstes 
Nährsubstrat für jene Gruppen von Bakterien dienen, welche den ele- 
mentaren Stickstoff assimilieren. 

Was den Chemismus der Bakterien im Stallmist anbelangt, so ist 
in erster Linie der Atmungsprozeß hervorzuheben. Die Bakterien im 
Stallmist atmen ungemein energisch, bei welchem Prozeß auch die 
Temperatur steigt. 

Verf. fand, daß die Bakterien in 1 kg Rindviehkot bei einem 
Trockensubstanzgehalt von 17.65% bei einer Temperatur von 18° C 
binnen 24 Stunden in aerobiosem Zustande 1.25 9 und in anaerobiosem 
Zustande 0.22 9 Kohlensäure ausatmen, was auf 100 g berechnet in 
100 Tagen bei vollem Luftzutritt 1250 kg und bei Sauerstoffabschluß 
220 kg Kohlensäure ausmacht. 

Diese Zablen sind ein Beweis für die sehr energische Atmung 
der Bakterien bei Sauerstoffzutritt, welche sehr kräftige Umsetzungen 
im Mist zur Folge bat. Durch die biochemischen Prozesse tritt im 
Boden eine Erhöhung der Wärme ein. Natürlich dauert diese Um- 
setzung auch nach der Verteilung des Düngers in der Erde fort, je- 
doch nicht mit der gleichen Intensität wie auf einem Düngerhaufen. 
Die Versuche des Verf. haben die volle Richtigkeit des alten Grund- 
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satzes für zweckmäßige Düngerbehandlung, nämlich „unter Sauerstoff- 
abschluß, feucht und fest“ dargetan. Nach den Berechnungen des, 
Verf. produzieren 400 g Stallmist pro ha in der Ackerkrume in 200 
Tagen 80 g, das sind 4000000 2 Kohlendioxyd; diese kommen in 
einer Bodentiefe von 30 em mit 4.000000 kg Boden in Berührung, 
so daß auf 1 kg Boden 1 2 Kohlendioxyd kommt. Die ungeheure 
Wichtigkeit, welche die vom Bodenwasser absorbierte Kohlensäure für 
die Lösung der zahlreichen Mineralbestandteile des Bodens hat, ist bekannt. 

Von großer Bedeutung ist weiter der Umstand, daß durch die 
Anwendung von 400 g Stallmist auf Trockensubstanz berechnet. 4 bis 
6 9 Bakterien dem Boden eingeimpft werden; leider wurde hierauf 
bis jetzt nicht geachtet. Man sieht also, daß die Fruchtbarkeit des 
Bodens nicht nur von /der Vermehrung der organischen Substanzen, 
sondern hauptsächlich von der Vermebrung der Bakterien abhängt. 

Die vom Verf. in den letzten zwölf Jahren in besonderen Vege- 
tationsgefäßen bei Vorhandensein aller Nährstoffe ausgeführten Ver- 
suche, bei welchen er die betreffenden Pflanzen mit gewissen Mikroben- 
arten, sowie auch ohne Bakterien sich entwickeln ließ, haben genügend 
dargetan, daß den Bakterien im Boden eine hochwichtige Aufgabe zu- 
gewiesen ist. 

Im Boden existiert eine große Reihe von Mikroben, welche die 
stickstoffhaltigen organischen Substanzen in Form von Proteinen mine- 
ralisieren, bezw. in Ammoniaksalze überführen, die wieder weiteren 
Veränderungen unterworfen sind. 

Dieser AmmonisationsprozeB wurde beim Knochenmehl studiert 
und festgestellt, daß einige Bakteriengattungen die im Knochenmehl 
vorkommenden Eiweißstoffe, wie Collagen, energisch bydrolysieren und 
in solche Formen überführen, welche von den Pflanzen leicht aufge- 
nommen werden können, so namentlich in Aınidosäuren ausschließlich 
im Ammoniumsalze. Durch diesen Vorgang wird auch die im Wasser 
unlösliche Phosphorsäure in die wasserlösliche Form übergeführt, in 
welcher sie von den Pflanzen leicht aufgenommen wird. 

Ausgedehnte Versuche haben gezeigt, daß der Zusatz von Bak- 
terienkulturen zum Knochen-, Horn- und Ledermehl usw. eine bedeutende 
Beschleunigung in der Zersetzung dieser Stickstoff- und Phospborsäure- 
dünger zur Folge hat. 

Weiter hat Verf. noch den Nachweis geliefert, daß durch die Bak- 
terienwirkung bei Stallmistdüngung die Erträge unserer Kulturpflanzen 
gesteigert werden. Durch die Stallmistdüngung wird die Energie der 
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Atmung der Bakterien ungemein vergrößert und durch diesen Prozeß 
auch die Temperatur des Bodens gesteigert. 

Aus weiteren Versuchen ist ersichtlich, welcb frappierenden Ein- 
fluß die Anwendung frischer Rindviehexkremente sowohl auf die Er- 
höhung der Erträge als auch auf das Gewicht der Pflanzen sowie Samen 
ausübt. Frische Rindviehexkremente bewährten sich besser als die ge- 
trockneten Exkremente, welche unter dem Namen „Engrais de boeuf*“ 
ın den Handel kommen. Auch sterilisierte Exkremente bewährten sich 
schlechter als nicht sterilisierte. | 

Eine weitere Aufgabe war, zu erforschen, wie sich der Vorgang 
des Löslichwerdens der Phosphate in denjenigen Böden, welche mit 
frischen und sterilisierten Exkrementen gedüngt wurden, abspielt. Aus 
den mitgeteilten Versuchen geht klar und deutlich hervor, daß bei jenen 
Böden, welche mit frischen, nicht sterilisierten Exkrementen gedüngt 
wurden, der Prozeß des Löslichwerdens des Dicaleium- und Tetracaleium- 
phosphates viel energischer vor sich gegangen ist, als bei solchem Böden, 
welche mit sterilisierten Exkrementen gedüngt wurden. 

Durch die aktiven Bakterien wurden also die organischen Sub- 
stanzen im Boden zersetzt und als Material für die Atmungsprozesse 
der Bakterien benutzt, worauf die organischen Säuren und das Koblen- 
dioxyd, welche sich durch den Abbau der organischen Substanzen bil- 
deten, bei Gegenwart von Wasser die wasserunlöslichen Phosphate in 
lösliche verwandelten. 

Der Unterschied des Ertrages an Hafer auf mit sterilisierten 
Exkrementen und auf mit nicht sterilisierten Exkrementen gedüngtem 
Boden war ein ganz bedeutender. 

Verf. glaubt dvrch seine ausgedehnten Versuche ge- 
nügend dokumentiert zu haben, daß beider Stallmistdüngung 
in erster Linie die Bakterienwirkung im Boden zu berück- 
sichtigen ist. | 

Auf Grund dieser Versuche müssen wir vier wirksame Faktoren 
im Stallmist unterscheiden: 

1. Ist der Stallmist der Träger der leicht zersetzbaren organischen 
Substanzen. Die organischen Substanzen im Stallmist werden durch 
‚die hydrolytischen Prozesse in eine sehr geeignete Kohlenstoffnähr- 
quelle für die Bakterien, welche den elementaren Stickstoff assimilieren, 
umgewandelt. Auch die flüchtigen und nicht flüchtigen Fettsäuren, 
welche sich durch den Abbau der Kohlenhvdrate bilden, dienen in 
neutraler Form als Kohlenstoffnährquelle für die obgenannten Bakterien. 
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2. Ist der Stallmist Träger von allen Pflanzennährstoffen. Diese 
sind im Stallmist meistens in organischer Form vorhanden und werden 
erst durch die Bakterien in lösliche Form gebracht. 

3. Ist der Stallmist Träger der wichtigsten Gruppen der Bakterien, 
durch welche die „Gare des Bodens“ hervorgebracht wird. 

4. Wird durch Stallmistdüngung die Hygroskopizität des Bodens 
gesteigert und gestärkt und dadurch ein günstiger Einfluß auf (ie 
Wasserkapazität im Ackerboden ausgeübt. Diese hochwichtige Er- 
scheinung macht sich speziell bei Sandböden und bei sandigen Lehm- 
böden bemerkbar. 

Was die Stickstoffverluste bei Stallmistdüngung und Anwendung 
von Chilisalpeter durch Denitrifikation anbetrifft, so brauchen wir keine 
Stickstoffverluste zu befürchten, wenn wir den Chilisalpeter nicht direkt 
mit dem Stalldünger mischen, was zu vermeiden ist, sondern den 
Stalldünger separat im Herbst und den -Salpeter erst im Frühjahr an- 
wenden. Es ist auch gänzlich ausgeschlossen, daß wir durch Düngung 
mit Stallmist die Denitrifikationsprozessse im Boden erhöhen. 

Die Denitrifikation, wie sie in der Ackererde vorkommt, spielt 
überhaupt im Verhältnis zur Nitrifikation und Ammonisation nur eine 
untergeordnete Rolle. Die vom Verf. neuerdings zum Zwecke der Durch- 
forschung der heimischen Rübenböden, bei welchen man mit der Salpeter- 
düngung rechnen muß, angestellten Versuche haben vielmehr gezeigt, 
daß in diesen Böden die Ammonisationsbakterien, welche bekanntlich 
den Nitratstickstoff in Ammoniak überführen, überwiegen. 

Zum Schluß teilt Verf. noch mit, daß es besser ist, den Boden 


kleinere Mengen von Stallmist, jedoch in kürzeren Perioden zuzuführen. 
[481] Böttcher. 


Untersuchungen über die Kultur des Spargels. 
Einfluss der Düngemittel auf Ertrag und Qualität. 
Von J. Vercier.!) 

Der Spargelkultur dienen in Frankreich nicht weniger als 7000 Aa 
Bodenfläche, welche sich auf 42 Departements verteilen. Hiervon ent- 
fallen auf das Departement Loire-et-Cher allein 800 bis 900 ha, 
auf das Departement Yonne 500 und auf die Cöte-d’Or ungefähr 3uV. 
Die jährliche Produktion an Spargeln beträgt 200 Millionen kg. Verf. 


!) Journal d’Agriculture Pratique 1907. t. II, p. 459 
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hat in dem Bezirke der Cote d’Or über das Nährstoffbedürfnis des 
Spargels, eine rationelle Düngeweise desselben, sowie über den Einfluß 
der einzelnen Düngestoffe auf Qualität und Quantität der Ernte um- 
fassende Untersuchungen angestellt, deren hauptsächliche Resultate im 
Vorliegenden durch F. Lesourd mitgeteilt werden. 

Durch die Spargelkultur werden dem Boden im Jahre nach Vercier 
die folgenden Mengen an Nährstoffen pro 1 ha entzogen (Spargelernte 
pro ha —= 4600 kg; Zahl der Stöcke = 15000): 


Stickstoft Phosphorsäure Kali 
kg ky kg 
Sprosse 10.2 42 1 
Stengel 37.4 9.5 14.6 
Früchte 31.6 11 120 
19.2 25.» 33.7 


Die Mengen von Stickstoff und Phosphorsäure sind also erheb- - 
lich größer als diejenigen, welche von Rousseaux und Brioux (d. Zentral- 
blatt 1908 S. 240) gefunden wurden (49 kg für Stickstoff und 11 kg für 
Pbosphorsäure); dagegen wird von den letzteren der Betrag des expor- 
tierten Kalis wesentlich höher, nämlich auf 58 kg angegeben, während 
Vercier für denselben 33 kg berechnet. 

Auf Grund seiner durch drei Jahre fortgesetzten Düngungsver- 
suche gelangte der Verf. zu dem Resultat, daß eine Düngung mit 
Stallmist allein in der gewöhnlich angewendeten Menge von 200 bis 
300 kg pro a nicht genügt, um maximale Ernten hervorzubringen. 
Bei Reduzierung der Stallmistmenge auf die Hälfte und Ersetzung der 
anderen Hälfte durch künstliche Düngemittel wurden mit geringeren 
Kosten höhere Erträge erzieli. — Natronsalpeter zur Zeit der Behäufe- 
lung angewendet bewirkte stets sehr deutliche Ertragssteigerungen, wo- 
raus zu ersehen ist, daß die Spargelpflanze zur Zeit der Entwicklung 
der Sprosse ein sehr ausgesprochenes Stickstoffbedürfnis hat. Phos- 
phorsäuregaben zeitigten ebenfalls einen deutlichen Erfolg selbst in 
Böden, wo dieselbe schon in ziemlich starkem Prozentsatz vertreten 
war. Das Gleiche war beim Kalı der Fall. Gips, Seesalz und Eisen- 
sulfat, deren Wirkung Verf. ebenfalls prüfte, hatten keinen nennens- 
werten Einfluß auf die Höhe der Erträge, wirkten aber, wie wir weiter 
unten sehen werden, verbessernd auf die Qualität der Ernte ein. 

Die besten Resultate erhielt Verf. bei Anwendung der folgenden 
Mengen an Düngestoffen pro ha: Stallmist, zersetzt = 18000 kg, Thomas- 
mehl (15%) = 400 kg, Kalisulfat = 100 bis 150 kg, Gips = 300 kg und 
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Natronsalpeter = 100 bis 150 Ag. Der Gips ist gelegentlich der 
Winterbearbeitung von Oktober bis Dezember, der Salpeter zur Zeit 
des Behäufelns im April auszustreuen. Auf humusreichen Torfböden 
empfieblt Verf. die Menge der Thomasschlacke zu erhöhen (600 bis 
700 kg) und 400 bis 500 kg Kainit nebst 300 kg Gips und 50 kg 
Seesalz zu verwenden. In Kalkböden wird die Schlacke zweckmäßig 
durch Superphosphat und das schwefelsaure Kali durch das billigere 
Chlorid ersetzt. In solchen Fällen, wo der Züchter Stallmist nicht zur 
Verfügung hat, kann auch ausnahmsweise mit künstlichen Düngemitteln 
allein gedüngt werden. Man nimmt alsdann pro ha die folgenden 
Mengen: Thomasmehl —= 600 kg, schwefelsaures Kali = 200 kg und 
Natronsalpteter = 225 kg. 

Das Bestreben des Spargelbauers geht bekanntlich dahin, mög- 
lichst große und schwere Spargel zu erzeugen, sowie möglichst früb- 
‘ zeitige Ernten zu erzielen. Wie Verf. nun weiterhin gezeigt hat, üben 
die künstlichen Düngemittel auch nach dieser Richtung einen günstigen 
Einfluß aus, indem sie die Frühzeitigkeit steigern und die Erzeugung 
größerer Spargel ermöglichen. [So betrug z. B. bei einer 8 jährigen 
Pflanzung, die also in voller Produktion stand, das mittlere Gewicht 
der Spargel auf den nur mit Stallmist gedüngten Parzellen 50.3 g 
gegen 54.7 9 auf denjenigen, die mit Stallmist und mineralischen 
Düngemitteln zugleich gedüngt waren. Im folgenden Jahre hatte sich 
der Unterschied noch verschärft und die mittleren Gewichte betrugen 
jetzt 47 bezw. 55 9. — Es zeigte sich ferner, daß von einer zugleich 
mit Stallmist und mineralischen Düngestoffen versehenen (2 a großen) 
Parzelle nach dem achten Tage der Ernte im Mittel mindestens 100 kg 
Spargel mehr hervorgebracht !waren, als von einer analogen Parzelle, 
welche nur Stallmist erbalten hatte. Ein besonders deutlicher Einfluß 
auf die Erhöbung der Frühzeitigkeit ließ sich übrigens bei der Thomas- 
schlacke konstatieren. 

Endlich wurden noch Erhebungen darüber angestellt, ob und in 
welcher Weise die Qualität der Spargel durch die einzelnen Dünge- 
mittel beeinflußt wird. Wenn auf einem kalkarmen Sandboden Stall- 
mistdüngnre allein angewendet war, so bewirkten die physikalischen 
und chemischen Eigenschaften des Bodens, daß die Spargel einen un- 
venügend entwickelten oder leicht bitteren Geschmack annahmen. Jede 
Zufuhr von Chlornatrium wirkte mildernd auf den Geschmack ein. 
Getroeknetes Blut teilte den Ernteprodukten eine ausgesprochene Bitter- 
keit mit. Eisensulfat und Gips verbessern den Geschmack des Spargels 
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offensichtlich. Stickstoff in Form von Natriumnitrat mildert den Ge- 
.schmack, während der organische Stickstoff denselben nach verschiedenen 
Richtungen modifiziert. Das Kaliumsulfat akzentuiert den Spargelge- 
schmack, während der Kainit die Tendenz hat denselben abzuschwächen. 
Durch die Phosphorsäure wird der reine Geschmack gehoben, ohne 
übertrieben zu werden. Ein Mangel an Phosphorsäure gibt sich durch 
einen mittelmäßigen Geschmak zu erkennen. Von den Bestandteilen 
des Bodens ist die Phosphorsäure derjenige, welcher einen vorherrschen- 
den Einfluß auf die Qualität des Ernteproduktes ausübt, ähnlich wie 
dies auch beim Weine nachgewiesen worden ist. 

Bezüglich der geeignetsten Erntezeit der Spargel gehen die Meinungen 
ziemlich weit auseinander. Während man in Deutschland den rein 
weißen Spargel von leicht süßlichem Geschmack bevorzugt, wie er sich 
alsbald nach dem Durchsetzen der Erde präsentiert, ist man in Frank- 
reich mehr und mehr geneigt dem grünen Spargel, der acht Tage am 
Lichte gewachsen ist und dem man einen besonders entwickelten Wohl- 
geschmack nachrühmt, den Vorzug zu geben. Für den Produzenten 
dürfte die letztere Praxis von größerem Vorteil sein, da die Massen- 


produktion während der längeren Vegetationszeit erheblich gesteigert wird. 
[D. 494] Richter. 
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Über den Umsatz der Phosphorverbindungen in reifenden Samen. 
Von W. Zaleski.') 

Verf. hat seine diesbezüglichen Versuche mit unreifen Erbsensamien 
ausgeführt. Die Samen wurden in zwei gleichartige Teile zerschnitien 
und die eine Hälfte sofort bei 70° getrocknet, die andere 3 Tage lang 
in einen dunklen nnd trocknen Raun gebracht und darauf wie die erste 
getrocknet, In den beiden Portionen wurde dann der Gesamtphosphor- 
gehalt und der Phosphorgehalt der verschiedenen Verbindungen be- 
stimmt. Die Übereinstimmung der Gesamtphosphorsäure in den beiden 
Portionen bewegte sich innerhalb der Fehlergrenze. Weiterhin wurde 
konstatiert, daß nach dem Halbieren der reifenden Samen in denselben 
eine Zunahme von Eiweißphosphor und gleichzeitig eine Abnahme von 
Phosphaten stattfindet, daß jedoch die organischen Phosphorverbindungen, 
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welche nicht Eiweißstoffe sind (Phosphatide und organische Phosphate), 
sich nur in der Fehlergrenze der Analyse verändern. Es ist als ziem- 
lich sicher anzunehmen, daß die Bildung des Eiweißphosphors beim 
Reifen der Samen auf Kosten der Phosphate stattfindet. Über die 
Entstehung der organischen Phosphate hat Verf. Analysen von Samen 
in sehr frühen Reifestadien ausgeführt und ermittelt, daß unter Berück- 
sichtigung der gefundenen Zahlen für vorgerücktere Samen bei der 
Weiterentwicklung der Samen unorganische Phosphate in organische 


übergehen. 
Da während der Keimung der Samen die organischen Phosphor- 


verbindungen sich unter Bildung von freien Phosphaten zersetzen, so 
geht nach den gemachten Beobachtungen beim Reifen der Samen der 
umgekehrte Prözeß als bei der Keimung vor sich, was um so auf- 
fallender ist, als die reifenden Samen dieselben Enzyme enthalten, welche 
auch bei der Keimung vorgefunden werden. Aus Versuchen, in welchen 
getrocknete und gepulverte unreife Samen mit Wasser unter Toluol- 
zusatz der Autodigestion unterworfen wurden, ließ sich nachweisen, daß 
nach 10 bis 13 Tagen der Gehalt an Eiweißphosphorsäure bis auf 
etwa ein Drittel herabging, woraus folgt, daß in diesen Samen ein 
Enzym enthalten ist, welches den Zerfall der phosphorhaltigen Eiweil- 
stoffe hervorruft. Ob diese Pbosphorabspaltung aus Eiweißstoffen 
durch dasselbe Enzym wie die Eiweißzersetzung bewirkt wird oder ob 
zwei verschiedene Enzyme dabei beteiligt sind, bleibt noch zu erforschen. 
Da die Umsetzungen von Eiweißstoffen während des Reifens der Samen 
denen während der Keimung entgegengesetzt sind, bei der Autolyse 
sowohl der keimenden als auch der reifenden Samen dagegen ein 
gleicher Abbau von Eiweißstoffen stattfindet, so liegt die Annahme 
nahe, daß ein und dasselbe Enzym nicht nur den Abbau, sondern 


auch den Aufbau irgend einer Verbindung hervorruft. 
[PR. 162) Zahn, 


Über die Zusammensetzung 


der aus den Stengeln und Blättern extrahierten Pflanzensäfte. 
Von G. Andre.!) 


Die vorliegende Arbeit bildet eine Fortsetzung zu der vor kurzem 
(Comptes rendus 1906, t. 143, p. 972) vom Verf, veröffentlichten Studie 
über die Zusammensetzung und die Konzentration der aus den Wurzeln 
gewisser Pflanzen durch Pressung unter steigendem Drucke gewonnenen 

!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 276. 
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Säfte. Versuchspflanzen waren dieselben wie früher, nämlich Topinam- 
bur, Phytholacca decandra und Mohrrübe. Die Proben der Stengel 
und Blätter wurden an den gleichen Terminen entnommen wie früher 
diejenigen der Wurzeln und dem gleichen zunehmenden Drucke unter- 
worfen wie diese, nämlich einem solchen von 3 kg (D, 12.5 Ag (11) 
und 25 Ag (III) pro gem Oberfläche: 


a en ee 
Se dei 1100 Asche zeickstoff Stick-tufl- Asche- ME: 
y ” g q Extrakt Extrakt —ubstanz 
= I 10.672 5.16 1.10 0.147 0.0284 0.2713 Yy0.26 
..- = II 10.1435 4.71 1.31 0.108 0.0299 0.2545 
E = Iııı 10.1460 4.54 1.33 V.u05 0 0209 0.2429 
Br 5 | I 10.1735 5.63 1.58 0.171 0.0303 0.2506 54.05 
121, 1110.49 4.82 1.53 0.124 0.0255 0.3174 
ee) lm 10.1346 4.141 1.19 0.091 0.0205 0.3355 
u e| I 10.3007 9.17 1.1 V.u4r 0.0104 0.1537 19.30 
ei. 5] II 10.2902 9.17 1.47 0.003 0.0101 0.1603 
== z. NIIT 10.2553 8.10 1.37 0.037 0.0103 0.1630 
le 5 1 10.1763 b ıs 1.73 0.155 0 250 0.2575 719.58 
S o =) II 10.1659 5.63 1.75 0.126 0.0223 0.3161 
= III 10.1009 5 40 1.70 0.118 0.0218 0.3148 
a E k: I (Saft n.d. 23.54 0.18 0.153 0.0064 0.0205 68.23 
= Z | II Stehen 23.41 0.46 0.125 0.0052 0.0186 
ı )Z. \III breiiggew.21.20 — _ —_ _ 
zZ 5 I 10.5192 8.16 2.00 0.188 0.0222 0.2304 15.83 
® = | II 10.3172 8.16 1.83 0.165 0.0220 0.2242 
= 5 (III 10 2555 1.74 1.76 0.116 0.0151 0.2274 
% I Iv.1200 4.73 0.50 0.123 0.0251 0.130 92.90 
= RR | II 10.1155 4 56 0.85 0.003 0.0204 0.156 
«123% \III 10.1135 4.20 0.81 U.074 0.0188 0 192 
= as 5 I 9 ooos 11. 1.46 0.524 0.0434 0.122 85.75 
in" i5y1 II 10.2119 10.25 1.36 0.159 0.0447 0 132 
3 fe Ir 10 2300 0.28 1.31 V.133 0.0466 0.141 
iu, o [ 10 23900 1.19 1.12 0.125 0 v160 0.113 19.59 
E B = II 10.2963 1.48 1.15 0133 V.u166 0.143 
z E n vr 10.2777 8.01 1.17 0.125 0.0156 0.146 
Z = = 110.521 13.16 1.02 0.363 0.0275 0.077 19.36 
j s| II 10.1355 12.s0 0.45 0.326 0.0254 0.074 
= = = 10 4225 12.17 0.89 0.312 0.0256 0.073 
=| -| I 10.3054 1.29 1»8 V.u83 0.0113 0.2578 81.24 
= E | II 10.3019 1.44 1.75 0.085 .0114 0.2302 
E |< | III 10.2962 1.32 1.84 0.082 0.0111 0.2513 
= = .) I 10.4803 10.56 2.58 0.146 V.0138 0.2727 80.97 
” | z | IT 10.4826 10.40 2.97 V.120 0.0124 0.2754 
= IIl 10.4662 10.09 2.75 0.116 0.0115 0.2755 
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Der Wassergehalt der Wurzeln stellte sich an den bezeichneten 
Tagen pro 100 g Frischsubstanz bei Topinambur auf 84.87 bezw. 76.47 
und 78.08, bei Phytolacca auf 88.02 bezw. 86.12 und bei der Möhre auf 
89.67 bezw. 85.67 g. 


I. Wenn man wie früher die Quotienten Ascheextrakt und Stick- 
stoffextrakt miteinander vergleicht, so ersieht man, daß die Zusammen- 
setzung des Saftes ungefähr konstant ist, welches auch der Druck 
war. — Die Konzentration des Saftes schwankte bei den Wurzeln je 
nach der Größe des Druckes; sie war um so höher je mehr der Druck 
gesteigert wurde. Bei den Stengeln und Blättern ist die Konzentration 
der Säfte in der Mehrzahl der Fälle nahezu übereinstimmend, gleich- 
gültig ob der’Druck hoch oder gering war. Wenn man also die in 
jeder Saftprobe enthaltene Wassermenge als Abszisse und den ent- 
sprechenden trockenen Extrakt als Ordinate aufträgt, so liegen die er- 
haltenen Punkte in gerader Linie (Topinamburblätter vom 17. Juli und 
19. September; Stengel von Pbytolacca.vom 22. Juni; Stengel und 
Blätter derselben Pflanze vom 10. September; Stengel und Blätter der 
Möhre vom 6. Juli und 3. September). Wo dagegen die Konzentration 
des Saftes mit dem Drucke sich ändert, zeigt der Verlauf der Kurve, 
daß die Abweichung zwischen dem durch den Versuch gelieferten 
(sesamtextrakt und dem Extrakt, welchen man erhalten müßte, wenn 
die Konzentration der Säfte unveränderlich wäre, sich auf 6.6, 3.7 und 
7.4% (Topinamburstengel bei den 3 Probenahmen) bezw. auf 11% 
(Topinamburblätter vom 18. Juni) erhebt. 


II. Zusammensetzung der Säfte in den verschiedenen Vegetations- 
perioden: Mit Bezug auf die Menge des trockenen Extraktes der ver- 
schiedenen Organe in den einzelnen Vegetationsabschnitten geben die 
Zahlen der obigen Tabelle und die der früheren Mitteilung zu Jen 
folgenden Bemerkungen Veranlassung (es sollen bier nur die Resultate 
der ersten Saftextraktion Berücksichtigung finden): Wenn wir die den 
trockenen Extrakt der Topinamburwurzeln bezeichnenden Zahlen unter- 
einander vergleichen, so erschen wir, dal) dieser Extrakt zunächst 8.87% 
vom Gewicht des Saftes beträgt, darauf 15.53 (Erscheinen der Knollen 
an den Wurzeln) und endlich 19.54% (Zeit der Reifung der Knollen). 
Zwischen der ersten und der dritten Probeentnahme vermehrt sich also 
der Extrakt in dem Verhältnis von 1:2.20. Die Gesamtzunahme be- 
trägt 10,67%. Die in 100 Teilen frischer Wurzeln enthaltene Wasser- 
menge schwankte von 84.37 bis 78.05 %. 
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Die Vermehrung des trockenen Extraktes des Saftes der Stengel 
ist bedeutend beträchtlicher (in dem Verhältnis von 1:4.63 vom ersten 
bis zum dritten Versuch). Die Zunahme beträgt 18.73%. Während 
derselben Zeit aber vermindert sich die in den Stengeln enthaltene 
Wassermenge von 90.26 auf 68.32% der Frischsubstanz. Die Zunahme 
des trockenen Extraktes der Blätter beträgt nur 2.83%. 

Bei Phytolacca beträgt die Vermehrung des trockenen Extraktes 
der Wurzeln, Stengel und Blätter zwischen dem 22. Juni und 
10. September 2.99, 3.06 und 1.24 %. Bei der Möhre stellt sich die 
Zunahme des trockenen Extraktes der Wurzeln und die der Stengel 
und Blätter zusammen zwischen dem 6. Juli und 3. September auf 
2.41 bezw. 3.27%. 

Da nun in dem Maße, wie die Entwicklung der Pflanze fort- 
schreitet, jedes ibrer Organe eine allmähliche Deshydratation erfährt, 
so bliebe noch übrig, zu zeigen, wie man an der Hand der obigen 
Zahlen in zuverlässiger Weise Aufschluß über die Anbäufung oder des 
Verschwinden der löslichen Stoffe in den verschiedenen untersuchten 
Organen erhalten kann. Verf. gedenkt dies zum Gegenstand seiner 


nächsten Veröffentlichung zu machen. 
[Pfl. 128) Richter. 


Bildung und Verteilung des ätherischen Öles in einer ausdauernden 
Pflanze. 
Von Charabot und Laloue.') 

Als Versuchspflanze diente der Wermut (Artemisia absynthium L.). 
Es wurden Ernten ausgeführt 1. am 26. September 1904, ungefähr 
6 Monate nach der Aussaat und lange vor der Blüte; 2. am 10. Juli 
1905, zu Beginn der Blüte; 3. am 4. August 1905, als die Blüte 
schon vorgeschritten war; 4. am 2. September 1905, zu Ende der 
Blüte Um diese Zeit begannen die alten Blätter zu vertrocknen, 
während sich aus einem neuen Triebe an der Basis eine große Zahl 
anderer bildete. 

Im ersten Stadium (lange vor der Blüthe) sind die Blätter vor- 
herrschend. Die Wurzeln enthalten noch kein ätherisches Öl. Was 
die Blätter betrifft, so schließen dieselben eine erheblich größere Menge 
ein als die Stengel (das 11 fache), ganz analog demjenigen, was früher 
bei anderen Pflanzen gefunden wurde. Auch in absoluter Hinsicht 


1, Gomptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 152. 
Zentralblatt. Juli 1908. 33 
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sind die Blätter diejenigen Organe, welche die größte Menge Öl ent- 
halten. | 

Vom zweiten Stadium an (Beginn der Blüte) sind die Stengel 
vorherrschend. Die Wurzel, welche im ersten Stadium kein Öl ent- 
bielt, wird ölreicher als der Stengel. In allen Organen hat die Menge 
des ätherischen Öles zugenommen. Im Blatte ist sie doppelt so groß 
geworden. Mit Bezug auf die assimilierte Trockensubstanz ist die Öl- 
bildung zwischen dem ersten und zweiten Stadium sichtlich dieselbe ge- 
blieben wie zu Beginn der Vegetation. — Seit dem ersten Stadium haben 
sich 61 mg Öl in den Wurzeln jeder Pflanze angehäuft; außerdem ent- 
halten die eben gebildeten Infloreszenzen 327 mg. In jedem Individuum 
hat sich die Menge des ätherischen Öles vermehrt und zwar in den 
Stengeln um 132—26 mg = 106 mg, in den Blättern um 535—341 mg 
— 104 mg, in der ganzen Pflanze um 1055—367 mg = 688 mg. — 
Es ist also bis zur Zeit der Blüte eine bedeutende Menge Öl gebildet 
worden; infolge des gleichzeitigen starken Wachstums der Pflanze ist 
aber der Prozentsatz desselben im Verhältnis zur Trockensubstanz 
sichtlich derselbe geblieben wie im ersten Stadium. 

Im dritten Stadium sind die Infloreszenzen schon zu größerer Ent- 
wicklung gelangt. Die Stengel aber sind noch vorherrschend. Die An- 
häufung des Öles in den Wurzeln wird mehr und mehr offenbar, ein 
prinzipieller Unterschied gegenüber dem Verhalten einer einjährigen 
Pflanze. Die Menge des ätherischen Öles vermindert sich sichtlich in 
allen Organen, Stengeln, Blättern und besonders in den Infloreszenzen. 
Die ganze Pflanze wird ärmer an Öl, ob man die Frischsubstanz oder 
die Trockensubstanz in Betracht zieht. Die Bildung der Riechstoffe ist 
also am lebhaftesten zu Beginn der Entwicklung der Pflanze. 

Seit dem zweiten Stadium haben die Wurzeln um 88—61 mg = 
27 mg an Öl zugenommen; dagegen hat sich der Ölgehalt vermindert 
in den Stengeln um 132—105 mg = 27 mg, in den Blättern um 
535— 301 mg = 234 mg, in den Infloreszenzen um 327—272 mg = 
55 mg und endlich in der ganzen Pflanze um 1055— 766 mg = 289 mg. — 
Es folgt daraus, daß eine Konsumierung von ätherischem Öl für die 
Zwecke der Befruchtung stattgefunden haben muß, eine Tatsache, die 
bekanntlich auch im Falle der einjährigen Pflanze konstatiert werden 
konnte. 

Bezüglich der Frage, wann die geeignetste Erntezeit der ölführenden 
Pflanzen sei, dürften die obigen Daten besonderes Interesse beanspruchen. 
Wäre im vorliegenden Falle am 10. Juli geerntet worden, so hätte jede 
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Pflanze 1055 mg Öl geliefert, am 4. August dagegen nur 766 mg; 
man hätte somit im letzteren Falle einen Verlust von ungefähr 28% 
an Öl erlitten. Vom praktischen Standpunkte aus wird es also geboten 
erscheinen, entweder die Befruchtung der Blüte zu verhindern oder aber 
das Öl zu extrabieren, bevor die Befruchtungsarbeit stattfindet. 

Im vierten Stadium ist die Blüte beendet und die Blätter haben 
eine größere relative Bedeutung erlangt infolge der Bildung eines neuen 
Triebes. Ein ganzer Teil der Pflanze ist auf diese Weise verjüngt 
worden. Die Zunahme des Öles in der Wurzel hat noch weitere Fort- 
schritte gemacht. In der Trockensubstanz des Stengels ist eine geringe 
Vermehrung des Ölgehaltes zu konstatieren. Im trockenen Blatte ist 
keine merkliche Veränderung eingetreten. Die Infloreszenz hat eine 
Verminderung des Ölgehaltes erfahren. Prüfen wir aber die ganze 
Pflanze, so zeigt sich, daß dieselbe infolge der Bildung des neuen Triebes 
sich wiederum mit Öl angereichert hat, nachdem sie zuvor erhebliche 
Verluste daran erlitten. 

Man findet in den Wurzeln jeder Pflanze 105 — 88 mg = 17 mg 
an Riechstoffen mehr als im vorhergegangenen Stadium; dagegen ist 
die Menge des Öles im Stengel um 105—57 mg = 48 mg vermindert, 
während bei den Blättern eine Vermehrung um 558— 301 mg = 257 my 
zu konstatieren ist, dank dem neuen Triebe, denn der Prozentgehalt des 
Öles in der trockenen Substanz ist unverändert geblieben. Die Inflores- 
zenzen weisen einen Fehlbetrag um 272—218 mg = 54 mg auf. Die 
ganze Pflanze enthält 938—766 mg —=172 mg Öl mehr als im vorher- 
gehenden Stadium. [PA. 127] Richter. 


Sukzessive Verteilung der Terpenkörper auf die versch’edenen 
Organe einer ausdauernden Pflanze. 
Von Charabot und Laloue.!) 

Verff. haben früher über die Bildung und die Verteilung des 
ätherischen Öles in einer ausdauernden Pflanze, dem Wermut (Arte- 
misia absynthium L.) ausführliche Mitteilungen gemacht (Comptes rendus 
1907, 21. Jan... Dieses Öl ist aus einer ganzen Reihe von chemisch 
einander nahe verwandten Verbindungen zusammengesetzt. Neben dem 
Thuyol, einem Alkohol von der Formel C,,H,s0, findet man darin 
die Äther dieses Alkohols, sowie das entsprechende Keton, das Thuyon 
CH,s0. Über die Verteilung dieser Körper auf die verschiedenen 


!; Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 435. 
33° 
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Organe der Pflanze im Laufe der Vegetation sind nun in der vor- 
liegenden Arbeit nähere Ermittelungen angestellt worden, durch welche 
die früheren Schlußfolgerungen der Verff. bezüglich der Bildung, der 
Zirkulation und der pbysiologischen Bedeutung der Riechstoffe vervoll- 
ständigt, präzisiert und verallgemeinert werden. Es würden zur Fest- 
stellung der chemischen Zusammensetzung dieselben Muster benutzt, 
welche im J.aufe der früheren Untersuchungen in den seiner Zeit be- 
zeichneten vier Entwicklungstadien von den Pflanzen entnommen wurden. 
Die hauptsächlichsten Ergebnisse waren folgende: 

1. Lange vor dem Erscheinen der ersten Infloreszenzen findet: sich 
in der Pflanze ein Öl, das zunächst nur Spuren von Thuyon enthält 
Der Stengel enthält ein weniger lösliches Öl als das Blatt. 

2. Wenn die ersten Infforeszenzen erscheinen, so findet sich darin 
in der ersten Zeit ein Öl, welches weniger löslich ist als dasjenige der 
Blätter, ähnlich wie dies auch in dem Falle von Ocymum basilicum 
in einem entsprechenden Stadium konstatiert worden ist. Später aber 
ist dies nicht mehr der Fall. Es scheint also, daß das nach einer 
längeren Vegetationsdauer in dem Blatte schon weitgehend modifizierte 
Öl in die eben gebildete Infloreszenz übergetreten ist, während zu 
seinem Ersatze eine. neue Menge Öl im Blatte gebildet wurde. So würde 
es sich erklären, daß das Blatt ein Öl enthält, dessen Entwicklungs- 
stadium jünger erscheint als dasjenige des in der entstehenden Inflores- 
zenz enthaltenen Öles, 

Das ätherische Öl der Wurzeln enthält die größte Menge an 
Äthern, dann kommt dasjenige der Stengel, darauf das Öl der Inflores- 
zenzen und endlich das der Blätter. Bezüglich des freien Thuyols sind 
keine merklichen Unterschiede vorhanden. Das Thuyon findet sich in 
der größten Menge in dem Öl der Blätter, während das Öl der Stengel 
nur Spuren davon enthält, 

Auf eine Tatsache dürfte noch besonders hinzuweisen sein. Frühere 
Untersuchungen der Vertf. haben dargetan, welche Rolle der Blüte bei 
dem Erscheinen der Ketone und der Terpenaldehyde zukommt. Diese 
Rolle bekundet sich auch hier, insofern, als die Mengen des Thuyons 
im ersten Stadium nur sehr unbedeutend waren, während sie jetzt be- 
deutend größer geworden sind. Während aber beim Studium der Pfeffer- 
minze gefunden wurde, daß das Menthbon sich in dem Öl der Inflores- 
zenzen anhäufte, und während bei Verbena, wie Verff. später zeigen werden, 
das Öl der Infloreszenz es ist, welches das meiste Citral enthält, so 
wurde hier in dem Öl der Blätter die Gegenwart einer größeren Menge 
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von Thuyon konstatiert als in dem Öl der Infloreszenzen. Wie dürfte 
nun diese Tatsache, welche sich bis zum Abschluß der Entwicklung 
der Pflanze fortgesetzt von neuem geltend machen wird, zu erklären 
sein? Es ist wahrscheinlich, daß das Thuyon, wie übrigens auch die 
anderen Ketone oder Aldehyde, durch Oxydation in der, Infloreszenz 
zerstört wird, wo in der Tat eine bedeutende Menge ätherischen Öles 
konsumiert wird. Während das Citral z. B. einer der am meisten 
löslichen Bestandteile des Verbenaöles ist, ist das Thuyon im Gegen- 
teil einer der am wenigsten löslichen Bestandteile des Absinthöles. So 
ist zu verstehen, daß die Menge dieses Ketons in dem Öl der Blätter 
zunimmt, wenn die Terpenkörper von diesen Organen nach dem Inflores- 
zenzen zirkulieren. Den letzteren werden nur relativ lösliche Produkte, 
d. h, solche, die reich an Thuyol, aber arm an Thuyon sind,! zugeführt 


werden. 
3. Wie Verff. früher festgestellt haben, vermindert sich während 


der Befruchtung die Menge des Öles, im Blatte sowohl wie in der In- 
fioreszenz. Welches dieser beiden Organe ist nun dasjenige, in welchem 
die Konsumierung der Riechstoffe stattfindet? Die Analyse läßt er- 
kennen, daß dies die Infloreszenzen sind. Sie zeigt uns, daß die Ver- 
minderung der Menge der Terpenkörper im Blatte sich besonders auf das 
Thuyol erstreckt, während in der Infloreszenz die Menge dieses Alkohols 
als des relativ löslichen Prinzips zunimmt, bei gleichzeitiger Abnahme 
der Gesamtmenge des Öle. Man muß also annehmen, daß ein relativ 
lösliches Gemenge aus dem Blatte in die Blüte geworfen wird, in 
welcher letzteren aber trotz dieses Zustromes noch ein Verlust zu 
beobachten ist. Es führt dies mit zwingender Notwendigkeit zu dem 
Schlusse, daß in der Blüte eine lebhafte Konsumierung von Riech- 


stoffen im Moment der Befruchtung stattfindet. 
4. Wenn die Befruchtung beendet ist, so wird durch neue Triebe 


eine neue Zufuhr von Öl eingeleitet. Man beobachtet alsdann in den 
vertrockneten Infloreszenzen das Verschwinden einer weiteren Ölmenge. 
Während aber in dem vorhergehenden Stadium das relativ lösliche 
Prinzip, das Thuyol, zugenommen hatte, ist es dieser Körper jetzt, 
welcher die empfindlichste Einbuße erleidet. Dies erklärt sich, wenn 
man annimmt, wie dies die Verff. schon früher bei Ocymum hervor- 
gehoben haben, daß das ätherische Öl, nachdem die Funktion der Blüte 


erfüllt ist, zum Teil in die grünen Organe zurückkehrt. 
(Ptl. 130.) Richter. 


[Juli 1908. 
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Von der Pflanzung der Kartoffel. 
Von J. M. Harraca.!) 

Die Arbeit beschäftigt sich hauptsächlich mit der Frage, ob es 
zweckmäßig ist, große, mittlere oder kleine Knollen als Saatmaterial 
zu verwenden und ob eine Fragmentierung der Knollen steigernd oder 
vermindernd auf den Ertrag einwirkt. 


Der wesentliche Teil der Knolle ist das Auge, welches für sich 
ohne Mitwirkung der Knollensubstanz entwicklungsfähig ist und ge- 
wissermaßen die Bedeutung eines Samens besitzt. Die Knolle ist ein 
Aggregat, eine Kolonie von Einzelwesen. Bei einer Reihe von Versuchen 
mit verschiedenen Varietäten stellte sich der Ertrag des isolierten, von 
der Knolle abgetrennten und nur noch mit einem. ganz geringen Teil 
der Knollenmasse behafteten Auges auf 0.200 bis 1.158 kg je nach der 
Varietät. Unter guten Bodenbedingungen vermag das isolierte Auge 
eine normale Ernte zu liefern, ohne die Gegenwart der Knollenmasse. 


Der Wert der einzelnen Augen ist aber verschieden groß je nach 
der Lage derselben. Ihre Produktionsfähigkeit steigert sich von der 
Basis nach der Spitze zu. An der Spitze der Knollen finden sich die 
kräftigsten Augen. \Wenn man also die Kartoffel in mehrere Teile 
teilt, um die Erträge der Fragmente zu vergleichen, so muß dies stets 
in der Richtung der Achse und nicht etwa senkrecht dazu geschehen. 


Wie verhalten sich nun gleichsituiertte Augen an Knollen ver- 
schiedener Größe? Direkte Versuche, welche Verf. hierüber anstellte, 
ergaben, daß der Wertsolcher Augen verschieden groß ist. Die Augen 
großer Knollen haben ein größeres Produktionsvermögeu als die ent- 
sprechend situierten Augen an kleinen Knollen. Von großen Knollen 
abgetrennte Augen ergaben einen individuellen Ertrag von 0.555 Ag 
gegenüber 0.400 kg und 0.263 kg bei solchen kleiner Knollen. 


Um den Einfluß, welchen die Masse der Kartoffel auf den Er- 
trag des Auges ausübt, in präziser Weise festzustellen, ist vom Verf. 
der folgende Versuch unternommen worden: 50 möglichst einander 
ähnliche Knollen wurden in zwei gleiche Gruppen eingeteilt. Die 
Knollen der einen Gruppe wurden ihrer sämtlichen Augen beraubt 
mit Ausnahme eines, welches seitlich und in der Mitte der Knolle 
gelegen war. Diese einäugigen Knollen wurden nun zu gleicher Zeit 
mit den entsprechenden gleich situierten von der Knollensubstanz los- 
getrennten Augen der anderen Gruppe ausgepflanzt und zwar in den- 


t) Journal d’Agriculture Pratique 1907, t. 1, p. 298. 
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selben Abständen wie diese. Es zeigte sich, daß die Entwicklung der 
Triebe bei den durch die Knollen ernährten Augen bedeutend schneller 
vor sich ging und in jeder Hinsicht kräftiger war, als bei den isolier- 
ten Augen. Der mittlere Ertrag, auf den Hektar bezogen, betrug bei 
den durch die Knollenmasse ernährten Augen 8380 kg, bei den von den 
Knollen getrennten Augen dagegen nur 2095 kg. Die Gegenwart der 
Knollensubstanz hatte also eine vierfach größere Ernte bewirkt. 

Weiterhin wurden vergleichende Versuche über die Ertragsfähig- 
keit ganzer und halbierter Kartoffeln angestellt. Die Pflanzweite war 
für die ganzen und halben Knollen dieselbe, nämlich 0.5 m. Die Er- 
gebnisse gestalteten sich wie folgt: 1. Varietät Early rose. Ganze 
Knollen: Mittlerer Ertrag pro ha berechnet=28880 kg. Halbe 
Knollen = 17760 kg; 2. Varietät Magnum bonum. Mittlerer Er- 
trag pro Stock: Ganze Knollen =1.280 kg, halbe Knollen = 1.184 Xg; 
3. Varietät Bretonne, Mittlerer Ertrag pro Stock: Ganze Knollen 
= 1.750 kg, halbe Knollen = 1.277 kg. Dieselben Beziehungen wurden 
auch bei anderen Varietäten festgestellt. — Viertelsknollen lieferten 
mit gewissen Abweichungen Ernten, die wıederum hinter denen der 
halben Knollen zurückblieben. Bei noch weitergehender Teilung wurden 
noch geringere Erträge erzielt, indessen war die Verminderung des Er- 
trags nicht proportional dem Grade der Firagmentierung. 

Wenn man den Gang der Vegetation verfolgt und die Entwick- 
lung der ganzen Knollen einerseits und der immer kleiner werdenden 
Fragmente bis schließlich zum isolierten Auge anderseits miteinander 
vergleicht, so kann man konstatieren, daß die Entwicklung der Triebe 
um so schneller geschieht, die Blüte um so frühzeitiger eintritt und die 
allgemeine Entwicklung sich um so kräftiger gestaltet, je weniger .die 
Knolle geteilt war. Die Gegenwart der Knollensubstanz übt also einen 
unverkennbar nützlichen Einfluß auf die Vegetation aus; derselbe tritt 
um so mehr in die Erscheinung, je weniger geteilt die Knolle ist. 

Es erübrigte nun noch die Frage zu erörtern, welchen Einfluß die 
verschiedene Größe der Knolle bei ganzen Knollen gleichen Ursprungs 
auf die Höhe des Ertrages ausübt. Versuche, welche Verf. nach dieser 
Richtung hin anstellte, ergaben folgendes: Im allgemeinen ist nach 
Abzug des Gewichtes der zur Saat verwendeten Kartoffeln eine ent- 
schiedene Erhöhung des Ertrages bei Verwendung großer Knollen zu 
konstatieren. Dieser Mehrertrag schwankte zwischen 3 und 42% im 
Vergleich zu dem Ertrage der mittleren ganzen Knollen und von 13 
bis 77% im Vergleiche zu den Erträgen der kleinen Knollen. Die 
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Überlegenheit der mittleren gegenüber den kleinen Knollen äußerte sich 
durch einen Mehrertrag von 4 bis 70%. Es wurde mit mehr als 40 
Varietäten experimentiert. Man konnte in gleicher Weise aus den Ver- 
suchen den Schluß ableiten, daß sich das Verbältnis von Aussaat zu 
Ertrag um so größer gestaltete, je geringer das Gewicht der Aussaat war. 

Schließlich sind über den Einfluß der Pflanzweite Untersuchungen 
angestellt worden. Die obigen vergleichenden Versuche mit ganzen 
und geteilten Knollen sind mit dem Fehler behaftet, daß die Pflanz- 
weite in allen Fällen, gleichgiltig ob ganze oder geteilte Knollen zur 
Aussaat gelangten, gleich groß genommen war und auf diese Weise 
mit verschiedenen Gewichtsmengen an Saatmaterial operiert wurde. 
Bei den folgenden Untersuchungen ist nun dieses Moment ebenfalls in 
Rücksicht gezogen worden. Es wurden ganze Knollen in einer Ent- 
fernung von 0,5 m und Viertelsknollen in einer solchen von 0.125 
ausgesät,. Auf der gleichen Bodenfläche war also in beiden Fällen die 
gleiche Menge Saatmaterial zur Anwendung gelangt. Hierbei ist nun 
mit derSorte Early rose auf gutem Boden das folgende überraschende 
Resultat erzielt worden: Mittlerer Ertrag der ganzen Knollen pro 
Stock = 0.3865 Ag, pro ha= 28880 kg. Mittlerer Ertrag einer Viertels- 
knolle = 0.474 kg, entsprechend pro Aa==63220 kg, Es ist also bei 
derselben Saatmenge mehr als der doppelte Ertrag erzielt worden. — 
Auf Grund dieses Ergebnisses hat Verf. dasselbe Experiment mit noch 
weiteren 42 Varietäten angestellt, ohne indessen wiederum ein gleich 
günstiges Resultat zu erhalten. Die Viertelsknollen ergaben teils höhere, 
teils geringere Erträge als die ganzen, so daß wahrscheinlich Eigen- 
tümlichkeiten der Varietät und wohl auch des Mediums in Frage kommen. 

Das letztere scheint sich aus einem weiteren analogen mit der 
Varietät Richters Imperator angestellten Versuche zu ergeben: 
1. Armer Boden. Ganze Knollen wurden in 0.4 m Entfernung und 
halbe "entsprechend in 0.2 m Entfernung ausgelegt. Erträge überein- 
stimmend= 17280 kg pro ka. 2. Besserer Boden. Ganze Knollen 
wurden in 0.5 m Entfernung, Viertelsknollen in 0.125 m Entfernung 
ausgelegt. Ertrag der ganzen Knollen =15 357 kg, der Viertelsknollen 
—25537 kg. Richters Imperator gehört somit zu denjenigen Sorten, 
bei denen eine Teilung ohne Schaden durchgeführt werden kann und 
bei welchen eine solche in gutem Boden sogar erhebliche Mehrerträge 
erwarten läßt. 

Während also, wie aus obigem ersichtlich, die Fragmentierung allein 
immer eine Verminderung des Ertrages zur Folge hatte, kann durch 
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eine entsprechende Annäherung der Fragmenie in gewissen Fällen eine 
Erhöhung der Knollenausbeute herbeigeführt werden. — Eine größere 
Annäherung wird aber auch bei den ganzen Knollen günstige Erfolge 
versprechen. Das Maß derselben dürfte von der Varietät und von dem 
Gehalt des Bodens abhängen und müßte von Fall zu Fall durch 
den Versuch festgestellt werden. 

Wollte man auf Grund der obigen Ausführungen allgemeine 
Anweisungen bezüglich eines möglichst rationellen Kartoffelbaues geben, 
so würden sich diese auf folgende Angaben beschränken: Auswahl 
wohlausgebildeter mit entwicklungsfäbigen Augen versehener Knollen 
mittlerer Größe für die Aussaat und Anwendung einer nicht zu über- 
trieben großen Pflanzweite, [PA. 115] Richter. 


Versuche über die Vererbung der Kartoffel. 
Von Emil Grabner.') 

Die Literatur über die zahlreichen Versuche über die Vererbung 
bei Kartoffeln ist von Fruwirth und Ehrenberg zusammengestellt 
und besprochen worden, der Verf. berichtet daher nur über seine eige- 
nen Versuche, welche in zwei Reihen angeordnet sind. Alle Versuche 
sind im freien Lande durchgeführt worden. 

Vererbung der Kartoffel bei fortgesetzter Zucht- 
wahlnach Ertragsfähigkeit und Stärkegehalt. Der Ver- 
such wurde mit je 10 bis 15 Stück Knollen von einerseits ertrags- 
reichen oder ertragsarmen Horsten, andrerseits von stärkereichen und 
stärkearmen Horsten begonnen. In den folgenden 4 Jahren wurde die 
Auslese je wieder im gleichen Sinne fortgesetzt, es wurden demnach 
ın. der Nachkommenschaft der Knollen ertragsreicher Horste wieder 
Knollen ertragsreicher Horste ausgewählt und sinngemäße Auswahl in 
den anderen Gruppen betrieben, Der Stärkegehalt wurde dabei durch 
Ermittlung des spezifischen Gewichtes in Salzlösungen festgestellt, da 
die vorhandenen Arbeitskräfte ein genaueres Verfahren nicht zuließen. 
Der Versuch wurde mit 23 Sorten begonnen, von welchen im Laufe 
der Jahre jene, die sich als minderwertiger erwiesen, ausgeschieden 
wurden. | 

Die Knollen ertragsärmerer Horste geben im ersten Jahre durch- 
schnittlich geringere Erträge als die Knollen von ertragsreicheren Horsten. 


t) Zeitschrift f. d. landwirtsch. Versuchswesen in Österreich, 1907, S. 607. 
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Auch Knollen ertragsarmer Horste können höhere Erträge geben, aber 
ihre Nachkommenschaft weist durchschnittlich mehr ertragsarme Horste 
auf. Schwere Knollen geben, wie aus früheren Versuchen hervorgeht, 
relativ höheren Ertrag als leichte. Von zwei gleich schweren Knollen 
gibt jene den höheren Ertrag, welche von einem ertragsreichen Horste 
abstammt und die Ertragsfähigkeit des Horstes, von dem die gelegte 
Knolle stammt, übertrifft den Einfluß der Schwere der Knolle auf die 
Beschaffenheit der Nachkommenschaft. 

Die ‘gleichgerichtete Fortsetzung der Auslese brachte in den fol- 
genden Jahren immer höhere Erträge in dem Versuch mit Auslese 
von ertragsreichen Horsten, immer niederere in jenem mit Auslese ertrags- 
armer Horste; eine fortschreitende Verbesserung, beziehungsweise 
Verschlechterung ist nur in einigen Reihen angedeutet. Das Ergebnis 
stimmt mit jenem der Versuche Fruwirths überein. | 

So wie in anderen Versuchen wurde auch festgestellt, daß einzelne 
kleine Knollen auch höheren Ertrag als große bringen können, daß 
im Durchschnitt der Ertrag der großen Knollen aber höher ist als 
. jener der kleinen, kleine Knollen aber immerbin — auch im Durch- 
schnitt — einen Ertrag geben, der größer ist als die Hälfte des Er- 
trages doppelt schwerer Knollen und eine gleiche Gewichtsmenge 
bei kleinen Knollen höheren Ertrag gibt als bei größeren. Es lassen 
sich demnach wegen ihres relativ höheren Ertrages auch kleinere Knollen 
als Saatgut verwenden, wenn nur der Standraum entsprechend bemessen 
wird. Eine Übertragung des Gewichtes der Saatknollen auf die nächste 
Ernte konnte nicht festgestellt werden, es wäre also nach diesem Ver- 
suche nicht zu befürchten, daß bei Verwendung kleinerer Saatknollen 
auch kleinknollige Ernten sich ergeben, die Sorte herabgedrückt wird. 
In der zweiten Versuchsreihe zeigte sich aber doch ein solcher Einfluß 
der Verwendung kleiner Knollen. 

Eine Vererbung des Stärkegehaltes der gelegten Knollen oder 
eine solche des durchschnittlichen Stärkegehaltes der Horste, von 
welchen die Saatknollen stammen, konnte nicht festgestellt werden, 
weder im ersten Jahre noch bei Fortsetzung der Auslese. Stärke- 
reichere Sorten waren im Versuch immer stärkereicher als stärkeärmere 
Sorten, ganz gleichgiltig wie die Auslese gerichtet war. Es ist demnach 
der Stärkereichtum eine Sorteneigenschaft, er wird vererbt, wenn auch 
eine solche Vererbung bei Auslese innerhalb einer Sorte bei der ver- 
wendeten Methode der Stärkebestimmung nicht in Erscheinung gebracht 
werden konnte, 
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Einfluß der Form und Größe der Saatknollen auf 
den Ertrag und Stärkegehalt der Knollen. Fischer 
hatte gefunden, daß innerhalb einer Sorte die plattrunden Knollen 
stärkereicher und ertragsärmer, «ie länglichen walzenförmigen stärke- 
ärmer und ertragsreicher sind und daß bei einseitiger Auswahl die Ver- 
erbung dieser Eigenschaften stattfindet. Wenn Beziebungen der ge- 
gebenen Art in einer Sorte bestehen, so sollten sie auch zwischen Sorten 
bestehen, welche einerseits die eine, anderseits die andere Knollenform 
zeigen. Es wurden nun, um das Vorhandensein solcher Beziehungen 
festzustellen, Sorten mit typisch runden (Maercker, Orth, Agnellis Juwel) 
und solche mit typisch walzenförmigen Knollen (Spargel, Bruce, Kühn)’ 
miteinander verglichen und dann auch versucht durch fünfjährige Aus- 
lese aus Sorten: mit einer Knollenform einen Stamm mit der je anderen 


Form herauszuzüchten. 
Runde Knollen typisch rundknolliger Sorten zeigten sich stärke- 


reicher als lange walzenförmige, typisch walzenförmige ertragsreicher 
als runde; die je andere von Fischer festgestellte Beziehung Rund- 
knolligkeit, geringer Ertrag; \Valzenform, niederer Stärkegehalt zeigte 
sich nicht, Bei Vergleich verschiedener Sorten zeigten sich auch jene 
Beziehungen nicht, die bei verschieden geformten Knollen einer Sorte 
festgestellt werden konnten. 

So wie bei dem Versuche Fruwirths gelang es auch durch jahre- 
lange fortgesetzte Auslese nur schwer aus einer Sorte jene Knollenforni 


herauszuzüchten, welche ihrem Knollentypus entgegengesetzt ist. 
(PA. 164] Fruwirth. 
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Untersuchungen mit verschiedenen Seidenraupenrassen über den 
Verbrauch von Maulbeerblättern und die Qualität und Quantität 
der produzierten Seide. 

Von P. Bucei.!) 

Die vorliegenden Untersuchungen aus dem Jahre 1905 bilden den 
Abschluß einer dreijährigen Versuchsreihe,?) die Verf. an einer größeren 
Anzahl von Seidenraupenrassen — und Kreuzungen — mit bemerkens- 
werter Ausführlichkeit vorgenoninien hat. Es ist dann auch in der hier 


1) Staz. speriment. agrar. ital. 39. 481, 673, 769. (1906) Pozzuoli. 
2) vergl. Ref. Bied. Zentr Bl. 1906. Seite 263. 
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zu besprechenden Mitteilung überall die Parallele mit den letztjäbrigen 
Beobachtungen und Resultaten gezogen. — 
Von den ursprünglich in die Versuche aufgenommenen Arten sind 


nach Ausschaltung aller sich nicht bewährenden, folgende übrig ge- 
blieben. 


1. Kreuzung zwischen weiblichen, weißen japanischen mit männ- 
lichen gelben italienischen. | 

2. Kreuzung zwischen weiblichen, gelben italienischen und männ- 
lichen weißen japanischen. 

3. Kreuzung zwischen weiblichen, weißen runden chinesischen und 
. männlichen gelben italienischen. 

4. Kreuzung zwischen weiblichen, gelben italienischen und männ- 
lichen weißen, .runden chinesischen. 

5. Kreuzung zwischen weiblichen, gelben chinesischen und männ- 
lichen, gelben italienischen. 

6. Kreuzung zwischen weiblichen, gelben italienischen und männ- 


lichen, gelben chinesischen. 
7. Kreuzung zwischen beiden gelben. 
8. Reine gelbe. 
Zunächst wurde, wie in den Vorjahren, die Zahl der Eier pro g, 


also auch pro Unze der Brut festgestellt. Es zeigte sich, daß für ein 
und dieselbe Rasse die Zahl der Eier von Jahr zu Jahr schwankt, daß 
diese Beziehung also nicht ohne weiteres als Basis für die Wertbeurtei- 
lung der Brut gelten kann. Verf. hat dann weiterhin die Zahl der 
ausgekommenen Raupen und dernicht entwickelten Eier verfolgt und die 
Temperaturverhältnisse, die hierbei weitgehend ins Gewicht fallen, studiert. 


Die Resultate dieser Beobachtungen erläutert die folgende, zu- 
sammengezogene Tabelle: 





Zahl der Einer Ausgekommene Raupen Nicht entwickelte Eier 




















3 pro g pro 9 ger BENS in x 

"1908 | 1904 1905 1903 | 1904. 1900 | Mittel 1908 1804 | 1906 Mittel 
ı| 2475 | 1933 2059 | 2358 . 1617 | 1856 ,1943 4.70 | 16.9 9,8 | 0 |10m 
2| 1324 | 1330 , 1281 | 1278 | 1209 | 1263 | 1250 3.7 | 10.00 | 1.100 | 4.95 
3.1 2230 | 1758 ; 1655 || 2178 | 1553 | 1494 1741 235 | 131 | 9.5 | 8. 
4. 1525 | 1360 | 1358 || 1405 | 1157 | 1375 | 1312 7.6 | 17.54 | 0.0 5. 
5 2180 | 1573 : 1696 || 2030 | 1331 | 1634 | 101 6e| 7a Ä 3.06 | 5.6 
|| 1498 | 1424 1475 | 1200 | 1078 | 1325 | 1201 | 19.60 | 24.20 | 10.17 18.1 
711455 1366 | 1341 | 1357 | 1057 | 1212 | 1218 7.22 | 29.65 ' 7.38 : 1468 
$| 1527 1243 | 13987 1310 | 1105 | 1330 | 1248 8.57 | Ile! An! 7.0 

Mittel: 7.56 | 16.14 | 5.02 
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Die Zahl der entwickelten Raupen ist im letzten Versuchsjahr fast 
durchgehend gegen das Vorjahr angestiegen. Deutlich zeigt sich eine 
geringere Zahl in den Fällen, wo bei der Kreuzung als weibliches 
Individuum die italienische Rasse vertreten war. Bezüglich der unent- 
wickelt’gebliebenen Eier machen sich deutliche Schwankungen bemerkbar, 
und sowohl diese, wie auch die Temperaturverhältnisse müssen sich von 
großem Einfluß auf den Konsum der Blätter zeigen. Über die Dauer 
der Entwicklungszeit in bezug auf meteorologische Verhältnisse geben 
folgende Zahlen ein interessantes Bild. 

















' Dauer der Begen- 
Entwicklan u Begen- engen 
| ; | Max. | Mittel tage |mmproTag 
— m —— u u 
1903 61 6.99 23.40 15.19 22 5.08 
1904 47 9.68. 27.66 18 64 7 4.26 
1905 66 10 98 25.76 17.61 30 1.14 


Wie man bieraus sieht, ist nicht so sehr die Temperatur für die 
Entwicklungsdauer maßgebend als vielmehr der Feuchtigkeitsgehalt der 
Umgebung. | 

Sehr eingebend hat Verf. dann den Verbrauch an Blättern und 
die Gewichtsänderungen der Tiere in den einzelnen Entwicklungsstadien 
geprüft. Der Verbrauch war wie früher von Art zu Art deutlichen 
Schwankungen unterworfen, die aber große Analogie mit den Zahlen 
der Vorjahre zeigten. Der Verbrauch nimmt mit dem Alter rapid zu. 
Er beträgt im zweiten Entwicklungsstadium das vierfache des ersten; 
im dritten das dreifache des zweiten; im vierten das dreifache des dritten 
Stadiums. Im fünften Alterszustand ist der Verbrauch an Blättern 
mehr als doppelt so groß, wie in den Vorstadien zusammen. Er be- 
trug im Verlauf der ganzen Versuche: 





Blätterverbrauch 























| Varietät oder Rasse 
pro g9 der Brut in Ag u 1 Ä 9 3 | 4 13 | 6 | 7 | 8 
In den ersten .- 8.1310 11.110 8.1290 10.3230 8.8890 9.20 10.0650 
s Stadien | | | | | ' | 
ü en ss [24.158 ‚26.070 | 25.436 128.519 22.659 24.711 | 21.867 
Stadium So | | ! | 
} 
| In den ersten | 5.9942 6.5000 5.3133, 4.3150 4.9978! 3.7723 5.7179| 4.1184 
S. Stadien | | | | | 
2 Im letsten ‚14. 365 13. ee 16. 5502 13. 0022 14 06H5 13.0177.13. 12 10.5511 
Stadium | | 
In den ersten | 5. 104 a 5 0707: 4.3901 4.9506: 4.4903 FR 4.2353 
< Stadien Ä | Ä | | 
Im’ Yetsien 18.608 | 13.746 | 14.041 | 14.027 | 15.345 | 14.096 12.352 | 11.752 
Stadium | 
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Des weiteren erschien Verf. von Wichtigkeit, zu ermitteln, welche 
Menge der dargereichten Blätter in der Tat ausgenutzt wurde. Hierzu 
war zunächst die Feststellung nötig, welche Menge an Blättern erforder- 
lich ist, um eine Gewichtsvermehrung von 1 g bei den Tieren hervor- 


zubringen. Im Verlauf der ganzen Entwicklung waren das folgende 
Mengen: 

Rasse: BEERIERN 

1. 1. 8. 4. 6. 6. 7. 8. 

g 2.7048 4.6078 3.8248 4.0214 3.9009 4.1302 5.3969 8.1174 








Diese Zahlen erscheinen sehr hoch; allein es ist zu erwägen, daß 
die ganze Entwicklungsdauer eine geringe ist, und daß in dieser die 
Tiere etwa um das Siebentausendfache an Gewicht zunehmen. Der 
mittlere Wert liegt hier bei der 4.58 9; am größten ist der Verbrauch 
bei der gelben italienischen Art, am kleinsten bei der weißen japanischen. 
Das weibliche italienische Tier, das, wie auch schon die früheren Ver- 
suche gezeigt haben, die Kreuzung nach der Größe hin beeinflußt, ist 
auch an dem Bedarf an Blättern mit den höchsten Mengen beteiligt, 
mit anderen Worten einem höheren Gewicht des Tieres entspricht auch 
ein gröserer Blätterbedarf. Dementsprechend genügt anderseits ein 
geringeres Quantum, um das Gewicht der weißen japanischen Kreuzung 
um ein 9 zu erhöhen. 

Was nun die Menge der tatsächlich ausgenutzten Blätter betrifft, 
so konnte diese einmal durch die mittlere Gewichtszunahme jedes Tieres 
in jedem Alter ermittelt werden (a), anderseits durch Division der 
durch die, einem g Brut entsprechenden Tiere verbrauchten Blätter mit 
der Zahl der Tiere (b). 


Basse: 











1 2 3 4 ö 6 7 8 
a) 9 5.0065 8.9757 6.7543 8.2581 6.4059 6.9114 8.3557 12.6630 
b) ,, 5.4767 11.0539 8.5751 9.8582 71.4799 1.8655 -9.82350 14.0337 


Die erhaltenen Werte sind recht abweichende, man kann wohl an- 
nehmen, daß die in Reihe a ermittelten die exakteren sind. 

Den Schluß der Untersuchungen bildet dann die Feststellung der 
Beziehungen zwischen verwerteten Blättern und produzierter Seide. Aus 
der Zahl der gesunden Kokons pro 9 Samen und dem mittleren Ge- 
wicht eines gefüllten, fertigen Kokons läßt sich die Größe der Produk- 
tion berechnen. Sie betrug in den drei Versuchsjahren 1903 bis 1905 
im Mittel 1.9 kg pro 9 und zwar bei 


Rasse 








1 2 3 4 6 6 7 8 
2.56 1.77 2.20 1.% 2.07 1.47 1.68 1.56 
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Wie in den Vorjahren hatte die Kreuzung der weiblichen ein- 
heimischen mit einem männlichen fremden Individuum eine geringe Menge 
produziert. Von größtem Einfluß auf die Resultate werden folgende 
Ursachen sein: 1. Die verschiedene Zahl der Eier pro 9 der Brut. 
2. Der größere oder geringe Prozentsatz an ausgeschiedenen Tieren 
und Dubletten im Verhältnis zur Zahl der ausgekommenen. 3. Die 
größere oder geringere Sterblichkeit bei den einzelnen Rassen. Diese 


Fragen prüfte Verf. eingehend. 
Hinsichtlich der ausgeschiedenen Kokons wurden a) für die Seiden- 


hülle und b) für die Puppe im Verhältnis zu den guten Kokons, diese 
gleich 100 gesetzt und folgende Werte ermittelt: 


Rasse 





1 2 ö 4 6 6 7 8 1.M. 
a) 87.91 86.50 60.27 79.55 71683 68.56 92.83 64,20 77.16 
b) 84.3 88.57 8583 8251 8735 840 64.08 81.63 82.36 


Aus diesen, in den drei Versuchsjahren ermittelten Zahlen folgt 
daß die Kreuzung der beiden gelben einheimischen Rassen bezüglich 
der Produktion an Seidenhülle durch die ausgeschiedenen Kokons an 
erster Stelle steht; das Gewicht der Puppen ist überall ziemlich gleich- 
mäßig geringer als bei den guten Kokons; eine besonders große Ab- 
nahme zeigt die gelbgelbe, einheimische Kreuzung. Was die Doppel- 
form anbetrifft, die bekanntlich bei den wilden Rassen ganz fehlt, so 
konnte Verf. folgendes feststellen: In den Doppelformen aller studierten 
Rassen fanden sich zwei, nur seltener drei Puppen. Das Gewicht jeder 
einzelnen Puppe einer Doppelform ist ausnahmslos geringer als das Ge- 
wicht der Puppe eines gesunden Kokons derselben Rasse. 

Das Gewicht der Seidenhülle einer Doppelform erwies sich nahezu 
gleich dem doppelten Gewicht eines einzelnen normalen Kokons. Die 
beobachteten Gewichtsdifferenzen der Kokons sind also nur auf die 
Puppe zurückzuführen. Das Gewicht der Seidenhülle der Doppelformen 
ist immer größer bei der Kreuzung: einheimisch - weibliches- männlich- 
fremdes Tier. Es war weiterhin wichtig, festzustellen, wieviel Kilo des 
produzierten Materials notwendig waren, um 1 kg Seide herzustellen. 
Im Mittel der drei Versuchsjahre waren das bei: 


Rasse 
1 9 8 f 6 6 7 8 
kg 93 8.93 8.37 8.59 8.79 8.97 9.14 9.9 
pro 1 g Kokon wurde Seide produziert: 
g 2% 0.21 0.20 0.22 0.15 0.19 0.21 0.19 
Der Abfall betrug: 
9 0.036 0.033 00% 0.125 0.023 002 0.089 0037 


auf 100 T. Robseile: 
% 18. 16.4 12.3 11.9 13.0 21.6 18.1 19.4 
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Nach diesen Feststellungen geht Verf. dann zur Berechnung der: 
verbrauchten Nahrung und den Beziehungen zur produzierten Seide 
über. Als Mittel der beiden letzten Versuchsjahre wurden folgende 


Blättermengen zur Produktion eines Kilos Rohseide notwendig befunden. 
Basse 


1 N 8 4 6 6 7 8 
kg 24.45 51.36 44.49 45.71 33.70 41.79 45.38 66.89 
im Mittel also 44.47 %g. 

Daraus ergibt sich deutlich, welche Kreuzungen man zu bevor- 
zugen hat. Die verbrauchten Blättermengen sind bei den Kreuzungen 
mit männlichem, einheimischen und weiblichem fremden Tier durchweg 
geringer als bei den umgekehrt vollzogenen Kreuzungen. Es scheint 
daher der Schluß gerechtfertigt, daß das fremde weibliche Tier, sei es 
das chinesische oder japanische, in die Kreuzung ein größeres Assimi- 
lationsvermögen der verdauten Blätter einführt, und daß mit geringerem 
Gewicht des Tieres auch eine geringere Nahrungsmenge notwendig ist, 
um das Gewebe des Tieres zu vermehren und die Produktion an Seide 
zu vergrößern. Obgleich dieses Resultat nicht mit dem des Vorjahres 
übereinstimmt, glaubt Verf. doch, diese Schlußfolgerungen festlegen zu 
dürfen, da im Vorjahre versäumt war, eine genaue Bilanz zwischen den 


verdauten und verabreichten Blättern zu ziehen. 
Ebenso wichtig, wie die Größe der Seidenproduktion ist die Fest- 


stellung der Beschaffenheit der Seide, die Stärke und Elastizität. 

In betreff der Stärke der Seide ergaben die Resultate der drei 
Versuchsjabre, daß bei dem einheimischen weiblichen Tier die Tendenz 
vorzuberrschen scheint, Seide von größerer Widerstandskraft zu produ- 
zieren, eine Erscheinung, die am markantesten in der Kreuzung mit der 
weißen japanischen Rasse zum Ausdruck kam. Zu bemerken ist auch, 
daß die Größe des Blätterkonsums mit der Stärke der Seide im Ein- 
klang steht. Hinsichtlich der Elastizität konnten Verf. die Ansicht 
Debernadis, der zufolge die Geschmeidigkeit der Seide umgekehrt 
proportional ihrer Stärke sein soll, nicht bestätigen, vielmehr zeigte sich 
in den Versuchen des Verf. ein Parallelismus dieser beiden Eigenschaften. 

Man kann also schließen, daß die Güte der Seide in direkter 
Beziehung zum Nahrungsverbrauch steht oder mit anderen Worten: 
Die Raupen, welche eine gröhbere Blättermenge verbrauchen, produzieren 
nicht auch eine größere Menge an Seide, aber Seide besserer Qualität, 
und umgekehrt; und weiter, die Qualität der Rohseide steht im um- 


gekehrten Verhältnis zur Produktion und im direkten Verhältnis zum 
[564] Neumann 








Nahrungsverbrauch. 
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Tribolium terrugineum, ein Speicherschädling im Reismehl. 
Von Dr. E. Sehaffnit.’) 


Verf. entwirft von dem Schädling, den er besonders in Reis- 
fabrikaten, später auch in anderen Üerealienabfällen begegnete, folgende 
durch Abbildungen unterstützte Schilderung: 


Tribolium ferrugineum gehört zu der Familie der Schwarzkäfer 
(Tenebrionidae,. Der Käfer ist anfangs gelbbraun, später rot bis 
kastanienbraun, langgestreckt, walzenförmig, mäßig gewölbt und 3 bis 
4 mm lang. Die drei letzten Glieder der gekeulten Fühler sind ver- 
längert und viel breiter als lang. Der Öberkiefer ist in der Mitte ge- 
teilt, der Unterkiefer zweilappig. Der Kiefertaster besteht aus vier 
Gliedern, das letzte Kiefertastglied ist langeiförmig gestreckt. Der 
Seitenrand des gerundeten viereckigen Kopfes ist etwas über den 
Vordergrund der Augen fortgesetzt. Das Halsschild ist etwas kürzer 
als breit, viereckig, auf, der Scheibe fein und dicht punktiert und an 
den stumpfen Seitenkanten schwach abgerundet, Die Flügeldecken 
sind kaum breiter als das Halsschild, doppelt so lang als zusammen 
breit oder etwas länger, hinten zusammen abgerundet und auf den 
flachgewölbten Flächen fein gestreift. Die Streifen sind nach außen 
etwas erhaben und leistenartig, ihre Zwischenräume sehr fein punk- 
tiert. Die vorderen Füße bestehen aus fünf, die hinteren aus vier 


Gliedern. | . 


Die Larve ähnelt dem Mehlwurm, ist jedoch viel kleiner (Länge 
5 mm) und mehr weißlich, mit breiten ockergelben Querstreifen auf 
dem Rücken, die durch eine feine auf der Mitte des Rückens ver- 
laufende Längslinie unterbrochen werden. Sie ist langgestreckt schmal 
und etwas niedergedrückt. Ihr Kopf ist dunkelgelbbraun. Die Fühler 
sind viergliedrig. 

Die Puppe ist fast weiß oder gelblichweiß, weich, 3 bis 4 mm 
lang, im vorderen Teile etwas gedrungen und am Kopfe eingezogen. 
Der hintere Teil verlängert sich in die beiden Hornfortsätze der Larve, 
Kopf und Leib sind mit feinen Haaren besetzt. 


Bezüglich der Verbreitung des Käfers bemerkt Verf., dal derselbe 
in Schlesien, Baden und am Rhein beobachtet wurde. Hiltner bat 
festgestellt, daß er auch in Bayern aufgetreten ist und erheblichen 
Schaden angerichtet hat. Der Käfer war hier zugleich mit anderen 


1) Fühlings landw. Zeitung 1907, 56. Jahrg., S. 499 ff. 
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Schädlingen durch italienisches ang Anerikaniachen A augermen ein- 


geschleppt worden.?) 
Über die Lebensweise des Schädlings berichtet Verf. das Folgende: 


Der kleine Käfer und seine Larve leben mit Vorliebe in Reis, daher 
auch eine von den Systematikern besonders aufgeführte Varietät Tribo- 
lium oryzae, die später aber eingezogen wurde. Sie halten sich meist 
in der Nähe der Sackwandungen, wohl der ergiebigen Luftzufuhr wegen 
auf und graben von da aus lange Gänge in den Sackinhalt. Aber 
auch Mais sowie andere einheimische Cerealien, Roggen, Weizen, Gerste, 
auch Hafer, sowie deren Mehle, Kleien und Backwaren nehmen sie 
ohne weiteres in Angriffe. An angebohrten Mais und Weizenkörnern, 
die den Käfern als Nahrung gegeben wurden, setzten sie sich fest und 
verließen sie nicht eher, als bis sie vollständig ausgehöhlt waren; dem- 
nach dürfte der Schaden durch Mehlverzehren unter Umständen von 
Belang sein. Bei Berührung oder Erschütterung stellen sie sich tot; 
scheint ihnen nach wenigen Sekunden die Gefalir vorüber zu sein, dann 
krabbeln sie schleunigst davon. Ihre Vermehrung in unserem Klima 
ist sehr abhängig von den Temperaturverhältnissen. In der Wärme 
(bei 15 bis 20°) geht sie rasch von statten. Während der warmen 
Jahreszeit finden sich meist alle Entwicklungsstadien zu gleicher Zeit 
in infizierten Lagerhäusern vor. Das befruchtete Weibchen legt zahl- 
reiche winzige Eierchen, aus denen sehr bald die kleinen Larven 
schlüpfen. Diese sind nach häufigen Häutungen innerhalb 6 Wochen 
vollständig herangewachsen, um sich dann zu verpuppen. Schon nach 
ca. 10 bis 14 Tagen erscheinen die Käfer. Bei niedriger Temperatur 
geht die Entwicklung natürlich viel langsamer und nicht so gleichmäßig 
vor sich. Gegen die Kälte ist der Käfer sehr empfindlich; schon an 
kalten Herbsttagen verfällt er leicht in Starrezustand, sucht Schutz 
gegen die Kälte, indem er sich in das Innere der Säcke oder in Mauer- 
und Balkenritzen möglichst tief eingräbt. Vielfach findet man die Tiere 
an einer Stelle in großen Massen beisammen, vielleicht weil die Wärme 
dann eine höhere ist, so daß man fast von einem geselligen Zusammen- 
leben sprechen könnte. Nördlinger beobachtete in einem Getreide- 
haufen die gleiche Erscheinung bei Kornkäfern und fand an der ent- 
sprechenden Stelle eine erheblich gesteigerte Temperatur. 

?) Ref. möchte hierzu erwähnen, daß erein massenhattes Vorkommen 
des Käters im Herbst 1906 in einem angeblich aus Rumänien eingeführten 
Weizenmehl zu beobachten Gelegenheit hatte. Das Insekt hat den Winter 


1906 bis 1907 in einem geheizten Raume überstanden und sich späterhin stark 
vermehrt, 
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Bei Versuchen, die vom Verf. angestellt wurden, verfielen die 
Käfer bei wenigen Grad über Null in den Starrezustand, aus dem sie, 
in die Wärme gebracht, wieder erwachten. Bei 0° waren beide Ent- 
wicklungsformen abgestorben. Kälte dürfte also, wie Wahl auch für 
Calandra oryzae festgestellt hat, ein sicheres Vertilgungsmittel sein. 
Da indessen, wie vom Verf. näher ausgeführt, die Möglichkeit gegeben 
ist, daß der Schädling sich unserem Klima anpaßt und da ferner die 
Vermehrung des Insekts während der warmen Jahreszeit sehr schnell 
vor sich geht und Käfer sowie Larven durch Anbolhren von Körner- 
früchten und Verzehren von Mehlteilen einen unter Umständen beträcht- 
lichen Schaden anrichten können, empfiehlt es sich auf alle Fälle, beim 
Einkauf von Reismehl Vorsicht walten zu lassen und den Schädling 
da, wo er sich eingenistet hat, mit den gleichen Maßregeln wie andere 
Speicherschädlinge zu bekämpfen. | (pa. 138) Barnstein: 


Technisches. 





Untersuchungen über die in kaltem Wasser löslichen und beim 
Kochen nicht koagulierbaren Stickstoffverbindungen des Malzes. 
Ven Horace F. Brown.!) 


Die Hauptresultate der Untersuchungen sind folgende: 

1. Bei einer vorläufigen Prüfung des wäßrigen Auszuges von ge- 
trockneten Malzkeimen wurden identifiziert: Asparagin, Allantoin, Betain 
und Cholin. 

2. Von den in einem gekochten Kaltwasserauszug des Malzes 
enthaltenen Stickstoffverbindungen sind ca. 51% mit Phosphorwolfram- 
säure fällbar. 

3. Im Gegensatz zu der bisherigen Annahme wurde festgestellt, 
daß die in Lösung bleibenden 49% der Stickstoffsubstanzen nur teil- 
weise Amiden und Monoamiden angehören können. 

4. Angenommen, die Reaktion mit salpetriger Säure gebe ein Maß 
für das Vorhandensein von Stickstoff als Bestandteil von Aminosäuren, 
so verbleibt immer noch ein Rest von 70% des im Filtrat der Phos- 
phorwolframsäurefällung vorhandenen Stickstoffs zur Identifizierung. - 
Dieser Rest wurde als „nicht klassifizierter“ Stickstoff’ bezeichnet, dessen 


ı) Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen XXX, Nr. 20, 271 u. f., 1907. 
34* 
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Zugehörigkeit zu bestimmen der Hauptzweck der folgenden Unter- 
suchungen sein sollte, 
Die Stickstoffsubstanz des unter 2. genannten Auszuges wird 


folgendermaßen verteilt: 
Stickstoff fällbar durch Phosphorwolframsäure. . 51.00% 


gebunden als Ammoniak . . . 1.3, 

Stickstoft im . „Amid . . 2.2. 34, 

Filtrat der s „ Mounoaminosäure . 9.15, 
Fällung R „ nicht klassifizierte . 

Verbindungen . . . . . 35.07, 

100.00 


Die Menge des den Aminosäuren zugeschriebenen Stickstoffs ist 
bei dieser Verteilung, wie die folgenden Untersuchungen zeigen werden, 
zu hoch angesetzt, da auch die Stickstoffverbindungen mit „nicht klassi- 
fiziertem Stickstoff“ bei der Behandlung mit salpetriger Säure einen 
Teil des Stickstoffs abgeben. 

Beim Arbeiten mit einer komplizierten Mischung von Stickstoff- 
verbindungen, wie sieim Malzextrakt vorliegen, schien es Verf. wünschens- 
wert, eine Eigenschaft ausfindig zu machen, an der die einzelnen Körper 
nach ihrer Isolierung gut erkannt würden, so daß durch Vergleichung 
der den einzelnen Fraktionen zukommenden Eigenschaften mit der ur- 
sprünglichen Mischung entschieden werden könnte, ob während der 
Trennung Veränderungen eingetreten seien. Ein Unterscheidungsmerk- 
mal von großer Bedeutung wurde in dem Verhalten der Verbindungen 
zu salpetriger Säure erkannt. Das Verhältnis der Hälfte des durch 
salpetrige Säure freigewordenen Stickstoffs zum Gesamtstickstoff gibt 
mit 100 multipliziert den scheinbaren Prozentgehalt des m Form von 
Aminosäuren vorhandenen Stickstoffs. Dieses Stickstoffverhältnis be- 
zeichnet Verf. als Aminoindex. 

Die „nicht klassifizierten“ Stickstoffverbindungen müssen ihren 
eigenen Aminoindex haben. Man findet sowohl im Niederschlag wie 
im Filtrat der Phosphorwolframsäurefällung „nicht klassifizierte“ 


Stickstoffvernindungen. 
Aus dem Filtrat der Fällung eines Alkoholwasserauszuges wurden 


in kristallisierter Form erhalten: Asparagin, Tyrosin, Leucin und Allan- 
toin, im Niederschlag: Betain und Cholin; daneben im Filtrat wie im 
Niederschlag „nicht klassifizierte® Verbindungen von. gleicher Natur. 
Diese erwiesen sich als Malzalbumosen und Malzpeptone. 

Die bei der Behandlung des Alkoholwasserauszuges mit Ammon- 
Zinksulfat verhält sich anders — aussalzbaren Malzalbumosen 





sulfat 
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haben einen Aminoindex von ca. 5.0 und gehören sicherlich einer be- 
sonderen Klasse dieser Körper an, da sie die Biuretreaktion nicht geben. 
Bei Behandlung mit 85 %igem Alkohol erhält man: Malzalbumose ], 
unlöslich in diesem Alkohol, Aminoindex 4.0 und Malzalbumose II 
alkohollöslich, Aminoindex 5.0. Die durch Ammonsulfat nicht aus- 
salzbaren Verbindungen gleichen in vieler Beziehung den tierischen 
Peptonen, geben aber nicht die Biuretreaktion und lassen sich auch 
nicht mit Eisenammoniakalaun ausfällen. Verf. nennt sie Malzpeptone, 
Sie sind in dem wässrigen reinen Malzauszug in großer Menge vor- 
handen und finden sich sowohl im: Filtrat als in dem Niederschlage 
der Phosphorwolframfällung. Der Stickstoff des Alkoholwasserauszuges 
eines Malzes läßt sich nach Verf. folgendermaßen verteilen: 


Stickstoff als Ammoniak. . . . 2: 2..2.2.20% 
5 „» Malzpeptone . . . .\ 2.580, 
er „ Malzalbumosen . . -. . . . 16.0, 
a „ Aminosäuren und Amide . . 16.0, 
= „ organische Basen . . . .. 80, > 


Der Stickstoff des Kaltwasserauszuges: 


Stickstoff als Ammoniak. . . 2 .2..2..2..35% 
r „ Malzalbumosen . . . 2... . 20.0, 
e „ Malzpeptone . . . . 2.2.8310, 
5 „ Amide und Amin . . .... 85, 
el „ organische Basen . . . .. 40, 
= „ unbestimmter Rest. . . . . 33.0, 


Die Malzpeptone und Albumosen gehören sehr wahrscheinlich der 
Reihe von Umwandlungsprodukten des alkohollöslichen Proteins der 
Gerste an, da der Amidstickstoff eine allmähliche Abnahme, der basi- 
sche Stickstoff eine entsprechende Zunahme erfährt. Das alkohollös- 
liche Protein der Gerste scheint das einzige zu sein, das beim Mälzungs- 
prozeß zum größten Teil in wasserlösliche, nicht koagulierbare Körper 
übergeht. 

: Die Malzalbumosen und Malzpeptone sind nach Verf. wohl als 
echte Albumosen und Peptone zu betrachten, von denen sie sich nur 


_ durch die Art des Proteins, von dem sie sich ableiten, unterscheiden. 
[Pfl. 172) Neumann. 
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Über Eierkonservierung. 
Von Fr. Prali.') 

Bei der Konservierung der Eier kommt es nicht nur darauf an, 
ihren Inhalt vor dem Verderben zu schützen, sondern auch ihr gutes 
Aussehen, ihren normalen Geruch und ihren Wohlgeschmack zu erhalten. 
Ein Ei in völlig unverändertem Zustande zu erhalten dürfte kaum 
möglich sein, da selbst, wenn alle äußeren Einflüsse fern gehalten 
werden, doch im Innern des Eies Umsetzungen der Eiweißstoffe statt- 
finden. Einflüsse, welche eine Veränderung des Eies hervorbringen, 
sind: Feuchtigkeitsgehalt und Temperatur der Umgebung, sowie Mikro- 
organismen. 

Je nach dem Feuchtigkeitsgrad der Umgebung trocknet das Ei 
mehr oder weniger ein und verliert an Wohlgeschmack. 

Mikroorganismen, welche den Eiinhalt verderben, sind sowohl 
Schimmelpilze, als auch Bakterien. 

Nachdem nun die Ursachen, durch welche der Genuß der Eier 
verdorben wird, bekannt sind, sei kurz die Erkennung ‘der Minder- 
wertigkeit besprochen: 1. Aussehen und Geruch, 2. Durchleuchten, 3. 
spezifisches Gewicht. 

Die zum Aufbewahren bestimmten Eier sollen besonders sauber 
gehalten werden und sind sorgfältig vor Beschmutzen zu schützen. 
Werden sie dennoch angeschmutzt, so reinige man sie mit 50 bis 60% 
Alkohol und trockne sie gut ab. 

Nach diesen allgemeinen Besprechungen wendet sich Verf. seinen 
eigenen Versuchen zu, die im Folgenden kurz wiedergegeben seien: 

I. Trockene Aufbewahrung in unpräpariertem Zustande: 

1. Eier im Keller aufbewahrt, auf dem Eierbrett mit 
der Spitze nach unten hin aufgestellt. 


Nach 10 Monaten waren die Eier noch gut erhalten und durchaus 
genießbar, wenn sie auch trocken schmeckten. 
2. Eier im Keller aufbewahrt, auf dem Eierbrett auf- 
gestellt, jede Woche einmal umgekehrt. 
Resultat gleich wie bei Versuch 1. 
3. Eier im Eisschrank auf dem Eierbrett aufbewahrt. 
Sie schmecken besser als frei im Keller oder Häcksel und Sand 
(Versuch 6, 7) aufbewahrte Eier. 


1) Zeitschrift für Untersuchung von Nahrungs- und Genußmitteln, 1. Ok- 
tober 1907, S. 445 bis 482. | 
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4. Eier im Kühlraume der Gesellschaft für Markt- und 
Kühlhballen aufbewahrt. 


Nach 9 Monaten erwiesen sich noch alle Eier beim Durchleuchten 
als unverdorben; ihr Geschmack war gekocht zwar nicht frisch, aber 
ziemlich gut, auch gebraten hatten die Eier noch guten, wenn auch 
etwas trockenen Geschmack. An Wohlgeschmack hatten sie weniger 
verloren als die offen im Keller und im Eisschrank aufbewahrten. 


5. Eier im gewöhnlichen Kühlraume aufbewahrt 
bei einer Temperatur von 41° bis +5° zeigten ähn- 
liche Eigenschaft wie bei Versuch 1 und 2. 

Alle diese 5 Versuche zeigen, daß sauber gehaltene Eier in guter 
kühler Luft (Maximum der Kühlung 0°) viele Monate lang genieß- 
bar bleiben und daß für Erhaltung des Wohlgeschmacks der Eier der 
Feuchtigkeitsgrad der Luft und die Luftbewegung im Aufbewahrungs- 
raume von großer Bedeutung sind. 

6. Eier in flacher Holzkiste aufbewahrt, in Häck- 
sel eingebettet, zeigten nach 12 Monaten noch gute Brauchbar- 
keit für Backzwecke, wenngleich das Eigelb teilweise an den Wänden 
der Eierschale haftete und das Eiweiß etwas verfärbt war. 


7. Eier in flacher Holzkiste aufbewahrt, in Sand 
eingebettet, waren, wenn auch stark eingetrocknet, so doch brauch- 
bar geblieben. 

8. Eier in nahezu fest verschlossenem Glasgefäß, 
in Sandeingebettet, aufbewahrt, waren bereits nach 8 Wochen 
verdorben. Dieser Versuch zeigt, wie nötig hinreichende Ventilation 
bei der trocknen Aufbewahrung von Eiern ist. z 

II. Trockne Aufbewahrung der Eier nach vorhergegangener 
Umhäüllung oder Imprägnierung. 
Als Umbüllungsmittel wird benutzt: 


Vaseline, geschmolzenes Fett, Paraffin oder Wachs, Collodium, 
Leinöl, Firnis usw, Lösungen von Gummi, Dextrin, Leim, Schellack usw., 
auch werden sie in Papier eingewickelt oder mit einer festen Gummi- 
hülle versehen. Zu den Stoffen, welche die Eischalen desinfizieren und 
sie für cbemische Veränderungen weniger durchlässig machen, ge- 
hören: Salicylsäure, Borsäure, Wasserglas, übermangansaures Kali usw. 
Das Umhüllen und Imprägnieren ist für die Konservierung großer 
Eiermengen im allgemeinen zu umständlich. Daß auch bei großer 
Sorgfalt eine luftdichte Umhüllung nicht immer gelingt, sowie daß trotz 
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der Umhüllung Eintrocknen und Faulen der Eier stattfindet, zeigen 
angeführte Versuche des Verf. 

9. Eier mit Paraffin überzogen. 

Nach 10 Wochen hatten sich sowohl äußerlich als auch in dem 
Innern des Eies Schimmelpilzkolonien angesetzt, die Eier waren müffig. 
10. Eier mit Paraffin, welches vor Gebrauch 5 Stunden 

lang auf 110 bis 120° erhitzt wurde, überzogen. 

Das Ergebnis war das gleiche wie bei 9. 

11. Eier mit in Ligroin gelöstem Paraffin überzogen 
sahen äußerlich gut aus, hatten aber geöffnet einen etwas dumpfen Geruch 
und Geschmack. 

12. Eier mit Schellack überzogen erwiesen sich besser 
als die mit Paraffin. 

Lack und Firnis bleiben beim Kochen an den Eiern haften, bringen 
sie daher leicht zum Platzen und können ihnen einen Beigeschmack 
geben, während die wasserlöslichen Umhüllungsstofte, wie Eiweiß, 
Dextrin usw. sich beim Kochen ablösen und keine Spur auf den Eiern 
zurücklassen. Diese Stoffe haben aber gegenüber dem Lack und dem 
Firnis den Nachteil, daß sie beim Feuchtwerden selbst ein guter Nähr- 
boden für Mikroorganismen sind und diesen auf Eier übertragen können. 

Das Einhüllen der Eier mit Fett und gummiarligen Substanzen 
beansprucht viel Sorgfalt und Zeit, da ein einmaliges Überziehen meist 
nicht genügt. 

Ein einfaches oft empfohlenes Verfahren ist das Einwickeln der 
Eier in sauberes dichtes Papier. Vergleiche Originalabhandlung. 

13. Mit Wasserglas überzogen, zeigten die Eier nach 
12 Monaten noch ziemlich guten Geschmack, waren aber trocken. 

14. u. 15. Eier mit Kieselfluorwasserstoffsäure im 
prägniert lieferten schlechte Ergebnisse. 

16. Eier mit übermangansaurem Kalium behandelt, 
in Papiereingewickelt, waren im Geschmacke ebensowenig besser 
geblieben, als der der Eier von den Versuchen 1 u. 2. Das Verfahren 
mit übermangansaurem Kalı scheint Verf. nur dort vom Vorteil zu sein, 
wo weniger saubere Eier zur Verfügung stehen, deren Oberfläche durch 
Eintauchen in die Lösung desinfiziert wird. Das Einwickeln in Papier 
ist nur dann von Nutzen, wenn der Aufenthaltsraum nicht genügend 
vor Staub und Niederschlägen von Wasser aus der Luft geschützt ist. 

Auch Borsäure und Salieylsäure werden als desinfizierende Mittel 
bei der Eierkonservierung benutzt. 
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17. Eiernach dem Verfahren von Hanika behandelt 
undin Häckseleingebettet. Nach 9 monatlichem Aufbewabren 
untersucht, war nur ein Ei unbrauchbar geworden, während die anderen 
gut erhalten waren. 

Von den Verfahren, bei welchen Eier bei gewöhnlicher Temperatur, 
d. b. in nicht abgekühlten Räumen aufbewahrt wurden, lieferte das 
Hanikasche Verfahren die besten Resultate. 

lIl. Aufbewahrung der Eier in Flüssigkeiten. 

18. Eier werden in gleichen Raumteilen Glyzerin 
und ausgekochtem Wasser gelegt. Nach 3 Monaten wurden 
sie bereits herausgenommen. Bei der Untersuchung zeigten sie trotz 
guten Aussehens widerlich süßlichen Geschmack. 


Das Gleiche zeigte sich bei Versuch 19, wo gleiche Teile 
Glyzerin und Wasser vor Einlegen der Eier 1 Stunde 
lang im Dampftopf auf 100° erhitzt waren. 

20. Eier in Kalkwasser aufbewahrt, 

21. Eier in dünne Kalkmilch gelegt mit Olivenöl überschichtet, 

22. Eier in kaltes Kalkwasser gelegt, das nach einer englischen 
Vorschrift bearbeitet war, 


23 bis 26. Eier in Wasserglaslösung aufbewahrt, 
zeigten, daß von den Verfahren, bei welchen Eier in Flüssigkeiten 
konserviert werden, das Einlegen in etwa 10%ige Wasserglaslösung 
am meisten zu empfehlen ist. 

Die Hauptergebnisse der Arbeit sind folgende: 


I. Frische, saubere Eier halten sich frei aufgestellt in kühlen, aber 
frostfreien, nicht zu feuchten Räumen mit guter Ventilation viele Mo- 
nate lang ebenso gut brauchbar, als in Packungsmaterial eingebettete 
Eier. 

II. Besonders günstig sind die Verhältnisse für die Aufbewahrung 
von Eiern bei der Kaltlagerung in modernen Kühlhäusern, in denen 
die Eier auf etwa O° abgekühlt gehalten und mit frischer Luft von 
80% relativer Feuchtigkeit umspült werden. 

III. Von den Verfahren, bei welchen Eier mit Flüssigkeiten kon- 


serviert werden, ist 10 %ige Wasserglaslösung am empfehlenswertesten. 
[Te. 232) Weiniger. 
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Ungleichheit im Widerstand der natürlichen Stärke 
und der künstlichen Amylose yegenüber Gerstenextrakt. 
Von Wolff und Fernbach.!) 

Nach Maquenne und Roux verhalten sich die Kartoffelstärke- 
kleister gegenüber dem Malzextrakt, wie wenn sie Amylose in demselben 
Zustand enthielten wie die künstliche Amylose, welche aus dem zurück- 
‚gegangenen Stärkekleister erhalten wird. Die genannten Forscher nahmen 
infolgedessen in der natürlichen Stärke die Existenz zweier verschiedener 
Klassen von Verbindungen an, Amylose und Amylopektin, verzucker- 
bar durch zwei Diastasen, von denen die eine fertig gebildet in dem 
Malze auftritt, während die andere erst darin zur Entwicklung gelangt. 

Eine solche Übereinstimmung in der Umwandlung der natürlichen 
und der künstlicben Amylose ist nicht mehr zu konstatieren, wenn die 
Verzuckerung statt durch Malz- durch Gerstenextrakt geschieht. Die 
Anwendung des letzteren gestattet außerdem, die eine der verzuckern- 
den Diastasen für sich getrennt zur Wirkung gelangen zu lassen, 
während beim Malzextrakt beide nebeneinander einwirken. 

Zu den betreffenden Versuchen dienten 1%ige Stärkekleister bezw. 
1%ige Lösungen von reiner Amylose, welche 10 Minuten bei 150° 
erhitzt waren. Die Erhitzung war notwendig, um die Amylose in 
Lösung zu bringen, sowie um die Verschiedenheiten in der Einwirkung 
zwischen dem Gerstenextrakt und dem Malzextrakt, welche aus der 
fast vollkommenen Abwesenheit von verflüssigender Diastase im ersten 
der beiden Extrakte resultieren, nach Möglichkeit auszuschließen. Die 
verwendete Amylose war aus durch Amylocoagulase coagulierter Kar- 
toffelstärke bergestellt. 50 cem der obigen Lösungen wurden mit 5 com 
10 %igen Gersten- bezw. Malzextraktes bei 45° verzuckert. Pro 100 
wirklicher Stärke wurden folgende Maltosemengen konstatiert: 


Amylose Kartoffelstärke erhitzt 


auf 160° 

Zeit u) N u, A T VrEr 

Gersten- Malz- Gersten- Mals- 

extrakt extrakt oxtrakt extrakt 

10 Miaüuten . 2. 2 2.2.0 — 33.03 718.68 
0, 22.2.1009 102.9 52.45 84.56 
3 Stunden . 2 2.2.1033 —_ 69.84 91.55 
4 22.0.1083 = > eu 
J8 7 [) ) o . . en 16.28 100.4 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 645. 
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Die reine Amylose wird also durch den Gerstenextrakt und den 
Malzextrakt in fast übereinstimmender Weise umgewandelt. Wenn diese 
Amylose nun unter derselben Form in der Kartoffelstärke vorhanden 
wäre, so hätte auch diese durch beide Extrakte in derselben Weise 
verzuckert werden müssen. Der Versuch zeigt aber, daß dies nicht 
. der Fall ist und daß die natürliche Amylose bedeutend schwerer in 
Maltose übergeführt wird, als die künstliche. Er zeigt uns außerdem, 
daß die nicht gekeimte Gerste eine Diastase enthält, welche auf die 
Amylose und nicht auf das Amylopektin einwirkt. Auch erwirbt der 
Gerstenextrakt nicht, wie dies beim Malzextrakt der Fall ist, die Fähig- 
keit auf das Amylopektin einzuwirken, denn wie Verff. feststellten war 

Man ersieht ferner, daß die Umformung der natürlichen Stärke 
durch den Gerstenextrakt bedeutend langsamer von statten geht als 
vermittelst des Malzextraktes und daß die letzten Anteile von Amylose, 
mit Jod noch Blaufärbung liefernd, der Diastase der Gerste genau so 
Widerstand leisten, wie wir dies bei den letzten Dextrinmengen, von 
dem Amylopektin stammend, der Einwirkung des Malzextraktes gegen- 
über beobachten. 

Man gelangt also zu ‘dem Schlusse, daß die Amylose in ihrer 
natürlichen Form sich von der künstlichen Amylose durch ein bedeutend 
größeres Widerstandsvermögen bei der Verzuckerung mittels Gersten- 
extrakt unterscheidet. Durch die Anwendung dieses Extraktes ist es 
möglich, eine vollkommene "Trennung der beiden aufeinander folgenden 


Perioden der gewöhnlichen Verzuckerung herbeizuführen. 
‘Te. 233] Richter. 


Über die diastatische Verflüssigung der Kartoffelstärkekleister. 
Von Fernbach und Wolff.!) 

Verff. haben früher (Comptes rendus, t, 143, p. 363 und 380; d. 
Zentralbl. 1907, S. 415) über den Einfluß der Säuren, der Basen und 
der Salze auf die Verflüssigung der Kartoffelstärkekleister beim Erhitzen 
derselben unter Druck umfassende Untersuchungen angestellt. Im Vor- 
liegenden wird über die Resultate analoger Versuche berichtet, welche 
den Einfluß derselben Verbindungen auf die Verflüssigung der Kleister 
mittels frischen Malzextraktes feststellen sollten. 

Man bediente sich wie früher 5%iger Kleister, welche in der 
Menge von je 50 ccm zur Verwendung gelangten. Die Kleister wurden 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 145. p. 261. 


492 Gärung, Fäulnis und Verwesung. Juli 1 1908. 


See Egger er en Een rn pa rn SE 2 eier an EE Ta Zebra a ET a 


sogleich nach ihrer Herstellung auf die gewöhnliche Temperatur ge- 
bracht, mit den zu prüfenden Substanzen versetzt und darauf 4 ccm 
10 %ige Malzmazeration hinzugefügt. Nach dem Verlauf von einigen 
Minuten wurde jede weitere Einwirkung durch Zusatz von 2 oder 
3 Tropfen konzentrierter Natronlauge aufgehoben und die Viskosität 
festgestellt; die Zeit der Berührung war für die verschiedenen Kolben | 
absolut dieselbe. Es folgen zunächst die Resultate eines Versuches, 
bei welchem die gleichen Zusätze und dieselbe Stärke Nr. V wie früher 
verwendet wurden. Der Malzextrakt wirkte 7 Minuten bei 17°. 


Viskosität 

Min. Sek. 

Kleister ohne Zusatz . . : 2: 2 En ee re... T — 
r neutralisiert . . . Er Er: | 35 

j 7 u. Malzextrakt nöntralisierd. RE 1 5 

n Re » ® „ +0.rımg Na, HPO, 3 15 

” ” . ER „ „ „ 1.42 „ „ 10 10 

“ ” » „ ” 12) 2.13 „ „ 23 


Die verzögernde Wirkung vermehrt sich also mit dem Zusatz 
minimaler Mengen des sekundären Phosphates, d. h. in dem Maße wie 
man sich von der Neutralität gegenüber Methylorange entfernt. Die 
genaue Neutralität gegenüber Methylorange stellt die günstigste Reak- 
tion für die Verflüssigung dar. — Wie verbielt sich nun verglichen 


hiermit das gegen Methylorange neutrale Mononatriumphosphat? 


Viskosität nach 4 Min. 
bei 18° 


je nn 
Min. Sek. Min. Sek. 


Kleister ohne Zusatz ». . 2 2 2 2 nennen. 9 30 _ — 
m +7s mg NaH,PO0, Ber a Sa 6 10 _— —_ 
ss neutralisiert -. - > 2 2 22 ee een. 57 2 15 
B E +7.s mg NaH,PO,. .. 1230 1 % 
“ n und Malzextrakt neutralisiert . . — — 1 2 
„ ” ” „ 
+7.s mg NaH,PO, . » 2 2 2 2 2 2 2 2 ı 19 


Das saure Phosphat übt also nur so lange eine Wirkung aus, als 
das Medium nicht vollkommen neutral ist. Um diese Wirkung hervor- 
zurufen, sind übrigens relativ bedeutende Mengen des Salzes erforderlich, 


wie die folgenden Zahlen erkennen lassen: 
Viskosität nach 5 Min. 
bei 18° 


Min. Sek. 

Kleister ohne Zusatz . » 2 2 2 2 2 2 2 22.2.6 12 
+3.» mg NaH,PO0, 5 _ 

„ ” 1.8 „ „ . 3 Er 

„ „ 117 ’ „ 3 55 
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Die geringste Veränderung der Neutralität gegenüber Methylorange 
nach der einen oder der anderen Seite, hat eine erhebliche Verzögerung 
der Verflüssigung zur Folge. So bewirkte der Zusatz! minimaler Mengen 


Natronlauge zu der neutralisierten Stärke die folgenden Veränderungen: 
Viskosität nach 5 Min. 


bei 15.5 
in Sek. N 
Kleister neutralisiert -. . . > 2 2 2 2 22.0] 55 
ee e 40.15 mg NaHO . . ....2 8 
„ .. „0.30 „ ee DD TA ee ae de nal ae 55 
” „ „0.45 , „ . Er | 45 


Zusätze von Schwefelsäure veränderten I Verflüssigungsvermögen 
nach 5 Minuten langer Berührung bei 15° wie folgt: 


Min. Sek. 

Kleister und Malzextrakt neutralisiett - . -: 2 2 2222.01 46 
„ a; 5 = + img H,SO, . ...8 30 

„ „ „ „ „ 1.5 y ya...“ 10 — 


Zu bemerken ist, daß die Säurezusätze, welche erforderlich waren, 
um die Neutralität des Mediums zu sichern, stets zum Kleister ge- 
schahen, vor der Hinzufügung des Malzextraktes und nicht zum Malz- 
extrakt, bevor dieser dem Kleister zugesetzt wurde, da die Berührung 
der verflüssigenden Diastase mit der geringsten Spur einer freien mine- 
ralischen Säure genügt, um dieselbe fast momentan abzutöten. Das 
Gleiche ist nicht der Fall bei den organischen Säuren, von denen 
einige selbst in relativ starken Dosen eine begünstigende Wirkung aus- 
zuüben vermögen. Die leichte Zerstörbarkeit der verflüssigenden Diastase 
gibt sich übrigens auch in der Nähe des Neutralisationspunktes zu er- 
kennen bei der Temperatur von 45°, wenn man anstatt eine stärkere 
Dosis derselben zur Anwendung zu bringen, nur eine minimale Merge 


davon während einer relativ langen Zeit einwirken läßt. 
In analoger Weise ist durch die Verff. der Einfluß verschiedener 


neutraler Salze auf die Verflüssigung der Kleister geprüft worden, so 
der Sulfate des Magnesiums und Calciums, und der Chloride (des 
Bariums, Calciums und Natriums.. Mit Ausnahme des Chlorbariuns, 
welches die Verflüssigung in bemerkenswerter Weise begünstigte, ver- 
hielten sich sämtliche Salze nahezu inaktiv oder wirkten nur in geringem 
Grade verzögernd ein, selbst wenn man ziemlich beträchtliche Mengen 
davon (biv zu 2 dg pro Liter, entsprechend 4 mg pro Gramm Stärke) 
den neutralisierten Kleistern hinzufügte. — Aus dem Vorstehenden ist 
ersichtlicll, daß, von geringen Verschiedenheiten abgesehen, der Mecha- 
nismus der diastatischen Verflüssigung der Stärkekleister denselben 


Einflüssen unterworfen ist, wie derjenige ihrer Verflüssigung unter Druck. 
[Gä. 543] Richter. 
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Die Zuckrase in den Apfelmosten und den Apfelweinen. 
Von G. Wearcollier.!) 

Die Mostäpfel enthalten bekanntlich im Zustande der Reife 3 Zucker- 
arten, Rohrzucker, Glykose und Lävulose. Die Mengenverhältnisse 
dieser 3 Zucker sind verschieden; die Sacharose "macht ungefähr 8 bis 
30% vom Gesamtzucker aus. Verf. hat nun Untersuchungen darüber 
angestellt, ob in dem Safte der Äpfel Zuckrase anzutreffen ist, fähig 
die Sacharose in Glykose und Lävulose umzuformen. 

I. Als Ausgangsmaterial diente ein Most, welcher enthielt: Redu- 
zierende Zucker = 13.0%, Sacharose = 1.5%, Apfelsäure = 0.23%. 
Eine Reihe von Kolben wurde mit je 100 cem des filtrierten Mostes 
beschickt. In einem der Kolben wurde die Azidität durch Zusatz von 
Apfelsäure auf !;,,. erhöht. In anderen wurde der Most zum Teil 
mit Natronlauge neutralisiert und die Azidität auf diese Weise auf !/, 00 
1 000 und Y,000o Apfelsäure vermindert. In wieder anderen wurde der 
Most neutralisiert und alsdann mit Essigsäure bis zu einem Aziditäts- 
grade von !/,o0 Ysoo und !jınnn versetzt. Es waren so Bedingungen 
geschaffen, welche die Wirkung der Zuckrase begünstigen mußten. 
Die Kolben wurden 1 Stunde bei 56° gehalten und darauf der redu- 
zierende Zucker und die Sacharose bestimmt. 


nie Rohrzuoker 

% % 
1. Vergleichsmost . . . 2.2.0.3. 414 
2. Most mit !i.,. Apfelsäure . . . 13.2 1.3 
3: 3 Flacs r 13.1 1.4 
u 5 13.1 1.4 
Ds. 0° u, leneh A ee a 181 1.4 
6. nn Io Essigsäure . . . 13.2 1.3 
9 R 13.1 1.4 
5. oe legen 5 ; 13.1 14 


A ee 

Die Versuche zeigen, daß die Zuckrase im Apfelmoste unwirksam 
ist. Das gleiche Ergebnis lieferten analoge Versuche, die mit durch 
Chamberland-Kerzen filtrierten Mosten angestellt wurden. Da nun 
die Diastase normalerweise im Apfel vorbanden ist, wo sie während 
der Reifung die Umformung des Rohrzuckers in Glykose und Lävulose 
vermittelt, so muß man annehmen, daß sie bei der Zerkleinerung der 
Früchte zerstört, d. b. wahrscheinlich durch das Tannin der Moste koa- 
guliert wird. 

I. Nach den Angaben einiger Autoren sollen solche Varietäten 
von Mostäpfeln, welche eine größere Menge Sacharose (25 bis 30% 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 987. 
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vom Gesamtzucker) enthalten, Weine liefern, die sich längere Zeit mild 
erhalten, als die aus an Sacharose armen Früchten (5 bis 10% vom 
Gesamtzucker) erhaltenen Weine. Um die Richtigkeit dieser Annahme 
zu prüfen, wurde eine Reihe von Mosten, welche im Liter 109 bezw. 
90, 136 und 133 g reduzierende Zucker neben 38 bezw. 31, 15 
und 7 g Sacharose enthielten, in denen also die Sacharose 26, 25, 10 
und 5% des Gesamtzuckers ausmachte, zur Gärung gebracht. Die er- 
haltenen Weine waren sämtlich nach 2 Monaten vollkommen fermen- 
tiert. — Anderseits wurde von einem Moste ausgegangen, welcher 
pro 2 105 g reduzierende Zucker und 10 g Sacharose enthielt und 
diesem künstlich wachsende Mengen Sacharose hinzugefügt. Auf diese 
Weise wurden Moste erhalten, welche die gleiche Menge reduzierende 
Zucker, aber verschiedene Mengen Sacharose enthielten und zwar 10, 
15, 20 und 30 g, entsprechend 8, 12, 16 und 22% des Gesamtzuckers. 
Diese Moste lieferten auf dem natürlichen Wege zur Gärung gebracht 
Weine, welche sämtlich zu der gleichen Zeit entzuckert waren. Ent- 
gegen der obigen Annahme war also dadurch erwiesen, daß, welches 
auch die Menge der in den Apfelmosten enthaltenen Sacharose, sowie 
das Verhältnis dieses Zuckers zum Gesamtzucker sei, alle aus denselben 
durch die Einwirkung ihrer natürlichen Hefen hervorgegangenen Weine 
in derselben Zeit vollkommen fermentiert sind. 

III. Aus dem Vorstehenden ergibt sich also: 1. daß die Zuckrase 
im Apfelmoste nicht anzutreffen ist; 2. daß die an Sacharose reichen 
Moste ebenso schnell vergären wie die sacharosearmen. Das Ver- 
schwinden der Sacharose in den Mosten muß demgemäß als eine 
Wirkung der Zuckrase der Hefe angesehen werden. Eine weitere Er- 
läuterung lieferten die folgenden Versuche: 

a) Vier Moste, welche am 8. Januar zum Vergären gebracht 
wurden, zeigten am 19. Februar bezw. 26. März die folgenden Zucker- 
mengen pro Liter. 

1 


II uI IV 
u EEE a ie En. EEE 
Reduzierende Rohr- Reduzierende Rohr- Reduzi-rende Rohr- Reduzierende Rohr- 
Zucker zucker Zucker sucker Zucker sucker Zucker sucker 
Jannar . 97 24 114 25 90 17 103 30 
Februar . 52 4 50 8 12 0 68.5 3 
März. . 36.5 0.5 53.5 1 2 N 30 0.5 


b) Ein vollkommen fermentierter Apfelwein, welcher 3 g redu- 
zierende Zucker und keine Sacharose entbieltl, wurde am 5. April mit 
40 9 Rohrzucker pro Liter versetzt; am 15. April waren nur noch 
10 9 davon vorhanden; am 20. Mai war der ganze Robrzucker inver- 
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tiert. — Schlußfolgerungen aus a und b: 1. Die Inrertierung der 
Sacharose inı Apfelwein wird immer durch die Zuckrase der Hefe 
herbeigeführt; 2. die Zuckrase diffundiert in den Most und hält sich 
als solche mehr oder weniger lange in dem fertigen Weine. Eine direkte 
Bestätigung für die letztere Tatsache bildet noch der folgende Versuch: 

c) Ein einjähriger durch Filtration mittelst der Chamberland-Kerze 
von der Hefe befreiter Apfelwein, welcher weder reduzierende Zucker 
noch Sacharose enthielt, wurde mit 20 g Rohrzucker versetzt; 2 Monate 
später waren nur noch 5 g davon vorhanden. 

IV. Die Einwirkung der Zuckrase geht bedeutend schneller vor 
sich, als es das Nährstoffbedürfnis der Hefe erfordert. Man ersieht 
aus den Zahlen des Versuches a, daß die Sacharose invertiert ist, lange 
bevor die ursprünglich in dem Medium vorhandenen reduzierenden Zucker 
vollkommen in Alkohol und Kohlensäure umgewandelt sind. Die seit 
der Zuckerung der Weine vielfach empfohlene Praxis, die Sacharose 
unter Zusatz von 10% Weinsäure bei der Temperatur von 100° zu 
invertieren, ist also vollkommen überflüssig. In den Fällen, wo man 
moussierende Apfelweine fabrizieren will, welche milde bleiben sollen 
und wo die Zuckerung im Moment der Flaschenfüllung geschieht, wird 
sie sogar dem beabsichtigten Zwecke direkt zuwiderlaufen, da sie die 
sofortige Umsetzung der stark zuckernden Sacharose in die minder 
stark zuckernden Konstituenten derselben, Glykose und Lävulose, 
herbeiführt. [Ga. 539] Richter. 


Kleine Notizen. 


Das Woltersphosphat. Von Prof. Dr. E. Wein.!) Dr. Wolters hat zwei 
Düngemittel hergestellt, Natron- und Kaliphosphat, welche zurzeit von der 
Firma F. Stammler in Ulm in den Handel gebracht werden. Das zuerst her- 
gestellte Natronphosphat wurde in der Weise hergestellt, daß 10 Teile 
Rohphosphat in grober Mahlung mit 70 Teilen saurem schwefelsauren Natron, 
20 Teilen kohlensaurem Kalk, 22 Teilen Sand und 6 bis 7 Teilen Kohle im 
Regenerativofen zusammengeschmolzen wurden. Die geschmolzene Masse ließ 
ınan in ein Gefäß mit Wasser laufen, wodurch neben der Abkühlung zugleich 
eine Körnung erreicht wurde. Die gekörnte Masse ging sodann in eine 
Trockentrommel und von da in eine Pendelmühle, wo sie zu einem Pulver 
vom Feinheitsgrade des Thomasmehles vermahlen wurde. Die in den Jahren 
1903, 1904 und 1905 vom, Verf. ausgeführten Düngungsversuche mit diesem 
Präparate haben alle die Überlegenheit des Woltersphosphates über das Tho- 
masmehl und die Gleichwertigrkeit mit dem Superphosphat ergeben. 

Die Herstellung des Kaliphosphates erfolgt auf die Weise, daß zum 
SchmelzprozeB statt des sauren Natriumphosphates saures Kaliumsulfat ge- 

ı) Die landw. Presse 1007, 34. 289, 
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nommen wird. Das Düngemittel ist noch weiter dadurch charakterisiert, daß 
es ein physiologisch neutrales Düngesalz enthält und daß es vollständig chlor- 
frei ist; Verf. glaubt, daß die günstige Wirkung des Woltersphospliates zum 
Teil durch seine physiologische Reaktion mit bedingt wird. 

Die Felddüngungsversuche, welche Verf. mit Kartoffeln, Gerste, Hafer 
und Rotklee ausführte, bestätigen das Hauptresultat der früheren Versuche, 
die Überlegenheit der Phosphorsäure des Wolters-Natron- und Kaliphosphates 
über die Thomasmehlphosphorsäure und ihre Gleichwertigkeit mit der Super- 
pkosphatphosphorsäure. Diese Versuche haben auch weiter ergeben, daß dem 
Kali des Woltersphosphates mindestens die gleiche Wirkung zukommt wie 
dem Kali anderer Düngemittel. 

Das Natronphosphat wird mit einem Gehalt von 15 bis 16% Phosphor- 
säure, das Kaliphosphat mit einem solchen von 15 bis 17°), Phosphorsäure 
und 5 bis 20°, Kali auf dem Düngemittelmarkte erscheinen. 

[500] “ Böttcher. 


Chilisalpeter auf Wiesen. Von Dr. H. Svoboda.!) Die Versuche er- 
strecken sich auf einen Zeitraum von zwei Jahren. Leider waren sie vom 
Wetter nicht begünstigt, so daß die Resultate nicht allgemeine Gültigkeit 
haben können. Die ersten Versuche wurden 1904 angestellt. In diesem Jahre 
herrschte eine außerordentlich große Trockenheit bei hoher Temperatur. 
Gegen den auf 100 Jahre berechneten Dürchschnitt blieb der Sommer um 
60 mm in den Niederschlägen zurück, dagegen lag die Durchschnittstemperatur 
um 1.60 höher. Die Folge dieser abnormen Witterung war, daß nur der erste 
Heuschnitt gute Ernten lieferte, das Grummet dagegen außer in einigen Ge- 
birgsgegenden so gut wie keinen Ertrag brachte. Trotzdem kann man wohl 
mit Recht behaupten, daß sich die Wirkung des Chilisalpeters deutlich be- 
merkbar machte; empfehlenswert ist es, die Chilisalpeterdüngung zu teilen, 
zwei Drittel des Salpeters im Frühjahr und das letzte Drittel nach dem ersten 
Schnitt. Was nun freilich die Rentabilität der Salpeterdüngung in diesem 
Jahre anbetrifft, so ist es damit schlecht bestellt; dadurch, daß die Grummet- 
ernte so gut wie ganz versagte, hat sich in dem Versuchsjahr die Düngung 
mit Chilisalpeter nicht bezahlt gemacht. 

Es wurden infolgedessen die Dingungsversuche in ähnlicher Weise wieder- 
holt. Die Versuchswiese erhielt eine Grunddüngung von Thomasmehl und 
Kalisalz und außerdem wieder Chilisalpeter in zwei Portionen. Bei diesem 
Versuch betrug die Ertragssteigerung in Prozenten: 


Grunddüngung Grunddüngung und Grunddüngung und 
. Chilisalpeter auf einmal Chilisalpeter geteilt 
— 0.02 + 20.8 + 35.6 


Wenn man auf Grund dieser Zahlen eine Rentabilitätsberechnung aus- 
führt, so bekommt man einen kleinen Reingewinn, allerdings nur für den 
Fall, in welchem der Chilisalpeter in zwei Portionen verabfolgt worden ist. 

Die Versuche dürfen noch nicht als abeeschlossen gelten. Keinesfalls 
reicht der in trockenen Jahren beobachtete Mißertulg aus, um ein für allemal 
von der Chilisalpeteranwendung bei Wiesen abzusehen. Bei so abnormen 
Witterungsverhältnissen lassen sich eben Resultate von allgemeiner Gültigkeit 
nicht gewinnen. Verf. gedenkt auch infolgedessen seine Versuche fortzusetzen. 

[+55] Volhard. 


Können die Erträge auf Wiesen und Weiden durch eine Stickstoffdüngung 
in Form des schwefelsauren Ammoniaks gesteigert werden? Von Direktor 
Bachmann-Apenrade?) Die betreffenden Versuche sind zwei Jahre auf 
Wiese und Weideland durchgeführt worden, nm so auch die Nachwirkung des 
schwefelsauren Ammoniaks festzustellen. Als Versuchsböden dienten Sand-, 
Moor- und Lehmböden, trockne und fenchte Wiesen. 


1) Zeitschrift für Landwirtschaftliches Versuchswesen in Österreich 1907, Heft 8, p. 689. 
®) Deutsche laudw. Tierzucht 1907, 11. Juhrg. S. 217. 
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Die mitgeteilten Resultate lassen erkennen, daß in sehr vielen Fällen 
die Erträge auf Wiesen durch die Stickstoffdüngung wesentlich gehoben 
werden, und daß Kali und Phosphorsäure erst durch Zugabe von Stickstoff 
ausgenutzt werden. Der Gewinn durch die Ammoniakdüngung betrug 15 bis 
84 4 pro ha. Auf einem humosen Lehmboden wurde durch die Stickstoft- 
düngung gar kein Mehrertrag erzielt, ein Beweis, daß der Landwirt erst durch 
einen Düngungsversuch das Bedürfuis seiner Wiesen nach Stickstoff feststellen 
muß, ehe er die Düngung im großen ausführt. Jedenfalls kann die Frage 
der Stickstoffdüngung nur örtlich gelöst werden. Bei den Versuchen hat sich 
auch gezeigt, daß auch bessere, in guter Kultur befindliche Wiesen für eine 
Stickstoftdüngung dankbar sind. 

Bei reichlicher Düngung mit Kali, Phosphorsäure und Stickstoff darf 
man auf einen Hektar mindestens 6 Stück Jungvieh und pro Stück ein Weide- 

eld von 35 bis 50 „4 rechnen. Solche Weiden haben in der heutigen Zeit 
er Not bezüglich der Beschaffung von Arbeitsleuten einen besonderen Wert, 
ihre weitere und größere Bedeutung liegt aber in den gesundheitlichen Vor- 
zügen, besonders bei der Aufzucht des Jungviehes. Deshalb kaun auch bei 
der Bewertung des Nutzens von Weiden die Berechnung des Lebendgewicht- 
zuwachses durchaus nicht allein maßgebend sein, sondern es muß vielmehr 
die Art der Werterhöhung berücksichtigt werden, welche durch die stärkere 
Widerstandskraft der Tiere entsteht. Dabei ist ferner zu beachten, daß Weide- 
tiere, selbst wenn sie namentlich bei etwas stärkerer Aufstellung im Herbst 
nicht viel an Lebendgewicht zugenommen haben, das Fehlende bald bei Stall- 
haltung nachholen, wo sie in den nächsten Monaten weit mehr zunahmen, als 
ihre Stallgenossen. [604) Böttcher. 


Einige Düngungsversuche mit dem Kalkstickstoff und dem schwedischen 
Kalksalpeter. Von Direktor Dr. H. von Feilitzen-Jönköping.!) Im Anschluß 
an seine früheren Versuche hat Verf. auch im Jahre 1906 Vegetationsversuche 
und Feldversuche mit Kalkstickstoff und Kalksalpeter ausgeführt. Er hat 
gefunden. daß der Kalkstickstoff auf Sand- und Lehmboden zu Hafer, 
Gerste, Sommerweizen und Kartoffeln eine sehr gute Wirkung gezeigt hat, 
die dem Aımmoniakstickstoff sehr nahe kommt, gegen den Salpeterstickstoff 
doch deutlich zurücksteht. 

Auf besseren Moorböden (Misch- und Niederungsmooren). war die 
Wirkung zu den geprüften Pflanzen (Hafer, Gerste, Sommerweizen) ebenfalls 
eine sehr gute, aber auf schlecht zersetztem Hochmoorboden (Sphag- 
nuınboden) war die Stickstoffwirkung zu Hater und Kartoffeln eine so niedrige, 
daß der Kalkstickstoff hier wohl nicht mit den anderen Stickstoffdüngemitteln 
in Konkurrenz treten kann, wenigstens nicht in den ersten Kulturjahren. 

Es ist nämlich nicht ausgeschlossen, daß der Boden allmählich nach mehr- 
jähriger Düngung und Kalkung und nachdem die Zersetzung weiter fortge- 
schritten ist, sich gegen den neuen Dünger anders und günstiger verhalten 
wird als in den ersten Jahren seiner Urbarmachung. 

Der Versuch mit dem Kalksalpeter auf Sandboden mit Hafer zeigte. 
daß der Stickstoff dieses neuen Düngemittels auf dem Sandboden als dem 
Chilisalpeter völlig gleichwertig bezeichnet werden muß; auch auf dem Hoch- 
moorboden konnte der Kalksalpeter den Chilisalpeter völlig ersetzen. 

Zum Schluß beschreibt Verf. noch Versuche mit steigenden Mengen von 
Stickstoff als Chilisalpeter und Kalksalpeter. Wie bei den anderen Versuchen 
auf Sandboden und Hochmoor zu Hater wurde im Vergleich mit Chilisalpeter 
durch den Kalksalpeter bei allen Stickstoffmengen etwas mehr Korn produziert. 
Die Gesamtwirkung des Kalksalpeters war bei diesem Versuche (Hochmoor 
mit Sandmischung) etwas besser als mit Chilisalpeter. Die Stickstoffwirkung 
des Kalksalpeters kann also als eine außerordentlich gute bezeichnet werden, 
und «das neue Düngemittel kann zu den geprüften Kulturpflanzen den Chili- 


!) Die landwirtsch. Presse 1007, Nr. 25 u. 29, S. 229 u. 248. 
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salpeter vollständig ersetzen, ja es scheint sogar, als wenn die Kalkverbindung 
des Salpeters dem Hafer etwas besser zusagen würde als die Natronverbindung. 
[490] Böttoher. 


Untersuohungen über den Mechanismus der Kohlensäureassimilation in 
rünen Pflanzen. Von F.L. Usher und J. H. Priestley.') Verff. bestätigten 
ie Versuche von Bach, welcher zuerst die Zersetzung von Kohlensäure durch 

das Licht, außerlialb des pflanzlichen Organismus, unter Bildung von Wasser- 
stoffsuperoxyd und Formaldehyd nachwies. Bach verwendete eine ca. 1.5 %ige 
Uranacetatlösung als chemischen wie optischen „Sensibilisator“, doch steht 
dieser in beiden Wirkungen dem Chlorophyli nach. Die Untersuchungsergebnisse 
sind kurz folgende: Die Photolyse der Kohlensäure kann außerhalb der Pflanze 
bei Abwesenheit von Chlorophyll erfolgen, wenn eins der Produkte entfernt 
wird (letztere sind Wasserstoffsuperoxyd und Formaldehyd, unter Umständen 
auch Ameisensäure); die Zersetzung des Wasserstoffsuperoxyds wird in der 
Pflanze durch ein katalysierendes allgemein verbreitetes Enzym bewirkt. Die 
Kondensation des Formaldehyds hängt vom gesunden Zustand des Protoplasmas 
ab; außerdem ist in der Pflanze die Anwesenheit des Chlorophylis, des Sensi- 
bilisators, erforderlich. [8653 Zahn. 


1. Untersuchungen über Lebenstätigkeit und Verdauung des Sameneiweißes 
der Gräser. 2. Verdauung und Sekretionstätigkeit im Sameneiweiß von Ricinus. 
Von Diana Bruschi.?) Uber die Frage, ob die im Sameneiweiß aufge- 
speicherten Nährstoffe bei der Keimung ausschließlich durch Enzyme, welche 
der Embryo ausscheidet, aufgeschlossen werden, oder ob die Endospermzellen 
selbständig wieder in Tätigkeit treten und die Nährstoffe auflösen können, 
gehen die Meinungen der Forscher noch immer auseinander. Die letztere 
Ansicht vertritt namentlich Pfeffer und 'seine Schüler Hausteen und Purie- 
witseh und hat Verfasserin deren Arbeiten wiederholt und zwar mit Mais, 
Weizen, Gerste und Roggen. Aus diesen Versuchen ergab sich, daß in allen 
isolierten Endospermen eine Selbstverdanung eintritt, welche jedoch bei den 
einzelnen Spezies sich verschiedenartig gestaltet. 


Beim Mais ist die Entleerung der Endospermen partiell und wird durch 
Chloroform bedentend verlangsamt. Bei der Gerste vollzog sich die Entleerung 
in stärkerem Maße als beim Mais, jedoch wirkte das Chloroform nicht so 
hemmend, ein Beweis, daß die Lebenstätigkeit des Endosperms der Gerste 
geringer ist als beim Mais. Beim Weizen wie auch beim Roggen wurde voll- 
ständige Entleerung der isolierten Endosperme erzielt. Inu der Chloroform- 
atmosphäre trat beim Weizen eine Hemmung der Entleerung und eine Er- 
härtung des Samens ein, beim Roggen hatte der Chloroformdampf keinen 
Einfluß auf die Lösung der Stärke und der Zeilwände und war das Endosperm 
hier vollständig tot. 

Ein gleiches Verfahren wie bei den stärkehaltigen Getreideendospermen 
wandte Verf. bei Rieinusendospermen an. Aus diesen Versuchen ging hervor, 
daß die vom Embryo befreiten Ricinusendosperme ruhender Samen zur Auto- 
digestion unfähig sind, daß sie sich aber selbst entleeren, wenn sie von den 
Embryonen getrennt worden sind, nachdem die Keimung begonnen hat. 
Scheinbar bedarf also das Endosperm eines vom Embrvo mit dem Beginn der 
Entwicklung ausgehenden Reizes, um die Selbstverdauung ausführen zu können. 
Die Zellen des Ricinusendosperms sind reich an Protein und lebensfähig. 
Verf ist der Meinung, daB die Lebenstätiekeit in den Endospermen von (der 
Beschaffenheit der Reservestoffe abhängt und daß bei den ölhaltigen' Endo- 
spermen, deren Reservestoffe aus Ol und Eiweiß bestehen, die Erhaltung der 
Lebenstätigkeit notwendig ist. [167] Zahn. 


!) Zeitschrift für angewandte Chemie, XX. Jahrgang 1007, Heft 33, 8. 1414. 


*) Naturwissenschaftliche Rundschau, X\NII. Jahrgang 1007, Nr. 14, S. 173. 
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Uber die chemische Zusammensetzung der Rübensamenknäule, mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Zusammensetzung der Samenknäule einiger 
Futterrübenvarietäten. Von Ottokar Fallada.!) Bei diesen Untersuchungen 
handelt es sich darum, erstens die Zusammensetzung der Samenknäule der 
Futterrübe kennen zu lernen. Gleichzeitig sollte festgestellt werden, in welcher 
Weise diese Zusaminensetzung von der Verschiedenheit der Varietät abhängig 
ist. Die Untersuchungen erstreckten sich auf drei Rübenvarietäten, Mammut, 
Oberndorfer und Eckendorfer. Um ein annähernd gleichmäßiges "Versnchs- 
material zu erzielen, wurden nur Knäule von 4 bis 5 mm Durchmesser benutzt, 
nm daraus die Analysierprobe herzustellen. Zum Vergleich wurden noch 
Samenknäuel der Zuckerrübe „Wohankas Ertragreiche“ untersucht. Es sei 
gleich bemerkt, daß sich aus den Analysenresultaten bestimmte Schlüsse nicht 
ziehen ließen, weder bei der Berechnung auf sandfreie, noch aut ruhfaserfreie 
Trockensubstauz. Auch der Vergleich mit dem Zuckerrübensamen lieferte 
nichts Positives. Die Aschenanalyse zeigte nur, daß der Rübensamenknäuel 
ansehnliche Mengen Kali und Pliosphorsäure aufspeichert, daher sein Nähr- 
stoffbedürfnis groß ist. Da Analysen von Futterrübenknäueln nicht bekannt 
sind, so teilen wir die Zahlen mit, berechnet auf sandfreie Trockensubstanz: 











| | 

| | |  Wohankas 

" Mammut : Oberndorfer  Eckendorfer | Ertragreiche 

| | | Zuckerrübe 

Eiweiß . . 10.37 10.32 10.64 8.39 
Amidartige Stoffe 3.47 3.83 3.79 2.54 
Fett . . En 6.45 6.35 5.54 6.60 
Stickstofffr.. Extraktst. \ 33.08 34.83 26.95 33.30 
Rohfaser EEE 40.70 | 37.57 46.10 43 08 
Reinasche . . . . | 5.93 6.75 6.95 | 6.09 

| Lısı) Volhard. 


Über dem Phosphorgehalt einiger aus Pflanzensamen dargestellter Lecithin- 
peeparen Von E. Schulze.) In dem Lecithin aus den Samen von Lupinus 
teus fand Verf. im Mittel 3.66 % Phosphor, in dem von Vicia sativa 3.51 % 
und in dem von Pinus Cembra 3.60% Phosphor. Die in den pflanzlichen Le- 
cithinen enthaltenen Fettsäuren sind bis jetzt nur wenig bekannt und es läßt 
sich infolgedessen nicht genan sagen, welchen Phosphorgehalt die aus Pflanzen- 
samen dargestellten Leeithinpräparate, wenn sie frei von Kohlehydraten und 
sonstigen Beimengungen sind, besitzen müssen. Es erscheint nicht unwahr- 
scheinlich, daß in solchem Falle ihr Phosphorgehalt zwischen den für das 
Dioleyl-, Distearyl-, und Dipaimityaleeithin: sich berechnenden Werten liegt 
und ungefähr 3.90% beträgt. [165] «e Zahn. 


Uber die Rolle des Jodes in Meerpflanzen. Von Scurti.?) Verf. hat 
festgestellt, daß der Jodvehalt in den Meergräsern nicht konstant ist und sich 
in den verschiedenen Entwicklungsstadien ändert. Der hächste Jodgehalt 
findet sich im Herbst, der niedrigste im Frühling. Der Gehalt an Jod ist in 
den braunen Meergräsern bedeutend höher als in den grünen und vermindert 
sich in jedem Falle nach langem Eintauchen in Meerwasser. Infolgedessen 
nimmt Vert. an, daß Jud die Rolle einer eigentlich organischen Funktion in 
den Organismen dieser Pflanzen ausübt. Vielleicht ist ibm dieselbe befördernde 
Wirkung zuzuschreiben wie dem Chlor in den Fortpflanzungsfunktionen der 
Phanerogamen. [867] Zahn. 


') Mitteilungen der chemisch-technischen Versuchsstation des Centralvereins für Rüben- 
zuckerindustrie in Osterreich-| ngarn, Jahrg. 1107, p. 363, Heft III. 


?) Chemiker-Zeitung 1907, Jahrgang XXXI., Nr. 67. Repertorium, 8. 421. 
?) Zeitschrift für angewandte Chemie, XN. Jahrgang 1007, Heft 33, S. 1416, 
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Eisen in den pflanzlichen und tierischen Geweben. Von A. Mouneyrat.‘) 
Verf. hat nach einer früher von ihm näher beschriebenen besonders empfind- 
lichen Methode (Comptes rendus 7. Mai und 25. Juni 1906) den Eisengehalt 
in einer großen Zahl pflanzlicher und tierischer Produkte ermittelt und hier- 
bei folgende Werte erhalten (mg pro 100 g Trockensunbstanz): 


Weißbrot . . . 2... 14—17 | Kartoffeln . . » 2.22.62 
Schwarzbrot . . 2..2....23—25 | Erbsen . . 2. 22.22.2068 
Saure Apfel . . 2.2.2. 21 Weiße Bohnen . . ...85 
Süße Apfel . . . 2... 17 Karotten . 2 2 2202.88 
Bimen . : - 2:22.22 Linsen . . 2.222.293 
Kuhmilh . . 2. 2.2.2.23 Spargel . . . 2. 2.2.2.20.5 
Ziegenmilch . . . ...%25 Eigelb . . 2. .2.2.2.2..18.30 
Johannisbeeren . . . . 3.6 Grünkoll . . 2. .2..2.2...24—37 
Reis... 222 22 20.0485 Cichorie . . . 2 2.2.2..2.20—25 
Geste -. . 2 2 220. 40 Spinat . 2 2 22 2020. 35—45 
Blaue Weintrauben. . . . 5.8 Reines, weißes Seesalz . „. 1-30 
Unreines, dunkel getärbtes 
Seesalz . . 2 2 2.2. 25-100 


Das Vorkommen von Eisen wurde ferner in den folgenden, dem Pflanzen- 
und Tierreich entstammenden Substanzen nachgewiesen : Weißei, Eierschalen, 
reinem Kasein, Serumalbumin, Serumglobulid, Fibrin, Lymphe usw. Nach der 
Ansicht des Verfs. ist Eisen in allen Geweben anzutreffen und bildet dasselbe 
einen regelmäßigen Bestandteil der lebenden Zelle. [134} Richter. 


Über die Verteilung der Blausäure In dem Pflanzenreiche. Von M. Gres- 
hoff.?) 84 Familien der Plıanerogamen und 4 der Pilze enthalten Blansäure; 
von den ersteren sind bereits 175 Arten untersucht worden. Es gibt 16 Arten 
mit Cyanwasserstoffaceton und 43 mit Cyanwasserstoffbenzaldehyd; von den 
übrigen (29) ist die Art der Nebenstoffe noch nicht untersucht worden. 

[866] Zahn. 


Die Nachreife des Getreides.’) Von Dr. A. Atterberg, Kalmar. Aus 
den Ergebnissen seiner Untersuchungen zieht Verf. folgende Schlüsse: 

Die Getreidekürner besitzen zahlreiche Reifegrade, welche durch ver- 
schiedene obere Temperaturgrenzen der vollständigen Keimung gekennzeichnet 
sind, und zwar liegt diese Temperatur um so niedriger, je weniger ausgereift 
die Saat ist. | 

Als vollreif sind die Getreidekörner erst dann anzusehen, wenn sie bei 
30° schnell auskeimen können. 

Ohne vollreif zu sein, können die Getreidekörner doch vollständig aus- 
keimen, wenn nur die Keimtemperatur hinreichend niedrig ist. 

Zum Keimversuch mit Getreidesaaten macht Verf. auf Grund seiner Er- 
fahrungen folgende Vorschläge: 

Die Keimversuche sind nicht bei 20° CG, sondern besser bei 13 bis 15° 
anzustellen. Saaten, die bei 20° schlecht keimen, keimen ganz gut bei 15°. 
Bei 10° keimen manche Saaten wohl noch sicherer aus, doch erfordert danu 
die Keimung längere Zeit. Der Hafer erfordert meistens etwas höhere Tem- 
peraturen, als die anderen Getreide, um schnell auszukeimnen. 

Wenn die Saaten so unreif sind, daß sie auch bei 13 bis 15° nicht ent 
auskeimen, müssen sie vorgetrocknet werden, am besten bei 40°. Nach 6 bis 
Stägiger Vortrocknung bei 40° keimt fast jede Getreideprobe schnell und 
vollständig, sogar bei 20°. Nur im Herbste, kurz nach der Ernte, scheint 
eine etwas längere Trocknungszeit bisweilen erforderlich zu sein. 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t, 144, p. 1067. 
2) Zeitschrift für angewandte Chemie, XX. Jahrgang 1907, Heft 33, S. 1414/1415. 
2) Die landwirtsch. Versuchsstationen 1907, Bd. 07, S. 120—143. 
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Bei der Bestimmung der Keimkraft der Getreidesaaten empfiehlt: Verf. 
daher neben dem gewöhnlichen Keimversuche gleich eine Probe der Ware bei 
40° zu trocknen. Ergibt der erste Keimversuch nach 6 bis 8 Tagen keine 
genügenden Keimziffern, so kann man dann gleich den Keimversuch mit der 
getrockneten und nun schnell keimenden Probe wiederholen. 

[134] v. Wissell. 


Rauohbeschädigungen an Pflanzen. Von M. Abbado.!) Über den schäd- 
lichen Einfluß der Rauchgase auf die Vegetation kann man sich nach dem 
zahllosen Beweismaterial, das von den verschiedensten Seiten zusammengetragen 
ist, kaum mehr im Zweifel befinden. Die Arbeit des Verfs. ist eine umfassende 
Zusammenstellung der vorliegenden Beobachtungsresultate und gibt ein gutes 
Bild des gegenwärtigen Standes dieser gewiß sehr wichtigen Frage. 

Einzelheiten aus Verfs. Abhandlung hier mitzuteilen, ist bei der Art des 
Stoffes, der ja gerade in den Details das größte Interesse beansprucht, nicht 
möglich. Die Einteilung des Stoffes ist in folgender Weise geschehen: 

1. Rauchschädigungen, Allgemeines 

2. Schweflige Säure, Schwefelsäure 

3. Chlor und Chlorwasserstoff 

4. Fluorwasserstoffsäure 

5. Nitrose Dämpfe 

6. Schwefehwasserstoff 

71. Essigsäure 

8. Ammoniak 

9. Brom, Jod 

10. Cyan 

11. verschiedene organische Verbindungen (Teer, Pyridin, 
Phenole, Asphalt) 

12. verschiedene pulverförmige Substanzen. 

Anhang: Leuchtgas uud Acetylen. 


Die Literatur-Zusammenstellung scheint eine ganz unfassende zu sein. 
[111 u. 170] Neumann. 


Uber ein Verfahren zur Vernichtung der Larven in Baumpflanzungen. 
Von Eberhardt.’) In die von den Larven ausgehöhlten Gänge wird mittels 
einer feinen Spritze eine Flüssigkeit injiziert, welche folgendermaßen zusammen- 
gesetzt ist: Formol = 180 g, Glycerin = 60 g, Wasser = 760 g. Die Larven 
werden dadurch entweder direkt getötet oder zum Ausschlüpfen aus den 
Gängen veranlaßt. Wird die Behandlung am Abend vorgenommen, so können 
am nächsten Morgen die an den Öffnungen der Gänge sitzenden Larven leicht 
entfernt und vernichtet werden. Das pflanzliche Gewebe selbst wird nach den 
Untersuchungen des Verf. durch die Behandlung nicht erheblich geschädigt. 

[124] Richter. 


Neue Mixtur zur Vernichtung der Eier von Gallinsekten und Läusen. Von 
A. Truelle.!) Das von dem englischen Entomologen E. Collinge zusammen- 
gestellte und von ihm mit bestem Erfolge angewendete Mittel wird nach der 
Vorschrift desselben wie folgt hergestellt: !/, Pfd. (227 g) Schiierseife wird 
in 1 Grallone (4.543 2) kochendem Wasser gelöst und die noch warme Lösung 
mit 5 Pint (2.3 2) Paraffin versetzt, das letztere geschlagen, bis man eine 
cremartige Masse erhält und das Ganze alsdann durch ein feines Sieb gegossen. 
Anderseits werden 2 Pfd. (906 4) kaustische Soda in 9 Gallonen (40.567 N) 
Rerenwasser gelöst. Diese Lösung und die obige Paraffinemulsion werden 
vereiniet und gut miteinander vermischt. 

ı) Staz. speriment. agrar. ital. Bd. 38 (1005) Heft 10—-1!, Bd. 39 (1906) Heft 1=? u. 5, 


Rd. 40, Heft 4—5. 
*) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 95. 


?) Journal d’Agriculture Pratique 1007, t. 1, p. 207. 
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Die Behandlung wird am besten Mitte Februar vorgenommen, da um 
diese Zeit die Eier, weil nahezu zur Reife gelangt, am leichtesten angreifbar 
sind und anderseits zu dieser Zeit die Vegetation noch nicht erwacht ist, so 
daß eine Benachteiligung der Bäume durch die kaustische Flüssigkeit kaum 
zu befürchten ist. (117) Richter. 


Fütterungsversuche mit Biutmelasse. Von G. Montini.!) Die Versuche 
wurden mit Kälbern, Milchkühen, Pferden, Schweinen und Schaten ausgeführt. 
Die Resultate waren zumeist günstige. Die Blutmelasse wurde als Beifutter, 
ohne Verdauungsstörungen zu erzeugen, gern genommen. Der günstige Ein- 
fluß zeigte sich im besondern bei der Fütterung durch reichliche Arbeit oder 
Krankheit erschöpfter Tiere, in der Vermehrung der Milchproduktion, beim 
Ubergang von der Milchnahrung zu Trockenfutter (Kälber), in der vorteil- 
haften Ausnutzung der Rauhfutterstoffe. Bei der Mast (Schweine, Schafe) war 
der Erfolg ein unscheinbarer. Als tägliche Ration hält Verf., ohne damit 
absolute Zahlen geben zu wollen, folgende Mengen von Blutmelasse für vor- 
teilhaft: 

Kälber: Für jedes Liter Milch wenigstens 200 g Blutmelasse. 
Mastvieh: 600 9 pro Zentner Lebendgewicht. 
Milchkühe: 500 g pro Zentner Lebendgewicht. Ä 
Pferde: 1 &g Blutmelasse als Ersatz für 1.5 kg Hafer. 
Schweine: 1.5—2 kg pro Zentner Lebendgewicht. 
[476] Neumann. 


Über die Giftigkeit des Rizinussamens machten Prof. Dr. A. Halenke 
und Dr. M. Kling?) eine Beobachtung, die von neuem auf die außerordent- 
liche Gefahr hinweist, die mit der Verfütterung Rizinus enthaltender Futter- 
mittel verbunden ist. Sämtliche Kühe eines Stalles, 11 an der Zalıl, erkrankten 
nach dem Verzehr eines Mischfutters, aus dem mit der Lupe 0.15% Rizinus- 
samenteile (Schalen und Endosperm) ausgelesen werden konnten. Im ganzen 
hatte jede Kuh täglich nur 25 g dieser Samenteile (125 Stück Samen) aufge- 
nommen. [572] Red. 


Verfahren zur Behandlung von Kartoffeln zur Gewinnung von Stärke, 
Alkohol, sowie von nährstoffreichem Futter. Von M.C. Steffen.®2) Das durch 
ein französisches Patent geschützte Verfahren ist dadurch gekennzeichnet, 
daß man in Schnitzel verwandelte Kartoffeln mit einer genürenden Menge 
von Kartoftelsaft zusammenmischt, so daß die Stärke, die sich an den Schnitt- 
flächen befindet, durch Waschen damit: gewonnen wird; daß man darauf die 
Schnitzel, denen man so nur einen Teil der Stärke entzogen hat, abpreßt, um 
daraus ein leicht zu trocknendes Viehfutter in Schnitzeltorm Kelle Die 
Stärke wird mittels bekannter Absatz- und Filterapparate von dem Kartoffel- 
saft getrennt und dieser zu neuer Bearheitung der Schnitzel verwendet. 

Ein UÜberfluß von Kartoffelpreßsaft, der neben mehr oder weniger Stärke 
die Eiweißstoffe enthält, kann durch Konzentration in einen Sirup verwandelt 
werden, der mit gepreßten Kartoffeln gemischt in der Landwirtschaft zu ver- 
wenden ist. 

Das. Verfahren läßt sich weiterhin für die Spiritusbrennerei dadurch ver- 
werten, daß man bei der beschriebenen Behandlung der Kartoffeln neben 
Alkohol ein Trockenfutter erhält. -[500! Neumann. 


Über Enzyme. Von W. Schneidewind. D. Meyer und F. Münter®) 
Aus den Untersuchungen ergiht sich folgendes: 

Alkohol und Äther übten einen sehr schädlichen Einfluß auf die Wirkung 
von Diastase aus. Frisch bereitete Diastaselösungen zeiten stets eine weit 


!i) Staz. sperim. agrar. ital.. 38, 785 (1905) Ferrara. 

?, Jahresbericht dar landw. Krıis-\Versuchsstation Speyer auf das Jahr 1906, S. 11. 
3) La Sucre indig. et colon. 1907. 19, S. 525 und Z. f. Spiritusindustrie 1907, S. 239. 
*) Arb. Agricult.-chem. Versuchst. Halle 1406, Bd. II, S. 67. 
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stärkere z. B. sechsfache Wirkung als die Fällungsprodukte, mochten diese 
stickstoffarm oder reich sein. Es erscheint daher unmöglich, durch chemische 
Fällungsmittel Präparate herzustellen, von deren Wirkung man auf die Zu- 
sammensetzung des Enzyms schließen könnte. Günstigeu Einfluß auf die 
Enzyme zeigten Eiweißstoffe, Peptone und Asparagin. Schwache Säuren — 
Essig- und Zitronensäure — beschleunigten in Kleinen Mengen (0.001 °/,) die 
Diastasewirkung; schon 0.01%, wirkte hemmend. Chloralkalien und kleine 
Mengen Monophosphate und Aluminiumsulfat zeigten einen sehr günstigen 
Einfluß. Monocalcinmphosphat und Aluminiumphosphat in 1 bis 2°,iger 
Konzentration vernichten die Wirkung der Enzyme vollständig. 
[492) Neumann. 


Uber Zwisohenprodukte der alkoholischen Gärung. Von Artur Slator.!) 
Verf. tritt der von Buchner und Meisenheimer?) vertretenen Ansicht, daß 
Milchsäure ein Zwischenprodukt der Vergärung von Glukose durch Hete zu 
Alkohol und Kohlensäure sei, auf Grund folgender Überlegungen und Wahr- 
nehmungen entgegen: Milchsäure wird durch Hefe nicht oder nur sehr lang- 
sam und unvollständig vergoren. Wenn aber Milchsäure ein Zwischenprodukt 
ist, muß sie ebenso schnell vergoren werden, als sie durch die Reaktiun ge- 
bildet wird, da sie sich sonst in der Lösung anhäufen würde. Die Vergärung 
der Milchsäure mit Hefe müßte also ebenso schnell wie die der Glukose er- 
folgen. Die Möglichkeit, daß Milchsäure ein starkes Gift für die Gärung ist 
und so schnell verbraucht wird, daß ihre hindernde Wirkung auf die Reaktion 
nie zutage treten kann, widerlegt Verf. durch einen entsprechenden Versuch. 

Zweitens verlangsamt Milchsäure die Gärung, anstatt sie zu befördern, 
wenn sie als Zwischenprodukt gedacht wird. Vom Verf. vorgenommene 
Messungen ergaben, daß die Milchsäure in verdünnter Lösung keinen Einfluß 
auf die Reaktionsgeschwindigkeit auszuüben vermag und daß die Wirkung 
derselben derjenigen der Essigsäure sehr ähnlich ist. Es wurde die Geschwin- 
digkeit der Gärung in Lösungen, welche Glukose und Hefe und verschiedene 
Mengen Milchsäure und Essigsäure enthielten, gemessen. 

Verf. hält die Milchsäure für ein Nebenprodukt der alkoholischen Gärung 
und würde dieselbe als Zwischenprodukt nur anerkennen, wenn sie folgenden 
drei Bedingungen genügen würde: 1. müßte dieselbe mindestens ebenso schnell 
wie Glukose vergären; 2. müßte sie schnell verschwinden, wenn sie in eine 
gärende Lösung gebracht wird; 3. müßte sie sich ohne Schwierigkeit aus einer 
solchen Lösung isolieren lassen. [489] Zahn. 


Wirkung komprimierter Gase auf das Leben von Mikroorganismen und auf 
Fermente. Von Carlo Foa.®) Verf. studierte die Einwirkung von Sauerstoff, 
Wasserstoff und Kohlensäure bei einem Druck von 2, 3, 4 und 5 Atmosphären 
auf Bacillus subtilis, Saccharomyces invertens, Sarcina aurantiaca, Bacillus 
typhi und Sacch. cerevisiae. Wasserstoff zeigte bei 4 Atımosphären, bei (regen- 
wart von Sauerstoft von normalem Partialdrnuck keine schädliche Wirkung 
weder auf die Mikroorganismen, noch auf die Fermentwirkung; dagegen hatten 
Sauerstoff und Kohlensäure eine hemmende Wirkung auf die Entwickelun 
der Organisinen, waren jedoch ohne schädliche Wirkung auf Enzyme un 
Toxine. Im (zerensatz zum Sauerstoff heminte Kohlensäure von 4 Atmosphären 
die alkuhvulische Gärung. [128] Reinhardt. 


!) Berichte der Deutsch. Chem. Gesellschaft, XXXX. Jahrg., Nr. 1, S. 123. 

2) Diese Berichte 37. 417 [2904]; 88. 620 [1900]. 

3; Atti R. Accad. dei Lincei Koma 1906, 15. II, 8. 53—56; ref. Zeitschr. für Spiritusin- 
dustrie 1906, Nr. 41, S. 355. 
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Die assimilierbare Phosphorsäure 
in den Böden des Tschernozämgebiets. 
Von Fürst A. S, Kudashew.!) 
Aus dem Laboratorium für allgemeine Landwirtschaftslehre des polytechnischen 
Instituts in Kiew. 

Die vorliegenden Versuche hatten den Zweck, die Anwendbarkeit 
des oxalsauren Auszugs zur Bestimmung der assimilierbaren Phosphor- 
säure zu prüfen. Der Plan der Arbeit bestand darin, daß der Zu- 
sammenhang zwischen den Haferernten, die in Vegetationsgefäßen bei 
Anwendung aller Nährstoffe außer Phosphorsäure erzielt wurden, und 
den Phosphorsäuremengen verfolgt werden sollte, die den Böden durch 
1/, Yige Oxalsäure entzogen werden. Leider sind die Versuche infolge 
von Zufälligkeiten nicht ganz glatt verlaufen, was in ungenügender 
Übereinstimmung der Ernten der Parallelgefäße zum Ausdruck ge- 
kommen ist. Trotzdem bat sich der Autor entschlossen, seine Resul- 
tate zu veröffentlichen, da er keine Möglichkeit hat die Versuche in 
nächster Zeit zu wiederholen. Die Versuchsböden gehören zum 
Tschnernozömgebiet des europäischen Rußlands; sie sind in Tabelle I 
geologisch charakterisiert. Die Resultate der Vegetationsversuche sind 
in Tabelle II aufgeführt; unter A findet man die Ernten der ungedüngten 
und unter B diejenigen der gedüngten Gefäße. Letztere bekamen 69 
salpetersauren Kalk und 1 9 schwefelsaures Kali pro Gefäß. Für 
alle Böden ist die in 1, %iger Oxalsäure lösliche Phosphorsäure be- 
stimmt worden. (Stehenlassen von 200 g Boden in 800 cem der 
ı, %igen Säure unter häufigem Umschütteln während 3 Stunden, Ab- 
klärenlassen eine Stunde lang nach Zusatz von 4 g Chlorkalium, Fil- 
trieren durch ein zweifaches oder dreifaches Filter); die erhaltenen Daten 


1) Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1907, Band 5, 
p. 481 bis 510. 
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sind aus Tabelle IV zu ersehen. Die Böden sind auf Grund der 
Ernten in den gedüngten Gefäßen in 7 Gruppen eingeteilt; für jede 
derselben ist die Durchschnittsernte und der mittlere Phosphorsäure- 
gehalt der. Böden bestimmt. Die Ergebnisse der Berechnungen sind 
graphisch dargestellt. (Kurve A und B der Originalarbeit.) Die Punkte 
1 und 2 der Kurve sind als unrichtig anzusehen, da in den entsprechenden 
Gruppen hauptsächlich unrichtige d. h. zu niedrige Ernten von unnormal 
entwickelten Pflanzen vereinigt sind. Im allgemeinen zeigt diese Kurve, 
daß die Ernten ungefähr proportional dem Phosphorsäuregehalt der 
Böden zunehmen. In Tabelle VI ist angegeben,‘ wie sich die Ernten 
mit dem wechselnden Phosphorsäuregehalt gleichartiger Böden derselben 
Güter ändern. Nichtsdestoweniger sind die Schwankungen der Phosphor- 
säure für Böden ein und derselben Gruppe, besonders für höhere Ernten, 
bei denen zufällige Fehler nicht anzunehmen sind, so groß, daß die 
Beziehungen, die aus der graphischen Darstellung hervorgehen, nicht 
als allgemeines Gesetz betrachtet werden dürfen. Die größten Differenzen 
hinsichtlich der Phosphorsäure machen sich zwischen den Böden des 
Westens und des Ostens im Tschernozemgebiet bemerkbar. Andrerseits 
unterscheiden sich die westlichen Böden von den östlichen durch größere 
Sandigkeit, geringeren Humusgehalt; die östlichen Böden dagegen sind 
reich an Ton und Humus. Um die Frage zu lösen, ob zwischen diesen 
Eigenschaften und der Löslichkeit der Phosphorsäure ein Zusammenhang 
besteht, sind die Böden durch den Längengrad, auf dem die Stadt 
Ssudsha liegt, in zwei Gruppen eingeteilt worden. Für jede Gruppe 
wurde der mittlere Phosphorsäuregehalt und der Durchschnittsertrag 
der Gefäße bestimmt. Den westlichen Böden entsprechen die Größen 
0.0179% und 35.1 9, den östlichen Böden 0.0084% und 30.4 9. Rech- 
net man 0.0179% auf eine Ernte von 30.49 um, so erhält man 0.0155 %, 
(das ist fast doppelt so viel wie die östlichen Böden. Ferner wurden 
die mittleren Glühverluste für die östlichen und westlichen Böden be- 
rechnet; sie betrugen entsprechend 9.12% und 15.23%. Multipliziert 
man die Phosphorsäuremenge mit dem Glühverlust, so erhält man für 
beide Gruppen fast gleiche Größen, nämlich 0.00141 und 0.00128. Dies 
Zusammentreffen scheint nicht zufällig; es kann dadurch erklärt werden, 
daß in den sandigen Böden ein großer Teil der Phosphorsäure in nicht 
assimilierbaren Verbindungen entbalten ist. Solchen Böden entzieht 
die Oxalsäure viel Phosphorsäure und zwar vorzugsweise aus nicht 
assimilierbaren Verbindungen, so daß der Auszug im Vergleich zu der 
durch die Pflanze assimilierbaren Phosphorsäuremenge einen um so 
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größeren Überschuß ergeben wird, je sandiger der Boden ist. Diese 
Beziehungen hat Verf. dann noch weiter ausgeführt und ebenfalls 
graphisch durch eine Kurve skizziert. Aus allen diesen Berechnungen 
kommt Verf. schließlich zu folgendem Schlußergebnis: 


Die vom Hafer assimilierbare Phosphorsäure ist annähernd gleich 
oder proportional der Phosphorsäure, die dem Boden durch !/, %ige 
Oxalsäure entzogen wird, wenn man sie mit dem Glühverlust multipli- 
ziert. Diese Schlußfolgerung müßte allerdings nochmals durch weitere 
Versuche bestätigt werden, ehe sie allgemeine Gültigkeit erlangen kann. 

[Bo. 197] Volhard. 


Die Stickstoffanreicherung des Bodens durch freilebende Bakterien 


und ihre Bedeutung für die Pflanzenernährung.') 
Von A. Koch (Ref.), I. Litzendorff, F. Krull und A. Alois. 


Alle Versuche über die Stickstoffbindung durch Bakterien sind 
so lange ohne Beweiskraft, als sie nur in vitro und mit Nährlösungen, 
nicht aber im natürlichen Medium der Bakterien, im Erdboden aus- 
geführt werden. Die Verf. verwandten daher zu ihren Versuchen 
natürlichen Boden mit allen in ihm lebenden Organismen, um zu prüfen, 
in welchem Grade die stickstoffbindenden Bakterien den Boden mit 
Stickstoff anreichern könner, und ob die verschiedenen Arten dieser 
Bakteriengruppe sich gegenseitig hindern oder fördern oder aber von 
anderen Mikroorganismen beeinflußt werden. Ferner war der Einfluß 
der äußeren Lebensbedingungen jener Bakterien zu studieren und zu 
prüfen, wie der von den Bakterien gesammelte Stickstoff von den Pflanzen 
ausgenutzt wird. 


Um den meist nur in geringer Menge gesammelten Stickstoff ana- 
lytisch gut faßbar zu machen, wurde die Kraft der Bakterien durch 
Zugabe gewisser organischer Stoffe gesteigert, Die Versuchsanordnung 
‘war die folgende: Etwa 500 g mit Sand gemischter Lehmboden wurde 
auf Tellern ausgebreitet, bei etwa 20° im Brutzimmer aufbewahrt und 
durch Gießen auf der Wage auf konstanter Feuchtigkeit gehalten. 
In der am Schlusse der Versuche getrockneten Erde wurde der Gehalt 
an Gesamtstickstoff nach Jodlbaur festgestell. Zum Vergleich wurden 


!) Journal für Landwirtschaft, Bd. 55 (1907), S. 355. 
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auch Erdproben angesetzt ohne Zusatz von beschleunigenden Substanzen; 
da aber die meisten Versuchsreihen in viel kürzerer Zeit als 3 Monate 
beendet waren, so fallen Schwankungen im Stickstoffgehalt der un- 
behandelten Proben nicht ins Gewicht. 

Durch die ersten Versuche wurde zunächst festgestellt, wie hoch 
die Stickstoffbindung sich durch Zusatz steigender Mengen Dextrose 
steigern läßt und unter welchen Bedingungen die größte Menge Stick- 
stoff gewonnen sind. Versuche mit steigenden Zuckergaben hatten 
folgendes Resultat: 


Bei Anwendung von wurden gebunden pro 
g Dextrose pro 100 g Boden . 9 Dextrose Stickstoff mg 
2 5.0 
4 3.4 
6 3.3 
8 3.0 


Demnach wurde die höchste Ausbeute erreicht bei Anwendung 
von 2% Dextrose. Allerdings dauerten diese Versuche nur 3 Wochen, 
in dieser Zeit waren vielleicht die höheren Zuckergaben noch nicht voll- 
kommen ausgenutzt worden. Denn andere Versuche zeigten, daß in 
einem Boden, welcher 8% Zucker erhielt, noch nach 32 Tagen der 
Zucker nachweisbar war. 

Es hängt Jder Zuckerverbrauch jedoch sehr ab von Jahreszeit und 
Wetter, also von Zustand und Anzahl der Bakterien. 

Eine weitere Versuchsreihe sollte die oberste Grenze der Zucker- 
gabe feststellen, bis zu welcher die absolute Stickstoffbindung im Boden 
noch steigt. Es wurden Gaben von 2 bis 24% Dextrose angewandt 
und die Versuche nur so lange ausgedehnt, daß schon 8% nicht voll- 
- ständig verbraucht sein mußten. Die Stickstoffzunahme pro 100 9 
Bolen betrugen mg: 

Bei Anwendung von Dextose 


Naoh Tagen 
2% 8% 16% 4% 
14 11 13 4 9 
20 10 22 4 — 
37 _ 24 5 6 


Die absolute Zunahme steigt also bis zu 8% Dextrose, sinkt aber 
bei 16% ganz erheblich. 

In einer anderen Versuchsreihe wurde neben dem Stickstoff auch 
bestimmt, wann der Zucker verbraucht war. Die Ergebnisse sind die 
folgenden: 
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Bei einem Zuckersusats von 4% betrug 


Nach Tagen die Stiokstoffsunahme pro 100 g Boden 
mg 
3 0 ı (innerhalb der Fehlergrenze) 
6 16.4 
9 19.6 (Zucker verbraucht) 
13 19.3 
16 20.4 
21 18.4 
25 20.4 
30 18.7 
35 17.1 
4 23.3 
49 23.6 
59 25.4 
65 22.1 


Es wurde also eine Stickstoffzunahme von rund 20 mg erreicht, 
als der Zucker verbraucht war. Dieser Wert blieb annähernd konstant, 
stieg aber nach dem 40. Tage weiter. Diese Erhöhung läßt sich 
vielleicht dadurch erklären, daß aus einem Teile des Zuckers organische 
Säuren gebildet werden, die später auch als Kraftquelle dienen können. 
Die Ausnutzung des Zuckers stellt sich bis zum 40. Tage auf rund 
5 mg N pro 1 9 Zucker. 

Kann nun aber durch wiederholte schwache Gaben von Zucker 
eine höhere Ausnutzung erzielt werden ? 

Versuche mit einmaliger schwacher Zuckergabe hatten dies wahr- 
scheinlich gemacht; so betrug die Ausnutzung pro 1 9 Zucker bei 
Anwendung von Y,% Dextrose 9,6 mg, bei Anwendung von 1% 
Dextrose 8.2 mg. 

Jetzt wurde !/, und 1% Dextrose in achttägigen Zwischenräumen 
dem Boden zugefügt, der nach 5 und 8 Wochen untersucht wurde. 
Dabei ergab sich folgendes: 


Dextrosegabe Dextrosegabe Stickstoffzunahme 


im einzelnen im ganzen im ganzen 
MI 
0.5 2.5 15.5 
0.5 4 23.0 
1 5 29.6 
1 8 41.3 


In allen 4 Füllen betrug demnach die Ausnutzung des Zuckers 
ziemlich genau 6 mg pro 1 g Zucker. 

Ferner wurden in einer größeren Versuchsreihe fünf Zuckerkon- 
zentrationen, nämlich 0.2, 0.5, 1.0, 1.5 und 2.0%, verglichen und bei 
wöchentlich einmaliger Anwendung nach 5, 8, 18 und 26 Wochen 
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untersucht. Nur die 1.5%ige Lösung konnte, weil der Zucker im 
Boden zuletzt nicht mehr verbraucht wurde, nur 25 mal und die 2 % ige 
nur 18 mal angewendet werden. Die Resultate sind folgende: 









Pro 100 9 Boden im gansen| Pro 100 g Boden gebun- 
, gegebene Dextrose 9 am dener Stickstoff in ng 


Pro 1 g Dextrose gebun- 
dener Stickstoff in mg 


! 


26. 20, | 8. 80. 26. : > « |Woch.!Woch. Woch.|Woch. 
' Juni | Juli | Okt. | Nov. | Juni 





Pro 100 g Boden 
auf einmal gege- 
bene g Dextrose 








0.2 5.2! 83 1149 | 17.8 | 18.0 | 83 | 98 | 4.9 | 2.6 
0.5 13.0 | 20.1 | 32.5 | 36.8 | 31.6 | 80 | 8Sı | 41 | 24 
1.0 26.0 | 35.8 | 57.2 | 58.7 1527 | 72 | 72 | 33 | 20 
1.5 37.5 | 40.5 | 66.7 : 68.5 | 66.8 | 54 | 55 ı 25 | 1.8 
2.0 36.0 | 43.9 | 78.8 | 80.0 | 78.8 | 5.5 | 5.6 | 3.1.| 22 


Nach diesen Ergebnissen ist also die Zuckerausnutzung am besten, 
wenn 0.2% Zucker achtmal angewendet werden, und nicht viel niedriger, 
wenn 0.2% fünfmal oder wenn 0.5% fünf- oder achtmal angewendet 
_ werden. Über 9.3 mg N pro 1 g Zucker steigt die Stickstoffbindung 
. überhaupt nicht, d. h. es wird durch wiederholte Anwendung schwacher 
Lösungen auch keine bessere Zuckerausnutzung erreicht, wie durch 
einmalige Anwendung von 2% Zucker. 

Dagegen kann durch öftere Anwendung schwacher Zuckermengen 
enorm bohe Stickstoffanreicherung des Bodens erreicht werden, denn 
das Maximum der gefundenen Anreicherung von 80 mg N auf 100 9 
Boden entspricht einer Stickstoffdüngung von 100 Zentner Chilisalpeter 
auf den Morgen in einer 30 cm dicken Bodenschicht. 

Das Hauptverdienst an der Stickstoffsammlung kommt hierbei, wie 
die Verff. gefunden haben, dem Azotobakter zu. Denn Versuche im 
Röhrchen zeigten, daß dieses Bakterium sich auf AS TIURE ganz 
enorm vermehrte, 

Zweifelloes komnıen neben der Dextrose noch andere organische 
Substanzen als Kraftquellen für die stickstoffbindenden Bakterien in 
Betracht. In erster Linie stellten die Verff. Versuche mit Rohrzucker 
an und fanden beispielsweise bei Versuchen, die in Vegetationsgefäßen 
ausgeführt wurden, bei Anwendung von 2% BRohrzucker nach vier 
Wochen eine Stickstoffzunahme von 10 mg auf 1 9 Zucker. Dieser 
Befund wurde weiter bestätigt durch folgende Versuche: 

Eine 0.5 qm große Parzelle, die seitlich durch. en 1 m tief 
gehendes Blech von der umgebenden Erde abgeschlossen war, erhielt 
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im August 1906 zwei Rohrzuckergaben von je % kg, während eine 
andere Parzelle ohne Zuckerzusatz blieb. Der Stickstoffgehalt betrug 
auf 100 g Boden 


am 8. Aug. 1906 am 8. Okt. 1908 am 23. April 1907 


mg mg mg 
ohne Zucker . . . . 1312 128.4 127.5 


mit Zucker. . . . . 1252 137.4 134.9 


Die erhaltenen Zahlen zeigen, daß bis zum Oktober 1906 die be- 
trächtliche Stickstoffzunahme von 15 mg erreicht wurde, die sich auch 
über Winter erhiel. Dabei ist es auch gleichgültig, in welcher Tiefe 
die Bindung vor sich geht, die Zunahme bleibt annähernd dieselbe. 

Wollte man die erhaltenen Resultate auf die Praxis übertragen, 
so brauchte man, um die einem Doppelzentner Chilisalpeter entsprechende 
Menge Stickstoff zu sammeln, 14 Zentner Zucker. Könnte man nicht 
an Stelle von Zucker z. B. Melasse verwenden? In dieser Richtung 
angestellte Versuche zeigten jedoch, daß dann kein Gewinn, sondern 
ein Verlust an Stickstoff eintritt. 


Lösliche Stärke dagegen bewirkte wieder eine Stickstoffzunahme, 
bei 2% Stärke 45 mg und bei 4% 8.2 nıg Stickstoff pro 100 g 
Boden. Praktisch von Bedeutung wäre hier vor allem die Wirkung 
von Cellulose, die man als Stroh in den Boden bringen kann. Ver- 
suche mit reiner Cellulose (Filtrierpapier) fübrten allerdings zu un- 
günstigen Resultaten, und die Versuche mit Stroh sind noch nicht ab- 
geschlossen. 


Bezüglich der Temperatureinwirkung auf die Stickstoffbindung 
stellten die Verff. fest, daß bei 7° eine höhere Zuckergabe die stick- 
stofffreimachende Bakterien mehr begünstigt hat als die schwächere; 
bei 15° ist die Bindung bei den beiden Zuckermengen (2 und 4%) 
gleich groß gewesen, während bei 24° fast die ganzen 4% Zucker 
verbraucht waren, weshalb hierbei die Sammlung von Stickstoff größer 
war als bei 2%. Starker Frost schwächt die Bindung sehr. Gerade 
diese Versuche über den Einfluß der Temperatur sprechen dafür, daß 
die Stickstoffassimilation vorwiegend abhängig ist von den Lebens- 
bedingungen, welche die sammelnden Bakterien vorfinden, nicht aber 
von der Anzahl jener Mikroorganismen überhaupt. Bewiesen wurde 
diese Annahme auch dadurch, daß bei Inıpfversuchen mit Azotobakter 
die Stickstoffzunabme nur anfänglich in den geimpften Proben größer 
ist als in den nicht geimpften. 
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Demnach mußten auch andere Faktoren das Ergebnis beeinflussen, 
je nachdem sie die Lebensbedingungen der Bakterien günstig oder un- 
günstig gestalten. So fanden Verff, daß ein Boden, der mit der 
Hälfte Sand vermischt war, besser wirkte als ein anderer, wie folgende 
Zahlen zeigen: 

Es betrug die Stickstoffzunahme nach 


12 Tagen 19 Tagen 
mg mg 
bei Feldboden rein . . . . 139 15.0 
„ „ — ı, Sand . . 127 14.4 
„ „ „ U nee. 12.7 18.8 
„ „ „ y/ ne. 0. 13.6 10.7 


Auch ein mehrmaliges Umfüllen der Versuchserde wirkt, wahr- 
scheinlich durch die dadurch hervorgerufene bessere Durchlüftung des 
Bodens, günstig auf die Stickstoffbindung. 

Von düngenden Zusätzen wirkte eine Kalkgabe ungünstig, Es 
betrug die Stickstoffzunahme am 


20. März 24. April 
mg mg 
ohne Ralkk . . 2: 2 2 2.106 12.2 
mit 059 Ca0. . 2. ....718 8.7 


iO ee ee ae er 8.3 
Auch nach Magnesiadüngung fand wenigstens keine Erhöhung 
der Stickstoffbindung statt. Kalizusatz bewirkte eine Depression, die 
besonders stark war, wenn das Kali in Form des Chlorides angewandt 
wurde. Phosphorsäure dagegen wirkte sehr begünstigend auf die Assi- 
milation, wie aus folgenden Angaben ersichtlich ist: Der Boden wurde 
alle 8 Tage mit 1 g Dextrose pro 100 g versehen. Es betrug Jer 
Stickstoffgewinn, wenn der Boden einen Zusatz erhielt von 


0.1% 0.60% 1% 

Superphosphat Thomasmehl Thomsamehl 
mg mg my mg 
nach 4 Wochen . . 112 19.2 16.7 16.9 
„17 e 5 33.8 ° 25.4 26.0 
33.9 28.6 31.4 


Eine Düngung mit Phosphorsäure, insbesondere in Form von Super- 
phosphat, befördert die Assimilation des Stickstoffs ganz bedeutend. 

Bonnema?) ist der Ansicht, daß die Bakterien den freien Stick- 
stoff nicht direkt assimilieren, sondern im Boden vorhandenes Eisen- 
hydroxyd als Katalysator den Stickstoff’ zu salpetriger Säure oxydiere. 
Möglicherweise macht Azotobakter durch das von ihm gebildete Alkal 
aus den Eisensalzen des Bodens Ferrihydroxyd frei. 


1) Chemikerzeitung 1903, Nr. 14. 
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Verff. benutzten, um auch diese Frage wenigstens zu berühren, 
zu ihren Versuchen Ferrisulfat, das sie in einer Menge von 3 mg auf 
100 g Boden anwandten. Sie konstatierten bei gleichzeitiger Ver- 
wendung von 2% Dextrose eine um 30% höhere Stickstoftbindung 
als bei Boden ohne Eisenzusatz. 


Man hat vielfach gefunden, daß ein Boden, der mit Schwefel- 
kohlenstoff behandelt wurde, ertragsreicher wurde als vor der Behand- 
lung. Hiltner!) glaubt diese Tatsache darauf zurückführen zu sollen, 
daß 1. die denitrifizierenden Bakterien durch den Schwefelkohlenstoff 
stark zurückgedrängt, und daß 2. die N-sammelnden Bakterien sich 
nach der Behandlung stark vermehren. Die von den Verff. hierüber 
angestellten Versuche ergaben jedoch eine Depression in der Stickstoff- 
bindung. Weder auf dem Wege der verstärkten Stickstoffassimilation 
noch auf lem der geschwächten Denitrifikation dürfte also der Schwefel- 
kohlenstoff eine stärkere Stickstoffernährung der Pflanzen bewirken. 

Wie wird nun aber der durch die Bakterien gesammelte Stickstoff 
von den Pflanzen ausgenutzt? | 


Die Bakterien werden naturgemäß diesen Luftstickstoff zunächst 
zum Aufbau ihres eignen Körpers verwenden, ihn also etwa zu Eiweiß- 
verbindungen verarbeiten. Bisher war man fast allgemein der Ansicht, 
daß dieser organische Stickstoff sich nur sehr langsam in Pflanzen- 
nabrung, also vornehmlich in Salpetersäure umwandelt. Verff. prüften 
daher zunächst, wie schnell der von den Bakterien bei Zusatz von 
Zucker assimilierte Stickstoff in Salpetersäure übergeht und konnten 
feststellen, daß in den ınit Zucker behandelten Böden eine starke 
Steigerung der Nitrifikation parallel geht mit der Stickstoffbindung. 
Sie fanden beispielsweise pro 100 g Boden 1.04 mg Nitratstickstoff 
in einem unbehandelten Boden und 3.69 mg in einer Probe, die 4% 
Rohrzucker erhalten hatte, bei einer Versuchsdauer von einem Jahre; 
oder in einem anderen Boden ohne Zuckerzusatz 1.6 mg Nitrat-N, 
mit Zusatz von 2% Rohrzucker 4.3 mg. Damit scheint es erwiesen, 
daß der von den Bakterien gesammelte Stickstoff auch wirklich in 
Salpetersäure übergeht. | 

Dieser Stickstoff muß dann auch leicht von den Pflanzen auf- 
genommen werden können, d. h. die Pflanzen müssen in dem mit 
Zucker behandelten Boden besser gedeihen als in dem unbehandelten 


% 
1) Hiltner und Störmer: Arbeiten der biol. Abt. f. Land- u. Forstwissen- 
schaft Bd. 3, S. 445. 
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Boden. Dies festzustellen war nicht leicht, da der Zucker selbst und 
sein Zersetzungsprodukt störend auf die Pflanzenentwicklung einwirken. 
Erst wenn die Versuchsböden längere Zeit gestanden hatten verlor 
sich die schädigende Wirkung. Hierzu einige Beispiele: 


A. Versuche mit Boden, der im Frühjahr 1905 mit Dextrose und 
Rohrzucker behandelt wurde. 





Hafer 1905 Zuckerrüben 1906 Frühjahr 1906 
Zuokerzusatz zu Ernte an Ernte aan rar 
100 g Boden Trocken- an stickstoff 


substanz Stickstoff mg mg 








— 100.0 





2% Dextrose : || 32.8 
2,, Rohrzucker 33.8 58.7 179 195 105 1.5 


4, a 37.7 18.1 283 339 119 3.7 


Im ersten Jahre, kurz nach der Behandlung mit Zucker, war also 
sowohl die Ernte an Trockensubstanz wie die an Stickstoff in den be- 
handelten Böden geringer als in den unbehandelten; im Jahre darauf 
trat jedoch das umgekehrte Verhältnis ein, denn der gezuckerte Boden 
enthielt jetzt mehr Nitratstickstoff als der ohne Zuckerzusatz. 


B. Versuche mit Boden, der im Sommer 1905 Hafer trug und 
während des Wachstums des Hafers mit Zuckerlösung begossen wurde. 








Haferernte Gesamt- __Buchweizen 1906 
! 1905 stickstoff | 
Zuckergabe [ mg in 100 Ernte an Ernte 
ı Trocken- nn e Trocken- an 
| substanz April 1906 | substans | Stickstoff 
Ohne Zucker . - . 2 2 22.2.1000 | 9 100.0 | 100 
2><50 g Rohrzuckr . . . 2... 885 9 1644 | 149 
100 9 Rohrzucker . . . 2...2..933 } 102 297 3 
300 „ m) EEE ee u —_— | | 


Man ersieht hieraus, wie sehr die Haferpflanzen durch das Be- 
gießen mit Zuckerlösung geschädigt wurden; die Pflanzen, welche pro 
Gefäß 300 g Rohrzucker erhalten hatten, gaben überhaupt keine Ernte, 
Der im nächsten Jahre gesäte Buchweizen dagegen entwickelte sich 
gerade hier am üppigsten. 


C. Versuche mit Boden, der im Dezember 1905 im Brutzimmer 
mit Zucker behandelt und im Frühjahr bepflanzt wurde. 
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| Frühjahr 1906 | Ernte an Stickstoff 

i Hafer- 

! Gesamt- Nitrat- ornte in der 
Zuckergabe " stickstoff | stickstoff | Trocken- . im in den PREFR 

ana u | Stroh Körnern 





mg in 100 g Boden a | ernie 








= Ms | 18 | 100 100 100 100 


2% Rohrzucker ) 115.0 | 43 218 213 338 291 


Diese Versuche zeigen, daß der Zucker und seine schädigenden 
Wirkungen verschwunden waren, wenn der Boden zunächst 4 Wochen 
im Brutzimmer und dann bis zur Einsaat des Hafers im Freien verblieb. 


Auf Grund aller dieser Versuche über Salpeterbildung und Ernte- 
erhöhung im mit Zucker behandelten Boden kann man als sicher an- 
nehmen, daß der in den Zellen stickstoffbindender Bakterien festgelegte 
Stickstoff in kurzer Frist nitrifiziert und von den Pflanzen verwertet 
wird, so daß die stattgefundenen Luftstickstoffbindung sehr bald in 
einer entsprechenden Ernteerhöhung zum Ausdruck kommt. 


Zusammenfassung der Ergebnisse: 


Durch Zusatz von Dextrose, Rohrzucker, löslicher Stärke und 
wahrscheinlich auch von Getreidestreh zu Boden wird die Tätigkeit 
der luftstickstoffbindenden Bakterien so gefördert, daß der von ihnen 
assimilierte Stickstoff analytisch sicher nachweisbar ist. 

Die Stickstoffmenge, welche pro Gramm Zucker gebunden wurde, 
stieg bis auf 8 bis 10 mg. 


Höhere Stickstoffaufnahmen wurden auch nicht erzielt, wenn von 
0.2 bis 2% steigende Zuckergaben öfter angewendet wurden. Eine 
noch häufigere Anwendung solcher schwacher Zuckergaben setzt die 
Stickstoffbindung herab. Die absolute Stickstoffzunahme steigt bis zu 
einer Gabe von 8% Zucker, bei höheren Zuckermengen sinkt die 
Stickstoffbindung erheblich. Die höchste Menge, welche in 100g Boden 
gebunden wurde, betrug 80 mg; dazu waren 13 wöchentliche Gaben 
von 2% Zucker nötig; bei 7 solcher Gaben wurde fast das gleiche 
Resultat erreicht. 

Die beste Ausnutzung des Zuckers wurde gefunden bei einmaliger 
Gabe von 2% Zucker, doch schien in einigen Versuchen 1, und 1% 
ebenso zu wirken. | 

Melassezusatz bewirkt eine Stickstoffverminderung im Boden. 


Impfung mit Azotobakter scheint die Stickstoffbindung des ge- 
prüften Lehmbodens anfangs in geringem Maße zu erhöhen. 








Die Stickstoffbindung in dem mit Zucker behandelten Göttinger 
Lehmboden zeigt folgende Abhängigkeit von physikalischen und 
chemischen Einflüssen: 

Sie ist bei 7° noch nicht nachweisbar, wohl aber bei 15°; durch 
Frost wird die stickstoffbindende Kraft des Bodens stark herabgesetzt 
und erholt sich erst nach Monaten wieder. 

Ätzkalk, Kaliumsulfat und besonders auch Kaliumchlorid sowie 
Schwefelkohlenstoff, vielleicht auch Magnesiumsulfat erniedrigen die 
Stickstoffbindung; Phosphorsäure, besonders als Superphosphat, aber 
auch als Thomasmehl, dann auch Ferrisulfat erhöhen sie beträchtlich. 

Der in Bakterienkörpersubstanz festgelegte Luftstickstoff wird 
schnell nitrifiziert; dementsprechend folgt der durch Zuckerzusatz er- 
reichten Stickstoffbindung im Boden eine starke Ernteerhöhung. 

|Bo. 194) Popp. 


Über den Einfluss der Pflanzenkonstituenten auf die physikalischen 
und chemischen Eigenschaften des Tortes. 
Von Dr. Viktor Zailer ?) und Ing. Leopold Wilk. 


Auf die botanische Charakterisierung der Torfarten wurde bisher 
nur wenig Wert gelegt; nicht nur Laien, sondern auch Fachleute waren 
der Ansicht, daß die chemischen und physikalischen Eigenschaften des 
Torfs von der botanischen Konstitution nur wenig beeinflußt würden. 
Infolgedessen sind die meisten der veröffentlichten Torfanalysen wegen 
Nichtberücksichtigung der botanischen Zusammensetzung von geringem 
Werte. Die Verff. haben sich deshalb folgende Aufgabe gestellt: 
Botanisch reine, ganz einwandsfreie Proben, Torfe und Torfbildner 


werden in verschiedenen Vertorfungsstadien chemisch und physikalisch 
untersucht, um. ein Bild aller für Österreich wichtiger Torfarten nach 


der botanisch-physikalischen und im Zusammenhang damit oder in 
Abhängigkeit von derselben nach der chemischen Seite zu erhalten. 
Diese Untersuchungen lieferten folgende Ergebnisse: 


Die botanische Zusammensetzung 'des Torfs ist sehr verschieden, 
keineswegs aber so mannigfaltig, als man nach der großen Zahl der 
Torfpflanzen annehmen sollte. Während nämlich einzelne Forscher 
400 bis 500 Torfpflanzen konstatiert haben, beschränkt sich in Wirklich- 
keit die Zahl der Torfbildner auf einige wenige Arten. Die Mehrzahl 


1) Zeitschrift für das Jandwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 1 907 
Heft 11, p. 787 bis 816. 
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der Torfpflanzen ist nur torfbewohnend, aber nicht torfbildend. Torf 
in mächtigeren Schichten wird, was die vom Verf. untersuchten Böden 
anlangt, nur von folgenden, in Massenvegetation auftretenden Moor- 
pflanzen gebildet: von Sphagnum- und Hypnummoosen, Carexarten, 
Schilf, Eriophorum, Scheuchzeria, Erlen- und Birkenholz, sowie unter- 
geordnet von Heidesträuchern und einigen ausgesprochenen Weasser- 
pflanzen. Die österreichischen Moore enthalten demnach folgende, für 
die praktische Verwendung zu Kultur-, Streu- und Brennzwecken wich- 
tige Torfarten: Sphagnumtorf, Wollgras-, Moostorf, Carextorf, Schilftorf, 
Hypnumtorf, Scheuchzeriatorf, Eriophorumtorf, Holztorf, Heiderohhumus 
und Lebertorf. 

Daß die botanisch verschieden zusammengesetzten Torfe sich in 
Farbe und Struktur unterscheiden, ist selbstverständlich. Außerdem 
aber unterscheiden sie sich wesentlich in anderen, physikalischen Eigen- 
schaften: Kohärenz und Volumveränderung, Absorptionsfähigkeit für 
Wasserdampf und Gase, Brennwert. Chemisch unterscheiden sie sich 
in der Zusammensetzung der organischen und der anorganischen Substanz. 
Durch diese Verschiedenheiten wird natürlich der Wert und die Ver- 
wendungsfähigkeit des Torfs für praktische Zwecke bestimmt. 

Die Verschiedenartigkeit der physikalischen Eigenschaften äußert 
sich am deutlichsten bei Torfen mit sehr entfernt verwandten Konsti- 
tuenten, dieselbe tritt deutlicher hervor, so lang die Zersetzung noch 
wenig oder gar nicht begonnen hat, weniger deutlich mit der Zunahme 
der Vertorfung. Bei den chemischen Eigenschaften verschwinden diese 
Unterschiede dagegen mehr. Für die physikalischen Eigenschaften 
lassen sich für die verschiedenen Torfarten am besten zahlenmäßig 
nachweisen die Kohärenz, das spezifische Gewicht bez. Volumgewicht, 
die Wasserkapazität, die Hygroskopizität und die Absorption. Die übrigen 
Eigenschaften scheinen von der botanischen Zusammensetzung des Torfs 
weniger abhängig zu sein. 

Für den Vergleich der Volumgewichte empfiehlt Verf. die Be- 
stimmung dse Gewichts von einem „Normalliter“ fein gemahlener Torf- 
substanz. 

Die Hygroskopizität der unzersetzten Torfe ist der Zeit und Menge 
nach größer als die der stärker zersetzten Torfe, obgleich dieselben 
mehr Humussubstanzen enthalten, welche die größte Hygroskopizität 
besitzen. Die Torfarten gruppieren sich nach dem Grade ihrer Hygro- 
skopizität in absteigender Linie etwa folgendermaßen: Sphagnum-, Erlen- 
holz-, Hypnum-, Scheuchzeria-, Birkenholztorf, Heidehumus-, Eriophorum-, 
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Carex- und Schilftorf. Die Hygroskopizität der Torfe spielt in der 
Praxis eine große Rolle. Leichte,Streutorfe müssen vor Wasseraufnahme 
durch Lagerung in gepreßtem Zustand geschützt werden; stark ulmi- 
fizierte, trockene Brenntorfe nehmen nur sehr schwer wieder Wasser auf. 

Die Absorption der Streutorfarten für gasförmiges Ammoniak ist 
praktisch besonders wichtig, da durch diese Eigenschaft dem Dünger 
ein wertvoller Pflanzennährstoff erhalten bleibt. Die entsprechenden 
Versuche wurden in der Weise durchgeführt, daß lufttrockene Proben 
auf flachen Uhrgläsern 24 Stunden einer Ammoniakatmosphäre aus- 
gesetzt wurden. Dann wurden die Proben 24 Stunden ausgelüftet und 
das absorbierte Ammoniak aus der Bestimmung des Gesamtstickstoffs 
abzüglich des ursprünglichen Stickstoffes berechnet. Die verwendeten 
lufttrockenen Proben wiesen einen zeit drei Jahren stationären, zwischen 
12 und 17% schwankenden Feuchtigkeitsgrad auf. 

Die Absorption von gasförmigem Ammoniak beruht bei den Torfen 
weniger auf der botanischen Zusammensetzung, als in der Menge der 
gebildeten freien Humussäure und verwandten Kolloiden. Bei den 
Sphagneen ist der Verdichtungsvorgang in den hyalinen Zellen nicht 
so bedeutend, als man bisber annahm. Das höhere Absorptionsvermögen 
derselben ist im Vergleich zu den Hypneen auch zum Teil auf den 
höheren Gehalt an freier Säure zurückzuführen. Pflanzen, welche noch 
keine Humusstoffe enthalten, absorbieren Ammoniak hauptsächlich auf 
Grund eines physikalischen Verdichtungsprozesses in Poren oder Hohl- 
räumen, stark zersetzte Torfe auf Grund rein chemischer Vorgänge. 
In wenig zersetzten Torfen finden beide Vorgänge statt, wozu sich bei 
dden Sphagneen noch die Wirkung anderer, organischer Säuren gesellt. 

Die Aschenmenge eines Torfes ist meistens höher, als ihm nach 
seiner botanischen Zusammensetzung zukommen sollte. Auf Grund der 
Aschengehalte seiner Konstituenten und: unter Berücksichtigung der 
chemischen Bestandteile derselben und ihrer Löslichkeit kann mit ziem- 
licher Sicherheit eine Beimengung fremder Aschenbestandteile festgestellt. 
werden. Hoch- und Übergangsmoorbildungen enthalten meist sehr wenig, 
Flachmoorbildungen dagegen fast regelmäßig viel Aschenbestandteile 
eine Unhterscheidung derselben nach aschenarmen und aschenreichen 
Mooren ist demnach unter gewissen Einschränkungen gestattet. Eben- 
so darf für die allgemeine Charakteristik von Hoch- und Flachmooren, 
sowohl der Kalkgehalt als auch die Mengen der übrigen Nährstoffe 
herangezogen werden; man kann dann von kalk- und nährstoffarmen 
Hochmooren und von verhältnismäßig reichen Flachmooren sprechen 
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Ausschlaggebend aber für den Unterschied muß immer die botanische 
Zusammensetzung des Torfs und seine genetische Bildung sein. 

Von den Aschenbestandteilen der Konstituenten und der Begleit- 
pflanzen werden die leichtlöslichen Kali- und Natronsalze fast gänzlich, 
Phosphorsäure ziemlich stark, Kalk und Eisen dagegen fast gar nicht 
ausgewaschen, dafür aber öfters in erheblicher Menge angereichert. 
Der Scheuchzeriatorf ist ungemein reich an Phosphorsäure, welches an 
Eisen gebunden zu sein scheint. 

Der Stickstoff ist im Torf fast ausschließlich in Form von schwer 
zersetzbaren, organischen Verbindungen vorhanden, nach Dojarenko 
als Amidosäure und Säureamide Er kommt als Pflanzennährstoff erst 
nach besserer Zersetzung des Torfs in Betracht. Dies geschieht erst 
nach Entwässerung und Durchlüftung des Bodens und Bindung 
der organischen Säuren, wodurch das Aufkommen größerer Mengen 
Bakterien ermöglicht wird. Der Stickstoffgehalt des Torfs stammt 
hauptsächlich von dessen Konstituenten und nur in geringer Menge von 
Chitinskeletten der im Torf vorkommenden Insekten, sowie von chemi- 
schen Prozessen (energische Ammoniakbildung durch Humussubstanzen.) 
Ausschlaggebend ist immer der Stickstoff der torfbildenden Pflanzen. 
Schilf- und Carexarten besitzen im Mittel 1.5%, Hypnummosse 1.4%, 
Torfmose 1.1%, Eriophorumpflanzen 1.3%, Heidesträucher 0.7 bis 0.8 %, 
Scheuchzeriapflanzen sogar 1.93% in der organischen Substanz; die Flach- 
moorbeglaiter haben 1 bis über 2.5%, die Hochmoorbegleiter gegen 1% 
Stickstoff. Bemerkenswert ist die stark saure Reaktion der Sphagnum- 
moose und der unzersetzten Sphagnumtorfe, welche auf freie organische 
Säuren zurückzuführen ist. Daraus erklärt sich zum Teil die höhere 
Ammoniakabsorption derselben und teilweise der erhöhte Säuregebalt 
des Hochmoorbodens. Die Elementarzusammensetzung der organischen 
Torfsubstanz ist keineswegs gleich oder nur je nach dem Zersetzungs- 
grade geringen Schwankungen ausgesetzt; sie unterscheidet sich vielmehr 
wesentlich nach der botanischen Zusammensetzung des Torfs. Beeinflußt 
wird dieselbe je nach der Art und Menge der einzelnenen Komponenten- 
gruppen, wie äther- und alkobollösliche Extrakte, Humusstoffe und 
Humate, celluloseartige Verbindungen usw. 

Elementaranalysen lassen nur bei Berücksichtigung der Extrakt- 
stoffe und des Zersetzungzustandes des Torfs Schlüsse auf die An- 
reicherung oder Abnahme von Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff 
zu. Die Differenzen im Heizwerte betragen bei den untersuchten Torfen 
mehr als 25%, weshalb von einem annähernd gleichen Brennwert der 
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asche- und wasserfreien Substanz nicht gesprochen werden kann. 
Die Dulonlgsche Formel, sowie die von: Cellulose und Humus- 
säure ausgehenden Formeln sind weder für unzersetzte, noch für besser 
zersetzte Torfe mit hinreichender Genauigkeit zutreffend. Die Elementar- 
analyse giht zwar die Mengen der Elemente, nicht aber deren mannig- 
fache Bindungsweise an. Es ist deshalb zurzeit unmöglich, eine zu- 
treffende Berechnung des Heizwerts auf Grund einer Elementaranalyse 
durchzuführen. Ebensowenig ist es möglich, bei den schwankenden 
Brennwerten der organischen Substanzen botanisch verschiedener Torf- 
arten auf Grund eines oder mehrerer Werte für. die organische Substanz 
unter Berücksichtigung des Wasser- und Aschengehalts den Heizwert 
anzugeben; dies wäre nur unter weiterer Berücksichtigung der ver- 
sohiedenen Heizwerte der botanisch fixierten organischen Torfsubstanzen 
mit richtiger Einschätzung des Zersetzungszustandes zulässig und auch 
daß nur für rein praktische Zwecke. Zutreffend bleibt immer nur die 
kalorimetrische Untersuchung. 

Aus allen diesen Beobachtungen und Ergebnissen geht mit Sicher- 
heit hervor, daß die botanische Beschaffenheit der Torfarten eine weit 
wichtigere Rolle in physikalischer und chemischer Beziehung spielt, als 
man ihr bisher einräumen wollte. [B. 198] Volbard. 


Pflanzenproduktion. 


Untersuchungen über das latente Leben der Samen. 
Von Paul Becquerel.!) 


Über das Problem der rubenden Samen bestehen zwei verschiedene 
Ansichten. In dem einen Falle ist in dem „latenten Leben“ der Samen 
die Lebenstätigkeit vollständig aufgehoben, in dem anderen wird die 
Ansicht vertreten, daß die Prozesse der Assimilation und Desassimilation 
in dem latenten Leben der Samen zwar stark verlangsamt, aber nicht 
aufgehoben sind. 

Verf. hat es daher unternommen festzustellen, inwieweit die Samen- 
schale, deren Eigenschaften bei den früheren Versuchen nicht berück- 
sichtigt worden waren, in der Beurteilung dieser Frage eine Rolle spielt. 


1) Naturwissenschaftliche Rundschau, XXII. Jahrg., Nr. 48, 28. Novem- 
ber 1907, S. 611. 
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Er stellte einen einfachen Apparat, eine Art Barometer, her, desseri 
oberes Ende mit der zu untersuchenden Samenschale verschlossen war 
und in einen mit dem Versuchsgase un Ballon hineinragte. Die 
Ergebnisse waren folgende: 

Die Samenschalen der Lupine, der Erbse, der Gleditschia (Legu- 
minosen) waren bei einer gewissen Austrocknung für trockene Luft un- 
durchlässig. 

In einer mit Wasserdampf gesättigten Atmosphäre saugten sich 
diese Samenschalen mit Ausnahme derjenigen der Gleditschia allmäh- 
lich voll und ließen mit der Zeit Gase diffundieren. : Zu den Pflanzen 
mit Samenschalen, die für Luft undurchlässig sind, müssen noch einige 
Cruciferen, wie Gartenkresse, Senf gerechnet werden; zu den Samen- 
schalen, welche selbst für Wasser unwegsam sind, zählen von den 
Leguminosen der Klee, die Luzerne, die Akazie, Gleditschia, Astra- 
galus usw. 

Sämtliche getrockneten re der Lupinen-, Heben und 
Gleditschiasamen sind porös und lassen ohne weiteres Gase diffundieren. 

Verf. stellt aus diesen Resultaten die Behauptung auf, daß die 
von den früheren Forschern gezogenen Schlüsse über die Aufhebung 
der Lebenstätigkeit in Samen hinfällig seien, da dieselben zu ihren 
Versuchen Leguminosen- und Cruciferensamen mit undurchlässiger 
Samenschale benutzt hätten und infolgedessen das Protoplasma nicht 
in Berührung mit, den Versuchsmedien gekommen sei. Die Versuche 
hätten mit durchlöcherten Samenschalen oder entrindeten Samen wieder- 
holt werden müssen. 

Über die Wirkung des Alkohols, des Äthers und des Chloroforms 
stellte Verf. fest, daß die Samen diesen Chemikalien nur widerstehen, 
wenn die Samenschale undurchlässig und heil ist; im anderen Falle 
werden die Samen durch diese Stoffe abgetötet, desgleichen, wenn sie 
vorher Wasser aufgesaugt hatten. 

Die Einwirkung niederer Temperaturen auf die Samen hängt von 
den in den Geweben der ruhenden Samen enthaltenen Wasser- und 
Gasmengen ab. Ist diese Menge groß, so vernichtet die Kälte das 
Protoplasma und macht jede Rückkehr zum Leben unmöglich; ist das 
Protoplasma durch Austrocknen widerstandsfähig, so gefriert es nicht 
und der Same behält seine Keimkraft. 

Weiterhin hat Verf. über die Lebensdauer der Samen Versuche 
angestellt und zwar hat er 500 Arten von Samen benutzt, deren ge- 
naues Alter 25 bis 36 Jahre betrug. Es keimten von diesen vier 
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Familien und zwar Leguminosen, Nelumbieen, Malvaceen und Labiaten. 
Über den Gasaustausch der Samen liegen vom Verf. Versuche 
mit Ricinus, Erbse, Saubohne und Lupine vor. Die intakten und ent- 
rindeten Samen, welche genügend lange Zeit im Zustande der natür- 
lichen Austrocknung in abgeschlossener gewöhnlicher Luft gehalten 
waren, gaben geringe Mengen Kohlensäure ab und absorbierten Sauer- 
stoff und zwar -variierte die Stärke des Gaswechsels nach der Samen- 
art. Derselbe vollzieht sich nicht nur beim Übergang des verlangsamten 
Lebens in das latente, sondern er hält während der ganzen Dauer des 
letzteren an. Bei diesen Versuchen wurde weiterhin festgestellt, daß 
das Licht von wesentlichem Einfluß auf den Gasaustausch ist und den- 
selben bedeutend erhöht. Diese durch das Licht hervorgerufenen Er- 
scheinungen sind charakteristisch für das latente Leben der Samen, 
denn sie treten beim Gasaustausch der chlorophyllosen Gewebe im Zu- 
stande aktiven Lebens nie auf. 

Verf. hat ferner bei seinen Versuchen ermittelt, daß die isolierten 
Samenschalen in größerem Maße Sauerstoff absorbieren und Koblen- 
säure entwickeln, als die entrindeten Samen. Da die ganzen Samen 
mit undurchlässigen Membranen keinen stärkeren Gasaustausch als die 
Samenschalen allein aufwiesen, so schließt Verf., daß bei den früheren 
Versuchen mit nichtentrindeten Samen immer nur der Gaswechsel der 
Samenschale gemessen wurde. Bei den Samen, welche eine durch- 
lässige Schale besitzen, kommt zu dem Gasaustausch der Samenschale 
noch der des Embryos und der Kotyledonen hinzu. 

Aus dem vorstehenden erklärt sich die Tatsache, daß die meisten 
Samen mit langer Lebensdauer eine undurchlässige Schale besitzen. 
Der Luftzutritt, welcher allmählich eine Zersetzung des Protoplasmas 
und der Reservestoffe hervorruft, schadet der Erhaltung der Keimkraft, 
wobei ein gewisser Grad der Feuchtigkeit vorausgesetzt wird. 

Über die Natur des Gasaustausches ist anzunehmen, daß der Gas- 
wechsel, welcher an intakten Samen mit undurchlässiger Samenschale 
beobachtet wurde, sicherlich nur das Resultat: einer chemischen Oxydation 
ist. Zum Nachweis, wie sich die Samen mit durchlässiger Schale oder 
offenem Nabel und offener Mikropyle, wo der Gasaustausch teils in der 
Samenschale, teils im Embryo stattfindet, verhalten, wurde vom Verf. 
der Embryo ausgeschaltet und die Samen dann der Einwirkung von. 
Stickstoff und Kohlensäure ausgesetzt. Die mit Stickstoff behandelten 
zeigten keine Entwicklung von Kohlensäure; dieselben hatten von ihrer 
Keimkraft nichts eingebüßt, während die angefeuchteten sämtlich ab- 
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getötet waren. Unter Quecksilber aufbewahrte Samen behielten ihre 
Keimkraft, desgleichen solche, welche im Dunkeln im Vakuum gelegen 
hatten. Aus diesen Resultaten zieht Verf. den Schluß, daß der Gas- 
wechsel des Embryos in freier Luft einer chemischen Oxydation unter- 
liegt, da der Gasaustausch zwischen den Zellen und der Atmosphäre 
ganz unterdrückt werden kann, ohne daß die Keimkraft leidet. 


Die Hygroskopizität der Samen führt allmählich molekulare Ver- - 
änderungen und dadurch die Abtötung herbei. Nach den Unter- 
suchungen des Verf. sind derselben nur diejenigen Samen unterworfen, 
welche eine durchlässige Samenschale besitzen oder durch den Nabel 
resp. die Mikropyle Gase durchgehen lassen. Die stärkste Austrock- 
nung der Samen geht mit Hilfe des Vakuums unter Anwendung von 
Ätzbaryt von statten. Will man Samen mit undurchlässiger Schale 
austrocknen, so muß man dieselben vorher durchbohren. 


Ist ein Same völlig trocken und entwickelt derselbe im Vakuum 
kein Gas mehr, so kann die Natur seines latenten Lebens nur auf 
zweierlei Art erklärt werden. Entweder sind die Zellmembranen voll- 
ständig undurchlässig geworden und hinter ihrer Wandung dauern die 
physikalisch-chemischen Vorgänge eines anaeroben Lebens äußerst lang- 
sam im Protoplasma und im Zellkern unter Zersetzung ihrer Reserve- 
stoffe fort oder die Zellen des Samens sind wirklich des Wassers und 
der Gase beraubt und alle Erscheinungen der protoplasmatischen Assi- 
milation und Desassimilation vollständig aufgehoben. 


Ob nun das latente Leben der ausgetrockneten Samen als sehr 
verlangsamtes, intrazelluläres, anaerobes Leben oder aufgehobenes Leben 


erklärt werden kann, wird die Zukunft lehren. 
[Pfi. 206) Zahn. 


Beiträge zur Kenntnis der 
Entstehungsbedingungen diastatischer Enzyme in höheren Pflanzen. 
Von Elfriede Eisenberg.!) 


In bezug auf die Entstehungsbedingungen der Diastase existieren 
zwei Theorien; nach der einen soll Hungerreiz die Veranlassung zur 
Diastaseausscheidung sein, nach der anderen soll dieselbe von dem 
Grade der Ernährung der Zellen abhängen. Verfasserin ist bestrebt, 
diese Frage klären zu helfen. 


1) Naturwissenschaftliche Rundschau, XXII. Jahrg. 1907, Nr. 40, S. 514. 
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Zur Isolierung der Diastase wurden die Untersuchungsobjekte 
(Keimlinge und Blätter) bei 42° getrocknet und sodann gepulvert. 
Das Pulver wurde mit einer bestimmten Menge Wasser übergossen und 
der so gewonnene Extrakt filtriert. Als Maßstab für die im Auszug 
enthaltene Diastasemenge diente die Zeit, in welcher eine bestimmte 
Menge von Stärkekleister in Zucker verwandelt wurde. Die Menge 
der in den Keimpflanzen vorhandenen Diastase nimmt mit fortschreiten- 
der Keimung zu. Wird das Wachstum des Keimlings unterbrochen, 
so tritt ein Stillstand in der Diastasebildung ein. Die Temperatur 
spielt bei der Diastaseproduktion eine wesentliche Rolle; bei 25?/,° zeigt 
der Embryo das lebhafteste Wachstum und bildet die größte Menge 
an Diastase. 

Betreffs der Streitfrage, ob zur Bildung von Diastase Sauerstoff 
nötig ist, wurden gequollene Weizenkörner in Wasserstoff gebracht; es 
fand keine Diastasebildung statt. Dagegen zeigten die in atmosphärischer 
Luft liegenden Kontrollkörner reichliche Mengen von Diastase. Größere 
Mengen von Ätherdampf verminderten die Diastasebildung. 

Nach neueren Untersuchungen wird zwischen Sekretions- und Trans- 
lokationsdiastase unterschieden. Die Sekretionsdiastase korrodiert Stärke- 
körner, verflüssigt Stärkekleister infolge lebhafter Zuckerbildung sehr 
rasch und wirkt am besten bei 50 bis 55°. Sie findet sich hauptsäch- 
lich in keimenden Samen. Die Translokationsdiastase löst Stärkekörner 
obne Korrosion, verflüssigt Stärkekleister nur sehr langsam und wirkt 
am kräftigsten bei 45 bis 50°. Sie findet sich vorwiegend in den 
Vegetationsorganen der ausgebildeten Pflanzen. Verf. wies durch Ver- 
suche nach, daß eine kleine Säuremenge auf die Sekretionsdiastase in 
bezug auf die Umwandlung der Stärke in Zucker sehr fördernd wirkt, 
während die Translokationsdiastase davon unberührt bleibt. Größere 
Säuremengen schädigen die Wirksamkeit beider Diastaseformen. 

“ Die in diastasehaltigen Flüssigkeiten sich entwickelnden Bakterien 
regen zunächst eine Erhöhung der stärkeumbildenden Fähigkeit des 
Enzyms an, darauf tritt eine Verlangsamung des Prozesses ein. Verf. 
erklärt diese Erscheinung aus der Fähigkeit der Bakterien, Säure zu 
bilden. 

Da bekanntlich viele Pflanzen ihre Assimilationsprodukte teils als 
Stärke in den grünnen Blättern (Stärkeblätter), teils als Zucker (Zucker- 
blätter) absetzen, so hat Verf. aus Versuchen gefunden, daß Stärke- 
blätter viel Diastase enthalten, während Zuckerblätter arm daran sind. 
Stärkereiche, gut besonnte Blätter sind immer diastasereich, dagegen 
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führen stärkefreie Schattenblätter derselben Pflanze nur wenig Diastase. 
Die Verfasserin schließt aus ihren Versuchen, daß die Diastase- 
bildung in den höheren Pflanzen ‚vorwiegend regulatorisch gelenkt wird. 
Lebhafteres Wachstum und größerer Stärkegehalt sind von Einfluß auf 
die Diastasebildung. [PA. 207) Zahn. 


Über die Wanderung der löslichen Stoffe in der Pflanze. 
Von G. Andre.') 

In seinen letzten beiden Veröffentlichungen (Comptes rendus, t. 143, 
p- 972 und t. 144, p. 276) hat Verf. gezeigt, daß der trockene Ex- 
trakt der durch Auspressen aus den verschiedenen Organen des Topi- 
nambur, der Phytolacca decandra und der Möhre gewonnenen Säfte 
seinem absoluten Werte nach zunahm, in dem Maße wie die Pflanze 
sich entwickelte. Aus den Zahlen der betreffenden Tabellen ist ferner 
zu ersehen, daß diese verschiedenen Organe, Wurzeln und Knollen, 
Stengel, Biätter, während ihrer Entwicklung wechselnde, bisweilen ziemlich 
bedeutende Mengen an Wasser verlieren. 

Um zu erfahren, ob in Wirklichkeit die Menge der löslichen Sub- 
stanz in einem Organe zunimmt, muß man die Beziehung zwischen dem 
Gewichte des gesamten trockenen Extraktes’ und demjenigen der ge- 
samten Trockensubstanz zu ermitteln suchen und diese Quotienten in 
den verschiedenen Vegetationsperioden untereinander vergleichen. Wenn 
der Quotient zunimmt, so kann daraus auf eine Vermehrung der löslichen 
Substanz in dem betreffenden Organe geschlossen werden. Ist das 
Umgekehrte der Fall, so bedeutet dies, daß eine gewisse Menge der 
löslichen Materie an andere Organe abgegeben wurde. Ein Gleich- 
bleiben des Quotienten -würde anzeigen, daß die Zufuhr oder die Pro- 
duktion von löslichen Stoffen durch die Auswanderung einer entsprechen- 
den Menge derselben genau kompensiert wurde. 

Zur Feststellung des gesamten in dem zu prüfenden Organe ent- 
haltenen trockenen Extraktes konnte man in folgender Weise verfahren: 
Aus den Zahlen der oben erwähnten Tabellen ergibt sich zunächst die 
in dem Safte der drei Pressungen des betreffenden Organs enthaltene 
Gesamtextraktmenge. Es verbleibt aber in dem Preßrückstande noch 
eine gewisse Menge an Wasser und somit an löslicher Substanz, welche 
durch die Pressung nicht entfernt wurde. Verf. hat nun durch eine 
Reibe von Versuchen, bie denen er verschiedene pflanzliche Stoffe (Blätter, 


1) Comptes rendus de l’Acad, des sciences 1907, t. 144, p. 383. 
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Wurzeln) einem bedeutend höheren Drucke aussetzte als die bisher ange- 
wendeten (175 kg und 200 kg pro gem), ermittelt, daß die Konzentration 
des Saftes bei emem Drucke von 25 kg an aufwärts nur geringe 
Schwankungen zeigte und daß dieselbe in dem Maße wie der Druck 
zunahm, einen nahezu konstanten Wert erreichte. Um also einen 
zahlenmäßigen Ausdruck für die Extraktmenge zu gewinnen, welche 
noch mit der Flüssigkeit in der Pülpe zurückbleibt, nachdem diese einem 
Druck von 25 kg ausgesetzt wurde, nimmt Verf. an, daß diese Menge 
gleich 'ist derjenigen, welche die Pressung mit 25 kg Druck (Pressung 
III) selbst geliefert hatte. Auf diese Weise wurde für die verschiedenen 
untersuchten Organe die folgende Zusammensetzung ermittelt: 


In 100 Teilen Die gesamte Quotient: 
Frischsubstans Trockensubstanz Gesamter 
enthält troekner Extrakt 
EZ EEE nee Nm een. 
Wasser Gesamt- ange- anun- Gesamt-Trocken 
Trocken- samtem löslicher substanz 


substanz trocknem Sub- 
Extrakt stanz 


| Wurzeln (18. Juni 84.87 186.18 7.34 7.79 0.48 

und 217. Juli 16,47 23: 1316 10.9 0.55 

> Knollen |19. Sept. 78.08 21.2 16.25 5.67 0.74 

3 18. Juni 90.25 9.74 4.89 5.15 0.47 

=) Stengel 17. Juli 79.30 20.70 1.12 12.98 0.37 

= 19. Sept. 68.23 31.77 19.46 12.31 0.61 

= 18. Juni 84.05 15.95 41% 11.89 0.2 

Blätter 17. Juli 79.535 20.42 4.75 15.67 0.23 

19. Sept. 5.33 24.17 6.51 17.66 0.26 

Wurzeln 22. Juni 88.22 11.98 3.84 814 0.32 

8 10. Sept. 86.12 13.58 6.58 7.30 0.47 

E Stengel 22 Juni 92.90 7.10 4.39 2.71 0.61 

2, ® 10. Sept. 75.89 24.11 6.55 17.56 0.27 

Br Blätter JS mi Sm 15 9m 4.9 0.65 

10. Sept. 19.36 20.64 11.18 9.46 0.54 

Wurzeln 6. Juli 89.67 10.38 5.92 4.4 0.57 

© 3. Sept. 85.67 14.33 8.40 5.93 0.58 

= nn 6. Juli 84.24 15.76 6.66 9.10 0.42 

aus 3. Sept 80.97 19.03 9.24 9.79 0.48 
Blätter ® ep . .g ” . . [) 


Ein Vergleich der Quotienten zeigt uns, daß die Menge der lös- 
lichen Stoffe in den Topinamburwurzeln ebenso wie in den Wurzeln 
der Phytolacca sich während der 3 bezw. 2!/, monatigen Vegetations- 
zeit in dem Verhältnis von 1:1.5 vermehrt hat. Bei beiden Pflanzen 
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spielt also die Wurzel offensichtlich die Rolle eines Reserveorgans. Bei 
der Wurzel der Mohrrübe ist der Quotient nach 2 monatiger Vege- 
tation unverändert geblieben. In den ‚Stengeln des Topinambur hat 
ebenfalls eine sehr deutlich ausgesprochene Vermehrung der löslichen 
Substanz stattgefunden; der 'betreffende Quotient, der am 18. Juni 0.47 
betrug, ist am 19. Sept. auf 0.61 gestiegen, nachdem er am 17. Juli, 
der Zeit des Auftretens der Knollen an den Wurzeln, ein Minimum 
von 0.37 passiert hat. Es ist also bei dieser Pflanze eine Anhäufung 
von löslicher Substanz ebensowohl in den Wurzeln und Knollen, wie 
auch im Stengel zu verzeichnen. Bei den Stengeln von Phytolacca 
verminderte sich der in Rede stehende Quotient von 0.61 (22. Juni) 
auf 0.27 (10. Sept.) Hier geht also eine Verminderung der löslichen 
Substanz im Stengel parallel mit einer Anreicherung derselben in den 
Wurzeln. Bei den Stengeln und Blättern der Mohrrübe hat sich der 
Quotient nur um ein Geringes vermehrt. 


Was die Blätter des Topinambur betrifft, so ist hier der Quotient 
ungefähr konstant geblieben; es scheint dies anzudeuten, daß neben 
einer aktiven Produktion von löslicher Substanz (Zucker) eine ent- 
sprechende Auswanderung solcher Stoffe nach dem Stengel und der 
Wurzel stattfindet. Das Gleiche ist nicht der Fall bei den Phytolacca- 
blättern, wo die Verminderung des Quotienten darauf hinweist, 
daß die Auswanderung der löslichen Stoffe durch die Neubildung von 
löslicher Substanz nicht vollständig aufgewogen wird. Die für den Ver- 
such verwendejen Phytolaccapflanzen standen am 10. Sept. bereits in 
voller Blüte, während die Topinamburpflanzen bis zum 19. Sept. noch 
nicht geblüht hatten. Man kann also die Verminderung des Quotienten 
bei den Phytolaccablättern durch den Umstand erklären, daß dieselben 
zu gleicher Zeit lösliche Substanz für die Wurzel und für die in der 
Bildung begriffenen Samen liefern mußten. 


Das Studium der Mengenveränderung der löslichen Stoffe, wie sie die 
Exirakte zusammensetzen kann also, wie die obigen Tatsachen zeigen, 
mit Vorteil für die Erklärung gewisser Stoffwanderungsvorgänge Ver- 
wendung finden. [PA 129. | Richter. 
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Über die Wanderung der Riechstoffe, 
Von Charabot und Lalone.!) 

Die vorliegenden Untersuchungen bilden eine Ergänzung zu den 
früheren Arbeiten der Verff. über die Bildung, die Verteilung und die 
Rolle der Riechstoffe im pflanzlichen Organismus. Sie behandeln den 
bisher noch nicht untersuchten Fall eines Öles von vorwiegend aldehy- 
dischem Charakter, des Verbenaöles (von Verbena triphylla, einer aus- 
dauernden Pflanze) und sind besonders geeignet, über die Frage der 
Wanderung der Riechstoffe in der Pflanze genauere Aufschlüsse zu 
geben. 

Die betreffenden Pflanzungen wurden am 9. März 1905 vor- 
genommen und dienten dazu 150 Stecklinge.. Am 16. September des- 
selben Jahres, zur Zeit der Blüte, wurden 50 Pflanzen geerntet, welche 
insgesamt 18.3 kg wogen. Nachdem der Wassergehalt der verschiedenen 
Organe bestimmt war, wurden dieselben mit Wasserdämpfen destilliert, 


wobei folgende Resultate erhalten wurden: 
Wurzeln Stengel Blätter Infloressenzen 
(3.7 kg) (5.5 kg) (6.2 kg) (2.9 kg) | 


0 g (] 0 
durch Dekantierung getrennt 0.00 0.00 8.78 1.38 
Öl | aus dem Wasser extrahiert 0.50 0.10 3.30 2.46 
Gesamt - -. 2» 2 2.2 ..08 0.10 12.08 3.54 


Die Zahl der Blätter bei den zur Untersuchung gezogenen Pflanzen 
betrug pro Pflanze im Mittel 1348, diejenige der Infloreszenzen 60. — 
Aus den obigen Zahlen und den Ergebnissen der Wasserbestimmungen 
in den einzelnen Organen ließen sich für diese die folgenden prozen- 


tischen Ölgehalte ableiten: 
Ätherisches Öl enthalten in 100 Teilen 





der Wurzeln der Stengel der Blätter era nn ganzen 


frisch trocken frisch trocken frisch rocken frisch Wocken frisch trocken 

0.014 0.0.28 0.07 0.15 0.9 0.579 0.32 0.4 0.092 0.197 
Zu bemerken ist, daß hier die Infloreszenz etwas weniger Öl ent- 
hält als das Blatt, was sonst gewöhnlich in diesem Vegetationsstadium 
nicht zu beobachten ist. Interessant ist ferner die Feststellung, daß 
in dem vorliegenden Falle die im Stengel enthaltene Ölmenge ganz be- 
sonders gering ist. Wie Verff. früher gezeigt haben, ist bei Geranium, 
dessen Blüte geruchlos ist, der Stengel vollkommen frei von ätherischem 
Öl. Auf Grund dieser Tatsachen und der bei den früheren Versuchen 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 808. 
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erhaltenen Resultate wird man zu der Annahme geführt, daß zwischen 
dem Gehalt der Infloreszenz an Riechstoffen und demjenigen des Stengels 
eine gewisse Beziehung besteht. Man kann das Blatt und die In- 
floreszenz mit zwei Behältern vergleichen, welche durch Vermittlung 
eines Kanals, des Stengels, untereinander kommunizieren und so würde 
sich von neuem die Tatsache von der Wanderung der Riechstoffe aus 
dem Blatte nach der Infloreszenz hin bestätigt finden. 

„Unter die verschiedenen Organe der einzelnen Pflanze findet sich das 
Öl wie folgt verteilt: Wurzeln = 10 mg; Stengel =& mg; Blätter = 242 mg; 
Infloreszenzen —= 77 mg; ganze Pflanze = 337 mg. Man ersieht also, 
daß sowohl in absoluter wie in relativer Beziehung das Blatt dasjenige 
Organ ist, welches die größte Menge an ätherischem Öl enthält. 

Am 2. Oktober 1905, nach der Fruktifizierung, wurden abermals 
54 Pflanzen dem Boden entnommen, welche zusammen 19.45 kg wogen. 
Die Destillation der einzelnen Teile ergab folgendes: 


Wurzeln Stengel Blätter Infloressenzen 
(4.2 kg) (6.5 kg) (6.06 Ag) (2.7 %g) 


| 0) () g 0 
durch Dekantierung getrennt 0.0 0.0 6.1 0.89 
Öl aus dem Wasser extrahiert 0.89 0.85 3.88 2.14 
Gesamt . » 2 2 2°. ..60838 08 10.89 3.08 


Die Zahl der Blätter pro Pflanze betrug 1368, die der Infloreszenzen 
62. Der prozentische Gehalt der einzelnen Organe war folgender: 
Ätherisches Öl enthalten in 100 Teilen 





der Wurzeln der Stengel der Blätter De An me 


frisch trocken frisch trocken frisch trocken frisch trocken frisch troaken 

0.021 0.9 0.0138 0.029 0.72 0a 0.112 0.2398 0.078 0.186 
Der Prozentgehalt an Öl hat sich in der Trockensubstanz der 
Wurzeln und der Stengel fast verdoppelt, in den Blättern und be- 
sonders in den Infloreszenzen aber vermindert. — Auf die einzelnen 
Organe einer Pflanze verteilte sich das Öl wie folgt: Wurzeln = 16 mg 
Stengel = 16 mg; Blätter = 192 mg; Infloreszenzen = 56 mg; ganze 
Pflanze = 280 mg. Zwischen den beiden in Betracht gezogenen Stadien 
hat sich also die Menge des Öles in den Wurzeln jeder Pflanze um 
16 mg — 10 mg = 6 mg, in den Stengeln um 16 mg — 8mg =8 mg 
vermehrt. Dagegen haben die Blätter und die Infloreszenzen einen 
empfindlichen Verlust an Riechstoffen erlitten; derselbe beträgt bei den 
Blättern 242 mg — 192 my = 50 mg, bei den Infloreszenzen 77 mg 
— 56mg = 21 mg. In der ganzen Pflanze hat sich der Ölgehalt um 
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337 mg — 280 mg = 57 mg vermindert. Die Pflanze hat also während 
der Befruchtung einen Teil ihrer Riechstoffe verbraucht. 

Die vorliegenden Untersuchungen bestätigen von neuem die Tat- 
sache von der Wanderung der Riechstoffe aus dem Blatte nach der 
Infloreszenz. Sie zeigen, daß die Menge an ätherischem Öl, welche in 
den Blüten auftritt, in Beziehung steht zu derjenigen, welche man im 
Stengel vorfindet. Das letztere Organ scheint also die Rolle eines 
Kanals zu spielen, welcher für die Zirkulation der Riechstoffe das Blatt, 
als das produzierende’ Organ, mit der Blüte, den konsumierenden 
Organe, verbindet. Während sich die Funktionen der Blüte vollziehen, 
wird Öl in den Wurzeln und in den Stengeln angehäuft, wogegen 


Blätter und Infloreszenzen einen Teil ihres Ölgehaltes verlieren. 
(PR. 132.] Richter. 


Über die Assimilation des atmosphärischen Stickstoffs durch Pilze. 
Von Charlotte Ternetz.!) 

Gewissen Bakterien (Bacillus radicicola, Clostridium Pasteurianum, 
Cl. americanum usw.) wohnt die Fähigkeit inne, den freien Stickstoff 
der Atmosphäre zu assimilieren, desgleichen ist man bestrebt gewesen, 
denselben Beweis auch für die Fadenpilze zu erbringen. Wäbrend 
einige Forscher den Nachweis der Assimilationsfähigkeit des atmo- 
sphärischen Stickstoffs durch verschiedene Schimmelpilze geführt haben, 
ist es anderen nicht gelungen zu einem positiven Ergebnis in dieser 
Beziehung zu gelangen. 

Verf. hat 6 Jahre lang eingehende Untersuchungen über diesen 
Gegenstand angestellt und hierbei von der endotrophen Mykorrhiza 
der einheimischen Ericaceen 8 verschiedene Pyknidenpilze gezüchtet, 
von denen sie 5 auf die Fähigkeit, den elementaren Stickstoff zu binden, 
eingehend prüfte. Die untersuchten Pyknidenpilze gehören der Gattung 
Phoma (Familie Hyalosporeae Sacc.) an. 

Da Verf. in Vorversuchen feststellte, daß die Pilze nur sehr ge- 
ringe Mengen freien Stickstoffs zu assimilieren vermögen, so wurden die 
Kulturen besonders peinlich angelegt und zwar wurden die Versuche 
in stickstofffreien Lösungen von Nährstoffen ausgeführt, weil diese im 
Gegensatz zu festen Nährböden eine größere Sicherheit gegen Ver- 
unreinigungen bieten und für die Analyse viel handlicher sind. Die 
Stickstoffbestimmungen wurden ausschließlich nach der im Hoppe-Seyler 
angegebenen Modifikation der Kjeldahlschen Methode ausgeführt. 


1) Naturwissenschaftliche Rundschau, XXII. Jahrg., 1907, Nr. 39, S. 497. 
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Verf. fand, daß alle 5 Phomaarten in stickstofffreier Nährlösung zu 
gedeihen vermögen. Bezüglich der Bildung von Trockensubstanz be- 
stehen bei den verschiedenen Arten sehr große Unterschiede. Je höher 
das Trockengewicht ist, um so niedriger fällt im allgemeinen der pro- 
zentuale Stickstoffgehalt aus. Von dem assimilierten Stickstoff fand sich 
stets nur der kleinste Teil im Mycel, die Hauptmenge desselben da- 
gegen in der Nährlösung. Ein Vergleich mit den Bakterien lehrte, 
daß dieselben zwar mehr elementaren Stickstoff assimilieren als die 
Fadenpilze, daß aber letztere trotzdem nicht viel nachstehen. 

Zur Prüfung der Frage, ob eine geringe Zugabe von gebundenem 
Stickstoff zu der Nährlösung die Entwicklung der Pilze und die 
Bindung des Luftstickstoffs beeinflußt, wurde der stickstofffreien Nähr- 
flüssigkeit eine bestimmte Menge Rhododendronblätterdekokt zugesetzt. 
Es stellte sich hierbei heraus, daß die Assimilation von freiem Stickstoff 
durch den gebundenen wesentlich herabgesetzt wird. 

Gleichzeitig wurden auch Aspergillus niger und Penicillium glaucum 
geprüft und erwiesen sich dieselben als nur im geringen Grade zur 
Assimilation des atmosphärischen Stickstoffs befähigt, Bei Abwesenheit 
von gebundenem Stickstoff scheinen dieselben sich mit Luftstickstoff zu 
behelfen. In durchlüfteten Kulturen gediehen die beiden Schimmelpilze 


besser als in undurchlüfteten. 
[PA. 208) Zahn. 


Der Phosphorsäurebedarf des Rotklees im Zusammenhang mit dem 
Verlauf der Aufnahme dieses Nährstoffs und der Kleemüdigkeit des 
Bodens. 

Von K. K. Gedroiz.!) 

Das Studium des Nährstoffbedarfs der Rotkleepflanze hat neben 
dem allgemeinen Interesse in Beziehung auf andere Pflanzen noch eine 
besondere, mit der sogenannten Kleemüdigkeit des Bodens verknüpfte 
Bedeutung. _ 

Die bekannten biölbsiächen Sonderhälen der Kleepflanze: tiefe Be- 
wurzlung, relativ schwache Fühigkeit, schwerlösliche Bodenkonstituenten 
auszunutzen und einseitige Inanspruchnahme des Bodens — genügen 
allein nicht, die Erscheinung der Kleemüdigkeit des Bodens zu erklären. 

Bei seinen Untersuchungen hat Verf. zwei Fragen, die seiner 
Meinung nach mit der Kleemüdigkeit sehr nahe zusammenhängen, stu- 
diert: Die Bestimmung des Phosphorsäuregehaltes des Klees in Ab- 
hängigkeit von dem Entwicklungszustand der Pflanze und die Ermitt- 


1) Russisches Journal f. exper. Landwirtschaft 1907, Bd. I, S. 61. 
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lung seines Phosphorsäurebedarfs im Vergleich zu anderen Pflanzen. 
Die Untersuchungen über die Aufnahme von Phosphorsäure durch 
Klee im ersten Jahre seines Wachstums sind von Verf. 1904 und 1905 
zweimal ausgeführt. Die Ergebnisse stimmen mit den Daten Dietrichs 
(Landw. Zeit, f. Kurbessen 1864, S. 216) überein und zeigen, daß die 
Bildung der organischen Substanz und die Aufnahme der Phosphorsäure 
durch den Klee in den ersten Perioden seines Wachstums sehr langsam 
vor sich gehen; im Verlauf der ersten 6 Wochen werden nur 8% der 
Trockensubstanz produziert und nur 12% der Phosphorsäure auf- 
genommen, in den folgenden 8 Wochen die übrigen 92 bezw. 88%. 

Um einen exakten Vergleich mit anderen Pflanzen zu erhalten, 
hat dann Verf. Vegetationsversuche mit Rotklee, Lein, Hafer und Senf 
auf einem sehr phosphorsäurebedürftigen Boden ausgeführt, durch die 
besonders auch dargetan werden sollte, in welchem Umfange leicht- 
lösliche Phosphorsäure benötigt und schwer lösliche Pbosphorsäure aus- 


genutzt wird. 
Als Grunddüngung wurden 0.75 9 N (für Klee 0.2 9) im salpeter- 


sauren Kalk und 0.5 g K,O im schwefelsauren Kali gegeben. Die 
leichtlösliche Pbosphorsäure wurde in Form von saurem Natriumphos- 
phat, die schwerlösliche nn als starkgeglühtes Eisenphosphat 


angewendet. 
Die Versuchsanstellung und die Resultate sind im übrigen aus 
der folgenden Tabelle ersichtlich. 
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Klee und Lein bedürfen schon in den ersten Perioden ihrer Ent- 
wicklung sehr großer Mengen löslicher Phosphorsäure; schon im Alter 
von einer Woche waren diese Pflanzen um so mehr entwickelt, als 
ihnen lösliche Phosphorsäure zur Verfügung stand. Trotz höheren 
Phosphorgehaltes gebrauchten Hafer und Senf zu derselben Zeit ge- 
ringere Mengen löslicher Phosphorsäure als Klee und Lein mit 
niederem Phosphorgehalt. Der geringere Phosphorgehalt der Klee- 
und Leinernten in der ersten Wachstumsperiode kann daher nicht als 
Ausdruck eines niedrigen Phosphorsäurebedarfs aufgefaßt werden, son- 
dern muß umgekehrt mit einer geringen Fähigkeit, die Phosphorsäure 
in dieser Zeit aufzunehmen, und einem dennoch stark hervortretenden 
Düngebedürfnis im Zusammenhang stehen. 

Aus dem Bedarf des Klees an großen Mengen leicht zugäng- 
licher Phosphorsäure läßt sich nach Verf. eine der Hauptursachen der 
Kleemüdigkeit erklären. Diese wird um so früher eintreten, je untätiger 
ein Boden in bezug auf die Umwandlung schwer löslicher Verbin- 
dungen ist. | 

Durch Anwendung zweckmäßiger Phosphorsäuredüngung muß die 
Kleemüdigkeit auf solchen Böden zum Verschwinden gebracht werden 
können. Thomasmehl wird vielleicht nicht immer den gewünschten 
Erfolg bringen. So hat Verf. bei Gefäßversuchen mit phosphorsäure- 
bedürftigem Boden beobachtet, daß der Klee auch bei starker Thomas- 
mehlzufuhr im Gegensatz zu anderen Pflanzen mehr zyrückblieb als 
bei normaler Superphosphatgabe, obgleich das Thomasmehl seiner 
Reaktion nach dem Klee auf diesen Böden mehr zusagen mußte als 
das Superphosphat. 

Lein hat in seinem Verhalten zur Phosphorsäure des Bodens viel 
Ähnlichkeit mit Klee; übereinstimmend damit sind auch Hinweise auf 
eine Leinmüdigkeit des Bodens bekannt geworden. 

Im Zusammenhang mit der Frage der Kleemüdigkeit steht natür- 
lich auch die über die Erholung des Bodens, 

Verschiedene Versuche lassen mit Bestimmtheit erkennen, daß 
Böden, deren Kleefähigkeit vollständig erloschen war, nach mehr- 
jährigem Anbau von Halmfrüchten wieder durchaus befriedigende Klee- 
erträge zu liefern begannen, obschon nicht auf längere Zeit. Die Kultur 
einjähriger Pflanzen muß also die Möglichkeit geben, die durch Klee 
geschwächte Bodentätigkeit wieder erstarken zu lassen. 

Verf. weist vor allem auf den Umstand hin, daß die Nährstoffe 
die im Boden zur Zeit seiner energischsten Tätigkeit, d. h. im Herbst, 
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flüssig gemacht werden, beim Anbau von Klee gleich im Herbst auch 
verbraucht werden, während bei der Kultur der meisten anderen Pflanzen 
die Aufnahme der Mineralstoffe aus dem Boden bereits gegen Ende 
des Sommers eingestellt wird und die Nährstoffe dem Boden verbleiben. 
Ferner bereichern die einjährigen Pflanzen den Boden alljährlich mit 
ihren Wurzelrückständen, deren Zersetzung der Bodentätigkeit förderlich 
sein muß; und endlich wird der Umstand von wesentlicher Bedeutung 
sein, daß der Boden die ganze Zeit über, während er mit Klee be- 
standen ist, keiner Bearbeitung unterzogen wird, so daß er sich gegen- 
über den mit einjährigen Pflanzen bestellten Böden in bedeutend un- 
günstigeren Bedingungen binsichtlich physikalischer, chemischer und 
biologischer Vorgänge befindet. (PA. 188) Kiosana: 


Der Anbau des Meerrettichs in der Nürnberg-Erlanger Gegend, die 
hauptsächlichsten Krankheiten der Merrettichpflanze und deren 
Bekämpfung. 

Von August Schleyer.') 


Die Kultur des Meerrettichs (Cochlearia Armoracia) in der Um- 
gegend von Nürnberg, Erlangen ist schon sehr alt. Etwa 1450 soll 
er eingeführt sein, 1700 wird,sein feldmäßiger Anbau zum ersten Male 
erwähnt. Nach diesen historischen Daten gibt Verf. eine genaue bota- 
nische Beschreibung der Meerrettichpflanze. Als wichtigste Notiz ent- 
nehmen wir dieser Schilderung, daß es ungemein schwer ist, aus Meer- 
rettichpflanzen Samen zu erhalten; Verf. ist dies in keinem seiner vielen 
Versuche gelungen. Im nächsten Kapitel werden dann die Ansprüche 
des Meerrettichs an Boden und Klima erörtert. Er liebt einen tief- 
gründigen, humusreichen, frischen Boden. Auch ist die Pflanze besonders 
wasserbedürftig. Alle diese Bedingungen scheinen in der Umgegend 
der drei genannten Städte besonders günstig zu sein. Eine besondere 
Fruchtfolge beansprucht der Meerrettich nicht: bei sorgfältiger Pflege 
und Düngung kann man sogar auf derselben.Fläche mehrere Jahrzehnte 
ununterbrochen Meerrettich bauen. Die Düngung geschieht ausschließ- 
lich mit Stallmist oder Kompost. Benutzt man Felder, die ‘das Jahr 
zuvor keinen Meerrettich getragen haben, so erfolgt die Bestellung des 
Feldes im Herbst. Die Beete werden in langen Reihen angelegt, wie 


t) Vierteljahrsschrift des Bayrischen Landwirtschaftsrats, Jahrgang 12, 
Heft 1. 
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bei Spargel; zur Düngung verwendet man za. 40 Fuhren pro Hektar. 
Folgt Meerrettich nach sich selbst, so wird im Herbst das Feld nicht 
bearbeitet, da bei dieser Kultur nur vegetative Vermehrung üblich ist, 
und die Ableger im Winter im Boden verbleiben. Das Auslegen der 
Ablegen erfolgt im Frühjahr in der Weise, daß man nur gesunde, 
weiße Wurzeln in mehrere Stücke schneidet, und diese dann auslegt. 
Vor dem Auslegen werden die Wurzelstücke in feuchten Sand gelegt, 
so lange, bis sie eben anfangen, Knospen zu treiben. 14 Tage bis 
4 Wochen nach dem Auslegen entwickeln sich am äußern Ende des 
Ablegers mehrere Triebe, die bis auf den stärksten entfernt werden. 
Der stehenbleibende Trieb muß möglichst horizontal sein. Nach der 
Entfernung der überflüssigen Kopftriebe wird nach vorn Erde auf- 
gebracht, um ein möglichst horizontales Wachstum der Hauptwurzel zu 
sichern. Gegen Ende Juni wird der Meerrettich „aufgerissen“; er wird 
mit der linken Hand an den Blättern gefaßt und in die Höhe gezogen. 
Dabei reißen die feinen Faserwürzelchen des Wurzelstocks ab, die 
stehenbleibenden werden mit einem groben Tuche abgerieben. Eventuell 
wird diese Prozedur nach drei bis vier Wochen wiederholt. Es ge- 
schieht dies deshalb, weil bei der Meerrettichkultur ausserordentlich viel 
darauf ankommt, möglichst glatte Wurzeln zu erzielen. 

Handelsdünger werden zur Meerrettichkultur nicht gern verwandt. 
Die Händler behaupten, die Stangen trieben dann zu viel Seitenwurzeln. 
Jedenfalls ist die zweckmäßige Anwendung von künstlichen Dünge- 
mitteln noch nicht genug studiert; wahrscheinlich müssen sie sehr tief 
untergebracht werden, was eben im allgemeinen nicht geschieht. Bei 
dem Wasserbedürfnis der Pflanze muß eventuell für künstliche Be- 
wässerung durch Schöpfräder Sorge getragen werden. | 

Tierische und pflanzliche Schädlinge, die den Meerrettichbau ge- 
fährden, gibt es eine ganze Menge; dieselben beeinflussen aber den 
Ertrag im allgemeinen nur wenig, so daß wir uns mit diesem Hinweis 
begnügen können. Nur eine Krankheit gibt es, die von größtem Ein- 
fluß ist, da sie unter Umständen den ganzen Anbau in Frage stellen 
kann, das ist das „Schwarzwerden* des Merrettichs; dieser Krankheit 
widmet Verf. darum ein besonderes Kapitel. Das Wesen der Krank- 
heit besteht darin, daß der Wurzelstock in seinem Querschnitt mehr 
oder weniger stark mit schwarzen Punkten durchsetzt ist. : Solche Ware 
ist unbrauchbar, da nur rein weiße Wurzeln Abnehmer finden. Man 
nimmt an, daß 10 bis 15% aller Pflanzen von dieser Krankheit be- 
fallen sind, während die durch Larven, Käfer oder andere Schädlinge 
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beeinträchtigten Pflanzen höchstens 1% ausmachen. Nach der jetzt 
herrschenden Ansicht, die zuerst von Sorauer entwickelt wurde, 
handelt es sich bei diesem Schwarzwerden einfach immer um die ersten 
Stadien der Kernfäule. Dieselbe ist in erster Linie auf Kalkmangel 
des Bodens zurückzuführen; reichliche Anwendung von Kalk brachte 
in den meisten Fällen die Krankheit zum Verschwinden. Kalimangel 
spielt dabei auch eine gewisse Rolle; doch ist Meerrettich gegen gewisse 
Kalisalze (Kainit, Chlorkalium) sehr empfindlich und verträgt gut nur 
kohlensaures Kali (Holzasche). Verf. ist nicht der Ansicht, daß das 
Schwarzwerden des Meerrettichs und die Kernfäule ein- und dieselbe 
Krankheit ist. Er hält die Kernfäule für eine spezielle, durch Bak- 
terien hervorgerufene Krankheit. Das Schwarzwerden aber wird nach 
seiner Ansicht dadurch bedingt, daß die Pentosane und der Zucker im 
Meerrettich gummiartig degenerieren, dieser Vorgang soll unabhängig 
von bakteriologischen Einflüssen vor sich gehen. 

Um dies zu beweisen, wurden verschiedene Versuche vorgenommen 
Zunächst wurde versucht, die Krankheit durch Impfung von schwarzen 
Meerrrettichpflanzen auf gesunde zu übertragen; eine Übertragung der 
Krankheit war auf diesem Wege nicht möglieb. Wurden dagegen 
Meerrettichpflanzen in Nährsalzlösungen kultiviert, die einmal Kalk, 
das andere Mal keinen Kalk enthielten, so ließ sich an der kalklosen 
Pflanze sehr bald die gummiartige Degeneration des Zuckers nach- 
weisen. i 

Verf. untersuchte hierauf Bodenproben von den Stellen, auf welchen 
immer wieder, und zwar nesterweise, schwarzer Meerrettich auftrat. Die 
Bodenanalyse ergab das Fehlen von Kalk, das Verhandensein von 
Eisenoxydul und namentlich bei einer Tiefe von 70 cm das Auftreten 
von Humussäure. Die Bodensäuren scheinen also auch eine Rolle in 
dieser Meerrettichkrankheit zu spielen. Um auch diese Frage zu klären, 
wurden Versuche gemacht, durch. Zusatz von verdünnten Säuren (1% 
Gerbsäure) bei gesunden Wurzeln die Schwarzfärbung und damit die 
gummöse Entartung hervorzurufen. Auch dieser Versuch gelang. 
Nirgendwo ließ sich eine Infektion durch Bakterien nachweisen, die 
Krankheit scheint also tatsächlich ein auf Kalkmangel und Überschuß 
an Bodensäuren beruhender, rein chemischer Prozeß zu sein. Damit 
würde sich auch die spezifische Wirkung des kohlensauren Kalis und 
der Holzasche 'erklären: dieselben wirken nicht nur als Kalidünger, 
sondern auch dadurch, daß sie die Säuren des Bodens abstumpfen. 

Aber noch 'einen anderen Umstand macht Verf. für die Aus- 
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breitung der Schwärze verantwortlich. Es werden immer nur die senk- 
recht in den Boden dringenden starken Wurzeln als Ableger für die 
nächste Pflanzperiode angewandt. Eine Degenerierung ist bei dieser 
Kulturmethode durchaus nicht ausgeschlossen, da solche Degenerations- 
erscheinungen z. B. auch bei Kartoffeln und Stecklingsrüben beobachtet 
worden sind. Es müssen also immer wieder Versuche angestellt werden, 
Meerrettich aus Samen zu ziehen, um dadurch eine Blutauffrischung 
herbeizuführen; diese veränderte Kulturmethode, verbunden mit An- 
wendung von Kalk und kohlensaurem Kali dürfte am ehesten Aus- 
sicht auf Erfolg bei Bekämpfung der Krankheit haben. 


Verf. schließt seine Arbeit mit einer ausführlichen Schilderung der 
Ernte, die im Oktober vor sich geht, und gibt noch ein statistisches 
Material, aus dem wir entnehmen, daß der Gesamtversand für Fürth 
und Erlangen etwa 25000 Doppelzentner pro Jahr beträgt. Der meiste 
Meerrettich wird erxportiert, sogar bis Kleinasien. Der Anbau ist im 
allgemeinen lohnend. Mit diesen Ausführungen schließt Verf. seine 
Arbeit ab. [PA. 281] Volbard, 


Statik des Obstbaues. 
Von Degenkolb, Barth (}) Steglich (Ret.).!) 


Statik des Obstbaues, d. h. die Lehre vom Gleichgewicht zwischen 
den dem Boden durch die Ernte entzogenen Pflanzennährstoffen und 
deren Wiederersatz durch Düngung, Fruchtfolge und Bodenbearbeitung, 
existierte im Gegensatz zu der Statik der Ackergewächse bisher noch 
nicht. Die wissenschaftliche Begründung der Düngung von Feldgewächsen, 
wie sie in der Statik vorliegt, war viel einfacher zu gewinnen als beim 
Obstbau. Hier liegen die Verhältnisse viel schwieriger: Der Obstbaum 
als langlebiges Holzgewächs hat seinen Standort jahrzehntelang inne; 
es ist daher nicht leicht Material zu bekommen, um durch dessen 
Analyse den Gebalt an Pflanzennährstoffen festzustellen und den Bedarf 
danach zu bemessen. Die Erfahrungen hierüber sind demnach auch 
sehr gering. 

So stellte Varın Simon fest, daß ein mittlerer Obstbaum, dessen 
Kronentraufe und Wurzelsystem sich über etwa 20 qm Fläche er- 
strecken, durchschnittlich jährlich ungefähr 15 kg Blütter, 8 kg Holz 
und 100 kg Früchte produziert. 


1) Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Heft 132, 1907. 
Zentralblatt. August 1908. 38 
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Aus Untersuchungen zweier anderer Franzosen über den Nährstoff- 
gehalt von Blättern, Holz und Früchten berechnet dann Barth den 
mittleren jährlichen Nährstoffbedarf eines Obstbaumes bei der nn 


Größe und Produktion auf rund 
Stickstoff Kali Phosphorsäure Kalk 


9 g g g 
200 300 100 300 
oder für 19m 10 15 5 15 


Diese und die weiteren von den Verff. angestellten Versuche 
bildeten die Grundlage für die mitgeteilten Forschungen. 

Im Gegensatz zu den Feldgewächsen läßt sich beim Obstbaum 
der Nährstoffentzug und -ersatz nicht in ein Verhältnis zur Anbaufläche 
bringen, sondern bei seiner individuellen Natur muß der Maßstab da- 
für am Baumkörper selbst gefunden werden. Solchen Maßstab findet 
man am eindeutigsten im Querschnitt des Stammes, da dieser ja mit 
der Nährstoffzufuhr wächst, ohne Veränderungen, wie z. B. die Äste 
durch Beschneiden zu erleiden. Auf diesen Maßstab baut sich das 
System der Obstbaustatik, welches die Verff. aufgestellt haben, auf. 

Die behandelten Punkte sind die folgenden: 

1. Das gegenseitige Gewichtsverhältnis der Vegetationsorgane 
(Wurzel, Stamm, Äste) der Obstbäume. 

2. Die jährliche Umfangszunabme des Stammes und der jährliche 
Holzzuwachs des Obstbaumes. 

3. Die jährliche-Laubproduktion und deren Verhältnis zum Stamm- 
umfang. 

4. Die jährliche Fruchtproduktion und ibr Verhältnis zum Stamm- 
umfang. 

5. Die chemische Zusammensetzung «der WVegetationsorgane und 
Früchte des Obstbaumes. 

1. Untersuchungen über das Gewichtsverbältnis der 
Vegetationsorgane der Obstbäume. 

Will man die jährliche Holzproduktion der Obstbäume ermitteln, 
so muß man vor allem seinen „Holzkörper“ kennen, d.h. man muß wissen, 
wie groß der Rauminhalt von der gesamten Holzmasse (Wurzeln, 
Stamm und Äste) eines normalen Baumes ist. Die Dicke des Baumes 
wechselt, die Länge dagegen bleibt konstanu Es handelt sich also 
darum, die Maßzahl jener normalen Länge zu ermitteln. 

Zu diesem Zwecke wurden an zahlreichen Obstbäumen — 83 Äpfel-, 
64 Birn-, 28 Kirsch- und 13 Pflaumenbäumen — Messungen und 
Wägungen vorgenommen, aus denen folgende Mittelwerte resultieren: 
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1. Apfel: 
Stammlänge 2.06 


Wurzelholz (43.85 kg) . 54.688 kg = 32.5% 

Stammholz . . . . .„ 54.653 „= 325% des gesamten 
Astholz . . . .2...589 „= 350% Holzgewichtes 
167.55 kg 
2. Birne: 


Stammlänge 2.03 m 


Wurzelholz (69.63 kg) . 78.00 kg = 29.7% 
' des gesamten 


Stammholz . . . . . 7800 „= 297% . 
Holzgewichtes 


Astholz . . » »..10641 „= 406% 


262.11 kg 


3. Kirsche: 
Stammlänge (2.37 m) 2.0 m 
Wurzelholz (68.66 kg) . 70.50 kg = 27.4% \ 





des gesamten 


Stammholz (83.68 , 70.50 „ = 27.4 
2 un ® . Holzgewichtes 


Astholz (134.06 ,„) . 113.10 = = 44.6% 
254.10 kg 
4. Pflaume und Zwetsche: 


Stammlänge 2.03 m 


Wurzelholz (31.46 „35.94 = 29.6 
we 9) x % des gesamten 


Stammholz . . . . . 35.9 „= 29.6 . 
BE » Holzgewichtes 


Astholz . . . . ..4947 „ =403% 
121.35 kg 


Zu diesen Zahlen ist zunächst folgendes zu bemerken: Die, be- 
sonders beim Wurzelhbolz, in Klammern beigefügten Zahlen geben die 
Masse des tatsächlich gefandenen Holzes an; sie stellte jedoch nicht 
die Gesamtmasse dar, weil oftmals nicht alle Wurzeln gesammelt werden 
konnten. Wo dies aber der Fall war, war diese Gesamtmenge gleich 
der Masse des Stammbholzes, so daß der Durchschnitt im Gewicht des 
Wurzelholzes auf das Gewicht des Stammholzes erhöht werden konnte. 

Ferner hat die Ermittlung der Stammlänge bei den untersuchten 
Kirschbäumen ein die Länge des normalen Hochstammes überschreiten - 
des Maß ergeben. Der Grund hierfür liegt darin, daß vielfach hoch- 
aufgeästete Straßenbäume untersucht worden sind. Die für diese Bäume 
gefundenen Mittelzablen sind der einheitlichen Maßzahl wegen auf die 
Verhältnisse der normalen Hochstammlänge von 2 m vermindert 
worden. 

Aus den obigen Mittelzahlen ist ersichtlich, daß zwischen dem 
Holzgewicht von Wurzel, Stamm und Ästen bei den Obstbäumen ein 

35* 
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Verhältnis von 3:3:4, oder auf die Hochstammlänge von 2 m um- 
gerechnet, von 2:2:2.6 besteht. Hieraus leitet sich die für das sta- 
tische System erforderliche Maßzahl des „Holzkörpers“ der Obstbäume 
in folgender Weise ab: 

Da das spezifische Gewicht des frischen Holzes der Obstbäume 
‘annähernd 1 ist!) so darf das Gewichtsverhältnis dem Rauminbalt gleich- 
gestellt werden, und es kann einerseits die gesamte Holzmasse der 
Wurzel als ein an den Stamm abwärts sich anschließender Walzen- 
körper von gleichem Umfange und gleicher Länge gedacht werden; 
anderseits kann auch die gesamte Holzmasse der Äste als ein an den 
Stamm nach oben anschließender gleich starker,aber 2.6 m a Walzen- 
körper angenommen werden. 

Bei dieser Auffassung stellt sich der Holzkörper des normalen, 
hochstämmigen Obstbaumes als ein Zylinder vom Umfange des Stammes 
und von 6.0 m Länge dar. Seine Maßzahl = Rauminhalt ist also das 
Produkt aus Querschnitt und Länge. 


2. Untersuchungen über die jährliche Zunahme des 
Stammumfanges und den jährlichen Holzzuwachs der 
Obstbäume. 


Die Holzproduktion der Obstbäume findet ihren Ausdruck durch 


1) Genau ist das spezifische Gewicht bei Apfelholz 1.026 
Bimenholz 0.981 
Kirschholz 0.967 
Pflaumenholz 0.96 
die Umfangzunahme des Holzkörpers, die sich wieder aus dem Dicken- 
wachstum des Stammes ableiten läßt. Als Grundlage für diese Be- 
rechnungen wurden an 617 Äpfel-, 230 Birn-, 200 Kirsch- und an 
250 Pflaumenbäumen alljährlich, zum Teil 13 Jabre lang, Messungen 
des Stammumfanges vorgenommen, und zwar stets an derselben Stelle 
in halber Stammhöhe Hierdurch sind nachstehende Mittelwerte der 
jährlicben Zunahme des Stammumfanges gewonnen worden: 
1. Äpfel, 617 Bäume, jährlicher Durchschnitt 15.2 mm, rund 20 mm, 
2. Birnen, 230 Bäume, jährlicher Durchschnitt 31.4 mn, rund 30 mm, 
3. Kirschen, 200 Bäume, jährlicher Durchschnitt 36.9 mm, rund 40 mm, 
4. Pflaumen und Zwetschen, 250 Bäume, jährlicher Durchschnitt 23.5 mm, 
rund 30 mm. 
Man weiß also jetzt, daß der Stammumfang eines Apfelbaumes 
jährlich um 2 cm, der des Birnen- und Pflaumenbaumes um 3 om und 
der Umfang des Kirschbaumes um 4 cm zunimmt. Diese Zunahme bezieht 
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sich nun aber nicht allein auf den Stamm, sondern sie erfolgt gleich- 
mäßig am ganzen Holzkörper des Baumes. Man kann daher aus dem 
Umfange eines Baumes im Vorjahr und im folgenden Jahr berechnen, 
wie groß die jährliche Holzproduktion eines Obstbaumes ist. Die Verfl.. 
haben auch eine Holzzuwachstafel aufgestellt, in der man für jeden 
Stammumfang sofort die jährliche Holzproduktion ablesen kann. 


3. Untersuchungen über die jäbrliche Laubproduktion 
und deren Verhältnis zum Stammumfange. 

Die Größe der jährlichen Laubproduktion der Obstbäume ist gleich- 
zeitig mit der Ermittlung der Produktionsorgane (Abschnitt 1) fest- 
gestellt worden. Aus den hierbei gewonnenen Zahlen ergeben sich 
folgende Mittelwerte: 


Es beträgt 

das mittlere Laubgewicht | 
beim Apfelbaum . . . 2. 2 2 2 22... 9415 
beim Birnbaum . . . . 2 2 2 220.80 „ 
beim Kirschbaum . . . . . 22.30 „ 
beim Pflaumen- und Zweikhenbaun .. 62, 

der mittlere Stammumfang 
beim Apfelbaum . . . . 2 2 2202... 52.0 cm 
beim Bimbaum . . . . 2 2 2 2.2.8388.% „ 
beim Kirschbaum . . . .. 66.90 „ 


beim Pflaumen- und Zwetschenbaum . . 45.0 „ 
die Zunahme des Laubgewichtes für je 1 cm Stammumfang 


beim Apfelbaum . . . 2 2 2 22020. 01098 kg 
beim Birnbeum . . . . 2 2 2.2.°20.04170 „ 
beim Kirschbaum . . . . .. 0.447 „ 
beim Pflaumen- und Zweischenbaum . .. 0150 „ 


Auf Grund dieser Durchschnittszablen wurde dann für die Stamm- 
umfänge von 1 bis 150 cm das dazu gehörige wahrscheinliche Laub- 
gewicht berechnet und in Tabellen zusammengestellt, so daß man direkt 
ablesen kann, wieviel Laub ein Baum von bekanntem Stammumfange 
produziert. 

Gleichzeitig mit der Bestimmung des Laubgewichtes wurde auch 
an einzelnen Bäumen die Assimilations- und Verdunstungsfläche, sowie 
die Blattzahl festgestellt. Wenn auch die dabei erhaltenen Zahlen 
keinen Anspruch auf allgemeine Gültigkeit haben können, da sie nur 
an je einem Baum festgestellt wurden, so bieten sie trotzdem einen 
gewissen Anbalt zur Beurteilung der Assimilations- und Transpirations- 


fläche der Obstbäume. 
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1. Apfel (Charlamowsky) 


Gesamtblattfläche des Baumes . . .„ 21.7 gm 
Gesamtzahl der Blätter rund . . . . 6800 
Stammumfang . . 2 2 2200... cm 
2. Apfel (Ribstons Pepping) 
Gesamtblattfläche des Raumes rund . 19.5 qm 
Gesamtzahl der Blätter rund . . . . 6300 
Stammumfang . . .. 27 cm 
3. Birne (Hardenponts Winterbirne) 
Gesamtblattfläche des Baumes rund . 13.3 gm 
Gesamtzahl der Blätter rund . . . . 6600 
Stammumfang ee Ania Berta See DT ON 
4. Kirsche 
Gesamtblattfläche des Baumes rund . 74 qm 
Gesamtzahl der Blätter . . . . .  . 26500 
Stammumfang -. . 2 2 2 e22....66 cm 
5. Pflaume 
Gesamtblattfläche des Baumes rund . 14.6 qm 
Gesamtzahl der Blätter rund . . . . 6000 
Stammumfang . » 2. 2 2 22... 24 cm 


Die angegebenen Blattflächen beziehen sich nur auf eine Blattseite; 
für die physiologische Tätigkeit der Blätter kommt dagegen die doppelte 
Fläche in Betracht. 

4. Untersuchungen über die jäbrliche Fruchtproduk- 
tion und deren Verhältnis zum Stammumfange. 


Als Ergebnisse der an 269 Apfelbäumen, 169 Birnbäumen, 
136 Kirschbäumen, 100 Pflaumen- und Zwetschenbäumen verschiedener 
Sorten und in verschiedenen Boden- und klimatischen Lagen Deutsch- 
lands vorgenommenen Ertragsschätzungen wurden festgestellt: 
der mittlere Fruchtertrag 


beim Apfelbaum . . . 22 2.2.2. =4990 kg 
„ Birnbaun . 2 2 2 2 2 22.2. =WE „ 
„»„ Kirschhaun . .. a Eh 
„ Pilaumen- und Zw echendaum . = 25.08 „ 


der mittlere Stammumfang 


beim Apfelbaum . © 2 2 2 20202... =529 cm 
„ Birnbaum . . 2 2 2 2 2 2.2 =634 „ 
„ Kirschbaum . . . ee el 
„ Pflaumen- und Zwersehenbune .=417 „ 


Dann beträgt die Zunahme des Fruchtertrages für 1 em Stamnı- 
umfang 
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beim Apfelbaum . . . 2. 2 2.2.2. =18 


„ Birmndbaum . . 2. 2. 2 2200. = 219 ,, 
„ Kirschbaum . . =0.680 „, 
„ Pflaumeu- und Zwetschenbaum . =18 „ 


Nach diesen Grundzahlen wurde für die verschiedenen Stamm- 
umfänge in fortlaufender Reihe die zugebörige wahrscheinliche jährliche 
Fruchtproduktion, wie sie für die statischen Rechnungen erforderlich 
ist, berechnet. 

5. Chemische Zusammensetzung der Vegetations- 
organe und Früchte der Obstbäume. 

Auf Grund sehr umfangreicher Analysenergebnisse, die zum Teil an 
den Versuchsstationen in Kolmar, Dresden, Graz, Proskau und Friedberg 
gewonnen wurden, zum Teil in Königs Chemie der menschlichen 
Nahrungs- und Genußmittel mitgeteilt sind, wurden folgende Gehalts- 
tabellen aufgestellt. 
































I. Holz. 
| Pfiaume 
| Apfel | Birne Kirsche und 
| | | Zwetsche 
Da en Di ee . ER EEHR...; Em I Zn BE JE 
. 0 Trockensubstanz 2 
Mittelwert . . 48.8 51.% 55.29 57.25 
Abgerundetes Mittel für die Be- | 
rechnung . ©» 20 20. 40 51.0 55.0 57.0 
In der Trockensubstanz Stickstoff 
Mittelwert fürdiestatische Rechnung | 0.470 | 0.490 | 0.390 0.380 
In der Trockensubstanz Phosphorsäure 
Mittelwert fürdiestatische Rechnung | 0.10 | 0.12 | 0.0 0.10 
In der Trockensubstanz Kali 
Mittelwert für diestatischeRechnung 0.290 | 0.50 | 0.20 0.210 
In der Trockensubstanz Kalk 
Mittelwert für diestatische Rechnung 1.100 | 1.100 | 1.000 | 0.700 
II. Blätter. 
u Pflaume. 
Abgerundete Mittel für die statische Apfel Birne Kirsche und 
Rechnung Zwetsche 
Zn Er Be % a “| ” 
Pro : a re a fa | 29.00 29.00 27.00 29.80 
Stickstofl. © 2 2 222220) 02.300 2.250 2.000 3.000 
Phosphorsäure . . . . 2.2... 0.10 | 0.32% 0.110 0.600 
Kal 00: Ger ne Te ed | 1.600 1.500 1.720 4.000 


Röalk- . ». 9.0.8.0 12 sa u % 1 3.000 2.000 3.000 3.000 
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III. Früchte. 








Abgerundete Mittel für die statische 
Rechnung 






Trockensubstanz . 


Stickstol. . - > 2 2 22002. | 0.400 0.710 
Phosphorsäure . . ». . 2.2.0. 0.200 0.500 
Kali . 2. 22 2 2022 1.20 1.410 
KalR u 2 a ae | 0.100 | 0.110 


Zur Erläuterung der vorstehenden Mittelwertsbildungen ist folgendes 
zu bemerken: Der mittlere Trockensubstanzgehalt des Holzes wurde aus 
den drei Komponenten Wurzel, Stamm und Äste in ihrem Verhältnis 
zueinander berechnet. Das Fruchtholz, welches 10 % des gesamten 
Astholzes ausmacht, besitzt einen erheblich höheren Gehalt an Nähr- 
stoffen als das Astholz. Dieser Umstand wurde bei der Aufstellung 
der Mittelwerte gleichfalls berücksichtigt. So wurden Gehaltszahlen ge- 
wonnen, welche die chemische Zusammensetzung des Holzkörpers nach 
dem Durchschnitt der drei Komponenten und ihres quantitativen An- 
teils am Gesamtholzkörper ausdrücken. 


Die Mittelwerte der Blatt- und Fruchtanalysen sind in gewöhn- 
licher Weise als arithmetische Mittel aus den vorliegenden Analysen- 
ergebnissen berechnet. 

Auf Grund der fünf behandelten Punkte sind nunmehr Zahlen 
gewonnen, mit Hilfe deren man den Nährstoffentzug der Obstbäume 
berechnen kann. Verff. haben dies auch in umfangreichen Tabellen 
für die Stammumfänge von 15 bis 150 em ausgeführt. Bei der Obst- 
baumdüngung handelt es sich dann nur noch um Wiederersatz der 
entzogenen Nährstoffe. Jeder Obstbaum beherrscht eine gewisse Fläche 
des Erdbodens, welcher er die Nahrung entzieht. Nach in Rottwerndorf 
angestellten Erhebungen hat sich das Quadrat des zehnfachen Stamm- 
umfanges als zutreffendes Maß für diese Standortsfläche erwiesen. Auf 
diese Fläche hat sich also pro Baum der Nährstoffersatz zu beziehen. 


Theoretisch würde die Düngung ausreichen, welche gerade den 
Entzug ersetzt, doch muß man in der Praxis etwa die doppelte Menge 
an Nährstoffen verabreichen; bei armen, starkdurchlässigen Boden oder 
bei reichlichem Unterwuchs wird man sogar die drei- bis vierfache 
Menge geben dürfen. Jedenfalls aber kann beim Obstbaum die Größe 
der Düngergabe nicht in ein Verhältnis zur Standortsfläche gebracht 
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werden. Die nach dem Stammumfang berechnete Standortsfläche bildet 
lediglich die Begrenzung der Fläche, innerhalb deren die Düngung zu 
verteilen ist, um in das Bereich der Wurzeln zu gelangen. 

Die bisher übliche Zuteilung von rund 10 9 N, 5 9 P,O,, 15 bis 
20 g K,O und 40 g CaO auf 1 qm der Standortsfläche ist nur für 
mittlere Stammumfänge von 25 bis 50 em annähernd zutreffend. Stärkere 
Bäume haben eine wesentlich größere Standortsfläche, auf die nach 
obigen Sätzen ganz unverhältnismäßig große, wirtschaftlich nicht zu 
rechtfertigende Düngermengen entfallen würden. Die richtige Dünger- 
menge kann man sich leicht auf Grund der angegebenen Tabellen selbst 
berechnen. Auf die Tabellen können wir hier jedoch nur verweisen. 

Die sehr umfangreichen Untersuchungen der Verff. haben ganz 
entschieden wertvolle Grundlagen geschaffen für eine rationelle Düngung 
der Obstbäume. [D. 519] Popp. 


Tierproduktion. 


Weitere Versuche zur Frage nach der Verwertung von tief abgebautem 
Eiweiss im tierischen Organismus, ausgeführt an einem Hunde mit 
einer Eckschen Fistel. 

Von Emil Abderhalden und E. S. London.) 

Nach den früheren Versuchen des einen der Verff. kann es wohl 
keinem Zweifel unterliegen, daß der tierische Organismus, oder vor- 
sichtiger ausgedrückt, der Hund, seinen Eiweißbedarf während langer 
Zeit aus den einfachen Bausteinen des Eiweißes, den Aminosäuren, 
decken kann. Nach dem jetzigen Stand unserer Erkenntnis des Ei- 
weißstoffwechsels würde es gezwungen erscheinen, aus den vorliegenden 
Ergebnissen einen anderen Schluß zu ziehen, als den, daß das verab- 
reichte abgebaute Eiweiß in den vorliegenden Versuchen zur Synthese 
von Körpereiweiß verwendet worden ist. 

Es fragt sich nun, an welcher Stelle die Synthese atakteekanden hat, 
Verff. haben daher einen Eckschen Fistelhund mit demselben Eiweiß- 
präparat, tief abgebautes Fleisch, gefüttert, wie bei einem der früheren 
Versuche. Die nochmalige Untersuchung des abgebauten Fleisches hat 


!) Zeitschr. f. physiol. Chemie 1907, Bd. 54. S. 80. 
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wieder ergeben, daß nach Hydrolyse mit kochender, rauchender Salz- 
säure nicht mehr Monoaminosäuren nachgewiesen werden konnten, als 
im verdauten Fleisch selbst. Ä 

Die mitgeteilten Versuchsergebnisse zeigen, daß der Ecksche Fistel- 
hund acht Tage nicht nur im Stickstoffgleicbgewicht sich befand, sondern 
Stickstoff retinierte, obgleich in der Nahrung nur tief abgebautes Ei- 
weiß vorhanden war. 

Das Körpergewicht hat während dieser Zeit allerdings nicht zu- 
sondern abgenommen, was jedoch, wenig sagen will, da der Hund über- 
haupt die Tendenz zeigte, an Gewicht zu verlieren. 


Wir dürfen jedenfalls aus diesem Versuche den Schluß ziehen, 
daß der Ecksche Fistelhund prinzipiell kein anderes Verhalten gezeigt 
hat, als die normalen Hunde, d. h. auch er kann seinen Stickstoffbe- 
darf decken, wenn ihm ausschließlich sehr tief abgebautes Fleisch ver- 
abreicht wird. Dieses Ergebuis stützt die Ansicht, daß die Leber bei 
der Eiweißsynthese eine — vorsichtig ausgedrückt — unersetzbare 
Funktion ausübt, nicht, vielmehr scheint das erhaltene Resultat dafür 
zu sprechen, daß bereits in der Darmwand die Eiweißsynthese aus den 


Bausteinen stattfindet. 
(658. Böttcher. 


Über die Bedeutung der sogenannten „Pflanzenamide* für den Stick- 
stoffumsatz im tierischen Organismus. 
Von V. Henriques und C. Hansen?). 

Aus der Besprechung der über diese Frage von anderen Autoren 
ausgeführten Versuche geht hervor, daß Untersuchungen über das Ver- 
mögen des tierischen Organismus, aus den Spaltungsprodukten der Al- 
buminstoffe wieder Albuminstoffe aufzubauen, sich nicht mit pflanzen- 
fressenden Tieren ausführen lassen, sondern mit Carnivoren oder Omni- 
voren unternommen werden müssen, indem man nur bei diesen zu der 
Annahme berechtigt ist, daß die Tätigkeit der Bakterien eine verhält- 
nismäßig geringe Rolle spielt, obschon man die Möglichkeit einer Al- 
buminstoffsynthese mittels Bakterien nicht gänzlich ausschließen kann, 
Aus der bisher veröffentlichten Reihe von Untersuchungen über die 
Bedeutung verschiedener stiekstoffhaltiger Stoffe für den Stickstoffum- 
satz im tierischen Organismus teilen die Verff. hier einige Untersuchungen 
mit, die sie über mehrere stiekstoffhaltige Pflanzenstoffe, welche keine 


I) Zeitschr. £. physiol. Chemie 1907, 54. Bd. S. 169. 
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Albuminstoffe sind (also über „Amide“) angestellt .hahen. Zu den 
Versuchen dienten Ratten: die angewandten stickstoffhaltigen Stoffe 
wurden teils aus Wurzelknollen (Kartoffeln und Rüben), teils aus ganz 
jungen, ca. acht Tage alten, etiolierten Keimlingen verschiedener Samen, 
(Wachsbohnen, Pferdebohnen und Gerste) dargestellt. Die „Amide“ 
wurden dadurch gewonnen, daß die Pflanzenteile erst eine Fleischzer- 
kleinerungsmaschine passierten, worauf sie ausgepreßt wurden. Der 
so gewonnene Saft wurde auf 100° erwärmt und vorsichtig mit Essig- 
säure versetzt, wodurch die Albuminstoffe gefällt wurden. Nach dem 
Filtrieren wurde der Extrakt über dem Wasserbade und später im 
Vakuum bei ca. 50° eingedampft. Nach dem Trocknen wurde die 
Masse pulverisiert. Nur der Rübensaft konnte nicht in Pulverform ge- 
bracht werden, weshalb der eingedampfte Saft mit Cellulose gemischt 
und dann erst getrocknet wurde. Das Resultat der mit Ratten ange- 
stellten Fütterungsversuche ist kurz folgendes: 

1. Asparagin als einzige stickstoffhaltige Substanz der Nahrung ist 
nicht imstande, einen fortwährenden Verlust an Stickstoff zu verhüten. 

2. Asparagin, als Zuschuß zu einem stickstofffreien Futter gegeben, 
ist ebenfalls nicht imstande, eine Ersparnis an dem fortwährend ge 
schehenden Stickstoffverlust bervorzubringen. 

3. „Amidsubstanzen“, die aus ca. acht Tage alten etiolierten Keim- 
lingen (Vicia Faba, Malzkeimen, Phaseolus vulgaris) gewonnen werden 
vermögen die Eiweißstoffe der Nahrung nicht zu ersetzen, können aber 
— wenn auch nur wenig — Ersparnis am täglichen Stickstoffverbrauch 
bewirken. 

4. „Amide“, die aus Kartoffeln dargestellt werden, scheinen keine 
Bedeutung als eiweißsparende Stoffe zu besitzen. | 

5. Amide aus Rüben im Verein mit Leimpeptonen sind nicht in- 
stande, den Stickstoffverlust des Organismus zu decken. 

Diese Versuche wurden angestellt, um zu untersuchen, ob es mög- 
lich sei, das Stickstoffgleichgewicht herzustellen, wenn man außer den 
aus Futterrüben dargestellten „Amiden“* zugleich auch Leimpeptone ver- 
fütterte; auch hier kam bei weitem kein Stickstoffgleichgewicht zustande 
— Wie bemerkt, gilt das hier Gesagte von einem allesfressenden 
Tiere, wie die Ratte, während die Sache sich für pflanzenfressende, be- 
sonders für wiederkauende Tiere, wie erwähnt, ganz anders stellt. 

Bemerkung des Referenten: Es fragt sich, ob die verwendeten Ex- 
trakte durch die Fällung mit Essigsäure ganz eiweißfrei gemacht worden 
sind. [Th. 669] Böttcher. 
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Untersuchungen über den Einfluß der Ernährung auf die Milch- 
sekretion des Rindes. 


I. Vergleichende Versuche über den Einfiuß der Fütterung mit Kokoskuchen, 
Trookentrebern und Weizenkleie auf die Menge und Zusammensetzung der Milch 
und die Zusammensetzung des Butterfettes, 

Ausgeführt auf der Versuchsfarm Peterhof von Prof. Dr. W. von Knieriem 
und Dozent A. Buschmann. Unter Beteiligung der Herren W. von Knorre 
und O. Girgensew. Referent: A. Buschmann.?) 

Verff. erwähnen zunächst die Versuche, welche von anderer Seite 
über den vorliegenden Gegenstand ausgeführt worden sind, verbreiten 
eich sodann über die verschiedene Art der Versuchsanstellung und gehen 
darauf zur Beschreibung ihrer eigenen Versuche über. 


30 Kühe, zum größten Teil der Angler, zum geringeren Teil der 
Östfriesenrasse angehörig, wurden in drei möglichst gleichwertige 
Gruppen angeordnet. Von diesen erbielt Gruppe A in vier aufeinander- 
folgenden Perioden, deren erste 20, die übrigen 25 Tage dauerten, stets 
das gleiche Futter, während bei Gruppe B und C das Kraftfutter in 
der 2. und 3. Periode wechselte. Gruppe A sollte dazu dienen, über 
etwaige Schwankungen in der Produktion, welche unabhängig von den 
 verabfolgten, dem Versuche unterworfenen Futtermitteln auftreten 
konnten, Aufschluß zu geben, bei Gruppe B und C sollte. der Einfluß 
des Futterwechsels zum Ausdruck kommen. Die Anordnung des Ver- 
suchs und die Zuteilung des Futters pro Tag und Kopf für die ein- 
zelnen Versuchsperioden zeigt folgende Tabelle: 


Dauer der Periode | Groppe A | Gruppe B | Gruppe C 





| Grundfutter + Grundfutter + 
2 kg Kokoskuchen |2%g Kokoskuchen 
2 „ Weizenkleie |2 „ Weizenkleie 


Periode I: Grundfutter + 


25.10. bis 13.11.1902) 2 #9 Kokoskuchen 
| 2 „ Weizenkleie 





Grundfutter + Grundfutter + 
dass. 2 kg Kokoskuchen | 2 Ag Trockentreber 
2 , Trockentreber| 2 „ Weizenkleie 


Periode JI: 
14.11. bis 8. 12. 1902 





Periode III ' Grundfutter + Grundfutter + 
9.12. 1902 bis dass. ‚2 kg Kokoskuchen |2%g Weizenkleie 
2. 1. 1903 ER % 2; „ 
‚ | 
Periode IV: dass. Wie Periode I | Wie Periode I 


3.1. bis 27. 1. 1903 


2!) Landw. Jahrb. 36. Bd. (1907). S. 175 ff. 
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Das Grundfutter bestand pro Tag und Kopf aus: 
2 kg Wiesenheu resp. Timotheeheu, 
1.5 „ Wickhaferheu, 
2 ,, Haferstroh, 
1.5 „ Roggenstrob, 
1.5 „ Spreu, 
3.0 „ Rüben, 

| 0.25,, Fleischmehl. 

Das Grundfutter sollte während der ganzen Versuchsdauer eine 
möglichst gleichbleibende Beschaffenheit besitzen; aus verschiedenen 
Gründen mußte aber das in der 1. und 2. Periode verabfolgte Wiesen- 
heu in den nachfolgenden Perioden durch Timotheeheu ersetzt werden; 
auch war nicht zu vermeiden, daß die verfütterte Spreu in ihrer Zu- 
sammensetzung wechselte. In den letzten drei Tagen wurde ein Heu 
von wesentlich geringerer Qualität als in der übrigen Zeit verabfolgt. 
Bei alledem war jedoch ein störender Einfluß auf die Versuchsresultate 
nicht zu befürchten, da alle drei Gruppen stets das gleiche Rauhfutter 
erhielten. 

Das Rauhfutter wurde den Versuchstieren, welche zu beiden Seiten 
quer verlaufender Versuchsbarren in der Weise aufgestellt waren, daß 
die größeren und schwereren Kühe von den kleineren getrennt standen, 
in der Weise zugeteilt, daß dasselbe für je zehn Kühe gemeinschaft- 
lich abgewogen und gleichmäßig auf dem Futtertisch ausgebreitet wurde. 
Das Kraftfutter wurde jeder Kuh gesondert zugewogen und zugeteilt. 

Die von den Verff. angeführten Tabellen über Gehalt der Futter- 
mittel an Rohnährstoffen und verdaulichen Nährstoffen, über die che- 
mische Zusammensetzung der Futterrationen und über das Lebend- 
gewicht der Versuchstiere zu Beginn und am Schluß der Versuche 
können hier nur erwähnt. werden. ' 

Das Melken der Kühe erfolgte täglich dreimal und wurde auf reines 
Ausmelken besonders geachtet. Die ermolkene Milch wurde auf einer 
genauen Dezimalwage gewogen, aliquote Teile von Morgen-, Mittags- und 
Abendmilch wurden für jede Kuh gesondert zu Tagesproben vereinigt 
und in letzteren der Fettgehalt nach Gerber bestimmt. 

Die Durchschnittserträge für die drei Gruppen sind in folgender 
Tabelle zusammengestellt, wobei jedoch die Erträge der in der Laktation 
zu weit fortgeschrittenen oder infolge von Krankheit anormal produzieren- 
den Tiere von der Berechnung ausgeschlossen sind. Um den Einfluß 
des Futters anschaulicher zum Ausdruck zu bringen, ist die Zusammen- 
setzung der einzelnen Rationen in die Tabelle mit aufgenommen worden. 
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Die Art, wie die Resultate berechnet worden sind, wird von den 
Verff. an dem Beispiel der Gruppe B näher ausgeführt, wie folgt: Die 
Differenz in den Milcherträgen der I. und IV. Versuchsperiode, also 
die Größe der Depression, beträgt 1.5 kg. Da die Versuchsperioden 
von gleicher Dauer sind, so ergibt sich eine natürliche Depression von 
0.5 kg für jede Versuchsperirde.e Da der Milchertrag der Gruppe B 
in der ersten Versuchsperiode 8.65 kg beträgt, so hätte derselbe in der 
zweiten Versuchsperiode 8.15 kg betragen müssen, wenn eine Futter- 
veränderung nicht stattgefunden hätte. Nun zeigt aber der Versuch 
mit der Kontrollgruppe A, daß hier trotz gleichbleibender Fütterung 
eine Erhöhung des Milchertrags um 2% stattgefunden hat, gegenüber 
demjenigen, welche sich unter Voraussetzung einer gleichmäßig fallen- 
den Tendenz der Produktion herausgestellt hatte. Da sämtliche Be- 
dingungen, mit Ausnahme der zu vergleichenden Rationen, für die drei 
Gruppen gleichzeitig stets die gleichen waren, so sind wir zu der An- 
nahme berechtigt, daß auch in der Gruppe B, wenn bei derselben in 
der zweiten Versuchsperiode eine Veränderung der Kraftfutterration nicht 
stattgefunden hätte, in derselben Weise wie in der Gruppe A ein Mehr- 
ertrag von rund 2% aufgetreten wäre. Wir haben also in der zweiten 
Versuchsperiide der Gruppe B nicht einen berechneten Milchertrag 
von 8.15 kg, sondern einen um 2% erhöhten, also 8.31 kg im Vergleich 
zu setzen mit dem wirklich ermolkenen, zwecks Feststellung der Wir- 
kung der vorgenommenen Futteränderung. In derselben Weise wird 
für den Ertrag an Milchfett verfahren, und ergeben sich dann ohne 
weiteres auch die Zahlen für den prozentischen Fettgehalt der Milch. 
Die gleiche Art der Berechnung gilt natürlich auch für die dritte Periode 
der Gruppe B, wie auch für die Gruppe C. 


Die Tabelle für die Gruppe B ergibt folgendes: 

Nach Ersatz der Weizenkleie durch Trockentreber steigt die Milch- 
menge nicht unbedeutend, der prozentische Fettgehalt der Milch fällt, 
die Fettmenge erfährt eine geringe Steigerung. 

Nach Ersatz der Weizenkleie durch Kokoskuchen steigt die Milch- 
menge, der prozentische Fettgehalt der Milch und die Fettmenge. 

Nach Ersatz der Trockentreber durch Kokoskuchen fällt die Milch- 
menge, der prozentische Fettgehalt der Milch steigt beträchtlich, die 
Fettmenge erfährt eine Steigerung. 

Bei Gruppe C findet nach Ersatz der Kokoskuchen durch Trocken- 
treber eine geringe Steigerung der Milchmenge, ein beträchtliches Sinken 
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des prozentischen Fettgehaltes der Milch und ein Sinken der Fett- 

menge statt. | 
Nach Ersatz der Kokoskuchen durch Weizenkleie fällt die Milch- 

menge, der prozentische Fettgehalt der Milch und der Fettmenge. 


Nach Ersatz der Trokentreber durch Weizenkleie fällt die Milch- 
menge, der prozentische Fettgehalt der Milch erfährt eine geringe 
Steigerung, die Fettmenge fällt unbedeutend. 


Setzt man die bei Fütterung mit Weizenkleie erhaltenen Erträge 
gleich 100, so ergeben sich folgende Beziehungen in der Wirkung der 
geprüften Fuitermittel: 


Milsherträge 
Gruppe B Gruppe O 
Weizenkleie, Per.Iu.IV..... 100 Periode III 100 
Kokoskuchen, „ III ee A 101 En I u. IV 103 
Trockentreber „ II .. 2.2.2. 106 m III 104 
Fettgehalt der Milch in %, 
Gruppe B Gruppe C 
Weizenkleie - - . : 2 2 2 2 2.0 100 100 
Kokoskuchen . . 2 2 2 2 2 02. 102.7 105 
Trockentreber . . 2 2 2 2 20. 96.6 97.5 
Weizenkleie . . 2 2 2 2 2 0. 100 100 
Kokoskuchen . . . 2 2 2 2 0. 103.5 108 
Trockentreber . . . 2 2. 2 2. 101.8 , 101.2 


Besonders auffällig ist der niedrige Fettgehalt der Milch bei der 
Trockentreberfütterung. Verf. sieht sich durch diesen Umstande zu der 
Schlußfolgerung gedrängt, daß es Futtermittel gibt, deren 
Produktionswert außer durch ihren Gehalt an verdau- 
lichen Nährstoffen noch durch gewisse ihnen eigen- 
tümliche Nebenwirkungen, welche zweckmäßig als 
„spezifische“ bezeichnet werden, bedingt wird, und daß 
diese „spezifischen“ Eigenschaften in erheblichem 
Grade in der Produktion von Milch und in der Zu- 
sammensetzung der Milch zum Ausdruck kommen. 


Gleichzeitig mit den vorstehend beschriebenen Versuchen wurde 
noch eine andere Versuchsreihe ausgeführt, zu welcher zunächst vier 
Kühe herangezogen wurden; von der zweiten Periode ab kamen sodann 
noch sechs Kühe hinzu. Das Grundfutter war dasselbe wie beim Haupt- 
versuch; an Kraftfuttermitteln wurden gereicht 
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in Periode I 25./10.—13.11. 2 kg Kokoskuchen + 2 kg Weizenkleie 
r „ . DI 14/11.—8.j12. 2 ,„ Trockentreber + 2 kg Weizenkleie 
» non. DI 9.2 21. 4, „ 

» ».TW  31-—27.]1. 2 „ Kokoskuchen + 2 kg Weizenkleie 

Die Ergebnisse dieser Versuchsreihe bestätigten die Resultate des 
Hauptversuchs, zumal in bezug auf die Wirkung der Trockentreber 
auf den Fettgehalt der Milch. Dasselbe Bild bot weiterhin ein Ver- 
such, welcher nach Abschluß der vorstehend beschriebenen mit zwei 
Kühen ausgeführt wurde, um festzustellen, ob der Gehalt an verdau- 
lichen Stoffen in den geprüften Futtermitteln nicht wesentlich größere 
Unterschiede aufwies, als für den Versuch mit den Gruppen A, B 
und C angenommen worden war und nicht etwa hierin die Ursache 
ihres abweichenden Einflusses auf die Milch und Milchfettproduktion 
zu suchen sei. Auch bei diesem Versuch war der ungünstige Einfluß 
der Trockentreber auf den prozentischen Fettgehalt der Milch zu be- 
obachten, obwohl, die Treber von einer anderen Sendung stammten und 
auch eine etwas andere Zusammensetzung aufwiesen. 

Außer dem Gehalt an Fett ist von den Versuchsanstellern auch 
noch spezifisches Gewicht, Trockensubstanz und Eiweißgehalt der in 
den verschiedenen Gruppen und Perioden ermolkenen Milch festgestellt 
worden; die Resultate sind in einer Tabelle vereinigt, welche hier aus- 
zugsweise mitgeteilt werden soll. 

Buschmann ermittelte auch die Jod- und Verseifungszahl des Milch- 
fettes und zieht aus den erhaltenen Resultaten folgende Schlüsse: 

1. Die Zusammensetzung des Butterfettes steht in erheblichem 
Grade unter dem Einfluß der Ernährung. 

2. Die Zusammensetzung des Butterfettes wird beeinflußt durch 
die Zusammensetzung des im Futter enthaltenen Fettes. 

il. Vergleichende Versuche über den Einfluß der Fütterung mit Kokoskuchen, 
Leinkuohen und Rapskuchen auf die Menge und Zusammensetzung des Butter- 
fettes. 

Ausgeführt auf der Versuchsfarm Peterhof von Prof. Dr. W. von Knieriem 
und Dozent A. Buschmann. Unter Beteiligung des Herrn O. Girgensohn. 
Referent: A. Buschmann. 

Zu diesen Versuchen dienten 18 Kühe, welche in der Weise zu 
drei (sruppen von je sechs Tieren angeordnet wurden, daß die Gruppen 
untereinander im Durchschnitt in bezug auf Lebendgewicht, Laktations- 
stadium, Milch- und Fettertrag nach Möglichkeit gleichgestellt waren. 
Der Versuch umfaßte drei Fütterungsperioden, von welchen die erste 
20 Tage, die zweite und dritte je 25 Tage dauerten. Sämtliche Tiere 


Ss 
=] 
8 
| 
3 
Ss 
nt 
na 
a 

























- 3 ; u a 

E-| 3 alıon © 
a. dal. ; 35|;, 
r) Eee |E5 | 838 2 |% |” 2 3” 
2, 5 33 23|5|55 3|°"3 5 

= oa o So - R- B sE BE 
E u 0 A594 Fu: ala 
ö 22|87|1#5 2|a$ |R®8 
s-|R 2»51|19% 5 B 
2" & e | oo B © 5 

an Eu m e 

% %\% % FI ÄH|ıS 





| Grundfutter 
+ Kokoskuchen) || 8.15 | 32.2 | 12.49 
+ Weizenkleie 





| I 9.00 | 3.49 | 3.20 | 27.95 | 25.62 | 109,0 





| 
I 
| 
i 
} 
| 


II Wie oben 7.97 | 32.5 | 12.58 | 9.09 | 3.49 | 3.27 | 27.74 | 26.00 | 106.7 


III! Wie oben 71.57 | 32.1 | 12.8 8.08 3.47 | 3.28 | 27.87 | 26.34 | 105.8 


IV Wie oben 7.16 | 32.1 | 12.18 | 8.98 | 3.49 | 3.29 | 27.77 | 26.36 


| 


8.10 | 32.2 | 12.45 | 9.01 | 3.44 | 3.095| 27.69 | 24.86 | 111.0 


106.0 


8.31 | 32.1 | 12.23 | 8.94 | 3.20 | 3.26 | 26.90 | 26.65 | 101.0 


I Wie oben 
| Grundfutter 
IE \2+ Kokoskuchen 
+ Trockentreber 


—+ Kokoskuchen 8.81 | 3.51 | 3.19 | 28.53 | 25.89 | 110.0 


B Grundfutter 
III | 7.43 | 31.4 | 12,32 


+ Kokoskuchen 


Grundfutter 
IV||X-+ Kokoskuchen }|| 6.57 | 32.6 | 12.51 | 9.09 | 3.12 | 3.29 | 27.36 | 26.30 | 104.0 
+ Weizenkleie | 


‘ Grundfutter | | | 
I (+ Kin 8.17 | 32.4 | 12.50 | 9. | 





9.06 3.44 | 3.26 | 27.52 | 26.05 | 105.6 


| 





+ Weizenkleie 
Grundfutter 
II 


In 
+ Trockentreber 9.08 | 3.21 | 3.38 , 26.01 27.416 95.1 


—+ Weizenkleie 
Grundfutter 
III 


8.23 | 32.7.1 12.20 
| 


+ Weizenkleie 
fr „ 
Grundfutter 
‚IV + Kokoskuchen 
| + Weizenkleie 


1.60 | 32.6 | 12.33 | 9.06 | 3.27 | 3.31 | 26.49 | 26.52 | 99.0 











N 1.39 | 32.4 | 12.53 | 9.06 3.47 13.28 | 27.71 26.21 ! 105.6 
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erhielten während der ganzen Dauer des Versuchs das gleiche Grund- 
futter und wurden pro Tag und Kopf verabfolgt: 


4.00 kg Klee-Timotheeheu 
2.00 „ a telaan 

1.00 , Spreu 

1.50 ,, Kopgenstrh 

3.0 „ 

0.25 „ Fieischmehl. 


Hierzu wurden sämtlichen Kühen in der ersten und letzten Fütterungs- 
periode 1.5 'resp. 1.8 resp. 2 kg Weizenkleie und die ‘gleiche Menge 
Kokoskuchen verabfolgt. In der zweiten Periode erhielt Gruppe A das- 
selbe Futter, wie in der ersten und dritten Periode, bei den Kühen der 
Gruppe B wurde der Kokoskuchen durch Leinkuchen, bei den Kühen 
der Gruppe C die Hälfte der Kokoskuchen durch Rapskuchen ersetzt, 
Gemäß dieser Anordnung sollten die Gruppen B und C den Einfluß 
des Futterwechsels zum Ausdruck bringen, während die Gruppe A über 
etwaige Veränderungen in der Produktion Aufschluß geben sollte, welche 
unabhängig von den verabfolgten Versuchsfuttermitteln auftreten konnten. 
| Das Füttern der Tiere erfolgte viermal täglich und wurde das 

Rauhfutter den Kühen je einer Gruppe gemeinschaftlich zugewogen, 
während das Kraftfutter jeder einzelnen Kuh gesondert zugeteilt wurde. 
Der Übergang von einer Fütterungsweise erfolgte allmählich innerbalb 
fünf Tagen und verlief die Futteraufnabme bei den Kühen der Gruppe A 
und B während der ganzen Dauer des Versuchs durchaus einwandsfrei. 
Bei den Kühen in Gruppe C sollte nach dem ursprünglichen Versuchs- 
plan die ganze Menge der in der Periode I verabfolgten Kokoskuchen 
durch Rapskuchen ersetzt werden. Da jedoch die Kühe die Aufnahme 
so großer Mengen von Rapskuchen verweigerten, erfolgte die Fütterung 
in der oben angegebenen Weise und wurden die Rapskuchen bis zu 
1 kg pro Tag und Kopf ohne Rest verzehrt, wenn auch mit sichtlich 
geringerem Behagen als die Kokoskuchen. 

Gemolken wurde dreimal täglich und auf reines Ausmelken be- 
sonders geachtet. Die ermolkene Milch wurde gewogen, aliquote Menge 
der Morgen-, Mittag- und Abendmilch vereinigt und in diesen Tages- 
proben der Fettgehalt nach Gerber bestimmt. 

Gruppe A gab folgende Erträge: 


% 

Mittel pro Kopf und Tag, Perwde I. .....8% 3.36 294 
.: a. u Mi HI ...0.00..758 3.51 266 
Berechnet für Periode I . ne ee Bi 3.43 280 
Wirklich ermolkene in Per iode II ne ers 8.20 3.44 282 


En, Mehr ermolken als berechne 0.04 0.01 2 
Wirklicher Ertrag in Prozenten des berechneten 100.5 100.3 100.3 
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Bei der hier beobachteten, überaus geringen Differenz ist die An- 
nahme gerechtfertigt, daß, falls die wirklich festgestellten Erträge der 
Gruppe B und C größere Abweichungen den berechneten gegenüber 
zeigen, dieses ausschließlich dem Einfluß derjenigen Futtermittel zu- 
zuschreiben ist, welche die Kühe der Gruppen B und C erhalten haben. 

“ Gruppe B, bei welcher die Kokoskuchen des Normalfutters der 
ersten Periode in der zweiten Versuchsperiode durch das gleiche Quan- 


tum Leinkuchen ersetzt worden war, gab folgende Erträge: 
=. Fett Fett 





% g 
Ertrag im Mittel pro Kopf und Tag, Periode I . e 79 3.38 297 
& el 
”„ „ „ „ „ » „ „ III LE. 3.46 2 1 
Berechnet für Periode II . . . te 3.42 284 
Wirklich ermolken in der Periode Um u ee . 7800 3.36 268 





Folglich weniger nach Leinkuchenfütterung, als nach 
Kokoskuchenfütterung erzielt wäre . . ... 0a 0.06 16 
Wirklicher Ertrag in Prozenten des berechneten . 96.2 92 944 
Es hat also der Ersatz der Kokoskuchen durch Leinkuchen eine 
geringere Produktion sowohl an Milch als auch an Milchfett zur Folge 
gehabt und hat gleichzeitig eine geringe Depression des prozentischen 
Fettgehalts der Milch stattgefunden. Es ist hiernach anzunehmen, daß 
die in den Leinkuchen enthaltenen Nährstoffe denen der Kokoskuchen 
für die Zwecke der Milchbildung nicht gleichwertig sind oder daß die 
Kokoskuchen im Gegensatz zu den Leinkuchen Stoffe enthalten, welche 
eine günstige Reizwirkung auf die Tätigkeit der Milchdrüsen ausüben, 
Für die Gruppe C ergaben die für die Milch- und Milchfettmenge 


gewonnenen Zahlen folgendes: 
Milch Fett Fett 


j kg % g 
Mittel pro Tag und Kopf, Periode I. .....8 3.33 293 
a Mi un KE . jjn SEE ee 3.38 265 
Berechnet für die Periode IT. . . 2 2 2.2.2.8 33 279 
Wirklich ermolken in Periode I . .. 0.2.02. .8.64 3.15 272 
Folglich mehr (+) oder weniger (—) nach Raps- 
kuchenfütterung als nach Kokoskuchen erzielt 
worden wäre . . . ... +02 —090 — 7 
Wirklicher Ertrag in Prozenten des here Anker . 1038 90 975 


Es hat sich somit infolge des Ersatzes der Kokoskuchen durch 
Rapskuchen die Menge der ausgeschiedenen Milch eine Steigerung, die 
Menge des Milchfettes eine geringe Depression erfahren. 

Mit Bezug auf den Nährstoffgehalt der verfütterten Rationen ge- 
langen Verff. zu folgenden Betrachtungen: Die erzielten Milchmengen 
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und der prozentische Fettgehalt der Milch stehen weder in gesetz- 
mäßiger Beziehung zum Eiweißgehalt noch zum Futtergehalt der Futter- 
_ rationen. Ein höherer Eiweißgehalt resp. ein höherer Fettgehalt der 
Futterration bedingt nicht notwendig die Produktion einer größeren Milch- 
menge resp. fettreicheren Milch.  J. Kühn hat vorgeschlagen, das 
Wertverhältnis Eiweiß : Fett: Kohlehydrat—=6:2.5:1 anzunehmen. Hier- 
nach würde den Leinkuchen und den Rapskuchen ein erheblich höherer 
Futterwert beizumessen sein, als den Kokoskuchen, was jedoch dem 
Erfolg der vorliegenden Versuche nicht entspricht. Die Ergebnisse der 
Versuche lassen weit eher ein Wertverhältnis Eiweiß: Fett: Kohlehydrat 
annähernd gleich 1:2.2:1 wahrscheinlich erscheinen, wobei jedoch noch 
eine weitere Korrektur anzubringen wäre und zwar abhängig von 
der verschiedenen „Wertigkeit‘‘ der in den Futtermitteln enthaltenen 
Stoffe, wie dies von ©. Kellner auf Grund seiner Untersuchungen 
zur Berechnung des Stärkewerts der Rationen vorgeschlagen wird. In 
unserem Versuch hat das Futtermittel mit dem größten Stärkewert 
den höchsten Ertrag zur Folge gehabt, und wenn die Erträge nach 
Fütterung mit Leinkuchen und Rapskuchen nicht genau der von 
Kellner berechneten Stärkewerten folgen, so dürfte dies in den spezi- 
fischen Wirkungen der Futtermittel seine Erklärung finden. 

Über die Beziehungen zwischen dem Fettgehalt des Futters und 
dem Fettgehalt der Milch sprechen sich Verff. in folgender Weise aus: 
Durch eine fettreiche Ration wird nicht notwendig eine fettreiche Milch 
erzeugt; auch sind Rationen mit gleichem Fettgehalt und im übrigen 
gleichen Nährstoffgehalt für die Erzeugung von Milchfett nicht gleich- 
wertig. Es ist anzunehmen, daß außer den für die Milch- und Milch- 
fettbildung in erster Linie in betracht kommenden Nährstoffen noch 
andere nicht näher erforschte Bestandteile der Futtermittel oder etwaige 
besondere Eigenschaften derselben die Fettbildung in der Milchdrüse 
in erheblichem Maße mitbestimmen. Einen weiteren Beitrag zu dieser 
Frage lieferten Verff. durch einen im Jahre 1905 ausgeführten Versuch, 
in welchem Rüböl, Leinöl und Kokosöl als Zulage zu einem reichlichen 
Produktionsfutter gegeben wurden. Nach diesem Versuch batte das 
Kokosöl bei einer Versuchskuh eine geringe Steigerung der aus- 
geschiedenen Milchfettmenge zur Folge gebabt, durch die Rüböl- und 
Leinölfütterung hatte die Fettproduktion in der Milch aber eine starke 
Depression erfahren. Die Beobachtungen, welche von den Verff. mit 
Bezug auf den Trockensubstanz- und Eiweißgehalt der Milch bei den 
Fütterungsversuchen mit Kokoskuchen, Leinkuchen und Rapskuchen 
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gemacht worden sind, führten zu den Schlußfolgerungen, daß der 
Trockensubstanzgehalt der Milch im großen ganzen der Bewegung des 
Fettgebaltes folgt, während die fettfreie Trockensubstanz nur geringe, 
der Eiweißgehalt gar keine Veränderungen aufweisen, welche als durch 
den Einfluß der Fütterung hervorgerufen zu deuten wären. 

Die von Buschmann auch bei diesen Versuchen ausgeführten 
Bestimmungen der Verseifungszahl und Jodzahl des Milchfettes und 
der Futtermittelfette führten zu dem Schlusse, daß das Nahrungsfett 
sich in seinem Einfluß auf die Zusammensetzung des Butterfettes stärker 
geltend macht, als die übrigen für die Milchfettbildung in Betracht 
kommenden Futterbestandteile. Die beobachteten Beziehungen zwischen 
den chemischen Konstanten des Futter- und Milchfettes finden eine be- 
friedigende Erklärung in der Annahme, daß das Fett der Nahrung, 
ohne im Organismus des Tieres in seiner besonderen chemischen Kon- 
stitution wesentlich verändert zu werden, zum Teil in die Milch über- 
geht. [649] Barnstein. 


Technisches. 


— 


Die Wanderung des Stickstoffs aus dem Mehlkörper in den Keimling 
während = Mälzungsprozesses und in künstlichen stickstoffhaltigen 
Nährlösungen. 

Von Horace T. Brown.') 

Verf. hatte in einer Reihe von Versuchen festgestellt, daß bei der 
Keimung der Gerste von den Stickstoffverbindungen des Endosperms 
in 10 Tagen ungefähr 35% in den Keimling übergehen. Von dem 
Stckstoffgehalt ungekeimter Gerste sind, wie früher gezeigt wurde, nur 
ungefähr 10% in wasserlöslicher Form vorhanden. Nimmt man an, 
daß die ganze Menge der löslichen Stickstoffsubstanz in einer für die 
Ernährung des Keimlings geeigneten Form vorliegt, so müssen während 
des 9 bis 10tägigen Wachstums weitere 25% in diesen Zustand ge- 
bracht sein. Wenn man ferner beachtet, daß der lösliche Stickstoff 
im Malz ungefähr doppelt so groß ist, wie der entsprechende Stickstoff- 
gehalt der Gerste, so ist ohne weiteres klar, daß wenigstens 35% des 
unlöslichen Proteins des Endosperms während des Mälzungsprozesses 
eine Umwandlung erfahren haben muß. 


1) Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen, XXX, Nr. 20, S. 275 u. f. 1907. 
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Wollte man die Zwischenprodukte dieses Umwandlungsprozesses, 
der dem Übergang der unlöslichen Eiweißstoffe des Endosperms in den 
Embryo zugrunde liegt, fassen, so müßte man in dem Gerstenkorn 
während der regsten Keimung die Tätigkeit des Embryos zum Still- 
stand bringen, ohne die spaltenden Enzyme abzutöten. 

Verf. ging bei seinen Versuchen diese Zwischenprodukte zu be- 
stimmen, von einem anderen Gesichtspunkt aus. 

Wie Brown und Morris schon 1890 gezeigt haben, ist der vom 
Endosperm abgetrennte Embryo imstande, sich in einer Lösung von 
Kohlehydraten zu ernähren. In gleicher Weise hat Verf. in den vor- 
liegenden Versuchen mit Stickstoffverbindungen gearbeitet in der An- 
nahme, daß diejenigen Verbindungen den Keimling am besten ernähren 
werden, die auch beim natürlichen Keimprozeß auftreten. 

Die interessanten Versuche wurden in der folgenden Weise an- 
gestellt: Nach kurzem Weichen der Gerste wurde der Embryo vor- 
sichtig abgenommen und mit dem Schildchen nach unten auf kleine 
poröse Tonscheiben gelegt, die in flachen Glasschalen mit Näbrlösungen 
aufgestellt wurden. Die Flüssigkeitsmenge war so berechnet, daß sie 
nur die Oberfläche der Tonscheibe nicht die Keimlinge bedeckte, um 
der Luft Zutritt zu lassen. Gefäße und Nährlösungen wurden sterilisiert 
und letztere alle 24 Stunden erneuert. Bei Lichtabschluß im Thermo- 
staten bei 17° C aufgestellt, konnten die Kulturen, während der sechs- 
tägigen Versuche frei von Mikroorganismen gehalten werden. 

Die jungen Pflänzchen wurden auf die Zunahme an Trocken- 
substanz und Stickstoff untersucht. Die Grundnährlösung enthielt in 
100 com: Calciumphosphat 0.100 g Chlorkalium 0.025 g Magnesium: 
sulfat 0.025 9 Monocalciumphosphat 0.025 g Rohrzucker 5.000 9. — 
An Stickstoffverbindungen wurden ‚der Nährlösung beigegeben: Aspa- 
ragin, Asparaginsäure, Glutaminsäure, Leucin, Phenylalanin, Cholin, 
Betain, Allantoin, Kaliumnitrat, Ammoniumsulfat, Tyrosin und die „nicht 
klassifizierten“ Stickstoffkörper des Malzes und zwar in solchen Mengen 
daß mit Ausnahme des sehr schwer löslichen Tyrosins, die in der Lösung 
vorhandene Stickstoffmenge 0.042% betrug. 

Die Resultate nach Gtägiger Kultur waren folgende: 

1. Bei Tyrosin und Phenylalanin war der Stickstoffgehalt der Keim- 
linge geringer geworden; bei Tyrosin sogar um 40% und mehr. Das 
Gewicht der Trockensubstanz hatte bei Zusatz von Phenylalanin eine 
Erhöhung von 10% gefunden, bei Tyrosin war es gleich geblieben. 

2. Bei Verwendung von Leucin konnte eine schwache Zunahme 
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des Stickstoffs konstatiert werden, das Trockengewicht blieb aber hinter 
dem in stickstofffreier Nährlösung erhaltenen zurück. 

3. Auch die Malzalbumosen- und Peptone („nicht klassifizierte“ 
Stickstoffsubstanz des Malzes) bewirkten nur eine sehr geringe Stick- . 
stoffzunabme bei gleichzeitiger Verzögerung des Wachstums. Die 
Trockensubstanz war nicht einmal um das Doppelte angewachsen. 

4. Cholin ergab eine Stickstoffzunahme von ca. 50%; die Trocken- 
substanz war nur unbedeutend größer als bei stickstofffreier Er- 
nährung. | 

5. Allantoin bezw. Betain verhielten sich dem Cholin sehr ähnlich. 

6. Ammoniumphosphat, Asparaginsäure, Glutaminsäure, Kalium- 
nitrat und Asparagin zeigten mit dem Ammonphosphat beginnend ein 
mehr und mehr gesteigertes Vermögen, Stickstoff an den Embryo ab- 
zugeben. Asparagin übersteigt die Wirkung aller anderen 
geprüften Stickstoffverbindungen weitaus; und es scheint, wie 
es der Rohrzucker unter den Kohlehydraten ist, ein transitorisches 
Reservestoffmaterial von höchstem Werte zu sein und direkt zum Auf- 
bau neuer Proteine zu dienen. Merkwürdig ist, daß die Asparagin- 
säure das Hydrolysierungsprodukt des Asparagins in ihrer Wirkung bei 
weitem zurückbleibt. Verf. führt die Analogie mit Rohrzucker weiter, 
dessen Hydrolysierungsprodukte, Glukose und Fruktose, auch einen 
geringeren Nährwert haben, als jener. [172 a) Neumann. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Chemische Untersuchung von Mosten und Weinen, welche aus ge- 
sunden und kranken Trauben der Görzer Provinz erzeugt wurden. 


Von Adolf Beneschowsky.!) 
Mitteilung der k. k. landwirtschaftlich-chemischen Versuchsstation in Günz. 


Um ein einwandfreies Analysenmaterial für die Beurteilung der 
Görzer Weine zu erhalten, wurden, vom Jahre 1903. angefangen, aus 
Görzer Trauben eine größere Anzahl Weine erzeugt und diese näher 
untersucht. Zur Gewinnung der Moste wurden sowohl gesunde als auch 
kranke Trauben verwendet, letztere deshalb, um den Einfluß kranker 
Trauben auf die Zusammensetzung der Weine kennen zu lernen. Die 
verwendeten kranken Trauben stammten von Reben, die von Perono- 
spora, Oidium oder von Brunissure befallen waren. 


1) Zeitschrift für landwirtschaftliches Versuchswesen in Österreich 1907, 
Heft 9, p. 685. 
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In allen Fällen, wo ausreichendes Traubenmaterial vorhanden war, 
wurde die zum Versuch bestimmte Traubenmenge halbiert; die eine 
Hälfte wurde der Maischgärung unterworfen, also auf den Trestern ver- 
goren, die andere Hälfte wurde zur reinen Mostgärung benutzt. 

Verf. bringt dann eine Klassifizierung seiner einheimischen Reben- 
sorten, auf die wir nur hinweisen wollen. 

Die chemische Untersuchung aller der zum Versuch gelangten 
kranken und gesunden Weine lieferte folgende Schlußergebnisse: 

1. Peronosporierte Weine liefern alkoholarme und daher minder- 
wertige Weine. | | 

2. Die Extraktgehalte von Weinen, die aus kranken Trauben 
stammen, sind durchschnittlich ebenso hoch wie die Extraktgehalte von 
Weinen, die aus gesunden Trauben bereitet wurden, 

3. Durch Mostgärung erzeugte Weine haben stets weniger Extrakt 
als die entsprechenden, aus demselben Traubenmaterial stammenden, 
aber durch Maischgärung erzeugten Weine. Verhältnismäßig noch 
weit größer sind die Unterschiede im Aschengehalte zwischen den 
beiden Weintypen. Es beträgt für Weine, durch Maischgärung erzeugt, 
fast das Doppelte als für die aus Most produzierten Weine. (Der 
Aschengehalt eines normalen Collianerweines ist stets unter 2 g im Liter 
und kann im Minimum sogar bis auf 1.25% heruntergehen.) 

- Für die Beurteilung der Naturechtheit der durch reine Mostgärung 
erzeugten Weine können daher nicht dieselben Grenzzahlen aufgestellt 
‚werden wie für die durch Maischgärung erzeugten Produkte. 

4. Die in der Gegend von Görz einheimischen Rotweine sind 
durchschnittlich säurereicher als die Weißweine. 

Der Arbeit ist ein umfangreiches analytisches Tabellenmaterial 


beigefügt. [Ga. 643] Volbard. 


Über das Entsäuern von Weinen. 
Von Karl Volruba.') 

Inwiefern reiner kohlensaurer Kalk außer dem Säuregehalt noch 
die übrige Zusammensetzung des Weines verändert, bespricht Verf. an 
der Hand mehrerer Versuche. 

Als Versuchswein wurde 1906er Weißwein verwendet, welchem, 
da sein Gesamtsäure- und Weinsteingehalt zu niedrig erschien, ein Zu- 
satz von 1 9 Weinsäure pro Liter gegeben wurde, 


1) Zeitschrift für Weinbau und Kellereiwirtschaft von 29/XII, 1907. 
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Wird einem Weine Weinsäure zugesetzt, und ist sein Kali 
unter anderem auch an Apfelsäure gebunden, so wird diese aus ihrer 
Verbindung durch die hinzugebrachte Weinsäure verdrängt und Wein- 
stein gebildet. Da dies auch im Versuchsfalle zutraf wurde nach 
Zusatz der Weinsäure, der Wein zwei Tage bei Kellertemperatur stehen 
gelassen, dann filtriert und analysiert. 

Die Analysenresultate des ursprünglichen und des mit Weinsäure 
versetzten Weines waren: 


Ursprüngliche mit Weinsäure 
Zusammensetzung behandelt 
Gesamtsäure -. . 2... 8s 9.5 
Weinstein . . . 2 2 2. 275 3.6 
Weinsäure . . : 2 2. 2020 — — 
Asche . 222 2020202 2.668 2.6 
Alkohol . . . 2 2 2.2...97  Volumproz. 9.s Volumproz. 


Es zeigte sich also, daß die Säurevermehrung durch einen Zusatz 
an Weinsäure um 1 g pro Liter sehr häufig geringer ausfällt als sie 
der zugesetzten Weinsäuremenge entsprechen würde. 

Behufs Ausführung der Entsäuerungsversuche, setzt Verf. 7 Proben 
zu je 500 ccm an, wobei eine, als Kontrolle, ohne Zusatz von CaCO, 
verblieb. Der Kalk selbst war chemisch rein. 

Die 1. Portion erhielt einen Zusatz von 0.ıes g CaCO, 


n„ 2. n n 2) n n 0.38 „ n 
n„ 3 n n n 2) n„ 0.08 „ „ 
„ 4. 2) n n 2) „ 0.0 „ n 
„9 „ n n n n„ 0.9 2 m 
n 6. h) n ) n „ 1.32 „ „ 


Die Mengen entsprechen einer Entsäuerung von 0.5, 1.0, 1.5 usw. 
wenn angenommen wird, daß 0.66 9 CaCO, pro Liter den Säuregehalt 
um ein pro Mille vermindern. 

Die nach dem Entsäuern angestellten Analysen erwiesen, daß nicht 
nur bei der Entsäuerung der Weinstein angegriffen wird, sondern auch, 
daß ein beträchtlicher Teil der freien Säuren, durch zugesetzten kohlen- 
sauren Kalk neutralisiert wird, bevor noch sämtliche Weinsäure zerstört ist. 

Der Unistand, daß beim Entsäuern um 2°)o, die Zusammensetzung 
des 'Weines neutral bleibt, läßt es dennoch nicht ratsam erscheinen, 
mit dem Entsäuern über 20,0 hinauszugehen, da mit einer weitergehen- 
den Entsäuerung ein normaler Weinbestandtel — der Weinstein — 
verloren geht. | 

Ein normaler Wein enthält 1.2 bis 3.0 g Weinstein im Liter, sehr 
saure Weine zuweilen noch mehr als 3 9. 
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Inwieweit der Alkoholgehalt, sowie die Menge und die Art der 
Säure des Weines die Löslichkeit des Weinsteins beeinflußt, nach: vergl. 
Weinlaube 1879. 

Stets blieb jedoch nach Meinung des Verf. den Umstand unbe- 
rücksichtigt, daß auch Milchsäure ein normaler Bestandteil des Weines 
ist und zufolge der Umwandlung der Apfelsäure in Milchsäure, sich 
auch die Löslichkeitsverhältnisse für Weinstein ändern. Aus der im 
Origiual angeführten Tabelle ergibt sich, daß nach dem Säurerückgang 
die Löslichkeit des Weinsteins etwas abnimmt und es infolgedessen 
ebenfalls zu einer geringen Weinsteinabscheidung kommt. 

Ferner ersieht man daraus, daß bei einer Temperatur von 12.9° C 
in einer dem Wein entsprechenden Säurelösung, bei Anwesenheit von 
10 Vol. % Alkohol annähernd 3 g Weinstein im Liter löslich sind. 


Ein geringer Weinsteingehalt wird somit bei Beurteilung des Weines 
auf Grund der chemischen Untersuchung, unter Berücksichtigung des 
Alkoholgehaltes, in vielen Fällen Aufschluß geben können über die 
ursprüngliche Qualität bezw. über die mit ihm vorgenommenen Mani- 
pulationen, denn ein abnorm niederer Weinsteingehalt in einem minder- 
starken Wein, legt nicht bloß die Vermutung nalıe, daß der Wein ent- 
säuert wurde, sondern läßt auch den Schluß zu, daß man es mit einem 
ursprünglich minderwertigen zu tun hat, zumal die Entsäuerung in der 
Regel bei Weinen aus minderen Jahrgängen vorgenommen wird. 

Aus Durchgeführtem geht aber auch hervor, daß durch eine zu 
weitgehende Enntsäuerung der Wein eine abnormale Zusammensetzung er- 
hält, daber bei Benutzung von kohlensaurem Kalk, als Entsäuerungs- 


mittel Vorsicht geboten erscheint. 
[Gä. 547) Weiniger. 


Einfluss der Mangansalze auf die alkoholischen Hefen. 
Von Kayser und Marchand.') 

Dubourg hat gefunden, daß gewisse Hefen, welche aus Gelägern 
weißer Bordenuxweine isoliert waren (Sauternesweine), die Fähigkeit be- 
saßen, die Lävulose schneller als die Glykose zum Verschwinden zu 
bringen. Diese Hefen besitzen daher ein gewisses Interesse für die Ver- 
gärung von Mosten zuckerreicher Trauben, wiewohl ihr Alkoholbildungs- 
vermögen nur schwach entwickelt ist. Verff. selbst haben früher auf 
Grund von Versuchen die Behauptung aufgestellt, daß durch eine Ge- 


') Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 145, p. 343. 
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wöhnung der Alkoholhefen an Mangansalze eine vollständigere Ver- 
gärung der zuckerhaltigen Traubenmoste zu erreichen sein müsse, indem 
durch dieselben die Lävulose, welche der Umwandlung in Alkohol 
größere Schwierigkeit entgegenstellt als die Glykose, zum Verschwinden 
gebracht und so eine größere Haltbarkeit der Weine erzielt wird. Die 
Richtigkeit dieser Vermutung ist nun durch den Versuch bestätigt 


worden, 
Ein stark verdünnter Malzaufguß wurde zu gleicher Zeit mit 


Lävulose und Glykose in wechselnden Mengen versetzt und darauf 
mit einer Einsaat von vier verschiedenen Hefen, nämlich 2 Champagner- 
hefen (Nr. 1 und 4) und 2 Sauterneshefen (Nr. 42 und 110) ver- 
sehen. Die Resultate der Gärung sind in folgender Tabelle zusammen- 
gestellt, in welcher die pro Liter Flüssigkeit vor und nach der Gärung 
vorhandenen Mengen der beiden Zuckerarten aufgeführt sind (die an 
Mangansalze — 3 pro Mille — gewöhnten Hefen sind mit Strichen 


bezeichnet): 
Versuch a tVersuch b Versuch co 
ef Ve De nn ee gg 
i Lävulose Glykose Lävulose Glykose Lävulose Glykose 
Vor der Gärung . . 80.48 163.12 167.53 81.77 123.96 127.04 


Hefe 1... ., 13.97 8.58 30.38 5.12 26.05 6.95 

& „ A... 0.6.80 6.12 9.37 4.28 9.63 5.74 

a EI:n %... 692 d.68 8.21 3.55 0.00 2.68 
Sat nn 12... 348 16.33 37.78 2.22 38.18 10.82 
er 5 „ 22 . 0. 244 9.25 31.25 0.65 25.41 4.29 
7 „ 10... 24 6.16 5.18 4.68 6.95 4.70 

n„ 110° . „3.63 5.97 3.23 5.44 1.52 1.73 


Die Bestimmung der restierenden Zucker, als Invertzucker aus- 
gedrückt, ‚zeigte, daß die an die Mangansalze gewöhnten Hefen in allen 
Fällen die Vergärung weitergeführt hatten, als die nicht behandelten. 
Die Differenzen sind bei den Hefen 1 und 42 besonders einem größeren 
Verschwinden der Glykose, bei den Lävulose liebenden Hefen 4 und 
110 einem stärkeren Verschwinden der Lävulose zuzuschreiben. Es 
ist dies leicht zu ersehen, wenn man die prozentischen Mengen der 
restierenden Zucker berechnet und die Quotienten Lävulose/Glykose zu 
Beginn und zu Ende der Vergärung miteinander in Vergleich bringt. 

Die Gewöhnung der Hefe an Mangansalze kann ferner mit Vorteil 
in warmen Ländern Verwendung finden, wo die Vergärung bisweilen 
einen etwas schleppenden Verlauf nimmt: 2 Hefen aus Algier, welche 
in einem Moste mit 190.34 9 Invertzucker pro Liter Mengen von 67.6 
und 67.9% Zucker bei 35° zum Verschwinden gebracht hatten, er- 
gaben nach der Gewöhnung an Mangansalze bei der Einsaat in 2 zucker- 
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haltige Moste, die konstant bei 33° gehalten wurden, die folgenden 
Werte: 


‚Zucker pro Liter (g) Zucker verschwunden (%) 


ost & Most b Most a Most b 
Ursprünglich . . . . 2. 228 282.1 — _ 
= „fHee9. ... 0. 60. 118.60 13.4 58.0 
53 Mona 150 100.00 93.3 64.5 
FE: „12 ..22..489 + 145.7 s1ı 484 
Al, 1m" 222200 84.74 82.1 70.0 


Wir ersehen, wie vorsichtig man bei der Interpretierung der bei 
Anwendung selektionierter Hefen in den Gärungsindustrieen gewonnenen 
Ergebnisse sein muß: Zuckergehalt, Azidität des Mediums, Temperatur, 
Heferasse, Alter, Zustand, Herkunft und Gewöhnung der Hefe sind 
sämtlich Faktoren, von denen jeder einzelne oft eine ausschlaggebende 
Rolle bezüglich der zurückbleibenden Zuckermenge und somit der Halt- 
barkeit des alkoholischen Getränkes spielen kann. Jede Hefe ist in 


dieser Hinsicht einem speziellen Studium zu unterwerfen. 
[Gä. 644] Richter. 


Über die im Emmentaler Käse stattfindende Propionsäuregärung. 
Von Ed. v. Freudenreich und Orla Jensen.!) 


Jensen hatte früher gezeigt, daß die in Emmentaler Käsen ge- 
bildeten flüchtigen Fettsäuren hauptsächlich aus Propionsäure und 
Essigsäure bestehen, während Buttersäure nicht in größerer Menge 
vorkommt. Die Bildung dieser Säuren ist offenbar auf die Tätigkeit 
von Spaltpilzen zurückzuführen, denn kleine, aus möglichst aseptisch 
gewonnener Milch hergestellte Käse enthielten fast keine flüchtigen 
Fettsäuren. In den Kulturen derjenigen Milchsäurebakterien, welche 
als ein Hauptfaktor der Küäsereifung zu betrachten sind, fand sich 
hauptsächlich Essigsäure und nur sehr wenig Propionsäure, so daß der Ge- 
danke nahe lag, nach spezifischen Propionsäurebildnern im Käse zu 
suchen. | 

Die Verff. bedienten sich behufs Isolierung der Propionsäurebildner 
einer Lösung, die bestand aus: Wasser 1000, Pepton Witte 20, 
Dikaliumphosphat 2, Kochsalz 5 und milchsaurer Kalk 20, und er- 
reichten mit Ililfe eines Anreicherungsverfahrens Reinkulturen von 
3 Propionsäurebakterien. Die morphologischen und kulturellen Merk- 
male «dieser 3 Arten (Bacterium acidi propioniei a und b und 


1) C'entralblatt f. Bakt. u. Par., II. Abt., Bd. 17, S. 529. 
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Bacillus acidi propionici) wurden eingehend studiert und fest- 
gestellt, daß die Propionsäurebildner nicht nur im Emmentaler Käse, 
sondern auch im Schabzieger, im Limburger Käse, in Naturlab und in 
Milch häufig vorkommen. Mittels Reinkulturen angestellte Versuche 
ließen aus den gewonnenen Destillationszahlen erkennen, daß dieim milch- 
sauren Kalk gereichte Milchsäure durch die Tätigkeit des Bacterium 
acidi propionici a sehr wahrscheinlich zersetzt wird nach der 
Gleichung: ; 
3 C,H,0, = 2 C,H,0, + &H,O,; + CO, + H,O 

Es würden aus den 3 Molekülen Milchsäure neben den 2 Mole- 
külen Propionsäure entstehen je ein Molekül Essigsäure, Kohlensäure 
und Wasser. Die Propionsäuregärung verläuft nur durch das Bac- 
terium a ganz rein. Bei Gegenwart des Bacterium acidi pro- 
pionici b und besonders des Bacillus acidi propionici wird ein 
kleiner Teil der Milchsäure nur zu Essigsäure allein gespalten. Die 
3 genannten Arten von Propionsäurebakterien vergären auch direkt 
Milchzucker unter Bildung von flüchtigen Säuren, wobei der Bacillus 
acidi propionici sich den beiden anderen Spezies gegenüber binsicht- 
lich des Grades der Wirksamkeit bedeutend überlegen zeigt. 

Wenn Milch, die mit Kreide versetzt wurde, gleichzeitig mit Milch- 
säure- und Propionsäurebakterien geimpft wird, so bilden die letzteren 
die von den ersteren erzeugte Milchsäure nach und nach vollkommen 
in flüchtige Säuren um, unabhängig davon, ob die betreffenden Milch- 
säurebakterien Rechtsmilchsäure (wie z. B. Bacterium Güntheri) 
oder inaktive Milchsäure (wie z. B. Bacillus casei e) bilden. . Durch 
Versuche zeigten die Verff., daß die Propionsäurebakterien im Verein 
wit dem in frischer Käsemasse stets vorkommenden peptonisierenden 
Micrococcus casei liquefaciens größere Mengen Eiweißzersetzungs- 
produkte bilden können. Die Frage über die Bedeutung der Propion- 
säurebakterien für die eigentliche Käsereifung hinsichtlich der Eiweiß- 
zersetzung ist noch eine offene Dagegen ist nach den Verfl. den 
Propionsäurebakterien die Hauptrolle bei der im Emmentaler Käse vor 
sich gehenden normalen Locbbildung zuzuschreiben. Wie Jensen 
früher nachwies, findet die Propionsäuregärung im Emmentaler Käse 
hauptsächlich zur Zeit der Lochbildung statt. Da nun bei der Propion- 
säuregärung, wie die oben angeführte Gleichung zeigte, Kohlensäure 
entwickelt wird, so lag der Gedanke nahe, daß die normalen Löcher 
im Emmentaler Käse gerade dieser Kohlensäure ibre Entstehung zu 
verdanken haben. Die Vertf. untersuchten bei angekauften Marktkäsen 
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das Verhältnis zwischen der Menge der flüchtigen Säuren und der 
Größe und Menge der Löcher und stellten dabei fest, daß die Menge 
der flüchtigen Säuren meistens mit zunehmender Lochbildung steigt. 
Durch Herstellen von Versuchskäsen, denen Kulturen von Propion- 
säurebildnern zugegeben wurden, konnte gezeigt werden, daß die Propion- 
säurebakterien im Käse wirklich Propionsäure bilden, indem die Versuchs- 
käse 5 bis 32 mal mehr Propionsäure als die entsprechenden Kontroll- 
käse enthielten. Speziell wurden durah das Bacterium acidi pro- 
pionici a sehr große Löcher im Käse erzielt, so daß ein zu starker 
Zusatz dieser Bakterien zu der zu verkäsenden Milch nicht ohne 
Gefahr ist. Ä [G&. 608) Düggeli. 


Kleine Notizen. 


— 


Die Wirkung des Kalkstickstoffs auf Hafer in Abhängigkeit von der Zeit 
und Art der Anwendung und vom Charakter des Bodens. Von H. Gedroiz.!) 
Die vorliegenden Versuche wurden am Landwirtschaftlich-Chemischen Labc- 
ratorium zu Petersburg ausgeführt. Sie benandeln die Düngung dreier Böden 
(eines lehmigen, eines Sandbodens und eines Sandbodens mit saurem Charakter) 
mit Kalkstickstoff zu Hafer; es wurde die Anwendungsweise (Mischung des 
Stickstoffdüngers mit dem gesamten Boden und Verabreichung desselben an 
die jungen Pflanzen als Kopfdünger) geprüft, desgleichen die Zeit der An- 
wendung, (14, 7 und 2 Tage vor der Aussaat). Die Wirkung des Kalkstick- 
stoffs wurde mit derjenigen des chemisch reinen salpetersauren Calciums ver- 

lichen. 
e Die erhaltenen Ernten sind in Tabelle I, ihr prozentueller Stickstoffge- 
halt in Tabelle II, und der absolute Stickstoffgehalt in Tabelle III angeführt. 
Aus diesen Daten zieht der Verf. folgende Schlußfolgerungen: 

1. Wurde der Kalkstickstoff als Kopfdünger gegeben, so litt der Hafer 
auf allen drei Böden stark, und es wurden minimale Ertragssteigerungen 
erzielt. 

2. Wurde der Kalkstickstoff mit dem gesamten Boden vermischt, so er- 
gaben sich die ungünstigsten Resultate auf allen drei Böden, wenn die An- 
wendung zwei Tage vor der Aussaat erfolgte, obgleich sich die Körnerernten 
wenig voneinander unterschieden. Auf den beiden neutralen Böden wurden 
die besten Resultate erhalten, wenn man den Kalkstickstoff 7 Tage vor der 
Aussaat gab; auf dem sauren Boden wirkte der Kalkstickstoff am besten, wenn 
er 14 Tage vor der Aussaat zur Anwendung gelangte. 

Bei Anwendung von 0.3 g Stickstoft pro Gefäß, = 5 kg Boden, hat der Kalk- 
stickstoff, den Mehrertrag durch salpetersauren Kalk = 100 gesetzt, die Körner- 
ernte auf dem Lehmboden um 86%, auf dem Sandboden um 85%, auf dem 
sauren Boden um 74% erhöht. Die doppelte Gabe von Kalkstickstoff erwies 
sich nur für den Lehmboden genügend wirksam. Dort wurde bei Anwendung 
von 0.6 g Stickstoff pro Getüß der Mehrertrag fast verdoppelt. Für den Sand- 
boden betrux bei der doppelten Gabe die Ertragssteigerung etwa ein Drittel, 
für den sauren Boden nur ein Viertel des berechneten Mehrertrags. Diese 
Erfahrungen decken sich im großen und ganzen mit den Resultaten, die man 
auch auf deutschen Böden erzielt hat. [D. 529] Volhard. 


1) Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft, 1907, Bd. IV, p. 397. 
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Düngungsversuche des Deutschen Hopfenhauvereins mit Kalkstickstoff Im 
Vergleich zu Chilisaipeter bei Hopfen im Jahre 1906. Von Prof. Dr. Wagner, 
Weihenstephan.!) Der Versuchsplan war folgender: 

arzelle 1. 318 kg Kalkstickstoff (19,5% N) 
a 2. 400 „ Chilisalpeter (15.5% N) 
= 3. kein Stickstoff 
ß 4. 517 kg Kalkstickstoff 
rl 5. 560 kg Chilisalpeter. 
Dazu als Grunddünger bei allen 5 Parzellen: 
360 kg %iges 40Kalisalz. 
120 kg Thomasmehl. 

Die Mengen verstehen sich pro Hektar. 

Kali, Phosphorsäure und im allgemeinen auch der Kalkstickstoff wurden 
im Herbst verabreicht, Chilisalpeter und in einigen wenigen Fällen auch der 
Kalkstickstoff wurden im Frühjahr ausgestreut. Die Ergebnisse dieser Versuche 
sind folgende: | 

In keinem Falle hat der Kalkstickstoft trotz anormaler Witterung un- 
günstig eingewirkt. Wie vorauszusehen war, war die geerntete Menge bei den 
Parzellen olıne Stickstoff am geringsten. Überall hat der Kalkstickstoff einen 
Mehrertrag bewirkt, nirgend aber den Chilisalpeter ganz erreicht. Setzt man 
die Wirkung des Chilisalpeters = 100, so bekommt man durchschnittlich für 
den Kalkstickstoff eine Wirkung von 75. Die größeren Düngermengen haben 
auch noch Ertragssteigerungen hervorgerufen, aber nicht in demselben Maße, 
wie die kleineren. Was die Qualität der erzielten Ernte aulangt, so war ein 
erheblicher Unterschied nicht zu konstatieren. 

Was zuletzt die Rentabilität der Düngung anlangt, so ergibt sich auf 
alle Fälle für beide Stickstoffdäünger ein respektabler Gewinn. Der Brutto- 
gewinn stellt sich pro Hektar am geringsten, nämlich auf 116.7 .4 bei der 
schwachen Kalkstickstoffgabe, am höchsten, nämlich auf 226.3 „4 bei der starken 
Salpetergabe. Der Reingewinn beziftert sich aut alle Fälle beim Chilisalpeter 
höher als beim Kalkstickstoff. [D. 521] Volhard, 


Vergleichende Düngungsversuche zwischen Thomasmehl und Agrikultur- 
phosphat. Von Ackerbauschuldirektor Kuhnert-Schünberg sin H.?) Die 
Versuche wurden im Anschluß an die früher ausgeführten auf Anregung und 
mit Unterstützung der Düngerstelle II der Düngerabteilung der deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft auf dem Gute Schäferhof bei Hamburg ausgeführt 
und zwar auf 1 @ großen Teilstücken. Im Durchschnitt von 3 Kontrollparzellen 
wareu die Ergebnisse in den Jahren 1905 und 1906 folgende: 


1905. Roggen. 
Ungedüngt . . . . 7.2 kg Körner und 19.4 kg Stroh von 1 a 
C j u 


a ke ” z ® ” n n 24.6 ” r n r2] 
Ca. Th.KN .. 0.22% „ £ a > a 
Ca. A.K.N. . ..196 „ 5 „ 4265, a 
u.N,N.....14, en 
TEN... . wi. 0... 
KEN:.2.H2 08, 5% ls. ce 
1906. Hafer. 

Ungedüngt . . . . 85 kg Körner und 14.0 kg Stroh von 1 a 
C&-% ds e „183 „ e rp® 
Ca. Th.K.N .. 366 5% BR on 
Ca.AK.N.. ..%308s „ 5 Eu Se u 
Ca.K.N..0.2.2.166 „ x 234 2; n > 
Th. K: N. . %..2-.4358., e BE er 
ASK N: 4%. 308-5 s Bd 5 Per 


!) Vierteljahrsschrift des Bayrischen Landwirtschaftsrates 12. Jahrgang 1907, Ergänzungs- 
heft zu Heft I, p. 200 
») Mitt. d. deutsch. Landw. Ges. 1907, St. 50, S. 422. 
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Es bedeutet: Ca = 40 kg Lüneburger Kalk, Th = 6 kg Thomasmehl, 
A = 6 kg Agrikulturphosphat, K= 2 kg 40%iges Kalisalz, N = 2 kg Chili- 
salpeter auf 1 a. | 

Im Jahre 1907 wurde das Feld neu gedüngt und zugleich durch neben- 
liegende Teilstücke erweitert, da diesmal die Düngemittel nicht für sich allein, 
sondern auch in ihrer Wirkung als Ergänzung zum Stalldünger veprüft 
werden sollten. Angebaut wurden Kohlrüben, von denen folgende Mengen im 
Durchschnitt geerntet wurden: 


Ungedüngt. . . 146 kg 
6 ee. 8 
S (300 kg Stallmist) 644: „ 
S.Ca Th. K.N. 825 kg 
S.CaA.K.N . 771, 
S.Ca KN .„. 1732 „ 
Ca Th.K.N. . 559 „ 
(AA.K.N .. 49 „ 
CaK.N ... 43 „ 


Das Thomasmehl hat also auch in diesen Jahre wie in den beiden Vor- 
jahren auf Schäferlof wieder einen höheren Ertrag ergeben als das Agrikultur- 
phosphat. [520] Böttcher. 


Versuche über Hen Verbleib des 6Gründüngungsstiokstoffs auf einem 
leiohten Sandboden. Von Prof. Dr. von Seelhorst-Göttingen.!) Diese Ver- 
suche im Jahre 1906 bilden die Fortsetzung der im Jahre 190% begonnenen 
Untersuchungen dieser Frage, über welche in den „Mitteilungen der deutschen 
Landwirtschattsgesellschaft“ 1906, Nr. 28 und 29 berichtet ist. Die Ergebnisse 
der Gründüngungsversuche im Jahre 1906 ergaben in der Hauptsache folgendes: 

1. Die Zersetzung der Gründüngungsmasse in einem leichten Sandboden 
erfolgt selbst dann, wenn sie erst im Oktober untergebracht ist, so rasch, daß 
die Hälfte des Gründüngungsstickstoffs in einem milden und niederschlagsreichen 
Frühjahr schon im Februar und März zur Auswaschung kommt. 

2. Erfolgt die Unterbringung der Gründüngung erst im Frühjahr, so ist 
natürlich anzunehmen, daß die Zersetzung noch rascher erfolgt. Der gelüste 
N wird aber weniger zur Auswaschung kommen, da die Vegetation einen 
Teil desselben verbraucht, zudem auch die Wasserentnahme die Menre des 
zum Abtluß kommenden Wassers und damit des in den Untergrund gespülten 
N vermindert. 

3. Es ist mithin vom Standpunkte des rationellen N Haushaltes anzu- 
streben, einen leichten Sandboden möglichst stets unter einer Vegetation zu 
halten, um die N-Answaschung hintanzuhalten, und ferner die Gründüngung 
mörliehst zu der Zeit unterzubringen, daß sie zur Zersetzung komnit, wenn 
eine zu Felde stehende Vegetation ihren N verbrauchen kann. 

[502] Böttcher. 


Kann man auf dem freien Felde einen günstigen stimulierenden Elafluß 
auf die Entwickeiung der Kulturpflanzen durch kleine Mengen Mangansalze 
wahrnehmen? Von Dr. Hjalmar von Feilitzen-.Jönköping.?) Nach. Be- 
sprechung der einschlärirren Literatur wendet sich Verf. seinem Versuche zu, 
welchen er im Jahre 1906 au der Versuchswirtschaft des schwedischen Moor- 
kulturvereines Flahult mit Hater und Pelnschken eemacht. hat. 

Wie die in Oricinalabhandlung anreführte Tabelle zeigt, hatte das ange- 
wendete Mangansulfat bei diesem Versuche auf schlecht zersetztem Moorboden 
eine Erntesteigerung weder an Korn noch an Stroh hervorgebracht. 

[506] Weiniger. 


!; Mitteilungen der deutsch. T,andwirtschaftsges. 1907, 14, 139. 
?2) Journal für Landwirtschaft 1907, Seite 20-02, 
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Die Atmung der Pflanzen. Von Job. Hruby.!) Falls die für jede Pflanze ge- 
nügende Menge Sauerstoff vorhanden ist, so findet die Atmung der Pflanzen auf 
normale Art statt, wenn dagegen Sauerstoff in unzureichender Menge zur Ver- 
fügung steht, so wird der in der Zelle vorhandene Sauerstoff verbraucht (intramo- 
lekulare Atmung). Die Atmung kann erfolgen 1. durch spezifisch autoxydable 
Substanzen, welche als Vermittler den Sauerstoff auf die weniger zur Sauer- 
stoffaufnahme befähigten organischen Verbindungen übertragen, oder 2. durch 
bestimmte Dispositionen des Plasmas. (Entwicklung von Sauerstoffaffinitäten.) 
Die Atınung hängt von den Leistungen der lebenden Protoplasmasubstanz 
ab und hört mit dem Absterben der Pflanze auf. Durch äußere Einflüsse, 
wie große Temperaturschwankungen, Einwirkung von Giften usw. sinkt die 
Atmungsgröße dementsprechend. [PAl. 163] Zahn. 


Über die Atmung der oberirdischen vegetativen Organe der Gefäßpflanzen. 
Von G. Nicolas.)? Die bisher ausgeführten Untersuchungen über die Atmung 
der Pflanzen erstreckten sich ausschließlich entweder auf ganze Pflanzen oder 
auf eines der vegetativen Organe, zumeist das Blatt, für sich genommen. 
Verf. hat nun unsere Kenntnisse in dieser Beziehung insofern erweitert, als 
er die einzelnen morphologisch unterschiedenen Teile der Pflanze, wie Stengel, 
Blattstiele, Ranken, Blattspreiten, Phyllodien und Cladodien voneinander 
trennte und für jeden Teil gesondert die Intensität der Atmung und den 
Atımungsquotienten bestimmte. 

Die Untersuchungen erstrekten sich auf 20 Spezies, welche den ver- 
schiedensten Familien angehörten. Die verschiedenen Organe wurden an der 
Basis des oberirdischen Teiles der Pflanze entnommen und zwar möglichst 
alle von demselben Individuum. Sie wurden nach ihrem morphologischen 
Charakter (Stengel, Blattstiele, Blattspreiten, Ranken, Phyllodien, Cladodien) 
in einzelne Gruppen eingeteilt. Diese wurden gewogen und nacheinander 
und in bestimmten Zeitintervallen (von 2 zu 2 Min.) in über Quecksilber ge- 
stellte, ein bekanntes Volumen normaler, mit Feuchtigkeit gesättigter atmo- 
sphärischer Luft. enthaltende Eprouvetten gebracht, die darauf ins Dunkle ge- 
stellt wurden. Nach einigen Stunden wurde aus jeder der Eprouvetten eine 
Gasprobe zur Analyse entnommen, wobei dieselbe Reihenfolge, in welcher die 
Muster in das Iunere der Eprouvetten eingeführt worden waren und dieselben 
Zeitintervalle wie oben innegehalten wurden. Die Atmungsintensität wurde 
nach der pro I g frischer Substanz in einer Stunde absorbierten Sauerstoffmenge 
bemessen. 

Aus den’ auf diese Weise erhaltenen Zahlen ließen sich die folgenden 
Schlüsse ableiten; 1. Die verschiedenen oberirdischen Organe der Gefäßpfanzen 
haben sämtlich ihre eigenen Atmunesintensitäten und ihre spezifischen Atmungs- 
quotienten; 2. beim Stengel und beim Blattstiel liegen dte Intensitäten sowie die 
Quotienten in der Regel nahe beieinander; 3. von allen Organen weisen die- 
jeniren, welche mit der Assimilationsfunktion ausgestattet sind, d. h. blatt- 
spreiten, Phyllodien und Cladodien, die stärkste Atmungsintensität und den. 
geringsten Atmungsquotienten auf. [136] Richter. 


Untersuchungen über die Rolle des Kalkes in der Pflanze. Von Viktor 
Grafeund Leopold Ritter v. Portheim.?®) Im Hinblick auf die Beobach- 
tungen, daß Kalk an der Umwandlung der Stärke in Zucker und Polysac- 
charide einen regen Anteil nimmt, haben Verff. unter Zugrundelegung dieses 
Gedankens versucht, die in kalkfreien Kulturen eintretende Erkrankung durch 
Zufuhr von Zucker entweder gänzlich aufzulieben oder wenigstens doch eine 
Zeitlang hinzuhalten. Die verwendeten Zuckerarten bestanden hauptsächlich 
aus Lävulose, daneben auch Dextrose und Saccharoge. Die Versuche wurden 


1) Chemikerzeitung, XXXI. Jahrgung, 1907, Nr. 39, Repertorium 8. 231. 
=“ Comptes rendus de l’Aca:l. des sciences 1907. t. 144, p. 1128. 
3) Naturwissenschaftl, Rundschau, XX11. Jahrgang 1407, Nr. 20, 8. 255. 
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an Bohnenkeimlingen (Phaseolus vulgaris) ausgeführt und gefunden, daß die 
belichteten Keimlinge der kalktreien Kulturen eine kräftigere Entwicklung 
der Wurzeln und oberirdischen Organe in den Lävulosekulturen im Vergleich 
zu den anderen Kulturen zeigten. Der Termin der Erkrankung wurde bei 
den Lävulosepflanzen beaeuteud hinausgeschoben. Bei den Dextrose- und 
Saccharosekulturen trat eine entsprechend günstige Wirkung uur im Dunkelu 
zutage, während die Lävulosepflanzen die schlechtesten Wurzeln aufwiesen. 

Verff. nahmen noch Veranlassung, die Pflanzen auf die Anwesenheit von 
Formaldehyd zu prüfen und versuchten festzustellen, ob der Kalk gegen den 
bei der Kohlensäureassimilation sich bildenden Formaldehyd als Schutzstoff 
wirkt, so daß auf diese Weise die Krankheitserscheinungen beim Fehlen des 
Kalkes erklärt werden konnten. Es wurden zu diesem Zwecke Licht- und 
Dunkelkulturen mit Bohnenkeimlingen teils in normaler, teils in kalkfreier 
Lösung angesetzt. In den Pflanzen der Dunkelkulturen konnte niemals Formal- 
dehyd nachgewiesen werden. In denen der Lichtkulturen wurde sowohl in 
den normalen wie den kalktreien Kulturen Formaldehyd vorgefunden. Zur 
endgültigen Entscheidung in dieser Frage sind noch weitere Untersuchungen 
notwendig, da ja bei den durch Kalkmangel erkrankten Keimlingen im 
Dunkeln kein Formaldehyd nachgewiesen werden konnte. 

[Pfl. 169] Zahn. 


£ Die Nährstoffaufnahme der Paprikapflanze.. Von Dr. R. Wimdisch.' 
Über das Nährstoffbedürfnis der Paprikapflauze finden sich in der Pileater 
keinerlei Angaben. Für das Studium der ungarischen landwirtschaftlichen 
Verhältnisse ist daher diese Arbeit von Wichtigkeit, da in Ungarn der Anban 
dieser Pflanze auf großen Flächen kultiviert wird; immerhin gelangt aber 
auch das Mahlprodukt der reifen Schoten als Gewürz im Werte von einigren 
100000 Kronen zum Export; der größte Teil der Ernte wird allerdings im 
Inland konsumiert. Die Untersuchung lieferte nun folgendes Resultat: 

Die Paprikapflanze braucht in der Zeit vom Aufgelien bis zur Auspflanzung 
Mitte Mai die wichtisen Nährstufte in der Reihenfolge: Kali, Phosphorsäure, 
Stickstoff. Dieselbe Reilentolge gilt während des W achstums und zur Zeit 
der Blüte: desgleichen für die Zeit der ersten. stürmischen Entwicklung der 
schotenartiren Beerentrüchte. Nur bei der fünften und letzten Periode um 
Mitte Augmst ist die Reihenfolge: Phosphursänre, Kali, Stickstoff. Jedenfalls 
aber zeigt die Paprikapflanze nicht nur in der Jugendzeit, sondern auch in 
allen andern En ntwicklungsperioden ein außerordentlich hohes Nährstoffbedürtnis, 
eine Tatsache, die sich auch vollkommen mit den Erfahrungen der Praxis 
deckt. 

Da die Versuche des Verf. bisher die einzigen sind, die über das Nähr- 
stoffberürfnis dieser Pflanze angestellt wurden, so ist weitere Bestätigung 
dieser Resultate, auch nach des Verf. Ansicht, abzuwarten. 

[153] Volhard. 


Untersuchungen über die Einwirkung schwefliger Säure auf die Pflanzen. 
Von A. Wieler.?) Bei der Prüfung der Einwirkung schwefliger Säure auf 
die verschiedenen Fuuktionen der Pflanze hat Verf. gefunden, daß durch die- 
selbe nie Assinnlation der Pflanzen außerordentlich beeinträchtigt wird, während 
die Atmung derselben keinerlei Beeinflussung erleidet. Die Untersuchung 
der Blätter aus verschiedenen Rauchschadenzebieten ließ immer schweflige 
Süure erkennen, doch war der Gehalt an derselben nur gering. Grüßere 
Menren von Säure ließen sich nachweisen aus (rebieten, in welchen die Blätter 
in nächster Nähe der Rauchqnelle zestanden hatten. Wie durch entsprechende 
Versuche nachgewiesen wurde, drimrt die schweflige Säure durch die Spalt- 
öffnnneen der Blätter em und zwar wirkt dieselbe bei fenchter Witterung 
schätlicher als bei troekner, da bei feuchter Luft die Spaltöffnungen entsprechend 
weiter geöffnet stud. 


' 


ı, Zeitachr. f. lJandwirtschaftl Versuchswesen in Österreich 1207, Heft 6, p. 552. 
?) Naturwissenschaftliche Rundschau, XXII. Jahrgang 1907, Nr. 15, 8. 229. 
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Da quantitative Untersuchungen der Luft in Rauchschadengebieten er- 
gaben, daß bei den Beschädigungen der Pflanzen ‘durch schweflige Säure nur 
größere Säuremengen in Betracht kommen konnten, so schließt Verf., daß noch 
ein anderer Faktor dabei mitspricht, und zwar glaubt derselbe, daß der Erd- 
boden eine nicht unwesentliche Rolle spielt, denn Untersuchungen in dieser 
Richtung haben gezeigt, daß der Boden in Rauchschadendistrikten immer 
stark humussaner ist, da die schweflige Säure die Kalkverbindung der Humus- 
säure zersetzt. 

Aus allen Versuchen und Beobachtungen schließt Verf., daß es sich bei 
den Beschädigungen und dem allmählichen Absterben der Bäume in Rauch- 
schadengebieten vorwiegend um Ernährungsstörungen handelt; entsprechende 
Düngung, vor allen Dingen Kalkzufuhr wäre vielleicht imstande, der zer. 
störenden (indirekten) Wirkung der schwefligen Säure eine Grenze zu ziehen, 

[158] Zahn. 


Über die Symbiose des Feigenbaumes und der Gallwespe. Von Leclerc 
du Sablon.!) Als Objekte für die vorliegenden Studien dienten Feigen der 
dritten Ernte von wildwachsenden Caprificusbäiumen. Die Feigen beginnen 
ihre Eutwicklung im August, bleiben den Winter über am Baune und erreichen 
ihre volle Größe erst im Frühjahr; sie sind nie eßbar. Im September, wenn 
sie ungefähr die halbe Größe erreicht haben, sind die Ovuli reif und die 
Stempel, "sämtlich gleich und ven geringen ‚Dimensionen, lassen eine weite 
Höhlung im Zentrum des Receptakulums. 

Wird die Feige in dieser Zeit nicht von der Gallwespe aufgesucht, so 
hört sie auf zu wachsen und fällt ab; dringt dagegen ein Blastophagus in 
das Innere ein und legt ein Ei in eine gewisse Zahl von Blüten, so fährt die 
Feige fort zu wachsen. Die Stempel, welche ein Ei erhalten haben, nehmen 
rasch an Umfang zu und erfüllen alsbald die ganze Höhlung des Receptakulums. 
Das abgelegte Ei entwickelt sich und nimmt im Innern des Spempels die Stelle 
des Samens ein. Verf. hat die Veränderungen, welche sich in den verschiedenen 
Teilen des Ovulums infolge der Ablage des Blastophagus-Eies voliziehen, ge- 
nauer untersucht und beschreibt dieselben wie folgt: 

Das Ei wird im allgemeinen an der Grenze der Tegumente und des 
Nucellus abgelegt, bisweilen sogar im Innern des letzteren; der Nucellus nimmt 
rasch an Grüße zu und erhält ein eigentümlich verändertes Aussehen; die ihn 
zusammensetzenden Zellen werden unregelmäßig, ihre Wände sehr dünn und 
ihr Inhalt hell. Der Eıinbryosack vergrößert sich, indem er die ihn umgeben- 
den Zellen resorbiert. Die Eizelle entwickelt sich nicht zur Keimpfilanze, der 
sekundäre Kern dagegen teilt sich in eine größere Anzahl von Kernen, welche 
die Wände des Sackes bedecken. Die Dinge verlaufen also in letzterer Hinsicht 
genau so, wie wenn Befruchtung erfolgt wäre. Es treten nun Scheidewände 
zwischen den Kernen auf und um den Sack herum bildet sich so eine Schicht 
von Endosperm, welche bald an Dicke zunimmt, indem nach außen der Nucellus 
aufgezehrt wird und nach innen die Höhlung des Sackes sich allmählich ver- 
kleinert. Jede Zelle des junzen Endosperms enthält einen großen, von fein- 
körnigem Protoplasma umgebenen Kern. Das Protoplasma verdickt sich nach 
und nach und zeigt sich bald von Reservestoften, bexonders Eiweißkörnern 
durchsetzt, während der Kern in mehrere Kerne gespalten wird. 

Während dieser Zeit hat sich das Ei der Gallwespe entwickelt: der Em- 
bryo, einen wenig umfangreichen Vitellus einschließend, vergrößert sich zuerst 
langsam auf Kosten des Nucellus, kommt dann mit dem Endosperm in Be- 
rührune und entwickelt sich nun weiter auf Kosten des letzteren. Man sieht 
alsdann im Innern der Tegumente des Ovulums einen Embryo von eiförmiger 
Gestalt, welcher mehr oder weniger tief in dag Endosperm einredrungen ist. 
Das Endosperm spielt dem Enihryo des Blastophagus gerrenüber dieselbe Rolle, 
die es gegenüber dem Embryo des Feigenbaumes spielen wirde, wenn Be- 
fruchtung stattgefunden hätte, und der Blastophagus verhält sich zu dem 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 13907, t. 144, p. 146. 
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Endosperm ungefähr wie ein Vogelembryo zu seinem Vitellus. Im allgemeinen 
wird das Endosperm vollständig aufgezehrt, bevor der Blastophagus zur voll- 
kommenen Entwicklung gelanrt ist. Der Blastophagus vertritt also die 
Stelle der Keimpflanze des Feigenbaumes und nährt sich von Reserven, die für 
die letztere bestimmt waren, ein deutliches Beispiel von parasitärer Kastration. 
Zu bemerken ist, daß sich in diesem Falle das Endosperm bildet. ohne 
daß eine Betruchtung eingetreten ist; in der Tat findet in allen Ovulis, in 
welche ein Ei abgelegt wurde, Endospermbildung statt, während das eiablegende 
Insekt nicht immer aus einer Feige hervorgegangen ist, welche Staubgefäße 
enthält; es ist also ein parthenogenetisches Endosperm. Im Falle der normalen 
Befruchtung befruchtet das eine der Antlıerozoiden die Oosphäre, das andere 
den sekundären Kern; es gehen daraus 2 Zwillingsembryonen hervor, der eine, 
welcher zur Keimpflanze wird und der andere das Endosperm, dazu bestimmt 
von der Keimpflanze aufgezehrt zu werden. Das Ei des Blastophagus bringt 
dieselbe Wirkung hervor wie der Pollenschlauch, mit Bezug auf das äußere 
Wachstum des Ovulus; im Innern ruft es aber nicht die Bildung einer Keim- 
pflanze hervor, welche sein Konkurrent sein würde, sondern nur die Entwick- 
lung des Endosperm, das ihm als Nahrung dienen soll. 
. [125] Richter. 
Über Troekensohnitte aus stark gefrorenen Rüben und über sogenannte 
Rübenwolle. Von OÖ. Fallada.!) Daß sich auch aus stark gefrorenen Rüben 
brauchbare Trockenschnitzel nach dem Verfahren von Sperber gewinnen lassen, 
hat schon Strohmer?) mitgeteilt Fallada hat die diesbezüglichen Analysen 
an noch stärker gefrorenem Material wiederholt und dasselbe Resultat erhalten; 
die Farbe dieser Schnitzel war noch etwas duukler als die der vorjähriren, dıe 
Strohmer untersucht hat. Es ist damit also endgültig bewiesen, daß Schnitzel, 
die aus getrorenen Rilben stammen, nicht wesentlich an Futterwert einbüßen. 
Die sorrenannte „Rübenwolle* ist ein Abtallprodukt der Schnitzeltrockuung, 
weiches durch den Exhaustor infolge des geringen spezitischen Gewichts dieser 
Abfälle aus den Trockenapparaten herausgesoren wird und in der Staubkammer 
sich ablagert. Die Menge dieses Abtalls ist nicht unbedeutend, so daß derselhe 
öfters abrelassen werden mnB. Die chemische Untersuchung dieses Abfall- 
produkts lieferte nachstehende Ergebnisse: 


In lufttrockner In sandfreier 

Substanz 6, Trockensubstanz % 
ANASSehs. ro ie re oe ee SE —_ 
Eiweiß. . >. ..6.89 1.97 
Nichteiweißartige Stickstoftsubstanz 0. 0 0.1% 
Fett (Atherextrakt) ee ee le Seen a 2, ZOSLN 0.22 
Stiekstotftreie Extraktstufle 2. 0.20.2020. 51.67 55.9 
Rohtaser 000 Di 29.23 
Reinasche 2 22 oo rn. 3.0 3.51 ' 
Sad er Tr de ee ed ze u 205 = 

100.00 100.00 


Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß diese Rühenwolle ungefähr ebensoviel 
Rohnährstoffe enthält wie Trockenschnitzel: auffallend niedrig ist jedoch der 
Verlauungeskoeffizient der stiekstoflhaltigen Substanz dieser Abfälle; er beträzt, 
ermittelt nach dem Stutzerschen Vertahren. nur 392%. 

Die Kübenwolle besteht aus roltaserreichen, (hulzigen) Anteilen der 
Trockenschnitzel; man erhält deshalb besonders viel von diesem Produkt in 
solehen Jahren, in welchen holzige Rüben zur Verarbeitung kommen. Dies 
scheint im Jahre 1907 der Fall gewesen zu sein. Die Rübenwolle wurde in 
der betreffenden Zuckerfabrik welche das Material zur Verfügung stellte, nur 
verfüttert, wenn sie trocken war, feuchte Rübenwolle wurde zu Düngezwecken 
benutzt. Ferner wird berichter, dab sich dieses Material mit gutem Erfolg 
zur Isoullermasse statt Kulhliaare verwenden läßt. [628] Volbard. 


!) Osterreich-Ungarische Z«itschr. f. Zuckerindustrie u. Landwirtschaft 1907, H. V.p. 627. 
2) Diesulbe Zeitschrift 1106, Jahrgang 5), p. DV 
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Fütterungsversuche mit Hamburger Kücken In der Geflügelzucht-Lehranstalt 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Ostpreußen in Waldgarten. Von 
Wesemann.') Da es allgemein bekannt ist, daß die Hamburger Kücken 
ohne Fischbeigabe nicht gedeihen, frische Fische aber nicht immer zur Hand 
sein dürften, so hat die Geflügelzuchtlehranstalt in Waldgarten verschiedene 
Versuche mit Ersatzmitteln angestellt. Die Versuchskücken erhielten 36 
Stunden nach der Geburt 3 Tage lang geschälte Hirse; als Getränk Wasser, 
danach 3 Tage lang einen Brei aus Gerstenschrot mit etwas Maisschrot und 
dicker Magermilch gereicht. Nun begannen die Versuche, wobei als Grund- 
futter bei allen Versuchen Gerstenschrot mit etwas Maisschrot vermischt und 
mit dieker Magermilch angerührt, gegeben wurde. 

Bei Versuch 1 (Fischzusatz) vediehen die Kücken bis 6 !/, Wochen gut, 
als aber mit Beginn der 7. Woche die ersten Federn austielen, wurden die 
Kücken schwach auf den Beinen und mußten geschlachtet werden. 

Bei Versuch 2 (Garnelenschrot) war das Wachstum der Kücken lang- 
samer als bei Versuch 1, die Tiere waren weniger fleischig und die Beinweiche 
stellte sich ein, als die Kücken erst 4 Wochen waren. 

Versuch 3 (Plankton - Fischgrätenmehl) konnte nicht fortgesetzt werden, 
da die Kücken mit der 3. Woche nur mit Widerwillen an das Futter gingen. 
Bei Freiaufzucht wurden mit Plankton gute Resultate erzielt. 

Versuch 4 (Fleischmehl und phosphorsaurer Kalk) mußte aufgegeben 
werden, da die Kücken Unlust zum Fressen zeigten und sich auch Beinweiche 
einstellte. 

Bei Versuch 5 (Knochenschrot, frische Knochen gemahlen) stellte sich 
ebenfalls Beinweiche bei den Tieren ein, auch war der Fleischansatz zu gering. 

Versuch 6 (Garnelenschrot und frisches Knochenschrot) kann als gelungen 
betrachtet werden. Das Wachstum der Kücken war gut bis zur Schlachtreife, 
ebenso der Gesundheitszustand. Da hiermit ein Fischersatzfutter gefunden 
ist, so steht der Ausdehnung der Winterkückenzucht nichts mehr im Wege, 
und es dürfte sich empfehlen, eine Organisation betreffend rationelle Zucht 
und Absatz einzuleiten, 

Auch das Sonnenblumenmehl kann als gutes Geflügelfutter empfohlen 
werden. [628] Böttcher. 


Über die Beziehungen zwis:hen dem durch Polarisation erhaltenen Stärke- 
wert und dem Eiweiß- und Exıraktgehalt der Gerste. Von O. Wenglein.?) 
(Mitt. wissensch. Stat. für Brauerei, München.) Die Methode der polarimetrischen 
Stärkebestimmung, wie sie ©. J. Lintner vor kurzem ausgearbeitet hat, gibt 
gerenüber dem älteren Aufschlußverfahrenfnicht unweseutlich niedere Werte. 
Lintner sowohl, wie auch Verf. sind der Meinung, daß diese Stärkezahlen den 
wahren Werten bedeutend näher liegen, da ja nach dem Anfschlußverfahren, 
wie bekannt auch andere Kohlehydrate z. B. die Gummikörper hydrolysiert 
und mitbestimmt werden. Verf. hat nun die Beziehungen geprüft, die zwischen 
den Lintnerschen Stärkezahblen und dem Eiweiß- und Extraktirehalt der Gerste 
statthaben. 

Er fand zunächst, daß das enge Abhängigkeitsverhältunis zwischen Eiweiß 
und Stärke hier noch deutlicher hervortritt, indem mit steirendem Protein- 
gehalt im alleemeinen der Stärkeerehalt abnin ‚und zwar findet man ziem- 
lich gleichmäßig bei der Steigerung um 1% Prbein angenähert eine Abnahme 
um 1% Stärke. 

Abweichungen von dieser Regel sind wohl vorhanden; sie beeinträchtigen 
aber nicht das Gesamtbild. Vielleicht sind sie damit zu erklären, daß nicht 
immer der Faktor 6.25 zur Umrechnung des Stickstoffs auf Eiweiß Gültig- 
keit hat. 

Dieselben Verhältnisse ergeben sich beim Vergleich des Stärkegehaltes 
mit dem Extraktgehalt und Eiweißgehalt: Mit steisseudem Eiweißgehalt sinkt 


1) D. landwirtsch. Presse 1907, 33, Jahrg. 8. 313. 
®) 2. f. d., ges, Brauwesen X\X, Nr. 12, S. 157, 1907. 
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der Extraktgehalt; auch hier ist die Übereinstimmung nicht ausnahmlos. 
Das Verhältnis Stärke: Extrakt ist nur geringen Schwankungen unterworfen; 
die Mittelzahl fand Verf. zu 14.75. Man wird also angenähert den Extrakt- 
ehalt der Gerste erhalten, wenn man zu dem durch Polarisation gefundenen 
tärkewert diese Zahl addiert. 
Die Mittelzahlen der Verhältnisse, Eiweiß, Stärke, Extrakt, gaben 
folgendes Bild: 


Eiweiß 8—10% 10—11% 11—12% 12—13% 13—14% 14—16% 
Extrakt 18.29 17.37 76.49 15.37 714.54 13.40 
Stärke 63.69 62.61 61.73 - 60.55 59.68 58.46. 


Man wird diese Bestimmungen bei der Bewertung der Gerste neben dem 
Eiweißgehalt in Beachtung ziehen müssen. [491] Neumsun, 


Uber die Wirkung des Lichtes auf Enzyme in Sauerstoff- und Wasserstoff- 
atmosphäre, verglichen mit der Wirkung der photodynamischen Stoffe. Von 
A. Jodlbauer und H. von Tappeiner.!) Das Invertierungsvermögen einer 
besonnten Invertaselösung in einer Wasserstoffatmosphäre bleibt dasselbe wie 
jenes einer im Dunkelu gehaltenen Lösung in einer Wasserstoff- oder Sauer- 
stoffatmosphäre. Sonnenlicht, dessen ultraviolette Strahlen abfiltriert. sind, ist 
für sich allein noch imstande, Invertase zu schädigen, wenn Sauerstoff zugegen 
ist. Die Wirkung der fluoreszierenden Stoffe auf Enzyme ist auch bei inten- 
sivem Lichte an die Gegenwart von Sauerstoff gebunden. Die Wirkung der 
fluoreszierenden Substanz im Licht und diejenige des Lichts allein ist also 
an die gleiche Bedingung (Gegenwart von Sauerstoff) geknüptt. Hieraus 
folgt mit großer Wahrscheinlichkeit, daß beide Prozesse identisch sind. und 
die photodynamische Erscheinung in einer Beschleunigung der einfachen Licht- 
wirkung besteht. 

Die Wirkung des Lichts wird durch fluoreszierende Stoffe sehr beschleunigt. 
Nach einer 10 Minuten währenden Einwirkung von Sonnenlicht und Eosin in 
einer Konzentration von Y,ono-molekular, betrug die Schädigung bereits 
80%, ist also viermal so groß als nach Einwirkung von ultraviolettem Sonnen- 
licht von 15 Minuten Dauer. Die weitere ebadieune geht langsamer vor 
sich, aber nach 40 Minuten langer Einwirkung ist das Enzym fast völlig 
vernichtet. [423] Beinhardt. 


Uber die Wirkung des Lichtes auf Enzyme eease) bei Sauerstoffab- 
wesenheit. Von A. Jodibauer und H. von Tappeiner.?) Verff. wiesen 
früher nach, daß Licht die Enzyme schädigt, und zwar Licht, das frei war 
von ultravioletten Strahlen. Sie dehnten jetzt die Versuche aus auf das ge- 
samte Licht. Das Enzym wurde geschädigt, auch in Belichtungsgefäßen, die 
mit Wasserstoff, Stickstoff oder Kohlensäure gefüllt waren, also bei Abwesen- 
heit von Sauerstoff. [427] Reinhardt. 


Über die vsung kleiner Mengen der Metalle auf die Mlichsäuregärung. 
Von Ch. Richet.?) Verf. beobachtete eine kleine Beschleunigung der Milch- 
sänregärung durch ganz kleine Mengen von Baryum, Platin, Cobalt, Mangan, 
Vanadium und durch Salze des Quellwassers. [s:9] Reinhardt. 


!) Archiv für klinische Medizin 1905, Bd. 86, 8. 385—394 ; ref. Zeitschr. für Spiritusin- 
dustrie 1906, Nr. 24, S 219. 


*) Münchener medizin. Wochenschr. 1906, Nr. 55, 8. 653; ref. Zeitschr. für Spiritusin- 
dustrie 1106, Nr. 41, S. 856. 


?) Comptes rendus de la Soci“tö de Biologie 1905, Bd. 60, S. 465—456; ref. Zeitschrift für 
Spiritusindustrie 1906, Nr. 41, 8. 385. 
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Ein Beitrag zur Kenntnis der Zusammensetzung 
von Buntsandsteinböden. 
Von Prof. Dr. R. Hornberger-Münden.!) 

Die untersuchten Böden gehören dem mittleren Buntsandstein an 
und liegen auf der dort sanft bis lehn geneigten nordöstlichen Abdachung 
des. Kaufunger Waldes in etwa 300 m Seehöhe und etwa 600 m von- 
einander entfernt im Revier Kattenbühl. 

Der Boden I trug zur Zeit der Probenahme 90jährige Fichten 
und stellt einen Fichtenstandort V. Ertragsklasse dar. Er war mit 
10 bis 15 cm Rohhumus und Moosen bedeckt, darunter folgte bis zu 
etwa 45 cm Tiefe ausgebleichter weißgrauer Sand mit zum Teil großen 
Gesteinsbrocken, dann eine mechanisch ebenso beschaffene 15 bis 20 cm 
mächtige Schicht mit braunen ÖOrtsteineinlagerungen, darunter gelber 
Sand mit Steinen. Proben wurden genommen: 

1. von der Bleichsandschicht aus der Tiefe von 20 und 40 cm 
unter der Oberfläche, 

2. von der Ortstein enthaltenden Schicht, 

3. vom gelben Untergrund aus 1 m Tiefe. 

Der Boden II gehörte einer in den Vorjahren abgeholzten, zur 
Zeit der Probenahme kahl liegenden Fichtenfläche an, die im Frühjahr 
darauf wieder mit Fichten bepflanzt wurde. Es war ein - bindiger 
sandigtoniger Boden mit viel und zum Teil großen Steinen. Proben 
zur Untersuchung wurden genommen 1. vom Oberboden aus der Tiefe 
zwischen 10 und 40 cm unter der Oberfläche, 2. vom Untergrund in 
1 m Tiefe. 

In 50 bis 60 cm Tiefe zeigten sich bei einem der 3 Einschläge 
ähnliche braune Massen wie bei Boden L Die Braunfärbung rührte 
aber von Mangan her. Die 5 Bodenproben wurden der mechanischen 
und die Feinerden der chemischen Analyse unterworfen. 


1) Zeitschr. f. Forst- u. Jagdwirtschaft 1908, 40. Jahrg., S. 94. 
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Die Ortsteinschicht bestand nicht nur aus Örtsteinmaterial in 
Brocken und Bröckchen und in zerfallener Form, sondern enthielt auch 
viel unveränderte Sandsteinbrocken und gelbes, nicht durch Humus ver- 
kittetes Material, teils pulverig, teils in mürben Klümpchen. 

Die chemische Untersuchung wurde nach der Methode von 
E. v. Wolff ausgeführt, wonach der Boden mit kalter konzentrierter 
Salzsäure (1.15 spez. Gewicht), mit kochender konzentrierter Salzsäure, 
dann mit heißer konzentrierter Schwefelsäure und endlich mit Fluor- 
wasserstoffsäure behandelt wird und die dadurch stufenweise löslich 
werdenden Bestandteile bestimmt werden. Die Ergebnisse hat Verf. in 
einzelnen Tabellen zusammengestellt; die prozentische Gesamtmenge der 
einzelnen Bestandteile ist danach: 


Boden I Boden II 

Bileicherde Ortstein Untergrund Oberboden a 
Kali . 2. 2 2 22020378 0.579 0.549 0.843 1.355 
Natron . . 22 .2..0432 0.286 0.218 0.346 0.143 
Kalk . 2. 2 2 2.2...0.032 0.100 0.107 0.093 0.102 
Magnesia. . . . 2.0.08 0.163 0.128 0.182 0.355 
Manganoxyduloxyd . . 0.002 0.030 0.038 0.140 0.050 
Eisenoxyd . . . 2.0482 1.682 0.642 1.331 1.395 
Tonerde . . . 2... 191 4.953 3.925 71.398 10.341 
Phosphorsäure . . . . 0.14 0.047 0.026 0.052 0.031 
Schwefelsäure . . . . 0.013 0.037 0.026 0.031 9.016 
Kieselsäure . . . . .. 92.789 81.737 91.560 85.599 81.748 
Glühverlust . . 2... 443 10.669 2.366 4.134 3.908 

100.189 100.265 99.880 100.449 100.360 


Aus den durch Flußsäure aufgeschlossenen Bestandteilen läßt 
sich der "Gehalt an Feldspaten, Quarzsand und Gesamtsand sowie 
aus einem dabei etwa sich ergebenden Tonerdezuschuß ein in diesem 
Falle durch die Schwefelsäure unaufgeschlossen gebliebener Tonrest 
berechnen. 

Es enthält: 


Boden I Boden II 

Pet 

Bleichsand Ortstein Untergrund Oberboden u dä 

Quarzsand . . 2. .2...8739 13.062 85.182 73.003 64.686 
Kalifeldspat. . . . . 158 2.309 2.368 3,784 5.181 
Natronfeldspat . . . . 2.786 1.903 1.396 2.538 3.299 
Sand im ganzen . . . 91.786 12.274 82.246 79.330 13.166 
Toh 5% Sa a. 8354 10.108 7.134 14.607 20.278 
Lösliche Stoffe. . . . 0.49 2.214 1.134 2.078 3.008 


Gleichverlust . . . . 4.33 10.669 2.366 4.434 3.908 
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In Boden I ist der Ortstein die an löslichen Stoffen reichste Schicht; 
auch bei Boden II, der durchaus reicher ist als Boden I, steht der 
Oberboden 'hinsichtlich der Menge der in den Säuren löslichen Stoffe 
im ganzen und meist auch im einzelnen dem Untergrund nach. 

Die in kalter Salzsäure löslicben Anteile des Gesamtkalis sind 
sehr klein; dennoch ist anzunehmen, daß diese kleinen Mengen immer 
noch größer sind als diejenigen, die derzeit in für die Pflanze aufnehm- 


barer Form vorhanden sind. 
[Bo. 209] Böttcher. 


Die Natur der Lehme nach älteren und neueren Forschungen. 
Von Alb. Atterberg.?) 

Bei seinen früheren Studien über die Sandarten ?) hat Verf. ge- 
zeigt, daß, wenn die Dimensionen der Sandkörner 0.02 mm über- 
echreiten, die Einzelteile die Eigenschaften der Kolloide annehmen, und 
dem Boden den Charakter der Lehme verleihen. Doch hängen die 
Eigenschaften der Lehme nicht ausschließlich von der Feinkörnigkeit 
der Teilchen, sondern auch von ihrer chemischen Natur ab. 

Aus der gründlichen Diskussion der vorliegenden Frage, die Verf. 
vornimmt, zieht er folgende Schlußresultate: 

Das Kaolin ist kein den Lehmsorten charakterisierender Bestand- 
tee. Was man bisher in den nordischen Lehmarten als Kaolin be- 
trachtet hat, scheint hauptsächlich aus feinen Glimmerpartikeln zu be- 
stehen. 

Teilchen von der Feinkörnigkeit der Kolloide scheinen sonst die 
meist charakterisierenden Bestandteile der Lehmsorten zu sein. 

Die zeolithartigen Kolloide sind die für die Landwirtschaft be- 
deutungsvollsten Bestandteile der Lehme sowie der übrigen Acker- 
bodenarten. | | 

Die Zeolithe und sonstige salzsäurelösliche Bestandteile (d. h. die 
Verwitterungssilikate) der Lehme haben eine gänzlich verschiedene Zu- 
sammensetzung je nach dem verschiedenen Verlauf der Verwitterung 
in den verschiedenen Klimaten. 

Die Verwitterung der Gesteine in den regenreichen Gegenden der 
heißen Zone liefert als Endprodukte Gemenge von Kaolin, Aluminium- 
hydroxyd und Eisenocker, die mit unverwittertem Quarz und sonstigem 


ı) Kongl. Landtbruks Akademiens Handlingar och Tidskrift. Stock- 
holm 1997, $. 385— 424. 
*) Diese Zeitschr. 1997, 33, S. 289. 
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gröberen Sand die Lateritböden bilden. In der warm temperierten 
Zone (Nordamerika) ist der Verwitterungsprozeß wesentlich von ähn- 
licher Art, doch nicht ganz so tief gehend. Im kälteren Teil der 
temperierten Zone scheint eine Bildung von Kaolin und Aluminium- 
bydroxyd kaum oder doch nur in geringem Grade stattzufinden. 

In den regenärmeren Gegenden der heißen und der warm tempe- 
rierten Zonen scheinen dagegen ganz andere Verwitterungsprodukte zu 
entstehen, indem monoxydreiche, zeolithartige Doppeltsilikate hierin eine 
große Rolle spielen. Ebenfalls entstehen auch in sämtlichen Gegenden 
der kalt temperierten Zonen als Hauptverwitterungsprodukte außer Gries 
und Sand zeolithartige Doppelsilikate von Aluminium und Eisenoxyd mit 
einem hohen Gehalt von Monoxyden. 

In Skandinavien verbleiben gewöhnlich nur der Gries und teil- 
weise der Sand auf dem Bildungsorte; die feineren Teile der Ver- 
witterungsprodukte werden vom Wasserstrom fortgeführt nach den 
Seen und dem Meer und bilden dort die Lehmschichten. Die Lehme 
der nordischen Länder sind daher als Mischungen von wechselnden 
Mengen von unverwitterten, aber meist sehr feinkörnigen, mikroskopischen 
und ultramikroskopischen Mineralteilchen mit zeolithartigem Verwitterungs- 


silikate zu betrachten. 
Kaolin und Tonerdehydrat scheinen in den Lehmen des Nordens 


nur eine kleine oder keine Rolle zu spielen. Wo aber Kaolin und 
Bauxit in den älteren Formationen in größeren Mengen auftreten, da 
kann man sie auch in den sedimentären Lehmen erwarten. 

In den nordischen Sprachen bezeichnet man mit den Namen „Ler, 
und „Lera“ nicht nur die sedimentären Lehmsorten, sondern auch die 
Tone, sowohl die echten Kaoline wie die feuerfesten Tone. Dieselben 
sind meistens Verwitterungsprodukte, die lokal im Innern der Erdkruste 
durch noch ziemlich unbekannte chemische Verwitterungsprozesse ent- 
standen sind. Mitunter scheinen dieselben doch ebenso wie die Bauxite 
von den Lateritbildungen älterer Zeiten herzurühren. Wegen der 
wesentlich verschiedenen Eigenschaften zwischen den Tonen und den 
sedimentären Lehmsorten sind doch diese zwei Begriffe scharf zu trennen, 
so wie sie den deutschen Namen entsprechen. 

Dagegen gibt es noch eine dritte Gruppe von Bildungen, die mit 
dem nordischen Namen „Lere“ bezeichnet werden, nämlich die nor- 
dischen Moränelehme. Dieselben stehen in ibren Eigenschaften 
den sedimentären Lehmen nahe und werden den Gegenstand einer 
künftigen Behandlung des Verfassers bilden. fe} John Sebelien. 
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Vergleichende Untersuchungen über die Ergebnisse von chemischen 
Bodenanalysen und Vegetationsversuchen. 
Ven K. Opitz.‘) 

An der Versuchsstation Breslau sind seit dem Jahre 1898 eine 
groBe Anzahl von Untersuchungen schlesischer Ackerböden mittels des 
Vegetationsversuches und der chemischen Analyse (Bestimmung des 
Gesamtstickstoffs und von Phosphorsäure und Kali im salzsaurem 
Bodenauszuge) ausgeführt worden. In vorliegender Arbeit faßt Verf. 
die dabei gewonnen Ergebnisse zusammen, um daraus einen Schluß zu 
ziehen auf die Brauchbarkeit der chemischen Analyse zur Bestimmung 
des Düngebedürfnisses der Böden. 

Die Vegetationsversuche waren in Gefäßen nach folgendem Plane 
ausgeführt worden: 


Ungedüngt, 

Volldüngung (Kali, Phosphorsäure, Stickstoff, Kalk), 
5 ohne Phosphorsäure, 
ö „ Kali, 
s „ Kalk. 


Die Kalkdüngung wurde einmal gegeben als kohlensaurer, zweitens 
als schwefelsaurer Kalk. Als Versuchspflanze diente Hafer, in wenigen 
Fällen auch Erbsen und weißer Senf. 

Nach ihrem physikalischen Charakter lassen sich die untersuchten 
Böden in 3 Gruppen einteilen: 

I. Schwere Böden (Lehm- und Tonböden), 
IL Leichte Böden (sandiger Lehm- und reiner Sandboden), 
III. Böden unbestimmten Charakters oder Moor- und Wiesen- 
böden. 

Um den Bedarf der einzelnen Böden an Nährstoffen festzustellen 
und auszudrücken, wurde der bei „Volldüngung“ erhaltene Mehrertrag 
gleich 100 gesetzt; sank dann der bei „Volldüngung ohne Phosphor- 
säure“ gefundene Mehrertrag bis auf 80% des Mehrertrages bei voller 
Düngung, so wurde ein deutliches Phosphorsäurebedürfnis angenommen, 
betrug er 80 bis 90%, so sollte das Phosphorsäurebedürfnis gering sein, 
während bei mehr als 90% gar kein Bedarf vorhanden sei. In gleicher 
Weise wurde die Kali- und Kalkwirkung beurteilt, alles aber unter 
Berücksichtigung der absoluten Werte. 

Betrachten wir jetzt die Nährstoffe im einzelnen. 


») Landwirtschaftliche Jahrbücher 1907, Bd. 36, S. 909. 
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Die Phosphorsäure. 


Die schlesischen Böden sind besonders arm an Phosphorsäure. 
Denn von 211 untersuchten Böden reagierten beim Vegetationsversuch 
nur 61 nicht darauf, 25 reagierten nur schwach, während 72 Böden 
= 77% in evidenter Weise eine Phosphorsäuredüngung ausnutzten. 
Von der I. Gruppe der Böden waren 9% nicht phosphorsäurebedürftig, 
16%, wenig und 75°, sehr deutlich. 


Stellen wir zunächst mit dem durch die Analyse ermittelten Phosphor- 
säuregehalt dieser Böden das Resultat der Gefäßversuche in Parallele, 
so ergibt sich folgendes: 


Im Mittel enthalten die nicht phosphorsäurebedürftigen Böden 
0.095 %/, P,O,, die wenig bedürftigen 0.090°%/, und die deutlich be- 
dürftigen 0.082%, P,0O,. Im großen Durchschnitt besteht hiernach 
eine gewisse Regelmäßigkeit im Gehalt und im Bedürfnis der Acker- 
erden an Phosphorsäure. Ähnlich verhält es sich bei den andern Boden- 
gruppen. Hervorgehoben aber muß werden, daß bei schweren wie 
leichten Bodenarten ein gleichhoher Prozentsatz des Gesamtmaterials 
sich als relativ arm, bezw. sich an leichtlöslicher Phosphorsäure gezeigt 
bat. Daraus wäre zu folgern, daß die schweren Böden im allgemeinen 
nicht reicher an leichtlöslicher Phosphorsäure sind als die leichten, wenn 
auch jene größere Mengen von Gesamtphosphorsäure enthalten. 


Wenn man nun weiter das Verhältnis zwischen Phosphorsäure- 
gehalt und -bedarf im einzelnen näher betrachten will, so wird man 
nach einer Normalzahl des P, O,-Gehaltes suchen, nach der man den 
P,O,-bedarf bemessen kann. Man hat solche Normalzahlen schon 
verschiedentlich aufgestellt, hat z. B. gesagt, sobald ein mittlerer Boden 
0.1%, P;O, enthalte, liege kein Bedürfnis für diesen Nährstoff' vor. 
Verf. gibt als mittleren Gehalt der von ihm untersuchten schweren 
Böden 0.095 %, P3O, an für nicht phosphorsäurebedürftige Bodenarten. 
Diese Zahl scheint zwar mit der oben angegebenen übereinzustimmen. 
Man muß jedoch bedenken, daß die gefundene Zahl eine Mittelzahl 
darstellt, daß also nicht alle Böden danach zu beurteilen sind. Ferner 
stellte sich auch heraus, daß von den 68 nachweislich phosphorsäure- 
bedürftigen schweren Böden 20 mehr als 0.1°%, Ps O, enthielten. Verf. 
ist jedoch der Ansicht, daß die Grenzzahl von 0.1°/, doch brauchbare 
Anwendung finden kann, wenn man dabei nicht schematisch verfährt. 


Das Kalı. 


Folgende Zusammenstellung gibt eine Übersicht über die erhaltenen Ergebnisse: 
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L ” Schwankungen 


| » im Kaligehalt % 
a) 22 nicht kalibedürftige schwere Böden mit einem 
mittleren Kaligehalt von. . . .. 0.149 von 0.253 bis 0.078 
b) 23 wenig kalibedürftige schwere "Böden mit 
einem mittleren Kaligehalt von . . . 0.1238 „ 2210 „ 0.04 
c) 37 deutlich kalibedürftige schwere Böden mit 
einem mittleren Kalıgehalt von - . . . . 0413 „ 0.262 „ 0.052 
II. 
a) 20 nicht kalibedürftige leichte Böden mit einem 
mittleren Kaligehalt von. . . .. 0.098 „ 0.281 „ 0.086 
b) 19 wenig kalibedürftige leichte Böden nie einem 
mittleren Kaligehalt von . . . . 0.082 „ 0.218 „ 0.028 
c) 47 deutlich kalibedürftige leichte Böden Bi; 
einem mittleren Kaligehalt von . . . . . 0.02 „ 0.158 „ 0.028 
III. 
a) 13 wenig kalibedürftige übrige Böden mit einem 
. mittleren Kaligehalt von . . . . da „ 0.785 „ 0.07 
b) 14 deutlich kalibedürftige übrige Böden mit 
einem mittleren Kaligehalt von . . . . . 0.09 »„ 0.209 „ 0.019 


Verfasser schließt hieraus folgendes: 

Ein unter 0.1 ®/, Kali liegender Kaligehalt gibt bei schweren Böden 
mit ziemlicher Sicherheit die Gewähr für das Vorhandensein von Kali- 
mangel, während bei leichten Böden ein Gehalt von über 0.1°%/, K,0 
die Anwesenheit genügender Kalimengen fast sicher beweist. 


Der Kalk. 

Der Kalk als Düngemittel hat meist eine doppelte Bedeutung; 
einmal wirkt er direkt als Pflanzennährstoff, während er zweitens als 
indirektes Düngemittel infolge physikalischer Melioration der Böden von 
hohem Werte sein kann. Bei Gefäßversuchen ist diese zweite Seite der 
Kalkdüngung naturgemäß zurückgetreten, weshalb also diese Versuche 
am allerwenigsten die praktische Bedeutung der Kalkung darlegen 
können. Immerhin sind die vom Verf. besprochenen Ergebnisse nicht 
obne Interesse. Durch die Analyse wurde übrigens der im Boden als 
humussaurer und koblensaurer Kalk vorhandene Kalk bestimmt. 

Die erhaltenen Werte sind im wesentlichen die folgenden: 

I. Schwere Böden. 


% Kalkgehalt % 
a) 50 nicht kalkbedürftig, Durchschnitts- 
kalkgehalt . . . . 0.561, schwankend von 0.077 bis 5.18 
b) 21 wenig kalkbedürftig, Dürchiehnites: 
kalkgehalt . . . . 0.325 RN n 0.035 „ 0,7% 


c) 17 deutlich kalkbedürftig, Düreh- 
schnitteskalkgehalt . . 2... 024 ® „ 0.058 „ 0.905 
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II. Leichte Böden. 
a) 40 nicht kalkbedürftig, Durchschnitts- 


kalkgehalt . . 0.231 s „00 ,„ 1132 
b) 20 wenig kalkbedürftig, Dürchsehnitter 

kalkgehalt . . . . . 0.18 A „ 0.025 „ 0.360 
c) 23 deutlich kalkbedürftig, Dureh- | 

schnittskalkgehalt ee ia 0 Mr n 0.000 „ 0.366 


II. Die übrigen Böden. 
a) 10 nicht kalkbedürftig, Durchschnitts- 


kalkgehalt . . 0.763 ER „ 0.026 „ 3.47% 
b) 5 wenig kalkbedürftig, Dorchschnitts- 

kalkgehalt . . . . . 0474 . „ do „ 0.264 
c) 12 deutlich kalkbedürftig, Durch- 

schnittskalkgehalt . . . » . . 0.18 a „ 0.027 „ 0.52 


Auf Grund dieser Werte eine allgemein gültige Normalzahl für 
genügenden Kalkgehalt eines Bodens herauszufinden, ist sehr schwierig. 
Im allgemeinen dürfte die von B. Schulze aufgestellte Zahl 0.25 9, 
für humus- und kohlensauren Kalk für die meisten Fälle anzeigen, 
daß ein Kalkbedürfnis des Bodens nicht vorliegt. Bei leichten Böden 
wird ein Gehalt von 0.20%, schon ausreichend sein. Zu einem ähn- 
lichen Resultat ist übrigens auch D. Meyer!) gekommen, welcher 
durch Behandlung des Bodens mit der bereits von Kellner vor- 
geschlagenen 10 prozentigen Chlorammoniumlösung fand, daß ein Gehalt 
von 0.25%), Kalk dem Bedürfnis der Pflanzen genügt. 

Verf. faßt die Resultate seiner Untersuchung folgendermaßen zu- 
sammen: | 

1. Einen genügenden Gehalt leichtlöslicher Phosphorsäure haben 
von den bisher an der Versuchsstation Breslau geprüften leichten wie 
schweren Böden nur 10 bis 11 °,- 

2. Einen genügenden Gehalt leichtlöslicher Kaliverbindungen 
hatten 55°, der schweren und 50°], der leichten Böden. 

3. Mit annähernder Sicherheit darf ein Gehalt von 0.1°/, in 10- 
prozentiger Salzsäure löslicher Phosphorsäure als befriedigend angesehen 
werden. 

4. a) Ein unter 0.1, liegender Gehalt an Kali gibt bei schweren 
Böden mit ziemlicher Sicherheit die Gewähr für Mangel an leicht- 
löslichem Kalı. 

b) Ein über 0.11%, liegender Kaligehalt läßt bei leichten 
Böden ziemlich sicher auf eine ausreichende Menge an assimilierbarem 
Kali schließen. 


ı) Landwirtschaftliche Jahrbücher 29. 
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5. Ein relativ hoher Gehalt an kohlen- und hummussaurem Kalk 
(etwa von 0.25°/, an) gestattet den Schluß, daß es dem Boden an 
leichtlöslichen Kalkverbindungen nicht fehl. Anderseits kann aber 
dasselbe auch bei einem außerordentlich geringen Gehalt an den ge- 
nannten Kalkverbindungen der Fall sein. 

(Gerade die letzte Tatsache spricht dafür, daß die Böden noch 
andere leicht aufnehmbare Kalkverbindungen enthalten. Es dürfte sich 
daher empfehlen die von Kellner vorgeschlagene Methode der Be- 
stimmung von leichtlöslichem Kalk mittels 10 prozentiger Chlorammonium- 


lösung anzuwenden. Ref.) 
[Bo. 199] Popp. 


Düngung. 





Resultate vergleichender Düngungsversuche mit Salpeter 
und Ammoniak. 
Von Dir. Dr. Clausen-Heide.') 


Während einer Reihe von Jahren sind vom Verf. vergleichende 
Versuche mit Chilisalpeter und schwefelsaurem Ammoniak ausgeführt 
und zwar teilweise auf freiem Felde, teilweise in Vegetationsgefäßen. 

Bei Kartoffeln auf Sandboden 1905 wirkte das Ammoniak 
im Durchschnitt erheblich günstiger als der Salpeter, und zwar auch 
schon bei den frühen Sorten. Verf. sieht hierin den Beweis, daß die 
Kartoffel auch Ammoniak direkt verwertet. 

Bei Roggen auf Sandboden 1905 'war das Ammoniak dem 
Salpeter überlegen; die Überlegenheit des ersteren ist darin zu suchen, 
daß der Ammoniakstickstoff durch ‘die Niederschläge des Aprils zur 
richtigen Verteilung gelangte, während der wenig regenreiche Mai ein 
Verteilen des Salpeters, der erst am 28. April ausgestreut war, er- 
schwerte. 

Bei dem spät gesäten Roggen ist aus demselben Grunde das Am- 
moniak dem Salpeter mehr in der Wirkung überlegen als bei dem früh 
gesäten Roggen. 

Bei Hafer auf Marschboden 1905 war das Resultat für 
Ammoniak wesentlich ungünstiger als für Salpeter. 


1) IMlustr. landw. Ztg. 1907, 27. Jhrg. S. 842. 
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Von den Besitzern des Marschbodens wird sonst der Salpeter ab- 
solut nicht geschätzt wegen der Verkrustung des Bodens und Neigung 
des Getreides zum Lagern. In diesem Jahre mußte der niederschlags- 
arme Mai der vollkommenen Ausnutzung des Ammoniaks entgegen- 
stehen. | | 

Bei einem Versuch mit Hafer auf Sandboden 1905 unter 
künstlicher Regelung der Feuchtigkeit war das Ammoniak dem Salpeter 
um 19 bzw. 25% überlegen, weil die genügende Feuchtigkeit im Boden 
stets vorhanden war. | 

Bei Kartoffeln auf humusarmem Sandboden 1906 
unter Beachtung verschiedener Grunddüngung auf kleinen Parzellen 
wirkte Ammoniak geringer, namentlich wenn Thomasmehl als Beidünger 
gegeben wurde Man darf in diesem Falle sicher eine Verflüchtigung 
des Aminoniakstickstoffs annehmen. 

Bei Hafer auf nährstoffarmem Sandboden bei ver- 
schiedener Grunddüngung 1906 war das Ammoniak überall dem Sal- 
peter überlegen; es darf angenommen werden, daß Salpeter in den 
Untergrund gewaschen ist. Die relative Wirkung des Ammoniaks wurde 
auch hier durch Thomasmehl herabgesetzt, während scheinbar Kainit 
diese Wirkung wieder aufhob. 

Ein Versuch mit Kartoffeln auf demselben nährstoff- 
armen Sandboden bei verschiedener Grunddüngung 1906 zeigte, 
daß der Ammoniakstickstoff besser wirkte als der Salpeterstickstoff, 
nur beim Fehlen der Grunddüngung und wo Thomasmehl gegeben war 
finden wir Ausnahmen. 

Bei einem Versuch mit Hafer auf humusarmem Sand- 
boden bei verschiedener Grunddüngung auf kleinen Parzellen 1907 
verhinderte das schwefelsaure Ammoniak die Ausbreitung einer Hafer- 
krankheit, während Salpeter dieselbe stark beförderte. 

Die Berechnung der Ammoniakwirkung zur Salpeterwirkung ist hier 
unterlassen. 

Aus allen diesen Versuchen zieht Verf. den Schluß, daß die 
Wagnersche Zahl (75% von dem des Salpeterstickstoffs) für die 
Wirkung des Ammoniakstickstoffs für die holsteinsche Gegend nicht 
gültig ist. Es gibt Fälle, wo der Ammoniakstickstoff sich in der 
Wirkung in entsprechendem Maße minderwertiger zeigt als der Salpeter- 
stickstofl, aber anderseits auch recht viele Fälle, wo der praktische 
Erfolg des Ammoniakstickstoffs erheblich größer ist als der des Salpeter- 
stickstoffs. Viele dortige Landwirte erklären den Salpeter für ihre Ver- 
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hältnisse nicht verwendbar wegen der Verkrustung des Bodens und 
Lagern des Getreides. Verf. fand Böden, die schon kranke Pflanzen 
erzeugten mit dem vierten Teile derjenigen Menge Salpeter, welche 
Wagner in seinen Gefäßen teilweise angewendet hat; bei Anwendung 
der gleichen Menge Ammoniakstickstoff wurden normale und gesunde 
Pflanzen erzielt. Verf. weist daher nochmals darauf hin, daß das 
Klima für die Ammoniakwirkung sehr bestimmend ist. Er hält es für 
dringend erwünscht, daß eine Statistik der Resultate vergleicbender 
Düngungsversuche mit Salpeter und Ammoniak auch nach den ge. 
fallenen Niederschlägen geordnet und bekannt gegeben wird. Wahr- 
scheinlich wird sich dann ergeben, daß mancher Landwirt für seine 
Gegend eine ganz andere Wertziffer für das Ammoniak einzusetzen 


hat, als sie im Durchschnitt von Wagner gefunden ist. 
[508] Böttcher. 


Versuche zur Prüfung der Brauchbarkeit neuer Düngemittel (Scheiblers 
Düngekalk, Stickstoffkalk). 
Von Prof. P. Petersen-Oldenburg.?t) 

Der Scheiblersche Düngekalk wird mit einem Gehalt von 
25 bis 30% Ätzkalk und 40 bis 45% kohlensaurem Kalk in den 
Handel gebracht und als Nebenprodukt anderer chemischer Stoffe in 
der chemischen Fabrik zu Kalk bei Köln am Rhein gewonnen. Er 
ist zum größten Teil ein präzipitierter, d. h. ein bei chemischen Pro- 
zessen wieder ausgefallener Kalk, nicht etwa ein durch mechanische 
Mischung von Ätzkalk und kohlensaurem Kalk entstandenes Produkt; 
daher erklärt sich auch seine große Feinheit. 

Die vom Verf. ausgeführten Versuche ergaben, daß der Scheibler- 
sche Kalk zur Düngung recht gut brauchbar is. — Ein Waggon 
(200 Ztr.) kostet 50 ..%#; ein Zentner kostet einschließlich Fracht bis Olden- 
burg 0.48 .#. Verf.empfiehlt diesen Kalk 1. für Neukulturen, die auf Moor, 
Schlatts und stark anmoorigen Heiden zur Grünlandsnutzung angelegt wer- 
den; 2. für die alten Grünlandsflächen, wo man bisher mit Ätzkalk bessere 
Erfolge als mit Mergel erzielte. So erweisen sich z. B. manche alte 
Moorwiesen für eine mäßige Düngung mit Ätzkalk enschieden dank- 
barer als für Mergeldüngung. 

Stickstoffkalk. Der Zweck des Versiches war, zu prüfen, ob 
eine 8 bis 14 Tage vor dem Legen der Rübenkeime gegebene Gabe 


1) D. Landw. Presse, 1907, 34, 525. 
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von Stickstoffkalk die Keimung der Samen schädlich beeinflußt. Das 
Feld besitzt anmoorigen Sandboden, welcher sich infolge der alljähr- 
lichen Stallmistdüngung in Verbindung mit Thomasmehl und Kainit und 
der gartengemäßen Bearbeitung in einem recht hohen Kulturzustand 
befindet. Im Jahre vor dem Versuch erhielt das Feld pro ha 60 D.-Ztr. 
Kalk. Versuchsfrucht waren gelbe Kriewener Runkelrüben, die in einer 
starken Stallmistdüngung angebaut wurden. Der Stickstoffkalk wurde 
am 4. Mai 1905 in einer Gabe gegeben und durch Einharken in den 
lockeren Boden eingebracht. Die Rübensamen wurden am 15. Mai 
ausgelegt. Der Chilisalpeter wurde in zwei Gaben, die eine kurz vor 
dem Legen, die andere am 25. Juni, gegeben. 

Im Jahre 1906 wurde der Versuch auf einem nebenan liegenden 
Stück in ähnlichem Kulturzustande wiederholt. In beiden Jahren haben 
die recht hohen Gaben von Stickstoffkalk (6 Pfd. auf ®/, a und 10 Pfd. 
auf 7/o @) bei 10 bis 14 tätiger Anwendung vor dem Legen des Samens 
die Keimung und die Entwicklung der Pflanzen nicht schädlich beein- 
flußt, und in beiden Jahren hat auch der Stickstoffkalk die Rübener- 
träge trotz des sehr stickstoffreichen Bodens noch erhöht. 

In einem zweiten Versuche wurde geprüft, ob sich der Stickstoff- 
kalk zur Düngung des Grünlandes gebrauchen läßt. In zwei Versuch- 
jahren hat die Narbe des Grünlandes, trotzdem die recht starken Gaben 
(9 bis 10 Pfd. auf 2 a) von Stickstoffkalk kurz vor dem Erwachen 
der Vegetation ausgestreut wurden, keine Schädigung erfahren, und in 
beiden Jahren hat auch der Stickstoftkalk die Erträge erhöht. 

Drittens sollte geprüft werden, ob sich der Stickstoffkalk auf an- 
moorigem Heideboden zur Düngung des Hafers mit Kleegrasuntersaat 
gebrauchen läßt. Das Feld besitzt anmoorigen Heideboden, die Stärke 
der oberen, dunkel gefärbten Schicht beträgt 25 cm. Unter derselben 
lagert hellgefärbter Sand, der bei einer Tiefe von 50 cm unter der 
Oberfläche in Lehm übergeht. Das Feld wurde im Winter 1905 auf- 
gebrochen und im Vorsommer durch mehrfaches Bearbeiten gelockert, 
gemürbt und entsäuert. Anfangs Juni erhielt das ganze Feld, 48 D.-Ztr. 
Mergel, 10 D.-Ztr. Kainit und 8 D.-Ztr. Thomasmehl auf den ha. Der 
Versuch ergab, daß der Stickstoffkalk bei dreiwöchentlicher Unter- 
bringung vor der Saat die Keimung des Hafers und der feineren Klee- 
und Grassämereien recht schädlich beeinflußt hat; er hat sich als Stick- 
stoffdünger zu Hafer auf diesem Boden nicht gut bewährt. 

Verf. faßt sein Urteil über den Stickstoffkalk in folgende Sätze 
zusammen: 
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1. Wenn der Stickstoffkalk 2 bis 3 Wochen vor der Saat ange- 
wendet wird, dann übt er selbst auf die Keimung der feineren Säme- 
reien keinen merklich schädigenden Einfluß mehr aus. 


2. Selbst auf anmoorigen Sandböden zeigt er eine gute Dünge- 
wirkung, wenn diese Böden durch geeignete Maßnahmen entsäuert 
worden sind. 


3. Seine Wirkung wird im allgemeinen auf altem Kulturlande, 
namentlich wenn der Acker vorher oder in demselben Jahre mit Stall- 
mist gedüngt worden ist, wegen der besseren Gare und des größeren 
Reichtums an Zersetzungsbakterien eine sichere und stärkere sein als 
auf Neuland. Doch kann man auch auf dem letzteren Boden, wenn 
das Land im Jahre vorher gebracht und gekalkt worden ist, mit dem 
Stickstoffkalk gute Erfolge erzielen. 


4. Zweckmäßig ist es, den Dünger frühzeitig anzuwenden und ihn, 
wenn möglich, durch Eggen, Grubbern oder Schälen sofort in den Boden 
einzubringen. Die günstigen Erfolge die Verf. bei Hafer selbst auf 
diesem nicht günstigen Boden erzielte, führt er neben der geeigneten 
Vorbereitung des Feldes darauf zurück, daß er drei Wochen vor der 
Saat in den Boden gebracht wurde. 


5. Die Erträge von Futterrunkeln werden sich auf tätigen Böden 
durch Anwendung von Stickstoffkalk aller Wahrscheinlichkeit nach auch 
in lohnender Weise steigern lassen, wenn der Stickstoffkalk in einer 
starken Gabe etwa 6 Wochen vor dem Legen der Kerne angewendet 
und flach untergebracht wird. Die relativ späte Saatzeit der Futter- 
rüben ermöglicht eine so frühe Anwendung. 


6. Auf Grünland läßt sich durch Anwendung von Stickstoffkalk, 
wenn der Boden vorher gekalkt oder gemergelt wurde, selbst auf an- 
moorigen Flächen der Ertrag erhöhen. Verf. empfiehlt auf Grünland 
den Dünger schon im Herbst auszustreuen und dann gleich den Boden 
mit der Wiesenegge zu bearbeiten. Hat dies nicht geschehen können, 
so streue man ihn im Winter aus und egge im Frühjahr. Unbedingt 
nötig hält er das Einbringen des Stickstoffkalkes unter den dortigen 


klimatischen Verhältnissen nicht. 
[601] Böttcher. 
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Untersuchungen über die Zusammensetzung und düngende Wirkung 
der Wasserfäkalien aus der Stadt Posen. 
Von Prof. Dr. M. Gerlach-Bromberg.!) 

Die Wasserfäkalien der Stadt Posen werden in besonders kon- 
struierten Tonnenwagen aus der Stadt Posen herausgefahren und in 
einem großen Bassin gesammelt. Von hier gelangen sie unter An- 
wendung von Druckluft durch eiserne Rohrleitung nach dem etwa 3 km 
entfernt gelegenen Gute Eduardsfelde und werden auf den dortigen 
Feldern durch Aussprengen mittels Schläuchen verteilt. Zur Erzeugung 
der Druckluft dient ein 14 pferdiger Benzinmotor, durch den die Wasser- 
fäkalien unter einem Druck von 1 bis 2 Atmosphären aus den Schläuchen 
getrieben werden. — Es ist eine Versuchsanlage erbaut, um die Wasser- 
fäkalien aus der Stadt loszuwerden und festzustellen, ob ihre landwirt- 
schaftliche Verwertung auf diese Art überhaupt möglich ist. 

Zunächst wurde die Frage beantwortet: Welche Zusammensetzung 
besitzen die in der Stadt Posen gewonnenen konzentrierten Fäkalien 


und Woasserfäkalien ? 
Ein Kubikmeter Fäkalien, ohne Wasserspülung gewonnen, enthielt 


nach Untersuchungen von 1900 bis 1903: 4 bis 8 kg Gesamtstickstoff, 
2 bis 6 kg wasserlöslichen Stickstoff, 1 bis 2 Ag Phosphorsäure und 
1'/, bis 21/, kg Kalı. 

Im Jahre 1903 enthielten auf das Rittergut Zlotnik gelieferte 
Proben im Mittel: 4.14 kg Stickstoff, 1.83 kg Phosphorsäure, 1.53 kg 
Kali und 2.94 kg Chlor. 

Im Durchschnitt ergaben die Untersuchungen folgende Zusammen- 
setzung in 1 edom: 5 kg Gesamtstickstoff, 3 kg wasserlöslichen Stick- 
stoft, 1?/, kg Phosphorsäure und 21, kg Kalı. 

Wesentlich geringer stellte sich der Gehalt derjenigen Fäkalien, 
welche im Spülklosett gewonnen wurden. Im Durchschnitt fanden sich 
in 1 cbm in den Jahren 1900 bis 1903 0.50 kg Stickstoff, 0.18 kg 
Kali, 0.22 kg Phosphorsäure. 

Von den drei Pflanzennährstoffen ist der Stickstoff in den Fäkalien 
am reichlichsten enthalten, und da dieser Dungstoff am teuersten ist, 
sowie sehr leicht. verloren geht, so wurde, durch eine Reihe von Ver- 
suchen eine Beantwortung folgender Frage erstrebt: Treten beim 
Aufbewahren von Fäkalien in Gruben Stickstoffverluste ein? 

In zementierten Gruben, welche ein Versickern der Fäkalien in 
den Untergrund ausschließen, können Stickstoffverläste nur durch 


‘) Mitteilungen der Deutsch. Landwirtschaftsges. 1907, Bd. 18, S. 169. 
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Flüchtigwerden dieses Nährstoffes stattfinden. Fäkalien, welche während 
der Sommermonate in einem Raume der Posener Versuchsstation auf- 
bewahrt wurden, verloren innerhalb 

7 Tagen 3—17% ihres Gesamtstickstoffes, 

15: 23-58, „ R 

2 Monaten 84-92, „ . 

Wasserfäkalien, welche in großen Tonnen im Glashause der Vege- 
tationsstation aufbewahrt wurden, büßten in der Zeit vom 13. Oktober 
bis 24. November 29% Stickstoff ein, und Woasserfäkalien, welche in 
einer Grube der Versuchsstation lagerten, erlitten in der Zeit vom 
1. November bis 20. Dezember einen Stickstoffverlust von 50%. Die 
Verluste entstehen durch Verflüchtigung von Ammoniak, welches sich 
vornehmlich aus dem Harnstoff bildet, und sind um so größer, je höher 
die Temperatur ist und je länger das Aufbewahren der Fäkalien in der 
Grube dauert und je unvollkommener die Gruben oben geschlossen sind. 


Sollen demnach die Fäkalien eine landwirtschaftliche Verwendung 
finden, so ist eine möglichst schnelle Überweisung an die Landwirte 
erwünscht. 

Eine andere Frage war die, welchen Düngewert besitzt 1 cbm 
Wasserfäkalien, wenn er nach dem Eduardsfelder System verteilt wird? 


Bei den Fäkalien handelt es sich besonders darum, den Wirkungs- 
wert des Stickstoffs festzustellen. Versuche, welche in der Posener . 
Versuchsstation mit Hafer und Möhren ausgeführt wurden, ergaben, daß 
von 100 Teilen Fäkalien- und Salpeterstickstoff innerhalb 2 Jahren 
von den genannten Pflanzen aufgenommen wurden: 


1. Jahr 2. Jahr Zusammen 
Fäkalienstickstoff. . . . . 45% 5%, 50 9, 
Salpeterstickstof . . . . . 50, I, 53 „ 


Setzt man den Wirkungswert des Salpeterstickstoffs gleich 100, 
so ergibt sich demnach bei diesen Gefäßversuchen derjenige des Stick- 
stoffs in den Fäkalien zu 95. 


Nach dem Eduardsfelder System werden die Wasserfäkalien in 
Mengen von 40 bis 800 cbm auf den Hektar gesprengt. Sie bleiben 
in der obersten Schicht verteilt, und es müssen demnach im Laufe der 
Zeit durch Verflüchtigung des gebildeten Ammoniaks größere oder 
geringere Verluste entstehen, wovon sich Verf. überzeugt hat. Da 
Fäkalien oft längere Zeit im unbebauten Boden lagern, so sind die 
Verluste durch Verflüchtigung usw. des Fäkalstickstoffs entschieden 
größer wie beim Salpeterstickstoff, der meist kurz vor der Bestellung 
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oder als Kopfdünger gegeben wird. Man wird daher in der Praxis 
nicht jenen günstigen Wirkungswert des Fäkalstickstoffs erzielen, welchen 
die angeführten Vegetationsversuche ergeben haben. Die Versuche auf 
freiem Felde bestätigen dies, besonders die auf dem Gute Eduardsfelde 
in den Jahren 1900 bis 1906 zur Ausführung kamen. 

Die Verwertung des Stickstoffs in einem Kubikmeter Wasserfäkalien 


stellte sich auf 
1001 1908 1908 1004 19085 1008 


Kartoffeln Hafer Roggen a Gerste Boggen Mittel 
J g g g J R) d 
schwache Düngung. . . 24 4 51 34 3 47 27 
mittlere . Br el 716 120 25 22 20 47 
starke i 0.68 12 101 26 21 26 52 
Mittel: 38 50 91 28 15 31 42 


Die Verwertung des Fäkalstickstoffs ist also recht verschieden, da 
die Versuche mit verschiedenen Früchten und nicht in einem Jahre, 
sondern in sechs aufeinander folgenden Jahren mit stark abweichenden 
Witterungsverhältnissen ausgeführt worden sind. Im allgemeinen hat 
die stärkere Düngung nicht allein den höchsten Ertrag, sondern auch 
die beste Verwertung des Fäkalstickstoffes ergeben. 

Im Mittel wurde bei den Versuchen in Eduardsfelde der Stick- 
stoff in 1 cöm Wasserfäkalien mit 42 $ verwertet. 

Weitere Versuche wurden in Marzellino, einem anderen Schlage 
in Eduardsfelde und Jasitz, ausgeführt. Die Verwertung des Fäkalien- 
stickstoffs betrug bei diesen im Mittel 0.70 .4. Die Verwertung des 
Stickstoffs in 1 cbm Weasserfäkalien, welche nach dem Eduardsfelder 
System ausgespritzt wurden, schwankt zwischen — 0.04 und 2.06 6; 
sie stellte sich im Durchschnitt auf 0.55 #4. Bei den Versuchen in 
Jasitz wurde der Stickstoff der angewandten Fäkalien genau bestimmt 
und der Düngung zugrunde gelegt; im Jahre 1904 verwertete sich 
beim Roggen 
1 kg Fäkalienstickstoff kurz vor der Bestellung ausgespritzt mit. . 1.22 .4 


im Dezember ausgespritzt mit. . . 2... 13 „ 
zur Hälfte im Febr. und März ausgespritzt mit 2.06 „ 


Mittel: 1.58 A 


I, n 


1 n n 


Das ist eine recht hohe Verwertung. 

Von den in Marzellino und Eduardsfelde verwendeten Wasser- 
fäkalien wurden nur Stichproben aus dem Sammelbassin genommen, 
dieselben enthielten hiernach Y, kg Stickstoff in 1 cbm. Demnach 
würde das Kilogramm Stiekstoff mit 1.10 .% bei den oben angeführten 
Versuchen verwertet. Verf. hat nun berechnet, wie hoch 1 kg Stiek- 
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stoff in den verschiedenen Düngemitteln sich bezahlt macht; im Mittel 
2.83 %, daraus ergibt sich folgendes Wertverhältnis: 
Stickstoff in den künstlichen Düngemitteln . . . . 100 
Re » nn Wasserfäkalien . -. . » 2 2 2.2.40 
Bei den angestellten Versuchen wurden in Eduardsfelde folgende 
Mengen an Woasserfäkalien verwendet, ohne daß sich ungünstige Wir- 
kungen zeigten: 
Bei Roggen bis zu 360 cbm für 1 ha 
Gerste „ n 360 „ 1 
Hafer n„ „ 180 „ 
Kartofieln „ „ 240 „ 
„ Futterrüben „ „ 720 „ 
Was die beste Zeit der Anwendung betrifft, so ergibt sich aus 
den Versuchen nichts bestimmtes; sicher spielt das Wetter hierbei eine 
große Rolle, ebenso auch die Vorfrucht. Die gewonnenen Ergebnisse 
zeigen, daß der Landwirt bei der Düngung mit Fäkalien nicht an eine 
kurze Spanne Zeit gebunden ist, sondern dieses Düngemittel mit Nutzen 
kürzere oder längere Zeit vor der Einsaat, sowie als Kopfdüngung an- 
wenden kann. [608] Böttoher. 


33 3 
Ss 3 3 5 
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Versuche über Tabakdüngung. 

P. Wagner (Ref.), R. Dorsch, G. Hamann und A. Münzinger.') 

Die im ersten Teile des Heftes tabellarisch zusammengestellten 
Versuche wurden teils in Vegetationsgefäßen, teils auf freiem Felde 
ausgeführt. Bezüglich der Einzelheiten über Versuchsanstellung und 
Einzelergebnisse muß auf das Original verwiesen werden. 

Der zweite Teil behandelt mehrere Fragen der Tabakdüngung im 
Lichte der im ersten Teile mitgeteilten Versuchsergebnisse. 

1. Kann die Brennbarkeit des Tabaks durch Düngung 

beeinflußt werden? 

Bereits im Jahre 1867 hat Neßler darauf hingewiesen, daß die 
Art der Düngung von wesentlichem Einfluß auf die Güte des Tabaks 
sei; Kalidüngung erhöhe die Glimmbarkeit, hoher Chlorgehalt der Dünge- 
mittel drücke sie herab. 

Außer den wenigen Zahlen, auf Grund derer Neßler zu diesen 
Resultaten kam, lagen weiter keine Versuche vor. Es wurde daher 
1891 von Vertretern der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, des 
Kalisyndikates u. a. der Beschluß gefaßt Tabakdüngungsversuche nach 


1) Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1908, Heft 138. 
Zentralblatt. September 1908. 42 


594 Düngung. [September 1908. 


einheitlichem Plan auszuführen. Auf Grund der Ausführungen Neßlers 
wurde beschlossen, die einfache und bestimmte Frage: 

„In welchem Maße kann die Brennbarkeit des Tabaks durch Kali- 
düngung beeinflußt werden ?“ durch Düngungsversuche zu prüfen. 

Um vollkommen klar zu sehen, wurden an der Versuchsstation 
Darmstadt zunächst einige Grundfragen durch Gefäßversuche bearbeitet. 
2. Wie weit kann der prozentische Kaligehalt der Tabak- 
blätter herabgehen, und bis zu welcher Höhe kann er sich 


| erheben? 
Zur Beantwortung dieser Frage wurde Tabak in Vegetationsgefäßen 


einerseits mit so wenig Kali gedüngt, daß die Pflanzen sich nur kümmer- 

lich ernährten und deutliche Merkmale des Kalihungers zu erkennen gaben, 

anderseits wurde er mit Kali übersättigt. Das Ergebnis war folgendes: 
a) Die nach Kali hungernden Pflanzen lieferten Blätter mit 


0.51% Kali in der Trockensubstanz [V.R. 119 
010, 5-0 > V.R. 246 
1 2-3 Pe BE R V.R. 234 
Os - V.R. 222]. 








b) Bei den mit Kali übersättigten Pflanzen stieg der Kaligehalt in 
der Blättertrockensubstanz bis auf 6.15 %. 

c) Der Höchstertrag an Tabak wurde bei einer Düngung erhalten, nach 
welcher der Kaligehalt der Blätter 2.3% betrug, wie folgende Zahlen zeigen 


Kalidün i rträge 
pro Ger a Tem ee 
€ % £ 
4 2.3 54.6 
5 3.8 53.4 
12 4.3 53.3 
16 5.6 49.7 
20 5.7 53.3 


3. Wie weit kann unter praktisch vorkommenden Verbält- 
nissen der prozentische Kaligehalt der Blätter sinken, und 
bis zu welcher Höhe kann er sich erheben? 

Auf diese Frage können die ausgeführten Feldversuche nur eine 
bedingte Antwort geben, da Verhältnisse denkbar sind, unter denen 
den Tabakpflanzen noch mehr oder noch weniger Kali geboten wird. 
Der geringste Kaligehalt der Blätter betrug bei kalifreier Düngung 
1.140%, der höchste bei Kalidüngung 7.06%. Im Mittel von 18 Ver- 
suchsreihen betrug der Kaligehalt 














bei kalifreier Dei Düngung mit Im 
.. verschiedenen kieselsaurem schwefelsaurem 
Dungung Kalidüngern Kali ! ui Hochaktalle 
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Der im Höchstfalle erreichte Gehalt von 7% K,O kann nicht als 
abnaorm bezeichnet werden. Später anzuführende Analysen von 46 ver- 
schiedenen Tabaksorten haben gezeigt, daß davon 14 Sorten 6 bis 7%, 
11 Sorten aber mehr als 7%, im Maximum 84% K,O enthielten. 


4. Steht die Glimmdauer des Tabaks mit dem BEOzEnEI SEN 
Kaligehalt der Blätter im Verhältnis? 


Ordnet man die Tabakproben nach der Höhe ihres auf nicht 
fermentierte Trockensubstanz sich beziehenden prozentischen Kali- 
gehaltes, und vergleicht man den Kaligehalt mit der Glimmdauer der 
betreffenden fermentierten Proben, so erhält man unter Ausschluß der 
bei Stallmistdüngung erhaltenen Blätter folgende Zahlen: 























“ Tabelle 1. 

3 Au » 2 | ] A m | mn fl \ | = [| | = 
ER EEBE ER HERR ER 
ERETU IRERE OBERE IR: 

P-) mi | & 
EEE: 
% Sekund. % | Bekund. %“ Bekund 
en - EI > mm 

885b | 1a | 2 885b | Ass | 47 885b | 5.07 | 35 
964 2.946 23 884a ! 4.093 37 882 a 5.488 59 
835 a 3.070 35 882 a 4.720 48 885 A 5.444 60 
882 a | 3.220 28 882 a ı 4.780 35 885a | 5.457 57 
965 3.831 23 885 a 4.811 53 885 b 5.505 41 
834 a 3.335 33 885 b | 4.860 48 884 a 5.538 51 
966 3.688 20 882 a 4.878 43 965 5.615 57 
885 Aa 3.743 47 885 Aa 4.907 53 | &e85 b 5.700 92 
8352 3.850 48 882 b 4.939 44 | 884 a 5.772 68 
832 a 3.983 40 966 4.0500 | 28 965 5.811 55 
964 4.083 45 882 b 4.952 41 882 a 5.857 53 
885 a 4.136 35 964 4.974 54 885 b 6.028 48 
882a | 4.190 35 885 b | 5.008 39 882 b | 6.098 50 
885 2 4.168 42 884 a ı 5.096 52 . 8848 6.212 | 58 
882 a 4.191 44 882 bh | 5.047 49 , 885b 6.222 | 38 
964 4.300 | 50 966 5.047 | 32 | 882b | 6.0 | 50 
964 4.346 47 884a , 5.087 50 | 965 6391 ; 83 
882b | 4a | 18 882b | 5.07 | 34 | 8826 | 6.455 | 36 
885a | 4.445 43 882b | 5.207 45 |: 965 6.08 | 75 
966 4.646 31 8s82a | 5.937 34 | 882b | 6.94 61 
884 a 4.6013 35 8834 a 5.296 37 | 885 b | 7.088 | 47 
884a |. 4.13 33 966 | 5.336 | 22 | 
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Aus dieser Zusammenstellung erkennt man folgendes: Mit dem 
höheren Kaligehalt ist die Glimmdauer der. fermentierten Blätter ge- 
stiegen. Im Mittel berechnen sich folgende Zahlen: 


Bei einem Kaligehalt der nicht hat die Glimmdauer der 
fermentierten Tabakblätter fermentierten Blätter betragen 


von 1.1—3.98% 32 Sekunden 
„  3.085—4.97 „ 41 s; 
„ 5.00—5.86 „ 41 R 
n  6.03—7.0 „ 55 A 


Im Mittel aller Versuche hat die Glimmdauer der fermentierten 
Blätter betragen 
ohne Kalidüngung . . . » » . .. 25 Sekunden 
mit Kalidüngung. . . .». »...%6 e 
Ferner wurden auch Glimmversuche mit nicht fermentierten Blättern 
angestellt und gefunden, daß hier die Glimmdauer wesentlich geringer 
ist als bei fermentiertem Tabak, wobei der Kaligehalt durchweg ohne 
nachweisbarem Einfluß gewesen ist. Im Mittel aller Versuche hat die 
Glimmdauer der nicht fermentierten Blätter betragen 
bei den ohne Kalidüngung erhaltenen 9 Sekunden, 
[Kaligebalt 3.58%] 
bei den mit Kalidüngung erhaltenen 10 Sekunden. 
[Kaligehalt 5.11%] 
5. Ist es Regel, daß kalireicher Tabak von langer Glimm- 
dauerist,.und Tabak von geringem Kaligebalt schlecht brennt? 
Zur Beantwortung dieser Frage einige Beispiele aus der Praxis: 
1. Deutscher Tabak aus der Nähe von Cöln, der auf einem mit 
Stallmist und Jauche gedüngten Acker gewachsen war, enthielt 
Bestgut . . . . 3.09% Kali 2.45% Chlor 
Krumpen. . . . 38, u 3.835 m 
Sandgut . . . 0 48, „ 342, pn 
Die Glimmdauer betrug nur 4 bis 5 Sekunden. Geringer Kali- 
aber hoher Chlorgehalt bedingten schlechte Brennbarkeit. 
2. Von der United Lankat Plantations Company in London ein- 
gesandte 19 Tabaksproben enthielten im Mittel 
6.09% Kali; 3.48% Stickstoff und 0.553% Chlor. 
Die einzelnen Proben weichen nur wenig von diesem Mittel ab. Die 
Glimmdauer war überall so ausnehmend groß, daß das Glimmen an- 
hielt, bis das ganze Blatt in Asche verwandelt war. 
3. 46 verschiedene, meist ausländische Tabake, die von der Firma 
Loeser u. Wolf in Bremen zur Verfügung gestellt waren, ergaben 
folgendes: 
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Tabelle 2. 
| E Z 8 In je 100g 
385 !5602 Tabaktrocken- 
un ıB’& substanz 
Bezeichnung der Proben © a j sind enthalten 
| 2: Ei Kali | Ohlor 
: Mk. Sekund| g £ 
1 ! Santa Cruz. : | 1a 144 | 128 | 5.030 | 1.962 
2 | St. Felix . | 1a 148 | 134 | 6.437 | 0.689 
3 | Mattas | 1a 140 93 | 6.417 | 1.17 
= 4 |, St. Antonio. .|\ 1a 136 | 163 | 7.083 | 0.688 
= || 5|| Nazareth .! 1a | 132 | 83 | 5.007 | 1.08 
=) 6 | Santo Amoro . .| 1a | 128 | 75 | 5.8 | 1.09 
= 7 | Amargoza : 1a 121 | 100 | 5.887 | 1.288 
8 | Cachocira . | 1a 120 75 | 4.286 | 1.768 
9 || St. Goncalo. | 1a 116 95 | 6.388 | 1.049 
10 | Alogoinhas . .| 1a 96 30 | 5.308 | 2.884 
11 ., Vorstenlanden . | BB2 | 204 120 | 7.797 | 1.019 
12 | Vorstenlanden . ı BB2 | 188 | 182 | 7.948 | 1.208 
8 13 | Vorstenlanden . | DV2 170 51 | 6.683 | 1.617 
S 14 || Besoeki . ' B2 306 52 | 6.367 | 1.773 
15 || Besoeki . ı B2 154 78 | 6.963 | 1.660 
16 | Besoeki . | VFi | 154 47 | 6.609 | 1.768 
17 | Deli 82 | 54 | 128 | zur | 0.00% 
18 | Deli | SSL 2 | 510 | 204 | 5.898 | 0.614 
19 |; Deli | K2 476 | 240 | 7.511 | 0.390 
20 | Deli . . : K2 | 476 | 128 | 6.469 | 0.708 
21 |ı Langkat. B2 290 91 | 5.836 | 0.774 
22 | Langkat. S2 272 46 | 4.903 | 0.462 
„|| 23 || Langkat.. v3 204 75 | 7.348 | 0.270 
= 24 || Serdang . Sss1 170 | 116 | 7.288 | 1.100 
&!| 25 || Serdang . KS3 | 160 | 130 | 5.026 | 0. 
nn || 26 || Serdang . Ss 3 154 | 172 | 6.364 | 0.836 
27 || Padang . D2 102 | 130 | 5.068 | 1.206 
28 !" Tamiong. B2 238 62 | 6.017 | 0.816 
29 ı Tamiong. D 2 120 32 | 6.196 | 0.476 
30 ' Bedagei . SLV5 | 510 | 129 | 6.999 | 0.751 
31 | Bedagei . S2 102 32 | 5.267 | 1.736 
32 Asahan SSL2 | 494 | 345 | 8.221 | 0.869 
33 : Batoe Bahara. . . . B2 102 83 | 6.206 | 1.669 
ie 34 : Bühlerthaler (Umblatt- 
s '  tabak). AR — 120 53 | 8.183 | 2.002 
E 35 Couleuert Vierradener 
= Sandblatt (Schneidetab.) —_ 18 74 | 5.167 | 1.708 
RA | 36  Uckermärker(Einlegtabak) — 68 77.| 4.548 | 1.902 
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In je 100 g 
Tabaktrocken- 
substanz 


seiohnung der Proben sind enthalten 


Glimmdauer im 
Mittel von 





a 4 Blätterproben 


3 
x 
5 








Süd-Amerika 


= 37 | Vuelta . 2222. | 700 | 66 | 3.588 | 1.087 
— 18 | 38 || Partid .. . 2... — 580 | 124 | 5.168 | 1.667 
E: [39 | Remedio. ...... _ 300 | 121 | 5.024 | 1.463 
oO 

& 

AT ara 0.0 —_ 400 161 5.683 | 2.789 

Leer) 
= IE 41 || Connectiaut. . . ...| — 140 | 80 | 7.ıs6 | 1.078 
2 5 | 42 || Pennsylvania . . . . . — 130 | 158 | 4.732 | 1.989 
Z: E 43 | Wisconsin . . . 2... _ 90 | 216 | 5.205 | 3.004 
5 > ° 

& 

$ 44 |: Paraguay — 60 | 315 | 6.748 | 1.881 

= | 

Au 

a | | 

r 45 | Carmen . . 2.2. 2.2. _ 90 58 | 5.866 | 2.997 

3 “ Ambalema . .». . ... — 156 | 216 | 7.209 | 3.868 

ie) 


Aus den Ergebnissen ersieht man folgendes: 

1. Der mittlere Kaligehalt aller Proben betrug 6.17% und die 
Glimmdauer 116 Sekunden. Beides war also sehr hoch. 

2. Im Gehalt der verschiedenen Proben an Kali und Chlor, sowie 
in der Glimmdauer zeigten sich sehr große Unterschiede. Die Grenzen 


waren, wie folgt: 
Im Höchstfall Im Geringstfall 


Raligehalt. . . . 2. .2...8% 3.530], 
Chlorgehalt . . .... 3.86 „ 0.27 „ 
Glimmdauer . . . . . . 345 Sekunden 30 Sekunden 

3. Die ausländischen Tabake wiesen vielfach so hohe Glimmbarkeit 
auf, wie sie bei den Versuchen nie beobachtet wurde. 

4. Bei 15 der untersuchten Proben fanden sich hoher Kaligehalt, 
geringer Chlorgehalt und lange Glimmdauer zusammen; mäßiger Kali- 
gehalt, hoher Chlorgehalt und kurze Glimmdauer bei 13 Proben; die 
übrigen 18 Proben weichen nach der einen oder anderen Richtung ab, 
So enthielt beispielsweise Probe 43 an Kali 5%, an Chlor 3%, besitzt 
aber eine Glimmbarkeit von 216 Sekunden. Man erkennt daraus, daß 
hoher Kaligehalt und geringer Chlorgehalt nicht die ausschließlichen 
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Bedingungen sind, unter denen ein Tabak gut brennt. Bodenbeschaffen- 
heit, Klima, Witterung, Tabaksorte, Pflanzweite usw. usw. ist ebenfalls 
von Einfluß auf die Glimmbarkeit des Tabaks. Es ist Regel, daß 
unter sonst gleichen Verhältnissen ein bei kalireicher Düngung erzeugter 
Tabak besser glimmt als ein bei kaliarmer erzeugter. 
6. Wie weit kann der prozentische Chlorgehalt der Tabak- 
blätter sinken, und bis zu welcher Höhe kann er sich erheben? 
In folgender Tabelle sind die Ergebnisse von Gefäß- und von 


Feldversuchen zusammengestellt. 
Tabelle 3. | 
1. Ergebnisse von Gefäßversuchen. 
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: E 3 FE Das Kali war gegeben in 838 Das Kali war gegeben 
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2. Ergebnisse von Feldversuchen. 
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Man sieht aus diesen Zahlen, sowie aus denen der Tabelle 2, daß 
der Chlorgehalt der Tabakblätter ebenso, wie der Kaligehalt, außer- 
ordentlich großen Schwankungen unterworfen ist. Hält man das Chlor 
vom Acker fern, so gewinnt man Blätter, die so arm an Chlor sein 
können, daß der Gehalt weniger als 0.1% beträgt. Verwendet man da- 
gegen chlorhaltige Düngemittel, so kann der Chlorgehalt sich bis auf 4% 
und darüber erheben. Die Hauptmenge des Chlors wandert dabei nicht in 
die Stengel, sondern in die Blätter, wie aus folgender Tabelle hervorgeht 


Chlorgehalt 
Nummer der 
Versuchsreihe der Rlätter der Stengel 
. % 
2.860 1.187 
1.316 0.738 
1.156 0.582 
DI ur ae. rc 2.350 1.299 
4.816 1.199 
1.756 0.655 
1.069 0.580 
1.363 0.709 
EZ | 1.069 0.789 


7. Wie hoch muß der Kaligehalt und wie gering der Chlor- 

gehalt der Tabakblätter sein, wenn die Bedingungen für eine 

tadellose Brennbarkeit des Tabaks, soweit sie sich auf Kali- 
und Chlorgehalt beziehen, gegeben sein sollen? 

Wie bereits im Jahre 1902 im Jahrbuch der Deutschen Land- 
wirtschafts-Gesellschaft mitgeteilt, muß ein Tabak, der gut brennen soll, 
mindestens 5% Kali und höchstens 0.6% Chlor enthalten. Diese Forde- 
rung ist berechtigt, wie die Versuche beweisen. 


8. Wie groß ist der Kalibedarf der Tabakpklange für 1 ha 
Ackerfläche? 


Lierke nimmt in seinen Tabellen einen Mittelertrag an Tabak- 
blättern von 18 D.-Ztr. und an Stengeln von 15 D.-Ztr. pro Hektar 
an. Den Bedarf dieser Ernte an Kali nimmt er zu 116 kg. Barth 
(Die künstlichen Düngemittel 1893) fordert für den gleichen Ertrag 
126 kg Kali und Wilfahrt (Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts- 
Gesellschaft, Heft 68) nur 45 kg. 

Nach den Ergebnissen der vorliegenden Versuche wurden bei Kali- 
düngung 15.5 D.-Ztr. Blätter (Trockensubstanz) auf 1 Aa geerntet. Da 
nun auf 100 Teile Blätter im Durchschnitt 88 Teile Stengel geerntet 
wurden, so entsprechen einem Mittelertrag von rund 15 D.-Ztr. Blätter 13 
D.-Ztr. Stengel. Die Blätterhaben im Mittel 5.38 % Kali, die Stengel 3.06 % 
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Kali enthalten, so daß die Gesamternte von 1 ha Ackerland 121 kg Kali be- 
trug, das ist genau das Mittel der von Lierkeund Barth ermittelten Werte- 
9. Mit wieviel Kali muß der Tabakacker gedüngt werden? 

Nach Frage 8 kann die Frage 9 auch formuliert werden: mit 
wieviel Kali muß der Tabakacker gedüngt werden, um eine Mittelernte 
von 18 D.-Ztr. lufttrockner Tabakblätter mit den entsprechenden 
Stengeln zur Aufnahme von 120 kg Kali zu befähigen? 

Um dies zu ermöglichen, muß der Tabak etwa doppelt so viel 
Kali aufnehmen, als zur Erzielung des Höchstertrages notwendig ist; 
er muß sich mit Kali übersättigen. Denn nach vorliegenden Versuchen 
wurden im Mittel aller Reihen ohne Kalidüngung 14.9 D.-Ztr., mit Kali- 
düngung 15.5 D.-Ztr. Blätter (Trockensubstanz) erhalten, oder mit Kali- 
düngung ein Mehrertrag von 0.6 D.-Ztr. Blätter. Dieser Mebrertrag 
deckt aber die boben Kosten der Kalidüngung erst dann, wenn der 
kalireiche und gut brennende Tabak besser bezahlt wird als der kali- 
arme und schlecht brennende Dann würde sich eine Kalidüngung mit 
dem teuren schwefelsauren Kali recht gut lohnen, selbst wenn man 
200 kg auf 1 ha anwendet. Und einen großen Überschuß muß man 
anwenden, sonst treiben die Pflanzen keine Luxusaufnahme; dies sieht 


man deutlich aus folgender Tabelle: 
Tabelle 4. 


Der Kaligehalt der nicht fermentierten Blätter betrug bei einer 








Nummer Ungung von 
der 
150 kg Kali | 300 kg Kali | 800 Kali | 400 kg Kali | 460 kg Kali | 800 kg Kali 
Versuchsreihe 9 9 kg 9 9 4 
A.» % *_|_.» » » 




















966 5.14 — 5.37 u 5.4 | u 





Mittel | 4.66 592 | 5.8 6.45 5.99 | 7.86 
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Demnach genügt auch eine Düngung von 400 D.-Ztr. Stallmist 
pro Hektar, wodurch dem Boden 200 kg Kali zugeführt werden, noch 
nicht, um den Höchstgehalt zu erreichen; sie kann es nur dann, wenn 
der Boden reich ist an leichtlöslichem Kali. Enthält der Boden nur 
wenig leichtlösliches Kali, so enthalten die Tabakblätter bereits im 
zweiten Jahr viel weniger Kali, wie folgende Zusammenstellung zeigt: 


| Der nicht mit Kali gedüngte Boden lieferte dem Tabak 








Um den geforderten Gebalt von 5 bis 6% Kali zu erreichen, 
wird man dem Boden, wenn Stallmist gegeben war, durchschnittlich 
noch etwa 100 kg, wenn kein Stallmist gegeben war, durchschnittlich 
200 kg leichtlösliches Kali zuführen müssen. Hierbei ist vorausgesetzt, 
daß nicht Tabak auf Tabak folgt. 

10. Ist es empfehlenswert, Tabak auf Tabak folgen zu lassen? 


Vom Standpunkte der Kalidüngung entsteht sicher ein Vorteil 
daraus, wenn Tabak auf Tabak folgt, da man mit einer Nachwirkung 
des im ersten Jahre im Überschuß gegebenen Kalis rechnen muß. Denn 
davon nehmen die Pflanzen im ersten Jahre nur 10 bis 15, höchstens 
20% auf, der Rest kommt der Nachfrucht zugute. Man braucht dann 
den Tabak im zweiten Jahre nur mit 100 bis 150 kg Kali zu düngen, 
statt mit 200 kg. Es bleibt noch weiterer Forschung vorbehalten fest- 
zustellen, mit welchem Mindestmaß an Kalidüngung man bei ununter- 
brochener Tabakkultur auskommt. 

11. Empfiehlt es sich, den Tabak mit Stallmist zu düngen? 

In der Praxis düngt man den Tabak mit 400 D.-Ztr. Stallmist, 
wodurch dem Boden 200 kg Kali zugeführt werden. Man hat nur 
darauf zu achten, daß der Stallmist bereits im Herbst gegeben wird, 
damit während des Winters das Chlor versickern kann. Bei einer Ver- 
suchsreihe stieg beispielsweise der Chlorgehalt der Tabakblätter bei einer 
Stallmistdüngung Ende April von 0.54% auf 3%. Den Kaligehalt 
des Mistes kann man durch entsprechende Fütterung erhöhen. 
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12. Welche Kalidüngemittelsind für den Tabak zu verwenden? 
Es ergibt sich aus dem Vorgegangenen, daß alle chlorhaltigen 
Düngemittel vermieden werden müssen, also Kainit, 40 %iges Kalisalz, 
aber auch Jauche.e Zu empfehlen dagegen ist schwefelsaures Kali, 
Laubholzasche, Rebholz- und Tabakstengelasche. Phosphorsaures Kali 
dagegen ist nicht zu empfehlen, da nach Neßler ein hoher Phosphor- 
säuregehalt die Brennbarkeit der Blätter herabdrückt. Bei dem vor 
einigen Jahren in den Handel gebrachten Melasseschlempedünger mit 
11% Kali und 3,5% Stickstoff ist zu beachten, daß man davon nur 
soviel geben darf, wie dem Stickstoffbedürfnis des Bodens entspricht. 
Das gleiche gilt vom Kalisalpeter. 
13. Ist kieselsaures Kali für Tabakdüngung zu empfehlen? 

Die Kaiserliche Tabakmanufaktur zu Straßburg hat vor 6 Jahren 
empfohlen an Stelle von schwefelsaurem Kali das kieselsaure Kali, das 
sogenannte Martellin zu verwenden, da es viel besser wirke als die 
„ortsübliche Düngung.“ Bei dem hohen Preise des Martellins (hier 
kostet das Kilo Kali dreimal so viel als im schwefelsaurem Kali) war 
die Frage einer Nachprüfung wert. Es zeigte sich nun, daß der „orts- 
üblich“ gedüngte Tabak, der nicht brannte, sehr viel Chlor enthielt, 
der mit Martellin gedüngte, der gut brannte, wenig. Augenscheinlich 
hat der erstere außer der Düngung mit chlorfreiem schwefelsauren Kali 
noch eine solche durch Jauche erfahren. Die Versuche waren also 
nicht einwandfrei. Dagegen ergaben neue von Darmstadt eingeleitete 
Versuche, daß in der Wirkung beider Düngemittel kein Unterschied 
besteht. Das kieselsaure Kali hat im Mittel aller Versuche 15.7 D.-Ztr. 
Blätter mit 5.28% Kali, das schwefelsaure Kali ebenfalls 15.7 D.-Ztr. 
Blätter mit 5.49% Kali erbracht. Die Glimmdauer betrug bei dem 
Martellintabak 50 Sekunden, bei dem anderen 47 Sekunden. 

14. Welches Stickstoffdüngemittel ist für Tabakdüngung das 
geeignetste? 

Da eine Tabakernte von 18 D.-Ztr. Blättern rund 100 kg Stick- 
stoff bedarf, so genügt die durch 400 D.-Ztr. Stallmist zugeführte Stick- 
stoffmenge von 200 D.-Ztr. dem Bedarf des Tabaks nicht. Denn ein- 
mal ist die Vegetationsdauer des Tabaks sehr kurz, und zweitens ist 
der Stallmiststickstoff' sehr schwer löslich. Von anderen Stickstoff- 
düngern kommen außer Gründüngung Salpeter, schwefelsaures Am- 
moniak und Kalkstickstoff in Betracht. 

Kalkstickstoff ist noch nicht geprüft worden, vom Chilisalpeter 
kann das Natron vielleicht die Brennbarkeit des Tabaks herabdrücken, 
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so daß das schwefelsaure Ammoniak zunächst noch am empfehlens- 
wertesten erscheint. 

Die Kaiserliche Tabakmanufaktur hat salpetersaures Ammoniak 
empfohlen, doch liegt kein Grund vor, dies teure Salz an Stelle des 
Ammonsulfates zu verwenden. Vergleichende Versuche zwischen beiden 


Düngemitteln ergeben folgende Resultate: 
Die Glimmdauer betrug bei 
Versuchs- Degen m 


Po. 
schwefelsaurem salpetersaurem 
Nummer Ammoniak Ammoniak 


Sekund. Sekund. 
Bien z 
884b | x . 
Eh sa je 

Mittel: 41 34 


Die Glimmdauer war also bei Düngung mit schwefelsaurem Am- 
moniak etwas größer als bei Ammonnitratdüngung. 

15. Welche Tabakdüngungsfragen sind einer weiteren 

Behandlung zu empfehlen? 

1. Mit wieviel Kali ist der Tabaksacker zu düngen, wenn Tabak 
auf Tabak gebaut wird? 

2. In welchem Maße kann man die günstige Wirkung reichlicher 
Kalidüngung auf die Brennbarkeit der Blätter durch enges Pflanzen und 
hohes Gipfeln unterstützen, und wie stellt sich dabei Ertrag und Gewinn? 

3. Ist es wahr, daß unter sonst gleichen Verhältnissen die Erhöhung 
des Phosphorsäuregehaltes der Blätter die Brennbarkeit herabdrückt? 

4. Kann der bei Chilisalpeterdüngung entstehende höhere Natron- 


gehalt der 'Tabakblätter die Glimmdauer vermindern’? 
[D. 554) Pupp. 
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Einfluss des Lichtes auf die Assimilation der organischen Reserven 
der Samen und der Zwiebeln durch die Keimpflanzen im Laufe ihrer 
Keimung, 

Von W. Lubimenko!) 

Verf. hat Versuche über die Keimung der Samen und der Zwiebeln 
bei verschiedenen Lichtintensitäten angestellt. Um den Pflänzchen ver- 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 1060. 
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echiedene Lichtmengen zuzuführen, wurde wie folgt verfahren: Von 
sechs untereinander gleichen Mustern von Samen bezw. Zwiebeln wurde 
das erste unter einer unbedeckten Glasglocke zum Keimen ausgelegt, 
das zweite unter einer Glocke, die mit einem Blatte weißen Papiers 
bedeckt war, das dritte unter einer ebensolchen Glocke, die mit 3 und 
das vierte unter einer Glocke, welche mit 6 Blättern desselben Papiers 
bekleidet war; für das fünfte endlich wurde die betreffende Glocke mit 
einem Bogen schwarzen Papiers und für das sechste mit 2 Blättern 
desselben schwarzen Papiers umgeben. Die Kulturen wurden in einem 
Laboratoriumszimmer so aufgestellt, daß alle Glocken gleichmäßig durch 
das diffuse Tageslicht beleuchtet wurden. Für die Bestimmung der 
Wachstumszunahme der Pflänzchen, ihrer Länge und ihres Frisch- und 
Trockengewichtes wurden die Stengel und Wurzeln am Niveau der 
Zwiebeln bezw. Samen abgetrennt, um sie so von den die organischen 
Reserven enthaltenden Teilen (Endosperm, Kotyledonen usw.) zu sondern. 
Als Versuchsobjekte dienten Zwiebeln von Allium Cepa, sowie Samen 
von Weizen, Hafer, Erbse, Mais und weißer Lupine. 

Bei den meisten Versuchen war die Etiolierung der Pflänzchen 
vollkommen unter den mit 6 Bogen weißen Papiers bedeckten Glocken, 
sowie unter denjenigen Glocken, die mit 1 oder 2 Blättern schwarzen 
Papiers bekleidet waren. Spuren von Chlorophyll wurden konstatiert 
unter den mit 3 Bogen weißen Papiers umgebenen Glocken. Eine 
Ausnahme bildeten die Keimpflänzchen von Allium, bei welchen noch 
unter den mit 6 Blättern weißen Papiers bekleideten, sowie selbst 
unter der Glocke mit 1 Blatte schwarzen Papiers die Gegenwart von 
Chlorophyll nachzuweisen war. 

Die in den Pflanzen enthaltene Wassermenge variierte nur wenig; 
dagegen zeigten die Zahlen für das Trockengewicht der Keimpflänzchen 
große Verschiedenheiten. Wie aus den bezüglichen Kurven zu ersehen 
ist, entspricht das Maximum des Trockengewichtes der Pflänzchen 
keineswegs der stärksten Lichtintensität. Da die Versuche während 
des Winters und im Zimmer ausgeführt wurden, so war die Chlorophylil- 
assimilation stark reduziert; infolgedessen konnten die erzeugten Trocken- 
substanzmengen, selbst der am meisten beleuchteten Pflanzen, als fast 
ausschließlich von der Assimilation der organischen Reserven herrührend 
angesehen werden. 

Es zeigte sich nun, daß das Trockengewicht der Keimpflänzchen 
von Weizen, Mais, Allium und Erbse mit der Lichtmenge bis zu 
einem bestimmten Maximalwerte zunahm, um alsdann abzufallen. Dieser 
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Maximalwert entsprach bei den 3 erstgenannten Pflanzen Lichtintensitäten, 
für welche der Beginn der Chlorophylibildung zu konstatieren war. 
Während beim Weizen, bei der Erbse und bei Allium das Trocken- 
gewicht der im diffusen Tageslichte erzogenen Keimpflanzen größer war 
als dasjenige der entsprechenden im größten Dunkel gehaltenen Pflänz- 
chen, so war beim Mais, der weißen Lupine und dem Hafer das 
Gegenteil der Fall. Bei den beiden letztgenannten Spezies entspricht 
‘das absolute Maximum des Trockengewichtes der Pflänzchen der ge- 
ringsten Lichtintensität, wie sie unter der durch 2 Blätter schwarzen 
Papiers bedeckten Glocke geboten war. 


Die mittlere Länge der Keimpflänzchen, ohne Wurzeln gemessen, 
stellte sich von den geringsten Lichtintensitäten ausgehend wie folgt: 
Bei Allium 16, 21.2, 20, 19, 19.5 cm; beim Mais 15.5, 14, 16, 16.5, 
15, 12.7 cm; beim Weizen 10.7, 11.6, 12, 12.2, 12.5, 11.6 cm; beim 
Hafer 13.5, 11.9, 11.5, 11.3, 11.1, 10.9 cm. Wie aus diesen Zahlen 
zu erkennen ist, entspricht die stärkste Entwicklung der Pflanzen sicht- 
lich denjenigen Lichtintensitäten, wo das Maximum an Trockengewicht 
gefunden wurde. Diese Tatsache ist von großer Wichtigkeit, denn sie 
zeigt, daß die Modifizierungen (Streckung der Stengel usw.), welche 
man bei den bei geringen Lichtintensitäten entwickelten grünen Pflanzen 
‘beobachtet, auf die Ernährungsbedingungen zurückzuführen sind und 
ganz besonders auf die Bedingungen der Assimilation der in der Pflanze 
aufgehäuften organischen Stoffe. 


"Aus dem Vorstehenden lassen sich die folgenden Schlüsse ab- 
leiten: 1. Die Assimilation der in den Samen oder Knollen einer 
höheren Pflanze aufgespeicherten organischen Stoffe wird durch das 
Licht beeinflußt. 2. Das Maximum der Assimilation dieser Substanzen 
entspricht einer sehr geringen Lichtintensität, welche nicht oder kaum 
ausreichend ist, damit die Pflanze Chlorophyll bilden kann. Von dieser 
Intensität an vermindert eine weitere Vermehrung des Lichtes die Assi- 
milation der organischen Reserven. 3. Die Maximalmenge der auf 
Kosten der organischen Reserven gebildeten Trockensubstanz entspricht 
Lichtintensitäten, welche je nach der Spezies variieren. 


[PA. 133] Richter. 
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Einmalige oder fortgesetzte Auslese bei Individualauslesezüchtung 
von Getreide und Hülsenfrüchten. 

Von C. Fruwirth.?) 

Die Erörterungen über die Frage nach einmaliger oder fortgesetzter 
Auslese sind einerseits durch die Untersuchungen von Johannsen über 
die Wirkung der Auslese in reinen Linien, anderseits durch einige 
nebensächlich gemachte Bemerkungen de Vries’ über die praktische 
Züchtung lebhaftere geworden. 

Bei Veredlungsauslesezüchtung. Die Ausleseverfahren bei 
Veredlungsauslesezüchtung sind im Laufe der Zeit von Korn- zu Ähren- 
zu Pfianzenauslese übergegangen und haben sich dann zur Auslese 
von Stämmen oder Linien und von Nachkommenschaften innerhalb 
derselben entwickelt. Die theoretische Grundlage für das letzterwähnte 
Verfahren findet sich schon in Äußerungen, die Vilmorin 1856 und 
1858 machte, die vollendete Durchführung des Verfahrens tauchte bei 
der Roggenzüchtung v. Lochows-Petkus 1894 auf. Das Verfahren 
wird, nachdem es in Deutschland zuerst zur praktischen Durchführung 
gelangte, von Fruwirth auch als das „Deutsche* bezeichnet. 

Dieses deutsche Ausleseverfahren, oder Ausleseverfahren des Neben- 
einanderlaufens mehrerer Individualauslesezüchtungen mit fortgesetzter 
Auslese, hat 3 Merkmale: 1. Gleichzeitiger Ausgang von mehreren be- 
stimmten ganzen Individuen, 2. Getrennter vergleichender Anbau der 
Nachkommenschaften dieser in der ersten Generation (Isolationsprinzip), 
3. Fortsetzung der Wahl von Elitepflanzen aus diesen Nachkommen- 
schaften und Vergleich ihrer Nachkommenschaften. Diese Merkmale 
werden auf Grund der Ergebnisse besprochen, welche die verschiedenen, 
seit 10 Jahren in Hohenheim durchgeführten Versuche mit Veredlungs- 
auslesezüchtung gebracht haben. 

Für die Wahl von Individuen an Stelle von Teilen derselben 
spricht der Umstand, daß sich viele Eigenschaften erst bei Betrachtung 
des ganzen Individuums erkennen lassen. Der erste, welcher das Indi- 
viduum bei der Auslese berücksichtigte, war Hallet 1857. Gegen das 
Verfahren, nur die Körner bestimmter Teile ausgewählter 
Individuen zu verwenden, spricht die Einheitlichkeit innerhalb einer 
Pflanze, welche sich trotz der vorhandenen gesetzmäßigen Verschieden- 
heit der Ausbildung der Körner und Früchte innerhalb einer Pflanze 


t) Zeitschrift f. d. landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 1907, 
S. 477. — Ausführlich und ergänzend: Untersuchungen über die Erfahrungen 
und die zweckmäßigste Durchführung von Veredlungsauslesezüchtung bei 
Ptlanzen mit Selbstbetruchtung. 1907. Verlag der Archiv-Gesellschatt, Berlin. 
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deutlich zeigt, wenn die aus den gesamten Körnern verschiedener 
Pflanzen erwachsenden Nachkommenschaften miteinander verglichen 
werden. Für die Einheitlichkeit und für die gesetzmäßigen Verschieden- 
heiten werden viele Belege aus den eigenen Versuchen und aus Ver- 
suchen anderer gebracht und es wird gezeigt, daß zwar die von ein- 
zelnen Teilen ein und derselben Pflanze stammenden Körner unter- 
einander verschiedene Nachkommenschaften liefern, aber trotzdem bei 
einigermaßen deutlichen Unterschieden in der Beschaffenheit der Aus- 
gangspflanzen sich die gesamte Nachkommenschaft der einen Pflanze 
von der gesamten Nachkommenschaft der anderen im gleichen Sinne 
wie die Ausgangspflanze unterscheidet. Die gleichzeitige Wahl 
mehrerer Individuen verhindert, daß bei Mißgriffen in der Wahl 
der Ausgangspflanzen die ganze bis zur Erkennung der Erfolglosigkeit 
der Züchtung verstrichene Arbeitszeit umsonst war. Die sichere Be- 
urteilung einer Linie wird erst durch Beurteilung der Nachkommenschaft 
möglich. Die Notwendigkeit der Ständigkeit der Auslese bei Ver- 
edlungsauslesezüchtung wurde in letzter Zeit angezweifelt. Es sind 
Verfahren aufgetaucht, bei welchen nur einmalige Auslese von Pflanzen 
und dann nur Vergleich ihrer Nachkommenschaft vorgenommen wird 
(Hays-St. Anthony Park, Moore & Stone-Madison, v. Arnim- 
Criewen, Nol&-Potschernitz). 

Die Ergebnisse der Forschung von Johannsen über das Ver- 
halten der Variabilität der Linien haben theoretische Stützen für das 
Verfahren geliefert und de Vries hat — in einer zu anderen Zwecken 
geschriebenen Arbeit und nicht als Kritik der Ausleseverfahren der 
Praxis — die mehrmalige Auslese als überflüssig bezeichnet. Beispiele 
aus den Versuchen Fruwirths zeigen, daß einmalige Auslese von 
Pflanzen und lediglicher Bau der Nachkommenschaft bei Selbst- 
befruchtung — nicht aber bei Fremdbefruchtung — zu ausgesprochenem 
Erfolg führen kann, andere Beispiele aber, daß ein solcher Erfolg auch 
bei Selbstbefruchtung nicht eintreten muß. 

Auch wenn ein Erfolg nur einmaliger Auslese wahrscheinlich ist, 
muß die einmalige Auslese von Pflanzen als zu unsicher bezeichnet 
werden und es soll mindestens die Auslese unter der nächsten Nach- 
kommenschaft der Ausgangspflanzen hinzutreten. Die eine ausgewählte 
Pflanze kann ein innerhalb der individuellen Variation der betreffenden 
Linie nach oben oder nach unten stark abweichendes Ausmaß der 
berücksichtigten Eigenschaften zeigen, das Mittel der Nachkommen- 
schaft gibt nicht das Bild des Verhaltens der Linie. 
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Die Fortsetzung der Auslese ist bei Fremdbefruchtung unbedingt 
notwendig; sie wird bei Selbstbefruchtern nicht notwendig, aber doch 
zweckmäßig sein. Die Gründe hierfür sind: 1. Auch in reinen Linien 
ist ein Erfolg einer Fortsetzung der Auslese nicht ausgeschlossen, wenn 
er auch in der Regel ausbleibt (Beispiele). 2. Eine Linie kann während 
der Auslese in eine andere durch Linienmutabilität, einer Art der spon- 
tanen Variabilität übergehen (Beispiele). 3. Spontane Variationen morpho- 
logischer Eigenschaften können in einer reinen Linie auftauchen (Bei- 
spiele). 4. Bastarde können sich zeigen, da auch bei normaler Selbst- 
befruchtung gelegentlich doch Fremdbefruchtung eintreten kann (Weizen, 
nickende Gerste, Fisole, selbst Erbse), 5. In einzelnen Zweigen einer 
Linie können sich Änderungen in der Wüchsigkeit einstellen. 

Bei Neuzüchtung. Sowohl bei Züchtung zum Zwecke der 
Neuschaffung von Formenkreisen durch Auslese spontaner morpho- 
logischer Variationen (Shireff 1819) als durch Formentrennung (Le 
Couteur 1823) war man immer schon von der Pflanze oder doch 
wenigstens von Fruchtständen ausgegangen. Auch der Vergleich von 
Stämmen, Individualauslesen, reinen Linien war bei dieser Art von 
Züchtung schon frühzeitig üblich. Die Fortsetzung der Individual- 
auslese wurde bei Züchtung spontaner Variationen und bei der Formen- 
trennung als meist überflüssig betrachtet und wird auch nach den Svalöfer 
Mitteilungen daselbst nicht durchgeführt. 

In Svalöf wurden aber zunächst nur Pflanzen mit vorherrschender 
Selbstbefruchtung gezüchtet. Bei solcher finden gewöhnlich eine sichere 
volle Vererbung statt, so daß einmalige Pflanzen- und einmalige Nach- 
kommenauslese meist genügt. Möglich ist aber auch in der Nachkommen- 
schaft spontaner Variationen das Eintreten der Erscheinungen, welche 
oben bei den unter 3., 4. und 5. gegen einmalige Auslese bei Ver- 
edlungsauslesezüchtung geltend gemachten Gründen erwähnt wurden. 
Das Auftauchen von spontanen Variationen in reinen Linien und 
ebenso jenes von Bastarden bei reinen Linien von Formen, welche ge- 
wöhnlich Selbstbefruchtung zeigen, wurde von Fruwirth beobachtet, 
aber auch ein zwar gelegentliches aber doch wiederholtes Zurückschlagen 
auf die Ausgangsform von aus spontanen Variationen in Individual- 
zuchten erhaltenen Formkreisen. 

Bei Bastardierung ging man immer von der Pflanze aus, die Ge- 
trenntbaltung der Nachkommenschaften wurde früher nicht berück- 
sichtigt und wird erst seit dem Bekanntwerden der Mendelschen 
Gesetzmäßigkeiten beachtet und Fortsetzung der Auslese findet auch 
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heute noch nur bis zur Erreichung der Konstanz der Formen statt. 
Die Erreichung dieser Konstanz wurde seit Kenntnis der Mendelschen 
Regeln durch das Verfahren des getrennten Nachbaues der Nachkommen- 
schaften und, wo nötig, der geschlechtlichen Isolierung derselben be- 
schleunigt. Immerbin findet sich auch heute noch mehrjähriger Neben- 
einanderbau der Nachkommenschaft einer Bastardierung und Einsetzen 
der Auslese nach mehreren Generationen (Emerson). Ein gewisser 
Wert kann diesem Verfahren nur bei Selbstbefruchtung zugeschrieben 
werden. [PA. 163] Fruwirth. 


Über die Weissblätterigkeit (Albicatio) der Zuckerrüben. 
Von Ottokar Fal‘ada.’) 

Albicatio nennt man eine eigenartige Erkrankung der Rübenblätter, 
welche sich darin äußert, daß gewisse Teile der Blattspreite eine voll- 
kommen weiße Farbe annehmen, wobei die Blattoberfläche gespannt 
oder aber auch wellig und runzlig wird. 

Briem?) hat bereits vor vielen Jahren sich mit dieser Erscheinung 
beschäftigt und mit den erkrankten und mit den noch grün gebliebenen 
Blättern vergleichende Untersuchungen angestellt. Da jedoch sein 
Material zur Durchführung einer vollständigen Analyse nicht ausreichte, 
so hat dieser Forscher bloß den Wassergehalt, die Asche und die 
Menge der organischen Substanz bestimmt. Da in diesem Sommer sich 
wiederum Gelegenheit bot, derartige erkrankte Rübenblätter zu sammeln 
so stellte Briem dieses Material dem Verf. zur Verfügung; Fallada 
setzte die Untersuchungen Briems daraufhin in der Weise fort, daß 
er auch die Zusammensetzung der Asche und die Menge der stickstoff- 
haltigen Stoffe in den Blättern berücksichtigte. 

Das Untersuchungsmaterial wurde Anfang August genommen; die 
Erkrankung des Blattwerks wies zu dieser Zeit verschiedene Stadien 
auf. Bei der Durchsicht derjenigen Blätter, bei welchen die Blattspreite 
zur Hälfte weiß, zur Hälfte grün war, wurde die Beobachtung gemacht, 
daß auch der Blattstiel selbst seiner ganzen Länge nach zur Hälfte 
weiß, zur Hälfte grün gefärbt war; dieser Umstand weist daraufhin, 
daß die Entstehung der weißen Flecken möglicherweise schon von der 
Wurzel ausgeht. Ebenso wurde beobachtet, daß die Albicatio schon 
bei ganz jungen Blättchen auftrat. Wichtig ist ferner eine Beobach- 

1) Österreich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirt- 


schaft. 1907, Heft V, S. 621. 
2) jbidem, 1888, S. 146. 
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tung von Briem, wonach albicate Blätter gelegentlich sich nach einiger 
Zeit erholen und wieder grün werden, ein Vorgang, den andere Forscher 
vergeblich nachzuweisen suchten. Es sei noch erwähnt, daß Albicatio 
von Briem auch bei Futterrüben konstatiert worden ist. Die befallenen 
Rüben hatten im übrigen denselben Zuckergehalt 14.5, wie normale 
Rüben, gleichen Reinheitsquotienten, und höchstens ein etwas ver- 
mindertes Gewicht: es ist also die Albicatio eine gutartige Rübenkrank- 
heit, die bei starkem Auftreten allenfalls den Ertrag etwas herunter- 
drückt. Die zur chemischen Untersuchung bestimmten Blätter wurden 
in vier Gruppen geteilt, und jede Gruppe gesondert analysiert. 

1. Normal grüne Blätter. 

2. Alte, schon vergilbte Blätter. 

3. Weiße Blatteile der erkrankten Blätter. 

4. Grüne Blatteile der erkrankten Blätter. 
Stengel und Rippen wurden vorher entfernt. 


Briem hatte seinerzeit folgende Resultate erhalten: 
Normale Blätter Weiße Blatteile 


Wasser . » 2 2 2 2000. 85.38 : 88.92 
Organische Substanz . . . 11.15 8.92 
Rohasche . . 2 2 2.2..838 2.16 
Fallada bekam dagegen folgende Ergebnisse: 
Gesunde Blätter Erkrankte Blätter 
mm m EEE SE 
uormale vergilbte weiße Teile grüne Teile 
Wasser. . . 2... 84.23 87.098 86.43 86.54 
OrganischeSubstanz 13.41 8.88 10.81 10.99 
Rohasche . . . . 2.36 4.03 2.96 2.42 


Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß die weißen Blatteile sowohl 
bei Briem, wie bei Fallada im Vergleich zu den normal grünen 
Blättern einen größeren Wassergehalt und infolgedessen einen geringeren 
Prozentsatz an Trockensubstanz aufweisen. Die Aschenzahlen der beiden 
Autoren verhalten sich dagegen gerade umgekehrt; bei Briem haben 
die erkrankten Blätter einen niedrigeren, bei Fallada einen höheren 
Gehalt als die normal grünen Blätter. Eine stichhaltige Erklärung für 
dies Verhalten gibts vorläufig noch nicht. 

Merkwürdige Resultate lieferte die Bestimmung der stickstoff- 
haltigen Bestandteile. Es .wurde gefunden, berechnet auf sandfreie 
Trockensubstanz: 


Eiweiß Nichteiweiß 
Normale Blätter. . . 2 2 2 02.2. .1362 7.08 
Vergilbte Blätter . . 2 2 2.0..6.0 3.08 
Erkrankte Blätter, weiß. . . 2. .163 21.83 
n n noch grün. . .. 18:4 10.24 
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Aus diesen Zahlen ersieht man, daß die Albicatio nicht etwa eine 
Folge von Stickstoffmangel ist; dann hätten die erkrankten Teile weniger 
Stickstoff enthalten müssen, wie die gesunden. Sie zeigen aber einen 
bedeutenden Zuwachs an Eiweiß und Amidverbindungen, sogar schon 
in den grünen Teilen der erkrankten Blätter. Diese Erscheinung trifft 
man auch an bei künstlich etiolierten Blättern; das Chlorophyll scheint 
also einen wesentlichen Einfluß auf den Eiweißgehalt der Blätter aus- 
zuüben. Ein bemerkenswerter Unterschied hinsichtlich des Oxalsäure- 
gehalts konnte nicht konstatiert werden; dieser war am höchsten bei 
vergilbten Blättern, und annähernd gleich bei normalen und erkrankten 
Blättern. 

Einige bemerkenswerte Unterschiede zeigte dagegen die Zusammen- 
setzung der Asche, unter Berücksichtigung dieser Erscheinung gelangt 
infolgedessen Fallada zu folgendem Schlußergebnis: 


Wenn man die chemische Zusammensetzung der infolge der Albi- 
catio weiß gewordenen Blätter betrachtet, so ergeben sich als charakte- 
ristische Symptome dieser Erkrankung: die Erhöhung des Wassergehalts, 
die Verminderung der organischen Substanz bei gleichzeitiger relativer 
Vermehrung des Eiweißes und besonders der nicht eiweißartigen Stick- 
stoffsubstanzen, ferner eine Erhöhung des Kali- und Phosphorsäure- 
gehaltes bei gleichzeitiger Abnahme von Kalk und Kieselsäure. 


Danach wäre die Ansicht Sorauers!) zu berichtigen, der die 
Albicatio auf Mangel an Stickstoff zurückführt. Es scheint vielmehr 
Kalkarmut in Verbindung mit der Verminderung der Kieselsäure eine 
normale Ausbildung des Zellhautgerüstes zu hemmen, wobei natürlich 
die assimilatorische Funktion des Blattes durch solche intensive Wachs- 
tumsstörung sehr zu leiden hat. 


Gleichzeitig spielt, wie schon Sorauer hervorhebt, Beleuchtung 
und Temperatur jedenfalls eine Rolle bei der Erzeugung dieses Schwäche- 
zustande. Fallada gedenkt, wenn möglich, diese Untersuchungen 
fortzusetzen und vor allem die Produktionsverhältnisse des Rohrzuckers 
und Invertzuckers in den erkrankten Blättern im Vergleich zu normalen 
grünen Blättern zu studieren. (Pl. 222] Volhard, 


1) Sorauer, Handbuch der Pflanzenkrankheiten 1886, I, S. 195. 
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Der Einfluss der Standweite auf die Menge und den Gehalt der 
Futterrübenernte. 
Ven Dr. Gustav Fröhlich, Domäne Friedrichswerth i. Thür. 


Da in der landwirtschaftlichen Praxis die Meinungen über die 
empfehlenswerteste Standweite für Futterrüben immer noch auseinander- 
geben, sind in Friedrichswerth seit Jahren sorgfältige und umfassende 
Versuche angestellt worden, welche bereits in so großer Zahl vorliegen, 
daß ihnen eine große beweisende und überzeugende Kraft nicht ab- 
gesprochen werden kann. 


Aus der vom Verf. angeführten Zusammenstellung über 4 Ver- 
suchsjahre ergibt sich, daß den höclısten Massenertrag an Rüben die 
Standweite 14 Zoll erbracht hat. Da sie zugleich eine sehr hohe Ernte 
an Zucker bringt, wird sie für die Praxis die empfehlenswerteste sein. 
Bei dem engsten Stande (12 Zoll) ist zwar die Zuckermenge noch etwas 
größer, der sehr dichte Stand der Rüben erschwert aber die Bearbeitung, 
außerdem besteht in trockenen Jahren die Gefahr, daß der Weasser- 
vorrat des Bodens zu sehr erschöpft und damit die Massenentwicklung 
der Rüben stark gehindert wird. Die bei mittlerem Stande (14 und 
18 Zoll) gezogenen Rüben zeigen im Durchschnitt der Jahre die gleich- 
mäßigste Massenentwicklung, denn auch bei sehr weitem Stande geht 
in trockenen Jahren der Ertrag an Rüben bedeutend herab, 


Aus den mitgeteilten Zahlen geht weiter hervor, daß die bei 
engeren Standweiten vermehrte Blattmasse die höhere Zuckerproduktion 
bedingt. Bei der Friedrichswerther Futterrübe entsprechen zur Ernte- 
zeit je 100 g Blattmasse (ohne Köpfe) rund 44 g gewonnenem Zucker. 


Auf Grund dieser ınehrjährigen Versuchsergebnisse kann dem 
Praktiker nur ganz entschieden geraten werden die Futterrüben eher 
etwas enger als zu weit anzubauen. 


Beim Anbau der Friedrichswerther Futterrübe insbesondere hat sich 

die Reihenentfernung von 14 Zoll, wobei dann die Rüben in den Reihen 
_ auf 9 Zoll verhackt und verzogen werden, so umfassend und so ent- 
schieden bewährt, daß für die Kultur dieser Rübe keine andere Stand- 


weite gewählt werden sollte. . 
[Pfl. 111) Böttcher. 


1) Illustr. Landw. Zeitung 1907, Nr. 30, S. 273. 
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Überwinterungsversuche mit verschiedenen Kartoffelsorten. 
Von H. von Feilitzen.') 


Im Januarheft der „Zeitschrift des Schwedischen Moorkultur- 
vereines“ 1907 wird im Rahmen des Berichtes über die Kulturversuche . 
des Schwedischen Moorkulturvereines in Jönköpiug und bei Flahult im 
Jahre 1905 auch eine Anzahl von Überwinterungsversuchen mit ver- 
schiedenen Kartoffelsorten besprochen. 


Sie ergeben folgendes: Bei der Überwinterung der Kartoffeln er- 
geben sich in erster Linie unvermeidliche Gewichtsverluste, die durch 
die Verdunstung des Wassers aus den Kartoffeln und den  Atmungs- 
prozeß derselben bedingt sind. Ein Teil der Stärke wird verbraucht 
und zu Kohlensäure und Wasser oxydiert, welche Verbrennungsprodukte 
in Gasform entweichen. 


Diese durch Rechnung ermittelten Verluste betragen ungefähr 8 
bis 10% (Werner). Direkte, im Winter 1904/1905 durchgeführte 
Versuche ergaben als unmittelbaren, durchschnittlichen Gewichtsverlust 
unter Berücksichtigung verschiedener Kartoffelsorten 81% (Maximum 
20.4%, Minimum 3.83%). Die Versuchsresultate des letzten Winters 
waren bedeutend günstiger (1905/1906). Der durchschnittliche Gewichts- 
verlust betrug für 46 Kartoffelsorten nur 3.1% (Maximum 21.9%, 
Minimum 0.0%). Die größten Verluste erlitten die Sorten Schultz- 
Lupitz (21.9%), Lydia (15.3%) und Juwel (98%). Schlägt man aber 
den Prozentsatz der verfaulten Kartoffeln ebenfalls zu den Verlust- 
ziffern, so erhöhen sich diese im Durchschnitt für alle Sorten auf 10%. 


Der Anteil der verfaulten Kartoffeln schwankte zwischen 0.0 und 
83.4 Gewichtsprozent und betrug im Durchschnitt für alle angebauten 
Sorten 7.65%. 


Den höcbsten Prozentsatz an verfaulten Knollen zeigten die Sorten 
Schultz-Lupitz (834%), Lydia (62.2%), Bravo (31.7%), Pearl of Savoy 
(31.1%), Duke of Albany (29%), Early Puritan (17.3%) und Leo 
(12.7 %). 

7.6 bis 10% Verlust kam den Sorten Satifaction, Saxonia, 

5.1 bis 7.5% den Sorten Early Rose, Up to Date und 

2.6 bis 5% Verlust den Sorten Boncza, Thiel, Schwan, Imperator, 
und Victoria Augusta zu. 


1) Svenska Mosskulturföreningens kulturfürsök i Jönköping och vid 
Flahult ar 1905; nach Zeitschr. für Moorkultur und Torfverwertung, 5. Jahrg., 
1907, S. 375. . 
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Zwischen 0.5 und 2,5% schwankten die Verluste durch Fäulnis 
der folgenden Sorten: 


Early Sunrise, Lech, Early Mayflower, Pariser Zuckerkartoffel, 
Harbinger, Marius, Topas, Early Regent, Callao (frühe), Best of All, 
Zwickauer (frühe), Moosrose, Flourball, Perfection, Hertha, Eigenheimer, 
Bruce, Dolega, Juvel, Polarstern, Vega, Magnum Bonum, Hannibal 
und Reichskanzler. 


Die geringsten Verluste durch Fäulnis, nämlich 0.0 bis 0.4%, 
waren bei den Sorten Schneeglöckchen, Joseph Rigault, Schoolmaster, 
Derbisch, Maercker und Wohltmann zu verzeichnen. Aus diesen Zahlen 
folgt im allgemeinen, daß durch die Übetwinterung nur ein geringer 
Prozentsatz der eingelagerten Kartoffeln der Fäulnis anheimfällt. Im 
Gegensatz zu diesem Resultat ist den fünf erstgenannten Sorten, näm- 
lich Schultz-Lupitz, Lydia, Bravo, Pearl of Savoy und Duke of Albany 
eine sehr geringe Haltbarkeit zuzusprechen. 

Größere Unterschiede in der Haltbarkeit der einzelnen Sorten 
konnten hinsichtlich der Frühreife der Knollen in den beiden letzten 
Versuchsjahren nicht wahrgenommen werden. Das geht aus nachfolgen- 
den Mittelzahlen hervor, in welchen nur die Sorten mit den größten 
Verrottungsverlusten (3 Sorten im Jahre 1904, 7 Sorten im Jahre 1905) 
nicht berücksichtigt sind. 


davon durch 


Mittel aus Sorten Gesamtverlust Fäulnie 

ET ET ol hr nr 
Frühe Sorten . . ...%3 13 10.6 2.4 4.9 1.6 
Mittelfrühe. . . . 2.8 8 8.8 2.8 2.1 1.6 
Mittelspäte. . . ...6 5 9.3 1.2 1.6 3.3 
Späte Sorten . . ... 14 13 12.6 5.6 4.9 2.6 


Die in dieser Tabelle wiedergegebenen Zahlen scheinen die all- 
gemeine Meinung von der geringen Haltbarkeit der frühen Sorten im 
Vergleich zu den späteren nicht zu bestätigen. Das trifft zumindest 
dann nicht zu, wenn die Einlagerung so sorgfältig wie im vorliegenden 
Fall erfolgt. - 

Der Stärkegehalt der Knollen sank während der Überwinterung 
nur ganz unbedeutend. Eine beträchtliche Anzahl von Sorten (im 
ganzen 20) zeigte im Frühjahr denselben Stärkegehalt, wie im vorher- 
gegangenen Herbst. Auch der Stärkegehalt der übrigen 26 Sorten 
hatte sich nur um 0.1 bis 0.7%, im Durchschnitt um 0.25 % verringert 
Die Verluste waren also im Vergleich zum Vorjahr, wo sie im Mittel 
aus 46 Sorten 1.2% betragen hatten, bedeutend zurückgegangen. 
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Berücksichtigt man aber auch die Gewichtsabnahme und den 
während der Überwinterung durch Fäulnis verursachten Schaden, so 
entfällt auf den Verlust ein größerer Prozentanteil, da im Mittel von 
100 kg im Herbst eingelagerter Kartoffeln mit 15.36% Stärke nur 
90 kg mit 15.22% Stärke wieder verwendbar waren. Daraus berechnet 
sich der Stärkeverlust mit 1.66%. Drückt man diese Verminderung 
des Stärkegehaltes in Prozente der ursprünglichen Mengen aus, so er- 
gibt sich für die ganze Dauer der Überwinterung im Mittel aus 46 
Kartoffelsorten ein Gesamtstärkeverlust von 10.8%. Die entsprechende 
Zahl für das Jahr 1905 war 21.5%. 

Die verschiedenen Sorten zeigen auch hier wieder ein sehr ver- 
schiedenes Verhalten. 

Die Gesamtstärkeverluste sind in absteigender Linie geordnet, 
folgende: 

874% für die Sorten: Schultz Lupitz, 


1) a Lydia, 
30 bis 40, 5 = Bravo, Duke of Albany, Pearl of Savoy, 
20:5: 30 u 5 Mi Early Puritan, 
15 ” 20 nn r n Leo, 
BO: 5, 10 u > A Up to Date, Juvel, Saxonia, Schoolmaster, Satis- 
faction und Moosrose, 
Da 0 rt - Early Rose, Perfection, Eigenheimer, Boncza, 


Thiel, Maercker, Schwan, Magnunı Bonum, Victoria 
Augusta und Wohltmann, 

lu. 9... 5; Early Sunrise, Harbinger, Topas, Schneeglöckchen, 
Lech, Pariser Zuckerkartoftel, Early Regent, Callao 
(frühe), Zwickauer (frühe), Flourball, Hertha, 
Bruce, Dolega, Imperator, Polarstern, Vega, 
Hannibal und Reichskanzler, 

Er Pre = Marius, Early Mayflower und Best of All, 

u Joseph Rigault und Derbisch. 


Außer diesen Untersuchungen wurden auch Einlagerungsversuche 
mit verschiedenen Kartoffelsorten gemacht, um zu erfahren, wie sich 


die Verluste der Kartoffeleinlagerung in Mieten zu jenen der Über- 
winterung in Kellern verhalten. 

Zu diesem Zweck wurden zwei frübe Sorten (Early Rose und 
Marius), zwei mittelfrühe (Schoolmaster und Marius), drei mittelspäte 
(Eigenheimer, Up to Date, Boncza) und vier späte Sorten (Thiel, Juwel, 
Maercker und Vega) ausgewählt. In der Zeit vom 24. bis zum 
25. April 1906 wurden die Kartoffeln nach Öffnen der Mieten aus- 
gesondert und gleichzeitig einer neuen Stärkebestimmung unterzogen. 
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Die Resultate dieses Versuches befinden sich im Originale in einer 
Tabelle zusammengestellt, wo die einzelnen Sorten hinsichtlich der Er- 
gebnisse der Keller- und der Mieteneinlagerung miteinander verglichen 
werden. Wie diesen Zahlen zu entnebmen ist, waren die Verluste 
sämtlicher Sorten bei Einlagerung in Mieten beträchtlich höher als bei 
Verwahrung im Keller. 

Der durch Wasserverdunstung und Atmung verursachte Gewichts- 
verlust war nicht besonders groß (6.65% in Mieten gegen 4.1% im 
Keller) jedoch erreichten die Verluste durch Verrottung eine bedeutendere 
Höhe: 


Miete Keller 
Minimum . . . 2 2 220.2.47% 0.2% 
Maximum . . . u a ra TE 6.5 „ 
Durchschnitt. . . . 2 2. ..126, 27, 


Ebenso wie die Verrottung hatte in den Mieten der Stärkeverlust 
ım Vergleich zur Kellereinlagerung bei den meisten Sorten zugenommen. 
Der Gesamtstärkeverlust betrug im ersten Falle durchschnittlich 22.2 %, 
im letzten hingegen nur 8.2%. 


Als Ergebnis dieses Versuches scheint man den Schluß ziehen zu 
können, daß die Einlagerung der Kartoffeln in Kellern jener in Mieten 
vorzuziehen ist. IPA 263.] Red. 


Anbau- und Konservierungsversuche mit Futterrüben. 
Von Dr. B. Sjollema und C. K. van Daalen.') 

Diese Versuche wurden veranlaßt durch die bekannte Erfahrung, 
daß Futterrüben nach dem Aufbewahren während einiger Monate einen 
ziemlich großen Verlust an Nährstoff zeigen.?) Es wurde nicht nur 
der Ertrag an Trockensubstanz und Zucker von verschiedenen Sorten 
von Futterrüben verglichen, sondern auch besonders untersucht, welche 
Sorten sich in der Miete am besten verhalten, d. h. am wenigsten faulen 
und am wenigsten Trockensubstanz und Zucker verlieren. Auch wurde 
der Einfluß von der Pflanzweite (40 und 50 cm) innerhalb der Reihen 
bei einer Reihenentfernung von 50 em untersucht. Als Düngemittel 
wurde Superphosphat (400 kg pro Hektar) gegeben. Die Bodenverhält- 
nisse des für die Versuche genommenen Grundstückes werden genau 


1) Verslagen van landbouwkundige onderzoekinsen der Rykslandbouw- 
proefstations, No. 11, 1907. 

nenn Il. Landw. Zeit, 1904; König, Böhmer und Scholl 
Fühl. Landw. Zeit. 1906, S. 185. 
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beschrieben; es wurde am 20. April gesät und am 30. Oktober bis 
2. November geerntet. Die Rüben wurden alsdann im Freien in einer 
mit Stroh und Erde gedeckten Miete bis Mitte April 1907 aufbewahrt. 
Anfang Januar wurden sie zur Probenahme und zur Bestimmung des 
Gewichtes aus der Miete herausgenommen und sofort wieder eingemietet. 
Die frischen Rüben wurden auf Zucker (nach Pellet) und auf Trocken- 
substanz untersucht, die aufbewahrten auch auf Invertzucker. Sämtliche 
Manipulationen während des Wachstums, der Ernte und der Vorbereitung 
zur Aufbewahrung sind im Original genau beschrieben. Die Verff. be- 
sprechen einige von verschiedenen Autoren gemachten Beobachtungen 
über das Verhältnis von Zucker und Trockensubstanz und geben 
Tabellen für ihre eignen Beobachtungen, wonach das Verhältnis Zucker- 
Trockensubstanz zwischen 1:1.58 und 1:1.86 wechselt; die Ziffern 
stimmen mit den Angaben von andern Autoren [Schneidewind,®) 
Hausen,?) Wagner,?) Wohlmann,®) und Berthault und Bre- 
tigniere °’)] überein. 

Die Erträge an Trockensubstanz und Zucker waren am größten 
bei Mammoutb, Jaapjesrüben und Stieghorsterwalzen. 


Im allgemeinen war das Gewicht der Rüben bei der Entfernung 
40 bis 50 cm größer als bei 50 x 50 em; ebenso Zuckergehalt 
und Zuckerertrag, Beim Aufbewahren von Oktober bis Januar war 
die Gewichtsabnahme 2%, von Januar bis April weniger als 1%. Die 
zuckerarmen Rüben wiesen nach den ersten zwei Monaten einen Gehalt 
an Invertzucker von 1.5% auf, während die zuckerreichen Sorten 
im April noch nicht ein Prozent davon enthielten, während in den 
zuckerarmen sich schon Invertzucker bis 3% gebildet hatte. 


Aus den in den Tabellen angegebenen Zahlen für Rohrzucker und 
Invertzucker zeigte sich ein Zuckerverlust bis 10% (nur einmal 20%). 
Der durchschnittliche Verlust an Trockensubstanz war 9.35%, während 
die Sorten Suttons Mammouth und Jaapjesrüben ein wenig reicher 
geworden waren. Beim Aufbewahren faulten die Jaapjesrüben am 
wenigsten. [Pfl. 273.] Beclaize, 


s) Ill. Landw. Zeit. 1905, S. 325. 

*) Deutsche Landw. Presse 1905, Nr. 19. 

8) Arbeit. d. Deutschen Landw.-Gesellschaft 1906, S. 481. 
6) Ill. Jandw. Zeit. 1906. 

°) Ann. agr. 1902, S. 1905. 
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Zur Frage des Eiweissersatzes durch Amide. 
Von K. Friedlaender.!) 

Obgleich über die Frage des Eiweißersatzes durch Amide schon 
recht zahlreiche Arbeiten ausgeführt sind, war man bisher noch zu keinem 
absolut einwandfreien Resultat gekommen. Es fanden sich immer wieder 
Forscher, die wie Strusiewicz behaupten, daß „die Amidsubstanzen 
das wirkliche verdauliche Eiweiß in seiner vollen Leistung ersetzen 
können.“ 

Verf. kritisiert zunächst die Arbeiten von Strusiewicez, Völz und 
Müller und zeigt die hierbei vorgekommenen Fehler, die zu den er- 
wähnten Schlüssen führten. 

Einen praktischen Wert hat die Frage des Eiweißersatzes durch 
Amide zunächst bei der Verfütterung von Melasse, deren Stickstoff- 
substanzen ja zum größten Teil aus diesen Stoffen bestehen. Die Ver- 
suche des Verf. beziehen sich daher auch zunächst auf die Prüfung 
der in der Melasse vorhandenen Amide und zwar bei sehr stickstoff- 
armer Nahrung. Dabei wurde das Melassequantum soweit gesteigert, 
wie es die Tiere noch gern aufnehmen. Unter Beibehaltung dieser 
Melassegabe wurde dann in weiteren Perioden die Wirkung von Aspa- 
ragin- und von Aleuronatzulagen festgestellt. Hieraus war dann ein 
Rückschluß möglich auf die Art der Wirkung der Melasseamide. Denn 
wenn nämlich diese das Eiweiß ersetzen können, so wird die Wirkung 
das Asparagins nur gering sein, da es nur bei sehr eiweißarmer Nah- 
rung eiweißsparend wirkt. Ebenso wird auch Aleuronat, also das reine 
Eiweiß, keinen bemerkenswerten Stickstoffansatz mehr hervorrufen 
können. 

Wenn aber die Melasseamide (Betain) das Eiweiß nicht zu ersetzen 
vermögen, wird vielleicht die Wirkung einer Asparaginzulage deutlicher 
werden, und Aleuronat muß einen evidenten Unterschied gegenüber der 
Melasseperiode in der Stickstoffbilanz hervorrufen. 

Als Versuchstiere dienten zwei 2- bis 3jährige Hammel des Land- 
schlages von etwa 30 kg Lebendgewicht, die in den üblichen Zwangs- 
ställen Aufstellung fanden. Harn und Kot wurden täglich quantitativ 
gesammelt. In der ersten Periode erhielten die Tiere folgendes Futter 
pro Kopf: 200 9 Wiesenheu, 500 g Melasse, 125 g Torf und Wasser 


1) Landwirtschaftl. Versuchsstationen 1907; Bd. 67, S. 283. 
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nach Belieben. Die Torfmelasse wurde täglich frisch bereitet. Die 
eigentliche Periode selbst dauerte 9 Tage. Die Verwertung der Nähr- 
stoffe und die Stickstoffbilanz zeigen folgende Tabellen: 

















Tabelle 1. 
Trocken. Organische | Gesamt- | Äther- N-frele | 
Extrakt- Rohfaser 
substanz | Substanz | protein | extrakt stoffe 
j | . se \| ss I! es | ss | ss | 94 _ 
HammelIl | 
Hu. . . . . 0.0.6] 1744 162.9 16.16 5.86 89.9 51.0 
Torf. . : 2 2 2.1 1124 110.7 3.4 1.30 41.4 64.6 
Melase . . . ...[|I 380.0 345.0 47.50 _ 297.5 —_— 
Gesamtfutter . . . 1 666.2 i 6186 , 6710 | Tas | 428.8 | 115.6 
Kto... 2350) 2071 | 300 | 55 | 96] Tu | 34.50 | 57 | 916 | 754 
Verdaut = 2 2. ."4312| Alls | 3200 | ıw | 3372 | 008 
Pro 1000 kg in Kilo ' 14.7 14.0 1.11 0.04 11.5 | 1.7 
Hammel II \ | 
Gesamtfutter . . .' 6662 | 618.6 | 67.10 | Tas | 4288 | 115.6 
Kot..2.2.2..0.0 311 | 2222 | 3650 | 60 | 901 | 896 
Verdaut . -» . . ." 4151 | 396.4 30.60 | 1.13 | 338.7 | 26.0 
Pro 1000 kg in Kilo 14.5 13.9 | 1.07 0.04 11.9 0.9 
Tabelle 2. 
Hammel II 


N Hammel I 







Amid- | Gesamt- | Eiweiß- | Amid- 
N N N N 


\ Gesamt- | Eiweiß- 
N N 


{ 

















BR 9 g 9 

Einnahme . . 04 | 3822| Te 10.4 | 3.22 | 7.2 
Ausgabe im Kot 5.52 Ä 4.01 | 1.51 Ä 5.84 | 4.09 | 1.75 
Verdaut . 222 22.2052 - | 5.0 | 4.0 |—0.77 | 5. 
Ausgabe im Ham. . . . | 5.8 | | —- 15 — | — 
Stickstoffverlustt . . . . | 0.76 | _ | 2 | 0.97 | _ | _ 


Aus den gefundenen Werten geht hervor, daß trotz der amid- 
reichen, aber eiweißarmen Nahrung ein Verlust an Gesamtstickstoff ein- 
trat. Das Überwiegen des Eiweißstickstoffs im Kot deutet Verf. dahin, 
daß im Darm Amidstickstoff in Eiweißstickstoff durch Vermittlung von 
Bakterien übergeführt wird. Dieser in Form lebender Bakterienmasse 
festgelegte Eiweißstickstoff wird jedoch nicht resorbiert. 

In einer zweiten Periode wurden den 500 g Melasse der ersten 
Periode noch 100 g Melasse und 5 g Torf zugelegt, um durch mög- 
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lichste Steigerung der Melasse einen Stickstoffansatz aus Amiden zu 
veranlassen. Die Stickstoffbilanz war die folgende: 



































Tabelle 3. 
Hammel I Hammel II 
Periode II Gesamt- | Eiweiß- : Amid- | Gesamt- | Eiweiß- | Amid- 
N N N N 
re 9 0) | y 9 s | .9. 
Einnahme. . . 2... 122 34 | 8.8 12.16 33, 87 
Ausgabe im Kot . . a Pr) 5.56 | 1.67 71.2 5.34 | 1.87 
Verdaut . . 2 2 2... 5.065 '— 211 | 6.16 4.95 | — 1.91 | 5.86 
| 
Ausgabe im Harn. . . . | 6.3 —_ _ 6.74 | —_ — 














Stickstoffverlut . . . . | 14 | — | — | 1.20 | = | = 


Immer ist also noch ein Stickstoffverlust eingetreten, größer noch, 
als in der ersten Periode, was durch eine allmählich eintretende Depres- 
sion und Freßunlust verursacht sein dürfte. Jedenfalls aber wurde 
vom Amidstickstoff der Melasse nicht nur nichts zum Ansatz verwertet, 


es wurde vielmehr Körperstickstoff verbraucht. 
Jetzt war bei beiden Tieren ein ausgesprochenes Stickstoff’bedürfnis 


vorhanden. Wenn daher Asparagin eiweißersetzend wirken kann, so 


mußte es in diesem Falle geschehen. Es wurden also zu der Ration 
der 2. Periode noch 30 9 Asparagin zugelegt, so daß die Gesamtration 
der 3. Periode bestand aus 200 g Heu, 130 g Torf, 600 9 Melasse 
und 30 g Asparagin. Die in dieser Periode gewonnenen Zahlen sind 
jedoch nicht absolut zuverlässig, da die Tiere das Futter teils gänzlich 
verweigerten, teils nur unvollständig aufnahmen. Bei dem einen im 
Versuch gebliebenen Hammel wurde jedoch wie in den vorhergehenden 


Perioden Stickstoffverlust festgestellt. 
In der jetzt folgenden Aleuronatperiode wurde sowohl das Asparagin, 


wie auch die in der zweiten Periode zugelegten 100g Melasse durch Aleuro- 
nat ersetzt. Infolge dieser Zulage war, wie aus Tabelle 4 hervorgeht, der Stick- 
stoffansatz außerordentlich groß. Das Eiweiß ist sehr gut verdaut worden. 






























Tabelle 4. 
) Hammel I Hammel II 
Periode IV \ Gesamt- | Eiweiß- | Amid- | Gesamt- | Eiweiß- | Amid- 
NN N N N N 
ala g 9 a a 
Einnahme. . . 10.56 | 8.46 | 19.02 10.56 8.46 
Ausgabe im Kot 62 | 45 | 270 6.08 an | 3.57 
Verdaut . 12.10 | 621 | 61 12.94 635 | 5.59 
Ausgabe im Harn 1... — — 12.43 — — 




















Stickstoffansatz. . . . . | 13 | -— | - | cal - I — 
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Die Versuche wurden abgeschlossen in einer zweiten Asparagin- 
periode, in welcher jeder Hammel erbielt 200 g Heu, 500 g Melasse, 
125 9 Torf und 30 g Asparagin. Die Tabelle 5 zeigt, daß hier wieder 
Stickstoffverlust eintrat; 



































Tabelle 5. 
Hammel I Hammel II 
Periode V Gesant- | Eiweiß- | Amid- | Gesamt- | Eiweiß- | Amid- 
| N N | N N N N 
| oe 109 
Einnahme. . . 17.31 | 3.32 | 13.99 | 17.31 3.32 | 13.9 
Ausgabe im Kot . 5.49 | 4.44 1.06 | 5.27 4.18 1.09 
Verdaut . . 2 2 2... | 11.2 I—1.ı2 | 12.94 | 1204 1 — 0.6 | 12.90 
Ausgabe im Harn. . . . |, 12.0 — — 12.65 — —_ 
Stickstoffverluste . . . . | 0.27 | ER | en | 0.81 | — | ze 


Verf. schließt aus seinen Versuchen folgendes: 

Der in der Melasse vorbandene Stickstoff vermag bei sonst eiweiß- 
armem Futter den Verlust des Körpers an Stickstoff in keiner Weise 
zu verhindern, obwohl der größte Teil der in der Melasse verfütterten 
Amide durch Bakterien in eiweißartige Verbindungen übergeführt wird. 

Hinsichtlich des Asparagins ist eine geringe Einwirkung bei eiweiß- 
armem, wenn auch äAmidreichem Futter zu konstatieren, die aber in 
keiner Weise an die durch ein wirkliches Eiweiß (Aleuronat) erzielte 
Wirkung heranreicht. [Th. 682] Popp. 


Untersuchungen über den Umsatz von Calcium, Magnesium und 
Phosphor bei hungernden Tieren. 
Von Dr. O. Wellmann.?) 

Die bisherigen Untersuchungen über diesen Gegenstand ergaben, 
daß das Skelett während des Hungerns anorganische Stoffe verliert, 
ein Ergebnis, welches durch die Stoffwechselversuche gestützt wird. Es 
ist bisher aber immer noch nicht endgültig bewiesen, daß diese Ver- 
luste in nachweisbarem Maße die Knochen betreffen. Das Ziel der 
vorliegenden Versuche, welche auf Anregung von Prof. Tangl in der 
tierphysiologischen Versuchsstation zu Budapest ausgeführt wurden, war 
folgendes: 

1. Wie gestaltet sich während des Hungerns der Phosphor-, Calcium- 
und Magnesiumumsatz bei Pflanzenfressern ? 


1) Archiv für die gesamte Plıysiologie 1908, Bd. 120, S. 508 bis 33. 
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2. Können an den Knochen der verhungerten Tiere durch chemische 
Untersuchung Veränderungen nachgewiesen werden, die den durch die 
Stoffwechselversuche ermittelten, auf die Knochen bezogenen Stoffwechsel- 
vorgängen entsprechen ? 

Als Versuchstiere wurden Kaninchen gewählt. Dieses Tier hat 
den Vorzug, daß man, wenn auch etwas schwierig, das ganze Skelett 
chemisch verarbeiten kann. Die täglichen Ausscheidungen sind aber 
bei solch kleinen Tieren wiederum so klein, daß man, um sicher zu 
gehn, mehrtägige Perioden auf einmal zur Analyse nehmen muß. Es 
wurden 2 bez. 4tägige Perioden benutzt. Aus der Versuchsanordnung 
ist folgendes hervorzuheben: Die 3 Versuchstiere, männliche Kaninchen» 
wurden in einem Stoffwechselkäfig auf ein dichtes Drahtnetz gesetzt, 
welches den Harn durchließ, der in einer‘Flasche gesammelt wurde; 
der Kot blieb auf dem Netz. Der täglich gesammelte Harn wurde 
2 bez. 4 Tage kühl aufbewahrt. Für jede Periode wurde der Harn 
durch Katheterisieren und Ausspülen mit Kochsalzlösung abgegrenzt. 

Bereits 8 bis 10 Tage vor dem Versuch wurden die Kaninchen 
mit demselben Futter vorgefüttert, welches sie während des dem Hunger- 
versuch vorausgehenden Stoffwechselversuches erhielten. Nach dieser 
Vorfütterung wurde der Stoffwechselversuch begonnen, und der Umsatz 
an Calcium, Phosphor und Magnesium bei normaler Fütterung ermittelt. 
Hierauf begann der Hungerversuch; Tier I bekam Wasser ad libitum, 
Tier II und III Wasser in abgegrenzten Mengen mittels Schlundsonde. 
Darminhalt und Skelett der verhungerten Tiere wurden gesondert analy- 
siert, desgleichen die Skelette zweier normal ernährter Kontrolltiere; 
desgleichen Magendarminhalt und Fleisch eines normal ernährten Ver- 


suchtiers. 
Die Versuche lieferten nun folgendes Resultat: 


Führt man die Berechnung des organischen und anorganischen 
Stoffwechsels nicht für jedes Kaninchen einzeln durch, sondern nimmt 
sowohl für die Knochenanalyse als auch für die Stofl'wechselversuche 


die Mittelwerte, so ergibt sich für ein 2.4 kg schweres Kaninchen folgen- 
der Verlust: 


nach der nach dem 


Knochenanalyse Stoffwechselversuch 
Verlust der Knochen an Calcium . . . . 18 1.6 
Verlust der Knochen an fettfreier Knochen- 
trockensubstanz . - 2 2 2 2 22.8987 _ 6.8 
Verlust der Knochen an Phosphor . . . . 06 0.7 


Es ist demnach möglich, durch direkte Knochenanalyse verhungerter 
Kaninchen denselben Verlust der Knochen an Calcium nachzuweisen, 
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der durch Stoffwechselversuche während der Hungerperiode ermittelt 
wird. Diese durchschnittliche Berechnung ist zulässig, da alle vier 
Kaninchen, die zwei gefütterten wie die Hungertiere, vor Beginn des 
Versuchs fast gleiches Gewicht hatten. 


Somit gipfeln die Versuche des Verf. in dem Beweis, daß die 
Knochen während des Hungerns tatsächlich einen Verlust von Calcium 
in jener Größe erleiden, auf welche man aus den Stoffwechselversuchen 
folgern muß, 

Die Hauptergebnisse dieses Versuchs sind in folgende Sätze zu- 
sammengefaßt: 

Vollentwickelte Kaninchen halten das Hungern 12 bis 15 Tage 
aus und verlieren dabei 39 bis 42% ihres Körpergewichts. Ein etwa 
24 kg schweres Kaninchen scheidet während dieser Zeit 17 bis 21.5 9 
Stickstoff aus, was 550 bis 670 g Fleisch entspricht. Auch Kaninchen 
zeigen in den letzten Tagen vor dem Hungertode eine starke Steigerung 
der Stickstoffausscheidung. 


Aus zersetzter Körpersubstanz werden während des Hungerns 
1.00 g Calcium -und 1.91 g Phosphor ausgeschieden, davon stammen 
etwa 1.69 Calcium und 0.6 9 Phosphor aus zersetzter Knochensubstanz, 
der Rest aus Fleisch. Aus der Calciumausscheidung berechnet sich 
ein Verlust an fettfreier Knochentrockensubstanz von etwa 6.8 9. 


Bei denselben verhungerten Kaninchen ergab die Knochenanalyse 
im Vergleich zu normal gefütterten Kaninchen einen Calciumverlust 
von 1.8 g, einen Phosphorverlust von 0.6 9 und einen Verlust von 
fettfreier Trockensubstanz von 8.7 9. Direkte Knochenanalysen haben 
also die Schlüsse von Munk, die er aus Stoffwechselversuchen zog, in 
vollem Maße bestärkt und so. einen bindenden Beweis für die Richtig- 
keit seiner Anschauung über den Calcium- und Phosphorverlust der 
Knochen während des Hungerns erbracht. 

Während des Hungerns verlieren die Knochen etwa 14% ihres 
Gewichts. Fast die Hälfte dieses Verlustes fällt auf Fett. Der Feıt- 
verlust macht über die Hälfte des Trockensubstanzverlustes aus, der 
größer ist als der Weasserverlust; die Knochen werden also während 
des Hungerns wasserreicher. Die Zusammensetzung der fettfreien 
Trockensubstanz der Knochen erleidet während des Hungerns kaum 
eine Veränderung. ETh. 711] Volhard. 
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Untersuchungen über den Einfluss des Tränkens und Salzens des 
Futters auf die Veränderungen des Körpergewichts und den 
Wassergehalt der Organe. 


-Beitrag zur Frage der Fütterung und des Tränkens des Marktviehes. 
Von weil. Dr. Koloman Farkas.') 


Das Füttern und Tränken vor dem Wägen kann beim Handel 
des Schlachtviehs nach Lebendgewicht die Quelle von Differenzen 
zwischen Käufer und Verkäufer bilden; diese Umstände bewogen den 
Verf. zur Anstellung der folgenden Versuche; sie sollten folgende 
Fragen aufklären: 

1. Welche Gewichtsveränderung des Tieres tritt nach einer ein- 
maligen, normalen Fütterung und Tränkung ein und wie groß ist die 
nachfolgende, stündliche Gewichtsabnahme ? 

2. Wie groß ist die stündliche Gewichtsabnahme bei Tieren, die 
übermäßig viel getrunken haben? | 


3. Wie groß ist die stündliche Gewichtsabnahme bei Tieren, die 
übermäßig getränkt wurden und vorher auch Kochsalz erhielten ? 


4. Beeinflußt das Dursten, das übermäßige Tränken mit oder ohne 
Kochsalzgabe das Gewicht und die chemische Zusammensetzung der 
einzelnen Organe, insbesondere des Fleisches, und hierdurch das Schlacht- 
gewicht des Tieres? | | 

Als Versuchstiere dienten Hammel; die Versuchsergebnisse be- 
ziehen sich daher auf Hammel und sind nur unter gewissen Einschrän- 
kungen auf anderes Schlachtvieh zu übertragen. Im ganzen dienten 
6 Hammel zu diesen Untersuchungen. Diese lieferten folgende Resultate: 


Die stündliche Körperabnahme ist annähernd dieselbe, gleichviel, 
ob die Hammel nur gefüttert, ob sie gefüttert und getränkt wurden, 
oder ob sie außerdem vorher auch noch Kochsalz erhielten. 


Die stündliche Abnahme betrug etwa 0.3% des Körpergewichts. 

Bekommt das Tier nur zu fressen, nicht jedoch zu trinken, so er- 
reicht der Hammel sein ursprüngliches Körpergewicht sehr schnell, bei 
diesen Versuchen in einer Stunde nach dem Füttern. 


Erhielten die Hammel zu fressen und zu trinken, so erreichten sie 
das ursprüngliche Körpergewicht schon in der 6. bis 9. Stunde, so daß 
sie bei den späteren Wägungen leichter: waren als vor dem Füttern 
und Tränken. 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1908, Bd. 37, Heft 1, S. 51 bis 104. 
Zentralblatt. September 1908. 44 
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Werden die Hammel nüchtern oder nach vorheriger Fütterung 
übermäßig getränkt, mittels Schlundsonde, so war eine Vermehrung des 
Körpergewichts um 9 bis 10% leicht zu bewerkstelligen, also das 3 bis 
5fache der Gewichtsvermehrung nach gewöhnlicher Fütterung und 
Tränkung. Irgend welche gesundheitliche Schädigungen hatte dieses 
übermäßige Tränken mit Schlundsonde nicht. 

Wurden die Hammel übermäßig getränkt und erhielten sie gleich- 
zeitig kein Kochsalz, so kam die Entleerung des in den Organismus 
eingeführten Wassers auffallend schnell zustande; es genügte ein Zeit- 
raum von 6 bis 11 Stunden, um das ursprüngliche Körpergewicht zu 
erreichen. In dieser Hinsicht war es gleichgültig, ob die Hammel un- 
mittelbar vor dem Übertränken fraßen oder nicht. In solchem Falle 
betrug die stündliche Gewichtabnahme 0.2 bis 0.3 kg die Stunde. 

In dem Falle, daß die Hammel so übermäßig getränkt wurden, 
daß ihr Körpergewicht um 8 bis 10% vermehrt wurde, betrug in Jer 
2. bis 5. Stunde die stündliche Körpergewichtsabnahme viel mehr als 
1% des.Körpergewichts, bei normalem Tränken erreicht dieser Wert 
niemals 1%, er bleibt fast immer unter 1%. Nach der 5. Stunde 
verschwindet diese auffallende Differenz im Körpergewicht; man kann 
dann nicht mehr mit Sicherheit konstatieren, ob ein Übertränken statt- 
gefunden hat oder nicht. 

Bei übermäßig getränkten Hammeln wird also der größere Teil 
des verbrauchten Wassers bis zum Ende der 5. Stunde entleert. 

Das geschilderte Bild der Übertränkung verändert sich ganz, wenn 
man ins Wasser eine größere Menge Kochsalz gibt; dann geht nämlich 
die stündliche Harnentleerung sehr viel langsamer vor sich; die stünd- 
liche Körperabnahme betrug dann nur 0.47 .bis 0.59%. 

Leider wurde der Harn nicht quantitativ gesammelt, so daß die 
Frage offen bleibt, wie weit die Harnentleerung an dieser Gewichts- 
abnahme beteiligt ist. Diese Ergebnisse haben eine große praktische 
Bedeutung. Die unter Kochsalzbeigabe übertränkten Hammel erreichten 
nämlich selbst in der 11. bis 12. Stunde ihr ursprüngliches Körper- 
gewicht noch nicht, sie wiesen vielmehr ein bedeutendes Plus auf. 
Dieser Zuwachs kann so groß sein, wie unmittelbar nach dem gewöhn- 
lichen Tränken und Füttern. Beim Verkauf von Schlachttieren wird 
also der Käufer sehr geschädigt, wenn einige Stunden vorher Tränken 
mit kochsalzhaltigem Wasser stattgefunden hat. 

Des weiteren beschäftigt sich der Verf. nun mit der Frage, wie 
längere Zeit fortgesetztes Übertränken mit und ohne Kochsalzbeigabe 
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das Gewicht des Tiers, besonders das Schlachtresultat beeinflußt. Um 
dies zu ermitteln, wurden die mit und ohne Kochsalzgabe übertränkten 
Hammel nach dem Schlachten daraufhin untersucht, welchen Woasser- 
gehalt der Verdauungsinhalt, das Blut und die einzelnen Organe auf- 
wiesen. So betrug z. B. der Wassergehalt des Mageninhalts im Durch- 
schnitt: 


beim normalen Hammel . . . » 2 2.2.2..2.81.32% 
„ Aurstenden Hammel . . . 2. 22020202. 82.90, 
n„ Wasserhammel . . 2 2 2 2 2 2 0 2. 90.14, 
„ Kochsalzhammel. . . . . BA 


Das Schlachten geschah 4 Stunden nach dem Tränken; das auf- 
genommene Wasser war also nach dieser Zeit noch nicht resorbiert. 
Dünndarm- und Dickdarminhalt wiesen im Wassergehalt nur geringe 
Unterschiede auf. In der Zusammensetzung des Bluts besteht der 
größte Unterschied im Trockensubstanzgehalt. Den kleinsten Trocken- 
substanzgehalt (13.31 bis 14.72%) und daher den größten Wassergehalt 
besitzt das Blut der Kochsalzhammel, und ein hiermit paralleles Ver- 
halten zeigt auch der Eiweißgehalt des Blutserums. In bezug auf den 
Kochsalzgehalt besteht kein Unterschied zwischen den einzelnen Blut- 
proben, auch bei den Kochsalzbammeln; die Übertränkung mit Koch- 
salzbeigabe beeinflußt den Kochsalzgehalt des Blutes nicht merklich. 
Was den Wassergehalt der Muskulatur anlangt, so fand Farkas, daß 
weder das einmalige starke, noch das fortgesetzie Übertränken der 
Hammel, desgleichen die etwa eine Woche dauernde, teilweise Ent- 
ziehung des Tränkwassers auf den Wassergehalt der Muskeln, also auch 
des Fleisches, einen Einfluß hat. | 

Bezüglich der anderen Organe ergab sich, daß die Lunge der 
normalen Hammel reicher an Wasser ıst, als die der durstenden und 
- der Wasserhammel; im Wassergehalt der übrigen Organe besteht kein 
Unterschied zwischen normalen, durstenden und Wasserhammeln. 

Bei den Kochsalzhammeln ist nur der Wassergehalt der Lunge 
und des Herzens merklich größer. Der Sektionsbefund ergab beim 
Kochsalzhammel ferner, daß das subkutane Bindegewebe überall ödematös 
infiltriert ist, die Muskulatur war blaß, leicht zerreißbar, und besaß 
kein normales Aussehen; die Herzmuskulatur war von ähnlichem Aus- 
sehen, und die Niere hyperämisch. Es ist klar, daß unter solchen 
Umständen das Fleisch solcher mit Kochsalzbeigahe übertränkter 
Hammel sehr an Wert einbüßt. Interessant ist, daß bloßes Über- 
tränken, selbst mehrere Tage hindurch, ohne Kochsalzbeigabe diese 
Nachteile nicht aufweist. Das wiederholte Salzen des Futters kann 

44* 
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auch beim Rind von Bedeutung sein. Nach längerem Füttern mit 
wässerigem Futter können nämlich im Organismus des Rindes ähnliche 
Veränderungen eintreten wie beim Kochsalzhammel, Erscheinungen, die 
man in der Praxis als aufschwemmende Mast zu bezeichnen pflegt. 
Bei der Fütterung mit solchem wässerigen Futter (Schlempearten, 
Rüben) treten häufig beim Mastvieh Verdauungsstörungen auf (Appetit- 
losigkeit, Ausbleiben des Wiederkauens, Durchfall, Müdigkeit, Schwäche). 
Man pflegt zur Hebung dieser Beschwerden stärkere Kochsalzgaben zu 
verabreichen; es liegt nach den Versuchen des Verf. der Gedanke 
nahe, daß diese Übelstände nicht auf den Wasserreichtum des Futters, 
sondern gerade auf die stärkere Kochsalzgabe zurückzuführen sind. Wie 
weit andere Verhältnisse dabei noch mitspielen, muß durch weitere Ver- 
suche aufgeklärt werden. (Th. 714) Volbard. 


Untersuchungen Über die Zusammensetzung und Verdaulichkeit der 
getrockneten Rübenblätter. 
Von Dr. F. Honcamp (Ref.) und Dr. T. Katayama.!) 

Den vorliegenden Untersuchungen lag die Absicht zugrunde, durch 
die chemische Analyse von getrockneten Rübenblättern verschiedener 
Herkunft und durch Ausnützungsversuche am Tier festzustellen, welchen 
Nährwert unter den gegenwärtigen Verhältnissen der Trockeneinrich- 
tungen man dem getrockneten Futter zuzuerkennen hat. Das hierzu 
erforderliche Material wurde aus 4 Trockenanstalten beschafft, die mit 
verschiedenen Trockenapparaten ausgerüstet sind, sämtlich jedoch Feuer- 
gase zur Trocknung benutzen, Zur Untersuchung gelangten dabei 
Blätter, die in Apparaten nach Wüstenhagen-Hecklingen, Knauer- 
Bernburg, Petry & Hecking-Dortmund und Büttner & Meyer- 
Uerdingen getrocknet worden waren. Selbstverständlich hatte man nicht 
die Absicht, etwa die genannten Trocknungsmethoden auf ihre Leistungs- 
fähigkeit zu prüfen und Vergleiche zwischen den verschiedenen Pro- 
dukten anzustellen; denn wäre dies das Ziel der Versuche gewesen, so 
hätte man anders zu Werke gehen müssen. Man hätte dann frische 
Blätter gleichen Ursprungs und gleicher Beschaffenheit in den ver- 
schiedenen Apparaten trocknen und verwenden müssen, und es wären 
die Untersuchungen dann auch mehrfach zu wiederholen gewesen. Da 
eben nur beabsichtigt war, den durchschnittlichen Wert der getrockneten 


1) Landw. Versuchsstationen, 67. Bd., 1907, S. 433; Sächs. landw. Zeit- 
schrift 1907, Nr. 50. 


37. Jahrg.) Tierproduktion. 629 


Rübenblätter unter den gegenwärtigen Verhältnissen kennen zu lernen, 
so durfte man sich einstweilen auf die vorliegende Versuchsausführung 
beschränken. — Die zur Untersuchung gelangenden Blätter und Köpfe 
hatten folgende Beschaffenheit: 

1. System Wüstenhagen. Das getrocknete Futter hatte eine 
tiefdunkle Farbe; verbrannte Teile ließen sich darin nicht erkennen. 
Der Geruch war schwach aromatisch und erinnerte etwas an Kaffeesatz. 
Der Feuchtigkeitsgehalt betrug 18.65 ®/,, war also recht hoch. 

2. System Knauer. Die Trockenblätter waren sehr hell, doch 
fanden sich Teilchen von Rübenköpfen bis Bohnengröße, die zum Teil 
verkohlt waren. Stengel und Köpfe ließen sich noch deutlich erkennen. 
Der Geruch war angenehm brotartig und der Feuchtigkeitsgehalt (9.13 °/,) 
normal. 

3. System Büttner & Meyer. Die Farbe des getrockneten 
Futters war ziemlich hell, der Geruch angenehm, caramelartig. Blätter, 
Stengel und Köpfe waren noch deutlich erkennbar und verbrannte Teile 
nicht wabrzunehmen. Der Feuchtigkeitsgehalt betrug 13.60 °/o- 

4. System Petry & Hecking. Das getrocknete Material war 
von grusartiger Beschaffenheit, enthielt sehr viel äußerst feine Teile und 
ließ Blätter, Stengel und Köpfe nicht unterscheiden. Ein schwach 
brenzlicher Geruch, die Gegenwart vieler verbrannter, bröckliger und 
pulverförmiger Teile, sowie eine dunkle Farbe ließen vermuten, daß die 
Trocknung wohl nicht mit der nötigen Sorgfalt ausgeführt worden war. 
Der Gehalt an Feuchtigkeit stellte sich auf 10.95 %,. 

Die chemische Untersuchung der vier Proben ae folgende Zu- 
sammensetzung der getrockneten Masse ergeben: 


In % der Trockensubstanz a Knauer E Moser & BT. a 
Rohprotein . 2. 2. .2.2.2...10.8 9.53 11.02 12.06 
Rohfett. . . . . 41a 1.18 1.07 1.40 
Stickstoftfreie Extraktstoffe . 42.69 52.05 43.08 51.08 
Rohfaser . . . : 2.220.128 13.71 10.64 13.33 
Asche und Sand . . . 2.33.20 23.53 34.19 22.13 
Eiweiß . . .. 7.99 6.99 8.62 9.54 
Stickstoffhaltige Stofte nic cht- 

eiweißartiger Natur . . . 2.0 2.54 2.40 2.52 
Zucker . . 2:2 2 202020..23.04 18.39 14.52 17.77 
Oxalsäure . . 2 22 2.202..83.08 2.78 3.08 4.21 
Sand und Erde. . . . . . 196 12.89 21.33 8.90 


Die Proben Nr. 1 und 2 waren von den Trockenanstalten selbst 
gezogen worden, während Nr. 3 und 4 von einer Versuchsstation aus 
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großen Vorräten entnommen und von ihr mit Plomben verschlossen 
nach Möckern geliefert worden waren. 

| Wenn auch bier im einzelnen die Verschmutzung der Rübenköpfe 
auf dem Felde nicht den hohen Grad erreicht hat, der sonst fast regel- 
mäßig in dem getrockneten Futter gefunden wird, so stellt er sich doch 
auch hier in der Mehrzahl der Fälle so hoch, daß sich die ernste Mah- 
nung nicht unterdrücken läßt, diesem Übelstande durch größere Sorg- 
falt bei der Rübenernte entgegenzuarbeiten. Wie anderweite Analysen 
zeigen, steigt der Sandgehalt zuweilen bis auf 50°, der getrockneten 
Masse und beträgt durchschnittlich 20 bis 25 %/,, und um diese Beträge 
ließe sich der Wert des getrockneten Produktes erhöhen, wenn man 
sich dessen entschlagen wollte, die Verschmutzung der Blätter als etwas 
Unvermeidliches zu betrachten. Sand und Erde besitzen ja nicht nur 
keinen Nährwert, sondern sind auch dem Vieh nicht zuträglich. Sie 
schädigen das Gebiß der Tiere, belasten die Verdauungsorgane in ganz 
unnützer Weise und können zu recht schweren Erkrankungen des 
Magens und Darmes, sowie zu tödlich verlaufenden Verstopfungen 
führen. Dazu verteuern diese Verunreinigungen die Trocknung und 
die Fracht bei der Versendung. Was bei der Ernte der Grünfutter- 
stoffe möglich ist, das sollte sich doch auch bei den Rübenköpfen er- 
reichen lassen. 

Mit den 4 Proben Trockenblättern wurden nun Ausnützungsver 
suche mit Hammeln ausgeführt und hierbei stets je 500 g dieses Futters 
zusammen mit 400 g Wiesenheu verfüttert, dessen Verdaulichkeit in 
besonderen Versuchen ermittelt worden war. Bei jedem Versuchs- 
abschnitt wurde eine längere Übergangsfütterung eingehalten und darauf 
der Kot mit Hilfe der bekannten Einrichtungen verlustlos, immer je 
10 Tage hintereinander, gesammelt. Aus der Menge und Zusammen- 
setzung des Futters und des Kotes ist dann berechnet worden, wie viel 
von 100 Teilen jeder Nährstoffgruppe verdaut worden ist. Diese Zahlen 
(Verdauungskoeffizienter) sind in folgendem zusammengestellt 

Rübenköpfe getrocknet Organische Roh. Stickstofffreie Rohfett Rohfaser 


nach Substanz protein Extraktstoffe 
Wüstenhagen . . . . 73.3 48.1 83.6 31.5 64.1 
Knauer . 2. 22.20. 114 41. 86.8 7.4 71.6 
Büttner & Meyer. . . 702 39.4 18.4 48.9 11.2 
Petri & Hecking. . . 67.9 36.6 78.0 32.3 61.2 
Im Durchschnitt: 72.1 41.3 81.7 30.0 61.1 


Nach diesen Ergebnissen besitzen die stickstofffreien Extraktstoffe 
und die Rohfaser, welche die Hauptbestandteile der getrockneten Blätter 
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darstellen, durchschnittlich fast dieselbe Verdaulichkeit, wie die gleichen 
Stoffgruppen in den frischen Rübenblättern; bei früheren Versuchen 
mit letzteren sind nämlich die stickstofffreien Extraktstoffe zu 80, die 
Rohfaser zu 70®;, verdaut worden. An Fett ist in den Trockenblättern 
eine so geringe Menge enthalten, daß wegen der unvermeidlichen Be- 
obachtungsfehler bei den Versuchen mit Tieren übereinstimmende Zahlen 
gar nicht zu erwarten sind. . Vom Rohprotein der getrockneten Blätter 
wurden nur 41°/, verdaut, aus frischen Blättern dagegen nach ander- 
weiten Untersuchungen 74 °),. Zweifellos drückt sich in diesem Aus- 
fall der Versuche die Einwirkung der starken Hitze auf die trocknen- 
den Blätter aus. Die aus Blättern und Köpfen bestehende Masse läßt 
sich eben sehr schwer gleichmäßig trocknen, weil die Blätter das Wasser 
leichter und rascher verlieren als die Wurzelköpfe, auch wenn letztere 
in gut zerkleinerter Form in die Apparate gelangen; das trockne Blatt 
wird dann durch die hohen Temperaturen ‘der Feuergase viel leichter 
beschädigt als die noch feuchten Stengel und fleischigen Kopfteile der 
Rübe. 

Im ganzen sind die Unterschiede, die uns in den obigen Ver- 
daulichkeitszahlen entgegentreten, nicht groß. Man erkennt dies am 
besten, wenn man den Gehalt der getrockneten Rübenblätter und Köpfe 
mit Hilfe der Zahlen berechnet, die bei den vier Systemen erhalten 
worden sind und dabei von der durchschnittlichen Zusammensetzung 
getrockneter Blätter und Köpfe ausgeht. Nehmen wir also an, daß 
letzere im Durchschnitt enthalten: 14.0, Wasser, 9.1 0/, Rohprotein, 
0.8 0/, Fett, 34.8 %/, stickstofffreie Extraktstoffe, 11.10), Robfaser und 
30.2°%/, Asche und Sand, so würde sich der prozentische Gehalt an 
verdaulichen Stoffen nach den vier Versuchen auf folgende Zahlen 
stellen: 


Rohprotein Fett ar Rohfaser Denen 
Wüstenhagen . . ... 44 0.3 29.1 74 40.9 
Knauer . 2. 2 2220.82 0.1 30.2 i.9 41.9 
Büttner & Meyer. . . . 3.6 0.4 27.3 7.9 39.2 
Petry & Hecking. . . . 3.3 0.3 27.1 6.3 37.5 
Im Durchschnitt: 3.8 0.3 28.4 1.4 39.9 


Die Abweichungen, welche sich zwischen den nach einzelnen Ver- 
suchen berechneten und den Durchschnittszahlen ergeben, sind ver- 
hältnismäßig gering und würden es nicht rechtfertigen, unter dem Ge- 
sichtspunkte des Nährwertes der getrockneten Rübenblätter und Köpfe 
einem der vier genannten Trockensysteme einen Vorzug einzuräumen 
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Man muß nur bedenken, daß die Verdaulichkeit des Produktes nicht 
bloß von dem Trocknungsverfahren, sondern von vielen anderen Ver- 
hältnissen abhängen kann, so von der Rübensorte, der Düngung, dem 
Gewichtsverhältnis zwischen Blättern und Köpfen, den Veränderungen 
des frischen Materials beim Lagern vor dem Trocknen, der Sorgfalt, 
die auf den Trocknungsprozeß verwendet wird usw. Im allgemeinen 
kann man sagen, daß die vier Trocknungssysteme bereits gegenwärtig 
soweit vervollkommnet sind, um den ‘Hauptbestandteilen der Rüben- 
blätter und -Köpfe, den 'stickstofffreien Extraktstoffen und der Rohfaser, 
den Grad der Verdaulichkeit zu erhalten, den diese Stoffe in dem 
frischen Futter besitzen. Der Gehalt an verdaulichem Robprotein wird 
durch das Trocknen in Feuergasen nach den bestehenden Verfahren 
im Durchschnitt von 6.7°/, auf 3.8°/, herabgesetzt. Damit wäre auch 
für die weiteren Bemühungen um die Vervollkommnung des Trocknens 
mittels der Feuergase!) das Ziel gesteckt; um mehr als 3°/, verdau- 
liches Eiweiß wert sind, dürften die Trocknungskosten durch eine Ver- 
besserung der Apparate jedenfalls nicht gerade erhöht werden. 

Auf Grund der vorgeführten Untersuchungen berechnet sich der 
durchschnittliche Gehalt der feuergetrockneten Zuckerrübenblätter und 
Köpfe nach der vorhin angeführten Durchschnittsanalyse auf 3.8 ®,, 
verdauliches Rohprotein, 1.8°/, verdauliches Eiweiß und 27.0 °/, Stärke- 
wert. Gelänge es, die Verunreinigungen der frischen Rübenköpfe durch 
Sand zu vermeiden, so würden sich die Zahlen und damit der Wert 
des getrockneten Futters um 20°, und mehr erhöhen. Diese Ver- 


besserung sollte in erster Linie angestrebt werden. 
[Th. 636] Red. 
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Vergleichende Mahl- und Backversuche mit inländischen und 
ausländischen Weizensorten. 
Von Karl Windisch und Karl Pulvermüller.?) 

Im Verfolg der 1903 von P. Behrend und E. Klaiber aus- 
geführten Mahl- und Backversuche haben Verff. 1905 gleiche Ver- 
suche angestellt, deren Wiederholung wegen der durch andersgeartete 
Witterungsverhältnisse sich ergebenden Änderungen in der Beschaffen- 

t) Dampfgetrocknete Rübenköpfe sind nicht in diese Versuche einbezogen 


worden, weil sie auf dem Markte noch nicht vorzukommen scheinen. 
°) Fühlings Landw. Ztg., Nr. 17, 18 und 19 (1907) Hohenheim. 
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heit des Getreides geboten erschien. Die Versuche wurden zunftgemäß, 
d. bh. unter Hinzuziehen der beteiligten Gewerbe durchgeführt. 

Folgende Getreidesorten wurden zu den Versuchen verwendet: 
Shiriffweizen 
Landweizen 
Squarehead 
Sommerweizen 
Landdinkel 
Oberländer Dinkel 
Pommerscher Weizen: als Norddeutscher Weizen 
Laplata, russische Saat | 
Bahia blanca 
Azima 
Saxonska 
Rumänischer Weizen ohne nähere Bezeichnung. 

Aus den Untersuchungsresultaten der Weizensorten war zu er- 
kennen, daß die ausländischen Weizen ein höheres Hektolitergewicht 
haben, als die württembergischen, während der pommersche Weizen den 
ausländischen nahe kommt. , Das Hektolitergewicht der Kernen ist er- 
heblich niedriger als das der Weizen. Das Tausendkörnergewicht der aus- 
ländischen Weizen ist kleiner als das der württembergischen; sie bestehen 
aus kleineren und leichteren Körnern. Nur die Sorte Azima ähnelt in 
dieser Hinsicht den einheimischen Sorten. Das Tausendkörnergewicht 
der Kernen ist etwa das gleiche, wie das der württembergischen Weizen. 
Ein viel höheres Tausendkörnergewicht hat der pommersche Weizen; 
seine Körner waren größer und schwerer. 

Bezüglich der Zahl der glasigen Körner stehen weitaus am höchsten 
die ausländischen Weizen, dann kommen die Kernen, die württem- 
bergischen Weizen und zuletzt der pommersche Weizen, der sehr mehlig 
war; die Unterschiede bei den württembergischen Weizenarten sind nur 
unerheblich. 

Der Wassergehalt der ausländischen Weizen ist am geringsten. 
Es ist bereits aus früheren Untersuchungen bekannt, daß die aus- 
ländischen Weizen wohl wegen des wärmeren und trockeneren Klimas 
der Produktionssorte meist trockener sind als die deutschen Weizen. 
Die Kernen erwiesen sich als am wasserreichsten. Im Eiweißgehalt 


als württembergische Weizen 
als württembergische Dinkel 


als amerikanische (argentinische) Weizen 


} als russische Weizen 


stehen die ausländischen Weizen obenan, eine Tatsache, die auch schon 
länger bekannt ist. Auch die Kernen waren proteinreicher als die in- 
ländischen Weizen. Bezüglich des Mineralstoffgehaltes übertreffen die 
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württembergischen Weizen und Kernen die ausländischen ganz erheblich, 
während der pommersche Weizen sich den ausländischen gleich verhält. 


Im Vergleich mit den Resultaten 1903 zeigte sich, daß die in- 
ländischen Weizen 1905 wesentlich besser waren. 


Bei Durchführung der Mahlversuche wurde in der Weise ver- 
fahren, daß von den Mehlen Nr. 0, Nr. 1, Nr. 2 und Nr. 4 jedesmal 
gleiche Mengen, nämlich 10% vom Getreide Mehl Nr. 0, 30% Mehl 
Nr. 1, 5% Mehl Nr. 2 und 10% Mehl Nr. 4 ausgemahlen wurden. 
Die ganze Schwankung im Ausbeuteverhältnis wurde somit in das Mehl 
Nr. 3 gelegt, von dem so.viel hergestellt wurde, als in jedem Fall 
möglich war. 

Die Mehle wurden wie folgi zusammengesetzt: 

Zu Mehl Nr. O kam bloß Mehl aus aufgelösten reinen Dunsten 
und feinen, reinen Griesen. Alles andere Mehl aus Griesen und Schrot- 
dunsten kam zu Mehl Nr. 1. Die Rückstände aus diesen Griesen 
und Dunsten wurden weiter zu Mehl Nr. 2 und Nr. 3 ausgemahlen. 
Zu Mehl Nr. 2 wurde noch Schrotmehl vom dritten Schrot gemischt; 
zu Mehl Nr. 4 kann der erste Zug Mehl vom Ausmahlen der Schalen 
und feinen Grießkleien. Dazu wurde Schrotmehl vom ersten Schrot 
und, wenn nötig, bis sich 50 kg ergaben, etwas vom zweiten Schrot 
genommen. Die letzten Mehle vom Ausmahlen auf den Porzellan- 
walzen und der Rest der Schrotmehle wurden zum Mehl Nr. 3 zu- 
sammengemischt. Das Mehl des zweiten Durchmablens der Kleien usw. 
ergab Mehl Nr. 5. Damit waren die Kleien vollkommen rein, so Jdaß 
sich ein weiteres Durchmahlen zu Mehl Nr. 6 erübrigte. 


Die Ausbeuten an Mehl in Prozent des rohen Getreides betrugen: 
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Da die ausländischen Weizen so trocken waren, daß sie vor dem 
Mahlen mit Wasser genetzt werden mußten, so sind die ersten Zahlen (a) 
der vorstehenden Tabelle für ausländischen Weizen nicht ohne weiteres 
mit denen für einheimischen vergleichbar. ‘In der zweiten Reihe (b) 
sind die Ausbeuten unter Berücksichtigung des zum Netzen verwendeten 
Wassers berechnet. 

Der Mehrwert der Mahlerzeugnisse gegenüber den Getreidearten 
gestaltet sich dann in folgender Weise: 


Württemb h 
Mittlerer Wert der en un anone 
Weizen Kernen Weizen 
Gesamtmahlerzeugnise . . . . 21.72 21.39 22.7.4 
von 100 kg Getreide . . . . . 18.88 19.07 20.35 „ 
Mehrwert: 2.84 2.82 1.92 4% 


Hiernach ist der Mehrwert der Mahlprodukte bei den inländischen 
Weizen und Kernen im Durchschnitt größer als bei den ausländischen. 

Die Backversuche wurden von praktischen Bäckern zunftgemäß 
ausgeführt. Je 25 kg der Mehle kam zur Verarbeitung. Die Mehle 
Nr. 4 und 3 dienten für halbweißes und Schwarzbrot, Mehl Nr. 1 für 
Wasserwecken, Mehl Nr. O für Milchgebäck. 

Die Teigausbeuten waren bei den ausländischen Weizenmehlen 
größer, als bei den inländischen, da jene mehr Wasser bzw. Milch 
aufzunehmen vermögen. Auf 100 kg Mehl wurden erhalten Kilogramm 
Teig bei 

“ Mehl Nr. 0 Nr. 1 Nr. 8 Nr. 4 rapie 


Württemberg. Weizen . . 1617° 1529 1633 1571 158.8 

a Kernen . . 166.2 156.2 155.4 161.2 159.8 
Pommerscher Weizen. . . 1712 1592 152.0 1564 159.7 
Ausländischer Weizen . . 1682 159.» 159.7 1601 162.0 


Dementsprechend haben die ausländischen Mehle auch mehr Ge- 


bäck geliefert, und zwar aus 100 kg Mehl resultierten Kilogramm Brot 


Mebl N.0O Nr.1 Nr3 Nri ... 


Württemberg. Weizen . . 127.3 1189 139.0 138.9 131.2 


Mittel 


& "ge Kernen . . 128.6 1286 1344 141.0 133.2 
= | Pommerscher Weizen. . . 132.0 120.0 132.0 132.0 129.0 
Ausländischer Weizen . . 129.2 1249 139.7 141.8 133.9 


Das Gebäck ausländischer Weizen war im Durchschnitt lockerer 
als das des württembergischen Weizens; die Milchbrote aus Kernen- 
mehlen haben jedoch die aus ausländischen Mehlen an Größe über- 
troffen. Der pommersche Weizen gab bei den Mehlen O und 1 Ge- 
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bäcke ganz mangelhafter Porosität. Im allgemeinen steht die Größe 
der Gebäcke inländischer Herkunft der der Gebäcke aus ausländischen 
Mehlen nicht nach. 

Zusammenfassend läßt sich folgendes aussagen: 

1. Die ausländischen Weizen waren wasserärmer, härter, glasiger 
und proteinreicher, aber mineralstoffärmer als die württembergischen 
Weizen und Kernen. 

2. Die ausländischen Weizen ergaben im Durchschnitt eine etwas 
(um etwa 2 bis 2,5%) größere Ausbeute an Gesanıtbrotmehl als die 
württembergischen Weizen. Die ausländischen Weizenmehle waren viel- 
fach weißer als die inländischen; aus den ausländischen Weizen ließen 
sich daher größere Mengen feine Mehle ziehen. 

3. Trotzdem ist für württembergische Mühlen das Vermablen ein- 
heimischer Weizen und Kernen rentabler als das Vermahlen ausländischer 
Weizen. Der Grund hierfür liegt in dem höheren Preis der ausländischen 
Weizen und der Frachtunkosten. 

4. Die Mehle ausländischen Weizens ergaben im Durchschnitt eine 
etwas (um etwa 3 kg uuf 100 kg Mehl) größere Teigausbeute als die 
Mehle aus württembergischem Getreide. 

5. Die Mehle aus ausländischem Weizen lieferten im Durchschnitt 
etwas (2.5 bis 3 kg auf 100 kg Mehl) mehr Brot als die einheimischen 
Mehle. Die Kernenmehle standen in der Brotausbeute den ausländischen 
Mehlen gleich. 

6. Der Geldwert der Gebäcke aus ausländischen Weizen war etwas 
höher als der Geldwert der Gebäcke aus württembergischen Weizen 
und Kernen (um 1.75 bzw. 1.25 4 für 100 kg Mehl). 

7. Die Beschaffenheit der Gebäcke war bei ausländischem und 
württembergischem Weizen ziemlich. gleich gut; doch hätten einige Ge- 
bäcke aus einheimischem Weizen heller sein können. 

8. Die Gebäcke aus ausländischem Weizen hatten im Durchschnitt 
ein etwas größeres Volum. 

9. Weder beim Vermahlen der württembergischen Weizen und 
Kernen noch beim Verbacken der daraus gewonnenen Mehle ergaben 
sich irgendwelche Schwierigkeiten. [Te. 227.] Neumann. 


37. Jahrg.) 


. Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


637 
































Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Die Reifung des Harzkäses. 
Von C. H. Eckles und Otto Rahn.!) 

In der Annahme, daß die Reifung der gewöhnlichen Sauermilch- 
käse ähnlich wie bei den Weichkäsen verläuft, stellten die Verff. Ver- 
suche über die Reifung des Harzkäses an. Flachzylindrische Harzkäse 
von 5 em Durchmesser und 2 cm Höhe wurden aus dem Käsestoff 
von freiwillig geronnener Milch mit der Hand geformt und 3 Tage be: 
20 bis 22° und darauf im Käsekeller bei 16 bis 18° aufbewahrt. 
Nach 4 bis 6 Tagen wurden die Käse mit Salzlake gewaschen und 
waren nach 14 Tagen reif. Da der Reifungsprozeß durch die Zer- 
störung der Milchsäure unter dem Einflusse von Schimmelpilzen ein- 
geleitet wird, letztere aber nur ärob wachsen, so beginnt die Reifung 
an der Oberfläche und schreitet allmählich nach innen vor. Die Acidität 
sinkt dabei jedoch nicht unter eine bestimmte Grenze, und selbst die 
äußerste schmierige Schicht reagiert zwar alkalisch gegen Lackmus aber 
sauer gegen Phenolphtalein. Der reife Käse zeigte einen hohen Grad 
der Reifung und war nahezu völlig wasserlöslich; die Eiweißstoffe waren 
zum großen Teile zersetzt und zwar zu peptonartigen Stoffen, während 
Amide und Ammoniak nur in geringer Menge auftraten. Unter den 
an der Reifung beteiligten Mikroorganismen fiel die große Zahl der 
Hefezellen auf, welche im halbreifen Käse 50%, bei einem 4 Tage 
alten Käse sogar 75% der Gesamtkeimzahl ausmachten. Nächstdem 
scheint Oidium an der Reifung wesentlich beteiligt zu sein, während 
ein aufgefundener Streptokokkus anscheinend ohne Einfluß ist. Außer- 
dem wurden nur noch Milchsäurebakterien gefunden, deren Zahl von 
65 bis 68 Millionen pro 1 g nach 13 Tagen anstieg. In der Schmier- 
schicht traten die Milchsäurebakterien und Oidium vollständig zurück, 
während neben den besonders zahlreichen Hefen noch zwei, einen 
braungelben Farbstoff erzeugende, Kokkenarten vorhanden waren. 
Alles in allem wurden aus dem Käse 2 Oidiumvarietäten, Oidium 
lactis und Oidium lactis cerebriforme, sowie 4 Hefearten, eine elliptische 
Milchzuckerhefe, eine Kahmbefe, eine Bodensatzhefe und eine Hefe von 
kugliger Form, isoliert. Von den Bakterien überwogen die Milchsäure- 
bakterien und der Streptokokkus, während 2 Stäbchen, von denen das 
eine peptonisierend wirkte, und eine Kugelbakterie, nur selten vorkamen 


4) Milchw. Zentralblatt, 2. Jahrg., 9. Heft, S. 43}, 432, 
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Außerdem fanden sich in der Schmierschicht die beiden farbstoffbildenden 
Kugelbakterien. Durch Überimpfung der isolierten Organismen auf 
Peptonbouillon mit 1,2% Milchsäure ergab sich, daß nur die Oidien 
und 2 Hefearten, welche Milchsäure als Nahrung verwerteten, weiter 
wuchsen, und zwar zerstörte Oidium lactis cerebriforme 88, Oidium 
lactis 91, die Kahmhefe 75 und die Bodensatzhefe 12% der vorhandenen 
Milchsäure. Da im Kern des reifen Käses ein doppelt so hoher Säure- 
grad herrscht, so scheint die Annahme gerechtfertigt, daß die Hefen 
die Tätigkeit des Oidiums bei der Reifung unterstützen und möglichen- 
falls ganz zu ersetzen vermögen. In der Tat wurde durch weitere 
Versuche bewiesen, daß eine einzige Hefe, die isolierte Kahmbhefe, die 
normale Reifung des Sauermilchkäses zu bewirken imstande ist. Frische, 
durch längere Aufbewahrung in Chloroformdampf völlig steril gemachte 
und dann mit einer Kahmhefenreinkultur bepinselte Harzkäse machten 
eine ganz normale Reifung durch und zeigten nach 3 Tagen bereits 
Gelbfärbung. Die bakteriologische Untersuchung ergab bei 250 Kolonien 


neben Kahmhefe keinen einzigen fremden Organismus. 
Gä. 464] Beythien 


Kleine Notizen. 





Eine Untersuchung des Bodens des schwedisohen Binnensees Dettern hat. 
H. G. Söderbaum!) vorgenommen. — Der genannte See liegt in $. W. vom 
großen Venersee, mit dem er durch einen schmalen Sund verbunden ist. Die 
Tiefe des Sees ist nur 2 bis 3 m und die Frage der Trockenlegung des- 
selben ist schon öfters angeregt worden. Im Herbste 1906 wurden von 18 
verschiedenen gleichmäßig über die ganze Fläche des Sees verteilten Stellen 
Bodenproben genommen, die teils auf verschiedene physikalische Eigen- 
schaften, teils chemisch untersucht wurden. Es wurden hiernach die meisten, 
15 Proben, als Lehm, nur drei als Sand charakterisiert. Der Gehalt der Lehm- 
proben an Pflanzennährstoffen pro Aa in einer Schicht von 20 em Mächtiekeit 
berechnet sich nach den angestellten Analysen zu 1469 kg Stickstoff, 3 759 kg 
Phosphorsäure, 10516 %&g Kali und 16728 kg Kalk löslich in 20% iger Salz- 
säure bei einstündiges Erhitzen anf dem Wasserbade. Der assimilierbare 
Kalkgehalt betrug dageren nur 3608 kg und wurde durch Extraktion mit 
10% haltizger Salmiaklösung bestimmt. Der Humusgehalt schwankte bei den 
15 Lehmproben 0.7 bis 1.0%. Hiermit hängt auch der relativ geringe Stick- 
stoffrehalt zusammen, der durchschnittlich nur 0.07% ausmachte. Der Gehalt. 
an Phosphorsäure (0.1 bis 0.2%) und an Kali (0.21 bis 0.51%) ist ziemlich hach:: 
der Kalkgehalt meistens niedrig; nur einmal stieg der Gehalt an assinnilier- 
barem Kalk auf 0.25%. 

Im Sommer 1907 wurden mit den gut gemischten Lehmproben Vese- 
tationversuche in Glaswefäßen, die je 13 bis 14 kg Boden faßten, angestellt, 
und zwar waren die Gefüße sowohl mit dem besprochenen Lehm allein be- 
schickt, wie auch mit Mischungen desselben entweder mit Sand, mit NMovor- 


Kongl. Lundtbruks Akademiens Tidskrift och Handlingar, Stockholm 1908, 8. 95. 
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boden oder mit Sand sowohl wie Moorboden. Die erzielten Ernteerträge an 
Ligowohafer zeigten beim Vergleich der ungedüngten und gedüngten Gefäße, 
daß der Boden sowohl bei Zufuhr von Stickstoff wie auch von Phosphorsäure 
sehr stark reagierte und in fast gleich hohem Grade reagierte, trotz des ana- 
lytisch ermittelten ziemlich hohen Phosphorsäuregehalts. Die Reaktion bei 
Kalkzufuhr war zwar etwas weniger stark, doch immerhin recht bedeutend; 
dagegen war der Boden ganz unempfindlich für Kalidüngung. 

Das Einmengen von Sand oder Moorerden hatte keinen Einfluß auf den 
Ernteertrag, woraus zu schließen ist, daß die physikalische Beschaffenheit des 
Bodens für die Pflanzenkultur einigermaßen zweckmäßig war. 

[Bo. 212] Jobn Sehelien. 


Über die Nutzbarkeit des Stickstoffs im Boden. Von O.Loew und K. Aso.!) 
In gewissem Grade dienen lösliche Stickstoffverbindungen im Boden oft dazu, 
das Leben von Bakterien zu fördern, anstatt der Erute zugute zu kommen; 
Verfl. machten es sich zur Aufgabe festzustellen, in welcher Weise dieser 
Stickstoff nach dem Absterben der Bakterien doch noch von Pflanzen ausge- 
nutzt werden kann; sie erwähnen, daß es ein Enzym gibt, das befähigt ist, 
gewisse Bakterien zu lösen; zu ihren Versuchen verwandten sie die Hefe, die 
sich ja in gewisser Hinsicht den Bakterien ähnlich verhält; sie fanden, daß 
lebende Hete, in geeigneter Lösung befindlich, 7.6% ihres Trockengewichtes 
Eiweißstoffe ausschied. Ein anderer Forscher hatte schon früher beobachtet, 
daß Mikroben in den Eingeweiden von Vieh recht beträchtliche Mengen Protein 
abschieden. Da der Boden jedoch ungleich ungünstigere Bedingungen bietet, 
so kann man wohl annehmen, daß lebende Bodenbakterien nur minimale Mengen 
Eiweiß abscheiden. 

Verfi. bewiesen ferner an Hefe, daß beim Tode der Pflanzenzellen die 
Mengen stickstoffhaltiger Substanz, die teilweise als Peptone an die Außen- 
seite traten, keineswegs unbedeutend sind. Wurden Hefezellen durch Behand- 
lung mit. Schwefelkohlenstoff zum Absterben gebracht, so traten viel eiweiß- 
artige Stoffe, Kali und Phosphorsäure an die Oberfläche; es ist anzunehmen, 
daß dieses bei anderen Pflanzenzellen, somit ebenfalls bei Bakterien der Fall 
ist. Eine Behandlung mit Schwefelkohlenstoff erhöht daher die Menge der 
nutzbaren Nährstoffe im Boden. 

Zusammenfassend kann gesagt. werden: 

1. Hete und Bakterien sondern unter günstigen Wachstumsbedingungen 
Eiweißstoffe ab. 

2. Bei toten Zellen kann alles Lösliche durch das Cytoplasma an die 
Außenseite treten. Peptone und mineralische Nährstoffe werden von ab- 
sterbenden Hefezellen ur:d wahrscheinlich auch von Bodenbakterien in reich- 
licher Menre abgeschieden: dieser Vorgang wirft einiges Lieht auf die Ver- 
besserung der Bodenerträgnisse nach Behandlung mit Schwefelkohlenstoff. 

[D. 526; Meyer. 


Versuche mit Kalkstickstoff zu Hafer, Futterrüben und Kartoffeln in den 
Jahren 1905 und 1906. Von Dr. H. Svoboda.?2) Verf. hat mit seinen Kalk- 
stickstoffldlüngungsversuchen schlechte Resultate gehabt. Irgendwelche nen- 
nenswerte Erfuolze hat er weder bei Hafer, noch bei Futterrüben und Kartoffeln 
erzielt. Es bleibt aber eine offene Frage, ob diese Miderfolge wirklich auf 
den Kalkstiekstoff zurückzuführen sind. Denn die zum Vergleich heranıre- 
zogenen andern Stickstoffilünger. Chilisalpeter, schwetelsaures Ammoniak, Blut- 
mehl haben auch keine nennenswerten Ertragssteiserungen bewirkt. Wealır- 
scheinlich ist die große Dürre daran schuld, daß alle diese Versuche so nn- 
sichere Ttesultate brachten. Vert. verzichtet deshalb selbst darauf, aus diesen 
Versuchen irgendwelche Schlüsse zu ziehen; er bringt seine Resultate ledig- 
lich referierend zur allgemeinen Kenntnis. [D. 023] Volhard. 

2) The Bulletin of tbe Coll. of Agriculture Tokyo Imp. Univ, 07. Vol. VII. Nr. 3, 


pp. 443 bis 4“. 
2) Zeitschrift für Landwirtschaftliches Versuchswesen in Österreich 1907, Heft 9, p. 74. 
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Kann bei glelohzeitiger Düngung mit Caloiumoarbonat und Ammonsalfat 
ein Verlust an Ammoniak eintreten? Von T. Takeuchi.!) In landwirtschaft- 
lichen Kreisen nimmt man oft an, daß bei Düngung calciumcarbonathaltiger 
Böden mit Ammonsulfat durch Bildung von leicht flüchtigen Ammoniumcar- 
bonat Verluste an Ammoniak eintreten können‘; Stutzer und Pfeifer erklären 
die gelegentliche wenig günstige Wirkung von Ammoniumsulfat dadurch, daß 
das gebildete Ammoniumcarbonat begierig von Bakterien aufgenommen wird 
und so dem Acker verloren geht. 

Verf. suchte diese Frage auf rein chemischem Wege zu klären; es ist 
bekannt, daß unter gewöhnlichen Bedingungen gerade die umgekehrte Reaktion 
stattfindet, daß nämlich aus Calciumsulfat und Ammoniumcarbonat sofort. 
Calciumcarbonat und Ammoniumsulfat gebildet wird. Verf. ließ nun die beiden 
letzteren Körper unter verschiedenen Bedingungen bei verschiedenen Tempe- 
raturen aufeinander einwirken und bestimmte die Menge des dabei gebildeten 
freien Ammoniaks; er fand, daß selbst beim heißesten Somnier und unter den 
günstigsten Bedingungen auf dem Acker nur minimale Mengen Ammoniak 
verloren gehen können. Die Düngung calcinmcarbonathaltiger Acker mit 


Ammoniumsulfat kann daher keine Verluste verursachen. 
[D. 6524| Meyer. 


Über diein den Samenschalen von Cucurbita Pepo enthaltenen Hemioellulosen. 
Von N. Castoro.2) Im Anschluß an seine früheren Arbeiten tiber die Samen 
von Ruscus aculeatus, sowie die Samenschalen von Pinus cembra, Lupinus an- 
gustifolius und Lupinus albus hat Verf. die Samenschalen von Cucurbita Pe 
untersucht. Er konnte in diesen ein Xylan und ein Galaktan nachweisen; die 
Quantität des letzteren scheint geringer zu sein, als diejenige des \ylans. 
Verf. läßt dann noch einige Angaben über die bei der mikroskopischen Unter- 
suchung der Samenschalen erlıialtenen Resultate folgen, dieer der Gefälligkeit 
von Prof. H. C. Schellenberg verdankt. 

Wenn aus den Samenschalen des Kürbis große Mengen Hemicellulose 
gewonnen werden können, so dürften sie unter Berücksichtigung der Mengen 
etwa 80% aus der Quellschicht der Samenschale stammen, etwa zu 5 bis 10% 
aus der Hartschicht und ebensoviel aus den Resten des Perisperms und En- 
dosperms und nur einige wenige Prozente (2 bis 3) aus dein äußeren Samen- 
häutchen. [180] Böttcher. 


Über den Kulturwert der Samen vonversohledener Größe. Von R. Stigell?) 
Aus deın hygienischen Institut der Universität Helsingfors, Finnland. Daß 
die Grüße des Saatguts Einfluß auf die Ernte hat, ist schon lange bekannt. 
Doch begnügten sich die älteren Forscher im allgemeinen damit, die Erntege- 
wichte der aus großen und kleinen Samen gewounenen Ernten festzustellen. 
Stigell hat seine Versuche vor allen auf die Unterschiede in den aus großen 
und kleinen Samen gekeimten Pflanzen ausgedehnt. Es gelangten Samen in 
verschiedener Größe zur Aussaat von Zuckerrübe, Erbse, Raps, Hafer, (rerste, 
Wicke, Weizen und Buchweizen. Es wurden nun folgende Beobachtungen 
ne bei Zuckerrübe nach 20 Tageu, bei den anderen Pflanzen nach 
15 Tagen: 
1. Das Gewicht von 100 Körnern jeder verschiedenen Gruppe der bezüg- 
lichen Samenarten, 
2.%Die Summen der Längen der entwickelten Pflanzen der bezüglichen 
Gruppen. 
2 Die durchschnittliche Länge der entwickelten Pflanzen jeder Gruppe. 
4. Die Längenunterschiede in Millimetern vom Mittelwert, jeder Gruppe, 
berechnet auf die Läuge von 1000 Pflanzen. 
5. Die Gewichtsdifferenzen von 100 Samen vom Mittelwert. berechnet 
auf das Gewicht von 1000 Samen, 
1) The Bullet. of the Coll. of Agricult Tokyo Imp. Univ. 1907 Vol. VII p. p. 438 bis So. 
?) Zeitschr. für phvsiol. Chemie, Bd. 19%j, 8. 
) Osterreich-UngarischeZeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1907, Heft \, 
p. 637. 
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Diese Zahlen sind in ausführlichen Tabellen der Arbeit beigegeben. 

Aus diesem Tabellenmaterial ergibt sich folgendes: 

Obgleich die einzelnen Individuen große Abweichungen aufweisen, steht 
doch die Entwicklung der Pflanzen in der Periode des Keimlebens und in den 
Anfängen der Produktion durchschnittlich in gewissem Verhältnis zur Größe 
des Samenkorns; dies gilt auch, wenn die Unterschiede in der Grüße verhält- 
nismäßig klein sind. Leider wurden die Pflanzen nachher nicht zleichmäßig 
weiter kultiviert, so daß die Arbeit nicht bis zur Ernte fortgesetzt werden 
Konnte. (Pf. 223] Volbard. 


Über die Abhängigkeit der Größe der Assimilation von der Größe der 
Spaltöffnungen bei den Gramineen. Von W. Kolkunow.!) Blückmann hat 
gezeigt, daB der (Grasaustausch bei der Zersetzung der Kohlensäure durch die 
Blätter fast ausschließlich durch die Spaltöffnung vor sich geht. Brown und 
Escombe haben dieses Resultat bestätigt. Die letztgenannten Forscher haben 
ferner in einer früheren Arbeit gefunden, daß die Grüße der Diffusion der 
Gase durch fein durchlöcherte Zwischenwände nicht der Flüche, sondern dem 
Längenmaß der Öffnunng proportinal ist. Somit entstand für den Verf. die 
Frage, ob die Diffusion der Gase durch die mit Spaltöffnungen versehene 
Epidermis des grünen Blattes derselben Gesetzmäßigkeit unterworfen ist. Alle 
vom Verf. an hellen sonnigen Tagen ausgeführten Versuche haben gezeigt, 
daß bei der Zersetzung von Kohlensäure durch Blattabschnitte in Röhren, 
welche ein Gasgemiseb mit 3.56% bis 17.59% Kohlensäure enthielten, die Größe 
der Assimilation sich im allgemeinen in der gleichen Richtung verändert, wie 
die Größe der Spaltöffnungen. (sramineen mit kleinen Spaltöfftuungen assi- 
milieren also schwächer als Gramineen mit großen Spaltöffnungen. Zugleich 
hat einer der Versuche gezeigt, daß verschiedene (rramineen sich zur ver- 
schiedenen Intensität des Lichtes ungleich verhalten. Es hat sich nämlich 
herausgestellt, daß bei der geringen Intensität des Lichtes, die während des 
Versuches herrschte, (der Himmel war bedeckt und es regnete stark) durch 
die Blätter von Setaria italica var. erythrosperma die Kohlensäure gar nicht 
zersetzt wurde; dagegen ging die Zersetzung der Kohlensäure durch Blätter 
des bewässerten Turkestauweizens tast ebenso energisch vor sich, wie an 
hellen, sonnigen Tagen. [pti. 229] Volhard. 


Das violette Solanum Commersonli. Von L. Wittmack.?) Labergerie, bei 
welchem die violettknollige Form von Solanum Commersonii entstanden ist 
verweist in brietlichen Mitteilungen an den Verf. darauf, daß er nie die Kar- 
tuffelsorte blaue Riesen baute. Der Verf. konnte bei Vergleichen von blauen 
Riesen’ mit vivlettem Solanum Commersonii keinen wesentlichen Unterschied 
zwischen den beiden Formen, deren Identität von mancher Seite aus behaup- 
tet wird, finden und rechnet Solanum Commersonii violett zu Solanum tuber- 
osum. Bezüglich der Erträge, die für das violette Sulanum Commersonii 
als höher angegeben werden, hat Verf. eine Anzahl von Mitteilungen ver- 
schiedener Versuchsanstalten zusammengestellt. Das Ergebnis ıst, wenn man 
nur einwandfreie Versuche beachtet, kein solches, das einen aut den Ertrag 
gestützten Unterschied der beiden Formen deutlich hervortreten läßt. Viele 
der Versuche sind aus dem Grunde nicht einwandtrei, weil der Ertrag einzel- 
ner Stöcke oder duch gauz weniger Stücke auf 1 Aa umgerechnet und als 
Hektarertrag in Rechnung gezogen wurde. An die Entsteliung des violetten 
Solanum Cormmersonii aus der ursprünglichen Wildtorin glaubt Verf. so lange 
nicht, als nicht an anderen Orten ähnliche plötzliche Veränderungen beobach- 
tet worden sind. 

(Solche sind, wie ich bei Berichten über meine Anbauversuche nit Su- 
Janum Commersonii violett mitreteilt habe, sowohl bei Solanum Commersoni, 
als auch bei Solanum Masrlia tatsächlich beobachtet worden, bei letzterer Art 
von Heckel und bei einigen von Heckel an Schribaux gesendeten Pflanzen auch 


1) Rus-.isches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1407, Bd. IV p. 369 bis 3#1. 
°, Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafte Gesellschait 10.5 Stück 1. 
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von diesem. Mit Rücksicht darauf hatte ichauch die Angabe über den Ursprung 
als glaubwürdig und von Täuschung frei bezeichnet, wenngleich die neue 
Form alle Erscheinungen eineg Angehörigen von Solanum tuberosum zeigt. 
Labergerie berichtet im Vorjahr (Soc. Botanique de France 1907) über Unter- 
schiede bei dein Blättchen der Knospen, welche S. Comm. viol. von $. tuber. 
trennen läßt Referent). [PA. 217] Fruwirtb. 


Untersuchungen über die zweokmässige Tiefe der Aussaat beim Getreide. 
Von Dr. @. Niggl-München.!) Zur Bemessuug der richtigen Aussaattiefe 
stellte Verf. auf dem landwirtschaftlichen Versuchstelde der technischen Hoch- 
schule in München im Jahre 1904 und 1905 Freilandversuche, nebenbei Kasten- 
und Topfversuche an, die ausschließlich vergleichenden Beobachtungen dienten. 
Aus den Ergebnissen lassen sich nachstehende Folgerungen ableiten: 

1. In der Tieflage von 2 cm erfolgt das Auflaufen schwächer als in den 
Lagen von 3 und 6 cn, was mit der größeren Trockenheit der oberen Boden- 
schichten in erklärlichem Zusammenhang steht. Am spätesten keimten die- 
jenigen Körner, die durch Abschwemmen der Erde an die Oberfläche zu liegen 
kamen. 

2. Die günstigste Lage wurde in dem Versuche bei Wintergetreide über- 
einstimmend bei 3 cm gefunden; bei Sommergetreide machte sich ein Unter- 
schied dalıin geltend, daß 1905 Chevalier- und Probsteier Gerste, ferner An- 
derbecker und Sechsänter Hafer bei 6 cn, alle übrigen Sorten jedoch analog 
dem Wiutergetreide bei 3 cm das prozentig höchste Auflaufen zeigen. Roggen 
zeigt im allgemeinen bereits bei 6 cm ein starkes Abfallen gegenüber der 
Tieflage von 3 cm. Ein Optimum der Saattiefe von allgemeiner Gültigkeit 
läßt sich aus den Versuchen natürlich nicht ableiten, da ia nach Bodenart, 
Klima und Witterung die Bedingungen für Keimuug und Autflaufeu etwas 
näher oder ferner der Erdoberfläche relativ am günstigsten sein können. 

Dagegen kann auf Grund dieser Untersuchungen gesagt werden, daß 
die Tiefgrenzen des jeweiligen Optimums bei Roggen enger, bei Weizen und 
Hafer weiter zu ziehen sind; sie werden bei Roggen zwischen 3 und 4 cm, 
bei den übrigen Getreidearten, gleichgültig, ob Winter- oder Sommergetreide, 
zwischen 3 und 6 em zu suchen sein. 

3. Bei 9 cm Tieflage gelangt der Roggen mit Ausnahme des Petkuser, 
der gegenüber allen anderen Sorten eine weit geringere Empfindlichkeit gegen 
tiefe Unterbringung erkennen läßt, und noch zu 170% autlief, nur mehr zu 
13% bei Pirnaer, bezw, zu 17.5% bei Schlanstädter Roggen an die Oberfläche. 
Eigenartig verhielt sich auch Frankensteiner Weizen, von dem bei 9 cm 
Saattiefe viel mehr Pflanzen aufliefen, als bei den anderen Winterweizensorten. 

Die größere Empfindlichkeit des Roggens gegenüber größeren Saattiefen 
führt Verf. auf die Beschaffenheit der Keimscheibe zurück, die beim Roggen 
dünnwandiger und daher weniger widerstandsfähig ist, als diejenige anderer 
Getreidearten. 

Verf. untersuchte weiter in dieser Richtung Petkuser Roggen, der weniger 
empfindlich gegen tiefere Lagen ist, und fand tatsächlich dessen Keimscheibe 
gegenüber derjenigen anderer Itogwrensorten bei gleicher Saattiefe und gleichem 
Entwicklunesstadium fast durchgehend unverletzt und gesund. Beim Hafer wirkt 
sehr günstig die Streckuug des Keimkuotens, die mit tieferer Unterbringung 
des Saatkornes gemeinhin zunimmt. Ein weiterer Vorteil beim Hafer bei 
Auflaufen aus größerer Tiefe liegt darin, daß sich die Keimscheibe iiber die 
Ertloberfläche hinaus verlängert und dadurch dem ersten Laubblatt das Durch- 
brechen der Erilkruste erleichtert. 

Das Autlanten der Keime erfolgt um so später und unregelmäßiger je 
tiefer die Samen lieren. Daraus folet, daß man in der Praxis zur Erzielung 
einer raschen und gleichmäßigen Keimung und damit zusammenhängenden 
kräftigen Entwicklung auf eutsprecheude Tiefe der Saatunterbringung bedacht 
sein muß. Die weitere Entwicklung, besonders auch das Längenwachstum 


!, Illustr landw. Ztg. 107, 27. Jahrgang Nr. 80. 
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bald nach dem Hervortreten an die Oberfläche veranschaulichen eine Anzahl 
nach der Natur aufgenommenen: Bilder. 

Für das Verständnis der Folgen verschiedener Saattiefen auf Ent- 
wicklung und Ertrag der Pflanzen ıst weiterhin die Gliederung des unter- 
irdischen Halmteils und zwar insofern von Wichtigkeit, als durch sie die 
Stellung der Knoten in der Erde gegeben ist, von denen die Bestockungssprosse 
und die Adventivwurzeln entspringen: sonach ist durch die Stellung der 
Knoten auch die der Bestockungssprosse und die Verteilung der Wurzeln in 
der Erde bestimmt. 

Trotz sehr tiefer Saatlage können infolge nachträglicher Ausgleichungen 
sehr starke Pflanzen zur Entwicklung gelangen; vom praktischen Standpunkt 
darf aber darin kein Anlaß gefunden werden, die Einhaltung richtiger Saat- 
tiefen zu versäumen. [181] Böttoher. 


Über die während der Kultivierung auftretenden Knospenmutationen der 
knolligen Solanumarten. Von E. Heckel.!) Die seit 1896 betriebenen Unter- 
suchungen Heckels haben die oft angezweifelte Richtigkeit der Beobachtungen 
Labergeries über die Entstehung von Solanum Commersoni violet Labergerie aus 
der Wildform von S. (ommersoni bestätigt. Heckel hat bei einer Reihe von 
knollentragenden Wildformen von Solanum ähnliche Erscheinungen beobachte 
wie sie Labergerie beobachtet hatte. So wie bei diesem bei S. Commersonl 
im Kulturzustand eine von der Wildform ganz abweichende der blauen Riesen 
ähnliche violettkuollige Form entstand, welche später dann weitere Formen 
mit verschiedener Knollentorm und -farbe lieferte, so tauchte bei Heckel bei 
S. Maglia Schlecht eine violette Knolle auf, deren Nachkommenschaft weiter 
variierte und rein weiße, rein gelbe, sowie weiß und gelbe Knollen — oft 
Knollen der verschiedenen Farben an einem Stock — brachte. Auch S. poly- 
adenium Greenmann ergab Heckel im Kulturzustande zwei violette, gegenüber 
jenen der Wildform größere Knollen und früher hatte er schon selbst. Knospen- 
mutation bei S. Commersoni Duual erhalten. Heckel kommt zu Schlüssen, deren 
wesentlicher Inhalt im folgender angeführt ist: 

Die Knospenmutation kann bei den knollentragenden Sulannmarten eben- 
solche Formen hervorbringen, wie die Bastardierung. Die Bezeichnung „Knos- 
penmutation“ für die Erscheinung, welche plötzlich ganz verschiedene Formen 
aus der Wildform entstehen läßt, die bei Gleichbleiben der Kulturbedingzungen 
erhalten bleiben, ist eine zutreffende. Das erste Anzeichen einer Knospenmu- 
tation ist das Anftauchen einzelner violett gefärbter Knollen bei Pflanzen, die 
aus Knollen, nicht aus Samen, erwachsen sind. Aus diesen Knollen erwachsen 
danu Pflanzen, die ganz verschieden von der Wildform sind und Knollen ver- 
schiedenster Farbe liefern, derart, daß oft Knollen mehrerer Farben an einem 
Stock vereint sind. Der Umstand, daß die Knospenmutationen am ehesten 
bei Gegenwart von Stallmist auftreten, läßt eine Einwirkung von Mikroorga- 
nismen vermuten. Die Knospenmutationen zeichnen sich durch besondere 
Wüchsigkeit aller Teile aus. Die von verschiedenen Wildformen ausgegange- 
nen Erzeugnisse der Knospenmutabilität ähneln sich untereinander mehr, als 
die Wildformen einander ähnlich sind. [Pl 98; Fruwirth. 


Vererbung nach Mendel bei Baumwolle. Von F. Fletcher.?) Ball hatte 
gefunden, daß bei Baumwolle Länge der Woilhaare über Kürze derselben do- 
miniert. Fletcher fand in verschiedenen Fällen auch Mischnng der Länge. 
Balls Befund, daß die Blütenfarbe nicht immer einfache Mendelsche Verer- 
bung zeigt, wurde bestätigt. Die gesamten Feststellungen über Dominauz bei 
den untersuchten Eigenschaften sind die folgenden, bei welchen die dominiernde 
Eigenschaft eines jeden Paares in der Aufzählung zuerst angeführt wird: 
Zartheit der Haare — Grübe derselben, Länge der Haare — Kürze, Färbung 
der Haare — weiße Haare, (selbfärbung der Blumenblätter — Weißtärbung, 
Zottigkeit der Samen — Nacktheit derselben, leichte Ablüsbarkeit der Haare 


i) Oomptes rendus des «6ances des sciences, de l’acad4mie Paris, 1u06, Band 143, S. 1247. 
°) The Journal of Agricultural Science 1907, Vol. II, Part. 3, S. 281. 
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— starkes Anhaften derselben, Spätreife — Frühreife. Die Frühreife zeigt 
sich. in nnerwünschter Weise gepaart mit Kürze der Samenhaare. Bei Blatt- 
form, Form der Kapseln und Wachstumstypus der Pflanze wurden in der 
ersten Generation nach der Bastardierung Zwischenformen festgestellt. 

[Pfl. 206) Fruwirth, 


Können Phosphate Chlorose erzeugen? Von T. Takeuchi.!) Verf. tritt 
der von Crone?) gemachten Angabe entgegen, daß beim Versuch mit Wasser- 
kulturen Phosphate ungünstig wirken; zunächst weist er darauf hin, daß die 
von diesem verwandte Nährlösung eine wesentlich ungünstigere Zusammensetzung 
besaß, wie die bewährte Knopsche Lösung, hauptsächlich infolge ihres Gehaltes 
an Dikaliumphosphat, das die Resorbierbarkeit des Eisens herabdrückte. Er 
geht sodann auf die von O. Loew®) mit Algen gemachten Versuche ein, die 
bewiesen, daß trotz Eisenzusatzes bei den Algen C'hlorose fortdauerte, wenn es 
an Phosphaten mangelte, während sie schön grün erschienen, wenn lösliche 
Phosphate zugegen waren. Zu seinen eigenen Versuchen verwandte Verf. eine 
Nährlösung, deren Zusammensetzung im folgenden der Croneschen Lösung 
gegenübergestellt werden möge. Die Nährlösungen enthfelten im Liter an 
wasserfreien Salzen in g.. 


Cronesche Lösuug Kontrollösung 
Kaliumnitrat . . . 2 2 2 2 20.0 1.0 1.0 
Galeiumsulfat . . 2 2 2 2 202 0.5 —_ 
Caleiumnitrat . . 2 2 2 2 202.0 _- 1.0 
Magnesiunsulfatt . . 2. 222. 0.5 0.5 
Eiseusulfat. 2. 2 2 2 2 2 2 2. 0.005 0.005 
Dikaliumphosphat . . 2 2 2.2. 0.25 _ 
Monokaliumphosphat . . . 2... 0.25 0.5 


Am Weizen, der als Versuchspflanze diente, zeigte sich bald, daß die 
Blätter der Sprosse in der Croneschen Lösung eine gelbliche Färbung annah- 
men, während sie in der Kontrollösung schön grün wurden. Auch ein bedeuten- 
der Unterschied im Größenwachstum war bemerkbar, insofern als die in der 
Kontrollösung gezogenen Versuchspflanzen bedeutend schneller wuchsen, wie 
die Vergleichspflanzen. Gab man nach einiger Zeit zu beiden Lösungen Ferri- 
phosphat, so wurden einesteils die jüngsten Blätter in der Croneschen Lösung 
wieder grün, andernteils wurden die Pflanzen in der Kontrollösung noch duuk- 
ler. Verf. zieht. aus seinen Beobachtungen folgende Schlußfolgerungen. 

1. Eisen wirkt. nicht giftig entgegen der Ansicht Crones. 

2. Crones Lösung bietet der Aufnahme von Eisen bei geringem Eisenzu- 
satz Schwierigkeiten. 

3. Wie schon früher bekannt, können Phosphate, entgegen Crones An- 
sicht, keine C'hlorose verursachen. 

4. Entgegen Crone gedeihen Pflanzen durchaus normal, wenn die Nähr- 
stoffe in löslicher Form dargeboten werden, was ebenfalls bekannt war, seit- 
dem Wasserkulturen mit Knopschen Nährlösungen ausgeführt worden sind. 

[Ptl. 246) Meyer. 


Kälberaufzucht mit Emulsionsmiloh. Von Gutsverwalter Georg Mange 1.) 
Verf. hat seit einiger Zeit bei der Kälberaufzucht die Emulsionsmilch zu 
Hilfe genommen und ist dadurch in der Lage, den verhältuismäßige großen 
Kälberstand weitans billiver als mit Vollmilch aufziehen und den Kälbern 
die Milchration längerer als sonst zukommen lassen zu können. Die erste Be- 
dineunge tür die Verwendung von Emulsionsmilch ist die Autzucht mittels 
Tränker und peimliche Sauberkeit. Die Autzucht ist nur rentabel bei einem 
größerem Bestande an Kälbern. 
e Ri The Buliet. of the College of Agricult. Tokyo Imp. Univ. Vol. VIL Nr. 3 1207 p. 
25--28 

2) Jnauguraldiss Bonn Dez. 17, Biedermanns Centralbl. tY06 p 30. 


») B‘t. Gentralbl. 1s01. Über d. Eiufl. d Phosphors. auf d. Chlorophylibildung. 
%. Wiener laudw. Zeitung 117, Nr. 36. 8. 347. 
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Das Kalb wird sofort nach der Gehnit von der Mutter entfirnt und 
in den Kälberbox gebracht; die Mutter wird dann gut ausgemolken und das 
Kalb erhält dreimal täglich die Kolostralmilch der Mutter in kleinen zuge- 
messenen Gaben aus dem vorher mit heißem Wasser erwärmten Tränkeimer, 
der mit einer Gummizitze versehen ist. So wird dem Kalbe die Milch seiner 
Mutter bis zum 14. Tage in langsam steigender Menge je nach Bekömmlich- 
keit. verabreicht. In der dritten Woche bekommt das Kalb bereits seine 
Ration aus der Gesamtmilch und wird allmählich an ein bloß zweimaliges 
Tränken mit Milch gewöhnt. In der vierten Woche beginnt die Beigabe von 
Emulsionsmilch, die allmählich steigt bis zur siebenten Woche, während die 
Vollmilchmenge entsprechend sinkt. In der achten Woehe wird nur Emulsions- 
milch gegeben; von der neunten Woche an bis zur 15. bei den Stierkälbern 
und 18. bei den Kuhkälbern sinkt allmäblig die Gabe von Emulsionsmilch, 
um teilweise durch Magermilch ersetzt zu werden. In der fünften Woche 
nimmt das Kalb auch schon 'etwas gebrochenen Hafer. Die Kälber nehmen 
bei dieser Fütterungsweise 6 bis 8 kg und mehr pro Stück zu. 

Zur Herstellung von Emulsionsmilch dient ein Enulso von Bazzi & Co.- 
Mailand. An Pflanzenfett wird Palmin Exquisit verwendet, welches von der 
Firma Sachs & Co. in Wien bezogen wird. 

Zur Herstellung von 50 ! Emulsionsmilch mit 2,5% Fett werden 48.5 
.‚Magermilch reserviert. Hiervon werden 8 l! auf 65° C angewärmt und gleich- 
zeitig werden 1.75 kg Pflanzenfett auf 60° Cerwärmt. Nachdem der Emulsor 
mit heißem Wasser erwärmt ist, füllt man in den mitleren Teil des Zulauf- 
ee das flüssige Fett und in den äußeren Teil die warme Margermilch. 

enn der Emulsor nun angetrieben wird, vermengt er das Fett mit der Mager- 
milch innig. Die so hergestellte sehr fettreiche Emulsionsmilch wird nun in 
den Rest der Magermilch gegossen, tüchtig gemischt und eingerührt. Die 
Emulsionsmilch ist dann gebrauchsfertig und hat auch, bis zum Stall gebracht, 
die für die Ernährung der Kälber erforderliche Temperatur von 35°C. Durch 
Vorwärmen der Gefäße ist streng darauf zu achten, daß die Milch nicht 
kälter als 34°C an die Kälber verabfolgt wird. 

Der finanzielle Vorteil der Emulsionsmilch ergibt sich aus den vom 
Verf. ausgeführten Rechnungen. 1626) Böttcher. 


Fütterungsversuche bei Kälbern mit Diastasolinu. Von Alfred Dolscius, 
Kgl. Administrator.!) Angeregt durch die erfolgreichen Fütterungsversuche 
von Prof. Hansen-Bonn hat Verf. bei der Aufzucht der Kälber das Diastasolin 
iu grüßerem Maßstabe zur Anwendung gebracht und verschiedene spezielle 
Fütterungsversuche damit angestellt, deren Ergebnisse in übersichtlichen Ta- 
bellen. zusammengestellt sind. Es wurde erzielt: 


bei Kalb Nr. 258 mit Vollmilch eine Zunahme von täglich 2.5 Pfd. & 0.672 .4 
272 „ a = 12 „ & 1.010 4 
mit Magermilch und Diastasolinlösung 
bei Kalb Nr. 258 eine Zunahme von tärlich 1.2 Pfd. a 0.535 4 
ey ne 5 PR . 4 1.0 „ & 053.4 
283 „ a 14 „ 2 027.% 
mit Magermilch mit Leinkuchenlösung 
bei Kalb Nr. 270 eine Zunahme von täglich 1.14 Pfd. & 0.130 .% 
je 284 „ “ s 5 1.56 „ & 0.108 .# 


Diese Versuche zeigen, daß es wohl möglich ist, den Kälbern bei der 
Aufzucht das Milchfett zu entziehen und durch ein Pflanzentett oder durch 
verzuckerte Stärke zu ersetzen. Die bisherigen Erfahrungen des Verf. aber, 
bei der Gegenüberstellung von Diastasolin und Leinkuchen, haben zu dem Er- 
Zen geführt, daß dem Leinkuchen doch der Vorzug zu eben ist, da er bei 

em Preise von 9.50 .# für den Zentner gute ‘inländische Kuchen immer noch 
ein wesentlich billigeres Ersatzfuttermittel ist als das Diastasolin, besonders 
da Leinkuchen auch diätetisch gut wirkt und dabei doch nicht von der unan- 


!) Die landw. Presse, ı907, 341. Jahrg. Nr. 85 8. 671. 
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genehmen Nebenerscheinung des starken Laxierens begleitet ist, wie das Dia- 
stasolin. Außerdem ist die Herstellung der Diastasolinlösung ziemlich um- 
ständlich und verlangt eine gewisse Sorgtalt, eine Eigenschaft, die das heutige 
Stallpersonal nicht mehr oft besitzt. Die laxierende Wirkung des Diastasolins 
ist so stark, daß schon die geringste Mehrgabe sich bemerkbar macht. Verf. 
bat Kälbern, die im Alter von 16 bis 17 Wochen, bei einer Gabe von 3 / Dia- 
stasolinlösung und 9 2 Magermilch, andauernd schmutzig aussahen, plötzlich 
das Diastasolin entzogen, vom Tage an hörte das Laxieren auf und die Tiere 
waren sauber und trocken. Dagegen hat er älteren Kälbern, die reine Mager- 
milch erhielten, probeweise plötzlich Diastasolin zugesetzt uud sofort trat 
starkes Laxieren ein; er wird dahe wieder zu der alten bewährten Fütterungs. 
methode mit Magermilch und Leinkuchen zurückkehren. 
[Th. 637) Böt' cher. 

Neues von der Anwendung verzuckerter Stärke zur Kälberfütterung.') 
Von Zuchtinspektor Dr. Probst-Mühldorf Verf. hält das von Prof. Hansen 
vorgeschlagene Verfahren zur Kälberfütterung mit verzuckerter Stärke nicht 
für bequem genug, um für bäuerliche Verhältnisse einen vollen Erfolg zu er- 
zielen. Er hat daher die Diastase der Stärke in Form von Malzschrot schon 
vor Bereitung der Stärkelüsung zugesetzt. Er verwendete Weizennachmehl 
mit 10% feiugeschrotenem bellen Braumalz. Das Menl wurde mit der sechs- 
fachen Menge lauwarmen Wassers angemacht und recht langsau aufgekocht. 

Die Erfolge hiermit waren recht befriedigende. Da auch diesem Ver- 
fahren Mängel anhafteten, ging Verf. nöch weiter und machte nunmehr ein 
Gemisch von Weizennachmehl mit Leinsamenschrot, denen Gerstenmalz zuge- 
setzt wurde. 65 Teile Weizenmehl wurden mit 30 Teilen Leinsamenschrot 
und 5 Teilen Malzmehl versetzt. Von dieser Mischung rechnete Verf. 1 Ptd. 
(= 1 D) auf je 9 Z Magermilch. Die Zubereitung erfolgte entweder naclı dem 
Aufkochverfahren unter Zusatz von 3 2 Wasser zu 1 Pfd. Mehl oder nach 
dem Brühverfahren wobei 1 Pfd. Mehl mit einem Liter lauen Wassers ange- 
rührt und dann mit 2:2 kochend heißen Wassers gebrüht wurde. 

Der erzielte Trank wurde von den Kälbern gern genommen und gut 
vertragen; die Zunahme war eine sehr gute. 

Für Ställe, wo keine Magermilch zur Verfügung steht, empfiehlt Verf. 
folgendes Vertahren: 

40 Teile Weizennachmehl, 25 Teile Leinsamenschrot, je 10 Teile Erd- 
nuß-, Kokoskuchen- und Palmkernkuchenmehl und endlich 5 Teile Malzmehl 
werden in gleicher Weise behandelt wie oben angegeben; pro Tag und pro 
Kopf werden 3 P’fd. gerechnet. Die Erfolge bei dieser Fütterung waren eben- 
falls gute; es wurden durchschnittlich tägliche Gewichtszunahmen von 15 Pid. 
erzielt, also geringere wie bei dem Magermilchverfahren. Der eminente 
Vorteil ist aber der, daß bei der Anwendung eines solchen Futtermittels der 
Zucker unabhängig wird von den zur Aufzucht zur Verfügung stehenden 
Vollmilch- oder Magermilchmengen. [629] Böttcher. 


Uber den Mechanismus des Einflusses von Säuren, Basen und Salzen bei 
der Verflüssigung des Stärkekleisters. Von A. Fernbach und J. Wolftr.?, 
Wenn man 5% gen Stärkekleister mit Schwefelsäure gegen Methylorange neu- 
tral macht, so Lüßt der Kleister bei 120° bedeutend an Viskosität ein. 

Durch Zusatz neutralen, Natriumphosphates nach dem Neutralisieren läßt 
sich die Viskosität wieder anf ihren ursprünglichen Wert zurückführen. Neu- 
tralisiert man gegen Methyioranee nach dem Phosphatzusatz, so bleibt dieses 
ohne Wirkung. (Gegen Methylorange neutrale Salze sind ohne Einfluß auf 
die Viskosität des Kleisters. Bei Alkalinität gegen Methylorauge wirken 
Basen viel energischer als neutrale Phosphate. So betrug die Viskosität ven 

Kleister neutralisiert mit 1.39 mg Natriumphosphat 1 Min 20 Sek. 


“ Bi „ 020 „ Natriumhydroxyd 1 „ 40 
n „ „ 0.50 ” » n 
ı) Deutsch-landw. Tierzucht 1907, Nr 14, 8. 485. ' i 


")C. reud 19.6, 43, 8. 300 und Z. f Spiriıtusiudustrie 1907 S. 329. 
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Man sieht, daß 0.2 mg Natriumhydroxyd die Verflüssigung ebenso stark 
hemmen, als die neunfache Menge neutralen Phosphates, und daß 0.5 mg Natrinm- 
hydroxyd, die der gleichen Alkalinität gegen Methylorange entsprechen wie 
1.36 mg Phosphat, eine achtfache Viskosität zur Folge haben. Aonimolecı- 
lare Mengen von Kalk haben (dieselben Ergebnisse gezeitigt. 

Verff. ziehen daraus den Schluß, daß die gegen Methylorange neutralen 
Salze keinen Einfluß auf den Verlust an Viskosität des unter Druck erhitzten 
Stärkekleisters haben; dagegen hindern die gegen dieses Reagens alkalischen 
Salze die Verflüssigung beträchtlich und es bedarf nur Spuren freien Alkalis, 
um sie ganz zu verhindern. Diese Beobachtungen haben eine gewisse Be- 
deutung durch die Analogie bei der diastatischen Verflüssigung des Kleisters. 

[603] Neumann. 


Anaerobe Atmung, Alkeholgärung und Aoetonbildung bei den Samenpflanzen. 
Von W Palladin und S. Kostytschew.!) In früheren Arbeiten waren 
Verff. zu dem Ergebnis gekommen, daß die typische anaerobe Atmung mit 
der Alkoholgärung (Zymasegärung) nicht identisch sei. Diese Resultate stehen 
der zurzeit geltenden Anschauung schroff entgegen. Verff. haben daher ihre 
Untersuchungen von neuem aufgenommen, gestützt auf eine von ihnen aus- 
gebildete Gefriermethode, nach welcher die gefrorenen Versuchsobjekte mit. 
reinem Wasserstoff behandelt werden. 

Die Resultate der acht durchgeführten Versuche lassen sich dahin zu- 
sammenfassen: 

1. Bei der anaeroben Atmung lebender Samen nnd Keimlinge ist eine 
beträchtliche Alkoholbildung beobachtet; sie fehlt aber bei den betreffenden 
erfrorenen Medien. 

2. Durch die Gefriermethode werden die Pflanzen wohl getötet, die in 
ihnen vorhandene Zymase dagegen nicht. 

3. Es wird die Ansicht bezüglich der Gegenwart von Zymase in Samen- 
ser bestätigt; eine Identifizierung mit der Hefenzymase bleibt dahin- 
gestellt. 

4. Bei der normalen und anaeroben Atmung lebender und erfrorener 
Pflanzen findet unter Umständen Bildung von Aceton und anderer mit fuchsin- 
schwefliger Säure reagierender Substanzen statt. [495) Neumann. 


Über die Bakterien, die das Methan als Kohlenstoffnahrung und Energie- 
uelle benutzen. Von N. L. Söhngen.?) Das Metlıan oder Sumpfgas ist ein 
ersetzungsprodukt der Cellulose, das im Wasser oder im Boden durch Bak- 

terienwirkung in Freiheit gesetzt wird. Es erweist sich gegen alle chemischen 
Einflüsse als sehr beständig und ist deswegen sein Verschwinden auf chemische 
Wege sehr unwahrscheinlich. Verf. stellte Versuche mit Wasserpflanzen 
(Callitriche, Potamogeton, Elodea, Batrachium, Hottonia, Spirogyra) an, um 
festzustellen, ob grüne Pflanzen dieses Gas im Lichte zersetzen können. Das 
Resultat war ein positives, denn Z. B. verschwanden 500 cem Methan mit 
Hottonia innerhalb 14 Taren vollständig. Sogar im Dunkeln wurde eine Ab- 
sorption des Methans festgestellt. Die Beobachtung, daß sorgfältig gereinigte 
Pflanzen sehr langsam absorbierten, dagegen die Absorption stärker begann, 
nachdem sich die Flüssigkeit mit einer Schleimschicht bedeckt hatte, führte 
Verf. zu der Annahme, daß Bakterien das Agens bildeten. Mit Hilfe eines 
Apparates, welcher eine qualitative sowie quantitative Prüfung zuließ, wurde 
festgestellt, daß auf einer mit Kanalwasser geiinpften mineralischen Nährlösung, 
über welcher sich ein Gemisch von Methan und Sauerstoff befand, nach 2 bis 
4 Tagen bei 30 bis 40° C ein Bakterienhäntchen sich bildete und daß nach 
S Taxen das Methan ziemlich verschwunden war. Verf. nannte die Bakterien. 
welche die Gestalt kurzer, dieker Stäbchen hatten, Bacillus methanicus. Es 
bleibt festzustellen, ob es noch andere Bakterien gibt, welche die Eigenschaft 
besitzen, sich mit Methan zu ernähren. [140] Zahn. 

!) Bericht der deutschen hotanischen Gesellschaft 24, 1906, S. 273 u. Ref. Zeitschrift 

für Spiritusindustrie XN\N 1917, S At, 
2) Naturwissenschaftliche Ruudschau, 22. Jabrg. 1407, Nr. 2, S. 25. 
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Bel der Untersuchung der physiologischen Wirkung des Ozons auf Enzyme') 
stellte W. Siegmund fest, daß die Wirkung der Diastase, des Emulsins, 
Pepsins, Invertins, Ptyalins, Pankreatins und Labs geschädigt und daß auch 
Hefen und Essigbakterien in ihrer Entwickelung mehr oder weniger je nach 
der zur Einwirkung gebrachten Ozonmenge gehemmt werden. Das rasche 
Gerinnen der Milch bei Gewitter wird nicht durch Ozonbildung verursacht. 
Bakterien und Pilze werden je nach Anordnung der Versuche durch Ozon enter 
weder geschwächt oder getötet. [428] Reinhardt. 


Literatur. 


Calolumoyanamid (Stickstoffkaik oder Kalkstickstoff) als Düngemittel 
von Prof. Dr. H. Immendorff und Dr. E. Kempski, Stuttgart 1907, Ver- 
lag von E. Ulmer (124 Seiten). Preis 3.50 4. j 

Die vorliegende Broschüre gibt eine sehr schöne Übersicht über die 
Forschungen und Versuche, welche bisher über das Calciumcyanamid, seine 
Herstellung, seine Umsetzungen und seine Wirkung als Düngemittel bekannt 
geworden sind. Bei der eitrigen Tätigkeit, welche auf den verschiedenen 
Gebieten, die hier in Betracht kommen, gegenwärtig entfaltet wird, ist die 
mit großer Sachkenntnis abgefaßte Schrift einer freudigen Aufnahme sicher. 


Uber die Grundlagen technischer und gesetzlicher Maßnahmen gegen Rauch- 

schäden. Von H. Wislicenus. 1. Heft der Sammlung von Abhandlungen 

über Abgase und Rauchschäden unter Mitwirkung von Fachleuten herausge- 
eben von Prof. Dr. H. Wislicenus, Tharandt bei Dresden (80 Seiten). Berlin, P. 
arey. Preis 1.20 A. 

Der Verf. erörtert vor allem die Fragen, welche besonderen Umstände 
das Umsichgreifen der Rauchschäden verursachen und fördern oder hemmen, 
wie weit -ınan bisher die natürlichen und technischen Schutzmittel benützt hat 
und welche Maßnahmen sich weiterhin empfehlen, und wie weit diese Schutz- 
mittel in Gesetz und Verordnung berücksichtigt bezw. zu beachten sind. Eine 
hervorragende Autorität auf dem Gebiete der Rauchschäden und durch eigene 
Untersuchungen in dieser Richtung wohlbekannt, gibt der Verf. in der vor 
liegenden Arbeit eine sehr gründliche Beantwurtung der eben erwähnten Fragen. 
die für landwirtschaftliche, agrikulturchemische und technisch-industrielle 
Kreise ein sehr aktuelles Interesse haben. Red. 


Kurzer Abriß der Elektrizität von Dr. L. Graetz, Professor an der Univer- 
sität München. Mit 169 Abbildungen. 5. vermehrte Autlage (21. bis 25. Tausend). 
Stutteart, Verlag von J. Engelhorn, 1908. (201 Seiten). Preis geb. 3.50 .4. 

Iu klarer Sprache und auschaulicher Darstellung gibt das vorliegenie 
Buch einen vollständieen Überblick über das Gesamtgrebiet der Elektrizitäts- 
lelıre und ihrer verschiedenen Anwendungen in der Elektrotechnik (Kliugeln, 
Telegraph, 'Telephon, Mikrophon, Akkumulatoren, Galvanoplastik, Glühlicht 
usw). Die Anerkennung, welche das Werk bisher gefunden, verdient es in 
reichstem Maße, Red. 


!) Centralblatt für Bakteriologie und Parasiteukunde 1905, II, 14, S. 400; ref. Zeitschr. 
für Spiritusindusatrie 1906, Nr 34, 8. 3ll. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. ;4060 


Doden. 


Der Wald als Stickstoffsammler. 
Von E. Henry.!) 


Die Frage, wie es kommt, daß das Stickstöffkapital des Wald- 
bodens trotz der jährlich durch das Holz ausgeführten Menge nicht nur 
keine Verminderung erfährt, sondern im Gegenteil von Jahr zu Jahr 
zunimmt, sind schon früher vom Verf. eingeheude Untersuchungen an- 
gestellt worden (d. Zentralbl. 1898, S. 831). Das Hauptergebnis dieser 
Untersuchungen war die Feststellung der Tatsache, daß die abgefallenen 
dürren Blätter unter dem Einfluß von Mikroorganismen bedeutende 
Mengen Stickstoff aus der Atmosphäre zu entnehmen vermögen, Mengen, 
welche groß genug sind, um dem in dem produzierten Holze enthaltenen 
Stickstoff die Wage zu halten: Dürre noch an den Zweigen sitzende 
Blätter der Eiche und Hagebuche wurden getrocknet und,in Zinkkästen, 
deren Böden mit Kalk- bzw. Sandstein ausgelegt waren, vor der Aus- 
dunstung des Bodens und jeder möglichen Ammoniakquelle geschützt 
an freier Luft aufbewahrt. Der Stickstoffgehalt der Blätter (bei 100° 
getrocknet), welcher anfangs 1.108 (Eiche) bzw. 0.947% (Buche) be- 
trug, war nach Ablauf eines Jahres auf 1.923 bzw. 2.246% gestiegen. 
Unter der Voraussetzung, daß der Waldboden in jedem Herbst 3300 kg 
tote Blätter zugeführt erhält, entsprach dies einer jährlichen Zufuhr an 
Stickstoff aus der Atmosphäre von 14 bzw. 22 kg pro Hektar, also 
ungefähr die durch die Bildung des Holzes in Anspruch genommene 
Aenge. 

Der Grad der Anreicherung des Bodens mit Stickstoff unter dem 
Einfluß der Waldbäume wird nun neuerdings vom Verf. durch einige 
Beispiele genauer erläutert: Auf der Düne von Grechas (Gironde), 
welche aus reinem durch das Meer augespülten von organischem Stick- 
stoff vollkommen freien Sande bestand, wurde im Jahre 1850 eine 
Kultur von Pinus maritima angelegt. Im Taufe von 56 Jahren hat 


) Journal d’Agrieulture Pratique 1907, t. I, p. 549, 550, 613, 645 u. 678. 
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sich aus derselben ein ansebnlicher Kiefernwald entwickelt Im Jahre 
1906 wurde nach Entfernung der durch die Nadeln und das Moos 
gebildeten Decke eine Probe des Waldbodens bis zu 15 cm Tiefe zur 
Analyse entnommen. Der bei 115° getrocknete Boden enthielt 1.33% 
organischer Substanz, was auf den Hektar berechnet einem Betrage 
von ungefähr 18 Tonnen entsprechen würde. Der Stickstoffgehalt dieser 
Humussubstanz stellte sich auf 15%. Das durch die Waldvegetation 
im Laufe der 56 Jahre allmählich angehäufte Stickstoffquantum betrug 
also pro 1 ha 270 kg, mithin 5 kg pro Jahr, ausschließlich des in der 
toten Walddecke enthaltenen Stickstoffs, welcher bei der Kalkulation 
nicht mit berücksichtigt wurde. 

Wie verhält sich nun dieser Betrag zu dem Stickstoffgehalte eines 
älteren Waldbodens? Verf. hat zum Vergleiche den Boden eines alten 
Domänen-Eichenwaldes in der Nähe von Nancy in analoger Weise 
untersucht und gefunden, daß derselbe pro Hektar in der gleichen 
Schicht von 15 cm 2500 kg Stickstoff enthielt. Es würden also nur 
500 Jahre dazu gehören, bis die neuen Wälder der Düne denselben 
Reichtum an Bodenhumus aufweisen würden wie der in alter Kultur 
befindliche Eichenwald, vorausgesetzt, daß der Stickstoffgewinn, 5 Ag 
pro Jahr, sich konstant erhielte; nun ist aber anzunehmen, daß sich 
die Beträge eher steigern werden, da der Boden von Jahr zu Jahr für 
die Ammoniakabsorption und die Tätigkeit der Mikroorganismen ge- 
eigneter wird. 

Um den Gang der Stickstoffanreicherung des Bodens unter dem 
Einflusse der Waldbäume genauer zu verfolgen, hat Verf. im Jahre 1896 
einen besonderen Versuch eingeleitet, bei welchem er sich eines Erd- 
baues von 9 qm Oberfläche und 1.2 m Tiefe bediente, der mit feinen: 
weißen Glassande gefüllt und mit 9jährigen Pinus maritima und Pinus 
Laricio bepflanzt wurde. Im Mai 1906 wurde, nachdem die tote Decke 
sorgfältig entfernt war, ein Bodenmuster bis zu 4 cm Tiefe entnommen, 
um darin die Menge des während der 9 Jahre durch die Kiefern an- 
gesammelten Humus bzw. Stickstoffs zu ermitteln. Der Sand, welcher 
oben bis 2 cm Tiefe durch die organische Substanz geschwärzt war, 
zeigte sich von sehr zahlreichen, braunen, resistenten Myzelfäden ver- 
schiedenen Durchmessers, mit dicken Wänden, ähnlich denen von Clado- 
sporium, durchsetzt. Die Sandkörner waren durch die Myzelfäden 
gleichsam miteinander verwebt, so daß Sand und Myzel einen zu- 
sammenhängenden Filz bildeten, welcher sich als Ganzes herausheben 
ließ. Außerdem fand sich eine gewisse Menge toter zur Hälfte zer- 
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setzter Nadeln vor, welche in den Sand eingedrungen waren, sowie ein 
bestimmter Anteil von Wurzelsubstanz. Der größte Teil der organischen 
Substanz schien aber, der Oberfläche nach wenigstens, wenn nicht auch 
dem Gewichte nach, durch das braune resistente Myzel gebildet. Wie 
die Analyse zeigte, belief sich die Menge dieser in der Oberflächen- 
schicht enthaltenen orgmischen Substanz (abgesehen von der nicht mit 
einbezogenen Substanz der toten Decke), also derjenigen organischen 
Materie, welche dem Boden in Form von Humus, von Wurzeln- und 
Nadelnüberresten und von Myzelfäden einverleibt worden war, auf 
6000 kg pro Hektar. Da der Humus 1.2% Stickstoff enthielt, so 
würden die oberflächlichen 4 cm des ursprünglich vollkommen sterilen 
Sandes in den verstrichenen 9 Jahren 72 kg Stickstoff pro Hektar, 
mithin 8 kg jährlich, gesammelt haben. Dieses Resultat zeigt deutlich, 
daß die Waldkultur eine bodenverbessernde Kultur ist und daß der 
Wald als ein Stickstoffsammler gewissermaßen den Leguminosen ver- 
gleichbar ist. 


Das Absorptionsvermögen des Waldes wird naturgemäß sehr ver- 
schieden sein, je nach der Fruchtbarkeit des Bodens, der Zusammen- 
setzung des \Waldbestandes und der Pflanzendecke, der Art der Be- 
wirtschaftung, dem Klima, der Häufigkeit der Mikroorganismen usw. 
Wie wir oben gesehen haben, stellt es sich in einem Boden, welcher 
mit Bezug auf Absorptionskraft und Organismentätigkeit in der denk- 
bar kümmerlichsten Weise ausgestattet ist, für eine Schicht von 15 cm 
auf 5 kg pro Hektar und pro Jahr. Wie weit nun das Stickstoffkapital 
in Wäldern alter Kultur auf fruchtbarcem Boden anwachsen kann, er- 
läutert Verf. des näheren an dem schon vorher zitierten Beispiele eines 
alten Eichenbestandes: Die Analyse des Bodens ergab an Gesamtstick- 
stoff pro 1000 g Feinerde in den Schichten von O bis 10 cm = 1.716 9, 
von 10 bis 20 cm = 1.450 9, von 40 bis 50 .cm = 0.608 9 und von 
70 bis 80 cm = 0.462 9. Der Stickstoffgehalt — und somit der Ge- 
halt an Humus — vermindert sich also in dem Maße, wie man von 
der Oberfläche nach den unteren Schichten vordringt. Aus dieser pro- 
gressiven Verminderung ergibt sich schon, daß die Quelle, welche den 
ursprünglichen Stickstoffgehalt erhält bzw. vermehrt, an der Oberfläche 
in der toten Walddecke zu suchen ist. 


Mit Hilfe der obigen Zahlen und des spezifischen Gewichtes der Fein- 
erde (diese machte fast die Gesamtheit des Bodens aus; Gewicht pro Liter 
= 1005 9 oder rund = 1 Ag) hat Verf. für die Schichten bis zu 80 cm 
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Tiefe (die größte Tiefe, welche die Wurzeln zu erreichen pflegen) die 
folgenden Gesamtstickstoffgehalte ermittelt: 
Stickstoff in der Schicht von 0—10 cm = 1716 kg 
„ Le } „ „ 10-30 „ = 2900 „, 


„ „ „ „ „ 30— 60 „ = 1824 „ 
„ nn „ „ 60— 80 4, = 924 „ 


Zusammen = 7364 kg 


Diese 7364 kg organischen Stickstoffs, welche nach und nach in 
assimilierbaren Zustand übergehen und aus denen der Wald seinen 
Bedarf an Stickstoff schöpft, repräsentieren aber einen Bestand an diesem 
schätzbarsten der Nährstoffe, wie er von den bebauten und gedüngten 


Ackerböden vielfach nicht erreicht und nur selten übertroffen wird. 
[Bo. 190] Richter. 


Düngung. 


Versuche über Zersetzungen im Stallmist und über die Wirkung 
| desselben. 
Von Dr. B. Sjollema und Dr. J. C. de Ruyter de Wildt.') 

Diese Untersuchungen bilden eine Fortsetzung früherer Versuche °) 
derselben Verff. 

Für obige Untersuchungen wurde möglichst frisch gesammelter 
Stallmist angewandt; dieser wurde während einiger Monate bei ver- 
schiedener Temperatur und verschiedener Luftzufuhr aufbewahrt, zwecks 
Untersuchung, ob und in welchen Verbindungen Stickstoff frei würde. 
Auch wurde untersucht, wie sich die Pentosane bei der Gärung ver- 
hielten. 

In Zusammenhang mit diesen Untersuchungen wurden Düngungs- 
versuche angestellt. 

A. Gärungsversuche, 

2 kg frischer Rinderkot, mit 200 cerr Rinderharn gemischt, wurden 
für jeden Versuch angewandt. Die Pentosanbestimmungen wurden nach 
der Tollens-Kröberschen Methode ausgeführt. Der angewandte 
Mist gab keine Reaktion auf Salpetersäure (weder mit Diphenylamin 
noch mit Brucin). Die Reaktion war eine ziemlich stark alkalische. 

!) Verslagen van landbouwkundige onderzoekingen der Rykslandbouw 


proetstations No. I, 1907, 8. 21. 
>) Cultura, 1906 S 66 u. 130. 
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Zusammensetzung des Mistes vor der Gärung: 


2 kg Mist mit 0.26u1°]), Stickstoff . . . . 5.3829 


200 com Harn mit 1.59%, 5 200. 31809 
Hiervon 

als Ammoniak 26.50), = 2.70 9 

als „Amid“stickstoff 20.3%, = 1.741 „ 

als Eiweiß 53.20), = 4.551 „ 


100%), = 8.562 9 
8.562 9 

a) Aerobe Gärung bei Zimmertemperatur. 

Nach 2 Monaten (der Versuchsdauer), während welcher Zeit + 10 
Luft pro Tag durchgesaugt wurden, war die Reaktion ziemlich stark 
alkalisch.. Keine Nitratreaktion. 

Die Zusammensetzung hatte sich folgendermaßen geändert: 


Pentosane . .  . .2.2.2.....13°, Verlust 
Stickstoff (Gesamtmenge) . . . 0249 „ 
Ammoniakstickstoff . . . . . 1.685 „ Zunahme 
„Amid“stickstoff. -. -. 2. 2... 145 „ Verlust 
Organische Substanz . . 21.48 9 = 10.259], 


Die Gasanalysen der durchgesaugten Luft wiesen darauf hin, daß 
keine starke Gärung stattgefunden hatte. 

b) Aerobe Gärung bei +35°C. 

Wie bei a wurde jeden Tag + 10 } Luft durchgeleitet. 

Nach genau 2 Monaten (der Versuchsdauer) zeigte sich folgendes: 
Die Reaktion schwach alkalisch. Keine Nitratreaktion. 


Stickstoff . . 2 2.2.2..2...148g = 16.99), Verlust 
(hiervon 16.539, als elementarer Stickstoff) 
Ammoniakstickstoff' . . Zunahme von 2.27 auf 2.197 g 
Amidstickstoff . 2 2 2 2.202000. 78.00), Verlust 


Organische Substanz . . . 68.139=325%, 


Aus den Gasanalysen zeigte sich eine viel kräftigere Gärung 
als bei a. 
c) Anaerobe Gärung bei Zimmertemperatur. 
Versuchsdauer usw. wie bei a. 
Nach Beendigung des Versuchs zeiste sich folgendes: Reaktion 
ziemlich stark alkalisch, keine Nitratreaktion. Zusammensetzung: 
Stickstoff . . 2 2... 0.1999 = 175°), Verlust 
Ammoniakstickstoff' . . 1.783 „= 21.2 %, Zunahme 
Amidstickstoff 17.1 °/, Verlust 
Organische Substanz . . 7.07 a. 3.12, 
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d) Anaerobe Gärung bei 35° C. 

Versuchsdauer vom 24. Januar bis 4. April. Es entwickelten sich 
40 ! Gas. Die Reaktion war stark alkalisch. Es trat Geruch nach 
Schwefelwasserstoff auf. Keine Nitratreaktion. Zusammensetzung: 


Pentosane . . . 2.2.2.2... 46,52%, Verlust 
Stickstoff . . . 2 22200. . dong a 
Ammoniakstickstff . . . . .„. 1.7 g Zunahme 


Amidstickstoff war verschwunden. 
Eiweißstickstof . . . . . 2... 25%, Verlust 


Die Zusammensetzung der wäbrend der Gärung gebildeten Gase war: 


Methan Kohlendioxzyd Wasserstoff 
% % % 


26. Februar . . . . 63.64 30.50 5.62 
27. er 220.20 59.34 33.90 6.53 
1. März 020. 56.54 39.00 4.46 
Br. 208 22020. 54.99 39.80 ° 6.21 
ds 5 22020. 92.86 41.26 6 51 
16.  „ 22020. 56.45 38.20 6.03 . 
3. April 0000. 56.10 42.50 1.40 


Es lag also eine kräftige anaerobe Gärung und zwar Methan- 
gärung vor, wobei kein elementarer Stickstoff entwich. Die Verff. 
sprechen die Vermutung aus, daß das gebildete Methan aus der 
Cellulose stammt. 

B. Düngungsversuche. 

Die Beschreibung dieser Versuche ist eine sehr ausführliche und 
enthält viele Tabellen, auf welche einzugehen hier zu weit führen würde. 
Als Versuchspflanze wurde Hafer gewählt. Im allgemeinen zeigte sich, 
daß der Stallmist d einen bedeutend höheren Ertrag als die drei 
anderen gab. 

Aus den Mistproben a, b und € wurde ca. 26%, aus d 32.6% 
des vorhandenen Stickstoffes von den Pflanzen aufgenommen (aus d 
wurde + 70% des Ammoniakstickstoffs und aus den Mistproben a 
und c, welche ungefähr ebensoviel Ammoniakstickstoff enthielten, +56 % 
aufgenommen. 

Frischer Stallmist, mit dem zum Vergleich ein Versuch angestellt 
wurde, ergab einen viel kleineren Ertrag als der gegorene Mist. 

Die Verfasser schließen aus ihren Resultaten, daß die Wirkung 
_ des Mistes eine um so günstigere ist, wenn die Bestandteile der Zell- 


wände, besonders die Pentosane, zersetzt sind. 
ID. 543) Reclaire. 


‚Versuche über den Verbleib des Gründüngungsstickstoffs auf einem 


leichten Sandboden. Ill. 
Von Prof. Dr. von Seelhorst-Göttingen.?) 


Eine vom Verf. gegebene Übersicht zeigt das aus den Ausgaben 
und Einnahmen seit dem April 1904 ermittelte Mehr oder Minder des 
Bodens an Stickstoff gegenüber dem ursprünglichen Stickstoffgehalt des 
Bodens. Eine Anreicherung an Stickstoff durch die Erntemasse gegen- 
über dem in der Aussaat gegebenen Stickstoff ist in nennenswerter 
Weise nur bei der späten Ernte der Gründüngungspflanzen eingetreten. 

Die Getreidekästen haben durchweg weniger Drainagewasser ab- 
gegeben als die gleichbehandelten Kartoffelkästen, die Gerstenkästen 
noch weniger als die mit Roggen bestellten Kästen. 

Die Tiefe der Unterbringung der Gründüngung hat einen wesent- 
lichen Einfluß auf die Wasserabgabe nicht gehabt. 

Die gemachten Zusammenstellungen zeigen, daß die durch das 
Drainagewasser und die Ernte vom 1. Januar bis zum 1. August 1907 
dein Boden entzogenen 'N-Mengen der mit Gründüngung versehenen 
Kästen ziemlich gleich, allerdings auf den mit Kartoffeln bepflanzt 
gewesenen Kästen im Durchschnitt etwas größer gewesen sind als auf 
den mit Getreide bestandenen Kästen. Dies erklärt sich in der Haupt- 
sache aus der größeren Wasserabgabe der Kartoffelkästen, durch welche 
natürlich auch mehr N dem Boden entzogen ist. Die Verteilung des 
Stickstoffs auf Drainwasser und Ernte ist aber sehr verschieden. Auf 
den Kästen, auf denen die Gründüngung spät untergebracht war, ist 
die bei weitem größte Menge an Stickstoff in der Ernte, eine viel 
kleinere im Drainwasser enthalten, während auf den Kästen mit früher 
Unterbringung der Gründüngung das Umgekehrte zu verzeichnen ist. 

Der Stickstoffgehalt des Drainwassers ist sehr gering und nimmt 
allmäblich vom Januar bis zum September bezw. Oktober zu; es muß 
dies durch die allmähliche Lösung des Gründüngungsstickstoffs erklärt 
werden. 

Zum Schluß gibt Verf. eine kurze Zusammenstellung über die 
Ernten und die Stickstoffeinnahmen und -ausgaben, aus der deutlich 
die Überlegenheit der späten Unterbringung der Gründüngung gegenüber 
der früheren bervorgeht. Die Ernten bei jener sind wesentlich höher 
gewesen als bei dieser, die Stickstoffverluste durch die Drainwasser da- 
gegen wesentlich niedriger. 


1) Mitteil. d. Deutschen Landw. Gesellsch. 1908, Nr. 23, S. 83. 
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I. Ernten. v 
1. 3. b. 7 0. 1. s 
Kart. Kraut Kart. Kraut Kart. Kraut Kart Kraut Kart. Kraut Kart. Kraut o 
1905: 2560 133.2 23Uu0 91.8 1950 16.5 2650 1246 2270 38.1 1830 10.5 8 
1906: 1021 46 1157 60.6 1118 515 1274 55.2 1030 464 1045 52%» 
19u7: 1955 127.2 1291 59.1 1202 90.5 1600 88.2 1029 724 1207 66.1 
5536 306.4 4748 241.8 4270 218.5 PERL! 268.0 4329 216.6 4132 195.3 
2. 4. 6. 8. 0. 13. 13. 
Korn Stroh Korn Stroh Korn Stroh Korn Stroh Korn . Korn Stroh Korn Stroh — 
1905: 247.6 276.5 179.3 296.0 131.5 231.0 265.7 276.8 164.5 130.7 250.0 13.0 144.7 3 
1906 : 296.6 350.3 155.0 315.2 183.2 370.3 300.9 352.2 180.8 2240 411.0 81.0 153.6 
1907: 245.2 274.0 151.3 230.0 132.5 226.0 243.0 261.0 136 5 163.5 258.0 87.5 197.5 
A a ET a u a ee a 
| 789.4 900.8 485.6 841.2 4475 8273 509.6 890.0 482.1 518.2 v0 2415 495 8 
2. Stickstoff im Drainwasser und in den Ernten. 
1. 3. B. 1. 9, 11. 14. 
Im Drainwasser . . . 20.1680 35 3501 34.5429 21.7026 34 7921 33 0101 20.5331 
In der Ernte Er 17.9660 10.4135 9.2819 17.7937 10 0630 Q.ORSS = 
38.1340 45.7636 43.8248 39.4963 44.5551 42.1280 20.5331 
2. 4. 6. 8. ' 10. 12. 13, 
Im Drainwasser . . . 13.5777 25.7997 26.1275 13.6082 23.9312 24.0519 9.6409 
In der Ernte 2.19.5350 10.4080 9.3710 19.2920 10 9640 11.5530 9.2458 einschl. 1904 
32 4077 36 2077 35.7985 32.9002 34.3952 35.6349 18.8877 
3. Stickstoffabrechnung 1904 bis 1907. 
1. 3. B. 7. 8. 11, 14, 
In der Un LEE ne ee ss . 41.4124 32.9587 34.4510 44.9087 34.8255 31.2103 _ 
Im Drainwasser und in der Erute . 38.1340 45.7636 43.8248 39.4963 44.8551 42.12s9 20.5331 
| + 3.2784° — 12.809 — 937338 + 5.124 — 10.0296 -— 10.0096 — 205331 
2. 4 6. 8, 10. 12. 13, 
In der Gründüngung i u . 46.1899 34.1024 29.2787 46.8007 27.7385 30 0707 _ 
Im Drainwasser und in der Ernte . . 32.4077 36.2077 35.7985 32.9002 34.8952 35.6349 18.8877 
+ 14.082 — 180538 — #518 + 13.9005 0 — Tist 0 — 5562 — 15.587 





37. Jahrg.] Düngung. 657 
Einige bemerkenswerte Ergebnisse aus Stickstoffdüngungsversuchen 
im Sommer 1907. 

Von H. G. Söderbaum. ’) 

Die vorliegenden Versuche beabsichtigten die düngenden Wirkungen 
der nach verschiedenen Methoden dargestellten Calciumeyanamide 
zu vergleichen. Diese Präparate waren: das Franksche Präparat, 
sog. Kalkstickstoff, — der nach dem Vorschlag von Polzeniusz 
unter Zusatz von Chlorcaleium in Westeregeln dargestellte sog. 
Stickstoffkalk — und endlich ein Präparat, das in den elektro- 
chemischen Werken der Stockholmer Superphosphat-Aktiengesellschaft 
nach der Methode von O. und F. Carlson dargestellt wird. Bei der 
Darstellung der letztgenannten Substanz ist die Reaktionstemperatur 
durch Zusatz von 2—3% Flußspat zum Caleiumcarbid auf ca. 900° C 
erniedrigt, ohne’ daß das Produkt hygroskopisch wird. 

Die Stickstoffwirkung dieser drei Substanzen wurde durch Vege: 
tationsversuche in Glasgefüßen mit je 25 kg Sandboden im Sommer 1907 
mit der Wirkung von Salpeter und Ammoniaksalz sowie von Albumin 
verglichen. Sämtliche stickstoffhaltige Substanzen wurden in steigenden 
Mengen gegeben, nätnlich 0.25, 0.50 und 0.75 g Stickstoff pro Gefäß 
oder 50, 100 und 150 kg Stickstoff pro Hektar, doch kam das Albumin 
nur in einer Gabe zur Verwendung entsprechend 0.5 g Stickstoff pro 
Gefäß. Als Grunddüngung erhielten sämtliche Gefäße je 13.5 g fein- 
gepulverten Marmor, 5 9 Thomasphosphat, 1.82 g Kaliumsulfat, 1.0 9 
kristallisiertes Magnesiumsulfat und 0.5 g Chlornatrium. Am 8. Mai 
wurden die Gefäße mit Hafer besät und am 26. August geerntet. Ob- 
gleich die Entwicklung der Kultur durch die ungewöhnlich kühle Witte- 
rung des Sommers nicht unbedeutend verspätet wurde, verlief sie doch 
im ganzen normal. 

Die relativen Ertragssteigerungen der verschiedenen Stickstoff: 
substanzen auf die des Chilisalpeters als Einheit berechnet, geht aus 
umstehender Tabelle hervor. 

Es fällt bierbei auf, daß der Kalksalpeter durchgehend 
geringere Leistungen aufwies wie die äquivalente 
Menge Chilisalpeter, und zwar ist der Unterschied zwischen 
den beiden Salpetersorten am größten bei der höchsten Düngung. 

Ferner ist de ungemein hohe Wirkung des Ammoniak- 
salzes auffallend. In den beiden höchsten Düngesatzen übersteigt 


2) Kongl. Landtbruks Akademiens Handlingar och Tidskrift. Stock- 
holm 1908, S. 104—110. 
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Stickstoff pro Gefäß 














Art der Stickstoffdüngung oo Bi ER | 2 ng Me en ee 
Total- Total- | Total- | 
ernte on | ernte en | ernte | Korn 
Chilisalpeter . - 2 2 2.2. | 100 0 | 100.0 | 100.0 ' 100.0 | 100.0 | 100.0 
Kalksalpeter . . . 2 2 2.0. 89.0 | 88.5 | 89.0 | 78.8 | 757 | 765 
Ammoniumsulfat . . . 2 2.5.9.5 | 92.8 | 130. | 1263 | 124.8 | 140.4 
Calciumcyanamid (Frank) . . . | 871.5 | 88.8 , 107.0 | 112.6 | 82.7 | 88.4 
R (Polzeniusz). "965 I 87,5 114.2 |; 11%. | 101.7 | 112.2 
” (Carlson) . . . | s4, 92.1 | 104.2 | 109.7 | 115.8 | 133.1 
Albumin as | | Ä 


ee ne Br | — 
dieselbe diejenigen der Nitrate ganz bedeutend. Die Überlegenheit des 
Ammoniaks war hier so deutlich, daß sie schon. bei einer okularen Be- 
ischtigung hervortrat. 

Die drei Cyanamidpräparatel) zeigten je nach den Javon 
verwendeten Mengen ein etwas verschiedenes Verhalten. Bei kleinster. 
Gabe wirkten sie alle drei ungefähr gleich; bei mittlerer Gabe war das 
von Polzeniusz, bei höchster Gabe das von Carlson überlegen. Ver- 
gleicht man die Wirkung der »Carbidstickstoffpräparate« mit der des 
Chilisalpeters, so war letzterer nur in der kleinsten Gabe unbedingt 
überlegen. 

Höchst eigentünlich gestaltet sich auch der Versuch mit Albumin- 
Obgleich der benutzte Boden sehr stickstoffarm war, so daß die Pflanzen 
ihren ganzen Stickstoffbedarf aus der organischen Verbindung holen 
mußten, so war die Wirkung hiervon doch ganz der des Salpeters gleich. 


Die Erklärung dieser außergewöhnlichen Resultate, die von den 
der früheren Versuchsjahre zum Teil gänzlich abweichen, sucht Verf 
hauptsächlich in den abnormen Witterungsverhältnissen des Versuchs- 
jahres. Während der ganzen Vegetationgzeit, in den Monaten Mai bis 
August, war die Temperatur durchschnittlich 2—3° C unter der Normal- 
temperatur, was eine wesentliche Verlängerung der Vegetationsperiode 
bedingt. Rechnet man letztere von dem Tage der Bestellung bis zur 
Ernte, so war dieselbe 1907 111 Tage, 1906 unter mehr normalen Ver- 
hältnissen dagegen nur 88, 1905 89 und 1907 101 Tage. 


1) Nordische Agrikulturchemiker haben mehrerseits die von den deutschen 
Antoritäten eingeführte, sehr irreleitende Bezeichnung »Kalkstickstoff: be- 
dauert. Falls man den Landwirten des 20 Jahrhunderts nicht das Aussprechen 
von »U'yanamid« zutrauen ınar, ist doch die von Söderbaum benutzte Be- 
zeichnung »Carbidstickstoff« des »Kalkstickstoffse weit vorzuziehen, Ref, 
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Zwar ist die Auffassung üblich, daß die Düngewirkung des Am- 
moniaks durch warme Witterung begünstigt wird, aber anderseits läßt 
die hier gemachte Beobachtung sich mit der Erfahrung vereinigen, daß 
die Wirksamkeit des Ammoniaksalzes bei Pflanzen mit langer Wachs- 
tumsperiode günstiger wird. Dieselben Umstände, die die Wirkung des 
Ammoniaks förderten, müßten auch bei der besseren Ausnützung des 
Carbidstickstoffs und des Albumins in Wirkung sein. 

Schwieriger zu erklären ist die Minderwirkung des Kalksalpeters; 
Verf. deutet an, daß noch unbekannte Faktoren bakteriologischer Art 
mit im Spiel sein können. 

Endlich sei noch die prozentische Zusammensetzung des Carlson- 
schen Calciumeyanamids wiedergegeben: 


Stickstoff & 2 2 2 2 2 2 2 ne rn. 216% 
in Salzsäure unlölich: 
Kohle . 2. 2 2 2 2 2 2 2 2 2 22. 123% 
Mineralsubstanz . . . 2 2 2 2. 2.2...20% 
in Salzsäure löslich: 
Kalium . .. 2 2 2 2222 220.0. 0.06% 
Natrium . : 2. 2 2 2 2 2 22 2.2 ..013% 
Magnesium . . 2. 2 2 2 2 220202. 010% 
Calium 2. 2 2 2 2 2 2 2 2 2202... % 
Eisen: ur. “2: 22. = Be a. Eee 0 
Aluminium . 2 2 2 2 2 en nn. 212% 
Verlust (Sauerstoff, Fluor usw) . . . . 130% 


Sumıma 100.00 
[D. 647, John Sebelien. 


Weitere Kulturversuche mit den neuen Stickstoffdüngemitteln. 
| Von Hjalmar v. Feilitzen.') 

Als Fortsetzung der in dieser Zeitschrift (1907, S. 660) referierten 
Versuche wurden im Jahre 1907 weitere Versuche angestellt mit zwei 
verschiedenen Sorten von norwegischem Kalksalpeter, nämlich Kalk- 
salpeter I, kristallisiert mit 4 Molekel Wasser, und Kalksalpeter DJ, ein 
teilweise entwässertes Produkt mit 12.53% N. Die betreffenden Ver- 
suche wurden ausgeführt auf Bodenparzellen von je 1 qm Oberfläche, 
die teils einen schlecht humifizierten, stickstoffarnmen Sphagnumboden, 
teils einen besseren, stickstoffreichen Torfboden enthielten. Bei der 
Ernte der Kartoffeln zeigte sich die relative Ertragssteigerung nach deın 
Kalksalpeter II auf dem erstgenannten Sphagnumboden für Kartoffel 
119% und für Stärke 122% vom entsprechenden Wert nach der 


ı) Svenska Mosskulturtöreningens Tidskrift 1908, p. 91—108. 
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Düngung mit Chilisalpeter. Auf dem stickstoffreicheren Torfboden 
wurden beide Sorten von Kalksalpeter mit Chilisalpeter verglichen: 
auch hier hatte der Kalksalpeter eine deutliche Überlegenheit, von dem 
die relative Erntesteigerungen waren pro Parzelle: 


Kartoffel Stärke 
Chilisalpeter . . -. . 2 2..2...100 1U0 
Kalksalpeter I. . . 2. ....108 163 
Kalksalpeter IT. . . 2. .2..0.123 164 


Endlich wurde auf dem Versuchsfelde zu Flahult ein Versuch 
mit Kalksalpeter für Hafer ausgeführt. Der Boden bestand hier aus 
sandgemischtem Hochmoor. 














Tabelle J. 

nn Ba ha (Mittel 3 Parallel- | naurcn 

Granddüngung pro ha ı tel aus je . | Gewicht 
h von 

o x Bee on 8 an. R kg Verhältnis 1000 Körner 

Sn | Spreu ; Korn Korn: Stroh gq 
Ohne Stickstoff . 2452 | 1700 | 1:1. | 30.2 
45 kg N als Chilisalpeter "3900 | 2277 | 1:171 , 30% 
45 „ » „ Kalksalpeter I ‚4362 | 2707 1 1:16 ı 31.5 
45 „ „ „ Kalksalpeter II. . | 4058 | 2550 | 1:1.59 | 30.5 


Die Erträge und Düngungen waren, wie in Tabelle I mitgeteilt; 
es scheint, als wenn es eine Eigentümlichkeit des Kalksalpeters sei, dab 
derselbe den Körnerertrag im Verhältnis zum Strohertrag mehr steigert 
als der Chilisalpeter. Denn dies hat sich bei sämtlichen vom Vert. 
ausgeführten Haferdüngungsversuchen gezeigt. 


Mit Caleiumcyanamid wurden mehrere Versuchsreihen ausgeführt 
und zwar teils mit Timotheegras in drei verschiedenen Torfmoorböden, 
teils mit Kartoffeln. 

In den ersten Reihen kam ein von der Superphosphatfabrik zu 
Stockholm nach der Methode von Carlsson dargestelltes Präparat, wo 
das Carbid anstatt mit Chlorcaleium mit Flußspat versetzt wird, um die 
Stickstoffbindung zu erleichtern, zur Verwendung. Die Ernte wurde 
zweimal geschoren, nämlich am 10. August und am 30. September, 
und die aus den gesamten Grüngewichten berechneten relativen Wirkungs- 
werte der Stiekstofllüneemittel waren 

Torfboden Torfboden Torfboden 
A B C 
Chilisalpeter . . . FE a a | 100 100 


Schwefelsaures Animaniak u re 04 23 118 
Calciumeyanamid nach Carlsson . 60 64 82 


37. Jahrg) Düngung. 661 

















Die Wirkung des Ammoniakstickstoffs war auf den Boden aus einer 
unbekannten Ursache sehr niedrig. 


Eine andere Versuchsreihe umfaßte den Kartoffelbau auf stickstoff- 
reichem Torfboden. Hier kamen als Stickstoffdüngemittel, außer Chili- 
salpeter und Ammoniaksalz, drei Sorten von Calciumeyanamid zur Ver- 
wendung, nämlich außer dem obengenannten schwedischen Fabrikate 
nach Carlsson mit einem Gehalte von 16.69% N, der von der Cyanid- 
gesellschaft in Berlin stammende „Kalkstickstoff* mit 18.76% N, und 
der aus Westeregeln stammende „Stickstoffkalk“ mit 19.19% N. 


Sämtliche Formen von Calciumceyanamid, sowie das Ammonium- 
sulphat wurden 14 Tage vor der Aussaat der Kartoffeln in den Boden 
hineingebracht, während der Chilisalpeter als Kopfdüngung zur Ver- 
wendung kam. 


Die Erntesteigerung durch die Stickstoffdüngung war jedoch wegen 
des hohen Stickstoffgehaltes des Bodens (2.67% oder 15337 kg Stick- 
stoff pro Hektar zu 20 cm Bodentiefe) nur gering, und war im günstigsten 
Falle beim Chilisalpeter nur 15%. Da die gegebenen Stickstoffmengen 
hier also nicht in vollem Maße zur Wirkung kamen, sei auf diese 
Versuchsreihe hier nur verwiesen. 


Auf dem Versuchsfelde Flahult wurden zwei weitere Versuchs- 
reihen mit Calciumeyanamid ausgeführt. Die eine von diesen war 1906 
angefangen und beabsichtigte einen Vergleich zwischen Chilisalpeter 
und Calciumeyanamid als Kopfdüngung auf eine besandete 
Moorwiese. 

Während die meisten ausländischen Versuche die Unzweckmäßig- 
keit oder Unlänglichkeit des Caleciumeyanamids für Kopfdüngung ergeben 
hatten, hatte man zu Flahult 1906 ein ganz günstiges Resultat be- 
kommen, weshalb der Versuch 1907 auf denselben Parzellen fort- 
gesetzt wurde. 

Die Wiese war 4 Jahre alt und hatte im Herbst 1906 eine Düngung 
von 300 kg Thomasphosphat und 250 Ag 37% Kalisalz pro Hektar 
erhalten. Außerdem wurden im Frübjahr 1907 4 Parzellen von je 
1 a mit 45 Ag Stickstoff als Caleiumeyanamid aus Westeregeln ge- 
düngt; 4 andere Parzellen bekamen ca. 4 Wochen später dieselbe 
Menge Stickstoff als Chilisalpeter, und 8 Parzellen verblieben ohne 
Stickstoffdüngung. 

Auch dieses Jahr konnte man keine schädliche Wirkung der 


Überdüngung mit Caleiumeyanamid spüren; im Gegenteil entwickelte 
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sich der Grasbestand sehr gut. Die Ernte wurde grün gewogen, und 
die Erntesteigerung war nach dem Chilisalpeter 45%, nach dem Calcium- 
cyanamid 32%. Die relativen Wirkungswerte waren in den beiden 
Versuchsjahren: 


1968 1907 
Chilisalpeter. . . 2 2 2 2 2.2.2.2..100 100 
Calciumeyanamid aus Westeregeln . . . 57 72 


Dieses Resultat erscheint ganz eigentümlich, indem die älteren Ver- 
suche, die Verf. auf ähnlichen Hochmoorboden anstellte, eine sehr 
schlechte Wirkung des Cyanamids sowohl für Hafer wie für Kartoffeln 
ergaben. Verf. erklärt den Unterschied dadurch, daß bei dem jetzt 
besprochenen Wiesendüngungsversuch das Düngemittel als Kopfdünger 
oben auf den Boden gestreut wurde, ohne in denselben hineingebracht 
zu werden; es mag hierdurch die schädliche Wirkung der Verbindung 
aufgehoben sein. Dadurch, daß das Ausstreuen des Düngers sehr zeitig 
im Frühjahr (3. April) geschah, d. i. mehrere Wochen vor dem Er- 
wachen der Vegetation, so konnte das Cyanamid in Ammoniak- und 
Nitratverbindungen umgewandelt werden, woraus sich die bessere Wirkung 
erklärt. 

Endlich wurde in einer besonderen Versuchsreihe auf einem Sand- 
boden zu Flahult, der Chilisalpeter sowohl mit Calciumeyanamid von 
Westeregeln wie mit solchem aus Stockholm bei vier verschiedenen 
Kartoftelsorten verglichen. 


Das Feld hatte 1906 Hülsenfrüchte und Hafer getragen und 
wurde im Frühjahr 1907 mit Superphosphat und Kalisalz gedüngt. 
Am 29. April wurde das Cyanamid ausgestreut und gleich in den 
Boden hineingeeggt. Am 7. Mai wurde das Feld mit Kartoffeln b«- 
stell. Am 15. Juni kamen die Kartoffelpflanzen zum Vorschein. Mit 
Chilisalpeter wurde zur Hälfte am 27. Juni und zur Hälfte am 9. Juli 
gedüngt und beide Male wurde der Salpeter eingeeggt. 


Auf den Parzellen ohne Stickstoffdünger waren schon viele der 
Kartoffelpflanzen von sogenannter Schwarzbeinigkeit angegriffen. Übrigens 
waren im ersten Teil der Vegetationsperiode die Pflanzen auf den mit 
Cyanamiddünger versehenen Parzellen etwas besser entwickelt als auf 
den Salpeterparzellen. Dies Verhältnis hielt sich doch nicht, denn bei 
der Ernte war stets der größte Ertrag nach Chilisalpeter. Die Wirkung 
des schwedischen Präparats war etwas, doch nicht viel geringer als die- 
jenige des Westeregeler Präparate. Die relativen Wirkungswerte 
waren wie folgend: 
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Tabelle 2. 
| gnekehen | Tora Pioanal | Ton |ran a Darm 
PB EEE ER, en el Mae 
9 o BT © 8 o | 8 | © 8 2 
| > = iD z = 
las 
1 Aa BEE 8 H: 
Chilisalper“ 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 
Calciumcyanamid aus | | | 
Westeregeln . 719, 80| 61] 63| 93| 9, 57, s8| 74 | [f) 
Calciumcyanamid aus | 
Stockholm . 1 66| 50) 49) 76| 94 54) 56| 63 | 68 
[D. 550] John Sebelien. 


Die Ausnutzung des Stickstoffs in Form von salpetersaurem 
Ammoniak. 
Von Th. Pfeiffer, A. Hepner und L. Frank.') 

Das salpetersaure Ammoniak ist kürzlich erst fabrikmäßig her- 
gestellt worden zu einem Preise, daß es auch für praktische Düngungs- 
zwecke Verwendung finden kann. Daraufhin wurden von den oben- 
genannten Autoren folgende Versuche ausgeführt: 

Der Versuchsplan erstreckte sich auf die Beantwortung folgender 
drei Fragen: 

1. Wie stellt sich die Stickstoffausnutzung des salpetersauren Am- 
moniaks im Vergleich zu derjenigen des Chilisalpeters bez. des schwefel- 
sauren Ammoniaks? 

2. Wird durch eine Beigabe von Natron in Form von Kochsalz 
die Stickstoffausnutzung des salpetersauren Ammoniaks in ähnlicher 
Weise erhöht, wie dies beim schwefelsauren Ammoniak gefunden wurde? 

3. Wie stellt sich die Stickstoffausnutzung des salpersauren Am- 
moniaks im Vergleich zu derjenigen des schwefelsauren Ammoniaks; 
falls den Pflanzen als einzige Phosphorsäurequelle Phosphorit zur Ver- 
fügung steht? 

Als Versuchsboden diente Odersand, als Versuchspflanze dienten 
Möhren und Gerste; letztere wurde wegen Mehltaubefall frühzeitig ge- 
erntet und noch eine Periode mit Hafer angeschlossen. 

Folgende Resultate wurden erzielt: 

1. Was die Ausnutzung im allgemeinen anlangt, so geht aus den 
Versuchen folgendes hervor: 


ı) Mitteilungen der Landwirtschaftlichen Institute der Kgl. Universität 
Breslau 1908, V. Bd., Heft III, 8. 341. 
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Das salpetersaure Ammoniak nimmt seiner Natur entsprechend 
eine mittlere Stellung zwischen dem Chilisalpeter und dem schwefel- 
sauren Ammoniak ein. Es teilt bis zu einem gewissen Grade die un- 
günstigere Wirkung der Ammoniumverbindungen, es kann aber auch 
unter Umständen dem Chilisalpeter in seiner Wirkung gleich kommen, 
und es kann ähnlich dem schwefelsauren Ammoniak im gegebenen 
Falle spezifisch günstige Wirkung entfalten; ein ins Auge fallender 
Unterschied gegenüber den beiden anderen Stickstoffdüngern besteht 
also nicht. 

2. Eine Beigabe von Kochsalz ergab so geringe Unterschiede ın 
der Wirkung, daß von einem nennenswerten Einfluß nicht gesprochen 
werden kann. Wagner hat durch eine Beigabe von Kochsalz zu 
schwefelsaurem Ammoniak wesentlich bessere Ausnutzung des Stick- 
stoffs erzielt. Das kann daran liegen, daß es sich bei den Wagner- 
schen Versuchen gar nicht um eine direkte Natronwirkung handelt, 
sondern daß der von Wagner benutzte Boden Zeolitbe enthielt, der 
von den Verff. benutzte Odersand dagegen nicht. 

3. Die Beigabe von Phosphorit zur Ammoniumnitratdüngung er- 
wies sich als günstig, sowohl auf den Ertrag, wie auf die Ausnutzung 
des verabreichten Stickstoffs. 

Vielleicht spielt dabei der physiologisch saure Charakter der Phos- 
phate auch eine Rolle. [D. 574] Volhard. 


Versuche mit schwefelsaurem Ammoniak. 
Von Direktor Bachmann-Apenrade.?) 

Die Felldüngungsversuche, welche Verf. zum Vergleich von schwefel- 
saurem Ammoniak mit Chilisalpeter anstellte, wurden auf Parzellen in 
der Größe von 1.5 bis 3.0 @ ausgeführt teils mit Roggen, Hafer und 
Gerste, teils mit Koblrüben (Wruken). WVersuchsboden war Sandboden 
und Lehmboden. 

Das schwefelsaure Ammoniak wurde zu den Roggenversuchen 
folgendermaßen gegeben: 

1. Y/, im Herbst, %, im zeitigen Frühjahr, 

2. in einer Gabe im zeitigen Frühjahr, 

3. in einer Gabe im späten Frühjahr, 

4. in zwei Gaben, früh und spät im Frühjahr. 

Der Salpeter wurde in zwei Gaben gestreut, zur Hälfte zeitig im 
Frühjahr, zur anderen Hälfte etwa 14 Tage später (Ende April). 

1) Fühlings landwirtsch. Zeitung 1907, Heft 15, S. 530. 
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Im Durchschnitt dieser Versuche wirkte das Ammoniak bei der 
zeitigen Verwendung im Frühjahr am besten. Unter den Versuchs- 
bedingungen [Sandboden und Trockenheit] war die Wirkung des Am- 
moniaksalzes, wie Verf. bereits früher feststellen konnte, bedeutend 
besser als die des Salpeters. Es hatte gebracht im Mittel 


1 Ztr. Salpeter ‘5 Pfd. Ammoniaksulfat 1 Ztr. Ammoniaksulfat 
1.1 Ztr. 2.6 Ztr. 3.5 Ztr. Körner 


Auf Grund dieser Versuche, welche nur seine früheren bestätigen, 
kommt Verf. zu der Ansicht, daß in Gegenden mit periodischer Trocken- 
heit, wie sie das Küstengebiet Deutschlands aufweist, im allgemeinen 
die Wirkung des schwefelsauren Ammoniaks sicherer ist als die des 
Salpeters. [Ref. muß dies bezweifeln.) 

Nach den vom Verf. ausgeführten Versuchen mit Futterrüben 
hatten 80 kg Stickstoff [nicht 160 kg, wie Verf. ausrechnet. Ref.] pro 
Hektar einen Mehrertrag gebracht bei einer Düngung von: 


auf Sandboden auf Lehmboden 


Ammoniak D.-Ztr. D.-Ztr. 
1. früh (Ende März) . . . 2... 2585, — 
2. später (Mitte April). . . 272.25 163.00 
3. bei der Bestellung Mu) | 254.75 124.67 
4. geteilte Gabe . . . . 241.5 — 

Chilisalpeter in zwei Gaben . . . . 246.25 18.83 


Wieder hatte das Ammoniaksalz besser gewirkt als Salpeter, be- 
sonders wenn es etwa 4 Wochen vor der Bestellung gegeben wurde. 

Um eine Nachwirkung des schwefelsauren Ammoniaks festzustellen, 
baute Verf. nach Rüben, welche 2 und 3 D.-Ztr. schwefelsaures Anı- 
moniak auf 1 A@ erhalten hatten, eine Gemenge von Hafer und Gerste, 
las nicht mit einer Differenz-Stickstoffdüngung versehen wurde. Die 
Nachwirkung betrug dabei 

nach 2 D.-Ztr. Ammoniaksalz 6 Ztr. Körner und 7.5 Ztr. Stroh 

ee 5 10.5 „ 5 „ 195 „ Fl 

In einem weiteren Versuch wurde schließlich die Wirkung des schwetfel- 
sauren Ammoniaks mit der von „organischem Stickstoffdünger“ (?) ver- 
glichen, dem das Ammoniaksalz bedeutend überlegen war. Bei diesem 
Versuch hatte ein Zentner schwefelsaures Ammoniak 7,9 bezw. 3,8 Ztr. 
Körner erbracht. 

[Ref. hat in diesem Bericht an Stelle der 38 falschen Werte, die 
sich in obiger Arbeit unter 85 Rechnungen befinden, die richtigen ein- 
gesetzt.) 'D. 469) Popp. 
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Über die Wirkung des Stallmistes. 
Von J. Stoklasa.!) 

Dem Stallmist kommen zwei Wirkungen zu. Einmal solleı dem 
Boden die durch das Wachstum der Pflanzen entnommenen Nährstoffe 
wieder zugeführt werden, und zweitens soll idie Ackererde durch die 
Anwendung des Stallmistes mit den wichtigen organischen Substanzen 
bereichert und dadurch in ihren physikalischen und chemischen Eigen- 
schaften verbessert werden. | 

Einer dritten Stallmistwirkung hat man bisher zu wenig Beachtung 
geschenkt; es ist dies die bakteriologische Wirkung des Stallmistes. 
Die durch ihn in den Boden gebrachten Bakterien sind die Ursache der 
sogenannten „Bodengare“. Verf. hat sich eingehend mit Untersuchungen 
über die Stallmistbakterien befaßt und teilt die Kleinlebewesen des Stall- 
mistes in folgende Gruppen ein. 

I. Gruppe: Bakterien, welche die stickstoffhaltigen organischen 
Substanzen bis zum Ammoniak zersetzen. 

IL Gruppe: Nitrosationsbakterien, welche Ammoniak zu salpetriger 
Säure oxydieren. 

JII. Gruppe: Bakterien, welche die Nitratezu Nitriten reduzieren 
und bis zum Ammoniak bringen. 

IV. Gruppei: Denitrifikationsbakterien, welche Nitrate zu Nitriten 
und diese zu elementarem Stickstoff‘ reduzieren. 

V. Gruppe: Nitrifikationsbakterien, welche die salpetrige Säure 
zu Salpetersäure oxydieren. 

VI. Gruppe: Bakterien, welche aus Ammoniak, salpetriger Säure, 
und Salpetersänre Eiweißstoffe und überhaupt organische Stickstoffver- 
bindungen aufbauen. 

Diese Eigenschaft kommt. allerdings mehr oder minder jeder Mikrobe 
zu. Ebenso zersetzen alle Bakterien im Stallmist die organische Sub- 
stanz, wie Cellulose, Pentosane usw. durch ihren -Atmungsprozeß zu 
organischen Säuren und zu Kohlensäure, Methan und Wasserstoff. Die 
gasförmigen Produkte durchdringen die Bodenpartikel und verursachen 
eine Lockerung der feinsten Teile, wodurch die „Gare“ hervorgerufen 
wird. Die organischen Säuren und die Kohlensäure aber wirken auf- 
schließend auf die Bodennährstoffe, insbesondere auf die Phosphorsäure. 
Wenn diese Annahmen richtig wären, müßte ein desinfizierter bakterien- 
freier Mist eine viel geringere Wirkung zeigen als frischer Stallmist. 
Verf. bestätigt dies in der Tat durch en benutzt aber 


ı) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1907, Heft 12, S. 409. 
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bierbei neben frischem Kot getrockneten und so sterilisierten Kot; da- 
durch werden aber die Versuche nicht vollkommen einwandfrei. Er 
glaubt aber durch die Versuche genügend bewiesen zu haben, daß bei 
der Stallmistdüngung in erster Linie ‘die Bakterienwirkung im Boden 
von Bedeutung ist. 

Auf Grund seiner Erfahrung unterscheidet der Verf. vier wirksame 
Faktoreu des Stallmistes: 

1. Der Stallmist ist Träger der leicht zersetzbaren organischen 
Substanzen. Die organischen Substanzen im Stallmist werden, wie wir 
annehmen können, durch die hydrolytischen Prozesse in eine sehr ge- 
eignete Kohlenstoffnährquelle für die Stickstoff assimilierenden Bakterien 
umgewandelt. 

2. Der Stallmist ist Träger von allen Pflanzennährstoffen. Diese 
sind jm Stallmist meistens in organischer Form vorhanden und werden 
erst durch die Bakterien in lösliche Formen umgewandelt. 


3. Der Stallmist ist Träger der wichtigsten Gruppen der Bakterien, 
durch welche die „Gare des Bodens“ hervorgebracht wird. 


4. Durch Stallmistdüngung wird die Hygroskopizität des Bodens 
gesteigert und gestärkt und dadurch ein günstiger Einfluß auf die 
Wasserkapazität im Ackerboden ausgeübt. Diese hochwichtige Erscheinung 
macht sich speziell bei Sandböden und bei sandigen Lehmböden be- 
merkbar. [D 468 Popp. 


Haben die Mangansalze, 
als Reizmittel benutzt, einen günstigen Einfluss auf die Vegetation ? 
Von Sigurd Rhodin.?) 


Die vom Verf. über diese Frage angestellten Feldversuche ergaben 
meist negative Resultate. Auf einem neugebauten Moorboden wurden 
im Herbst 1992 1 kg Mangansuperoxyı pro @ in Pulverforn aus- 
gestreut; im Mai 1903 wurde Hafer gesäet, aber die manganpräparierten 
Parzellen gaben stets niedrigere Erträge als diejenigen ohne Mangan. — 
Auf einem anderen schon längere Zeit benutzten Moorboden wurde 
1903 ein Versuch angelegt, wobei von 9 Versuchsparzellen von je 
100 qm drei je 30 g gepulvertes Manranacetat, drei andere je 30 g 
gepulvertes Manganbenzoat erhielten, während drei Parzellen ohne 
Mangan verblieben. | 


1) Kungl. Landtbruks-Akademiens Handlingar och Tidskrift, Stockholm 
1908, p. 30— 33. 
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. Diese Düngung geschah am 2. Februar und die Salze wurden so- 
gleich in den Boden hineingeegg. Am 23. Mai wurde Hafer gesäet, 
und hiervon wurde geerntet pro Hektar 

Mit Manganacetat. . . 1240 kg Körner, 2590 kg Stroh 

Mit Manganbenzoat . . 1076 „ = 2573, „m 

Ohne Mangan . . . . 1326 „ ; 3070, 

Im Frühjahr 1906 wurde die Frage vom Verf. wieder aufgenommen, 
und zwar wurden Versuche angelegt teils auf einem humusreichen 
Tabaksboden, teils auf humusreichem Gartenboden des Experimental- 
feldes bei Stockholm. Diese Böden enthielten zu 20 em Bodentiefe 
8000 kg Stickstoff in organisch gebundener Form, und es war deshalb 
zu erwarten, daß die vermutete katalytische Oxydationswirkung, sowie 
auch die möglichen stimulierenden Wirkungen der Mangansalze in solchen 
Böden zur Wirkung kommen müßten. Die Manganpräparation geschah 
in diesem Falle so, daß die betreffende Parzelle gleich nach dem Aus- 
pflanzen des Tabaks bezw. nach der Bestellung mit Kartoffeln mit einer 
wässerigen Lösung von 6 kg Mangansulfat pro Hektar bespritzt wurden; 
die entsprechende Kontrollparzelle wurde gleichzeitig mit ebenso viel 
reinem Wasser begossen. Im Laufe des trockenen Vorsommers wurden 
sämtliche Parzellen mehrere Mal mit gleich viel Wasser begossen. 
Während des’ Wachstums war kein Unterschied unter den Parzellen 
zugunsten der Manganbehandlung zu beobachten, und auch dieser Ver- 
such gab ein negatives Resultat. Zwar zeigte die Kartoffelsorte „Cin- 
bals Clara“ von den manganbehandelten Parzellen ca. 1% größeren 
Stärkegehalt als von der Parzelle ohne Mangan, aber dennoch lieferte 
die letztere Parzelle pro Hektar wegen des weit größeren Knollen- 


ertrages 600 kg Stärke mehr wie die mit Mangan behandelte Parzelle. 
[D. 546] John Sebelien. 


Der Einfluss des Mangans auf die Entwicklung der Pflanzen. 
Von G. Salomone.') 

Verf. hatte den Einfluß des Mangans auf die Vegetation zunächst 
in Laboratoriumsversuchen verfolgt (Biedermanns Zentralbl. 1908, S. 234). 
Die vorliegende Arbeit berichtet über die Beobachtungen, die Verf. bei 
Feldversuchen machte. Der Versuchsboden war kalkhaltiger, sandiger 
Tonboden, alluvialen Ursprungs, mit durchlässigem Untergrund. 

12 Parzellen zu 40 qm wurden für Weizen benutzt, Die Grund- 
düngung war überall gleichmäßig ausgeführt und zwar pro Hektar mit: 


1) Staz. sperim. agrar. ital., Bd. 40, 97, 1907. 
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Chlorkalium . . . . 1.5 Ztr.  schwefels.. Ammoniak . . 3.0 Ztr. 
Thomasmehl . . . . 80 „ Salpeter . . 2 2.2.2. 20 „ 
Die Aussaat erfolgte Mitte Dezember 1905 in Reihen mit 25 cm 
Abstand. Bei 6 Parzellen (Serie A) wurde nach 3 Tagen die wässerige 
Lösung der verwendeten Mangansalze in der Stärke angewendet, daß 
jedes Quadratmeter 1 g metallisches Mangan erhielt. Die 6 weiteren 
Parzellen (Serie B) wurden im allgemeinen gleich behandelt; nur waren 
die Samen zuvor nach den Angaben von Br&al und Giustiniani 
(Biedermanns Zentralbl. 1905, S. 389) mit Manganlösung und Stärke- 
mehl behandelt. 
Die Resultate dieser Versuchsreihe waren die folgenden: 











\ Ertag (lufttrocken) 











04 
E | Parzelle in &g pro ha merErN 
z ı Stroh Körner Stroh | Kor ar Körner 
Serie ” 
1. || Kontrollparzelle. . . . . . 3326 1980 — — 
2. | mit Manganchlorid . . . . || 3862 2274 536 294 
3.1 „ Mangansulfat . . . . . 4257 25u4 931 524 
4. „ Mangamitrat. . . .. 3980 2335 654 355 
5. || „ Manganjodid . . . . .|| 3849 2196 523 216 
6. | „ Manganfluorid. . . . . 3714 2157 388 177 
Serie B. 
1. || Kontrolle . . . 2.2 20. 3383 204 | — | — 
2. | mit Manganchlorid . . . . || 3680 2311 297 217 
3. „ Mangansulfat . . . . . 4325 2637 942 543 
4. „ Mangamitrat. . ... 4012 2486 629 392 
5.| „ Manganjodid . . . . . || 3806 2390 423 296 
6. | »„ Manganfluorid. . . . . 3727 2396 344 292 


Auf weiteren Parzellen wurde drei Tage nach der Aussaat eine 
Mischung von Manganoxyden mit Erde ausgestreut, auch wieder in der 
Menge, daß 1 9 Metall pro Quadratmeter gegeben wurde. Das Resultat 
war folgendes: 


1. Kontrolle. . . 2... 2978 1694 —_ — 
2. Manganoxyduloxyd . . 3481 1925 503 231 
3. Manganoxyd . . . . . 3402 1189 4124 295 


4. Manganperuxyd . . . . 3685 2056 707 362 


Weiterhin wurde auch die Ernte (Körner) auf ihre Zusammen- 
setzung untersucht. Dabei ergab sich, daß die größere Zunahme der 
Ernte auch stets mit einem Anwachsen der stickstoffhaltigen Substanz 
in den Körnern verbunden ist. | 
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Aus den Zahlen geht hervor, daß alle Mangansalze eine anregende 
Wirkung auf die Entwicklung des Weizens ausgeübt haben und daß 
besonders das Sulfat, Nitrat und Dioxyd eine gute Ausnutzung erfahren 
haben. 

Interessant sind die weiteren Vorsuche über die Wirkungen ver- 
schiedener Mengen von Mangansulfat, die zeigen, daß nur bis 60 kg 
pro Hektar mit Erfolg vertragen werden. Bei größeren Gaben nimmt 
der Ernteertrag stark ab: 




















Mangansulfat Ernteertrag pro ha Mangan in den 
Nr. pro ha — | Kömem 
kg Stroh | Körner | % der Asche 

.! 8 3962 | 2370 1.24 

2. | 50 4217 2504 1.51 

3. | 55 4081 2213 2.03 

. 0 3527 1947 2.4 

5 | 65 2911 1198 3.21 

6. 0 1917 417 3.05 

a 75 640 26. 3.92 

8. 80 311 an = 

9. | 85 284 — — 
10. |; 90 | — — _ 


Parallel mit den geringeren Erträgen bei größeren Mangangaben 
ging eine Degeneration des Gewebes der Pflanzen. 

Die Grenzen, bis zu welchen eine Mangangabe noch nützlich oder 
schon schädlich wirkt, hat Verf. aus Mangel an Versuchsboden in 
Gefäßversuchen ermittelt und macht darüber folgende Angaben: 





Menge in kg pr. ha | Menge in kg pr. ha 
Mangansalz die den höchsten die den Tod der 
Ä j Ertrag ergibt Pflanzen bedingt 


Mangannitrat. | 40.26 61.72 
Mangansulfat . | 38.53 63.81 
Manganchlorid | 36.04 61.54 
Mangancarbonat. . . . . | 42.17 68.09 
Manganacetat. - . ... ... 44.07 11.23 
Mangantartarat . . . . . 4712 14 
Manganoxydsulfat . \ 16.25 18.96 
Kaliummanganat . . .. 20.43 27.19 
Kaliumpermanganat . . . 10.25 15.81 


Auch diese Versuche bestätigen also die früher gefundene Abhängig- 
keit der Giftwirkung der Mangansalze von ihrer Dissoziation und der 
Funktion des Mangan als elektronegatives Element. 
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Das Mangan häuft sich besonders in Blättern und noch mehr in 
len Früchten an. Es wandert in den Pflanzenzellen analog den Stick- 
stoff- und Phosphorverbindungen, so daß man an eine Zusammen- 
gehörigkeit, etwa eine Verbindung denken könnte, vor allem an eine 
Bindung des Mangans an die Eiweißstoffe. . 


Weiter hat Verf. Versuche mit Hafer, Zwiebeln, Knoblauch und 
auf Wiesen angestellt, die im allgemeinen zu denselben, eben be- 
sprochenen Resultaten führten. ID. 474] Neumann. 


Pflanzenproduktion. 


Über die Beeinflussung 
der Keimfähigkeit gewisser Samen durch Narkose und Verwundung. 
Von Prof. Dr. J. Behrens.') 


Verf. tritt der Auffassung entgegen, daß die bei der Ätherbehand- 
lung oder beim Anschneiden der Samen beobachtete Beschleunigung 
des Auskeimens derselben auf eine Erleichterung der Wasserzufubr zum 
Samen zurückgeführt werden müsse. Einer solchen Annahme steht z. B. 
die Tatsache entgegen, daß frisch geerntete Getreidekörner durch eine 
Behandlung mit trockenen Ätherdämpfen ebenfalls zu rascherem Aus- 
keimen zu veranlassen sind. Hierbei kann von einer Lösung den 
\Wassereintritt hemmender Membranbestandteile nicht die Rede sein. 
Man muß vielmehr die Äthernarkose als eine Reizwirkung ansehen, 
welche die Hemmungen aufhebt, die dem Auskeimen in der physio- 
logischen Ruheperiode gesetzt sind. Es würde dann aber auch nahe- 
liegen, in der Verletzung des Endosperms beim Anschneiden der Samen 
einen dem Auskeimen direkt förderlichen Reiz (Wundreiz) zu erblicken, 
der unabhängig von der Erleichterung der Wasseraufnahme ähnlich wie 
die Narkose wirkt. 

Die Theorie des Verf. wird durch Ergebnisse von Versuchen ge 
stützt, die derselbe mit frisch geernteten Hafer-, Weizen-, Roggen-, 
Gerste- "und Maiskörnern anstellte. Nach 48stündiger Aufbewahrung 
in einer Ätheratmosphäre ergaben sich z. B. bei Hafer und Mais 
folgende Resultate: 


t) Berielt der landw. Versuchsstation Augustenberg für 1906, S. 60. 
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Von 100 Samen waren gekeimt nach Tagen 
1 3 3 4 6 6 7 
Hat normale Samen . . . 38 9 13 16 18 19 21 
ätherisierte Samen. . 1 15 24 28 32 37 42 


Mai (rlere Samen . . . 14 44 76 82 89 96 98 
ätherisierte Samen. . 18 18 91. 94 95 95 y5 
Noch ausgesprochener war die Abkürzung der Rubeperiode, wenu 
das Endosperm der Samen durch Anschneiden oder Anstechen verletzt 
wurde, und zwar wurde bier das Auskeimen auch dann noch be- 
schleunigt, wenn die Schnitt- oder Anstichstelle sofort mittels Gummi- 
lösung oder Kolophoniumwachs verklebt wurde. 
Keimkraft nach Tagen 
ı 2 B 4 5 6 z 
normale Samen . . . 1 11 55 5 86 83 Kl 
angeschnittene Samen 51 81 83 83 85 85 55 
angeschnittene und ver- 
klebte Samen. . . 49 8 81 s4 84 84 54 
normale Samen . . . 1 g y2 40 44 59 65 
Mai angeschnittene Samen 2 19 68 19 86 87 5 
ais ö 
angeschnittene und ver- 
klebte Samen . . . 3 17 50 I 90 92 92 
[Pä. 203] Richter. 


Weizen 


Über die Entwicklung des Kohlenstoffs, 
des Wassers und der Asche als Funktion des Alters bei den Pflanzen. 
Von J. Tribot.?) 

Verf. hat bereits in einer früheren Mitteilung (Comptes rendus, 
2. April 1907, d. Zentralbl. 1908, S. 424) über die Entwicklung des 
Kohlenstoffs, des Wassers und der Asche als Funktion des Alters bei 
der Gerste berichtet. Im vorliegenden sind analoge Untersuchungen 
unter denselben Bedingungen mit Hafer angestellt worden. Die Resul- 
tate beziehen sich sämtlich auf das Mittel von 10 Mustern: (siehe 
nebenstehende Tabelle.) 

Aus den Zahlen erkennen wir folgendes: 1. Das Gesamtgewicht 
der Pflanze erfährt ein Maximum gegen den 74. Vegetationstag; Jie 
Gewichtskurve zeigt die von Quötelet für die Gewichtsveränderung 
des Menschen angegebene Form; 2. das Gewichtsmaximum fällt mit dem 
Maximum der Höhe zusammen, welches um die gleiche Zeit eintritt, 
sowie auch mit dem Höhenmaximum der Gerste, wie ein Vergleich 
mit den früher erhaltenen Zahlen erkennen läßt; 3. ebenso wie hei der 
Gerste sind vom 40. Tage an eine langsame Deshydratation, sowie be- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des seiences 1907, t. 145. p. 636. 
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trächtliche Schwankungen im Mineralstoffgehalt zu erkennen. Das 
Verbältnis des Aschengehaltes zu dem Gesamtwassergehalt (letzte 
Kolumne der Tabelle) wächst mit dem Alter der Pflanze; 4. die Ver- 
brennungswärme auf 19 trockener Stengel bezogen nimmt langsam ab, 
von 4.313 Cal. am 18. Tage bis 3315 Cal. am 96. Tage; dies ist mit 
der Tatsache in Verbindung zu bringen, daß das Verhältnis zwischen 
Kohlenstoff und Asche pro 100 Teile trockener Stengel sich in dem 
Maße vermindert, wie das Alter der Pflanze zunimmt. Dahingegen 
passiert die auf dem Gesamtgewicht der Stengel fixierte Energie, aus- 
gedrückt durch das Produkt aus Verbrennungswärme und Gewicht des 
trocknen Stengels, ein Maximum, welches mit dem Maximum des Ge- 
wichts und der Höhe zusammenfällt. [Pfl. 199] Richter. 


Untersuchungen über den Gehalt vegetabilischer Stoffe an Stickstoff, 
Phosphor und Schwefel in organischer Bindung. 
Von A. Stutzer.!) 


Nach kurzer Besprechung der einschlägigen Literatur geht Verf. 
1. auf seine spezielleren Untersuchungsmethoden über und gibt mehrere 
Vorschriften, nach welchen derartige Untersuchungen quantitativ aus- 
zuführen sind. Kurz angeführt: a) Bestimmung der Lecithinphosphor- 
säure, b) Bestimmung des Phosphors in unorganischer Bindung, c) Be- 
stimmung des Schwefels in unorganischer Bindung, d) Oxydations- 
schmelze, um die Gesamtschmelze an Phosphor und Schwefel in vege- 
tabilischen Stoffen zu ermitteln. 

2. schildert Verf. vergleichende Untersuchungen über die Be- 
stimmung des Phosphors in vegetabilischen Stoffen mit Anwendung 
der Oxydationsschmelze. 

3. Allgemeine orientierende Untersuchungen verschiedener vege- 
tabilischer Stoffe auf Gehalt an Phosphor und Schwefel in organischer 
und anoreanischer Bindung. | 

4. u. 5. Untersuchungen von Futtermitteln und Fütterunes- 
versuche, | 

Aus den angeführten Untersuchungen geht hervor: 

Zu 1. Die angegebenen Methoden zur Ermittlung des Gehnaltes 
veretabilischer Stoffe an Phosphor und Schwefel in organischer Bindung 
haben sich bewährt. 


1) Biochemische Zeitschrift, 7. Bd, Heft 4 bis 6, S. 471 bis 487, 1908. 
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Zu 2. Die Beobachtungen von E. Schulze und dessen Mit- 
arbeitern über das Vorwalten organischer Pbosphorverbindungen (im 
Vergleiche zu anorganischen) in den Pflanzen, besonders in den Sanıen 
"wurden bestätigt und erweitert. 

Zu 3. Der Schwefel kommt ebenfalls vorwiegend in organischer 
Bindung in den Pflanzen vor, soweit aus den bis jetzt angeführten 
Untersuchungen zu erkennen ist, 

Zu 4. u. 5. Die iin saueren Magensafte unlöslichen Anteile von 
vegetabilischen Stoffen enthalten in Übereinstimmung mit älteren Beob- 
achtungen Stickstoff, Phosphor und Schwefel in organischer Bindung, 
aber ein gleichbleibendes relatives Verhältnis zwischen nur zwei von 
diesen Elementarbestandteilen (N und P bezw. N und S oder S und P) 
war bei den vorgenommenen Untersuchungen nicht zu konstatieren, 
Fütterungsversuche, welche mit Schafen ausgeführt wurden, ergaben» 
daß der Kot eine größere Menge Phosphor und Schwefel in organischer 
Bindung enthält, als nach Beschaffenheit des Futters zu erwarten war. 
Dem Kote werden Stoffwechselprodukte beigenmengt, die unlösliche 
Pbosphor- und Schwefelverbindungen enthalten. Diese unlöslichen Ver- 
bindungen sind auch im sauren Magensafte nicht löslich. 

Über die Natur der organischen Schwefelverbindungen und zwar 
sowohl derjenigen, welche in Pflanzen enthalten und in saurem Magen- 
safte nicht löslich sind, wie auch über die unlöslich bleibenden Schwefel- 


verbindungen des Kotes, wissen wir bisher nichts näheres. 
[Th. 660] Weiniger. 


— 


Die wasserlöslichen Polysaccharide von Gerste und Malz. 
Von Horace T. Brown.') 

Zur Isolierung und Bestimmung der in der Gerste vorhandenen 
gummiartigen Kohlehydrate hat Verf. Untersuchungen angestellt, die 
ihn zunächst zur Abscheidung der von O’Sullivan als „Amylane® 
gekennzeichneten Verbindungen führten. 

Die Arbeitsweise war folgende: 

1 kg fein geschrotete Gerste wurde mit 7 ? kochendem Wasser 
zu dickem Brei angerührt, auf 70° C abgekühlt, mit 15 cem Malz- 
extrakt versetzt und längere Zeit gekocht. Zu der auf 50° C ab- 
gekochten Maische wurden noch weitere 250 cem des Malzextraktes 
zugegeben und das Ganze 1 Stunde bei 50 bis 55° digeriert. Dann 
wurde abermals gekocht, filtriert, der Rückstand mit heißem Wasser 


1) Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen, XXX, Nr. 21, S. 286% (1907). 
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gut ausgewaschen un«d das Filtrat nebst Waschwässern im Vakuum auf 
4 | eingedampft. Es resultierte eine gelbliche Flüssigkeit vom spezi- 
fischen Gewicht 1.060 mit 15% Trockensubstanz. 

Auf dreimaligen Zusatz von 80 prozentigem Alkohol in gleicher 
Menge der Fällungsflüssigkeit, schieden sich in der Kälte allmählich 
große, weiße Flocken der rohen Amylane aus. 

Nach kurzem Stehen wurde der Alkohol abgegossen, das Amylan 
wiederholt mit 60 bis 70 prozentigem Alkohol gewaschen, bis die Sub- 
stanz keine Kupfer reduzierende Eigenschaft zeigte, mit 500 cem Wasser 
aufgequellt und wiederum mit Alkohol ausgefüllt. Dieses Rohamylan 
löst sich schwer in kochendem Wasser zu einer kolloidalen opalisierenden 
Flüssigkeit. 

Die Bestandteile der Gerste verteilen sich unter Berücksichtigung 
der beschriebenen Extraktmethode folgendermaßen: 


Asche . . 2. 2 2 22.22.05 
Albuminoilte (N = 6.5). . . 05 
lösliche Bestandteile? Zucker . . . 2 2.2.2..40 
Stärke. : 2 2 2 2020000 56.20 
„Amylane® . 2 2222020968 
unlösliche Bestandteile . 2 2 22 2 m 2 nn. 28.20 


Die Amylane bedeuten also im großen und ganzen den Rest Jler 
im löslichen Teil der Gerste vorhandenen Verbindungen. Bei der 
Hydrolyse der Amylane mit 2.5 prozentiger Oxalsäure wurde als Haupt- 
masse Glukose erhalten; daneben Galaktose, Mannose, Arabinose und 
Xylose. 

Über die Bildung der Amylane im Gerstenkorn, insbesondere über 
ihre Beziehungen zur Stärke stellte Verf. fest, daß Stärke und Amy- 
Jane in keinem genetischen Zusammenhang stehen. — 

In gleicher Weise wie bei der Abscheidung der Amylane aus der 
Gerste wurden auch größere Mengen von Malz behandelt. Das hierbei 
resultierende Rohamylan war äußerlich dem Gerstenamylan ähnlich. 
Das rohe Malzamylan löst sich jedoch leicht in kaltem Wasser und 
läßt sich gut filtrieren. Nach wiederholter Fällung mit Alkohol wurde 
es als farbloses, festes Pulver erhalten. Es zeigte starke Rechtsdrehung 
und besaß schwach reduzierende Eigenschaften. Neben dem in der 
Hauptsache vorhandenen rechtsdrehenden Körper, dessen hydrolytisches 
Produkt Glukose ist, enthält das Rohamylan noch einen Körper mit 


schwächer Linksdrehung, der bei der Hydrolyse Arabinose liefert. 
[Pfl. 172b} Neumann. 
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Aufsuchung von Invertin oder Zuckrase, sowie von Rohrzucker in den 
verschiedenen Organen des Weinstocks und in einigen Früchten. 
Von V. Martinand.') 


Das Vorkommen von Invertin in den Trauben, dem Moste und 
dem Weine ist vom Verf. schon bei früheren Untersuchungen festge- 
stellt worden. Die Menge desselben war bisweilen ziemlich beträcht- 
lich, genügend um eine dem Gewichte der untersuchten ‘Trauben äqui- 
valente Zuckermenge zu invertieren. Es war nun von Interesse zu er- 
mitteln, ob die Zuckrase in allen Organen des Weinstocks anzutreffen 
ist, sowie zugleich über das Vorhandensein von Rohrzucker während 
der Reifungsperiode der Trauben Nachforschungen anzustellen. 


Als Versuchsobjekte dienten Trauben der Varietät le Petit Bouschet. 
Die Untersuchungen erstreckten sich vom 23. Juli bis 31. August 1901 
und lieferten folgende Ergebnisse (unter einer Einheit Zuckrase ist die- 
jenige Menge der Diastase zu verstehen, welche erforderlich ist, um 


0.2 g Zucker zu invertieren): | 
Zuckrase Saccharose 


Trauben geerntet am 23. Juli morgens 1 Einheit in 0.6 cem Most Keine 
N ” »„ 27. „ abends 1 e DA 5 i " 
n n n 16. AUg. n 
mit zahlreichen gefärbten Beeren 1 Fe ET i 
Trauben geerntet am 27. Aug. abends 1 ir Pe. ı 7 er . n 
„ ’„ 2) 29. „ „ 1 „ „ 04 2) „ „ 
’„ ” „ 30. „ ” 1 ” „ 04 „ „ „ 


Zuckrase ist also während des ganzen Reifungsprozesses der Traube 
im Moste vorhanden und zwar stets in nabezu der gleichen Menge, während 
Rohrzucker in dem durch leisen Druck der Beeren erhaltenen Safte 
nicht nachzuweisen war. Bei Pressung unter größerem Druck, ähnlich 
wie derselbe beim Keltern angewendet wird, ließen sich in dem Moste 
der am 29. und 30. August geernteten Trauben 1.2 bezw. 1.5 9 pro 
1000 g Most an Rohrzucker konstatieren. 


Das Fleisch der Beeren enthielt nach dem Auspressen des Mostes 
die folgenden Saccharosemengen pro 100 8: 


Trauben geerntet am 29. Juli abuds . ....02 
”„ „ „ 3. Aug. „ een 
„ „ „ 16. „ 5 > 2000... keine 
„ 2} h 17. ‚ „ . . : . . n 
„ „ ‚ 20. „ ni io ce zu ee 5 002 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 144, p. 1376. 
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In den Blättern wurden an Invertin und Rohrzucker gefunden: 


Zuckrase Saccharose 
100 g Blätter gin 100 9 
® invertieren 


g Zucker Blättern 
Blätter geerntet am 23. Juli 8.90 0.5 
„ mm 24. Aug. 13.6 1.0 
Rn ie „ 7. Aug. von der Basis der Rebe 17% 1.3 
n r „7 „ vom Gipfel der Rebe 1.72 1.2 
”„ „ „ 12. n „ „ „ „ 10.70 0.29 
; „ 12. „  vocr. der Basis der Rebe 1.53 0.60 


Die Untersuchung des holzigen Teiles der Traube ergab folgendes: 


Zuckrase Rohrzucker 
Tranbe geerntet am 27. Juli, | 100 g9 invertieren 


. . , } 
von den Beeren befreit 3.10 g Zucker nicht vorhanden 


In der Wurzel des Weinstockes fanden sich: 


, Zuckrase Rohrzucker 
Wnrzelteil, entnommen 


am 28. Aug. 100 g invert. 8.5 g Zucker 100 g enthalten 0.36 g 


Zuckrase wurde also in allen Teilen des Weinstocks gefunden, 
Saccharose in den Blättern, in dem Fleisch der Beere, und in sehr ge- 
ringer Menge in den Wurzeln. Als frei von Saccharose erwiesen sich 
der ohne Anwendung von Druck gewonnene Saft, sowie die holzigen 
Teile der Traube. 

Durch ähnliche Untersuchungen wurde die Gegenwart von Invertin 
in Kirschen, Johannisbeeren und Granatäpfeln nachgewiesen; sehr ge- 
ringe Mengen fanden sich in den Birnen; als frei von Invertin erwiesen 
sich Äpfel, Orangen und Zitronen. Die letzteren Früchte enthalten 
Sacecharose, zumal die sauerste unter ihnen, die Zitrone. 


Aus den Untersuchungen kann man also schließen, daß die Hyudro- 
lyse der Saccharose in den Organen des Weinstockes durch die Ver- 
mittlung der natürlichen Zuckrase der Traube, der Uvozuckrase zu- 
stande kommt. Von der Zuckrase ist in der Regel ein beträchtlicher 
Überschuß vorhanden, welcher indem durch Auspressen der bezeichneten 
sauren Früchte erhaltenen Moste verteilt imstande ist, jede Menge zu- 
gesetzten Rohrzuckers zu invertieren, ohne daß es notwendig wäre, die 
hydrolysierende Wirkung der in den Früchten enthaltenen Säuren oder 
die Wirkung der durch die Hefen bei der Fermentierung der Frucht- 
säfte ausgeschiedenen Zuckrase dafür in Anspruch zu nehmen. 

[PA. 120] Richter. 
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Die Haferanbauversuche aus den Jahren 1901 bis 1904.) 
Von. Prof. Dr. Edler-Jena und Prof. Dr. Rodewald-Kiel. 


Nachdem in Heft 114 der Arbeiten der D. L. G. Prof. Dr. 
Edler-Jena über die in den Jahren 1901 bis 1904 von der Saatzucht- 
abteilung der D. L. G. ausgeführten Anbauversuche mit 13 verschiedenen 
Hafersorten in den verschiedensten Teilen Deutschlands berichtete, bat 
Prof. Dr. Rodewald-Kiel in Gemeinschaft mit Dr. Quante (die Er- 
gebnisse dieses eingehenden Berichtes, welche untenstehend folgen, 
nach den Regeln der Ausgleichsrechnung kritisch bearbeitet und die 
Folgerungen in Heft 125 der Arbeiten der D. L. G. niedergelegt. Bei 
den Berechnungen des wahrscheinlichen Fehlers eines Versuches für 
edes Jahr, betr. die Frage „wie groß muß der Unterschied des Ertrages 
zweier Sorten in einer Wirtschaft sein, wenn die eine Sorte der andern 
dauernd überlegen sein soll“, fand Rodewald folgende Zahlen: 
1901: +5.32%, 1902: +4,038%, 1903: + 3.92%, 1904: + 4.02%. 
Hieraus ergibt sich der sog. wahrscheinliche Beobachtungsunterschied 
zweier Versuche zu 61), %. Das ist also derjenige Ertragsunterschied, 
der gefordert werden muß, wenn! die ertragshöhere Sorte der ertrags- 
niedrigeren im Durchschnitt einer großen Reihe von Jahren überlegen 
sein soll. Weiterhin zeigte es sich, daß die hochgezüchteten Sorten den 
größten Spielraum der l.eistungsfähigkeit, die alten Landsorten «den 
geringeren aufwiesen. Als Universalsorten mit einer großen Wahrschein- 
lichkeit der Überlegenheit können angesehen werden: Leutewitzer Gelb- 
bafer und Strubes Hafer. Die Größe der Überlegenheit beträgt im 
Durchschnitt aller Versuchsjahre 3.7 bzw. 3.2% des mittleren Ertrages 
aller Sorten. Als Universalsorten unter dem Durchschnitt stehend kommen 
in Frage: Beseler mit rund 8% und Selchower Fahnenhafer mit 6.1%. 
Zur Beantwortung der Frage, ob hervorragende Spezialsorten unter den 
angebauten vorhanden waren, ist das verarbeitete Material unzureichend. 
Jedenfalls kann von zwei Sorten diejenige als überlegene Spezialsorte be- 
trachtet werden, welche die andere um mehr 69/,% im Ertrage schlägt. 


Vergleich hierzu auch die interessante Polemik zwischen Edler 
und Rodewald „die Anwendung der Ausgleiehungsreehnung bei deı 
Ausnutzung von feldmäßigen Anbauversuchen* von Prof. Edler in 
Jena in Stück 39 der Mitteilungen der D. L. G. 1907, ferner in 
Stück 41 und 44 ebendaselbst. 


1) Hetit 114 und 125 der Arbeiten der D. I. G. 1907. 
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Hauptergebnisse der Haferanbauversuche 1901 bis 1904. 


1. Strubes Hafer hat sich in allen Jahren, besonders aber in nicht 
trockenen Jabren und in nicht zu trockenen Lagen durch hohe Korn- 
erträge ausgezeichnet. 

2. In trockenen Jahren und Lagen übertraf Leutewitzer Gelbhafer 
alle Sorten im Kornertrage; bei ausreichender Wasserversorgung blieb 
er hinter mehreren anderen Sorten zurück. 


3. Beseler Hafer II ist eine sehr wasserbedürftige Sorte, die nur 
ılann ihre hohe Kornertragsfähigkeit zur Entwicklung bringen kann» 
wenn sie nicht unter Wassermangel zu leiden hat; in feuchteren Lagen 
gibt sie hohe Erträge, die nur durch Strubes Hafer übertroffen wurden. 
In den trockenen Jahren waren die Erträge von Beseler II gering. 


4. Die Selchower Züchtungen sind auf Grund der Versuche nicht 
ganz sicher zu beurteilen, es scheint, als wenn Selchower Fahnenhafer 
zu den Sorten 'gehört, die durchschnittlich die geringsten Kornerträge 
weben ; Selchower Ripsenhafer dagegen ist in allen Jahren den besten 
Kornerzeugern zuzuzählen. 

5. Beseler III hat ın allen Jahren einen Kornertrag gegeben, der 
annähernd den Jahresmitteln aller Sorten entspricht; eine ausgesprochene 
Bevorzugung bestimmter klimatischer Verhältnisse läßt er nicht erkennen. 


6. Duppauer Hafer, Heines ertragreichster Hafer und Heines 
Traubenhafer gaben mittlere Kornerträge und zeigten wenig Unterschie:ie 
in ihrem Verhalten in trockenen und normalen Jahren. 


7. Auch Anderbecker Hafer weist eine höchstens mittlere Ertrags- 
fähigkeit auf, ohne für bestimmte Verhältnisse besonders geeignet 
zu sein. 

8. Probsteier Hafer gehört zu den anspruchsloseren Sorten, die 
auch Unter ungünstigen Verhältnissen noch mittlere Erträge zu geben 
vermögen; in günstigen Jahren und Lagen steht er vielen Sorten im 
Kornertrage nach. | 

9. Fichteleebirgshafer ist anspruchslos und desbalb wohl besonder: 
für ungünstige Verhältnisse geeignet, sonst fällt er gegenüber den aller- 
meisten übrigen Sorten im Kornertrage sehr ab. 

10. Beseler Hafer I gab im Durchschnitt die geringsten Kornerträge. 

11. Beseler Hafer I und Strubes Hafer haben in allen Jahren 
die höchsten Stroherträge gegeben. 

12. Anderbecker Hafer und Selchower Fahnenhafer gehören auch 
zu den strohreichsten Sorten. 
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13. Die geringsten Stroherträge gaben Selchower Rispen, Fichtel- 
gebirgshafer, Probsteier Hafer und Beseler III. 

14. Die übrigen Sorten — Beseler II, Duppauer, Heines ertrag- 
reichster, Leutewitzer Gelbhafer, Heines Trauben — stehen im Stroh- 
ertrage in der Mitte. 

15. Durch einen hohen prozentischen Kornanteil des Gesamtertrages 
zeichnen sich besonders Selchower Rispen, dann Beseler III, Duppauer, 
Leutewitzer Gelb, Probsteier und 'Beseler II aus. Heines Trauben, 
Fichtelgebirgshafer und Heines ertragreichster haben einen mittleren 
prozentischen Kornanteil, während bei Anderbecker, Selchower Fahnen, 
Beseler I das Verhältnis zwischen Korn und Stroh ein ungünstiges ist 

16. Die schwersten Körner haben Beseler II, Strube, Anderbecker, 
Probsteier und Duppauer Hafer, ein mittleres Korngewicht zeigen 
Beseler I, Heines ertragreichster, Beseler III und Selchower Rispen, 
und die leichtesten Körner haben Heines Trauben, Fichtelgebirgshafer, 
Selchower Fahnenhafer und besonders Leutewitzer Gelbhafer. 

17. Das Litergewicht der Sorten wechselte in den Jahren so stark, 
daß bestimmte Unterschiede zwischen den Sorten nicht festzustellen sind. 

18. Den geringsten prozentischen Spelzengehalt der Körner zeigen 
Leutewitzer Gelbhafer und Beseler III, dann folgen Selchower Ripsen, 
Probsteier, Selchower Fahnen und Heines Traubenhafer, die auch noch 
zu den Sorten mit wenig Spelzen gerechnet werden können; einen 
mittleren Spelzengehalt hat Heines ertragreichster; ziemlich viel Spelzen 
haben Duppauer, Beseler I und Anderbecker, spelzenreich sind Beseler II 
und besonders Strubes Hafer, und ein sebr hoher prozentischer Spelzen- 
gehalt findet sich bei den Körnern des Fichtelgebirgshafers. 

19. Den höchsten Proteingebalt haben die Körner von Beseler I, 
Selchower Fahnen, Anderbecker und Beseler II, dann folgen Heines 
Trauben, Duppauer, Probsteier und Selchower Ripsen; noch geringeren 
Proteingehalt haben Beseler III, Heines ertragreichster und Strubes 
Ilafer, und den geringsten Proteingehalt weisen auf Fichtelgebirgs- und 
und Leutewitzer Gelbhafer. 

20. Selchower Fahnen und Leutewitzer Gelbhafer übertreffen im 
Fettgehalt der Körner alle anderen Sorten; ihnen stehen nahe Beseler II 
und Selchower Rispen; Probsteier, Strube, Heines Trauben und Fichtel- 
gebirgshafer haben einen mittleren Fettgehalt, während Duppauer, 
Anderbecker und Heines ertragreichster im Fettgehalt hinter ibnen 
zurückbleiben und Beseler III und Beseler I den geringsten Fettgehalt 
aufweisen. | 

Zentralblatt. Oktober 1108, 45 
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21. Den höchsten mittleren Rohfasergehalt der Körner zeigt Fichtel- 
gebirgshafer, dann folgen Strube, Selchower Fahnen, Beseler I und 
Heines ertragreichster Hafer; Beseler II, Heines Trauben, Duppauer 
und Anderbecker nehmen eine Mittelstellung ein, gering ist der Roh- 
fasergehalt bei Probsteier und Selchower Rispen und am niedrigsten 
bei Leutewitzer Gelbhafer und besonders bei Beseler II. 

22. Leutewitzer Gelbhafer zeichnet sich im Mittel durch den 
höchsten Aschengehalt der Körner aus, dann folgen Heines ertrags- 
reichster, Duppauer, Beseler I, Anderbecker und Heines Trauben; auch 
der Aschengehalt von Beseler II und Beseler III steht noch über dem 
Mittel; unter dem Mittel bleiben Probsteier, Selchower Fahnen und 
Selchower Rispen, und am wenigsten Asche weisen im Mittel Strubes 
Hafer und vor allem Fichtelgebirgshafer auf. 

23. Am frühesten reifte Fichtelgebirgshafer im Mittel, fast drei 
Tage später Leutewitzer Gelbhafer:; dann folgten mit geringeren Unter- 
schieden Probsteier, Beseler II, Duppauer und Selchower Rispen; noch 
später reiften Beseler III, Anderbecker, Heines ertragreichster, Selchower 
Fahnen und Heines Traubenhafer, ferner Strubes Hafer, und die längste 
Wachstumszeit hatte Beseler I. | 

24. Am wenigsten lagerfest hat sich Fichtelgebirgshafer gezeigt, 
häufig lagerten auch Beseler I und Heines Trauben, dann folgen 
Beseler III, Beseler II, Leutewitzer Gelbhafer. und Probsteier, Sel- 
chower Fahnen und Anderbecker, Duppauer, Strube und Heines ertrag- 
reichster lagerten noch seltener und weniger stark; der nicht häufig 
angebaute Selchower Rispenhafer scheint ziemlich lagersicher zu sein 

25. Flugbrand hatte Fichtelgebirgshafer am häufigsten aufzuweisen: 
häufig erkrankten auch Selchower Rispen, Probsteier und Selchower 
Fahnenhafer, weniger häufig Beseler III, Heines ertragreichster, Duppauer 
und Anderbecker, noch weniger häufig Leutewitzer Gelb, Heines Trauben 
und Strubes Hafer; am seltensten hatten von Flugbrand zu leiden 
Beseler I und Beseler D. 

26. Über die Empfänglichkeit der Sorten für Rost geben div 
Versuche kein Bild, da die Zahl der Versuche, in denen Rost vorkanı. 
zu gering ist. 

27. Am stärksten bestocken sich Fichtelgebirgshafer und Leute- 
witzer Gelbhafer; Selehower Rispen, Probsteier und Duppauer nehmen 
in der Bestockungsstärke eine Mlittelstellung ein; durch eine gering« 
Bestockung zeichnen sich aus Strube, Beseler I, Beseler II, Beseler III. 
Heines ertragreichster Hafer und Selchower Fahnenhafer. Die übriren 


37. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 683 


Sorten wiesen in den einzelnen Jahren eine verschiedene Bestockungs- 
stärke auf. 

28. Das längste Stroh baben die Beselerschen Zuchten, besonders 
Beseler III, das kürzeste Stroh besitzen Fichtelgebirgshafer, Strubes 
Hafer und Leutewitzer Gelbhafer; die anderen Sorten stehen in der 
Mitte zwischen diesen. | 


29. Anderbecker, die Beselerschen Zuchten und Strubes Hafer 
haben die dieksten Halme; Leutewitzer Gelbhafer, Fichtelgebirgshafer 
und die Selehower Zuchten sind dünnhalmig; die übrigen Sorten nehmen 
eine Mittelstellung ein. (PR. 2808] Hoffmann. 


Das Korngewicht der Getreidesorten. 
Von Prof. Dr. Wilh. Edler-Jena.t) 


Verf. macht auf die Wichtigkeit und Bedeutung der Kornschwere 
und -größe aufmerksam, die bis zu einem gewissen Grade Sorteneigen- 
schaft ist, so daß es also klein- und großkörnige Sorten gibt und man 
deshalb nicht von allen Sorten einer Getreideart ein gleich schweres 
Saatgut verlangen kann. Es ist auch Rücksicht zu nehmen darauf, 
daß die Korngröße und -schwere unter dem Einfluß der äußeren 
Weachstumsverhältnisse, besonders unter dem Einfluß der Jahreswitterung, 
steht und daß deshalb das durchschnittliche Korngewicht und die Korn- 
größe derselben Sorte in der gleichen Wirtschaft jahreweise recht ver- 
schieden sein kann. " 


Wie groß die Unterschiede im Korngewicht der Sorten sind und 
wie das Korngewicht einer Sorte durch Jahreswitterung, Boden usw. 
beeinflußt wird, lassen die Ergebnisse der Kornuntersuchungen deutlich 
erkennen, die im Anschluß an die Getreideanbauversuche ausgeführt 
und in den Berichten über diese Versuche niedergelegt sind. 


Auf Wunsch des Saatgutausschusses der Deutschen Landwirtschafts- 
Gesellschaft hat Verf. es unternommen, aus dem vorhandenen Material 
das wichtigste zusammenzuziehen und zu verarbeiten, um die eben er- 
wähnten Unterschiede in Zahlen zum Ausdruck zu bringen. 


Auf die Wiedergabe der Einzelzahlen muß verzichtet werden; es 


folgen hier nur die Mittelzahlen aus den einzelnen Untersuchungen, 


1) Mitteil. d. Deutschen Landwirtsch. Gesellsch. 1907, St. 48, 8. 395. 
45* 
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A. Winterroggen. 

I. 1889/89 bis 1889/90. Mittel 24.24 g. 
1. Göttinger. . 2 2 22 ee ne 2:26.81 9 
2. Pimaer . ». 2: 2 2 en nn en. DI , 
3. Probsteier. - 2 2 2 2 2 2 22000. 25.80 „ 
4. Zeeländer . » 2 2 2 20 e nn. 23.6 „ 
5. Schlanstedter . . . Bd an ZZ 

If. 1890/91 bis 1893/94. Mittel 26.96 g. 


1. Göttinger. -. » 2 2 2 2 nn nn. Bug 
2. Oberwarthaner . . . 2 2 0 202000227. 5 
8. Petkusor . . ». x 2 0 2 2 20020. 2789, 
4. Zeeländer . . 2 2 2 20 nn ne 27.16 „ 
5. Pirnaer . 2 2 2 2 0 nn nn nn 26.8 „ 
6. Probsteier Fe Be IE EEE 5 | N 
7. Schlanstedter BL a re ee 200 
8. Ruß. Riesenstauden a 25.84 „ 


III. 1899/1900 bis 1901/02. "Mittel 21. 15 9. 
F. v. Lochows Petkuser . . . ....2888 g 
SPISDBER 3.0 a a Aare a a ARE 5, 
. Schlanstedter . . » 2 2 2.20002...27.38 „ 
. Probsteier . . . a 5 0 
. Heines verb. Zeeländer.. Bein. 2 
. Walkenhäuser . . . 2 2 222002. 278 „ 
. Ruß. Riesenstauden . -. . 2.2.2.2... 26.58 „ 
. Norddeutscher Champagner . . . . . 26.16 „ 
. Alt-Paleschkaner . . » 2 2 2.2.02...29.69 „ 
IV. 1904/05. Mittel 25.85 g. 

1. F. v. Lochows Petkuser . . . . ...26.87 9 

2. Heines verb. Zeeländer. . . . 2... 26.18 „ 

3. Alt. Paleschkaner. . . . 2309 „, 

Die bezeichnenden Unterschiede in der Kornschwers der wichtigsten 
jetzt auf dem Saatenmarkte eine Rolle spielenden Roggensorten treten 
in den unter III und IV wiedergegebenen Zahlen deutlich hervor. 

B. Winterweizen. 
I. 1888/89 bis 1891/92. Mittel 41.89 g. 


S 8 1 N Bw DD 


1. Bordeaux . . . . 2 2 2 2 2 02000. 46.8 9 
2: Däattel.. ©... 0,0. 0 Bea BB 
3. Mainstandup . . . 2 2 220020. 40.6 „ 
4. Dividenden . . » 2 2 2 20200. 40.0 „ 
5. Squarehead . . ee BT 
Il. 1893/94 bis 1895, 96. Mittel 40.88 g. 
1. Woldsred prolifice . . ». 2.2. 22.2. 41m g 
2. Löhmer . .. 2 2 20. 2 ee 0 408, 
3. Dividenden . . » 2 2 2200020. 40.80 „ 
4. Squareheal . . 2» 2 2 2 2 0220202 40.8 „ 
5. Criewener . 2 2 2 2 nenn. 39.80 „ 
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III. 1896/97 bis 1899/1900. Mittel 40.00 g. 


1. BBR. en ae Re . #371 9 
2. Urtoba.. . u: 0 0 80.0000. a a 42,8, 
3. Löhmer . . 2 a are are BR 
4. Woldsred prolifie See ea FARO; 
5. Squarehead . -. ». 2 2 2220000. 41.20, 
6. Dividenden . . ». 2 2 2220000. 40.3 ,„ 
71. Franckensteiner . » 2 2 2 2020200 39.51 „ 
8. Kotelowerr . 2 2 2 2 2 nn nn. 939.50 „ 
9. Criewener . . . 3747 
IV. 1902/03. Mittel 37. 18 er 
1. Rimpaus Bastard . . . 00. 38.09 g 
2. Cimbals Großherzog von Sachsen nur ae BIT, 
3. Svalöfs Bre . . . 20.35.70 „ 


Von den Sorten der III. Brippe hat Verf. auch die Korngewichte 
des Saatgutes der drei Versuchsjahre mitgeteilt (s. Original); von den 
beiden ersten Gruppen stehen die Zahlen nicht zur Verfügung. Ferner 
hat Verf. auch die Ergebnisse der Korngewichtsbestimmungen mitgeteilt, 
die gelegentlich der Anbauversuche mit Square head-Zuchten ausgeführt 
sind. Diese Zahlen zeigen, daß bei keiner Getreideart infolge züchter- 
ischer Arbeit solche Veränderungen der einzelnen Zuchten in dem ver- 
flossenen Jahrzehnt vorgekommen sind, wie bei den Square head- 


Zuchten. 
C. Sommerweizen. 


Die im Korngewicht der Sorten zutage tretenden Unterschiede 
werden deutlicher wenn man unter Ausscheidung der nicht oft zur 
Untersuchung gekommenen Sorten (Mammut, Sieger, Lohraer, Iduner) 


die mittleren Korngewichte wie folgt zusammenfaßt: 
I. 1894 bis 1897. Mittel 38.06 g. 


1. Strubes Grannen . . 2 2 2 222.49 g 
2. Noe. . . ae a 3 5 ia 2:00, 
3. Rot. Schlansteiter ee a re 
4. Galiz. Kolben . . 2. 2 2 2220202 35.40 „ 
5. Lupitzer Sand. . . . 29.17 „ 
II. 1898 bis 1900, Mittel 41.2 g. 
1. Strubes Gramen . . 2 2 222.470 9 
2. Rot. Schlanstedter . . 2 2 220202 46.37 „ 
3. Noe. . Be ee te ee AO 
4. Galiz. Kolben © 2 222 20202020236.08 - 
5. Lupitzer Sand. . 2 2 2 2 en. 31.28 „ 


III. 1903. Mittel 36.24 g. 


1. Strubes begramter . 2 2 200.2. 428g 
2. Rot. Schlanstedter . 2 2 2 2002000. 40.07 „, 
3. Svalöfs Perl. . . 2 2 2 2 22 000..33.37 „ 
4. Gren Mountain. 2. 2 2 2 2 02000. 32.7 , 
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Die typischen Verschiedenheiten im Korngewicht der Sorten sind 

augenfällig. 
D. Hafer. Ä 

In den Jahren 1889 und 1890 sind viele andere Sorten angebaut, 
wie in den Jabren 1891 bis 1893; die in ihnen gewonnenen Korn- 
gewichtszahlen lassen sich deshalb schwer mit denen der folgenden 
Jahre vereinigen. 

I. 1691 bis 1893. Mittel 31.37 g. 


1. Anderlacker (Baseler) . . . . 2....3230 9 
2. Bestehorns Überfluß . . . . 2.2.2. 318 „ 
3. Heines ertragreichster . . . 2... 931.8, 
4. Göttinger. » 2 2 2 2 2 0 nen. 91.0 „ 
5. Lüneburger Cley . . . 2 2 2 202.31. „ 
6. Leutewitzer Gelb. . . 2 2 2 20002.2942 „ 
II. 1901 bis 1904. Mittel 32.38 g. 

1. Baseler I. . 2. 2 2 2 2 02 20202 34.7 9 
2: SIIUDE- u, zu..80 00 See, re BB, 
3. Anderbecker . . 2 2 2 2 2 2020283.77 „ 
4. Probsteier . © 2 2 2 2 2 22202 33.46 „ 
5. Duggauer . . 2. 2 2 2 2 2 ne 33.34 „ 
6. Baseler I. . 2. 2 2 2 2 200. 32.0 „ 
7. Heines ertragreichster. . . . . .... 32.60 „ 
8. Baseler JE 4: a. 2.0 Wr u u 82815, 
9. Selchower Rispen . . 2 2.2.2..2...324 „ 
10. Heines Trauben . . . . 2 2.2.2... 31851 „ 
11. Fichtelgebirgs. . . . 2.2 .2.2.2...30.19 „ 
12. Selchower Fahv. . 2... 2 202...28.8 „ 
13. Leutewitzer Gelb . . 2 2.2.2.2. Ma 


III. 1905. Mittel 30.8 g. 


I» LiEOwO 2,5 2-0 5 eG 
2. Duggauer . . 2 2 2 2 2 2 2020.30. 5, 
3. Baseler II . 2. . 2 2 2 202020 2230.66 „ 
AS DLTUDE: &- 5 u wa re ee I 
5. Leutewitzer Gelb. . 2 2 2 2200. 26.58 


Ih) 


Auch hier traten die Unterschiede im Korngewicht der Sorten 
deutlich hervor, besonders in Gruppe I. 


rPpf. 121] Böttcher. 
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Bericht über die Anbauversuche der Deutschen Kartoffel-Kultur- 
Station. 

Von Prof. Dr. von Eckenbrecher-Berlin.') 


Wie alljährlich, so wurden auch im verflossenen Jahre in 28 Guts- 
wirtschaften Deutschlands, die in Ost-, Westpreußen, Posen, Pommern, 
Brandenburg, Schlesien, Sachsen, Braunschweig, Hannover, Anhalt, Rhein- 
hessen, Bayern und Württemberg gelegen sind, eine Anzahl Kartoffelsorten 
auf ihren wirtschaftlichen Wert nach einheitlichen Grundsätzen von .Prof. 
von Eckenbrecher geprüft. Zum ersten Male wurden hierzu heran- 
gezogen: 1. Fürstenkrone und 2. Niedersachsen von Richter-Hameln, 
3. Erste von Nassenheide von Graf Arnim-Schlagenthin, 4. De Wet 
von Paulsen-Nassengrund, 5. Alma von Cimbal-Frömsdorf, 6. Ordon 
von Dolkowski in Nowawies in Böhmen, 7. Böhms Erfolg von Böhm- 
Großbieberau und 8. Modell von Veenhuizen in Sappemeer in Holland. 
Als Richtkartoffeln diente wiederum die alte „Dabersche Kartoffel“, als 
Typus einer stärkereichen Fabrik- und vorzüglichen Speisekartoffel. 
sowie „Richters Imperator“ als Typus einer sehr ertragreichen Kartoffel; 
selbige sind nun bereits seit 1888 jedes Jahr in den Versuchen angebaut 
worden, ohne daß sie an ihrer Leistungsfähigkeit irgendwie zurück- 
gegangen wären. Mehrere Jahre hindurch waren sodann 1. Brocken 
von Breustedt und 2. Bohun von Dolkowski und zum zweiten Male 
angebaut: 1. Wohltmann von Cimbal, 2. Record und 3. Eva von Cim- 
bal, 4. Diana von Paulsen, 5. Freiherr von Wangenheim von Richter, 
6. Prof. Nilsson von Nolc, 7. Bojar von Dolkowski, 8. Switez von 
Dolkowski. | 

Die Ernteergebnisse geordnet nach Stärkegehalt, Knollenertrag und 
Stärkeertrag, sind aus folgender Tabelle ersichtlich. Bezüglich der hierzu 
gehörigen Details, insonderheit auch betreffs des Verhaltens der Kartoffeln 
gegen Krankheit, betreffs des Wertes der einzelnen Sorten als Speise- 
ware usw. verweisen wir Interessenten auf das umfangreiche Original. 
Ebendaselbst ist auch eine genaue Charakteristik der neu geprüften 
Sorten gegeben, ferner ein ausführlicher Erntebericht über die auf dem 
Berliner Versuchsfelde angebauten 156 Sorten, (außerdem 24 Sorten 
Frühkartoffeln), wobei speziell Beobachtungen über die Blattrollkrankheit 
angeführt werden und schließlich ein gleicher Bericht über 121 an- 
gebaute Kartoffelsorten auf dem Versuchsfelde in Marienfelde bei 

3erlin. 


‚*%) Sonderabdruck ans „Zeitschrift für Spiritusindustrie® 1908. Ergän- 
zungrslbett. 
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Übersichtstabelle 1907. 
a) Angeordnet nach der Höhe des Stärkegehalts 





















































Rang Knollen- | Stärke- 
ord- | Btärke- | ertrag ertrag u 
az: Bezeichnung der Sorte | gehalt D.-Etr. pro |D.-Zur: eb Reiferzeit 
Nr. | pro Ztr. ha ha 
1 | | Biocken - u 213 | 23677 | 56: msp 
2 ||Erste von Nassenheide . . 21.3 | 232.0 | 494 msp 
Re 5,112 Var 21.0 204.8 41.8 msp 
4 \Bohun . te 20.9 287.4 59.7 sp 
5 Prof. Wohltmann . . . . 20.6 | 284.1 58.5 sp 
6 Böhms Erfolg. . . . .. 20.5 3082 | 63.4 msp 
Be OSIERR I B 20.5 293.6 60.0 ssp 
Bi. IINARGOEM” aus; Sue ch a 204 274.7 | 55.6 | msp 
000 6 21:17 PP Tag ee 20.2 293.9 59.3 sp 
1. N Dabersche u. 252 5.% 396 | 211.0 | 41.8 | nısp 
11 Niedersachsen. . . . . 19.4 208.35 | 402 msp 
12 Professor Nilsson . . . . 18.8 290.7 | 54.3 sp 
13 NREROTE a een % 187 .| 2346 | 43.0 msp 
18% HMO u... 2 arme 8 | 17) Ba msp 
ER EHaE un ae en bo 18.0 | 275.1 48.6 | mir 
16 ‚De hie en 179 | 2420 | 429 msp 
17 | Frh. W kügenkeim a 18.0 | 2327 | 419 msp 
18 || | Richters Imperator. . . . 17.7 | 2749 | 490 | msp 
19 ||Fürstenkrone . . . .».. 17.0 253.1 | 429 ınfr 
AR > | UBER" zur 1a, © au a de 16 6 226.0 376 | map 
Mittel a 193 253.7 48,9 — 
b) Angeordnet nach der Höhe der Knollenerträge 
Rang- \ Knollen- | Stärke- 
sr N - Ä | Mare: ertrag | ertrag . 
Aungs- Bezeichung der Sorte | gehalt Dr. pro D.-Zte. ma Reifezeit 
Nr. ' pro Ztr. ha | ha | 
| 
I ‚Böhms Bafolg- 6 205 308.2 63.1 msp 
2-.|Bojarı .. ; ee u 293.9 59.3 sp 
3 ;Switez . . er | 20.5 293.6 60.0 SSp 
4 | Professor Nilsson . 2... 18.8 290.7 54.3 sp 
5 "Bohun . DER Se AR 287.4 59.7 sp 
6 ‚Prof. Wohltmann . er ie 20.6 284.1 58.5 sp 
7 Alma. . . ee 2751 | 486 | mfr 
8 | ‚Richters Imperator . au et Sins in a ER 274.9 49.0 msp 
9 ‚Ordon RE a Er ABU 274.7 55.6 | msp 
10 | Brocken > re ee 267.7 56.7 msp 
Il | Fürstenkrone. . . . . .| 1% 253.1 42.9 mfr 
12, Da. Wet. ı 2 ua. A 242.0 42.9 msp 
13 |Record . . ie: 3 18.7 | 234.6 43.0 msp 
14 ‚ Frh. v. Wangenheim ER ei 8 232.7 41.9 msp 
15 Erste von Nassenheide . . 21.3 | 232.0 49.4 msp 
BOY. Pe DE}; 226.0 37.6 | msp 
17 1Daberache - » 2...) We | alle | mep 
18. -\ Niedersachsen; 1 = sm os 19.4 208.8 40.2 msp 
19 Diana | 21.0 204.8 41.8 msyp 
20 ‚Modell 18.2 1780 | 31.8 msp 





Mittel. 5 -.: IE Br Ber 
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c) Angeordnet nach der Höhe der Stärkeertrage 





Knollen- Stärke- 
ertrag ortrag 
D.-Ztr. pro | D -Ztr pro 
ha 






Reifezeit 









ı Böhms Erfolg. . . .. . 20.5 308.2 63.1 msp 

2 ISwitez . 2 2 2 20202..2120.5 293.6 60.0 ssp 

3 |Bobun . . 1209 282.4 59.7 sp 

4 \\Bojar. . .ı 20.2 293.9 53.3 sp 

5 Prof. Wohltmann 120.6 284.1 58.5 sp 

6 |Brocken. . . 2 22 20.22.213 , 267.7 56.7 ınsp 

7 IOrdn . .. re ae 0 271.7 55.8 msp 

8 Professor Nilsson . . . . 188 | 290.7 | 54.3 sp 

9 ||Erste von Nassenheide . . 213 232.0 49.4 msp 

iv |lRichters Imperator. . . . 17.7 2749 ı 490 msp 
11 Alma. oo 2 2 rn 180°, 275.4 | 48.6 nmfr 
12 | Record u aa Zar, Mae er 18.7 234.6 43.0 msp 
13 ||Fürstenkrone . . . . ..7.170 ! 253.1 429 nıfr 
14 ||De Wet. . . 2... 470. 242.0 42.9 msp 
15 ||Frh. v. Wangenhein ee 18.0 | 232.7 41.9 sp 
16 |Dabersche . . 2.2.4196 211.6 41.8 msp 
17 Diana . . 2 2 2 2 22...21.0 | 204.8 41.8 msp 
ıs IiNiedersachsen. . . . . | 194 . 2038 40.2 msp 
19 |Eva . 2.2.2 2222.11 3686 226.0 378 msp 
20 „Modell . . 2. 2.2...J] 182 : 1780 31.6 msp 
Mittel... 010500 2837 | 0 | — 

(Pf. 230b‘ Hoffmann. 


Bericht über die im Jahre 1907 durch F. Heine zu Kloster Hadmers- 
leben ausgeführten Versuche zur Prüfung des Anbauwerts 
verschiedener Kartoffelsorten. 

Von Joh. Möller-Hadmersleben.') 

Geprüft wurden in der bekannten Weise 108 Kartoffelsorten, 
wobei als Standartmuster „Imperator, Daber, Wohltmann“ dienten. Die 
nachstehende Tabelle I enthält 26 Kartoffelspielarten, welche auf je 
100 qm Standraum ausgepflanzt waren, nach abnehmendem Knollen- 
ertrag geordnet; ferner ist aus derselben zu erkennen der Stärkegehalt, 
Stärkeertrag, Prozente erkrankter Knollen und Reifezeit. Weitere 
32 Sorten waren vorläufig nur zur Vorprüfung angebaut und werden 
erst die nächstjährigen Anbauversuche über den Wert dieser Spielarten 
entscheiden; es scheinen aber von diesen bereits jetzt zu schönen Hoff- 
nungen zu berechtigen: Dolkowskis „Busola“, Paulsens „Isolde, Johanna 
und Cäcilie“ ferner Hennings „Freibeuter* und „Gelbe Perle“ usw. 


1) Sonderabdrnck aus „Zeitschrift tür Spiritusindustrie* 1908. Ergän- 
zungsheft. | 
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2 Rang- & | 
= | i ziffer & | Pro- 
„ ; Stärke- nach |8 | 
25 Knollen- | halt ‚Stärke-| dem 3 zente Reif 
" N : geba eg ei eile 
E® Namen oder Bezeichnung ertrag | ertrag = | w|,5 er- 
z 5 | | in ia 5% x- zeit 
oz der Kartoffeln | vom Pro- vom e Es. ” kran 
o a em 
ER: | | zenten E | R F | = 
3 ia Kollen 
3 | en hainıya | < | m 
' | l 
I Niedersachsen . . 40424 | 20.1 | 8125 6| 1 | 2 0.2 , sp 
9 Lucia . E 39504 | 16.2 | 6399 |38 13! 2| 03 msp 
3' Solanum Commersonii 39007 | 14.7 | 5734 |58 26: 1° 05 ; sp 
4, Obm Paul . . . ....1 38962 | 194 | 7558 |10|ı 2) 6| 0. sp 
5 Magnola . . . ... | 38 760 : 16.4 | 6357 133 15! 1, 3.2 | sp 
6 Hildesia . . . 2. ..1 38614 ı 16.4 | 6332 34 17, 2| 0.6 ı sp 
7 Landeskrn . . . .. 38 347 | 17.5 | 6711 |27| 8| 2; 0.1 ;msp 
8 SS. 2 2 0 ren eh 38020 16.1 | 6121 42 21| 6| 0.4 msp 
9 Pilawa. . . ...72..2..37213 ° 15,8 | 5879 |45:22| 1 0.1 1 sp 
10. Switez. on 36729 | 190 | 6979 112! 5| 6 01 | sp 
11 Alma... 5.0. 8% | 36 727 | 15.4 | 5656 |52 28) 2| 01 ;msp 
12 ı Industrie. . ...136394 | 13.7 | 4885 163135 | 6| 1.3 | sp 
13 Iduna . . 2. 2..2....3,36252 | 20.1 | 7286 | 7) 3) 4: 1.0 'ssp 
14. Bojar . . . . 1 36111 | 16.2 | 5849 |39,23| 3; 1.0 ı ssp 
15. Fürst Bismarck mit. | | ' 
:  W. Korn (Cimbals 273 | | | 
v0)... || 35115 | 19.0 | 6673 |13| 9| 1) 1.5 asp 
16, Böhms Brtragreichste 35055 | 13.7 | 4803 |64 139 | 1 | 04 | 8p 
17, Moravia . . . . | 35000 | 19.0 | 6650 |14110| 4] 0.1 |msp 
18. Aza. . | 34871 | 18.2 | 6346 1716| 1) 20 | sp 
19, Brocken ı 34862 | 20.1 | 7007 | 8| 4| 3) 0.3 sp 
20 Lucya . . . .: 34472 | 16.4 | 5753 |35125| 1 03 /msp 
21: Frühe Ertragreiche mit ! | 
‚, Fürstin Hatzfeldt } | I | 
| (Cimbals 2086 v. 00). 33949 | 18.2 | 6179 Jıs|18| 1, 02 sp 
22! Paul Krüger 133908 | 18.2 | 6172 |19|20| 2: 0.4 ' ssp 
23! Bohun. . . .ı 33879 | 20.1 | 6810 | 9| 6| 6| 0. ; sp 
24 Richters 1085 von 1901 i 33730 | 15.8 | 5329 | 46 | 29 1 1.3 'msp 
25 Bard . . 0.332176 | 18.6 | 6190 116/18) 1 03 5p 
26 Prof. Nilsson 20.432982 | 16.9 | 6564 |29/12| 4! 07 sp 
27. Nolcs Sämling 193 . .. 32 92U 17.5 | 5761 128124 | 1 Ä v.1 ' s3p 
28: Prof. Wohltmann. . . | 32905 | 19.4 | 6385 |11 1411 | 10 ° sp 
29 Agraria . . ! 32607 | 20.7 | 6750 | 3| 7| 2: 03 : sp 
30 ' Fürst Bismarck mit Klio Ä 
,  (Cimbals 25 v. 1902). | 31980 | 17.» | 5724 |21 127) 1 | 12 ! sp 
31. Richters 533 v. 1901 | 31518 | 15.8 | 4980 147137| 2! 03 sp 
32 Gr .. FR 31020 | 21.4 | 6638 | 1111| 6| 0.5 .msp 
33 Eckenbrechers 577 von { | 
I 1902 2 2.2.2.2.5130289 | 16.6 | 5028 [31 134) 11 07 sp 
341 Empress Queen . . .|| 29806 | 15.4 | 4591 153 144 | 4) 0.2 ınsp 
35| Stasezye 2 2 2020.» 29350 | 16.6 | 4872 |32|38| 1| 03 _msp 
36! Kuroki 20.20.7200.) 29071 | 15.5 | 4593 |48143| 2! 0.2 ' sp 
37: Model. 2 2 202020.1.28652 18.2 | 5214 |20 |31| 2| 05 sp 
35. Montana . 2 2 202..128302 ı 15.7 14443 150 147| 7| 07 sp 
s39 Roval Kidueyr . . 1 25 200 I 13. | 3863 |65 |55 4) 05 ,ı fr 
40 Bund der Landwirte. . ı 27937 | 17.0 1.4983:|22|36| 9: 1.0 . ssp 
I 03 ‚msp 


a Uzasza. 2. 0200. 2765, ; 4263 |54 #8 


de 4 07 Tee (re 
































ul | | Rang- „ 
d I | zifer ® Pro 
| | Stärke- nach '9 R 
28 : Koollen- dehait Stärke-| dem : zente Reife- 
E 5 Namen oder Bezeichnung ertrag ertrag FE Me: er- 
zZ: der Kartoffel : iu = | & ss krank- a 
Ba er Kartofie | vom Pro- vom re en 
35 | & | © 5 | ter 
RT zenten 21. 8 
= ss .= a ‚Knollen 
3 | ha in kg rain 3 = < 
| ; Eigenheimer . . . . 27500 | 16.0 | 4618 | 30 | 42| 2 Ä 8.2 | mfr 
| Fin de sfiöcle . . . . 27500 | 12.2 | 3355 62 2 08 men 
1a! Präsident Ascher. . .. 27426 | 122 | 3346 Kir 7| 02 Imsp 
45. Vor der Front. . . .ı 27285 | 19.0 | 5185 32| 2/| 0.7 | ms 
46 Marzana . . . ." 97044 . 15.6 | 4218 ‚51 |51| 1: 02 | mir 
2 Freiherr v. Wan renheim . 26708 | 15.4 | 4113 : 52| 5! 0.2 |msp 
‚Felicia. . © 2 2.2.2:.26698 | 17.» | 4777 [2340| 6| 0.2 |ssp 
1 Austria . 2. 2 2020226651 17.3 | 4770 124/141) 4| 0.3 | sp 
Imperator . . . 2. ....26524 |ı 147 | 3898 159 53130) 41 | sp 
y | Elfriede . . . 25 102 162 | 4163 |40 51: 2 1.o |msp 
Erste von Nassenheide ...25491 20.3 | 5327 | 2:30! 2| 0,2 |msp 
55! Bravo... ....25479 20.3 | 5372 | 4.33) 1) 0.2 |msp 
54 | | Eckenbrechers 291 von \ 
1902 . . 25 289 15.4 | 3895 156 54! 1! 0.3 |msp 
55 || Richters 278 v. 1901 ß 25 268 17.» | 4523 | 25 45, 2) 03 jmsp 
56 Ella. . . .. „24 750 14.5 | 3558 161 |61| 8| 1.0 mtr 
57; Northern Star . . . . 24727 | 13.1 | 3239 |70,66! 2] 0.8 |msp 
58. Königin Carola . . . 24698 | 14.7 | 3629 16 60| 5| 0.4 |msp 
59 Feodora . . ..2.. 24174 | 13.7 | 3311 |66 65 | 3) 0.6 | sp 
60 Juli. . 2.2202. 23990 | 12.2 | 2927 574170) 9| 1.4 | fr 
61 Evergood. . . ... 23778 | 12.8 | 3044 | 71,68] 4! 0.5 | mfr 
62 Diana. . 23 582 17.9 | 4221 I26 49) 2: 0.4 |msp 
63 Eckenbrechers 352 vun | | | 
1902. . .. ; 23 542 162 | 3513 /41:56, 1! 0.5 |msp 
64 Richters 989 v. 1901 . 23527 | 151 | 3563 ‚5763| 2. 0% msp 
65 ! Richters 1098 v. 1901 . 23114 | 15.8 | 3651 |49 59) 2; 1.8 | sp 
66 ' Prof. Maercker. . . 22879 | 16.1 | 3684 |43 5719 | 0.5 | msp 
67'!: Geheimrat Thiel . . . 22800 161 | 3671 |44 58) 17, 1.1 |msp 
65 : Dolkowskis 7227 A . . 22700 | 13.7 | 3109 |67 67| 2) 1.6 | mfr 
69) Avnmirr ... 22185 | 208 | 4503 | 5416| 2| 1.6 |msp 
70|| Up to date . . . ....22150 | 13.7 | 3035 |68 69) 9| 0.7 |msp 
‘1 || Dolkowskis 280 A BE? 20 833 10.7 | 2229 |6 74| 3| 30.3 | sp 
72|| Bruce . . Be 20 392 13.5 | 2753 |69 .72!17| 05 |msp 
13| Blaßrote Delikateß . . 17400 | 12.2 | 2123 |75 1395| 1) 7.4 | sfr 
74) Dabersche 2 17330 | 16.1 | 2842 |36 71|27| 2.6 | mfr 
75|| Hohenzollern 16446 | 16.4 | 2698 3773| 1 N. sp 
6|| Provusin . 2... | 10842 ° 13.0 | 1507 162,76) 1 | 


2 


* . 

Die neuerdings vielfach angepriesene „Solanum Commersonü violett“ 
brachte in Hadmersleben 39007 kg vom Hektar, also nahezu 200 Ztr. 
vom Morgen, bei einem Stärkegehalt von 14.7%; mit den „blauen 
Riesen* von Paulsen haben sie nichts gemein, wie ein vergleichender 
Anbauversuch lehrte. Für Speise- und gewerbliche Zwecke ist diese 
Kartoffel völlig ungeeignet, hingegen als hochertragreiche Massenkartoffel 
für die Verfütterung verwendbar. [230 c) Hoffmann. 
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Deutsche Nitragin- und amerikanische Nitrokulturen als Impfmittel 
für Hülsenfrüchte. 
Von Th. Remy.') 

Nach den Beobachtungen von Hiltner, der schon seit Jahren 
Reinkulturen von Knöllchenbakterien als Impfdünger für Leguminosen 
unter dem Namen Nitragin an die Landwirte abgegeben bat, be- 
wirkt die Impfung bei den Hülsenfrüchtlern in einer verhältnismäßig 
bedeutenden Zahl von Fällen sehr erhebliche Ertragssteigerungen. Aus 
diesem Grunde haben Reinkulturen von bestimmten Knöllchenbakterien 
auf passend zusammengesetzten Gelatine- und Agarnährböden vielfach 
in der Praxis Eingang gefunden. Leider haftet diesem Nitragin der 
Übelstand an, daß es recht empfindlich ist gegen äußere Einwirkungen 
der verschiedensten Art, welche seine Wirksamkeit beeinträchtigen. 
Außerdem ist die Haltbarkeit und Versandfähigkeit der Nitragin- 
kulturen nur eine beschränkte. Es würden deshalb haltbare Trocken- 
kulturen von Knöllchenbakterien als Impfdünger für Hülsenfrüchte 
einen bedeutenden Fortschritt gegenüber den erwähnten Reinkulturen 
auf Gelatine oder Agar bedeuten. Solche trockene Dauerkulturen von 
Knöllchenbakterien kommen von einer Gesellschaft in Westchester 
U. S. A. unter dem Namen „Nitrokulturen‘“ in den Handel und 
werden mit außergewöhnlicher Reklame angepriesen. Die Bakterien 
gelangen auf Baumwolle eingetrocknet zum Versande Nach den Er- 
kundigungen des Verf. an zuständiger Stelle würden die Knöllchen- 
bakterien zunächst in Bouillon vermehrt, dann auf Watte geträufelı 
und vorsichtig im Vakuum eingetrocknet. Diesen trockenen Dauer- 
kulturen werden die für die Herstellung einer Nährlösung bei der Ver- 
wendung erforderlichen Zutaten in zwei Stanniolpäckchen beigefügt. Nach 
den Untersuchungen des Verf. enthält das eine dem Anscheine nach 
eine Kohlenstoff- und Energiequelle für die Bakterien in Form von 
Traubenzucker, während in dem zweiten Päckchen. Kalıum- 
ammoniumphosphat als Nährsalz enthalten ist. 

Die Anwendung der Nitrokulturen erfolgt in der Weise, daß man 
zunächst eine Nährlösung herstellt, in welche die Bakterien enthaltende 
Baumwolle hineingebracht wird. Das Ganze wird zu einer für die 
Vermehrung der Bakterien günstigen Temperatur gestellt, worauf nach 
eingetretener milchiger Trübung der Flüssigkeit, was nach Ablauf einiger 
Tage erfolst, die Bakterienbrühe zur Samen- oder Bodenimpfung benutzt 
wird. Da der Verf. schon früher in verschiedenen Staaten der nordameri- 


1) Zentralbl. f. Bakt. u. Par, TI Abt., Bd. 17, 5. 660. 
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kanischen Union Versuchsresultate, gewonnen durch Verwendung solcher 
Trockenkulturen, eingesehen hatte, welche für weitere Versuche nicht 
gerade ermutigend waren und wußte, daß es bisher nicht gelungen war, 
Knöllchenbakterienkulturen zu trocknen und dabei ihre Wirksamkeit 
zu erhalten, so entschloß er sich, diese Nitrokulturen auf ihren 
Gebalt an Konöllchenbakterien und auf ihre Wirkung gegenüber den 
Leguminosen zu prüfen. Die geprüften Kulturen entstammten_ teils 
dem physiologischen Laboratorium im U. S. Departe- 
ment of Agriculture, teils vom Vertreter der Nitroculture Co. 
in Berlin. 


Obwohl bei Zubereitung der Impfbrühen genau nach den vor- 
geschriebenen Angaben verfahren wurde, so ergab die bakteriologische 
Prüfung der Nitrokulturen, daß in den mit Nitrokulturen 
hergestellten Impfbrühen keine Knöllchenbakterien nachgewiesen 
werden konnten. In den Impfbrühen entwickelte sich wohl eine reiche 
Bakterienflora, aber es handelte sich dabei um Arten, die häufig als 
Verunreinigungen angetroffen werden, wie das Bact. fluorescens 
liquefaciens Flügge, das Bact. fluorescens putidum 
Flügge, die Sarcina lutea L. et N. usw. Bei den Versuchen 
über die Einwirkung von Nitrokulturen und von Nitragin auf 
Pflanzen zeigte sich, daß bei den durchgeführten Versuchen mit Wasser- 
kulturen, die mit Nitrokulturen geimpften Hülsenfrüchte über- 
haupt keine Knöllchen bildeten, während die mit Nitragin ge 
impften, im übrigen aber gleich behandelten Pflanzen eine außerordent- 
lich starke Knöllchenbildung aufwiesen. Bei den Gefäßversuchen mit 
pasteurisiertem Sande und pasteurisierter Erde blieben die Nitro- 
kulturen ebenfalls gänzlich wirkungslos, während die Nitragin- 
kulturen unter denselben Bedingungen wiederum ausgesprochene 
Wirkungen auszuüben vermochten. 


Die Befunde des Verf. machen es gewiß, daß die Knöllchen- 
bakterien in Amerika so wenig wie bei uns das Eintrockuen ohne Ein- 
buße an Wirksamkeit ertragen. Von einer Verwendung der amerika- 
nischen Nitrokulturen zur Impfung von Leguminosen sind derhalb keine 
Frfolge zu erwarten. [G8. 512) Düggeli. 
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Einfluss des Umsetzens auf die Entwicklung der Pflanzen. 
Von A. Petit.‘) 
Die Erträge von Salatpflanzen, welche an demselben Tage aus- 
gesät und von denen die einen verpflanzt, die anderen nicht verpflanzt 


waren, stellten sich wie folgt: | 
Kopfsalat Römischer Salat 


(gesät am 16. März, (gesät am 16. März, 

geerntet am 27. Juni) geerntet am 6. Juli) 
u kg kg 
Pflanzen, nicht verpflanzt . . . 337 812 
. verpflanzt . . 2.0.18 581 


Die Verpflauzung hatte also, wie dies durch die Wurzelverletzung 
leicht erklärlich ist, die Entwicklung der Pflanzen zurückgehalten. Diese 
Verzögerung muß um so größer sein, je später das Verpflanzen vor- 


genommen wird, was die folgenden Zahlen bestätigen: 
Kopfsalat 
(gesät am 16 März, 
geerntet am 37. Juni) 
kg 
Pflanzen, nicht verpflanzt . . . 2 2 2 20202,8337 
verpflanzt am 23. April . . 2 2....210 
" 6; „40. Mai... 2.2.0.0. 181 


Pr ; „25. Mai. . . 2.2.2. 10 
Wenn die Ernte zu denjenigen Terminen erfolgte, an denen (lie 
Pflanzen den höchsten Grad der Entwicklung erreicht hatten, ergaben 
sich folgende Resultate: 
Kopfsalat, gesät am 18. Mai 1906. 


Pflanzen nicht verpflanzt, geerntet am 23. Juli . . . 309 kg 
verpflanzt am 6. Juni, geerntet aın 26. Juli. . 275 „ 


„ 


i R „15. „ R „28. Juli. . 297 „ 
„ „ „ 23. ‚» „ ) 1. August 184 ” 
set NR „30. er „ 3. August 156 „, 
Kopfsalat, gesät am 16. März 190%. 

Pflanzen nicht verpflanzt, geerntet am 27. Juni . . . 337 kg 
- verpflanzt am 23. April, geerntet am 6. Juli 341 „ 
- A „10Ma,, „ N. „353 „ 
” n ” 25. ” n n 12 ” 312 n 
(rrüner römischer Salat, gesät am 16. März 1907. 

Pflanzen nicht verpflauzt, geerntet am 6. Juli . . . . 8i2Xıg 
. verpflanzt am 23. April, geerntet am 6. Juli 760 „ 
n s „ 15. Mai, : u. 1 
i e a Bo R ni lee u BE 


Die Verpflanzung hat also in den meisten Fällen eine Verminde- 
rung der Ernte zur Folge gehabt. Der Einfluß, den das Verpflanzen: 
auf Jie Höhe der Erträge ausübt, ist aber verhältnismäßig gering, so- 


) Journal d’Agrieulture Pratique 1907, t. II, p. 716. 
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fern dasselbe zu einer bestimmten Zeit vorgenommen wird. Dieser 
günstige Zeitpunkt war nach den Versuchen des Verf. bei dem Kopf- 
salat, wenn die Blätter 8 his 9 cm Länge aufwiesen, bei dem römischen 
Salat, wenn die Blätter 10 cm Länge erreicht hatten. 

Der Termin, an dem die Pflanzen zur Aberntung reif waren, lag, 
wie ersichtlich, um so später je später die Verpflanzung erfolgt war. 
Die Verzögerung der Ernte ist indessen nur sehr unbedeutend im Ver- 
gleich zu den Abständen der entsprechenden Umsetzungstermine. Sie 
beträgt z. B. bei dem Kopfsalat, welcher am 10. Mai statt am 23. April, 
d. bh. 17 Tage später verpflanzt wurde, nur 3 Tage. Daß vermöge 
dieses verhältnismäßig nur geringen Aufschubs der Ernte durch die 
Praxis der Verpflanzung beträchtlich an Zeit gewonnen werden kann, 
zeigt das Beispiel der am 10. Mai umgesetzten Pflanzen; dieselben 
wurden nur 12 Tage (9. Juli statt 27. Juni) später geerntet, als die- 
‚ jenigen, welche man 55 Tage früher, am 16. März, direkt in freies Land 


ausgesät hatte. 
Daß die von den Gärtnern bei der Verpflanzung sorgfältig beob- 


achtete Vorsicht, die Wurzeln möglichst senkrecht in die Erde zu 
bringen, überflüssig ist, wird vom Verf. durch folgenden Versuch er- 
läutert: 


Kopfsalat Römischer 
Versuch I Versuch II Sa’at 
ky kg kg 
Gewöhnliche Verpflanzung . . . . . 192 306 510 
Verpflanzung mit nach oben gerichteter 
Hauptwurzel . . er 2 320 517 


Schließlich zeigt Verf, aß auch die übliche Vorschrift, den 
Pflanzen eine möglichst lange Wurzel zu belassen, von nur geringer 
Bedeutung für die Erträge der Salatpflanzen ist. 


Kopfsalat Römischer 
ET Salat 
Versuch I Versuch II 
kq kg kg 
Hauptwurzel 7 bis 8 em laug . . . . 192 306 337 
be) 2 P>) $7) . .’. . 198 299 259 
[Pfl. 215] Richter. 


Ergebnisse von Haftfestigkeitsversuchen 
kupferhaltiger Bekämpfungsmittel gegen die Peronospora. 
Von W. Kelhofer.!) 
Die Haftfestigkeit des Kupfers stellte sich nach einer ca. ein- 
stündigen künstlichen Beregnung der bespritzten und danach 24 Sunden 
im Trocknen gehaltenen Blätter wie folgt: 


1) Zeitschrift für Pflanzenkraukheiten 1907, S. 1 bis 12. 
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% 
1. Kapfervitriulösung Bar A een ir aa ar a ae 08 
2. Azurinlösung . 44 1 
3. Bordeauxbrühe mit 1 (gebr.) Kalk auf 2 Vitriol.. 67.» 
4. n n n n n n . 60.7 
5. 3 38.1 
6. Burganderbrähe mit 2.4 (krist.) "Soda auf 2 Vitriol 68.0 
1. 


n 2.8 . FE up 40.7 

Das eye Wasser war Quellwasser, die Regenmenge be- 
trug 20.4 mm und die aufgespritzte durchschnittliche Kupfermenge 
327 mg pro qm Blattfläche. — Weitere vergleichende Versuche mit 
Bordeauxbrühe, Burgunderbrühe und Verdet, bei welchen die durch- 
schnittliche Kupfermenge pro qm Blattfläche 250 mg und die Regen- 
menge 29.4 mm (1, stündige künstliche Beregnung) betrugen, ergaben 
sich folgende Resultate: 


j % 

Bordeauxbrühe f ohne Zucker wie Nr. 4 . . . .....633 
2 prozentig mit 100 g Zucker pro Al... . . 537 
Burgunderbrühe [ ohne Zucker wie Nr.6 . . .... 748 
2 prozentig . | mit 100 9 Zucker pro Al . ... .. 132 
Verdet neutre f ohne Zucker . . . 5 re 
1!/, prozentig mit 100 g Zucker pro Al er 
Verdet basique f ohne Zucker . . . ee ae ie O0 
2 prozeutig mit 100 g Zucker pro hl Bi er 50.6 


Abweichend hiervon gestalteten sich die Ergebnisse bei Blättern, 
welche 24 Stunden einem gleichmäßigen, leichten, natürlichen Regen 
ausgesetzt waren (Regenmenge = 16.9 mm). Hier sank die Haftfestig- 
keit der Burgunderbrübe unter die der Bordeauxbrühe, ja sogar unter 
diejenige des Verdet neutre. Daß hierfür nicht allein die geringere 
mechanische Wirkung des natürlichen Regens auf den eingetrockneten 
 Bordeauxbrüheniederschlag, sondern hauptsächlich die Einwirkung der 
im Regenwasser enthaltenen chemischen Agentien, Ammonnitrat, 
Koblensäure, verantwortlich gemacht werden muß, zeigte Verf. durch 
einen Versuch, bei welchem mit den Bespritzungsmitteln präparierte 
Glasplatten in Ammoniumnitrat „AO. 02%), bezw. Kohlensäurelösungen 
(0.2%) gelegt waren: 


Haftfestigkeit 
pe ee ne Pe 
in der ın der 
Ammonnitrat- Kohlensäure- 
lösung lösung 
% 
Br 0.5 Teile Kalk (neutral . . 52.6 42.6 
Bordeauxbrühe \ 10, „ (elkalisch) . 7%.7 56.1 
2 prozentig |2s ER: De. 63.3 
2.0 „ Soda (sauer). . . 437 24.1 
Burgunderbrühe 2.00 ae 464 26.6 
F y n . “. . > 
2 prozentig 28. 25 „ (alkalisch) . 67. 41.1 
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Aus den Zahlen ergibt sich, daß beide Agentien lösend auf die 
Kupferverbindungen einwirken und zwar die Kohlensäure in noch 
höherem Grade als das Ammonnitrat, ferner daß der Burgunderbrühe- 
niederschlag leichter gelöst wird als der Niederschlag der Bordeauxbrühe 
und endlich daß die lösende Wirkung sowohl des Ammonnitrates als 
auch der Kohlensäure mit zunehmender Alkalität der Brühe abnimmt. 

Es sind also zwei verschiedene Wirkungen, von denen die Haft- 
festigkeit der Kupferpräparate ahhängig ist, die mechanische Wirkung 
der Regentropfen und die chemische Wirkung der in denselben gelösten 
Agentien. Je nachdem die eine oder die andere Wirkung mehr vor- 
herrschend ist (von Wind begleiteter Platzregen im Gegensatz zu leichtem 
gleichmäßigen Landregen), wird die Haftfestigkeit zugunsten des einen 
oder des anderen Bekämpfungsmittels verändert werden. Die in Rede 
stehenden Mittel nach dem Grade der Haftfestigkeit ein für allemal in 
eine bestimmte Reihenfolge einordnen zu wollen, ist deshalb untunlich. 

Wir können aus den Untersuchungen des Verf. gleichwohl die 
praktische Schlußfolgerung ableiten, daß die Bordeauxbrühe mit einem 
mäßigen Überschuß an Kalk, also etwa 1 kg auf 2 kg Kupfervitriol 
unter allen Umständen empfohlen werden kann. Diese hat sowohl 
gegenüber der starken mechanischen Wirkung des künstlichen, wie der 
anhaltend lösenden Wirkung des natürlichen Regens eine sehr bedeutende 


Wi.lerstandsfähigkeit an den Tag gelegt. 
[Pfl. 221] Richter. 
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Weitere Untersuchungen über den Einfluss von Reizstoffen auf die 
Milchsekretion.') 
Von @. Fingerling. 

Als Reizstoffe sollten bei den vorliegenden Versuchen solche auf 

ihre Wirkung auf die Milchsekretion untersucht werden, die 

a) infolge ihrer wohlriechenden Stottfe den früheren Versuchen 
zufolge anregend zu wirken imstande sind (Gewürzstofe), 

b) ihres Geschmackes wegen einen Reiz auszuüben vermögen 
(Kochsalz), 

c) weder einen Geruch noch einen Geschmack aufweisen, aber 
erfahrungsgemäß eine Influierung des Nervensystems herbei- 
führen können (Arsen), 

1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen Bd. 67 (190%) S. 258. 
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d) durch eine rein psychische Anregung die Tätigkeit der Milch- 
drüse beeinflussen könnten (vor dem fressenden Tiere wurde 
Gras in dicht schließenden Glasgefäßen aufgestellt). 
Durch diese Art der Versuchsanordnung war die Möglichkeit ge- 
geben, direkt auf die Nerven der Milchdrüse einzuwirken. 
Als Versuchstiere dienten zwei Ziegen, welche etwa 8 Tage nach 


dem Lammen ein reizloses Mischfutter erhielten von folgender Menge 
und Zusammensetzung: 


Ziege Nr. 28 Ziege Nr. 39 
Stroh -. . . 2 2 22.2.5009 450 9 
Erdnaüußöll ........15, 15 „ 
Strohstoff . . ». 2 .2.20.100 „ 90 „, 
Troponabfall . . . 2.2.2000 „ 1S0 „ 
Stärke . 2 2..2.2.2.20.300 „ 280 „ 
Futterkalk . . . 2. 2..2.2.20 „ 20 „ 
Heuasche . . . 2 ....10, 10 „ 


Die Versuchsanordnung war die gleiche, wie sie Verf. bereits bei 
früheren Versuchen eingehalten hat. In Grundfutterperioden wurde 
die Wirkung des reizlosen Mischfutters auf die Milchproduktion fest- 
gestellt, in den folgenden wurden die Reizstoffe als Zulage gegeben- 
Die einzelnen Perioden erstreckten sich auf 9—15 Tage und waren 
durch Grundfutterperioden voneinander getrennt. Am Schluß der ganzen 
Versuchsreihe wurde durch eine Grundfutterperiode die natürliche De- 
pression der Milch festgestellt. 

Zur Diskussion der erhaltenen Resultate wurden die korrigierte 
Mittelwerte für die pro Tag produzierte Milch und ibre Bestandteile 
verwandt. In folgender Tabelle sind die erbaltenen Resultate so zu- 
sammengestellt, daß die Zahlen sofort die durch den Reizstoff' hervor- 
gerufene Mehrproduktion angeben. 

Der erste Reizstoff, welcher geprüft werden sollte, war Fenche!)- 
aroma. Die Würzung des faden Mischfutters geschah jedoch nicht 
derart, daß ihm einfach 10 g Fenchelsamen zugemischt wurden, sondern 
in der Weise, daß 100 g Fenchel in kleine Papierdüten gebracht un 
drei dieser Düten in das Mischfutter gelegt wurden. Der frisch" 
Fenchelsame teilte dadurch dem Futter seinen Geruch so stark mit. 
daß dies noch tagelang danach roch. Die Wirkung dieser gewürzten 
Nahrung auf die Tätigkeit der Milchdrüsen trat sofort in augenfälliger 
Weise ein. Während die abgesonderte Milchmenge am letzten Tage 
der Grundfütterung nur noch 571 g betragen hatte, stieg sie bereits 
am nächsten Tage um 250 9. Die durebschnittlichen Mehrerträge zeirt 
die Tabelle. Im Gegensatz zu dem reizlosen Futter wurde das gewürzt» 
Futter gern und gierig gefressen. 


= nn. — un ee mm en gung 
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Nach einer eingeschalteten Grundfutterperiode wurden der Ziege 
Nr. 28 in mebreren Glaszylindern Gras aufgestellt, so daß das Tier 
das Gras nicht riechen, sondern nur sehen konnte. 

Die Periode mit dem Fenchelaroma hatte nämlich nicht einwand- 
frei die Steigerung des Milchertrages durch rein psychische Beeinflussung 
der Nerven herbeigeführt, da diese auch direkt durch die, wenn auch 
geringe Menge des ätberischen Fenchelöles veranlaßt sein konnte. Eine 
rein psychische Beeinflussung aber mußte durch die Grasansicht herbei- 
geführt werden. Doch, wie die Zahlen der Tabelle zeigen, sind die 
„utage tretenden Unterschiede, die sowohl in positiver wie in negativer 
Richtung liegen, so minimal, daß sie innerhalb der Feblergrenzen liegen 
dürften: Eine psychische Beeinflussung der Milchdrüse auf die an- 
scgebene Weise war demnach nicht möglich. 

Sehr wirkungsvoll dagegen gestaltete sich auch die Würzung der 
Nahrung mit Kochsalz. Der Mehrertrag an Milch und Milchbestan(- 
teilen ist zum Teil wieder recht erheblich. So übersteigt der Milch- 
ertrag den bei reizloser Fütterung erzielten um 20.6% ; der Mehrertrag 
an Trockensubstanz beträgt 19.6%, der des Fettes 21.9%. Auch die 
Qualität der Milch wurde durch das Kochsalz verbessert. Kechsalz 
gehört ja zu den Würzstoffen, die in der Praxis am häufigsten Ver- 
wendung finden. 

Vergleicht man jetzt auch die Perioden mit Fenchelaroma und Koch- 
salz miteinander, so ergibt sich, wie aus der Tabelle ersichtlich, daß nennen=- 
werte Unterschiede zwischen beiden Reizstoffen nicht bestehen. Kochsalz 
kommt die gleiche reizende Wirkung zu wie Fenchel, jedenfalls bewirkt 
Fenchel keinsfalls mehr in bezug auf Milchabsonderung als Kochsalz. 

Bekanntlich schreibt man dem Arsen ganz allgemein eine stimu- 
lierende Wirkung zu auf den ganzen Organismus. Allerdings will man 
bei einer Milchkuh beobachtet haben, daß bei Arsenfütterung weniger 
und dünnere Milch erzielt wurde. Vielleicht kommt diesem Gift aber 
loch bei reizlosem Futter eine anregende Wirkung auf die Milch- 
ubsonderung zu. Die Ziege 39 erhielt in jener Periode 7 mg arsenige 
Säure pro Tag in Form Fowlerscher Lösung. Der Versuch dauerte 
13 Tage und verlief ohne Störung. Die gewonnenen Zahlen zeigen 
nun allerdings eine geringe günstige Wirkung, aber die Mehrerträge sind 
doch zu gering, um weitgehende Schlüsse zu rechtfertigen. 

Im ganzen waren die erhaltenen Resultate die folgenden: 

1. Das mit dem ätherischen Öle des Fenchelsamens vewürzte 
Mischfutter hat einen günstigen Einfluß auf die Sekretionstätigkeit Jer 
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Milchdrüse insofern ausgeübt, als heim Verabfolgen dieser gewürzten 
Nahrung mehr Milch und eine gehaltreichere Milch abgesondert wurde 
wie bei dem faden Mischfutter. Entsprechend den Ergebnissen der 
früheren Versuche des Verf. übte das reizstoffreiche Mischfutter auch 
einen spezifischen Einfluß auf den Fettgehalt der abgesonderten Milch aus. 

2. Eine ähnliche günstige Wirkung wie die Würzung des Futters 
mit Fenchelaroma hatte auch die Beigabe von Kochsalz zu der faden 
Nabrung im Gefolge. Es läßt sich diesem Versuche nach die Würzung 
einer faden, geschmacklosen Futterration durch Kochsalz ebenso wirkungs- 
voll gestalten, wie durch Zufügung von wohlriechenden Samen. Da nun 
Kochsalz bekanntlich auch in physiologischer Hinsicht bei Herbivoren 
von Bedeutung ist, so dürfte es sich empfehlen, in der Praxis die 
Würzung eines faden und geschinacklosen Futters durch das billige 
Salz anzustreben. Auf jeden Fall sollte man dieser Würzungsart den 
Vorzug geben vor der Verwendung von den berüchtigten Vieb-, Milch- 
und Mastpulvern, die ja bekanntlich nichts anderes enthalten als ein 
Gemenge von wohlriechenden Samen mit anderen Stoffen, zu denen 
vielfach auch Kochsalz zählt. Denn der Wert dieser Pulver steht in 
keinem Verhältnis zu dem dafür geforderten Preise. Überhaupt zeigen 
diese Versuche in Verbindung mit den früheren des Verf. die Be- 
rechtigung der Kellnerschen Ansicht: „Das beste Würzungsmittel 
ist und, bleibt neben dem Kochsalz ein gutes, aromatisches Heu.“ 

3. Eine Beifütterung von Arsen blieb nahezu wirkungslos, des- 
gleichen die psychische Beeinflussung durch Gras. 

4. Von den einzelnen Reizstoffarten haben demnach nur. die 
.riechenden oder schmeckenden Stoffe die Tätigkeit der Milchdrüse zu 


beeinflussen vermocht, die anderen blieben ohne Wirkung. 
(Th. 633} Popp. 


Versuche über die Ernährung der Kälber. 
Von Pirocchi.!) 

Die am landwirtschaftlichen Institut in Mailand ausgeführten Ver- 
suche erstreckten sich auf 24 Kälber, die in sechs Gruppen eingeteilt 
waren, von denen jede einem besonderen Ernährungsregime unterworfen 
wurde Gruppe Nr. 1 erhielt entrabmte Milch und Reismehl, Nr. 2 
entrahmte Milch und Maismehl, Nr. 3 entrahmte Milch und Kartoffel- 
stärke, Nr. 4 entrahmte Milch und Oleomargarine, Nr. 5 entrahmte 
Milch und Vollmilch und Nr. 6 Vollmilch allein. Es wurden nur 


ı) Journal d’Agriculture Pratique 1907, t. 1, p. 230. 
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gesunde und kräftige Tiere zu den Versuchen verwendet. Der Wechsel 
in der Ernährungsweise geschah möglichst allmählich und zerfiel der 
Versuch demgemäß in drei Perioden. Die erste, mit der Geburt bezw. 
dem Tage des Ankaufs beginnend, erstreckte sich über 18 bis 25 Tage 
je nach Gewicht, Alter und Appetit der Tiere; während dieser Periode 
erhielten die Tiere ausschließlich Vollmilch. Während der zweiten 
Periode wurde die Vollmilch allmählich durch die zu prüfenden Ge- 
menge ersetzt; die Dauer dieses vorbereitenden Regimes schwankte 
zwischen 5 und 10 Tagen. Darauf endlich begann der eigentliche Ver- 
such, welcher ungefähr 40 Tage dauerte. Die zu der Ernährung be- 
stimmten Produkte wurden analysiert und dafür Sorge getragen, daß 
stets ein möglichst enges Nährstoffverhältnis von 1/2/4 bis 1/2/6 er- 
halten blieb, um die Verdaulichkeit der Kohlehydrate nicht zu ver 
mindern. Endlich wurden die täglichen Rationen modifiziert je nach 
der Gewichtsvermehrung und dem Gesundheitszustand der Kälber; die 
Tiere wurden daher alle Morgen vor der ersten Mahlzeit gewogen. 

Die Herstellungsweise der Nährgemische war folgende: Beim Reis- 
und Maismehl wurde die der Ration entsprechende Menge in einem 
Teile der entrahmten Milch verteilt, während der Rest der letzteren 
zum Kochen erhitzt wurde. Im Momente des Kochens wurden beide 
Teile miteinander gemischt und das Gemenge unter stetem Umrühren 
noch eine Viertelstunde lang im Kochen erhalten. Darauf wurde bis 
auf die für die Verteilung an die Tiere am günstigsten erscheinende 
Temperatur von 34 bis 35° abgekühlt. — Beim Stärkemehl mußte 
diese Herstellungsweise etwas modifiziert werden, um die Bildung von 
Kleistern zu verhüten. Man mischte, sobald die entrahmte Milch die 
Temperatur von 60 bis 65° erreicht hatte, erhitzte dann unter stetem 
Rühren langsam weiter und entfernte vom Feuer, sobald die Masse 
eben zu sieden anfing; war Neigung zum Dickwerden zu erkennen, so 
wurde das Gemenge durch Einstellen in kaltes Wasser schnell ab-. 
gekühlt. Auf diese Weise gelang es stets eine vollkommen homogene 
mit der Flasche leicht zu verabreichende Flüssigkeit zu gewinnen. — 
Die Margarine wurde mittels des Bazzischen Apparates emulsioniert. 
Das Gemenge von Vollmilch und entrahmter Milch bedurfte nur einer 
Erhitzung auf die zur Verabreichung geeignete Temperatur. 

Um den Appetit der Tiere anzuregen und die Assimilation zu er- 
leichtern, wurde zumal gegen Ende des Versuches Seesalz den Rationen 
beigefügt und zwar in der Menge von 8 bis 10 9 pro 100 g Lebend- 
gewicht. Die Resultate der Versuche sind in drei Tabellen zusammen- 
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gestellt, aus welchen die folgenden für die Beurteilung des wirtschaft- 
lichen Wertes der geprüften Ernährungsmethoden besonders in Betracht 
kommenden Daten entnommen sind: 

1. Periode 2. Periode 8. Periode 


| 
| 


& & 
28 8 ax 85 8 ER 35 3 az Beobachtungen bei der 
Nr. zu Ma ae As 24 Mar Schlach 
ua 3065. “a 30 A 58 c tung 
Ba gre Ba pie a3 3 
A Pa 
kg Fra. kg Fre. kg Fro. 
1 8 et 0.25 1.08 1.223 0.57 0.883 0.62 = Beblachigewicht . bie 70%. 
- 880 on 1816 r kon DE 
2 s = ie = 0.720 1.09 1.010 0.86 0.984 0.66 | etwas allleh Fett im alae 
25.0 meinen genügend vorhanden 
308 s == 1.060 0.88 1.162 0.83 1.018 0.49 leicht gelblich. Fleisch von 
4 em 10. 0.5 1.250 0.59 1.018 0.55 / gutemGeschmack, ein wenigsüß. 
5 2 10.0 1.0. 110 0.3 ° — — 
== 
6 & FE = 0.852 1.07 1.050 0.77 1.018 0.58 | Schlachtgewicht 75%. Fleisch 
= B328:3 )0.21 0.0 1.266 0.59 1.093 0,54 | dem der anderen Gruppen an 
s "Sa lose 0.8 1.020 0,78 0.16 0.75 [| FÜte Überlegen, von weißer 
9 u 0.81 0.97 0 0 0 0 Farbe. Fett reichlich als Decke 
Er - Br ‚817 89 87 ‚912 74 | und an den Nieren, genau wie 
1025 z =.4 )1.088 0.83 1.180 0.67 1.092 0.57 | bei den mit Vollmilch ernäbrten 
11 A53S55 081 0.77 1.150 0.5 0.955 0.65 Tieren. 
he 
12 Zn 0.919 0.90 1.000 0.74 1046 0.68 
13 P: 2 (9.4 1.16 0.912 0.70 1.102 0.54) gohlschtgewicht 70%. Fleisch 
14 2 pe Re & 0.588 1.04 0.785 0.98 1.021 0.71 rötlich, von gutem Aussehen. 
15 M3255% 0.51 1.33 0.71 0.8 1010 0.78 | Fett leicht gelb, eher fest. 
ie 
16 = &BLl0.s0 120 1.08 0.es 0985 0.71 ) Fleisch von gutem Geschmack. 
‚ Bar yes) ewicht 65 bis 2” j 
17 =. (1.03 08 1. 0.583 1. £ ei dem Gemenge zu gleichen 
3 ie m 1.124 0.98 Teilen Fleisch ähnlich dem der 
18 SB. 50.535 0.8 1.037 0.7 1.102 0.84 | mit vollmilch erwähnten Tiere. 
Er = — Bei dem Gemenge von 2 Teilen 
1 9 FR] 2 = 72} 0.936 0.97 1.140 0.72 0.989 0.76 entrabhmter auf 1 Teil Vollmilch. 
20 sM> 0.23 1.19 0.850 0.75 0.942 0.65 | Fleisch minderwertig, besonders 


aus Mangel an Fettansatz. 


21 er 0.785 1.32 
2 55 Jose 1. 
235% 0.819 1.16 
214 > 0.320 1.13 


Für die Berechnung der Produktionskosten pro Kilogramm Lebend- 
gewicht sind die folgenden Marktpreise (Fres. pro 100 kg) zugrunde gelegt: 
Vollmilch = 12; entrahmte Milch = 3.50 ; Reismehl = 22.50; Maismehl = 
23; Kartoffelstärke = 36; Oleomargarine = 120. — Die mittleren Produk: 
tionskosten für 1 kg Gewichtszunahme stellten sich pro Gruppe wie folgt: 


Fros. 

Gruppe 3, entrahmte Milch und Kartoffelstärke. . . 0.74 
ee N ’ „ Reismehl. . . . . 07 
„4 N 4 „ 0Oleomargarin . . . 0.7 

2 . e „ Maismehl. . . ..0 

Sa 4 »„ Vollmilch . . ..08% 

„ 6 Vollmilch. u u #7 
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Die Mästungsmethode mit Kartoffelstärke hat also die besten 
Resultate ergeben, sowohl mit Bezug auf die Qualität des Fleisches als 
auch im Hinblick auf die Höhe der Produktionskosten. (Die Menge 
des pro Liter entrahmter Milch verwendeten Kartoffelmehls betruz 50 g9 


bei den Tieren Nr. 9 und 12 und 30 g bei Nr. 10 und 11.) 
[Tb. 574] Richter. 


Fütterungsversuche mit Melasse. 
Von Stephan Weiser?!) und Arthur Zaitscheck. 
(Mitteilung der tierphysiologischen Versuchsstation Budapest.) 


Die folgenden, schon vor längerer Zeit ausgeführten Versuche 
sollten zunächst darüber aufklären, bis zu welcher Grenze man bei 
Ochsen bei einem eiweißreichen Futter die Melassemenge erhöhen kann, 
ohne ihre eiweißsparende Wirkung zu beeinträchtigen. Weiterhin wurde 
an einer großen Zahl von schweren Arbeitspferden festzustellen ver- 
sucht, wie groß die maximale, zulässige Melassemenge ist, durch welche 
konzentrierte Futtermittel vorteilhaft ersetzt werden können. 

An 20 Ochsen wurde also dementsprechend eine Versuchsreihe 
ausgeführt, in welcher die Tiere bei wechselnder Melassezulage ein, 
überaus proteinreiches Futter (über 3 kg verdauliches Rohprotein auf 
1000 Ag Körpergewicht) erhielten. 

Die Versuche waren so angelegt, daß die Ausnützung der Energie 
sowie sämtlicher Nährstoffe bestimmt werden konnte, 

Es ergibt sich, daß die Melasse beim Ochsen den Eiweißansatz 
befördert hat. Mit Verringerung der verfütterten Melasse sinkt der 
tärliche Stiekstoffansatz stets, so daß derselbe von 66.6 bez. 82.9 g 
Stickstoff bei melassereichem Futter auf 12.7 bez. 7 g heruntersinkt, 
wenn die Melasse gänzlich entzogen wird. Nach Hinzugabe von einer 
geringeren Menge Melasse steigt er wieder auf 37.1 bez. 41.5 g. Ob 
die Kohlehydrate oder die Amide der Melasse diesen Ansatz bedingt 
haben, entscheiden die Versuche des Verf. nicht. Eine klene De 
pression in der Ausnützung des Rohproteins trat schon bei Verfütterung 
von 4 kg Melasse ein; diese Depression haben Kellner und Leh- 
mann ebenfalls beobachtet. Sie vergrößerte sich nicht durch Ver- 
mehrung der Melassegabe. Was noch das Maximum von Melasse an- 
langt, was Rindern gegeben werden darf, so haben die Verff. konstatiert, 
daß noch 8—8.5 Ag Melasse auf 1000 kg Lebendgewicht an Riniler 


2) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1908, Heft 1, p. 136—149. 
*) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, Bd. 59, p. 152—153. 
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mit gutem Erfolg verfüttert werden können, also mehr, wie andere 


Autoren angeben. 
Was nun die Versuche mit Melassefütterung an Pferde anlanpe so be- 


merken die Verf. zunächst, daß bislang nur ein längere Zeit dauernder 
Versuch mit grüner Melasse als Ersatz eines anderen Futtermittels an 
Pferden ausgeführt worden ist, und zwar von Diksonund Malpeaux.?) 
Diese Forscher hatten mit Erfolg bei Pferden 40 Tage lang 1 kg Hafer 
durch 1 kg Melasse ersetzt. Weiser und Zaitschek benutzten für 
ihre Versuche die Pferde einer Budapester Transportgesellschaft 

Die Tiere verrichteten ungestört ihre tägliche Arbeit (Beförderung 
schwerer Lasten), die Beobachtungen der Verff. wurden daher auf die 
genaue Wägung des Futters und des Körpergewichts beschränkt. 

Die Versuche, die in zwei Gruppen (einmal 130 und einmal 
26 Pferde stark) ausgeführt wurden, lieferten folgendes Resultat: 

Schwer arbeitenden Lastpferden ist Melasse sehr zuträglich. Pferde, 
die monatelang neben Heu ad libitum 3.25 kg Mais, 3.2 kg Kleie und 
2.3 kg Melasse bekamen, waren trotz der anstrengenden Arbeit in bester 
Kondition; ihre Leistungsfähigkeit ließ nichts zu wünschen übrig. Die 
Pferde schwitzten selbst bei der großen Hitze in den Monaten Juli und 
August nur sehr wenig, 4 kg Melasse auf 1000 kg Lebendgewicht 
werden ausgezeichnet vertragen, ja selbst 5—5.5 kg beeinträchtigen, 
auch bei langer Fütterung, nicht im geringsten Wohlbefinden und 
Leistungsfähigkeit der Tiere Nur machen diese letzteren größeren 
Melassemengen das Futter zu klebrig, weshalb die Tiere sich schwerer 
daran gewöhnen und es nicht so gern fressen. [Th. 716) Volhard. 


Technisches. 





Hält eine Torfstreu mit grösserem Absorptionsvermögen auch unter 
vergrössertem Drucke mehr Flüssigkeit zurück als ein anderes? 
Von Ivan Lugner und Hjalmar v. Feilitzen.') 

Die vorliegende Untersuchung wurde veranlaßt durch die Furcht, 
daß eine bessere, d. h. mehr Flüssiekeit absorbierende Torfstreu, welche 
zwar im Stall größere Mengen von Harn aufsaugt, wenn sie im Dünger- 
haufen dem Drucke der überliegenden Massen ausgesetzt wird, wieder 
die größere Menge der aufresaugten Flüssigkeit abgeben wird, so daß 
der schließliche Wirkungsunterschied zwischen Torfstieuarten verschiedenen 
Aufsaugungsvermögens verhältnismäßig klein sein wird. 

1) Svenska Mosskulturföreningens tidskrift 1908, Nr. 1, p. 36 bis 71. 
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In einem auf der Versuchswirtschaft zu Flahult befindlichen Dünger- 
haufen aus Torfstreudünger von 1.5 m Höhe wurde das Gewicht eines in ver- 
schiedener Tiefe ausgestochenen prismatischen Stückes von 30 cm Höhe und 
576 oder auch 24 x 24 genı Grundfläche bestimmt. Es ergab sich hieraus 
das folgende Gewicht der Düngermasse pro gdem Grundfläche zwischen 


0 bis 30 cm Höhe. . . . 2 2 2 2 2 ne. 21 kg 
30200 u ee ee ee ne 
DO nee An 
90 „120 „ se ae rt. MO 3 
Es war "also der herrschende Druck. 
in 30 cm Tiefe. . . . . . . 21 kg pro qgdem 
Se ee hen Ve 
„90 „ „ er ® . 
„120 „ Se Eh a a 


Es wurde für die weitere Datseichinz ein Beganschar Bebälter 
aus galvanisiertem Eisenblech mit durchlochten Seiten und Boden von 
Dimensionen 60 cm Höhe und 30 gem Durchmesser angefertigt, von 
den verschiedenen Torfstreuproben wurde eine abgewogene Menge 
(2000 bis 3000 9) durch dreitägiges Liegen im Wasser hiermit gesättigt 
und darauf in den genannten Behälter gefüllt. Nach vollständigem 
Abtröpfeln und Wägen der nassen Masse wurde eine in den Behälter 
passende Deckelplatte aufgelegt und mit Gewichten beschwert, die einem 
Drucke von 2.9, 5.7, 8.5 und 11.3 kg pro gdem entsprachen. Die 
hierdurch ausgepreßte Wassermenge wurde gesammelt, eben wie auch 
die Zusammendrückung des Streuprismas gemessen wurde. Die Resul- 
tate finden sich in Tabelle I. Tabelle I. 


| Gramm Wasser 


— 


‘ Volumen der Probe 














3 oh 

F- a | & r a | 3000 g Streu zu | 2 
m. Bi 6 surückgehalten g4 8 a | mitabsorbierten =g 
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© s|ı ua „d bei einem Drucke BA Ss in) = m. 
= vw = RA , [=] a » 
2348 s E83 pro qgdem von 82” Ss“ a 86, /88e 
“1 @. 8 83 a g g |) ohne | ey oil 25 — 
n,ea|l23 38 22° 5 8 ZSpie 

| & 20 8 re ao ; Druck .„“ 

“13 Bi sen 35% 
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[2] 
De 
© 


‚90 | 20400 ‚6.80| 20317 | 19677 | 18997 , 1503 , 7.4 | 495 | 31.5 | 36.4 
21 24.68 17497 |5.0 17167 | 16747 = 1250 | 11 1472 | 288 | 394 
3 || 3632 | 17350 |5.28| 17047 | 1632715197 | 2158 | 124 | 40.5 | 238 | 41 
4 | 36.07 | 17007 ‚5 67| 16347 | 15447 | 14517 2490 | 146 | 378 | 225 | 405 
5 || 25 19 15817 5.0 15797115447 | 14917 | 930 | 5» | a32 | 332 | 41 
6 || 44.01 | 14050 4.es! 13317 | 12497 | 11467 | 2583 | 18.4 | 30.6 | 171 | 4A. 
143: er 13197 [12797 | 12117 | 1108 | 8s | 315 | 20.7 | 37.3 
8 | 41.16 | 11847 3.951 11847 | 11597 | 10927 | 920 | 7.8 | 297 | 171 | 42.4 
9 | 40.38 


11747 3.91 | 11147 10597 10047, 1700 | 14.5 | 26.1 16.2 | 37.9 
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Die Verwendung eines Druckes von 2.9 ky pro gdem vermochte 
überhaupt kein Wasser auszutreiben. Übrigens geht aus den Ziffern . 
hervor, daß sowohl bei geringerem wie bei stärkerem Drucke 
die besseren Streusorten im ganzen mehr Wasser zurück- 
gehalten haben als die schlechteren Sorten mit geringerem 
Absorptionsfaktoren. 

Die ausgepreßte Wassermenge steht zwar nicht in direktem Ver- 
baltnis zu dem Absorptionsvermögen der Streu; dies rührt aber daher, 
daß die verschiedenen Streuproben von ganz verschiedener Herkunft 
waren, mit verschiedenem Feuchtigkeitsgehalt und überhaupt von ver- 
schiedener chemischer und botanischer Beschaffenheit. 

Um die verschiedenen Proben mit Bezug auf den "ursprünglichen 
Wassergehbalı etwas mehr vergleichbar zu machen, wurden dieselben 
erst mehrere Tage in dünner Schicht der Sonnenwärme in freier Luft 
ausgesetzt und dann wurde mit diesen luftgetrockneten Proben, deren 
Wassergehalt zwischen 12.05 und 18.92% wechselte, der obige Versuch 
wiederholt, doch nur bei einem Drucke von 11.3 kg pro qdem und in 
einer Menge von 2000 g Streu. Das Resultat hiervon ist in Tabelle II 
wiedergegeben und bestätigt die obige Erfahrung, daß im Torfstreu 
mit hohem Absorptionsvermögen selbst wenn sie starkem 
Drucke unterworfen wird, doch mehr Flüssigkeit zurück- 


hält als eine Streu mit geringerem A bsorptionsvermögen. 
Tabelle II. 
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16.% 15907 ı 7.3 14718 |; 1129 1.6 | 36.7 | 20.8 | 43.8 


18.92 | 14720 er 13713 1007 73 | 336 | 194 | 42.3 


12.05 11660 7.33 13150 1510 11.5 32.8 182 | 43.7 
33.3 | 20.7 | 38.8 
16.54 12422 6.21 11682 740 6.3 | 32.0 17.3 | 45.9 





18.18 11440 5.72 10908 532 4.9 | 274 15.2 | 44.5 
17.9| 11133 | 557 | 10707 426 4.0 | 266 | 15.3 | 421 


15.12 9939 4.9 9739 201 21 23.0 | 14.8 35.7 
| ID. 546) John Sebelien. 


1 

2 

3 

4 15.40 14547 1.27 12837 1710 13.3 | 31.5 | 18.0 | 42.9 
5 17.38 13524 6.76 128590 634 4.9 
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7 

I) 
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Die. Wirkung des Formaldehyds zur Konservierung der Milch. 
Von F. D. Chester.!) 


Bezüglich der Eigenschaften des Formaldehyds, das Sauerwerden 
der Milch aufzubalten, sowie der antiseptischen und physiologischen 
Wirkung desselben stellte Verf. auf Grund seiner Untersuchungen 
folgende Schlußsätze auf: 

1. Bei verschiedenen Milchproben mit einem Zusatz gleicher Mengen 
Formaldehyd bewegte sich der Zeitpunkt des Sauerwerdens der Milch 
innerhalb ziemlich weiter Grenzen und zwar nach der Art der in der 
rohen Milch vorhandenen Bakterien sowie nach leichten Temperatur- 
schwankungen. 

2. Bei verschiedenen Milchproben und verschiedenen Quantitäten 
Formaldehyd war zwischen der Menge desselben und dem Zeitpunkt 
des Sauerwerdens kein gleichbleibendes Verhältnis vorhanden. 

3. Bei Milch, welche Formaldehyd 1:2000 bis 1:8000 enthielt, 
fand während der ersten 24 Stunden eine schnelle Abnahme der Bak- 
terien statt; darauf erfolgte eine langsame Abnahme, bis nach Verlauf 
von fünf Tagen die Milch nach praktischen Begriffen steril war over 
nur widerstandsfähige Sporen entbielt. 

4. Bei Milch mit Formaldehyd 1:5000 fand während der ersten 
4 bis 6 Stunden eine schnelle Verminderung der Bakterien statt, hierant 
dauerte die Verminderung noch an, so daß sie sich auf die ganzen 
24 Stunden erstreckte; sodann vermehrten sich die Bakterien, zuer-t 
langsam, dann sehr schnell. 

5. Bei Milch mit 1:10000 Formaldehyd fand während der ersten 
24 Stunden in einigen Fällen eine kleine Verminderung der Bakterien 
statt, worauf cine sehr langsame, dann sehr schnelle Zunahme derselben 
erfolgte. In anderen Fällen trat gleich anfangs eine langsame Ver- 
mehrung ein, die dann in eine sehr schnelle überging. 

6. Bei Milch mit 1:20000 Formaldehyd war während der ersten 
24 Stunden eine langsame Zunahme vorbanden, darauf fand eine schnelle 
Zunahme statt. 

7. Bei Milch mit 1:40000 Formaldehyd waren die anfänglichen 
und späteren Perioden der Zunabme nicht verschiedenartig; jedoch war 
die Entwieklung der Bakterien von Anfang an eine starke; immerhin 


!) Milchwirtschaftliches Zentraibl., 3. Jahrg., 1907, Heft 4, S. 171. 
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aber war dieselbe viel weniger stark als bei Milch, welche nicht mit 
Formaldehyd behandelt war. 

8. Milch, die 1:40000 Formaldehyd enthielt, hielt sich zwei- bis 
dreimal so lange als solche ohne Formaldehyd bei denselben Tem- 
peraturen. | 

9. Wenn Milch mit Formaldehyd bei 250 C aufbewahrt wurde, 
wirkte dasselbe so, daß die Entwicklung der verschiedenen Bakterien 
eingeschränkt wurde, ohne daß eine entsprechende Verzögerung im 
Wachstum des gewöhnlichen Milchsäureferments (B. acidi lactici) 
stattfand. 

10. B. acidi lactici entwickelte sich langsam in Milch mit Form- 
aldehyd 1:5000, währenddessen dasselbe hinreichte, andere Milch- 
organismen zu töten oder das Wachstum derselben gänzlich zu unter- 
drücken. 

11. Gewisse Hefearten wuchsen in Milch, welche Formaldehyd in 
beträchtlichen Verhältnissen enthielt; bierbei trat die a zuerst 
ein, darauf folgte die Milchsäuregärung. 

12. Milch, die bei 10° C aufbewahrt wurde und en in 
dem Verhältnis 1:10000 enthielt, hielt sich lange, ohne zu gerinnen, 
zeigte aber eine ausgedehnte Entwicklung von Formen, die sich ge- 
wöhnlich in roher Milch vorfinden. 

13. Die hemmende Wirkung des Formaldehyds war bei Kühl- 
temperaturen weit weniger zu konstatieren als bei gewöhnlicher Zimmer- 
temperatur. 

14. Bei Gegenwart von Formaldehyd in Milch, die bei 25° C 
aufbewahrt wurde, vermochten die unschädlichen Milchsäurebakterien 
besser zu wachsen als andere Bakterien. Deshalb ist die Gegenwart 
von Formaldehyd bei normaler Zimmertemperatur günstig für eine un- 
schädliche Milchsäuregärung und ungünstig für eine komplizierte Gärung, 
welche die Milch ungesund machen kann. 

15. Die Gegenwart kleiner Mengen von Formaldehyd, weiche nicht 
über einen Teil auf 40000 Teile oder einen Teelöffel voll 40% igen 
Formalins auf 67.5 / Milch hinausgehen, sowie die Aufbewahrung der- 
selben bei Temperaturen zwischen 15 und 21° C wirken darauf hin, 
in gesundheitlicher Hinsicht den Zustand der Milch zu verbessern, da 
schnelle und nachteiligee Gärungen verhindert werden; deswegen liegt 
wohl kein Grund zu der Annahme vor, daß bei dem genannten Ver-' 
hältnis ein merklicher Nachteil für die Person, welehe die Milch genießt, 





entstehen könnte. [Ga 502 ] Zahn. 
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Der Kochsalzgehalt der am 12. März 1906 überschwemmten Polder'!) der 
Provinz Zeeland. Von Dr. D. J.Hissink.?) Prof. Adolf Mayer wies im Jahre 
1877 darauf hin, daß der Kochsalzgehalt der vom Meere überschwenmt ge- 
wesenen Ländereien große Differenzen aufweisen kann. Diese Tatsache erfordert 
eine verschiedenartige Behandlung der Böden, und die Bestimmung des Chlor- 
natriumgehaltes gibt in diesen Fall Auskuntt über die Bearbeitungsart. 

Im Jahre 1:06 wurden der Versuchsstation in Goes (Holland) mehrere 
Bodenproben der am 12. März 1906 überschwemmten Polder zugeschickt. Der 
Verf. beschreibt wie die Proben genommen wurden (bis 60 cm tief) und die 
chemische Untersuchung dieser Proben in der Versuchsstation (der Kochsalzge- 
halt wurde auf titrimetrischem Wege bestimmt). 

In einigen Tabellen sind die Resultate der Bestimmungen zusammenge- 
faßt, wobei die Lage der Polder berücksichtigt wurde, sowie die Tiefen, in der 
die Proben gewonnen wurden, angegeben sind. 

Im allgemeinen zeigten sich gruße Unterschiede; in einer Tiefe von O bis 
60 gm wecuselte der Kochsalzgehalt von 84 000 bis 2700 Ag pro Hektar. 

Als Ursachen dieser Erscheinung nennt Verf: 

1. Die Tatsache, daß die Polder, aus denen die Proben stammten, von 
verschiedenen Meerbusen berrenzt wurden. . 

2. Die Zeitdauer der Uberschwemmung. 

3. Bodenbeschaffenheit und Niveauunterschiede. 

Weiter ergab sich folgendes: 

Man hatte erwartet, daß starker Regen den Boden wenigstens zum 
Teile von Kochsalz befreien würde; dies war nun durchaus nicht der Fall, es 
wurde sogar in einigen Fällen eine Erhöhung des Chlornatriumgehaltes nach 
dem Reren beobachtet. 

Der Verf. vermutet, daß mit dem Steigen des Grundwassers Kochsalz mit 
herauf befördert wird. 

Es werden drei Methoden zur Entfernung des Salzes genaunt. 

1. Fortwährendes Entfernen des Drainagewassers (ein Verfahren, wenn 
teuchtes Wetter vorherrscht)?). 

2. Zerkleinern der oberen Bodenfläche, damit die Verdunstung möglichst 
AeIEDES Ne: wird. 

Anwendung von Kalk. 

Den ausgeführten Untersuchungen sind Tabellen der Niederschläge in 

der Provinz Zeeland für das Jahr 1906 beigefügt. ([B. 213.) Reclaire 


Über die längere Anwendung von Manganchlorid beim Anbau von Reis. 
Von K Aso.!) Schon im Jahre 1903 hatte Verf. gezeigt, daß eine Beigabe 
von Mauganchlorid auf den Ernteertrag von Reis an Körnern wie an Streh 
recht günstig einwirkte. Der Versuch wurde 1904 unter denselben Bedingunren 
wiederliolt. Es wurde jedoch nur eine sehr geringe Steigerung des Ertrasres 
erzielt; Verf. schreibt dieses dem Umstand zu, daß die \Wetterverhältnisse 
dieses Jahres schon an sich sehr rünstig waren, so daß eine Erhöhung der Ernte 
kaum möglich war. Der Versuch wurde unter geringen Abänderungen 19205 
wiederholt ; dabei wurden 3.35% mehr Reis geerntet wie auf dem Kontroll- 
felde. Im Jahre 1906 wurde bei einem weiteren Versuch teils noch Kalk 
allein, teils mit. Manganchlorid gerreben, teils wurde reichlicher gedüngt: es 
ergab sich folrendes: 

1. Kalken allein hatte günstigen Einfluß. Der gesamte Ernteertraz stieg 
um 19%. 


1) Eingedämmte Niederungen. 


°) Het zoutg- halte van de op 12 Moaart 1906 ondergeluopen Zeeuwsche Polders, den 
Haag 1407. 

?) Van Bemmelen wies bieranf in !R66 hin. 

1) Ybe Bulletin ofthe Coll. of Ayricult. Tokyo Imp. Univ. 1907, Vol. VII,Nr.3p. 4149—.3. 
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2. Durch Vermehrung des Düngers um 33% stieg die gesamte Ernte 
um 24.83%. 

3. An den Stellen, die nur Manganchlorid erhalten hatten, war die Aus- 
beute dort am größten, wo die Düngebedingungen am ungünstigsten waren; 
der gesamte Ertrag stieg um 23,5%. 

4. An den Stellen, die außer Mangan noch Kalk erhalten hatten, stieg 
der Gesamtertrax um 4.14% (über den bei Kalk allein) der Ertrag an Körnern 
allein um 13.%. 

5. Dort wo der Dünger vermehrt war, hatte der Zusatz von Mangan 
auf die Gesamternte keinen Einfluß, wohl aber auf den Körnerertrag. (Ein 
Mehr von 9%). Man sieht daraus, daß die bedeutende Vermehrung der Ernte 
wie im Jahre 1903 nicht erreicht wurde. Die Versuche sollen daher fortge- 
setzt werden. [627] Meyer. 

Beiträge zum Studium der physiologischen Rolle der Phosphorsäure bei 
der Ernährung der Pflanen. Von G. B. Ivanowska.') Verfasserin fand, 
daß bei der Entwicklung von keimenden Pflanzen in phosphorfreier Nährlösung 
eine Vermehrung der mineralischen Phosphorsäure auf Kosten der in den 
Körnern angehäuften organischen Phosphorverbindungen stattfindet. Ist die 
Phosphorsäure einmal von der organischen Substanz getrennt, so dient sie 
nicht mehr zu deren Regeneration, wenn kein Zufluß neuen Phosphates von 
außen her statt hat, selbst dann nicht, wenn die Pflanze sich entwickelt und 
assimiliert. Verfasserin folgert daraus, daß die Phosphorsäure der Pflanze 
nicht allein zur Bildung der organischen Verbindungen dient, sondern noch 
eine andere Rolle im Pflanzeuleben spielt. (173) Neumann. 


Über die physiologische Wirkung eines Uberschusses von Magnesium auf 
Gerste. Von S. Kumakiri.?) Es ist bekannt, daß ein großer Überschuß 
von Magnesiumsalzen das Ergebnis vieler Ernten ungünstig beeinflußt, des- 

leichen, daß das Verhältnis von Kalk zur Magnesia im Boden von großer 
Belentnng ist; Zweck der Untersuchungen des Verf. war es nun, besondere 
Merkmale festzustellen, die auftraten, wenn Magmesiumsalze in großer Menge 
zugegen waren; als Versuchspflanzen diente ihm Gerste; drei Parallelversuche 
wurden angestellt, ein Versuch mit gewöhnlicher Düngung. ein zweiter mit 
Zufügung von 10 g Mazmesiumsulfat, eine dritte mit Zufügung von 50 y 
Magnesiumsulfat pro Topf. Aus den Untersuchungen ergibt sich folgendes: 

1. Je zrößer der UÜberschuß von Magnesium über Kalk ist, desto melır 
wird Wachstum und Reifwerden verzögert. 

2. Ein mäßiger Uberschuß von Magnesium vermindert die Zahl der Sprosse 
nicht wesentlich. . 

3. Ein bedentender Uberschuß von Magnesium im Boden vermindert die 
Stärke der Halme und die der Blattscheiden. [D. 56) . Meyer. 


Über die Zusammensetzung der Schösslinge von Aralla cordata. Von 
T. Takeuchi.?) Die Schößlinge von Aralia cordata (jap. „Udo“) dienen in 
Japan als Volksnahrungsmittel und sind deswegen besonders von Wert, weil 
sie’'gerade während der \Wintermonate auf dem Markte erscneinen. Ein Ameri- 
kaner Dr. Fairchied®) empfiehlt den Auban für die Vereinigten Staaten und 
hält diese P’iläanze dem Spargel und dem Sellerie für mindestens gleichwertir. 
In Japan werden hauptsächlich zwei Arten dieser Pflanze kultiviert, deren 
eine, japanisch „Kan-UÜdo* Verf. näher untersucht hat Er beschreibt den 
Anbau dieser Pflauze, ihr Aussehen sowie ihre Eirenschäften und ihre Zube- 
reitung als Nahrungsmittel. In einer Tabelle gibt er die chemische Zusammen- 
setzung der S-hößlinge, sowie sie herwreriehtet werden, um als Nahrung zu 
dienen und stellt ihr in einer anderen Tabelle zum Vergleich die Zusaimmen- 
setzung von Spargel, Aspararus offieinalis gerremiber: 

») Chem.-Centr. Bl. 1907, S. 1700 u Zeitschr. f. ges. Brauwesen \XX. Nr. 30 S. 402 197. 

°; The Bullet ofthe Coll. Agrıieult. Tokyo Imp. Univ. 19:7. Vol. VIL Nr 3 p. 4tHı und #2. 

®) The Bulletin uf the College of Ayricult. Tokyo Imperial University. Vol. VII. Nr. ., 


p: 465 bis un, 
t, Bulletin Nr. #2 Bureau of Plant Industrie, Washington.| 
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Schößlinge von Aralia cordata | Schößlinge von Asparagus offio. 

| % bei 100° % der frisoben &% der 

| getr. Substz. ' Substanz frischen Subst. 
Waser 2... _ 94.50 | Wasser . . . .93,5 
Koheiweiß . . 19.97 | 1.10 ', Roheiweiß . . . 1% 
Robtaser . . . . 15385 | 0.55 ü Rohfaser. . . . 1.0 
Fett . .... 7.67 Ä 0.4 ' Fett . ....03 
Asche . . . ß 9.9 | 0.55 Asche . . . 0.54 
Gesamtstickstoff . 3.0 | 0.13. Stickstofffreie Ex- 
Eiweißstickstoff 2.01 | 0.1: traktstoffle . . 2.8 
Anderer Stickstoff. ı 1.19 Ä 0.05  Zuckerarten. . . 057 
Eiweiß. .... | 12.56 | 0.64 | 
Dextrose . 2 2. | 4.41 0.24 
Rohrzucker . . . | 1.21 | 0.07. 
Stärke. . 2...) 2.26 0.12 
Pentosane. . . . | 47 | 0. 
Galaktose. . . . | 0.53 | 0.03 
Tannin. . . 6.95 03 [249] Meyer. 


Untersuchungen über das Vorquellen der Samen. Von C. Eberhart.') 
Wollny und Kraus haben nachgewiesen, daß die Pflanzen aus vorgequellten 
Samen sich kräftiger entwickeln und einen größeren Blütenansatz resp Samen- 
menge liefern, als die aus normalen Samen. Wollny glaubt, daß diese Er- 
scheinung auf einer Strukturveränderuug des Protoplasmas beruht, welche 
durch die beim Quellen erfolgte Wasseraufnahme bedingt ist und die ganze 
Vegetationsperiode über andanert. 

Im Gegensatz hierzu ist Hiltner der Meinung, daß die günstige Ent- 
wicklung der Pflanzen aus vorgequellten Samen aufabweichende Verhältnisse 
des Standortes zurückzuführen ist und daß vorgequellte Samen in geringerer 
Anzahl keimen als normale. 

Zur Entscheidung dieser Frage suchte Verf. die Unterschiede in der 
Entwicklung der Pflanzen aus vorgequellten und normalen Samen noch ge- 
nauer festzustellen, als es von Kraus und Wollny geschehen war. Er b«- 
nutzte dazu Gerste und Erbse, welche teils auf freiem Lande unter wechseln- 
(den Witterungsverhältnissen, teils im Zimmer in Tüpfen gezogen wurden. 
Die Resultate waren derartig, daß Verf. sich der Ansicht von Wollny anschloß. 
| Weiterhin beschäftigte sich Verf. mit den Quellungserscheinun en der 
Samen im allzemeinen. Er stellte fest, daß bei der Gerste eine Ziemlich lanye 
Zeit notwendige ist, bevor sich der Samen vollständig mit Wasser gesättigt 
hat. Die Aufnahme des Wassers ertolgt anfangs schnell, dieselbe läßt aber 
bald an Intensität nach. Wird die Temperatur des W assers erhölit, so be- 
schleunigt sich die Aufnahme desselben, ohne jedoch die Wasserkapazität d.h. 
das Maximum des aufzunehmenden W assers zu ändern. 

Bei diesen Versuchen wurde auch konstatiert, daß die Legumiuosensamen 
eine viel höhere Wasserkapazität besitzen als die Getreidekörner. 

[Pfl. 163) Zahn. 

Zur Veränderlichkeit der Square head Zuchten. Von O. Appel und W. 
Edler.) Edler hatte, über das Auftauchen von abweichenden Formen in 
Square head berichtet®). Appel nimmt gegenüber Edler die Priorität für dir 
Feststellung, in Anspruch, das Steinbrand bei Square head das Auftauchen 
linglicher Ahren bewirkt. Edler betont nunmehr dem gegenüber, daß er tat- 
sächliech schon 1903 den Brand auch als eine der Ursachen der Veränderunr 
der Ähren erkanut hat. Er glaubt, daß Brandähren, soweit sie Körner aus- 
bilden, die Formveränderung der Ähren ebenso übertragen können, wie durch 
Frost "veränderte Älıren. (PA. 129] Frawirth. 


!) Naturwissenschaftliche Rundschau. XXII. Jahrgang, 1907, Nr. 30, 8. 383, 
2) Fühlings laniwirtsch, Zeitung, 1807, 8. IS und 19, 
”) Deuteche laudwirtsch. Presse 1905, Nr. 67. 
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Rostimmune Weizen. Von A. Howard.!) Biffen hatte Triticam mono- 
coccum vulgare Kcke, das Einkorn, als gegenüber Rostpilzen immun gefunden 
Iu Indien wurde zu Pusa und Lyallpur bei Einkorn nur Bestockung, aber keine 
Ahrenbildung erzielt. Zu Lyallpur blieben die Blätter einlieitlich grün und 
erst mit Eintritt der heißen Zeit, Ende April, zeigten sie viele hellgrüne durch- 
scheinende Flecken; Gelegenheit zur Infektion war reichlich vorhanden, nur 
in einem Fall wurde aber eine Rostpustel beobachtet. Zu Pusa stellte sich 
aber Erkrankung durch Puccinia graminis ein, nachdem die Hitze der Monate 
April und Mai eingesetzt hatte. Die Immunität, welche sich bis April er- 
halten hatte, schwand nachdem die starke Hitze eingewirkt hatte. Es wurden 
Uredo- und Teleutosporen erzeugt. Während nach dem Ausgeführten Ein- 
korn in Indien nicht als eine für Bastardierungen wertvolle rostimmune Pflanze 
in Betracht kommt, wurde als eine solche Triticum dicoccum, der Emmer er- 
mittelt. Durchscheinende Flecken auf den Blättern stellten sich bei dieser 
Pflınze auch ein, aber es kam nicht zur Pustelbildung oder nur zur Bildung 
von sehr schwach entwickelten Pusteln. Nebenstehende Weizen litten stark 
von Puccinia glumarum. [Pfl. 265) Fruwirth. 


AOUBERSOrIen und Ihre Körnerfarbe. Von Prof. Emanue Groß-Lieb- 
werds.?2) Nach kurzer Angabe der in dieses Gebiet einschlägigen Arbeiten, be- 
spricht Verf. seine im Laufe von 10 Jahren angestellten Versuche, da es 
zu prüfen nahe lag, ob, unterschiedlich der bisherigen Behauptung, die 
u. der Roggenkörner nicht etwa eine erbliche Eigenschaft derselben dar- 
stelle. 

Die 'bei den angestellten Versuchen gemachten Erfahrungen lieferten 
ein für die Richtigkeit obiger Annahme nahezu glänzendes Resultat. 

Verf. geht im Jahre 1896 vom Zeeländer Roggen aus und wählt eine 
Anzahl gut entwickelter grüner und brauner Körner, die gesondert und einzeln 
ausgelegt zum Anban gelangten. Das Ergebnis bei der Ernte war 
äußerst günstig, indem die Nachkommenschaft der grünen Körner aus 85% 
grünen und 15% braunen Körnern bestand. Ebenso vorzüglich vererbten die 
braunen Körner ihre Farbe. 

Heute nun, wo der Verf. bereits seit 10 Jahren derartige Versuche aus- 
führt, teilt er die interessante Erfahrung mit, daß sowohl grüne als auclı 
braune Roggentypen ihren Charakter in sehr befriedigender Weise beibe- 
halten haben. 

Vergleicht man die Prozentzahlen des Jahres 1596 mit denjenigen des 
‚Jahres 1906, also 10 Jahre später, so ergibt sich; 


Jahr grünkörnige Saat braunkörnige Saat 
1865 2... .....85% grün, 15% braun 22% grün 75% braun 
1906 . . ...2.70% n. 930% n 3% „n 0 Mr 


Diese Zahlen zeiren deutlich, daß selbst nach einem immerhin geraumen 
Zeitabschnitt, rücksichtlich der Körnerfarbe sich eine sehr beachtenswerte Be- 
ständigkeit erkennen läßt, die Zucht nach Körnertarbe mithin eine Maßnahme 
darstellt, die von jedem, weil einfach, mit Aussicht auf Erfolg bewirkt werden kann. 

Will man also, wie in der Müllerei, Roggensorten mit einem großen 
Anteil an grünen Körnern, so sichte man selbe von den braunen und baue sie 
getrennt von letzeren an. IPA. 230] Weiniger. 


Kleezüchtung. Von Card F. W.®) Von Trifolium medium und Trifoli- 
um pratense (die lateinische Bezeichnung fehlt, wie meist bei amerikanischen 
Publikationen. Ref.) waren 1903 und 1904 Saaten mit{verschiedenen Herküntten 
ausgeführt worden; 1905 wurden über 30 Ptlauzen ausgewählt und beschrieben 
und 1906 Samen dieser, nach Pilanze für Pflanze getrennt, ausgesät, und zwar 
je mehrere Körner auf eine Stelle, dann verdünnt aut eine Pflanze per Stelle. 
Die Beschreibung der ausgewählten Pflanzen umfaßt: Höhe, Zahl und &- 

1) The Journal of Agricultural Science S. 278, 


®) Östereichisches Landwırtschattliches Wochenblatt vom 3 II. 1907 
s) Report Agriculturul Experiment Station, Rhode Island. Kingston 1906 bis 1907, S. 214. 
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Gewichtsanteil der Stengel, Farbe und Form derselben, Blühzeit, Form der 
Blüte, Zahl, Farbe, Größe und Form der Blüte, Beschaffenheit der Flecken auf 
den Blättern. Weitere Auslese kann erst nach der Blühzeit 1907 vuorgenom- 
men werden. Auslese nach Samenfarben bei mittlerem Klee, Trifolium medium. 
ab Pflanzen, welche sich von Individuum zu Individuum sebr erheblich im 
roteingehalt unterschieden (2.86 bis 4.62), im Mittel der Abstammung nach 
Farbe aber keinen greifbaren Unterschied boten. [Pfl. 268) Fruwirth. 


Eine Lupinenzüchtung. Von Fruwirth.!) Bastardierung zwischen den 
verschiedenen kultivierten Arten der Gattung Lupinus gelingt nach den bis- 
herigen Erfahrungen nur schwer. Dagegen ist es möglich durch Auslese spun- 
taner Variationen, die bei Blüten- und Samenfarbe häufiger auftreten, zu 
Formenkreisen auszubilden, oder einzelne nach irgend einer Richtung hin 
wertvolle „Linien“ durch vergleichende Prüfung bei Nebeneinanderführung 
ven Iudividualauslesen herauszugreiten. 

Verschiedene Versuche zeigten, daß alle kultivierten Arten der Gattunz 
Lupinus bei Einschluß Samen ausbilden, die Selbstbefrachtung daher jeden- 
falls häufig 'sein wird. Anderseits zeigten Versuche, daß die Fremibetruch- 
tung in unbeeinflußten Beständen von Lupinen zwar vorkomnit aber keines 
wegs häufig ist. Es wurden, lediglich zu wissenschaftlichen Zwecken, ver- 
schiedene Individualauslesen vorgenommen und eine derselben, eine hellblan- 
blühende Forın (spontane Variation) von Lupinus angustifolius in vergleichen- 
dem Anbau mit. gewöhnlicher Handelssaat von Lupinus angustifolius und mit 
einer vom Graf Arnim-Nassenheide gezüchteten frühreifen Form der gleichen 
Art gebracht. Dieseletzterwähnte Lupine, Nr. 101A.war vonGraf Arnim als außer- 
ordentlich gleichmäßig und hoch ertragsfähig bezeichnet worden und sollte nn 
4 bis 5 Wochen trüher reifen, als die durchschnittliche Handelsware von schmal- 
blätteriger Lupine. Ein Reifeunterschied von 4 bis 5 Wochen innerhalb einer 
Lupinenart ist. eine so auffallende Erscheinung, daß sie der Beobachtung wert 
schien. Der Versuch den Fruwirth in Hohenheim durchführte, ergab, daß die 
überraschende Frühreife, welche Graf Arnim mehrere Jahre hindurch auf 
Nassenheide feststellte, nicht an jedem anderen Ort in Erscheinung tritt. 
Auf dem Versuchsfeld in Hohenheim reifte die neue Lupine um 1 bis 3 Tage 
früher als die hellblaue, um 4 bis 7 früher als die Lupine aus Handelssaat, 
sie ragte in der Erzeugung von grüuer Masse und Stroh nicht hervor, xahb 
aber mehr Körner als die hellblaublühende und die Lupine aus Handelssaat. 

(PA. 182] Fruwirth. 

Solanum Commersoni. Von Leon Bussard.?) Bussard besichtigte am 
17. Okt. 1906 neuerlich die mit Solanum Commersoni violet bestandenen Felder 
T,abergeries in Fontalisme. So wie in dem Versuche zu Noisy le Roi wurden 
anch bei Probegrabnngen zu Fontalisme bei Solanum Commersoni violet Eruärr 
festgestellt, die sehr erheblich höher waren, als jene der blauen Riesen. (Bri 
Versuchen in Hohenheim übertraf im Vorjahre die Solanum Commersoni violet 
die blaue Riesen nicht.?) In diesem Jahre 1907 gab sie höhere Erträge, aber 
weitaus nicht so viel höher, wie in dem hier besprochenen Versuch. Ref.) Lutft- 
knollen wurden in diesem Jahr auftrockenem Boden nicht beobachtet, auf feuchtem 
nur sehr kleine solche, Bussard hat einige andere Mutationen, die Laberrrerie 
neben Solanum Conmersoni violet erhalten hatte, gebaut, einige derselben 
varlieren noch weiter, andere siud kunstaut und unter diesen befinden sich 
einige ertragreiche. Es wird zu untersuchen sein, ob Variationen, die bei 
Kartoffelsorten in der Nähe anderer beobachtet wurden, auf den Einfluß der 
letzteren zurückzuführen sind, so das Erscheinen rot oder violett gefleckter 
Knollen bei Bau von Pilanzen mit gelben Knollen, wenn diese Pflanzen neben 
rot- oder violettknolligen Sorten stehen oder selbst die Mutation, welche bei 
(jegenwart von Pflanzen von gewöhnlichem Solanum tuberosum zur Umbildunz 
von Solanum Commersoni zu Solanum Commersoni violet geführt hat. 

[34] Fruwirth. 
t) Illustrierte landwirtschaftliche Zeitung 1907, Nr. 81. 
?) Journal d’agr. pratique 1906. Nr. 49, S. 711. 
3) (Isterr. landw. Wochenbl. 1906, 8. 355 Beferat: Zentralblatt 1907, S. 401. 











37. Jahr«.| Kleine Nolizen. 


— em _— _— - a ee - u — 10 _ 


‘15 





Anbauversuche mit früh- und spätreifenden Zuckerrübensorten. Von Prof. 
Dr. Schneidewind-Halle a. S.!) Inden letzten vier Jahren sind in der Ver- 
suchswirtschaft Lauchstädt vergleichende Anbauversuche mit den sogenannten 
„früh- und spätreifenden Zuckerrübensorten“ ausgeführt. Bekanntlich ist in 
letzter Zeit von einigen Seiten empfohlen worden, neben einer frühreifenden 
Zuekerrübensorte auch eine später reifende für die spätere Verarbeitung in 
der Fabrik anzubauen, da die später reifenden Sorten einen höheren Zucker- 
ertrag bei der späteren Aberntung liefern sollen. 

Alle Sorten wurden in Stallmistdüngung angebaut und erhielten gleich- 
mäßig eine angemessene Salpeter- und Superphosphatdüngung. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, 1. daß mal in einem Jahre die mit 
„spät“ bezeichneten Sorten iu der späteren Veyetationszeit etwas mehr an 
Zucker zunehmen als die mit „früh“ bezeichneten Sorten, daß aber ebenso gut 
auch die uıngekehrte Erscheinung eintreten kann. 

2. Es haben die spätreifenden Sorten sowohl bei der ersten als bei der 
zweiten Aberutung einen etwas grüßeren Rübenertrag. aber keine höhere 
Zuckermenge geliefert, als die frühreifenden. 

3. Es war der prozentige Zuckergehalt bei den frühreifenden Sorten höher 
als bei den spätreifenden. 

Aus den mitgeteilten Zahlen geht noch hervor, daß die mit „spät“ be- 
zeichneten Sorten mehr massige Sorten vorstellen, die einen höheren Kübener- 
trag, aber einen geriugeren Zuckergehalt aufweisen, als die mit „frül* bezeich- 
neten Sorten. Wohl kann es Verhältnisse geben, unter welchen einınal die 
mit „spät“ bezeichneten Sorten besser abschneiden als die frühreifenden Sorten, 
im allgemeinen wird dies aber nicht der Fall sein. 

Iın übrigen sei noch die wichtige Tatsache konstatiert, daß in nassen 
Jahren der prozentige Zuckergehalt bei einer frühen Aberntung erheblich 
niedriger liegt als in trockenen Jahren, daß aber bei einer späteren Aberntung 
auch in nassen Jahren der gleiche oder annähernd gleiche prozentige Zucker- 
gehalt als in trockenen Jahren erreicht wird. [183] Böttcher. 


Über die Verminderung der Rübenerträge durch den Wurzelbrand. Von 
Reg.-Rat Dr. W. Busse und Dr. L. Peters.?) Während Wurzelbrander- 
krankungen, die sehr schwere und anffallende Schädigungen nach sich ziehen, 
seltener auftreten und in einigen Rübengebieten Deutschlands kaum bekannt 
sind, reicht die Verbreitung der leichteren Formen dieser Krankheit außer- 
ordentlich weit. Unter den zahlreichen, von den Verff. in den letzten Jahren 
besichtigten Rübenfeldern hat sich kein einziges gefunden, daß von dieser 
Krankheit frei gewesen wäre, so daß die Verff. vermuten, es gäbe wurzel- 
brandfreie Zuckerrübenkulturen überhaupt in Deutschland nicht mehr. Ähn- 
lich liegen die Verhältnisse, bei Runkeln. In vielen Fällen allerdings fällt die Er- 
krankung wenig oder fast gar nicht in die Augen, nur dem aufmerksameren Beob- 
achter wird an den oberirdischen Teilen dieser Pflanzen eine etwas hellere 
Färbung der jüngsten Blättchen auffallen. Ein anderes Bild erhält mau jedoch 
bei genauerer Untersuchung Entnimmt man den anscheinend gesunden Rüben- 
reihen Probepfianzen, so findet man, daß sie zu einem mehr oder weniger 
hoben Prozentsatz an leichteren Formen des Rübenbrandes erkrankt sind. Am 
unterirdischen Teile zeigt sich eine, oft nur einen halben Zentimeter lange, 
direkt unter der Erdoberfläche befindliche bräunliche bis schwärzliche Ver- 
färbung des Stengelchens. Das Ubel wird unterschätzt, da die Krankheit 
unter günstigen Wachstumsbedingungen bald ausheilt und die befallenen 
Pflanzen sich bald völlig erholen. Aus den großen Reihen von Versuchen der 
Verff. in den letzten zwei Jahren geht jedoch hervor, daß durch vorüber- 
grehende Wurzelbranderkrankungen oftmals eine erhebliche Ernteverminderung 
auch dann stattfindet, wenn Form und Aussehen der früher erkrankten Pflanzen 
durch Ausheilung normal geworden sind. | 


!) Illustr. Jandw. Zeitung 197. 37. Jahrgang, Nr. #3. 
?) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 1907, 34 Jahrg. S. 7986. 
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Im Durchschnitt betrug z. B. 1906 bei Versuchen in Dahlem das Gewicht 

einer früher wurzelbrandigen Rübe, die dann ausgeheilt war, 332.4 g, das 
einer gesunden Kontrollrübe 578.7 g. Das Verlältnis berechnet sich wie 
57:100. Im Jahre 1907 stellte sich das Durchschnittsgewicht von 503 ge- 
sunden Rüben auf 512.3 9, dasjenige von 500 ehemals wurzelbrandigen auf 
319.4 g, das Verhältnis von wurzelbrandigen zu gesunden Rüben ist also wie 
62:100. 
Die Verff. glaubten daher der Praxis einen Dienst zu erweisen, weın 
sie ausdrücklich auf die Bedeutung der Wnrzelbrandkrankheit für die Renta- 
bilität des Rübenbaues hinweisen. Im wirtschaftlichen Interesse jedes Rüben- 
produzenten liegt es, sich rechtzeitig darüber zu unterrichten, in welchem Grade 
das fragliche Übel auf seineu Schlägen auftritt, um in Zukunft die erforder- 
lichen Maßnahmen zu ihrer Bekämpfung zu ergreifen. [49] Böttcher. 


Erzeugung neuer Formen bei Mais durch Verletzungen und die Fixierung der 
Formen. Von L. Blaringhem!) Schon früher hat Blaringhem wiederholt 
die Beobachtung gemacht, daß Pflanzen nach Verletzungen geneigter siud 
Mißbildungen zu erzeugen. Er hat bei Mais aber auch 1904 eine konstante 
Form erhalten, deren Entstehung er als Folge einer Verletzung betrachtet 
und zwar Zea mays praecox Blar., entstanden bei Zea mays pensylvanica 
Bonafous.?) 

1902 war im Juli eine Pflanze von Zea mays pensylvanica abgeschuitten 
worden. Der Nachtrieb brachte eine verbänderte Rispe, deren Körner gesät 
wurden. 20 von 28 im Jahre 1903. erwachsenden Pflanzen zeigten wieder die 
Verbänderung der Rispe, wurden fern von anderen Maispflanzen gehalten und 
brachten in der Nachkommenschaft neue Formen hervor, von welchen eine 
ala Zea mays praecox beschrieben worden ist, eine andere 1904 aufgetauchie 
Zea mays var. pseudo-androgyna ist. Die letzte Form war 1905 fast konstant, 
(97 Erben unter 113 Pflanzen), 1906 vollkommen. Zea mays var pseudo-andro- 
eyna unterscheidet sich von Zea mays pensylvanica durch geringere Wüchsig- 
ieit und frühere Reife, dann aber besonders dadurch, daß jede der weiblic len 
Blüten lange nach erfolgter Befruchtung männliche Geschlechtsorgane zeizt, 
deren Beutel keinen Pollen hervorbringen und sich von den normalen Beuteln 
der Gräser durch ihre Form unterscheiden. 

Die 1902 erfolgte Verletzung der einen erwähnten Pflanze ven Z. m. 
pensylvanica wird als Ursache deraufgetauchten Variation (Mutation) betrachtet. 
diese Pflanze als Stammpflanze einer in Mutation begriffenen Familie ange- 
sehen, [Pfl. 99] Fruwiıth. 


Über plizfreies Lollum temulentum. Von E. Hannig.?) Inden Früchten 
des Taumellolchs (Lolium temulentum) befindet sich zwischen Samenschale 
und Kleberschicht ein dichtes Gewebe von Pilzfäden. Da die Taumellsich- 
trüchte ein giftires Alkaloid (Temulin) enthalten, so ist anzunehmen, daß Jer 
Pilz die Ursache der giftigen Eigenschaften ist. Da eine Isolierung des Pilzes 
nicht möglich ist, war es zum Nachweis notwendig, pilztreie Loliumptlanzen 
zu kultivieren und diese mit pilzhaltigen zu vergleichen. Verf. zog sieh aus 
durchschnittenen und durch mikroskopische Untersuchung als pilztrei betun- 
denen Körnern pilztfreie Pflanzen resp. pilzfreie Früchte. Nach der 1892 von 
Hutimeister angegebenen Methode wurde festgestellt, daß in den pilzhaltiren 
Früchten ein Alkaloid vorhanden ist, in den pilzfreien dagegen nicht, mitnin 
den pilzhaltigen Körnern die giftige Eigenschaft zugesprochen werden muß. 

(PR. 161) Zahn. 

Giftige sogenannte ungarische Bohnen. Von Evesque, Verdier nnd 
Bretin.‘) Vertt. haben kürzlich eine Probe ungarischer Bohnen untersucht, 
die ın ihrem histologischen Bau alle Merkmale von Phaseolus vulgarıs zeiiten 


!) Comptes rendus des seances de l’academie des sciences Paris, 1906, Bd. 143, S. ı2°2 

°) FEbenda $. 295 

%) Naturwissenschaftliche Rundschau, XXII. Jahrgang, 1907, Nr. 20, 8. 818, 

') Journ. Pharm. et !'him. 6) 26. 345 bis. 49 16.X. Chem. Untersuchungsluab. des \1V. 
Arnieekorjıs, Lyon. und Chem. Zentralbl 1907. Nr. 24, p. 1931. 
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und sich als stark glucosidhaltig — 1 kg Bohnen lieferte 0.3120 g Blansäure 
— erwiesen. Eine morphologische und histologische Prüfung genügt also 
zur Feststellung der Nichtgiftigkeit der Bohnen nicht. (pa ass; Beyer. 


Der Einfluss kalkarmer Ernährung auf den wachsenden Organismus. 
Von Hans Aron.!) (nach Versuchen in Gemeinschaft mit Dr. R. Sebauer). 
Die Versuche, die an 10 jungen Hunden ausgeführt wurden, zeigten, daß die 
kalkarm ernährten Tiere fast ebensogut an Gewicht zunahmen, wie die mit, 
demselben Futter, aber mit einer Beigabe von Knochenmehl gefütterten; nur 
bei sehr weitgehender Kalkentziehung war ein geringeres Wachstum der kalk- 
arm gehaltenen Tiere festzustellen. Verff. zeigren sodann durch theoretische 
Erwägungen, daß dasselbe Futter, das für ein Tier mit schnellem Wachstum 
nicht genügend Kalk enthält, für ein langsamer wachsendes bei entsprechend 
geringerer Futteraufnahme genügende Kalkmengen enthalten kann. 

Die Folgeerscheinungen, die bei ungenügender Kalkzufuhr bemerkt werden, 
betreffen in erster Linie das Knochensystem; die Knochen der kalkarm er- 
nährten Tiere wiegen zwar ebensoviel (in Prozenten des Lebendgewichtes 
ausgedrückt) wie dieder normal ernährten Kontrolltiere, enthalten aber erheb- 
lich mehr Wasser und somit weniger Trockensubstanz: diese selbst enthält 
weniger Asche, letztere jedoch denselben Prozentgehalt an Kalk wie normale 
Kochen. Verff. weisen darauf hin, daß obige chemische Veränderungen die 

leichen sind, wie sie Brubacher an rachitischen Knochen beobachtete. Der 

alkgehalt des Fleisches und Blutes weicht. bei den kalkarm eruäbrten Tieren 
nicht von dem der normalen Kontrolltiere ab, der des (rehirns um ein geringes. 
Andere wichtige Störungen als die des Knochenwachstums waren bei den kalk- 
arm ernälhrten Tieren kaum zu verzeichnen; vereinzelt wurden nervöse 
(epileptische Krämpfe) beobachtet. 

Die pathologisch-anatomische Untersuchung der Knochen zeigte starke 
Veränderungen, deren Natur aber erst noch näher studiert werden soll. _ 

(Th. 646) Meyer. 

Fütterungsversuch mit durch Diastasolin verzuckerter Stärke bei Ferkein. 
Von Prof. Dr. Klein-Proskau.?) Das zu den Versuchen verwendete Tier- 
material bestand aus 9 6 Wochen alten Ferkeln, die in 3 Lose verteilt wurden. 


Pro Kopf und Tag reichte manan Futter: 
Stärke (Kartofiel- 


Magermilch Gerste mebl: verzuckert unverzuckert Flocken 
ky kg kg kJ kg 
Los 1 2.5 0.20 0 125 — 0.23 
Los 2 2.5 0.20 — 0.125 0.28 
Los 3 2.5 0.20 _— — 0.105. 


Von den Losen 1 und 2 entsprach also die Menge der Stärke + Kar- 
toffelflocken genau der Menze Kartoftelflocken, welche das Los 3 erhielt, so 
daß bei den Tieren dieser letzteren Gruppe die Stärke, welche die Tiere der 
beiden anderen Gruppen erhielten, durch die gleiche Menre Flocken ersetzt 
war. Der Versuch verlief ohne Störung und hatte folgendes Ergebnis: 


Los 1 Gewichtszunahme nach 9 Wochen 69.75 Ag 


Los 2 MR a a Go, 
Los 3 . & 5 67.00 „ 
Zur Erzeugung von I Ay Lebendgewichtszunabme waren erforderlich: 
os 1 Los 2 los 3 
1.5 Ag 136 ky 1.6 Ag organische Sub- 
stanz, und die tärliche Gewichtszunahme pro Tag und Kopf beträgt: 
0.369 Ag 0.355 kg 0.355 kyq. 


Die verzuckerte Stärke hat also etwas besser gewirkt als die unverzuckerte, 
während sich die unverzuckerte Stärke und die Kartoffelflocken in ihrer 


t, Zentralblatt für Phisiologie Bd. XXI, Nr. 17, p. 580. 
?) Deutsch. Landw. Tierz. 1997, Nr. 35, 8. 416. 
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Wirkung ganz gleich erwiesen haben. Die geringfügige stärkere Gewichts- 
zunahme der 3 mit verzuckerter Stärke gefütterten Tiere lohnt jedoch die 
Umständlichkeit des Verfahrens nicht. [630] Böttcher. 


Das Hinaustreiben der Kühe im Winter. Von O. J. Iwaschkewitsch.!) 
Verf. hat Gelegenheit gehabt, den Einfluß des Aufenthalts der Kühe in freier 
Luft im Winter zu beobachten; es wurde dadurch zwar keine bedeutende 
Steigerung der Milchmenge, wohl aber eine Vermehrung des Butterertrages 
erzielt. Zum Vergleich diene folgende Tabelle: 



































Milch- |Abgerahmte Erlangte | Verh. der 

ettrag |; Milch Butter Milch zur 

Pfad. Pfd. Pfd. Butter 
6. Nov. ; 1272 | 1127 ! 47 | 230 | 80 Milchkühe gaben im 
eh 1230 1080 | 4 | 235 | Durchschnitt pro Tag: 
8. „ 1335 1155 47! 233.0 | Milch 1349 Pfd. 
> ae 1385 1217 53 22.3 Butter 506 „ 
10. „ | 1370 1202 54 22.5 Eine Kuh pro Tag: 
Ib °.; 1403 1230 51 23.5 Milch 16.85 Pfd. 
12,- „ 1375 1202 53 23.2 . Butter 0.6 „ 
13. , 1315 1145 53 22.6 Verhältnis der Milch 
14. „ 1385 1180 50 :229 |zur Butter in 10 Tagen 
5. „ 1420 1230 50 23.6 2.30 
16. „ 1416 1226 57 21.5 80 Milchkühe gaben im 
Liu: 4 1410 1205 59 21.5 Durchschnitt pro Tag: 
18. „ 1395 1205 57 2. Milch 1461 Pfd. 
IN 5 1454 1274 58 20.7 Butter 598.8 „ 
20. „ 1467 1313 59 21.6 Eine Kuh pro Be 
21. „ 1397 1127 59 22.2 Milch 18.26 Pfd. 
22. 5 1450 1310 56 22.1 Butter 0.73 
23. „ ! 1518 1348 60 21.8 Verhältnis der Milch 
24. „| 1515 1360 62 21.2 | zur Butter in 10 Tagen: 
235. „ 1555 1405 62 21.7 2.17 


Die in vorstehenden Tabellen angegebenen Pfd. sind russ. Pfd. (= 409.62 9). 
Diese stark hervortretende Vermehrung des Milch- und Butterertrages zeigte 
sich schon am ersten Tag, als die Tiere sich in freier Luft bewegten. Vert 
empfiehlt daher den Viehbesitzern, ihre Kübe auch im Winter hinauszutreiben 
Die Versuche sollen fortgesetzt werden. [Th. 663) Meyer. 


. 1. Zur Frage der Wasserstoffbildung bei der Atmung der Pilze. 2. Über 
anaerobe Atmung ohne Alkoholbildung. Von S. Kostytschew°) In diesen 
beiden Arbeiten werden Angaben von Müntz (1876) richtig gestellt ; derselbe 
fand bei der anaeroben Atmung des Champignons (Agaricus campestris) eine 
Vergärung des Mannits unter Bildung von Wasserstoff und Atbylalkohol. 

Die sorgfältigen Versuche des Verf. bewiesen, daß bei der anaeroben 
Atmung dieses Pilzes weder Wasserstoff noch Alkohol gebildet wird; erst. 
nach mindestens zwei Tagen war Wasserstoffentwicklung zu beobachten, die- 
selbe war jedoch vorzugsweise auf die Wirkung von Bakterien zurückzuführen. 
Desgleichen erfolgt auch die anaerobe und die normale Atmung der Schimmel- 
pilze Penicillium glaueum und Aspergillus niger — in Mannitlösungen kulti- 
viert — ohne Wasserstoffbildung. 

Müntz wandte zur Identifizierung des Alkohols die Jodoformprobe an. 
Verf. hat (bei Agaricus campestris) auch Jödotormbildung beobachtet, doch 
wurde dieselbe durch einen spurenweise vorhandenen Aldehyd herbeigeführt. 

Verf hatte schon früher nachgewiesen, daß bei der anaeroben und nor- 
malen Atmung mannithaltiger San:enpflanzen kein Wasserstoff gebildet. wird. 

[Pfl. 209, 210.] Zahn. 

!Y} Molotschnoc Chosjaistwo „Milchwirtschaft“ Moskau VI, (7. Nr. I. S 9-11. Durch 
Deutsche Landw. Tierzucht 08 Nr. 1. 

”) Naturwissenschaftliche Rundschau, XXII. Jahrg. 1907, Nr. 39, 8. 500. 
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Über die Synthese der phosphororganischen Verbindungen in abgetöteten 
Hefezellen. Von Leonid lwanott.!) In früheren Arbeiten konute Verf. 
die Beobachtungen machen, daß bei der Gärung der Preßhefe in reinem Zucker 
die anorganischen Phosphate derselben in organische Verbindungen übergehen. 
Diese Tatsache, im Zusammenhang mit der schon bekannten stimulierenden 
Wirkung der Phosphate auf die Gärung des Prebsaftes führte Verf. zu der 
folgen.len Versuchsanstellung mit Zymin und dem ähnlichen Hefenol. 

Es wurden 25 cem 1% iger Dinatriumplosphatlösung mit 2 g Zymin 
und wechselnden Mengen Rolnzucker im Erlenmeyerkolben einen Tar bei 
Zimmertemperatur eehalten. Nach dieser Zeit waren bereits 90% des Plıos- 
phates in organische Verbindungen übergetührt. Weitere Versuche zeigten, 
daß die Synthese auch im Extrakt von "rärendem Zymin oder Hefenol sehr 
heftig vor sich geht. Dagegen zeigte der gleichzeitig bereitete Extrakt von 
nicht gärendem Zymin oder Hefenul keine Spur der genannten Reaktion. 

In "einem anderem Versneh wurde zunächst eine mit Zymim versetzte 
Rohrzuckerlösung bei Gegenwart von Toluol einen Tax laug bei 14% der 
Gärung überlassen, dann filtriert; das Filtrat mit Dinatriumphosphat versetzt 
und wiederum 24 bis 48 Stunden stehen gelassen. Es ergab sich, daß 0% 
der zugesetzten Phosphate in organische Form umgewandelt wurden. Das 
Gleiche war bei einem Versuch mit Hetenol der Fall. 

Die synthese geht sogar ohne Gärung, nur bei Anwesenheit der Gärungs- 
produkte vor sich. Es spielt aber nicht der Zucker selbst, sondern seine Zer- 
setzungesprodukte dabei eine Rulle, denn beim Fehlen dieser erfolgt auch bei 
der alkoholischen Gärung Keine Synthese 

Uber die Art der gebildeten organischen Phosphorverbindnungen kann 
Verf. noch keine endgültigen Angaben machen. kr fällte die Verbindung 
mit Kupferacetat, zersetzte die Kupferverbindung mit Schwefelwasserstoff und 
erhielt schließlich im Vakuum eine Verbindung mit Aldehyd- bezw. Keton- 
charakter. 

Statt Rohrzucker kann man bei der Synthese auch Dextrose vder Laevu- 
lose verwenden; man erhält dann aber Produkte von verschiedenem Phosphor- 
grebalt; dieser betiug bei Rohrzucker 19.4%, bei Dextiose 19.5 bis 20%, bei 
Laevulose 13.4 bis 14. 4%. Das kohrzucker- und Dexmosepiodukt sehn mit 
Pbenylhydrazın gelbe Nudeln mit dem Schmelzpunkt 140 bis 142°. Dax Laevu- 
losepiodukt dagegen blaßgelbe Blätter, bei 125° schmelzend. Hiernach glaubt 
Vert. schließen zu können, daß die Phosphorsäure sich mit einer 'Triose (Gly- 
cerose, Dioxyaceton) oder mit dem aus dieser entstehenden Methylalyoxal ver- 
bindet. Bei halbstündirem Stehen mit 5% iger Schwefelsäure aut dem \Wasser- 
bad zersetzten sich die Verbindungen nieht; Salpetersäure und Alkali zersetzen 
sie schnell. Gegenüber Essigsäure sind sie resistent. Wässrige Lösungen zer- 
setzen sich erst nach etwa drei Monate langem Stehen, wenn ein Pilzmycel er- 
scheint. [506] Neumann, 


Über den Coocus anomalus und die Blaukrankheit (Maladie du Bleu) der 
Champagnerweine. Yon Maze und Pacottet.”) Die umter der Bezeichnung 
maladie du Bleu bekannte Krankheit der Weine, welche sich durch eine hart- 
näckige Opaleszenz und schließliche Bildung von Bodensatz zu erkennen gibt, 
ist nach den Feststellungen der Vertt. auf die Entwickelung eines Organisınus 
zurückzuführen, welcher vun Ihnen Coceus anomalus benannt wird "und der 
wahrscheinlich mit dem Micrococeus vini Wortmanns identisch ist. Sein Aus- 
sehen erinnert au das der Sarzinen, seine Elemente aber sind ungleich und an 
den Seiten leicht abgeplattet. Er bildet keine besonderen Gärungsprodukte, 
wie die Erreger anderer Weinkrankheiten und bewirkt infolgedessen keine 
nennenswerte Veränderung im Geschmack der Weine. 

Die Kranklıeit ist nicht zu verwechseln mit der sogenannten „graisse" 
der Weine, welche ebenfalls eine Tıübunge und Bodensatzbil lung im Getolge 
bat. Verff. haben eine eroße Anzahl vun der Krankheit befallener Champag- 


', Z. f. pbysiol. Chemie 1907, 50. °8t und Z. f. Spiritusindustrie 1907, S. 314 
°) Compteos rendus de 1’ Acad. des sciences 10997, t. 145, p. 1il. 
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nerweine untersucht und hierbei stets nur den in Rede stehenden Organismus, 
in keinem Falle aber den typischen Erreger der Fettkrankheit konstatieren 
können. Der Coccus wurde in vollkommener Reinkultur aus den Weinen 
isoliert. Die Krankheit entwickelt sich in relativ jungen Weinen und bleiben 
die besten Produkte nicht von derselben verschont. Für die chemische. Zu- 
sammensetzung solcher von der Krankheit heimgesuchten Champagnerweine 
werden von den Verff. folgende drei Beispiele angeführt: 


Alter der Weine 14 Jahre 9 Jahre 6 Jahre 
Alkohol (Grade) 14.2 13.2 13.6 
Gesamtacidität 3.77 4.55 3.87 
Flüchtige Säure g 0.600 0.640 0.134 
Tannin ‚pro 0.017 0.022 0.030 
Stickstoff 0443 0.427 0.333 
Reduzierender Zucker 4.02 13 s6 413 


Außer aus Weinen der Champagne wurde der in Rede stehende Organismus 
auch aus weißen Weinen der Loire und der Saöne isoliert; er fand sich ferner 
in Rheinweinen, in Weinen von Jaffa, sowie in ungarischen Erzeugnissen. 
Sehr häufig ist er in Rotweinen anzutreffen, so besonders in den herben Bur- 
gunder- und Bordeauxweinen. 

Der Coccus anomalus kann nicht wie die Erreger anderer Krankheiten, 
deren Mycelfäden flockige Niederschläge bilden, durch Filtration aus den 
Weinen abgeschieden werden. Er durchsetzt das Filtergewebe. So konnten 
Verff. z. B. bei filtrierten Corton-Weinen einen ergiebigen Absatz von Rein- 
kulturen des bezeichneten Coccus konstatieren. Das Tannin wirkt also ebenso 
wenig wie ein höherer Alkoholgehalt hemmend auf die Entwicklung des 
Organismus ein. Ein Muster der betreffenden Weine zeigte bei der Analyae 
folgende Zusammensetzung: Alkohol = 14°; Gesamtsäure als H,SO, = 4.11; 
flüchtige Säure als 0,H,O, = 0.8; Tannin = 1.61; Stickstoff = 0.51; rein- 
zierender Zucker = 2.41 g pro }. Bei den bezeichneten Weinen waren Farbe 
und Geschmack unverändert geblieben, woraus hervorgeht, daß der Coccns 
bei der Entstehung der unter dem Namen „Amertume“, bekannten Krankheit 
keine wesentliche Rolle spielen kann. . 

Verff. haben den Coccus anomalus schließlich auch in Apfelweinen nach- 
weisen können. Das Auftreten des Pilzes scheint also sehr verbreitet zu sein. 
Da keine Möglichkeit besteht, den Organismus durch Dekantierung oder Filtration 
aus den Weinen zu entfernen, so würde als einziges Mittel zur Bekämpfung 
des Übels nur die Anwendung weitgehendster Vorsichtsmaßregeln (sorgtältige 
Desinfizierung der Gefäße) bei der Bereitung des Weines zu empfehlen sein. 

(542) Richter. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 14810 


Boden. 


Beiträge zum Werte der heutigen Bodenanalyse. 
Von C. Bloch und M. Hoffmann.!) 


Über den Wert der Bodenanalyse sind bereits früher von Thiele 
(Mitteilungen der landw. Institute der Universe. Breslau, Bd. III, Heft 2) 
Untersuchungen angestellt worden. Derselbe entnahm von einer !/, ha 
eroßen Bodenfläche 10 mal 10 Spatenstiche in gleichmäßigen Abständen 
und bestimmte in den durch Vereinigung der Muster erhaltenen 10 Durch- 
schnittsproben (also 40 Muster pro 1 ha) den Stickstoff. nach Kjeldahl. 
Es ergab sich, daß die Befunde nur sehr ungenügend übereinstimmten, 
indem der Gehalt von 0.1450 bis 0.1556% schwankte. Verff. haben nun 
diese Untersuchungen wiederholt und dieselben zugleich auf die anderen 
mineralischen Nährstofte ausgedehnt. 

Es wurden von einer gleichmäßigen Fläche von 25 qm an 
5 gleichmäßig voneinander entfernten Stellen nach Beseitigung der 
vberen Schicht, von etwa 5 cm Dicke je ein Spatenstich Erde ent- 
nommen und diese 5 Spatenstiche zu einer Probe vereinigt. Dieselbe 
Prozedur wurde 5 mal ausgeführt und so von der 25 qm großen Par- 
zelle 5 Durchschnittsmuster gewonnen. In der beschriebenen Weise 
wurden Proben von 4 Parzellen entnommen, die jährlich dieselbe 
Düngung erhalten hatten und zwar Nr. 1 K,O, Nr. 2 NaNO,, Nr. 3 
ungedüngt, Nr. 4 Volldüngung — N. Bei der Bestimmung der Mineral- 
stoffe, Kali, Natron, Kalk, Phosphorsäure und Stickstoff sind nun in 
jedem Muster 5 Einzelanalysen ausgeführt worden, so daß von jeder 
Parzelle für jeden Nährstoff 25 Analysenrgebnisse vorlagen. 

Diese Ergebnisse zeigten nun zum Teil sehr erhebliche Ab- 
weichungen, so z B. findeu sich bei der Parzelle mit Volldüngung im 
Kaligehalt Schwankungen von 0.0169 bis 0.0672, also im Verhältnis 
von 1:4. Aus einer Betrachtung der in Tabellen zusammengestellten 


2) Mitteil. der landw. Institute der Universität Breslau, 1907, Bd. IV. 
Heft I u. II. 
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Zahlen geht recht deutlich hervor, wie falsch es ist, aus mehreren 
Analysenzahlen zwei gut stimmende herauszusuchen und die differieren- 
den zu vernachlässigen. So fanden sich in einigen Rubriken unter 
den 5 Zahlen sogar 2 Paare solcher gut übereinstimmenden Werte, 
die aber voneinander ganz bedeutend abwichen. 

Während also die Mittel der je 5 Bestimmungen einer Probe- 
nahme, wie aus der Berechnung der wahrscheinlichen Febler ersicht- 
lich war, noch keine genügend genauen Werte darstellten, gelangte 
man doch durch die Berechnung des Gesamtmittels aus diesen 5 Mittel- 
zahlen und des demselben anhaftenden wahrscheinlichen Feblers zu 
größtenteils brauchbaren Resultaten. Der augenblickliche Gebalt eine: 
Ackerbodens an Mineralnährstoffen würde sich also mittels der heute 
gebräuchlichen Methoden genügend genau ermitteln lassen, wenn man 
sich die Mühe nimmt von einer kleinen Parzelle von 25 gm 5 Durch- 
“ schnittsproben zu nehmen und von jeder dieser Proben 5 Parallel- 
analysen auszuführen. 

Es ist den Verff. aber nicht in jedem Falle en, mit Hilfe 
der gewonnenen Zahlen mit Sicherheit, unter Berücksichtigung der 
durch die Ernten ausgeführten Mengen, eine fortwährende Düngung 


nachzuweisen. 
Endlich sind noch an der Hand der konstatierten Zablen Er- 


bebungen darüber angestellt worden, wieweit man imstande ist, bei 
einem Boden kurz nach der Düngung dieselbe durch die Analyse mit 
Gewißheit festzustellen. Wie die Ergebnisse der Untersuchungen 
lehren ist eine solche Feststellung unmöglich, wenn die Düngung die 
gewöhnlich gegebenen Mengen nicht übersteigt. Die unvermeidlichen 
der Analyse anhaftenden Fehler sind zu bedeutend gegenüber den ge- 
ringen mit der Düngung auf das Feld gelangenden Mengen der Nähr- 
stoffe. (Bo. 196] Richter. 


Die Festlegung des Ammoniakstickstoffs durch die Zeolithe im Boden. 
(Zweite Mitteilung.) 
Von Th. Pfeiffer‘), A. Hepner und L. Frank. 

Aus der ersten Arbeit des Verf.?), welche denselben Gegenstand 
behandelte, war folgende Schlußfolgerung gezogen worden: Die von 
den Zeolithen im Boden absorbierten Ammoniakmengen werden im 

1) Mitteilungen der Landwirtschaftlichen Institute der Kgl. Universität 


Breslau. Bd. 4, 1908. Verlag von P. Parey. 
%) Biedermanns Centralblatt 1905, p. 510. 
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Boden so fest gebunden, daß sie wenigstens zum Teil über die Dauer 
einer Vegetationsperiode hinaus für die Pflanzenwurzeln unzugänglich 
bleiben. Es wurde für diese Versuche eine künstlich hergestellte, 
zeolithartige Verbindung benutzt, die eine etwas störende, schwach 
alkalische Reaktion besaß; diese Verbindung wurde in verhältnismäßig 
großen Mengen dem zum Füllen der Vergleichsgefäße verwendeten 
reinen Odersande zugesetzt. Außerdem war auf einen Ersatz des im 
Zeolith enthaltenen Kalkes durch Beigabe entsprechender Mengen von 
Caleiumcarbonat in den Vergleichsgefäßen nicht Bedacht genommen 
worden. Die hieraus sich ergebenden Einwände, zusammen mit der 
an sich wünschenswerten Bestätigung des erzielten Ergebnisses, haben 
die Wiederholung der erwähnten Versuche in etwas abgeänderter Form 
veranlaßt. Als Untersuchungsmaterial wurde Apophyllit benutzt, der 
durch kontinuierliches Behandeln mit 10 %iger Chlorcaleciumlösung und 
nachfolgendes Auswaschen mit destilliertem Wasser in ein vom Verf 
„Calciumzeolith“ benanntes Silicat verwandelt worden war. 

Eine Bestimmung des mit Chlorammoniumlösung auf dem Wege 
des Basenaustausches vertretbaren Kalkes ergab im Mittel 6.49%. 

Die Grunddüngung der benutzten, 18 kg Odersand fassenden 
Zinkgefäße betrug: | 


0.300 g Stickstoff in Form von Blutmehl 

1.436 „ . En „ Ammeniumsulfat 
25 „ Kali PR „  Kaliumsulfat 
25 ,, Phosphorsäure „ ., „  Kaliumsulfat 


1.0 ,„ Magnesiumchlorid. 
Außerdem erhielten: 


4 Gefäße je . . . . . . 175 g Calciumzeolith 
Ba er se a B = 
Me er A ee “ 

4  „ Ver en. 21 „ Calciumcarbonat 
Me ee R 

4 „ 1 u u Zu no. 63 ” ” 


Die Calciumcarbonatgaben waren so bemessen, daß ihr Kalk- 
gehalt den austauschbaren Kalkmengen im Calciumzeolith entsprach. 
Die Versuche wurden zunächst mit Gerste angestellt; leider trat Mehl- 
taubefall ein, so daß vorzeitig geerntet werden mußte, um nicht sämt- 
liche Ergebnisse einzubüßen. Es folgte Ende Juni eine zweite Aussaat 
von widerstandsfähigerem Hafer, mit dem naturgemäß auch nur eine 
abgekürzte Vegetationsperiode angestellt werden konnte, 


Die Resultate der Versuche sind nun folgende: 
51* 
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Der durchschnittliche Verlust an Stickstoff beträgt für die Zeolith- 
gefäße: 0.156 9, für die Kalkgefäße: 0.423 9, also wesentlich mehr. | 
Infolgedessen gelangt Verf. am Schluß seiner Arbeit zu folgenden ' 
Leitsätzen: 1 

1. Die obwaltenden Versuchsbedingungen haben unter allen Un- 
ständen ziemlich bedeutende Stickstoffverluste im Gefolge gehabt, deren i 
nähere Ursache dahingestellt bleiben muß. Diese Verluste haben durch 
Beigabe von Caleiumzeolith eine wesentliche Einschränkung erfahren, 
aus dieser Tatsache hat aber erst der als zweite Frucht angebaute 
Hafer Nutzen zu ziehen vermocht. Calciumzeolith hat’ daher, in Be- 
stätigung früherer Versuche, das absorbierte Ammoniak so fest gebunden, 
daß dieses zum Teil erst im Laufe einer zweiten Vegetationsperiole 


für die Pflanzenwurzeln zugänglich geworden ist. 
[Bo. 232) Volbaril. 


= es —ooe 


Nochmals Streu und Stickstoff. 
Von Prof. Dr. R. Hornberger.'!) 
Verf. bringt in Ergänzung früherer Versuche weitere Feststellungen. 
Es wurde hierbei zur Prüfung der Frage, ob eine Stickstoffbindung in 
abgestorbenen Blättern nachzuweisen sei, genau nach Henrys Vorschrift 
nur das Laub junger Bäume verwendet, während bei den früheren, 
gegen eine Stickstoffbindung sprechenden Versuchen des Verf. die Blätter 
von Bäumen ohne bestimmte Auswahl zur Verwendung gekommen waren. 
Die Ergebnisse sind in folgender Tabelle verzeichnet. 














' N as EB Gewinn bzw. Verlus „ 
| Vorher Nachher “8 ‚92509 an Stickstoff “Er 
3 8258 (345 
Beschickung‘) | a u op JH = $= 
| | a’ \a528 'inPros.der E= 5 | 
im Kasten 2 | ; Trocken- | 
| gN g9gN | g ' substanz Pro: | 
u j i | rrTee wnee de 
1. Junge Eiche 90 g lufttr. 72.5169 lufttr.. 0.0268 | 0.556 | + 0.05 | + 0.081 16.5 
(mit Stein) = 80.127 9 = 6693 9 | | | 
trocken, darin | trocken, darin | ! | | 
0.975 Proz. | 1.279 Proz, | | 
= 0.231 9 = 0.856 9 | | | | 
| | | 


Stickstoff Stickstoff 


ERS 5 ge 


1!) Centralblatt tür Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektiouskrauk- 
heiten. XIX. Bd., 1907, Nr. 10/12, S. 349, 
®, Nr.j1—4 mit Sammeltrichter und beschränktem Niederschlag. 


EZ 


Tunse Hain- 


buche (mit 
Stein). 


. Junge Hain- 


buche (ohne 
Stein) 


. Ohne Laub 


(mit Stein) 


. Junge Eiche 


‘mit Stein) 


Alte Eiche 


(init Stein) 


. Junge Hain- 


buche (mit 
Stein) 


Junge Hain- 
buche (ohne 
Stein) 








| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 
| 


Vorher Nachher | 
| | 
| 


im Kasten 


In Sicker- 


Wasser 





| 78 g lufter. iss. sg loftin, 0.0267 














= 68.952 9 = 49.273 9 
trocken, darin | trocken,darin | 
1.361 Proz. 2.057 Proz. 
= 0.938 9 =103g | 
Stickstoff | Stickstoff | 
78 g lufttr. | 52.2s9glufttr. | 0.0362 
= 68.952 9 = 48.193 g 
trocken, darin | trocken,darin : 
1.361 Proz. 2.092 Proz. | 
= (0.933 g =1008 9 | 
Stickstoff Stickstoff _ 
| 0.0272 
97 g lufttr. |62.318 9 lufttr. — 
= 86.359 9 = 59.4236 9 
trocken,darin | trocken,darin 
0.975 Proz, 1.506 Proz. 
= 0.512 9 = 0.535 y 
Stickstoff Stickstoff | 
99.45 g lufttr. | 69.7829 lufttr. | _ 
= 86.331 9 = 62.115 9 
trocken, darin | trocken, darin 
0 758 Proz. 1.117 Proz. 
= 0.670 9 = 0.89 9 
Stickstoff Stickstoff 
78 g lufttr. |38.s64g lufttr.| — 
= 69.92 9 = 35603 9 
trocken,darin | trocken, darin 
1.381 Proz. | 2.351 Proz. | 
= 0.935 9 = (0.852 9 
Stickstoff Stickstoff 
8 g lufttr. | 45.5809 lufttr.| — 
= 69.152 9 = 39.801 9 
trocken, darin | trocken. darin 
1.361 Proz. 2.198 Proz. 
= 0.338 9 = 0.996 9 
Stickstoff Stickstoff 





! 





“m Gewinn bzw. Verlust nr 








© m 
EN 
gas an Stickstoff 
an 9 a 
5 | 
3333 ‚in Proz. der 
az ' Trocken- 
oN g | substanz 
1.008 I ons om | 
| 
| | 
1.017 +0,09 +0.7 
| 
| 
0.535 | -— 0.007: — 0.008 
| 
| | 
0.93 + 0.028 ° + 0.007 | 
| 
| 
| 
0.852 | — 0.06 ! — 0.1%5 
| 
| 4 
| 
0.»06 | + 0.055 0.081 








Verlust an 


Trocken- 
substanz 


Proz. 


28.54 


30.11 


35.02 


29.72 


42.19 
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Verf. schließt aus diesen Zahlen: „Jedenfalls ist es nun sicher, 
daß Waldstreu unter günstigen Umständen tatsächlich eine ansehnliche 
Erhöhung ihres absoluten Stickstoffgebalts erfahren kann, die von Bin- 


dung freien, atmosphärischen Stickstoffs herrühren muß.“ 
[Bo. 208] Zahn. 


Düngung. 





Untersuchung über die Zusammensetzung 
des Peru-Guano zwecks Prüfung auf seine Echtheit. 
Von J. @. Maschhaupt.') 

Es wurden 40 Peru-Guanoproben näher untersucht, und zwar 
wurde insbesondere auf den Gehalt an -Harnsäure, Guanin, Oxalsäure 
und Schwefelsäure Rücksicht genommen. Der Gehalt an Harnsäuıe 
wurde bestimmt, indem mit Kalilauge extrahiert und die Harnsäure mit 
Salzsäure ausgefällt wurde (der genaue Gang der Analyse muß im 
Original nachgeschlagen werden). Die Murexid-Reaktion gibt nach 
Verf. keine Auskunft über den Harnsäuregehalt. — Auch das Guanin 
soll, ebenso wie die Harnsäure, auf die Echtheit des Guano deuten. 
Nach der Ansicht des Verf. ist aber die bis jetzt übliche Guanin- 
Reaktion durchaus unzuverläßlich, da sie bloß eine modifizierte 
Murexid-Reaktion ist und Harnsäure an und für sich auch die angeb- 
liche Guanin-Reaktion zeig. — Nach Verf. sind die Ansichten von 
König?) und Seiffart,?) daß ein guter Guano einen hohen Oxal- 
säuregehalt aufweisen muß, nicht richtig. Es bildet sich nämlich 
die Oxalsäure durch Spaltung der Harnsäure, wobei oxalsaures Ammo- 
nium entsteht. Ursprünglich enthält der Guano keine Oxalsäure. Eine 
schwache Murexid-Reaktion deutet also nicht auf Fälschung des 
Guano, da sich eben unter Umständen fast sämtliche Harnsäure zer- 
setzen kann. Sicherheit hierüber gibt die Oxalsäurebestimmung. Stick- 
stoffarmer Guano kann durch Mischung mit schwefelsaurem Ammonium 
auf richtigen N-Gehalt gebracht werden: die Schwefelsäurebestimmung 
soll dann die Menge des beigemischten Ammoniumsulfates zeigen. 


!) Verslagen van landbouwkundige onderzoekingen der Rykslandbouw- 
proefstations, No. III, 1908, p. 5. 

2) Untersuchung landwirtschaftlich und gewerblich wichtiger Stofte, 
II. Auflage, S. 156. 

2) Die Peru-Guanolage im Süden von Peru. Landwirtsch.-Vers.-Station 
1874, S. 445. 





37. Jahrg.) | Düngung. 


| 
NO 
N 


Übersicht der verschiedenen Peru-Guanosorten. 

Es sind zu unterscheiden: 

1. Normaler Guano: das Klima des Fundortes ist warm und 
trocken; die Exkremente trocknen schnell aus und die Zersetzung ist 
nur gering. 5 

2. Guano aus Landstrichen, in denen nur zeitweise Regen fällt; 
die Exkremente werden nach und nach durch Zersetzung der organischen 
Stoffe verändert, _ 

3. Ausgelaugter Guano; aus Ländern mit bedeutendem Regen- 
fall oder von Inseln, welche zeitweise vom Meere überflutet werden; 
außer Zersetzung der organischen Körper findet Auslaugung statt, bis 
schließlich nur das unlösliche Triealeiumphosphat zurückbleiben kann. 


Zusammensetzung einiger Guanosorten (Auszug aus der Tabelle.) 
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I. Echter Guano. 


13.4 [1.3 br 202 2.3 stark |427 | 92 1.1 , Farbe hell 
8sı |33 '12| 42° 66 stark | 54.9 | 16.1 | 2.6 Geruch nach Ammoniak 
4.65 | 3.0 1 0.7 | 3.2 | deutlich | 50.4 | 19.6 | 3.1 | 


t 





”„ ” » 


II. Ausgelaugter Guano. 





2.5 I0.8 |07 0.2 1.3 | schwach | 82.6 | 5.5 | 1.5 | Farbe hell 
1.55 | 0.7 0 0 0 75.3 ı 30.7 | 11 
02 [03 0 | 02 0 |615 | 2101 


1.10 | 


III. Zersetzter Guano. 


. 41 |0 | 63 1053| stark |arı 137 27 
1.05;53 !20| 02 12 4 | schwach | 53.6 | 98 0 
5,20 3.751 18 | 0 12 : 60.8 | 9.1 2.6 Farbe hell 


IV. ar gemischt mit Ammoniumsulfat. 


7.10 5.55) 5.5 | 0.1 Ä 3.2 | dentlich | 60.8 | 13.0 | 1.9 | 
6.75'6.15 5.6 Spar. 03 schwach | 65.3 ' 12.3 | 2.9 : 
6.15 3.05 | 4.2 | 0 | 5.0 | deutlich | 65.3 ı 13.8 | 1.5 | 





Aus der Tabelle geht hervor, daß die Zusammensetzung von echtem 
Guano sehr schwanken kann (die Echtheit des für die Untersuchungen 
angewandten Guano war nicht anguzweifeln, da die Herkunft be- 
kannt war.) 
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Die Frage ist nun, ob der rohe Peru-Guano wirklich einer Mischung 
von Kunstdüngemitteln mit dem gleichen Gehalt an Nährstoffen über- 
legen ist, und wenn dies der Fall, welchem Bestandteil diese günstigere 
Wirkung zuzuschreiben ist. Bei der Beurteilung des Guano sollte nur 
der Gehalt an diesem Bestandteil den Ausschlag geben, und diese 
Frage kann nur durch Düngungsversuche gelöst werden. Vorläufig 
kann man an rohen Peru-Guano die Forderung stellen, daß der Stick- 
stoff zum größten Teile als Harnsäure anwesend ist, und zwar soll der 
Harnsäuregehalt etwa 8% betragen. Übrigens soll man darauf achten, 
ob Stickstoff und Phosphorsäure in minderwertiger Form beigemischt sind. 


Ferner ist eine Bestimmung des Schwefelsäuregehaltes zu empfehlen. 
1D. 644] Reclaire. 


Der Chlorgehalt des Kainits. 
Von Dr. J. C. de Ruyter de Wildt.!) 

Bei der chemischen Untersuchung des Kainits in den landwirt- 
schaftlichen Versuchsstationen hat sich schon längst gezeigt, daß Jer 
Chlorgehalt von Jahr zu Jahr steigt. Nach Märker?) soll die Zu- 
sammensetzung eines wirklichen Kainits folgende sein: 


Kaliumsulfat . . 2 2 2 2 2 2 2 220. 21.3% 
Magnesiumsulfat . 2 2. 2 2 2 22020. 145, 
Magnesiumchlorid . . . 2.2 22022. 124, 
Natriumehlorid . . 2» 2 2 2 2 2200. 346, 
Wasser... re ee ee IB, 
(Gips, Chlorkali, Tonerde) . . . ....2..45, 


Damals konnte man ‚annehmen, daß ein Kaligehalt von 12.5% 
mit einem Chlorgehalt von 29% zusamnıenging, wovon 20% des Chlor: 
aus dem im Kainit enthaltenen Kochsalze stammten. Im Jahre 1895 
teilte B. Sjollema?®) das Resultat einiger Kainitanalysen mit: in diesen 
Proben war der mittlere Chlorgehalt 35.8%, und 1896 teilte Professor 
Adolf Mayer*) noch höhere Zahlen mit. Im Jahre 1908 wurden 
59 Kainitproben auf den Gehalt an Chlor und Kali untersucht, Nur 
eine Kainitprobe zeigte einen Chlorgehalt, wie es früher die Regel war. 
Die übrigen Proben gaben folgendes Bild: 


5 Proben . . 2 2.2...30—-35% Chlor 
18 „ ee ie ei, 
77 Er ae | = | Me: 
nennen. 450, m 


t) Mededeeling van het Rijkslandbouwproefstation te Goes, Cultura. 
1008, S. 155. 

°) Märker, Die Kalidüngung. 

®) Nederlandsch landbouwweekblad, Na. 44. 

*) Landbouwkundig Tydschrift. 
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In zwei Proben wurden mehr als 50% Chlor gefunden. 

Würde das Steigen des Chlorgebalts nur verursacht, weil der jetzige 
Kainit weniger rein wäre und mehr Kochsalz enthielte, so würde der 
Kaligehalt selbstverständlich viel niedriger sein müssen, wie früher. 
Dies ist aber durchaus nicht der Fall. Hierin liegt also der 
Beweis, 1. daß der höhere Chlorgehalt nicht nur durch höheren Koch- 
salzgehalt verursacht wird und 2. dal» Kainit nicht mehr von früherer 
Beschaffenheit vorhanden ist. — Verf. vermutet, daß der Kainit mit. 
kalireichen Mineralien mit hohem Chlorgehalt gemischt wird. 


Aus weiteren Untersuchungen der Kainitproben ließ sich nach- 
weisen, daß einige Proben bloß 15% SO, enthielten: jedenfalls lag 
bei so niedrigem Schwefelsäuregehalt kein Kainit vor. 


Zum Schluß bemerkt Verf. folgendes: Chlorkali enthält ungefähr 
50% Kali und 50% Chlor. In vielen Kainitproben war der Chlor- 
gehalt gleichfalls 50%; der Kaligehalt aber bloß ein Viertel der im 
Chlorkali enthaltenen Menge! Man muß also die vierfache Menge 
eines solchen Düngemittels anwenden, damit man dasselbe Resultat wie 
mit Chlorkalium erzielt. [D. 545] Reclaire. 


Abfallkaik von Sulphatcellulosefabriken 
als Bodenverbesserungsmittel für kalkarme Moorböden. 
Von Hj. v. Feilitzen.') 


Da von den genannten Fabriken große Mengen von Kalkabfall 
billig zur Verfügung der Landwirtschaft gestellt werden, so wurden 
Kulturversuche mit zwei solehen Proben gemacht, die von einer in der 
kalkarmen Landschaft Smaaland errichteten Sulphatcellulosefabrik in 
(uantitäten von 18 bis 20 cbm täglich geliefert wird. Die eine (Nr. 1) 
stellte die direkt aus der Fabrik kommende Masse dar, die Nr. 2 hatte 
längere Zeit in der Luft gelegen. Sie enthielten in diesem Zustande 
bzw. 49.1 und 3486% Wasser und bzw. 0.012 und 0.016% Schwefel 
als Sulphid. Nach dem Trocknen wurde die erdartig beschaffene Masse 
gesiebt und zeigte sich hierbei eine befriedigende Körnergröße, nämlich 
60.1 bzw. 75.3% weniger als 0.2 mm und 29.9 bzw. 15.2% zwischen 
(.2 bis 0.6 mm. Die chemische Zusammensetzung der lufttroeknen 
Substanz war: 


1) Svenska Mosskulturföreningens Tidskrift 1908, Nr. 1, p. 42—48. 
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.J II 
Feuchtigkeit . . . . 2 2.2.2...20% 4.57% 
BBlIR 2 5.0, 00.2000 5 Sc we ee 44.62 „ 
Schwefelsäure. . . er 0 0.25 „ 
Schwefel (als Sup) ee MO 0.02 „, 
Kohlensäure . . > ee 32.51 ,, 


Außerdem mögen wohl nee Mengen von nicht bestimmtem 
Natron gegenwärtig. sein. Eine Ursache für das von dem Publikuni 
gehegte Mißtrauen gegen diesen Kalk schien nicht vorbanden zu sein, 
was auch durch die angestellten Vegetationsversuche mit Rotklee be- 
stätigt wurde, Ein kalkarmer schlecht bumifizierter Hochmoortorf wurde 
in Zinkgefäßen teils mit gewöhnlichem gelöschten Kalk, teils mit dein 
genannten Abfallkalk in drei verschiedenen Mengen gedüngt, die 2000. 
4000 und 6000 Ag reiner CaO pro Hektar entsprachen. Außerdem 
bekamen sämtliche Gefäße eine Grunddüngung von 400 kg 20% Super- 
phosphat und 400 kg 37% Kalisalz pro Hektar, und die nötigen Bak- 
terien wurden mittels Bodenextrakt eingeimpft. Als Vergleich blieb 
eine Reihe von Gefäßen ohne Kalkung, aber sonst voll gedüngt. Auch 
in letzteren keimten die Kleesamen, aber die jungen Pflanzen starben 
bald aus, so daß der Boden in diesen Parzellen ganz nackt verblieb, 
während sämtliche Kleeernten sich in den gekalkten Gefäßen üppig ent- 
wickelten. Es schien sogar, als wenn, was sich auch beim Wägen der 
‘ am 6. September geschnittenen grünen Ernten bestätigte, der Abfall- 
kalk etwas größere Ertrüge erzeugt hatte als der gewöhnlichere Lösch- 
kalk. Die untenstehenden Ziffern sind die Wägungen von 4 unter sich 
übereinstimmenden Parallelgefäßen: 


Kilogramm Ca0 pro Hektar 


400. 6000 











Löschkalk 2 2 2 2222. | 0 | 75 | Ten 
Abfallkalk Nr. 1 . ME | 1042 | 1045 114.3 
Abfallkalk Nr. 2... 2 22..| 00 110.2 | 112.0 | 122.; 


Die Mehrwirkung des Abfallkalkes gegenüber derjenigen des Lösch- 
kalkes ist jedoch nach Verf. wesentlich als eine Zufälligkeit zu bt 
trachten, denn frühere Versuche haben ergeben, daß die Wirkung von 


Iöschkalk und feinzerteiltem kohlensaurem Kalk praktisch gleich ist. 
[D. 549) John Sebelien. 





Kochsalzdüngungsversuche zu Futterrüben. 
Von H. Briem.') 

An der Wohankaschen Rübenzuchtstation wurde ein vergleichen- 
der Düngungsversuch mit drei Sorten Futterrüben angestellt; es waren 
die Sorten: Eckendorfer gelb, Mammut rot und Substantia (Halbzucker- 
rübe). Das Wetter und sonstige Umstände waren günstig, so daß (las 
Ergebnis der Versuche von dieser Seite nicht beeinträchtigt wurde. 
Das Versuchsfeld war physikalisch und chemisch als sehr gut zu be- 
zeichnen. Es hatie vor 3 Jahren Stalldung bekommen und erhielt 
zur Aussaat des Futterrübensamens 2 D.-Z. Superphosphat und 2 D.-Z. 
Chilisalpeter in zwei Gaben und, erst am 14. Juni, ebensoviel Kochsalz 
pro Hektar. Vorfrucht war Samenrübe. Es wurde gedrillt und drei- 
mal gehackt. 

Bei der Ernte am 4. Oktober wurden Blattgewicht, Rübengewicht 
und Zuckergehalt bestimmt. Geerntet. wurden pro Ar: 


Gesam- 
Wurzeln Blätter trocken 
substanz 
ka kq kg 
Bei Eckendorfer gelb mit Kochsalz . . 1120 183 1303 
= = n. ohne 2 20.978 190 : 1168 
„ Mammut rot mit Kochsalz . . . . 90 370 1272 
u „ ohne „ 20.2...809 256 1065 
„ Substantia mit Kochsalz . . . . . 568 233 801 
BR B ohne $„ “were DO 161 671 


Die Eckendorfer gehört zu den blattarmen Futterrübensorten. 
Interessant ist, daß bier die Kochsalzdüngung auf den Blattertrag 
keinen Einfluß hatte, im Gegensatze zur blattreicheren Mammutrübe 
und der Substantia. Die letztere wurde übrigens 3 Wochen später 
als die beiden anderen Sorten angebaut, weshalb sie im folgenden 
nicht weiter mit ihnen verglichen werden soll. 

Bei dem Preise des Kochsalzes, das durch denaturiertes Viehsalz 
ersetzt werden kann, sind die bedeutenden Mehrerträge von 142 bezw. 
93 kg Wurzeln bei den beiden Rüben als sehr rentabel zu bezeichnen. 
Verf. folgert, daß die guten Erfolge, welche mit Kainit bei Futterrüben 
erzielt worden sind, auf dessen Kochsalzgehalt beruhen werden. 

. Die Zuckererträge der beiden Rübensorten waren folgende: 


a Zuckerernte 
" % pro a 
“Eckendorfer mit Kochsalz . . . .„ 87 974 
5 ohne . ne ne 12.3 
‘Mammut mit Kochsalz . . . . . 104 93.8 
” ohne ,„ en Ace. 92.2 


1) Dentsche landwirtsch. Presse 1907, 89. 
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Wenn die Zuckerprozente auch bei den beiden Sorten verschieden 
beeinflußt sind, so sind die Erträge pro @ doch durch das Kochsalz 
nirgends vermindert, 

Verf. findet die Beobachtung bestätigt, daß blattreiche Rüben 
(Mammut) mehr Zucker (im Durchschnitt 8.05%) produzieren, als blatı- 
arme (Eckendorfer; im Durchschnitt 10.90 %). 

Es wird also bei guter Düngung durch Kochsalz der Rübenertrag 
in rentabler Weise erhöht ohne Schaden für die Qualität der Rüben. 

Die Futterrübe bat, entsprechend der Zusammensetzung, ein er- 
heblich gıößeres Bedürfnis nach Chlor und Natrium als die Zucker- 


rübe, was ihre Dankbarkeit für Kochsalzlüngung erklärt. 
- [D. 478) v Wissell. 


in Bon, ur un 
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Über die Atmungsenzyme im Pflanzenorganismus. 
Von Julius Stoklasa), 
unter Mitwirkung von Adolf Ernest und Karl Chocensky. 

Über die anaerobe Atmung verschiedener Samenpflanzen hat Stok- 
lasa®) schon zahlreiche Untersuchungen ausgeführt. Bei allen diesen 
Versuchen wurden besonders konstruierte Apparate benutzt, so dal 
„alle Vorsichtsmaßregeln der Asepsis beobachtet werden konnten. Auch 
wurden nur diejenigen Resultate benutzt, bei welchen man sich mit 
untrüglicher Sicherheit durch Gelatineplattenaufguß, sowie durch Impfung 
mit der Platinöse in Zuckerbouillon überzeugt hatte, daß Mikroben voll- 
kommen ausgeschlossen waren. 

Es gelangten zur Untersuchung Pflanzenteile von Zuckerrüben- 
wurzeln, Kartoffeln, Gurken, Bohnen, Wicken und Äpfeln. 

Bei diesen Versuchen, bei denen auch anaerobe Bakterien voll- 
kolinen ausgeschlossen waren, gelangte Stoklasa zu folgendem, voll- 
kommen einwandsfreiem Ergebnisse: Der Prozeß der anaäroben At- 
mung der Pflanzenzelle ist eine unter Milchsäurebildung vor sich gehende 
alkoholische Gärung, deren Mechanismus in der Pflanzenzelle abhängige 
ist von der Art der in ihr vertretenen Kohlehiydrate Aus all den ge- 
fundenen Resultaten geht sehr klar hervor, daß der anaerobe Stofl- 

1) Zeitschrift für landwirtschaftliches Versuchswesen in Österreich 1907, 
Heft 11, p. 817. 


®) 'Hotmeisters Zeitschrift für die gesamte Biochemie, Bd. III, Heft ı1. 
Braunschweig 1903. — Pflügers Archiv zur Physiologie, Bd. 101, Bonn 1904. 
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wechsel der Pflanzen im wesentlichen identisch ist mit der alkoholischen 
Gärung. Es wurde ferner dasselbe quantitative Verhältnis gefunden 
zwischen Kohlendioxyd und Alkohol wie bei der alkoholischen Hefe- 
gärung. | 

Daß bei der anaeroben Atmung in den verschiedenen Teilen der 
Samenpflanzen tatsächlich Milchsäure entsteht, wurde qualitativ und 
quantitativ nachgewiesen, qualitatıv durch wohlcharakterisierte milch- 
saure Salze (Zinksalz, Kobalt-Baryum-Doppelsalz); quantitativ durch 
Überführung in Kohlenoxyd nach Partheil und Auftangen des ent- 
wickelten Gases im Nitrometer. 

Ein zweiter Teil der Stoklasaschen Abhandlung beschäftigt sich 
mit dem Problem, die Intensität der aeroben und anaeroben Atmung 
erfrorener Pflanzenorgane festzustellen. Um diesen Zweck zu erreichen, 
wurden in einem großen Zylinder von 1 2 Inhalt die abgewogenen, 
frischen, ganzen (nicht zerriebenen) Pflanzenorgane gebracht, mit Kaut- 
schukpfropfen versehen und 24 Stunden lang in ein Gefäß mit Kälte- 
mischung eingestellt. Die durchschnittliche Temperatur war — 18 bis 
— 25°C. Die erfrorenen Pflanzenteile wurden dann in andere sterile 
/,ylinder von gleichem Inhalte gebracht und mit 15 9 Toluol benetzt. 
Zu dieser Untersuchung wurden Kartoffeln und Zuckerrüben benutzt; 
von Kartoffeln nur die Knollen, von Rüben Wurzel‘ und Blattwerk 
getrennt. 

Man möchte glauben, daß durch den Gefrierprozeß die Organe 
ler Zuckerrübe sehr rasch an Atmungsintensität abnehmen; aus den 
angeführten Daten dieser Versuche geht aber hervor, daß in den ge- 
frorenen Pflanzenteilen die anaerobe Atmung zu der aeroben fast in 
lemselben Verhältnis steht wie bei den nicht gefrorenen Pflanzenteilen. 

Von großer Wichtigkeit ist weiter, zu erforschen, ob sich bei der 
anneroben Atmung der Organe auch nach dem Gefrieren tatsächlich 
Alkohol gebildet hat. Palladin und Kostytschew haben in ihrer letzten 
Arbeit in der Tat das Auftreten von Alkohol konstatiert. Sie schreiben: 
„Bei der anaeroben Atmung lebender und erfrorener Erbsensamen, Ricinus- 
samen und Weizenkeime findet eine beträchtliche Alkoholbildung statt. 
Die anaerobe Atmung dieser Objekte ist also zum größten Teile eine 
Alksholgärung. Durch das bei unsern Versuchen in Anwendung ge- 
. brachte Gefrieren wurden die genannten Pflanzen getötet, die in ihnen 
befindliche Zymase wurde jedoch nicht zerstört.“ Diese Ergebnisse 
der genannten Forscher konnte Stoklasa bestätigen; Zymase und Lacta- 
eidase wurden durch das Gefrieren nicht zerstört, aber ihr Bestehen in 


7341 Pflanzenproduktion. [November 1908. 


voller Aktivität ist nur so kurz, daß sie nicht isoliert werden konnten. 
Alle diesbezüglichen Versuche blieben erfolglos. 

Des weiteren hat Verf. Versuche mit Knochen- und Holzkohle 
angestellt, wobei die Beobachtung gemacht wurde, daß durch Pyrogallol- 
lösung und Wasserstoflsuperoxyd eine Abscheidung von Kohlendioxyd 
verursacht wird. Desgleichen wurden viele Experimente über die Aut- 
oxydation der Stein- und Braunkohle längere Zeit vorgenommen und 
dabei gefunden, daß man doch die Existenz der Peroxydase bei der 
Stein- und Braunkohle annehmen kann. Durch vergleichende Atmungs- 
versuche mit sterilisierter und nichtsterilisierter Stein- und Braunkohle 
- ist es Stoklasa gelungen, den Nachweis zu liefern, daß die Abscheidung 
des Kohlendioxydes 


1. durch Autoxydation, 


2. durch die enzymatische Wirkung 
erfolgt. 


Die Abscheidung des Methans und des Wasserstofls wird bloß 
durch die Peroxydase hervorgerufen. 

Zum Schluß bespricht Verf. noch seine Versuche zur Isolierung 
der Rohenzyme. Es wurden gewöhnlich 5 bis 6 kg junge und frische 
Pflanzensubstanz verwendet. Die frische Pflanzenmaterie, welche keinerlei 
Zersetzung durch Fäulnis aufweisen darf, wurde zerstückelt und der 
Saft aus der so erhaltenen Masse unter einem Druck von 300 bis 
400 Atmosphären ausgepreßt. Dem Preßsaft wird ein Gemisch von 
Alkohol und Äther zugesetzt, worauf sich ein an Eiweißstoflen reicher 
Niederschlag absetzt. Der ganze Vorgang bei der Fällung des Pflanzen- 
saftes muß so rasch wie möglich vorgenommen werden, damit Alkohol 
und Äther nur kurze Zeit auf das Enzym einzuwirken vermögen und 
infolgedessen seine Aktivität nicht abschwächen. Der Niederschlag, 
welcher das Enzym enthält, wird daher, so schnell es gebt, durch 
Leinwand filtriert. Unter den’ nötigen Vorsichtsmaßregeln wurde dann 
der Niederschlag im Vakuum oder in besonders dazu hergerichteten 
sterllen Kolben getrocknet, 

Der Niederschlag gelangte dann in eine 15%ige, stenilisierte 
Glukoselösung, um darin die Gärwirkung zu studieren. Das durch 
die Gärung entstandene Koblendioxyd wurde alle 24 Stunden mittels 
keim- und kohlensäurefreier Luft ausgetrieben, aufgefangen und ge-. 
wogen. Alkohol und Milchsäure wurden gleichfalls nach bewährten 
Methoden bestimmt. Gebildete Essigsäure wurde nach der Destillation 
mit Wasserdampf und etwas Schwefelsäure als Silberacetat bestimmt, 
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Diese Versuche mit Robenzym lieferten folgendes Resultat: 

Es ist tatsächlich der Nachweis erbracht, daß aus Pflanzensäften, 
die von Gewebteilen und Zellen völlig frei waren, mit absolutem Alko- 
hol und Äther Niederschläge erhalten wurden, die gärungserregende 
Enzyme enthalten. Die Rohenzyme haben in der Tat bei völliger 
Abwesenheit von Bakterien in der Glukose eine Milchsäure- und 
eine alkoholische Gärung hervorgerufen. Durch Anwendung der Gefrier- 
methode läßt sich leicht nachweisen, daß die Zymase und Lactacidase 
nicht nur in den Pflanzenorganen sowie in den Bakterien, wie z. B. im 
Azotobaeter chroococcum und Bac. Hartlebi, sondern auch in anderen 
Organen, wie in der Lunge, Leber, Niere, Pankreas sich vorfinden. 
Verf. hat dies bereits durch andere Methoden nachgewiesen. 

Daß tatsächlich nur die Enzyme die Gärung hervorrufen, sucht 
Verf. folgendermaßen zu beweisen. 

1. Bei der Überimpfung des Inbaltes des Versuchskolbens auf 
Zuckergelatine- und Zuckeragarplatten konnte keine Bakterienentwicklung 
nachgewiesen werden. 

‘2. Eine Gärung in den Kontrollkolben Bach Dass eines 
Teiles vom Inhalt aus den Originalkaolben (nach Absolvierung der 
Gärung in diesen) in die Kontrollkolben wurde nicht konstatiert;. es 
wurden höchstens 5 bis 10 mg Kohlendioxyd in 50 Stunden ab- 
gespalten, während sonst immer einige 100 ng erhalten wurden; diese 
minimale Menge kann nur- auf unvermeidliche Versuchsfehler zurück- 
geführt werden. 

Somit stellt Verf. zum Schluß folgende Leitsätze auf: 

„Aus unseren langjährigen Beobachtungen geht hervor, daß in 
den Pflanzenzellen Atmungsenzyme vorhanden sind, welche eine Milch- 
säure- und eine alkobolische Gärung hervorrufen. 

Wir haben zweierlei Arten von Atmungsenzymen: vor uns: Die 
im Protoplasma sich abspielenden primären Prozesse werden 

1. durch die Enzyme, welche die Milchsäurebildung hervor- 
rufen, wahrscheinlich durch die Lactacidase, und 

2. durch die Enzyme, welche die Alkohol- und Koblendioxyd- 
bildung verursachen, wahrscheinlich durch die Zymase hervorgerufen. 

Die sekundären Produkte, welche sich durch weitere Degradation 
der Abbauprodukte kennzeichnen, gehen nur bei Gegenwärt von Sauer- 
stoff vor sich. 

Durch Einwirkung wieder neuer Enzyme entsteht die Essigsäure, 
wahrscheinlich Methan, und schließlich Wasserstoff. Die gebildeten 


736 : Pflanzenproduktion. [November 1908. 


Spaltungsprodukte werden, soweit sie noch oxydierbar sind, durch 
hinzutretenden Sauerstoff der Luft zu Koblendioxyd und Wasser ver- 
brannt,® | 2 

Verf. schließt seine Arbeit mit einer literarischen Auseinander- 
setzung, in der er besonders betont, daß er bereits im Jahre 1903 auf 
die Existenz dieser Enzyme in der lebenden Pflanzen- und Tierzell« 
hingewiesen habe. :Pfl. 286] Ö Volhard. 


Ein neues Drillverfahren. 
Von Prof. Dr. Emil Haselhoff-Marburg.') 

Die von der „Gesellschaft für patentierte Drilldüngemittel in 
Fritzlar“ in den Handel gebrachten Präparate bestehen in er Haupt- 
menge aus Superphosphat, Ammoniaksuperphosphat, Peruguano usw. 
und einem Zusatze, durch welchen die Streufühigkeit des Düngers er- 
höht wird. Als zweckmäßiger Zusatz war von den Erfindern des 
Verfabrens Doimänenpächter Ad. Braun in Cornberg und Domänen- 
pächter OÖ. Suntheim in Wolkersdorf Thomasmehl erkannt worden; 
später wurden andere Zusätze versucht und heute werden in erster 
Linie Rohphosphate bei der Herstellung des Drilldüngers berücksichtigt. 

“ Von vornherein mußten zwei Bedenken gegen diese Mischung von 
Superphosphat, Ammoniaksuperphospbat usw. mit Thomasmehl oder 
anderen kalkhaltigen Substanzen sich einstellen, nämlich daß durch den 
Kalk als Zusatzmittel die wasserlösliche Phosphorsäure der Super- 
phosphate zurückgehen, d. h. schwerer löslich werden würde, sodann 
daß der als Ammoniak vorhandene Stickstoff zum Teil verloren geben 
könnte. Verf. hat verschiedene Proben soleber Gemische untersucht; 
die Untersuchungsergebnisse lassen das Zurückgehen der wasserlöslichen 
Phosphorsäure nach Zusatz von Thomasmebl und Kalkmergel, sowie 
die Zunahme an wasserlöslicher Phosphorsäure nach dem Vermischen 
des Superphosphates mit Rohphosphat erkennen... Über das Verhalten 
des Ammoniakstickstoffs bei Anwendung von Ammoniaksuperphosphat 
besonders nach längerer Lagerung müssen noch weitere Versuche Auft- 
schluß geben; wenn der Zusatz des Rohphosphates sich : in solchen 
Grenzen hält, daß das Gemisch noch sauer reagiert, ist ein Verlust an 
Anımoniakstiekstoff‘ nicht anzunehmen, 

Verf. erörtert dann die Fragen, ob dureh das gemeinsame Au=- 
treuen von Saatgut und Dünger die Erzielung von Höchsterträgen 


», Fühlings landw. Zeitung 1907, 56. Jahrg., Heft 21, S. 721. 
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billiger und sicherer zu erreichen sei, als wenn Dünger und Saatgut 
getrennt angewendet werden, ob bei dem neuen Drillverfahren an Dünger 
gespart wird, indem dabei die den Pflanzen dargereichten Nährstoffe 
‚besser und vollständiger ausgenutzi, werden und ob das Wachstum der 
jungen Pflanzen und: infolgedessen die Sicherung der Höchsterträge bei 
Anwendung dieses Verfahrens, durch welche die Nährstoffe in die un- 
mittelbare Nähe der Samenkörner gebracht werden sollen, eher zu er- 
warten ist, als bei dem getrennten Ausstreuen von Saatgut und Dünger. 

Hierauf folgt. eine Besprechung der bisherigen Versuche über 
Samendüngung und Reihendüngung, die nur unter Umständen eine 
vorteilhafte Anwendung finden können. | 

Die Prüfung des neuen Drillverfahrens erstreckte sich auf Ver- 
suche über die Wirkung des Drilldüngers auf die Keimung der Samen 
und auf die Anwendung des Drillverfahrens bei Versuchen auf kleinen 
Parzellen. Bei ersteren Versuchen wurde teils Superphosphat allein, 
teils in Gemischen mit Thomasmehl, Kreidephosphat und Kalkmergel 
in der Wirkung auf die Keimkraft der Samen im Vergleich zu der 
Keimung der Samen ohne solche Zusätze geprüft. 

Die saure Superphosphatlösung hat nach 24stündiger Einquellung 
die Keimfähigkeit der geprüften Samen ganz oder doch in erheblichem 
und zum Teil in so hohem Maße verändert, daß der verbliebene Rest 
praktisch ohne Bedeutung ist; am meisten sind Gerste, Senf und 
Weizen, dann auch Klee beschädigt worden, Hafer hat nicht so sehr 
gelitten. Von den Superpbosphatgemischen hat dasjenige mit Kreide- 
phosphat auf die Keimfähigkeit der Samen am schädlichsten gewirkt, 
während das Einquellen mit einer Lösung der durch die Zugabe von 
Thomasmebl und Kalkmergel hergestellten Mischungen fast durch- 
gängig in gleichem Maße (abgesehen vom Hafer) entweder die Keim- 
fähigkeit der Samen wenig oder gar nicht vermindert hat, wie bei Klee 
und Weizen oder doch bei weitem nicht in solchem Maße, wie die 
Lösung der Mischung des Superphosphates mit Kreidephosphat oder 
gar des Superphosphates. Es liegt die Annahme nahe, daß ein ver- 
schiedener Gehalt der Lösungen an freier Säure diese verschiedene 
Wirkung verursacht hat. 

Bei den weiteren Versuchen wurde die Wirkung des Düngers 
selbst auf die Keimkraft der Samen geprüft, indem Dünger und Samen 
in verschiedenen Verhältnissen gemischt 24 Stunden stehen blieben und 
nun die ganze Mischung von Samen und Dünger in ein Sandkeimbett 
gebracht und die Keimprüfung in üblicher Weise durchgeführt wurden. 
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Dünger und Saatgut wurden bei dem ersten Versuche im Verhältnis 4 : 1, 
dann 1:1 angewendet. Das Ergebnis war ein ähnliches wie bei den ersten 
Versuchen (Einquellen der Samen in den Lösungen); die Keimfähig- 
keit der Samen wurde in absteigender Linie von Superphosphat, Super- 
phosphat -+ Kreidephosphat und Superphosphat — Tbomasmehl bezw. 
Kalkmergel beeinträchtigt. Da bei dem Verhältnis von Saatgut und 
Dünger von 1:1 die nachteilige Wirkung des Düngers auf die Keim- 
kraft der Samen bei Klee am geringsten bezw. zum Teil gleich Null 
ist, so wurde bei dem folgenden Versuche mit Kleesamen die doppelte 
Gewichtsmenge Dünger mit dem Samen vermischt. Bei Senf wurde 
wieder die gleiche Menge an Samen und Dünger verwendet ‚und be- 
den Getreidearten infolge der hierbei erhaltenen ungünstigen Zahlen die 
Düngermenge auf die Hälfte des Samengemisches ermäßigt. Bei Klee 
trat nun die schädliche Wirkung auf die Keimung besonders nach dem 
Vermischen des Samens mit Superphosphat und mit Superphosphat + 
Kreidephosphat, weniger nach der Beimischung von Superphosphat + 
Thomasmehl und in geringstem Grade nach Vermischen des Samens 
mit Superphosphat + Kalkmergel ein. Ähnliche Abstufungen zeigen 
sich in der Wirkung der einzelnen Dünger bei Senf; allerdings ist bier 
trotz der im Verhältnis geringeren Menge des angewendeten Düngers 
die nachteilige Wirkung an sich größer als beim Klee. Beim Hafer 
hat nur Superphosphat allein noch nachteilig gewirkt; die Vermischung 
des Hafers mit den angewendeten Gemischen hat seine Keimkraft kaum 
noch beeinflußt. Dagegen ist der Rückgang der Keimkraft bei Gerste 
und besonders bei Weizen nicht nur beim Vermischen mit Superphos- 
phat allein sondern auch bei der Einwirkung der Superphosphatgemische 
selbst bei dem jetzt bei der Mischung beobachteten Verbältnie von 
Dünger zu Saatgut wie 1:2 noch ein ganz erheblicher, bei Weizen 
sogar die Benachteiligung der Keimkraft eine fast. vernichtende. 
Letzteres Ergebnis führte dazu, das Verhältnis von Dünger zu 
Saatgut noch mehr zu erweitern und zwar auf 4:1; für Klee wurde 
in diesem Versuche wieder die doppelte Menge, für Senf dagegen nur 
die halbe Menge des Körnergewichtes an Dünger beigemischt. Bei 
Kleesamen wiederholt sich hier im großen und ganzen das Ergebnis 
des vorigen Versuches, nur schneidet hier die Mischung des Super- 
phosphates mit Kreidephosphat günstiger ab. Bei Senf ist auch bei 
diesem Versuch die nachteilige Wirkung unverkennbar. Ebenso lasst 
das Ergebnis der Keimprüfung des Weizens keinen Zweifel daran, Jalı 
hier trotzdem, daß der angewendete Dünger nur !/, des Körnergewichtes 
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ausgemacht hat, eine schädliche Einwirkung des Düngers stattgefunden 
hat, allerdings in vermindertem Grade wie bei dem früheren Versuche. 
Dagegen zeigt jetzt neben Hafer auch Gerste nicht mehr die Beein- 
trächtigung der Keimkraft durch die geprüften Düngemittel. 

Aus diesen Untersuchungen folgt, daß die Keimkraft von Klee, 
Senf, Gerste, Hafer und Weizen durch Vermischen mit Superphosphat 
oder mit Gemischen aus Superphosphat mit geringen Mengen Thomas- 
mebl, Kreidepbosphat oder Kalkmergel vermindert oder gar ganz zer- 
stört wird. Diese Wirkung ist ja nach der Samenart eine verschieden 
große. Ebenso ist sie nach der Art des Düngerzusatzes verschieden 
und zwar scheint von den verwendeten Gemischen dasjenige von Super- 
‚pbosphat mit Kreidephosphat am ungünstigsten zu wirken. Es ist dies 
deshalb von besonderer Bedeutung, weil diese Mischung dem sogen. 
Drilldünger, bei dem es sich heute um ein Gemisch von Superphosphat 
und Rohphosphat bandelt, gleich oder doch sehr nahe kommt. 

Von den geprüften Getreidearten zeigt sich Weizen am empfinJ- 
lichsten, Hafer am widerstandsfähigsten, während Gerste zwischen beiden 
steht; Senf ist ebenfalls sehr empfindlich, dagegen leidet Klee am 
wenigsten. Die schädliche Wirkung des Düngers auf die Keimfähig- 
keit der Samen nimmt mit der Konzentration zu und tritt mit der Ab- 
nahme der Konzentration zurück. Eine Verminderung der Konzen- 
tration kann im Boden auch dadurch eintreten, daß größere Wasser- 
mengen zur Lösung des Düngers dienen. Ferner kann eine Verringe- 
rung der Konzentration des Düngers eintreten, wenn der Boden für 
die Düngerbestandteile ein großes Absorptionsvermögen hat. Daraus 
ist zu folgern, daß auch bei dem neuen Drillverfabren die physikalische 
Beschaffenheit des Bodens und die Niederschlagsmenge für die erfolg- 
reiche Anwendung von entscheidender Bedeutung ist; da wir diese Ver- 
hältnisse, welche für eine gute Wirksamkeit des neuen Drillverfabrens 
vorliegen müssen, nicht bestimmen oder selbst schaffen oder voraussehen 
können, so hat die Anwendung dieses Drillverfahrens Unsicherheiten im 
(iefolge, welche eine Empfehlung, der Anwendung des Drillverfahrens 
allgemein nicht zulassen, und wir müssen daher zu dem Schluß kommen, 
daß dem neuen Drillverfahren eine für alle wirtschaftlichen Verhält- 
nisse zutreffende Bedeutung bezw. Brauchbarkeit nicht zugesprochen 
werden kann. 

Zum Schluß bat Verf. noch weitere Versuche angestellı, um zu 
erfahren, ob eine nachteilige Beeinflussung der Keimkraft der Samen 
stattfindet, wenn nur der den Samen anhaftende Dünger zur Einwirkung 
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gelangt; bierbei ergab sich, daß, wenn nur die den Samenkörnern an- 
haftenden Düngerbestandteile zur Wirkung kommen, von diesen wegen 

der geringen Menge Keimfähigkeit der Samen nicht nachteilig beein- 
flußt wird. Aber von diesen geringen Mengen von Dünger ist ein Ersatz 
in der von den Erfindern des neuen Drillverfabrens ausgesprochenen 
Richtung nicht zu erwarten; dagegen wird bei der Einwirkung der 
ganzen, mit dem Saatgut vermischten und eingedrillten Düngermenge 
die Keimkraft der Samen beeinträchtigt und dadurch der Erfolg der 
Anwendung des neuen Drillverfahrens überhaupt in Frage gestellt, 
wenn nicht durch die Absorption der Düngerbestandteile durch den 
Boden oder durch ausreichende Bodenfeuchtigkeit die Düngerbestand 

teile in eine für die Keimkraft der Samen unschädliche Konzentration 
übergeführt werden. In diesem Falle dürfte aber diese Art des Unter- 
bringens des Düngers in der Wirkung den sonst gleichmäßig unter- 
gebrachten Dünger nicht übertreffen. 

Auch bei Parzellenversuchen mit Hafer und Weizen, bei denen 
Dünger und Saatgut einmal zusammengemischt im Gewichsverhältnis 
1:1 und 1:2, das andere Mal der Dünger vor der Aussaat aus- 
gestreut wurde, zeigte die mit dem Dünger vermischten und eingedrillten 
Körner einen verzögerten, aber doch gleichmäßigen Aufgang; auch in 
der späteren Entwicklung blieben die Pflanzen auf diesen Parzellen 
zurück. | 

Aus allen diesen Versuchen und Erörterungen folgt demnach, daß 
das neue Drillverfahren, soweit dadurch die Versorgung der Pflanzen 
mit Nährstoffen in Frage kommt, keine Vorzüge gegenüber denı ge- 
trennten Ausstreuen von Dünger und Saatgut bietet, viel eher sind 
Nachteile in dieser Hinsicht zu befürchten, indem durch das Vermischen 
des Saatgutes mit dem Drilldünger die Keimkraft der Samen vermindert 
wird. Letzterer Nachteil kann in besonderen Fällen durch einen höheren 
Feuchtigkeitsgehalt des Bodens oder durch die Absorption der Dünger- 
bestandteile durch den Boden vermindert oder aufgehoben werden, 
jedoch treten damit gleichzeitig die angegebenen Vorteile des gemein- 
samen Ausstreuens von Dünger und Saatgut zurück und vor allem 
sind diese Bedingungen nicht derartig allgemein im landwirtschaftlichen 
Betriebe gegeben, daß sie eine allgemeine Anwendbarkeit des neuen 
Drillverfahrens zulassen. 

Die ausgedehnten Untersuchungen des Verf. haben also 
die Ergebnisse der Versuche des Ref. vollauf bestätigt. 

[D. 517] Böttcher. 
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Neue Beobachtungen über die Empfänglichkeit 
verschiedener Weizensorten für die Steinbrandkrankheit. 
Von ©. v. Kirchner.?) 

Die vom Verf. bereits seit dem Jahre 1903 durchgeführten Ver- 
suche ifber den Grad der Empfänglichkeit verschiedener Weizensorten 
für Steinbrand lieferten für das Jahr 1906/07 folgende Ergebnisse: 

Unter den Wintergetreiden haben sich Hobenheimer Winterweizen 
Nr. 77 und Blauer Winterkolbendinkel Nr. 108 in drei Versuchsjahren 
als fast bez. ganz brandfest erwiesen; die zum ersten Mal geprüften 
Sorten Nr. 214 Ostpreußischer Eppweizen (brandfrei), Nr. 216 Fürst 
Hatzfeld (mit 0.38% Brandähren), Nr. 322 Weißer Monarch (mit 11%), 
auch Nr. 242 Weißähriger samtiger Dinkelweizen (mit 1.7%) sind einer 
weiteren Erprobung durch neue Versuche wert. Von den Sommer- 
getreiden hat sich die in den beiden Vorjahren ganz oder fast ganz 
brandfreie Weizensorte d’Odessa sans barbe wieder ganz brandfrei er- 
wiesen. Die Gallizischen Kolbenweizen aus verschiedenen Bezugsquellen 
zeigten sich wie früher als sehr brandfest (0.55 bis 0.33% Brandähren); 
auch Nr. 145 Schlanstedter Sommerweizen war brandfrei, Nr. 161 
Friedrichswerter begrannter Bergweizen wenig (0.44%), Nr. 140 Japhet 
etwas mehr (1.2%) befallen. Bewährt haben sich im Jahre 1907 auch 
alle wiederholt geprüften Hartweizensorten, die beiden Sommerdinkel, 
die beiden polnischen Weizen und das Sommereinkorn. Beim erstmaligen 
Anbau erwies sich Nr. 247 Pedrigee-Züchtung aus böbmischem Wechsel- 
weizen als sehr wenig (0.6%) brandig, ein neu bezogener H£risson sans 
barbe war brandfrei, während dieselbe Sorte aus Tabor bezogen im 
Jahre 1905 in erheblichem Umfange Brand gezeigt hatte. 

Woher kommt es nun, daß einzelne Sorten so widerstandsfähig 
sind gegen Steinbrand, andere dagegen so arg davon befallen werden? 
Appel?) hat gezeigt, daß die nicht vom Brand befallenen Sorten eine 
sehr bohe Keimungsenergie besitzen; ihre jungen Keime erreichen den 
Zustand, in welchem sie nicht mehr vom Brand infiziert werden können, 
sehr schnell; sie wachsen schneller als die Brandsporen auskeimen. 
Ferner bat A. Volkart®) nachgewiesen, daß tatsächlich eine Verlang- 
samung der Keimung die Ansteckungsgefahr mit Steinbrand vergrößert, 
weil bei träger Entwicklung die Keimlinge ers dann zum Vorschein 

ı) Fühlings landwirtschaftliche Zeitung 1908, Heft 5, S. 161. 

*%) Mitteilungen der Kaiserlichen Biologischen Anstalt für Land- und 
Forstwirtschaft, Heft 4, 1907, S. 11. 


2) Die Bekämpfung des Steinbrandes des Weizens und des Korns. Land- 
wirtsch. Jahrbuch der Schweiz 1906. S. 451. 
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U A. Gemeine Winterweizen 


Ostpreußischer Eppweizen . . 


ıı Cimbals Großherzog von Sachsen 
N Eobendorf begrannt.Squarehead 
Hase Teverson . . ...» 
| Beanaraier Leipziger. . . . 
Hohenheimer Nr. 77... . 
Richmonds Riesen. . . . » 


B.GemeinerSommerweizen 


Galizischer Kolben. . . . . 
Pithiviers.. . . a Eee 
Roter Schlanstedter u 


Friedrichswerter begrannter . 
Barbu & gros grain . . . - 


C. Hartweizen (S.-W.) 


Ohio. . .. j 
Weißer kahler schwarzbegr. ; 
Hartweizen aus Palermo . . 


Roter kahler rotbegrannter 


Roter Hartweizen . . . . | 


D. Winterdinkel 
Blauer Winter-Kolbendinkel . 
Schlegel-Dinkel. . . . . . 
Tiroler . . . 5 
Weißer Winter-Grannend . s 


E. Sommerdinkel 


Blauer kahler Kolbendinkel . | 


Weißer Kolbendinkel . . 
Blauer samtig. begraunt. Dinkel | 


u o 


——m 
Versuchs- AN Zah > Kolmlinge in % nach Tagen 
Beginn 2 Ink | Is !e lt , 8 | 09 

DS a Tee) FE ER a re a u ee a Fa u er E Beer u ee 
| a a 
98.50 | 99.50 | | ! 
92.15 | 95.00 | 96 00 | 96.50 | 96.75 
95.75 | 99.25) 9975 | | | 
9750 | 98.75 | 49.00 | 99.50 | | 
90.75 | 98.25 | 99.25 | 99.50 | 99.75 | | 
99.75 | 
98.50 | 99.50) 9950| 9975 | 
98.50 | 99.00) 99.25 | 99.50 | 99.50 ; 99.75 Ä 99.75 
“ 
99.25 | Ä 
52.75 ı 56.501 58.00 | 61.00 | 62.00 , 65.50 | 670 
41.75 | 43.75| 471.75 | 4975 | 50.50 | 593.76 , 57.50 
99.50 | 99.75 
44.50 | 48.50| 53.75 | 58.75 | 60.75 | 64.25 | 68.25 
86.50 | 88.251 94.75| 96.25 | 96.50 | 97.75 | 98 00 
31.00 | 43.251 50.50| 55.25 | 61.50 | 68235 71.5 
47.75 | 67.00) 8000| 87.00 | 91.00 | 94 ! 95.75 
52.0 | 5523| 66.25 | 74.25 ! 78.00 | 85.00 | 8235 
875 88.50 | 89.75 | 90.50 | 90.75 | 92.50 ' 92.75 
99 35 | | 
99:75 | 99.75 | 100.00 | 
99.75 | 100 ' 
99.00 | 99.00 ı 99.25 





Tabelle 1. 


























ei | 
| 
| | 
| 
| 
100 | | 
BE 
69 00: 76.235 
60.50 | 67.00 
71.00 | 76.75 
98.00 | 98.00 
16.25 | 81.75 
96.25 | 97.00 
83.75 | 84.75 
92.75 | 93.75 
| 
| 






82.00 
69.75 


80.50 


098.25 
85.50 
97.25 
85.50 
94.25 
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konmen, wenn auch die Brandsporen gekeimt sind. Es fragt sich jetzt 
nur, in wie weit geringe Keimungsenergie, also träge verlaufende Kei- 
mung als Sorteneigenschaft angesehen werden kann, oder ob sie über- 
wiegend bedingt wird durch äußere Einflüsse wie Temperatur, Alter, 
Reifegrad und Wassergehalt der Getreidekörner. 

Verf. stellte also eine Anzahl Keimversuche an mit verschiedenen 
Weizensorten, deren Empfänglichkeit für Brand ihm bekannt war. Die 
äußeren Bedingungen waren bei diesen Versuchen überall die gleichen, 
die Prüfung selbst geschah in der üblichen Weise im Keimbett bei 20°. 
Die Dinkel wurden entspelzt verwendet. In vorstehender Tabelle sind 


die Ergebnisse der Versuche wiedergegeben. 
Man sieht, der Verlauf der Keimung bei den verschiedenen Sorten 


ist recht verschieden, Aber nur bei den geprüften Sommerweizen gehen 
die Unterschiede in der Keimungsenergie ungefähr parallel mit der 
Widerstandsfähigkeit gegen Steinbrand. Die relativ brandfestesten 
Sorten Galizischer Kolbenweizen und Friedrichswerter begrannter Weizen 
zeigen eine nach 3 bzw. 4 Tagen beendete Keimung und 99.25 bez. 
99.5% Keimungsenergie. Bei den drei übrigen mit ihnen verglichenen 
Sorten zieht sich die Keiınung über 21 Tage bin, die Keimungsenergie 
beträgt am 3. Tage nur 40 bis 50%. 

Bei den Winterweizen ist die Energie sehr hoch, aber die Sorte 
mit der höchsten Keimungsenergie, Braunroter Leipziger Weizen gehört 
zu den am stärksten mit Steinbrand infizierbaren. Heines Teverson 
mit der relativ niedrigsten Keimungsenergie von 90.75% wurde in den 
früheren Versuchen anı meisten brandig (1906 —= 85.77% Brandähren). 
Die unter Nr. 7 und 8 angeführten Sorten zeigen einen sehr gleich- 
artigen Verlauf der Keimung, sie sind einander überhaupt sehr ähnlich, aber 
Nr. 7, Hochheimer Nr. 77, gehört zu den brandfestesten Sorten, während 
Nr. 8, Richmonds Riesen, im Jahre 1905 485 Brandähren aufwies. 

Aus diesen und aus den nicht besprochenen Versuchen geht deut- 
lich hervor, daß die von Appel aufgefundene Regel nur teilweise 
richtig ist. Doch mußte noch gezeigt werden, ob bei denjenigen Sorten, 
welche eine niedere Keimungsenergie besaßen, dieser träge Verlauf der 
Keimung eine unveränderliche Sorteneigenschaft ist, oder ob die Kei- 
mung durch gleichmäßige Trocknung etwa erheblich beschleunigt werden 
kann. Die in Tabelle 1 wiedergegebenen Zablen waren die Ergebnisse 
mit nicht vorgetrockneten Körnern (angesetzt am 23. Oktober). Die 
weiteren Versuche wurden ausgeführt mit 6 bzw. 28 Tan lang im ge- 
heizten Zimmer gelagerten Proben (angesetzt am 29.' Oktober und 
20. November). Die erhaltenen Resultate zeigt: 
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| Beginn 
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Sorten-Beseiohnung | 


1 
\ 


Pithiviers . . . ... 


Roter Schlaustedter . . 


”» 


„ | 





Barbu ä gros grain . . | 


”„ 


Ohio: #5 #'% 2.8 0] 


„ I 


Weißer kahler schwarz- || 
begrannter Hartweizen 





Hartweizen aus Palermo | 


Roter kahler rot- | 
begrannter Hartweizen ||) 


23. 
29. 
20. 


23 
29. 
20. 


23. 
29. 
20. 


23. 
29. 


23. 
29. 
20. 


23. 
29. 
20. 


23. 
29. 
20. 


1 Versuchs 


10. 


11. 





61.50 
83,50 


61.50 
85.75 


65.00 
80.25 


95.75 


49.00 
64.00 


47 50 
66.75 


42.25 
67.50 


Tabelle 2. 





88.25 
97.50 


43.3 
47.75 


67.00 
76.75 


65.25 
77.00 





Zahl der Keimlinge in % nach Tagen 


[) 


58.00 
89.00 
47.76 


62.00 
10 76 
90.25 


50.50 
67.75 
88.00 


60.75 
15.50 
90.00 


96.50 
98.00 


61.50 
60.25 
16 25 


91.00 
87.50 
96.00 


78 00 
88 25 
95.75 


! 


67.00 
13 50 
91 00 


57.50 
70.00 
88.50 


68.25 
17.75 
91.35 


98.00 


711.75 
67 50 
19.50 


95.75 
91.75 
96.25 


82.35 
090.50 
97.50 
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Aus diesen Versuchen ergibt sich, daß eine Aufbewahrung von 
6 Tagen im warmen und trockenen Zimmer nur bei dem Öbioweizen, 
der schon vorher eine hohe Keimungsenergie (3. Tag) besaß, eine volle 
Entfaltung derselben zur Folge hatte. Bei allen anderen Sorten, die 
überhaupt träge gekeimt hatten, bewirkte die 6tägige Trocknungszeit 
wohl eine Hebung der Keimungsenergie, aber diese ließ sich durch 
länger andauernde Trocknung (von 28 Tagen) erheblich steigern. Aber 
auch dann ist der zögernde Charakter des Keimverlaufes noch zu er- 
kennen, und es ist nicht gelungen, diese Sorten zu hoher Keimungs- 
energie zu bringen. Niedere Keimungsenergie kann also eine inhärente 
Eigenschaft vieler Weizensorten sein, und sie kann auch manchmal die 
Disposition der Keimlinge für Steinbrand-Infektion bedingen. Aber 
ohne weiteres darf man daraus nicht auf eine Infizierbarkeit schließen, 
ebenso wenig, wie hohe Keimungsenergie ein sicheres Kennzeichen für 
Widerstandsfähigkeit gegen Steinbrand ist. (Uns erscheinen die Ver- 
suche des Verf. noch nicht vollkommen beweiskräftig genug, da die 
Getreide meist besser bei geringerer Temperatur als der vorschrifts- 
mäßigen von 20° im Keimbett keimen. Ref.) 1Pä. 313] Popp. 
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Die Ausnutzuny des Futters in verschiedenen Entwicklungsstufen 
der Pflanzen und die richtige Zeit der Futterernte.!) 
Von Prof. Dr. J. König und Dr. A. Fürstenberg. 

Durch eine Reihe von Versuchen wurde festgestellt, daß ein Futter 
(Gras oder Klee) um so höher verdaut wurde, in je jüngerer Ent- 
wicklungsstufe es zur Verfütterung gelangt. 

Der Grund hiervon liegt darin, daß die Verdauungssäfte besser 
auf die Zellwandungen der jungen Pflanzen, die noch weniger dicht 
und dick sind, und ibren Inhalt einwirken. Verf. lag es nun daran, 
liese Verhältnisse noch näher zu begründen. | 

Die Zellmembran enthält verschiedene Bestandteile wie Bitter- 
Gerb- und Farbstoffe, Pektinverbindungen, gummi- und _ schleim- 
gebende Stoffe, aromatische Aldehyde und sog. Hemicellulosen, welche 
letztere schon durch verdünnte Säuren gelöst und in Zucker übergeführt 


1) Zeitschrift der Landwirtschaftskammer tür die Provinz Schlesien 
Hett 27, 6. Juli 1907. 
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werden können; auch die erstgenannten Stoffe werden durch verdünnte 
Säuren und Alkalien gelöst. 


Der hierdurch nicht gelöste Teil bildet die Rohfaser in der Futter- 
mittelanalyse, also den fester gefügten und schwerer löslichen Teil der 
Zellmembran. Dieser enthält neben der wahren Cellulose noch holzige 
Bestandteile, das Lignin genannt, und einen wachsähnlichen Körper, 
das Cutin. 

Lignin und Cutin enthalten mehr Kohlenstoff als die Zellulose. 
Zur Entscheidung der Frage, wie sich diese beiden Bestandteile der 
Pflanze in verschiedenen Entwicklungsstufen bei der Verdauung ver- 
halten, wurde von Verff. Gras und Klee vor, in und nach der Blüte 
gemäht, getrocknet und ala Heu in üblicher Weise bei Schafen auf 
Verdaulichkeit untersucht. 


1. Versuche mit Grashen. 
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Zusammensetzung Verdaulichkeit in Pro- 
der zenten der verzehrten 
Trockensubstanz Bestandteile 
Bestandteile vor in | nach vor | in ' nach 
Dt NV 
der Blüte der Blüte 
BEER ie ee were 
Rohprotein 12.69 | 10.38 | 6.31 | 63.23 | 63.11 ' 46 63 
Robfett . : 296 ı 2.1 | 1.06 ! 62.65 | 60.16 ; 22.60 
Stickstofftreie Extraktstoffe | 31.47 | 28.77 | 30.99 | 80.10 | 77.06 | 65.78 
Pentosane . 20.04 | 22.66 | 22 98 | 82.06 | 68.62 | 53.26 
Rohfaser TE 25.756 ; 29.57 | 33.22 , 70.97 | 64.81 46.39 
Bestandteile 5, Reincellulose ı 20.832 | 22.10 | 24.08 | 83.40 | 73.08 | 56.72 
der | Lignin | 3.86 | 6.01 | 8.25 | 16.09 | 43.29 | 23.73 
Rohfaser Cutin . ı 1.07 ' I, 0 — 
| 


1.07 | 0.89 ' 


Asche | 6.77, 602, 4.90 | 14.90 | 49.90 | 29.55 
2. Versuche mit Rotkleehen. 

Rohprotein 18.37 | 16.87 | 11.69 | 61.00 | 61.05 44 

Rohfett . 3.00 | 3.12 | 2.19 | 58.71 | 69.70 | 23.43 

Stickstofffreie Extraktstoffe. 35.09 | 34.29 | 33.08 | 83.86 | 74.80 | 70.45 


Pentosane . 


. 13.53 | 14.21 | 16.10 ! 


16.11 | 66.25 ! 48.8 


Rohfaser OR ERREN 19.68 | 22.02 | 29.20 | 56.06 | 52.16 | 39.46 
Bestandteile 5 Reincellulose 14.01 | 16.59 | 20.56 | 75.22 | 62.97 He 54.24 
der Lignin Ä 4.49 | 5.32 | 7.05 13.18 | 2589| 456 
Rohfaser Cutin . | 1.06 | 1.01 1.2 | 10.09 | 1315| — 
Asche ‚10.42 8.59 | 6.82 | 58.39 347 


ı 
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Man sieht aus diesen Zahlen, daß mit fortschreitender Entwicklung 

der Pflanzen der Gehalt an Protein, Fett und stickstofffreien Extrakt- 
stoffen ab, der an Rohfaser dagegen zunimmt, während die Verdaulich- 
keit für alle Bestandteile beständig abnimmt. Hieraus muß wohl ge- 
schlossen werden, daß vorwiegend in der Zunahme an Rohfaser bzw. 
an Zellmembran die geringere Verdaulichkeit begründet liegt. Aber 
ohne Zweifel dürfte nicht allein die Zunahme an Rohfaser der Menge 
nach, sondern auch die Veränderung der Beschaffenheit derselben 
hierbei mitwirken. Die Zellmembran wird einerseits mit fortschreitender 
Entwicklung dichter und fester, anderseits wird sie reicher an holziger 
Substanz, dem Lignin, und zwar nimmt letzteres mit der fortschreitenden 
Entwicklung Jer Pflanzen in einem stärkeren Maße zu, als die reine 
Cellulose. 
Berechnet man wieviel Teile Lignin und Cutin bzw. Gesanıt- 
beimengungen auf 100 Teile Reincellulose (Cellulose-Kutin) ent- 
fallen und vergleicht diese Zahlen mit der prozentualen Ausnutzung 
von Rohfaser bzw. Cellulose und organischer Substanz überhaupt, so 
ergeben sich folgende Beziehungen. 








' Auf 100 Teile Beincellulose | Verdaulichkeit in Proz. der 














entfallen verzehrten Menge 
Futtermittel on | Gesamt- 2 , 
| s Roh- | Cellu- | Organische 
in | ua ne en | faser lose | Substanz 
1% %o "lo e | °%% 
ı - WE I 
vor der Blüte |, 18.64 | 5.13 23.67 | 70.27 | 83.00 | 74.8 
Grasheu !in » „12658 | 475 | 31.07 | 64.851 | 73.08 | 68.70 
| nach „ a | 34.26 | 3.69 37.06 46.89 | 56.72 54.03 
4.52 31.03 | 60.40 | 71.07 | 65. 


Mittel |] 26.51 








vor der Blüte | 32.00 | 7. | 3956 ! 56.06 | 75.22 Ti.se 
Kiechen | In 5 r : 32.07 ! 6.09 | 38.16 Ä 52.16 | 62.907 65% 


nach „ e ! 34.15 | 1.36 | 41.61 39.413 54.84 ' 52.02 


32.70 | 6.08 | 39.74 | 49.02 64. 
| ! 








Mittel 63.05 


| 





Erbsenstroh . . . .. lau 9.30 56.45 42.46 | 51.09 45.39 


Die Rohfaser bzw. Cellulose sowie auch die gesamte organische 
Substanz der Futtermittel werden demnach um so höher ausgenutzt, Je 
geringer der Gehalt der Rohfaser an Lignin und Kutin ist, bzw. je 
weniger Lignin und Cutin auf 100 Teile Cellulose entfallen. 
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Das Lignin selbst ist nicht unverdaulich, wird aber in bedeuten .J 
geringerem Maße verdaut als die reine Cellulose; von dem Cutin muß 
einstweilen dahingestellt bleiben, ob es überhaupt verdaut wird; bei 
den geringen vorhandenen Mengen ist die quantitative Bestimmung un- 
sicher; jedenfalls ist seine Verdaulichkeit noch viel geringer als die de= 
Lignins, \ 


Die vorstehenden Versuche bestätigen die bereits bekannte Regel, 
daß man die Futterpflanzen in der Blüte mähen und ernten soll. Zwar 
erhält man durch Ernten derselben vor der Blüte ein gehaltreicheres 
und verdaulicheres Futter, als wenn die Ernte in der Blütezeit gewonnen 
wird, aber bis zur Blütezeit nimmt die Pflanzenmasse erheblich zu 
und würde man durch eine frühzeitigere Ernte einen erheblichen Aus- 
fall an Gesamtnährstoffen haben. Nach der Blüte ist die Neubildung 
von organischer Substanz bei der Pflanze nur gering; sie verwendet 
vielmehr vorwiegend die bereits angesammelten Stoffe zur Samenbildung. 
Wir sehen aber auch, daß die Abnahme der Verdaulichkeit von der 
Blütezeit bis zur Samenreife viel bedeutender ist’als in der Zeit von 
„vor der Blüte“ bis zur Blütezeit und aus dem Grunde die Ernte der 
Futterpflanzen nicht bis nach der Blütezeit verschoben werden soll. 


Auch aus einem anderen Grunde ist es unstatthaft, die Ernte von 
\Wiesengras bis zum Samenansatz verschieben zu wollen. Wenn das 
Mähen bis nach der Blütezeit bzw. nach dem Samenansatz oder er 
teilweisen Reife der meisten vorhandenen Gräser verschoben wird, so 
läßt. sich ein Ab- und Ausfallen halbreifer und reifer Samen nicht ver- 
meiden und weil die Reife bei allen Gräsern wie sonstigen Pflanzen 
nicht gleichmäßig eintritt, so werden sich mit der Zeit die frühreifenden 
Sorten einseitig vermehren und die anderen Pflanzen verdrängen. Auf 
diese Weise kann nicht nur eine unliebsam einseitige Vermehrung der 
Pflanzen auf der Wiese eintreten, sondern es werden sich auch, weil 
die Erneuerungskraft der Graswurzel geschwächt wird, einerseits leichter 
Unkräuter einstellen, anderseits aber wird der zweite Schnitt sowohl 
verringert als auch zu weit in den Herbst hinausgeschoben werden, 
wodurch die Sicherheit der Heuwerdung gefährdet wird. 


Bei einen lückenbaften Grasbestande einer Wiese wird für dJas 
späte Mähen in einer teilweisen Vollreife der Gräser der UmstanJ 
veltend gemacht, daß sich die Wiese auf diese Weise selbst. besät. In 
diesem Falle ist es dann zweifellos richtiger, die Wiese entweder ganz 
nmzubrechen, zu düngen und von neuem einzusäen oder nach «em 
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ersten Schnitt eine geeignete Samenmischung aufzusäen und einzurechen 
oder einzueggen. 

Man soll also den eisen Schnitt auf einer Wiese nehmen, wenn 
die leitenden Gräser in der Blüte stehen, und als Leitgras für den 
geeignetsten Zeitpunkt der Ernte kann nach W. Streker der Wiesen- 
schwingel, Festuca pratensis, angesehen werden; derselhe ist allgemein 
auf Wiesen vertreten, ragt unter den Obergräsern anı meisten hervor 
und kann daher leicht gesehen werden. Man soll daher den ersten 
Schnitt vornehmen, wenn die Hauptmasse der Wiesenschwengel in Blüte 
steht und das ist Anfang Juni, eine Zeit, welche wegen ihrer ver- 
haltnismäßigen Trockenheit in den Gegenden Deutschlands die Heu- 
ernte noch begünstigt. [Th. 661.] Weiniger. 


Untersuchungen Über die Verdaulichkeit getrockneter Kartoffeln. 
‘Von ©. Kellner (Ref.), M. Just, P. Eisenkolbe und M. Poppe.') 
Über die Verdaulicbkeit der getrockneten Kartoffeln liegt bis jetzt 

eine einzige Untersuchung vor, die im Jahre 1902 an der Versuchs>- 
station zu Möckern von dem Verf. in Gemeinschaft mit J. Volhard 
und Fr. Honcamp mit Schafen ausgeführt worden ist?) und sich auf 
ein Trockenpräparat bezog, das von der Aktien-Maschinenbauanstalt 
vormals Venuleth u. Ellenberger in Darmstadt geliefert worden 
war. Für die prozentische Zusammensetzung der wasserfreien Substanz _ 
und die Verdaulichkeit der Einzelbestandteile waren damals die folgen- 
den Zablen gefunden worden: 


Zusammen- Verdaut in % der 

setzung Einzelbestandteile 
Organische Substanz . . . . 2. 96.02 81.5 
Rohproten . 2. 2 2 2 2202..80 19.5 
Felt... . ...0% — 
Stickstofffreie Extraktstofle 20. 86.38 92.0 
Rohfaser -. . . . 2 2 22 .2..132 — 
Reinachse . . . „2 2 2222.38 _ 


Nachdem inzwischen die Kartoffeltroecknung an Ausdehnung unıl 
Bedeutung wesentlich zugenommen und die der Trocknung dienenden 
Apparate mehr und mehr vervollkommnet worden sind, haben die Verfl. 
weitere Untersuchungen ausgeführt und dazu Präparate aus sechs nach 
verschiedenen Trocknungssystemen arbeitenden Fabriken benutzt, nämlich: 

1) Landw. Versuchsstationen, 68. Bd., 1908. S. 39. 


2) Deutsche landw. Presse, 29. Jahrg., 1902, Nr. 85 und Zentralblatt t. 
Agrikulturchemie, 32. Jahrg., 1903, S. 50. 


750 _ Tierproduktion. [November 1908. 





1. Kartoffelscheiben, getrocknet nach dem Verfahren von 
Büttner u. Meyer der Maschinenbauanstalt zu Ürdingen 
a. Rhein, 

‘2. Kartoffelschnitzel, getrocknet nach dem Verfahren von 
v. Schütz; Sendung a wurde an Schweine, Sendung b an 
Schafe verfüttert, 

3. Kartoffelflocken, bergestellt nach dem Verfahren der Aktien- 
gesellschaft H. Paucksch in Landsberg a. W., 

4. Kartoffelschnitzel, getrocknet nach dem Verfahren von 

Wilhelm Knauer in Kalbe a. S, 

Kartoffelschnitzel, hergestellt nach dem Verfahren von 

Petry u. Hecking in Dortmund und 
6. Kartoffelschnitzel, hergestellt nach dem Verfahren der 

Aktien-Maschinenbauanstalt vormals Venuleth u. Ellen- 
berger in Darmstadt. 

Diese Muster hatten folgende, auf Trockensubstanz berechnete 
prozentische Zusammensetzung: 


ot 















Stiokstoff. 
freie Ex- 
traktstoffe 
Reinasche 





Büttnern u. Meydr: 8.24 0.21 412 


u 
von Schütz .... 2.2.2...) | 1.56 | 85.2 | 0.11 | 2.8 | 4% 
Bo a; .b) | 7.93 | 84.58 | 0.27 | 2.76 | 4.51 
Paucksch ... 11 812 | 85.51 | 0.28 | 2.30 „79 
Knauer | 9.20 | 82.77 | 0.38 | 2.77 | 4.93 


Petry u. Hacking. Fr nn.) 96 | 82,87 | 0.25 | 2,72 | 402 
Venuleth u. Ellenberger 00.0.) Ta2 | 86.22 | 0.17 | 2857 | 3.92 

Außerdem wurde der Gehalt an Reineiweiß und Stärke bestimnit. 
Da infolge der teilweisen Verkleisterung des Stärkemehls beim Trocknen 
Jie nichteiweißartigen Stiekstoffverbindungen auf gewöhnlichkem Wege 
nur unvollständig in Lösung zu bringen waren, so wurden die fein- 
gemahlenen Trockenkartoftleln zunächst durch längeres Kochen mit 
Wasser verkleistert, sodann nach dem Erkalten und längerem Um- 
schütteln mit absolutem Alkohol gefällt, einen Teil der Lösung abfiltriert, 
ans letzterer die Eiweißstoffe nach dem von F. Barnstein!) aus- 
gearbeiteten Verfahren abgeschieden und den gelöst gebliebenen Teil 
des Stickstoffs bestimmt. 


ı, Landw. Versuchsstationen, 54. Bd., 1900, S. 327. 
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Die Stärkebestimmung wurde nach dem Hochdruckverfahren von 
Reinke?!) ausgeführt. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen, auf 
Trockensubstanz berechnet, waren folgende: 








| au | ce. en 
2 eiweißartig. 

| protein Stickstofi- | a Rn 

| verbindung. Extrakt- 
Be en Re % \ ER stoffe 
Büttner u. Meyer Be re, DD | 2.68 71.77 | 2 | mn 91.5 
von Schütz . ...2..a 2.50 2.54 18.25 91.2 
4 r de a .b) 4.38 3.54 15.15 88.4 
Peucksch. s...2.%. 2 2.%% \ 5.67 2.15 717.28 904 
Knauer .. ee. 6.0 3 20 14.9 90.6 
Petry u. Hecking . 2 7? \ ' 4.12 74.67 0.1 
Venuleth u. Ellenberger. 0039| 03.18 78.63 91.2 


Die mikroskopische Untersuchung ließ erkennen, daß die vor- 
stehend beschriebenen Trockenkartoffeln aus gesunden, gut gereinigten 
Knollen hergestellt, frei von verkohlten Teilen und auch in sonstiger 
Beziehung von einwandfreier Beschaffenheit. waren. 

Zu den nunmehr zu beschreibenden Versuchen dienten Schweine 
und Schafe. 

Da Kartoffeln als alleiniges Futier von Schweinen nicht gut ver- 
tragen und wegen ihres niedrigen Gebaltes an Rohprotein wahrschein- 
lich auch nicht in normalem Umfange verdaut werden, wenn sie ohne 
Zugabe eines proteinreichen Futters zum Verzehr gelangen, so wurde 
in sämtlichen Versuchen neben den genau zugewogenen Trockenkartoffeln 
stets noch eine bestimmte Menge Fischfuttermehl (*/, des Gewichts der 
. Kartoffeln) mit verfüttertt. Den Schafen wurde stets ein Gremisch von 
600 9 Wiesenheu, 150 g Baumwollsaatmehl und 300 g Trockenkartoffeln 
verabfolgt, und das vorgelegte Futter wurde hier wie auch von den 
Schweinen stets ohne Rest aufgezehrt. Sämtliche außer den Trocken- 
kartoffeln verabreichten Futterimittel waren- behufs Feststellung ihrer 
Verdaulichkeit besonderen Versuchen unterworfen worden. 

Bezüglich des Fettes und der Rohfaser muß bemerkt werden, dab 
diese in den Trockenkartoffeln nach Ausweis der schon angeführten 
Analyse in so geringen Mengen vorkonmen, daß sich ihre Verdaulich- 
keit nicht ermitteln läßt. Es gelangten bei den Schweinen eben nur 
3 bis 4g und bei den Schafen nur 1 g Fett in den Kartoffeln zum 


1) J. König, Die Untersuchung landw. und gewerbl. wichtiger Stoffe, 
3. Aufl., 1906, S. 239. 
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Verzehr, also so geringe Mengen, daß sich in Anbetracht des Gehaltes 
fettähnlicher Stoffwechselprodukte im Kote der aus dem Körper unver- 
daut austretende Rest nicht quantitativ genau bestimmen läßt. Bei den 
Schafen läßt sich auch die Verdaulichkeit der Kartoffelrohfaser nicht 
mit Sicherheit ermitteln, weil gegenüber dem Gehalte des mit verfütterten 
Heues an Rohfaser der in den Kartoffeln zum Verzehr gebrachte Teil. 
dieses Bestandteils zu gering ist. In Anbetracht aber der geringfügigen 
Menge des Fettes und der Rohfaser in den Trockenkartoffeln wird 
durch diese unvermeidlichen Verhältnisse die Bedeutung der Versuchs- 
ergebnisse jedoch nicht beeinträchtigt. 

Von den Einzelbestandteilen der verschiedenen Trockenkartoffeln 
sind nun folgende prozentische Mengen verdaut worden: 





I 
4 
| 


‘ 














e.i.a E- 
P-] —n & x 
53: 35 5 
3 u) .% = 
Io Due: Re | 
I. Versuche wit hi einen. nn 
1. Scheiben nach Büttner u. Meyer ., 904 53.9 | 94.2 | 79.5 
2. Schnitzel nach von Schütz . 1:90.8 | 46.1 | 94.6 | 77.» 
3. Flocken nach Paucksch .594,6 | 75.5 | 96.5 | 720 
4. Schnitzel nach Knauer. ad .'90.8 , 63.5 | 93.5 ' 72.4 
5 S „ Petry u. Hecking De wei 91.7 170.8 | 94.3 70. 
6. a „ Venuleth u. Ellenberger .1894 142.9 | 93.0 | 66.5 


Durchschnitt: 91.8 | 58.8 | 94.6 | 73.2 


II. Versuche mit Schafen. 


1. Scheiben nach Büttner u. Meyer .... 90.0 | 53.8 | 94.7 | 39.3 
2. Schnitzel nach von Schütz .. 88.6 | 43.4 | 96.3 | — 
3. Flocken nach Paucksch . ... ..83.4 | 14.4 | 93.3 | — 
4. Schnitzel nach Knauer. .. 85.2 | 320 | 92.8 | 34.0 
5. 2 „ Petry u. Hockine P 83.8 m 93.6| — 
6. e „ Venulethu. Ellenberger a 88.0 : 24.3 | 94.9 | 23.5 


Durchschnitt: 186.5 | 31.9 94.4 Ä 16.1 


Nach diesen Zahlen gehören die getrockneten Kartoffeln zu den 
höchstverdaulichen Futtermitteln, über die wir bis jetzt verfügen. Sie 
stehen in dieser Hinsicht den frischen Kartoffeln nicht oder nur sehr 
wenig nach, denn nach den bisherigen Untersuchungen stellen sich die 
Verdauungskoeffizienten der frischen bezw. gedämpften Knollen auf 
folgende Zahlen: 
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Beim Schwein auf. .. 2. .J 
Schwankungen: | 91—96 | 57—88 | 97-99 | 28-83 

Beim Wiederkäuer auf | 83 51 90 —_ 
Schwankungen: | 72—96 23— 88 | 82—99 — 


Zwar scheint infolge der Hitzewirkung beim Trocknen die Ver- 
daulichkeit des Rohproteins im allgemeinen etwas beeinträchtigt zu 
werden, aber das hat bei dem an sich geringen Gehalt der frischen 
Kartoffeln an dieser Nährstoffgruppe nicht viel zu sagen. Das Haupt- 
ziel, die Erhaltung der Verdaulichkeit der Kohlebydrate, ist durch die 
Vervollkommnung der Trockeneinrichtungen im vollen Maße gelungen 
und dem Produkt dadurch der Charakter einer hochprozentigen, halt- 


baren und versandfäbigen Handelsware gesichert. 
Die Frage, ob den Kartoffeln, die nach dem einen oder anderen 


System getrocknet sind, eine höhere oder geringere Verdaulichkeit zu- 
kommt, läßt sich an der Hand der vorliegenden Untersuchungen nicht 
beantworten. Hätte man hierüber Aufschluß zu erlangen gewünscht, 
so wäre es notwendig gewesen, vollkommen gleichbeschaffene frische 
Knollen der Trocknung zu unterwerfen, während hier Kartoffeln ver- 
schiedensten Ursprungs verwendet worden sind. Trotz des letzteren 
Umstandes sind die Unterschiede, die sich hinsichtlich der Verdaulich- 
keit ergeben haben, recht unbedeutend. Berechnet man nämlich für 
Trockenkartoffeln von durchschnittlicher Zusammensetzung !) den Gehalt 
an verdaulichen Stoffen mit Hilfe der vorhin angeführten Verdauungs- 
koeffizienten, so ergeben sich die nachstehenden Zahlen: 


Verdauliche Nährstoffe in Prosenten 










































01 
Ze: a u) p- 2 - R- Ag 
5 [är.| 82 | 3% | du dan | dam 
E |a°21-5 “|: |455|%822 
3 |23°|3= | 83 | 33 |888 | 35: 
m lass | 80 | AM | dan | Es 
u | % at | IB a |&_ laru 
. Versuche mit Schweinen. | —: 
Rohprotein 1a| Mol 3a| 56 | Ar | 52. 32 
Kohlehydrate?) . I 76.3 | 71.5 | =; 13 1 | 709 1 Na: To 
Zusammen: : — | 755 | 752 | 78 | 75.6 | 16.6 | 74.2 

Versuche mit ._.. 

Rohprotein . . . 2... Ta 4.0 32 | 11 2.4 1. 1.8 
Kohlehydrate?). . . . . . 763 | 710 | 71.3 | 694 | 695 | 69.3_| 707 
Zusammen: | = | 75.0 | 745 , 70.5 | 7 71.9 | 71.0 o| 7. 125 


1) 12.0% Wasser, 7.4% RBRohprotein, 0.41% Fett, 74.0% stickstofffreie 
Extraktstoffe, 23% Rohfaser und 3.9% Asche. 
2) Stickstofffreie Extraktstoffe + Rohfaser. 


Zentralblatt. Noveinber 1908. 93 
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Ks : . . N 
Die hier zutage tretenden Unterschiede sind so unbedeutend, dal> 

sie es nicht rechtfertigen würden, im Hinblick auf den Gehalt der ge- 
trockneten Produkte an verdaulichen Nährstoffen dem einen oder anderen 


Verfahren der Trocknung einen Vorzug einzuräumen. 
(Th. 721] Red. 


Über den Nährwert verschiedener Ausreuter. 
Von Prof. Franz Tangl und Stephan Weiser.!) 

Seit 1895 ist es in Ungarn verboten,‘ Klee, Luzerne und andere 
Samen in den Handel zu bringen, wenn diese nicht vollkommen seide- 
frei sind, oder für die Landwirtschaft schädliche Unkrautsamen ent- 
halten. Solche Samen sollen nach dem Gesetz vernichtet werden. 
Unter solchen Verbältnissen ist es nicht zu verwundern, daß sich bei 
den Samenhändlern große Mengen Ausputz anhäufen; die Vernichtung 
dieser Produkte verursacht nicht nur erhebliche Kosten, sondern be- 
dingt auch noch große Verluste an Nährstoffen. Es wurde daher ver- 
sucht, diesen Ausputz zu Fütterungszwecken zu verwerten. Damit aber 
diese Unkrautbestandteile nicht nach der Verfütterung die Felder von 
neuen verunkrauten, da sie ja bekanntlich größtenteils im Darmkanal 
ihre Keimkraft behalten, so wurde der Ausputz vor der Verfütterung 
zu Mehl vermablen. Man erreichte damit einen doppelten Zweck; 


erstens wurde die Keimfähigkeit des Unkrautsamens verpichtet, und 


zweitens wurde die Verdaulichkeit der Rohnährstoffe erhöht. Zunächst 
werden die Methoden beschrieben, die in Ungarn zur Reinigung des 
Saatguts Verwendung finden; wir entnehmen daraus, daß die Ware 
erst auf ein Vorsieb kommt, wo die gröberen Verunreinigungen entfernt 
werden, Steine, Erdkrume, Pflanzenteile, Kleesamenschalen und gröliere 
Unkrautsamen. Dann kommt die Ware in die F egemaschine, in welcher 
die leichteren Teile (beregnete und dann zusammengeschrumpfte Samen, 
Staub, leichte Unkrautsamen, geblähte Seide, Seidehülsen und ein Teil 
der Seidesamen) herausgefegt werden. Dieser Abfall heißt daher Feg=el- 
Dann erst konımt die Ware auf die Maschine, welche sie vollends von 
ler Seide befreit, der hierbei sich bildende Abfall repräsentiert Jen 
Seideausreuter. 
Den Verff. standen im ganzen 6 Ausreuter zur Verfügung, und zwar 
2 Kleesamenseideausreuter, 
2 Kleesamenfegsel, 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1908, Bd. 37, Heft 1, S. 106 bis 129. 
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1 Luzernesamenfegsel, 

1 Flachsseideausreiter. 
Mit 4 Ausputzen wurden Ausnutzungsversuche angestellt, zwei 
Ausputze wurden nur chemisch untersucht. Zu den Versuchen wurden 


Schafe, Schweine und Ochsen herangezogen. Sie lieferten folgende 
Resultate: 
Die Ausreuter hatten folgende Zusammensetzung, berechnet 
auf Trockensubstanz. 
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1. Kleesamenaus- 
reuter 87.88 
2. Kleesamenfegsel || 90.03 
3. Kleesamenaus- | 
reuter . . . | 84.20 | 32.82 | 29.70 | 7.78 11.6 | 31.84 | 158 








4.64 als 5.90 | 15.16 : 32.20 | 12.12 Ä 465.0 
1.35 | 27.1 , 10.08 | 1208 36.66 | 9.92 | 481.0 


442.7 
4. Kleesamenfegsel || 93.13 | 35.79 | 32.08 : 9.01 | 11.57 36.6 | 6.87 | 492.3 
5. Luzernesamen- | | ! | 
fegsel . . . || 94.39 | 35.96 | 3107 11.76 | 10.30 ' 36.51 | 5.61 | 509.7 
6. Flachsseideaus- \ | ' 
reuter . . . 93.73 | 14.60 | 10.49 | 9.86 | 15.89 | 53.95 6.28 | 473.1 








Während die ersten 5 Ausreuter eine ziemlich gleiche Zusammen- 
setzung haben, enthielt die Flachsseide nur halb so viel Stickstoff. Klee- 
samenreuter (1), Kleesamenfegsel (2), Kleesamenausreuter (3), Flachs- 


seideausreuter (6) dienten zu Fütterungsversuchen. Sie lieferten folgende 
Verdauungskoeffizienten: 








Flachsseide- 




















‚‚Kleesamen- Kleesamen- Kleesamen- | Kleesamen- 

Futter  ausreuter | ausreuter fegsel Ausreuter | ausreuter 
1 1 2 | 8 8 

Varsuchslier Schwein Schaf | Schaf | Ochse ' Schaf 
% % u“ | % % 
Trockensubstanz | 64 75.7 61.9 | 60.2 59.2 
Organische Substanz . . | 72.5 83.9 68.7 70.3 58.0 
Rohprotein | 70.4 82.9 791 77.6 55.8 
Reinprotein . . | — 76.4?) 12.9!) 71.6 51.4 
Rohfett. . ı 44,7 80.6 70.1 84.7 11.2 
Rohfaser | 72 35.4 20.9 13.2 

Stickstofffreie Extrakt- | | 

STONE. «u 5 ai 83.1 89.7 70.8 111 69.7 
Energie. . .... 69.4 83.4 65.8 61.2 60.3 


| 
1) Diese beiden Verdauungskoeffizienten wurden nicht direkt bestimmt, 
sondern aus dem Verhältnis der Verdauungskoeffizienten des Roh- und Rein- 
droteins beim Ochsen bestimmt. 
»3# 
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Von den- Verdauungskoeffizienten sind die der Flachsseide am 
niedrigsten; sie dürfte also sich zu Futterzwecken am wenigsten eignen. 
Die anderen Verdauungskoeffizienten sind annähernd gleich. 


Nachdem die Ausreutermehle vom Schwein und vom Wiederkäuer 
gleich gut ausgenutzt wurden, mußte man sie für Schweme als ein 
ebenso brauchbares Futter halten als für Schafe und Ochsen. Das 
Schwein wollte aber das Ausreutermehl nur mit Mais gemischt ver- 
zehren. Ebenso machte sich für das Schaf eine Beigabe von Hafer 
notwenig. Nur die Ochsen fraßen dieses Mehl ausnehmend gern, nicht 
nur beim Versuch, sondern auch während der Mast. Somit kann man 
die Ausreutermehle am besten als Mastfutter für Ochsen verwenden. 
Der hobe Gehalt an verdaulichem Protein gestattet überdies, sie neben 
proteinarmen Futtermitteln zur Mast zu verwenden. In der folgenden 
Tabelle sind die verdaulichen Nährstoffe der Trockensubstanzen von 
den 6 Ausreutern zusammengestellt. 

Bei Kleesamenfegsel 4 und Luzernesamenfegsel 5 sind diese Ge- 
halte, wie schon angegeben, als Verhältniswerte berechnet, nicht durch 
Jen Versuch ermittelt. 


Gehalt an verdaulichen Nährstoffen, berechnet auf 
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1. _ Kleesamenaus- | | 
reuter. . . . !Schwein || 244 | 202 | 26: 9». 26.8 : 322.7 | 67.8 
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1. Kleesamenaus- | 











er 


reuter. .;' Schaf || 28.7 | 23.8 | 4.3 | 11.0. 29.2 | 387.3 
2. Kleesamenfegsel.; „ 2438| 2083| Tıl 4s| 25.7 | 316.5 | 53.6 
3. Kleesamenaus- | 
}  reuter. . . .|! Ochse || 25.5 | 21.2| 6.6| 25| 24.6 | 297.5 | 51. 
Kleesamenfegsel . R 27.8| 230) 78| 24, 28.3 | 330.8 | 57.5 
5. || Luzernesamen- | 
fegsel. . . . = 27.9 | 22.2 | 10.0 | 2.2 Ä 28.0 | 342.5 | 61.3 
6. || Flachsseideaus- | 
| reuter. . . .|| Schaf 81) 54 | 67| 2.1 | 37.5 | 288 1 | 41.8 





Die Ausreuter haben also alle so ziemlich gleichen Nährwert mit 
Ausnahme der Flachsseideausreuter. Diese sind vor allem darum gering- 
wertiger, weil sie gegenüber den andern Ausreutern einen wesentlichen 
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Mindergebalt an verdaulicbem Protein aufweisen. Während deshalb 
der Flachsseideausreuter nur so verfüttert werden kann, wie irgend ein 
anderes Futtermittel mit weitem Nährstoffverhältnis, kann mit den ersten 
5 Ausreutern der größte Teil des Proteinbedarfs gedeckt werden, was 
dann die Verfütterung anderer, billiger, proteinarmer Futterstoffe er- 
möglicht. [Th. 716] Volhard. 





Über den Nährstoffgehait des mit 


Natronlauge unter erhöhtem Drucke aufgeschlossenen Roggenstrohs. 
Von Dr. K. Altmannsberger.!) 


Verf. berechnet, daß in Deutschland von der Gesamtstrohernte 
eines Jahres, welche ca. 49 903 052 Tonnen beträgt, für Fütterungs- 
zwecke ca. 23660600 Tonnen verfügbar sind. Bei dieser großen 
Menge ist es für die Landwirtschaft und damit für die gesamte Volks- 
wirıschaft von weittragendster Bedeutung, wenn es gelingt, die Ver- 
daulichkeit des Strohes zu erhöhen. Von gutem Erfolg begleitet waren 
lie Versuche, die nach dieser Richtung hin von F. Lehmann unter- 
nommen worden sind. Demselben gelang es, die Verdaulichkeit der 
organischen Substanz des Strohes von 42 auf 60% zu bringen. 
Lehmanns Verfahren besteht darin, 100 Teile Stroh oder Spreu mit 
200 Teilen Wasser und 2.4 Teilen Ätznatron im Dämpfapparat etwa 
6 Stunden lang bei 5 Atmosphären Überdruck zu dämpfen. Dem 
Verf. erscheint die Anwendung von soviel Ätznatron für die Bekömm- 
lichkeit des gedämpften Strohs etwas bedenklich und er änderte deshalb 
das Lehmannsche Verfahren um ein geringes ab, indem er bei sonst 
gleichen Mischungsverhältnissen nur 1.5 Teile Ätznatron benutzte und 
die Mischung nur bei 3.5 Atmosphären Überdruck 6 Stunden lang 
dämpfte. Er erhielt so ein Produkt von saurer Reaktion, welches von 
zwei Hammeln gern verzehrt wurde. Bei der chemischen Analyse des- 
selben zeigte sich, daß von 3.82% im Stroh vorhandener Kieselsäure 
1.42% löslich geworden waren, indem sie sich mit Natron zu Natrium- 
ailikat verbunden hatten. Der Pentosangehalt betrug im gedämpften 
Stroh 20.19%, im ungedämpften aber 23.09%. Verf. ist der Ansicht, 
daß der fehlende Teil der Pentosane zunächst in Pentonsäuren und 


1) Ber. a. d. physiol. Labor. u. d. Versuchsanstalt d. landw. Inst. d. 
Univ. Halle, 18. Heft 1907, S. 1 bis 41. 
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sodann weiter in Essigsäure, Buttersäure, Milchsäure, Oxalsäure usw. 
verwandelt worden ist. Die weitere Untersuchung ergab im: 


nicht aufgeschlossenen Stroh aufgeschlossenen Stroh 
38.56% 40.31% pentosanfr. Rohfaser 
davon 33.56 „ Cellulose 29.96 „ Cellulose. 


Durch Wasser wurden aus 
' ungedämpftem Stroh gedämpftem Stroh 
bei 100° 


je Te Ze nn 
10.48% 20.13% 
bei 87.6° 


De en nn nen ee rg 
9.15% 18.00% 
lösliche Stoffe extrahiert. 


Weitere Untersuchungen des Verf. erstreckten sich auf die Be- 
stimmung der stiekstoffhaltigen Stoffe des Extrakts, wobei festgestellt 
wurde, daß der Gehalt an Reinprotein und Rohprotein nicht wesent- 
lich durch das Dänipfen verändert worden war; weiterhin wurden auch 
die flüchtigen Säuren bestimmt. | 


Die hohen Zahlen, welche bei der Extraktion des gedämpften 
Strohs gegenüber dem ungedämpften erhalten wurden, ließen schon 
darauf schließen, daß ersteres besser verdaulich sein würde ala das 
nicht aufgeschlossene Stroh; dem Verf. erschien es jedoch angezeigt, 
die Wirkung von gedämpfteın und ungedämpftem Stroh auf die Ernäh- 
rung durch den Tierversuch noch besonders festzustellen, indem er in 
zwei Perioden den Stickstoffumsatz bezw. -Ansatz ermittelte. Die Aus- 
führung der Versuche, zu welchen zwei einjährige Hammel einer 
Southdown -Merino Kreuzung dienten, geschah in der üblichen Wei-r. 


In der ersten Periode sollten die Tiere durch eine von Ende März 
bis 21. Mai dauernde Vorfütterung an die Aufnabme einer größeren 
Menge von Stroh gewöhnt werden; es gelang jedoch nicht, denselb=u 
mehr als ca. 600 9 pro Tag beizubringen, so daß von den täglich ver- 
abreichten 800 g Roggenstroh jedesmal erhebliche Reste zurückblieben. 
Außer dem Strob erhielt jedes Tier noch 100 9 Erdnußmehl und 1000 9 
Kartofteln täglich. Die eigentliche Hauptperiode dauerte 14 Tage. 


In der zweiten Periode wurde das aufgeschlossene Stroh verab- 
reicht. Bei der Vorfütterung (10 Tage) zeigte sich, daß bei einer Gabe 
von 2000 9 frischem behandelten Stroh, welches durchschnittlich 34 % 
lufttrockene Substanz enthielt, bemerkenswerte Reste gelassen wurden, 
welehe wie in der 1. Periode bei der Berechnung der verdauten Nähr- 


- 
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stoffmengen Berücksichtigung finden mußten; im übrigen wurde auch 
hier während der 14tägigen Periode eine tägliche Ration von 100 g 
Erdnußmehl und 1000 9 Kartoffeln an jedes Tier verabreicht. 


Die verfütterten Strohproben hatten folgende Zusammensetzung: 








Stiokstoff- 























| 
:  BRoh- Roh- freie 
Ä Wasser | Fett : Srotain ar Asche Extrakt 
a: | % “| 1% 0 
le ae | — ji = ” 
Nicht behandeltes Roggen- | | | | | | 
strub . 2 2 2 2 2. | 11.65 ' 1.67 2.97 | 44.16 4.76 34.79 
Aufgeschlossenes Roggen- | | | | 
stroh . 2 202 2 2.6718 ı 0.9 1.18 16.19 | 2.198 : 12.82 


| ! » ) | 


Die durch die Verdauung aufgenommenen Nährstoffmengen ergeben 


sich aus folgender Tabelle: 





| | Stickstoff- 

















‚Trocken Fett Roh- Bob- Keche freie 
Substanz protein | faser no 
% % % % % N u 
a En = m SE ER m He EI 
I. Periode | | | | 
Schaf I | Ä | | 


55.56 552.77 


Verabreicht . . . .|/1093.30, 2254 ' 94.13 | 368.00 
0.91 11.3 


Reste . 2 2 2 2. 18ha8) 266 5.08 92.2 | 


\ D I 


Aufgenommen . . | s12.a| 19.88 | 88.76 ne 46.00 : 481.04 
| | | | | 
| 




















Im Kot enthalten | 417.70) 8.36 35.12 | 168.43 ı 41.36 | 164.44 
Verdaut 494.42) 11.62 53.03 | 107.36 4.71 | 317.20 
In Prozent . . . . 54.20| 57.05 | 60.42 | 38.98 : 10.28 , 65.86 
| 
Schaf 1I | ! | | 
Verabreicht . . . . | 1093.30 | 22.58 ! 94.43 | 368.00 55.56 | 552.77 
Reste . 2. 2 .2.2...879 1.06 | 2.81 | 43.97 | 4.83 | 35.48 
Aufgenommen . ” 1005.36) 21.48 | 91.2 | 324.03 : 50.93 | 517.2 
Im Kot enthalten. .| 478.06 997 | 42.19 | 199.77 | 44.38 | 182.65 
Verdaut . | 526.38 | 11.51 5 49.13 | 124.26 | 66 334.64 | 
In Prozent Ä 5236) 53.59 53.96 38.33 . 12.86 | 64.69 
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‚ Trocken- 
| Substanz Fott 
i 4 * | % 
un a ahı- 
II. Periode | | 
Schaf I 
Verabreicht . . . . 1043.96 | 18.08 
Reste 244) 0.1 
Aufgenommen . . . :1019.52! 18.67 | 93.37 
Im Kot enthalten . | 389.68 9.84 
Verdaut ..6298: 8.83 | 56.1 
In Prozent 61.70 47.20 
Schaf II | 
Verabreicht . ‚ 1043.96 ; 18.98 
Reste . 32.78 0.12 
Aufgenommen . an. 1011.18] 18.56 
Im Kot enthalten . 3210| 71.70 | 
Verdaut . ! 690.14 10. 86 
In Prozent . . .. | 68.25 | 58.51 











Die Stickstoffbilanz stellt sich wie folgt: 


Periode I, Schaf I 


Stickstoft aufgenommen im Futter . 
. ausgeschieden im Harn 8.2ı 
Kot 5.62 


n n n 


Schaf II 


Stickstoff aufgenommen im Futter. 
n „ausgeschieden im Harn 7.99 
5 n »„ Kot 6.5 
Periode II, Schat I 
Stickstoff aufgenommen im Futter .. 
: ausgeschieden im Harn 5.06 
“ = „ Kot 5 
Schaf II 
Stickstoff aufgenommen im Futter. 
R ausgeschieden im Harn 5.76 
„ Kot 5.10 


n n 


94.18 
0.81 


37.26 


60.11 


94.18 

1.08 
03.12 
31.88 





61.9 
65.77 




















Stickstoff- 
as Adahs a 
stoffe 
% % % 
| 
| | 
| 
338.598 ı 61.377 ! 530. 
11.87 | 1.67 | 9.78 
326.72 | 59.70 521.08 
ı 131.88 | 40.59 170.11 
194.54 | 19.1 19.11 | 350.35 
59.64 | 32.01 67.55 
338.598 | 61.37 530.4 
u 2.80 13.46 
: 323.06 | 59.07 517.38 
101.15 | 38.38 | 141.03 
22100 | 20.9 | 375.5 
68.68 | 35.03 2.57 
. = 1409 
— 13.88 „ 
+0.37g 
. = 14.69 
j | = 14,71 „ 
| — 0.08 9 
.. lag 
j = l1lu2 „ 
+3.32 9 
.=14899g 
N = 10.56 „ 
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Die vergleichende Betrachtung der Verdaulichkeit der einzelnen 
Nährstoffe im unbehandelten und behandelten Strob führt den Verf. 
zu folgenden Sätzen: 

1. Die verdauten Aschebestandteile im gedämpften Stroh sind fast 
um Jas dreifache höher als im ungedämpften; die sich bildenden Natron- 
salze werden also zum größten Teil vom Tierorganismus resorbiert. 

2. Die Verdaulichkeit der Rohfaser ist im aufgeschlossenen Stroh 
fast doppelt so hoch als in dem nicht aufgeschlossenen Stroh gewesen. 

3. Da die Menge des Kraft- und Beifutters während der ganzen 
Dauer der Versuche dieselbe geblieben und die lufttrockene Masse 
des gedämpften Strohs nicht erheblich von der lufttrockenen Masse 
les ungedämpften Strohs abwich, so ist der erhebliche Stickstoffansatz 
und die Zunahme des Lebendgewichts nur auf das Mehr der verdauten 
aufgeschlossenen Rohfaser zurückzuführen, woraus weiter auch hier zu 
folgern ist, daß 

4. die verdaute Rohfaser eine eiweißsparende Wirkung ausgeübt hat. 

[Th. 621] Barnstein 


Über den Futter- und sonstigen landwirtschaftlichen Wert 
des Fromentals (französischen Raygrases, Arrhenaterum elatius Mertens 
und Koch) und des Knaulgrases (Daciylis glomerata L.) und über 
eine der Hauptursachen der schlechten und schädlichen BANWIRRUNG 

des sauren Heues,. 
Von Dr. Karl Holy.!) 

Die vorliegende Arbeit berichtet sowobl über Anbauversuche, 
welche vom Verf. mit den in der Überschrift genannten Gräsern ge- 
macht worden sind, wie auch über Fütterungsversuche mit dem ge- 
wonnenen Heu. Bei diesen Versuchen wurde die Beobachtung gemacht, 
daß das Heu des Knaulgrases nicht gern und nur in so geringer 
Menge aufgenommen wurde, daß die Tiere bedeutend an Körpersubstanz 
verloren und beträchtlich mehr Stickstoff im Harn absonderten als bei 
der Fromentalfütterung. Verf. schreibt die Ursache dieser unliebsamen 
Erscheinungen den zahllosen verkieselten widerhäkchenartigen Zähnchen 
zu, welche am Rande der Blätter und an den Blattnerven des Knaul- 
grases sitzen und größer und schärfer sind als bei guten Süßgräsern. 
Auch der geringe Trockensubstanzgehalt des Kotes, welcher bei der 


1) Bericht a. d. physiol. Labor. u d. Versuchsanstalt d. landw. Instituts 
Universität Halle. 18. Heft, 1907. 
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Knaulgrasfütterung beobachtet wurde, ist darauf zurückzuführen, dab; 
die scharfen Zähnchen der Blätter die Schleimbäute und Drüsen der 
Verdauungsorgane bedeutend reizten und infolgedessen eine vermehrte 
Drüsensekretion verursachten. Verf. stellt die Resultate der Versuche 
in folgender Weise zusammen: | 


„Das Fromental ist als eins unsrer besten Süßgräser zu betrachten: 
es macht geringere Ansprüche an den Boden hinsichtlich der Tiefe und 
Bonität der Ackerkrume und dessen Feuchtigkeits- und Düngungs- 
zustandes als das Knaulgras. Bei mittleren Boden-, Feuchtigkeits- und 
Düngungsverbältnissen übertrifft es Jas letztere bezüglich seiner Futter- 
produktion und ist besonders die Nachmahd ergiebiger ‘als beinı 
Knaulgras. 

Die wildwachsende Sorte des französischen Raygrases liefert nach 
meinen und Dr. Steblers Versuchen höhere Grummeterträge als die 
kultivierte Fromentalsorte des Samenhandels und übertrifft sogar den 
Goldhafer, welcher nach meinen Versuchen größeren Nachwuchs hatte 
als das Knaulgras. Das wildwachsende Fromental ist viel ausdauernder 
als die kultivierte Sorte, 


Das Fromentalheu wird von Schafen und Rindvieh lieber auf- 
genommen als das Knaulgrasbeu. Die exakten Fütterungsversuche 
beweisen, daß das Fromentalheu nicht nur in einem günstigen Ver- 
hältnisse verdaut, sondern auch viel, besser ausgenutzt wurde als das 
Knaulgrasheu. 

Die alten bereits von Sinclair 1825 ausgesprochenen Vorurteile 
geren das Fromental ınit Rücksicht auf seinen bitteren Geschmack 
sind unbegründet, denn der Rotklee, welcher als eine der vorzüglichsten 
Futterpflanzen geschätzt wird, ist in seinem Geschmacke ebenfalls bitter 
und mindestens ebenso bitter wie das Fromental ist der Bastardklee: 
der Weißklee schmeckt auch stark bitter. 


Für Wechselwiesen und Kleegrasgemenge ist das französische 
Raygras von größter Bedeutung und ist die Aussaat desselben von 
10 bis 20% der gesamten Saatmenge des Gras- und Kleesamengemisches 
zu empfehlen. Für die Dauerwiesen ist die viel länger ausdauernde 
wildwachsende Sorte bestens zu empfehlen. 


Die Versuchstiere nahmen viel weniger von dem schönen grünen 
und sehr blattreichen Knaulgrasbeu als von dem halmreichen Fromeu- 
talheu auf, und erheblicher Körpersubstanzverlust war die Folge der 
Knaulgrasfütterung. 
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Tabelle I. 


Mikroskopische Messungen der Höhe und Zellwanddicke der Blattrandzähnchen 
von Gramineen. 











| Dicke en ell- 

wand der Blatt- 

Höbe randzähnchen 
schwächsten 


Beschaffenheit der 
Blätter 


' Blattrand- | Stelle des kon- 


Grasart vex gebogenen 











zähnchen 
E Randes ge- s 
assan beim Befühblen 
Mikrometerteilstriche mul- 
. tipliziert mit 0.00289 mm 
Trisetum flovescens, Goldhafer | 8-12 DE —1, fast Ber Unterseite 


br an der Be 
aa 
Gi; 


| der Blattspreite glatt, 


l . Oberseite behaart 
Arrhenaterum elatius, franz. 
Raygras, Fromental . . .. 10-12 | ,—®, wenig rauh; Ober- und 
Unterseite der Spreite 


\ 
[R) 


| 
Alupecurus pratensis, Wiesen- | etwas rauh 
ftuchsschwanz . . . . ..12—14 | 1,—3, | wenig rauh; Oberseite 
Phleum pratense, Wiesen- . :  rauh, Unterseite glatt 
lieschgras. . . . .: 14-20 1,--3/, | wenig rauh: Oberseite 
Poa pratensis, Wiesenrispen- | | glatt, Unterseiterauh 
STASI u u 3 2. 6-10 8 | sehr wenig rauh 
Poa nenıoralis, Hainriepengnis -10—15 1,—3 sehr wenig rauh 


Poa trivialis, gemeines Rispen- 
vr 2.220. . 10-14 
Lolium italicum, ital. Bayeras sl 
Lolium perenne, engl. Raygras. 7—10 
Festuca pratensis, Wiesen- 
schwingel. . . 2. .2..:. 8-15: 3,—1", wenig raulı 
Festuca heterophylla, ver-' 


| sehr wenig raulı 
| 
| 
t 


ı glatt 


| 
schiedenblütiger Schwingel : 6—-12 | Y,—1?], Ä wenig raulı 
Festuca rubra, rot. Schwingel 10-13 11, —1®, Ä wenig raulı 
Festuca ovina, Schafschwingel 10--20 1—1!,  ;rauh, Zälhnchen sehr 
| | scharf zugespitzt 
Festuca arundinacen, Rohr- | 
schwingel. . 2 .2..2..2....20—30 un Er am Kande sehr raulı, 
| | | Unterseite ganz glatt, 
Festuca gigantea, Kiesen- | | Oberseite wenig ranlı 
schwingel. . . . 2... 10-15 1, ‚ Blattränder sehr raulı 
('vnosurus cristatus, Kamm- | | und sehr scharf 
sera .. 00.5510, 1-1", I sehr wenig rauh 
| 


Ayrostis yalsaria, gemeine | | 
Straußgras . „. 2..2......10—20 ° —1l „etwas rauh 
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Dicke ‚08 Zeil- 
wand der Blatt- 
Höhe randzähnchen 
| der : an der 
schwächsten i 
| Blattrand- | Stelle des kon- : Beschaffenheit der 
Grasart zähnchen | eX gebogenen Blätter 


Bandes ge- beim Befühlen 
messen 





Mikrometerteilstiiohe mul- 
| tiplisiert mit 0.002389 mm 








Agrostis alba var. major 





Fioringrass . . .». :...1-—21 1 etwas rauh 
Triticum repens, Quecke . . 10-20 Ä 1—2 Ränder scharf, Unter- 
Ä seite glatt, Oberseite 
behaart 
Dactylis glomerata, Knaulgras 5-30 1, —1?/, | Blätter sehr stark ranlı. 


N Blattränder und Kiel 
| am schärfsten, Unter- 
seite des Blattes ran- 
her als die Oberseite 


Phalaris arundinacea, Rohr- | 


glanzgras . a 5.) 2—2!, nur Blattränder stark 
Glyceria Auitans, flutendes rauh 

Süßgras . . 2... Bi 10—13 11/, —1!), | wenig rauh 
Molinia coerulea . . . . ., 10-15 3—4 sehr scharf und raul 


Avena pratensis, Wiesenhafer . 20—28 | 1°/,—2"!/, | sehr scharf und raulı 


Die ungünstige Aufnahme und Nährwirkung des Knaulgrase- 
wird von den scharfen, abstehenden und verkieselten Zähnchen, welche 
sich an seinen Blättern, Blattscheiden und an dem oberen Teile «Jes 
Halmes befinden, verursacht. Die scharfen Zähnchen reizen übermähig 
«lie Schleimhäute und die Drüsen des Verdauungskanales und verur- 
sachen eine vermehrte Ausscheidung der stickstoffhaltigen Stoffwechsel- 
produkte, was Körpereiweißverlust zur Folge hat. Die durch die übermäßige 
Reizung der Verdauungsorgane hervorgerufenen Schäden beziehen sich 
nicht nur auf den Eiweißverlust, welcher durch die erhöhte Ausscheidung 
von Stoffwechselprodukten durch die Gedärme verursacht wird, sondern 
sie treffen auch sonst noch die Körpersubstanz dadurch, daß auf ihre 
Kosten im Harn erhöhte Stickstoffmengen zur Ausscheidung konnten. 
Die erhöhte Stickstoffausscheidung im Harn ist die Folge erhöhten 
Eiweißzerfalles und dürfte durch die Reizung der Nerven und durch 
sonstige Schädigungen der Verdauungsorgane bewirkt worden seir.“ 


Da die Verkieselung der Zähnchen mit dem Alterwerden Jes 
Knaulgrases zunimmt, so ist auch die Nährwirkung desselben um =» 
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Tabelle II. 


Mikroskopische Messungen der Höhe und Zellwanddicke der Blattrandzähnchen 
der Riedgräser. 





| Dicke der Zell- u 
| Höhe wan.t der Blaıt- 
| randzähnchen 
| der > der 

' schwächsten R 
Blattrand- . Seite des kon- Beschaffenheit der 
vex Rnebogenen Blätter 

Ban 


des 
| gemessen beim Befühlen 


Grasart zähnchen 


Mikrometerstriche multi- 
pliziert mit 0.002389 mm 








Carex tomentosa, filzfrüchtige | 
Segge . 2 2 een... 12-15 11, —1’/, | wenig rauh 

Carex panicea, Hirsensegge | nicht rauh 

Carex dioica, Zweihäusige 
SEDEE.5 a { a1: ganz glatt 

(arex caespitosa, Rasensegge |, wenig rauh 

Carex hirta, kurzhaarige Segge | 13—18 11,—2 wenig raulı 

Carex leporina, Hasensegge . || 14—16 2—2!, rauh 

Carex vulgaris, gemeine Segge | 12—17 13,—2 |rauh 

Carex vesicaria, Blasensegge | 12—18 22), —3'!|, | scharf und stark rauh 

Carex disticha, Kammsegge . || 15—22 31,—3°, | scharf und stark rauh 


fund 
=) 
| 
bau 
a 
[N 
a 
| 
u 
= 


C'arex vulpina, Fuchssegge 20—25 21/,--3 desgl. 
Carex acuta, Spitzsegge . 18—22 31, — 3°, desgl. 
Carex paludosa, Sumpfsegge | 18—22 22, — 31, desgl. 
Carex ampullacea, Flaschen- 

segge . . . . [1 14—16 31/1,—3?), desgl. 
Carex glauca, blanerüne Se 15—22 2—3 desgl. 


r ” 7 
| 

ya 

[a 

[er 

L 

_- 
[3°] 


('arex canescens, weißgraue |) 
Segge . 2 2 2.200000.) 16-20 13), —2'/, | stark ranlı 


Carex cyperoides. . . . 15—17 1, —2 raub 
Carex pallescens, bleichgrüne 
Segge . . .... „etwa 25 1-11, scharf und stark raulı 
Carex flava, gelbe Segge . . | 18-—20 1—1?;, desgl. 
Scirpus silvätiche, Waldsimse || 22—30 22, —4 sehr scharf u. stark raulı 


geringer, je älter dasselbe wird; junge und oft beweidete Pflanzen bilden 
dagegen ein gutes Weidefutter, namentlich für Fohlen. 


Noch stärker verkieselt wie bei Knaulgras sind die Zähnchen der 
Blattränder bei den sauren Gräsern und daher kommt es, daß dieselben 
infolge übermäßiger Reizung der Darmwände eine so schlechte Nähr- 
wirkung entfalten. Verf. spricht sich hierüber in folgender Weise aus: 
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„Eine der Hauptursachen der schlechten und schäd- 
lichen Nährwirkung des sauren Heues, welches bedeutende 
Mengen grober Riedgräser enthält, liegt in der übermäßigen 
Reizung der Schleimhäute und Drüsen der Verdauungsorgane 
der Wiederkäuer durch deren verkieselte Blattrandzähnchen; 
denn wie ich nachgewiesen habe, daß die schwächer verkieselten, aber 
großen und ungemein zahlreichen Blattzähnchen des Knaulgrases die 
Ursache des Körpereiweißzerfalles der Schafe bei der Knaulgras- 
fütterung waren, so muß ohne jeden Zweifel die Reizung eventuell 
Verletzung durch die doppelt so stark verkieselten Blattzähnchen der 
groben Riedgräser, wie Carex ampullacea, C. vesicaria, C. vul- 
pina,. Sceirpus silvaticus, welche schon die Epidermis der menschlichen 
Haut beim Durchziehen durchschneiden ohne abzubrechen, geradezu 
diejenigen schweren Schädigungen der Verdauungsorgane 
hervorrufen, die zu dem Elendwerden und zum gänzlichen 
Abmagern der Tiere bei fortgesetzter Werfütterung der- 
artiger Riedgräser führen. 

Am Schluß der Arbeit stellt Verf. auf Grund zahlreicher mikro- 
skopischer Messungen zwei Tabellen über Höhe und Zellwanddicke 
der Blattrandzähnchen von Süß- und Sauergräsern auf, die ein wert- 
volles Orientierungsmittel für die Wertschätzung der Gräser hinsichtlich 


ihres Futterwertes für Wiederkäuer bilden. (Siebe vorstehende Tabelleı:.) 
[Th. 662] Barnstein. 


Einige Mitteilungen über die Zusammensetzung des Heues 
von Spüljauchen-Rieselwiesen und die Frage der Fütterung 
von phosphorsaurem Kalk.!) 
Von P. Ehrenberg. 
(Aus dem agrikulturchem. und bakter. Institut der Universität Breslau.) 

Das Gras bzw. Heu der Spüljauchenrieselwiesen wird von Jahr zu 
Jahr in größerer Menge produziert, und somit wächst auch das Interes= 
für dieses Produkt und seine Zusammensetzung immer mehr. Die 
letztere gewinnt noch dadurch an Wichtigkeit, daß das Rieselgra:. 
frisch oder getrocknet, in bervorragendem Maße als Nahrung der Kübe« 
ın Betracht kommt bzw. kommen kann, welche die Milch für einen 
groben Teil der städtischen Kinder zu liefern haben. 


') Die landwirtsch. Versuchs-Stat. 68, 1908, Heft I un. II. 


37. Jahrg.| Tierproduktion. 767 

Verf. hat die Beurteilungen studiert, welche das in Rede stehende 
Produkt seit seinem Aufkommen erfabren hat, und berichtet in kritischer 
Weise über das so gesammelte Material; zum Schlusse teilt er einige 
von ihm selbst ausgeführte Analysen mit. Besonderes Interesse widmet 
Verf. dabei der Vergleicbung des Rieselgrases bzw. Heues mit ent- 
sprechendem Grase oder Heu von Naturwiesen. 

1873 wußte Th. Scott aus Schottland zu berichten, daß das 
Rieselgras nur mit Widerwillen gefressen: würde und die Ursache vieler 
Erkrankungen und Todesfälle unter den Kühen wäre. 

Derart „erschreckliche Historien* hört man jetzt nicht mehr; im 
Gegenteil wächst die Nachfrage nach Rieselgras und -heu in städtischen 
Milchviebhaltungen, und auch auf dem Lande in der Nachbarschaft 


von Jaucheberieselungswiesen. 
Neuhauß-Selchow bekam von seinen mit ca. 2 Ztr. Rieselgras 


und warmem Wasser gefütterten Kühen fettreiche Milch mit 11—13.5 % 
Trockensubstanz vom spez. Gewicht 1,32—1.39. Günstig sprechen sich 
ferner aus Backhaus, Gerlach, Guradze; und in den Pferde- 
pensionen (für erholungsbedürftige Pferde) auf den Berliner und Breslauer 
‚ Rieselwiesen bekommt den Pensionären die ausschließliche Spüljauchen- 


rieselgrasfütterung tadellos. 

Über die Zusammensetzung hat zuerst Alexander Müller 
1874 etwas veröffentlicht. Er teilt Zahlen mit bezüglich des Gehaltes 
an Trockensubstanz, Rohprotein, Rohasche und stickstofffreier organischer 
Substanz von 3 Schnitten des Grases. Weitere Angaben macht der 
Kalender von Mentzel und Lengerke (nach Stutzer, Kellner 
und Herzfeld) über Spüljauchenriesel h e u. 

Verf. hat, während Backhaus die Berliner Rieselfelder leitete, 
dort eine Anzahl Untersuchungen ausgeführt, die er in einer Tabelle 
mitteilt. 

Es fällt hierbei am Rieselgrase ein hoher Gehalt an Robprotein 
und Asche, verglichen beispielsweise mit: Gras von guten Wässer- 
wiesen auf: 

Gras von guten Wässe- 
Berliner Rieselgras nach Untersuchungen rungswiesen naclı 
des Verf. 


Mentzel und 
v. Lengerke 


Trockensubstanz (13.15—29.5s) im Durchschn. 20.22% 19.20% 
5% Rohasche . . (9.10—12.92) ,, m 10.51% 8.56% 
> Rohprotein ... (19.10—28.17) „ = 23.25% 18.23% 
=: Robfett ..... (4.11— 5.79) „, 3 4.56% 3.64% 
5®)Rohfaser .... (23.18—31.56) „ . 27.36% 25.52% 
ei: Stickstofffreie 


Extraktstoffe . (30.3— 40.12) , e 33.99 % 43.75% 
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Bei dem überreichen Stickstoffgehalt der Rieselwässer ist der hohe 
Stickstoffgehalt der Produkte damit gedüngter Wiesen ganz natürlich; 
von Wichtigkeit ist aber, daß auch der Gehalt unseres Riesel- 
grases an Reineiweiß ein sehr hoher ist. Verf. hat Rieselheu 
von 3 bedeutenden Rieselwirtschaften daraufhin untersucht; sie seien 
mit parallelen Untersuchungen von auf denselben Gütern daneben gleich- 
zeitig gewachsenem Naturbeu hier wiedergegeben: 

Gehalt in Prosenten der Trockensubstanz 


Bobprotein Eiweiß 
NaturheuM . . ..2. 2.2.10. 8.38 
Rieselhleu M. ......4J917 13.69 
Naturheu R . ...... 12 9.23 
Rieselheu R . . . . 2 2.180 14.47 
Naturheu H' . . . . . ....10.0 9.36 
Rieselheu H . . . ... 17.94 12.73 


Der hohe Aschengehalt, an sich noch nicht von großer Be- 
deutung, außerdem bei der großen Menge leichtlöslicher Pflanuzennähr- 
stoffe in der Spüljauche ganz natürlich, regt die Frage nach der Höhe 
der einzelnen Aschenbestandteile an; da man vielfach auf die 
Meinung stößt, Rieselgras sei kein geeignetes Futter für Jungviebh, 
weil es ungünstig auf die Knochenbildung wirke, so richtet sich haupt- 
sächlich die Aufmerksamkeit auf die Phosphorsäure und den Kalk 
unseres Heues, 

Die Zufubr an Phosphorsäure in der Spüljauche be 
trägt, wenn die Menge auch hinter der des Stickstoffs und des Kalis 
erheblich zurückbleibt, doch immer noch nach der geringsten Schätzung 
pro Hektar Rieselland jährlich 323.4 kg, so daß von da aus zur Be- 
fürchtung kein Anlaß ist. 

Über den Kalkgehbalt der Spüljauche liegen wenig Ana- 
Iysen vor — Alex. Müller stellte neben 0.017% Natron, 0004% 
Kali und 0.003% Phosphorsäure 0.008% Kalk fest. 


Es ist, theoretisch betrachtet, ganz gut möglich, daß durch Basen- 
austausch und Sättigung der bei der Nitrifikation entstehenden Säure 
allmählich eine merkbare Lösung und Auswaschung des im Boden ent- 
haltenen Kalkes eintritt. Danach wäre es dann auch denkbar, daß sich 
im Rieselgrase neben normalem Phosphorsäuregehalt ein gewisser Kalk- 
mangel einstellte. 

Das ist aber -— zunächst — nicht der Fall. Alex. Müller 
fand 1874 in der Rieselgrastrockensubstanz 105% Phosphorsäure neben 
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1.12% Kalk, gegenüber 0.48% Phosphorsäure und 1.01% Kalk im 
Wiesenheu. Ähnliche Angaben finden sich bei Stutzer. 

Verf. bat, wie erwähnt, Rieselheu und Naturheu von drei weit. 
auseinanderliegenden Plätzen untersucht, nämlich von Malchow (Berlin), 


Ransern (Breslau) und Heubude (Danzig) und in der Trocken- 


substanz gefunden: 
Gehalt in Prosenten der Trockensubstang 


Kalk Phosphorsäure 
Naturheu Malchow . . . . . on 0.57 
Rieselheu . 0.08 0 8 
Naturheu Ransern . . . .. 0.52 0.45 
Rieselheu ; De een 0.64 
Naturhen Heubude a ee ee 0 0.40 
Rieselheu N ; 0.18 0.74 


Überall also weniger, teilweise wesentlich weniger Kalk im Riesel- 
heu als in dem anderen. Diese Abweichung von Müllers Angaben 
führt Verf. auf die seit Müllers Zeiten mehr oder weniger fort- 
geschrittene Entkalkung des Bodens zurück. 

Da Verf. leichten, mittleren und schweren Boden herangezogen 
hat und überall dasselbe Ergebnis, nämlich verminderter Kalk- und 
gesteigerter Phosphorsäuregehalt gegenüber dem gewöhnlichen Heu zu- 
tage tritt, so glaubt Verf. sich berechtigt, daraus eine dem Spüljauchen- 
rieselgras eigentümliche Besonderheit abzuleiten: Erniedrigung 
des Kalkgehaltes neben Erhöhung des Phosphor säuregehaltes, 
entsprechend der Erhöhung des Stickstoffgehaltes. 

Kühe, die nun im Sommer mit solchem Grase und im Winter 
ebenfalls kalkarm (Kleien, Runkelrüben und womöglich noch Heu aus 
obigem Grase) gefüttert werden, werden also wohl eine Milch liefern, 
die zu wenig Kalk enthält, um sich zur Kindernahrung zu eignen. Dem 
Übel wäre aber durch Schlämmkreidebeifütterung abzuhelfen, wofern 
man es nicht vorziehen sollte, es in der Wurzeln anzugreifen und eine 
ausreichende Kalkdüngung anzuwenden. 

Verf. beleuchtet nun die Frage der Schlämnkreidefütteruug in der- 


artigen Fällen näher. 
Bei Abmelkwirtschaft liegt eine Berücksichtigung des Kalkgehaltes 


des Futters nicht im Interesse des Wirtschafters, da die Milchtiere zur 
Schlachtung verkauft werden, wenn sie abgemolken sind, also ehe die 
allmählich vor sich gehende Entkalkung des Körpers ungünstige Folgen 
zeitigen kann. Ähnlich liegt die Sache bei Masttieren. 

Anders bei Zugochsen, die mit Rieselgras oder -heu oder sonst 
kalkarm gefüttert werden; hier empfiehlt Verf. pro Tag und Stück 
20—50 g Schlämmkreide zu geben. 
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Immer kommt es auf die Länge der kalkarmen Fütterungs- 
perioden an. So wäre Pferden, die dauernd mit frischem oder ge- 
trocknetem Rieselgras gefüttert werden, Schlämmkreide zu reichen, was 
aber nicht in Betracht käme bei solchen, die nur vorübergehend, beıi- 
spielsweise in einer Rieselgut-Pferdepension kalkarm gefüttert würden. 

Die größte Wichtigkeit gewinnt aber die Frage der Kalkzulage bei 
der Betrachtung der Jungviehaufzucht. Hier ist schon die Gefahr einer 
kalkarmen Fütterung des tragenden Muttertieres zu berücksich- 
tigen, dem eventuell 20—50 g Schlämmkreide zu verabreichen sind. 
Ist nachher die Milch auch bei solcher Fütterung gewonnen und wird 
das junge Tier später ebenfalls so gefüttert, so sind für dieses ent- 
sprechende Kalkzugaben unbedingt erforderlich. 

Daß die Schlämmkreide vollauf genügt, und ihr nicht etwa Jer 
teure phosphorsaure Futterkalk vorzuziehen ist, geht gus den obigen 
Angaben über den Reichtum des in Rede stehenden Futters an Phos- 
phorsäure hervor. 

Auch in anderen Fällen kann man sich mit Kreide begnügen. So 
leitet Verf. u. a. aus einigen Analysen anderer Autoren von Wässe- 
rungswiesengras, verglichen mit Gras von gewöhnlichen Wiesen, 
eine ähnliche Zusammensetzung bezüglich des Kalkes und der Phosphor- 
säure ab. 

Im Allgemeinen scheint mit einem sinkenden Wassergehalt des 
Nährbodens ein Wachsen des Kalkgehaltes und ein Sinken des Phos- 
phorsäuregehaltes parallel zu gehen. 

Aber die Sache liegt hierbei so, daß das Zurückfallen der Kalk- 
prozente sich erst bemerklich macht, nachdem der Kalk aus dem Boden 
herausgelöst worden ist, so daß ein kalkreicher Boden in der ersten 
Zeit der Berieselung — mit Wasser — sogar ein kalkreiches Gra: 
(bis zum Luxusverbrauch des Kalkes) hervorbringen kann. 

Gegenüber der dann später einsetzenden Erschöpfung des Boden: 
an Kalk findet bezüglich der Phosphorsäure nur eine langsam und 
allmählich fortschreitende Lösung statt. 

Der Chemismus dieser Vorgänge wäre etwa der, daß der (vielleicht 
in bedeutender Menge) im Boden befindliche kohlensaure Kalk durch 
die im Bewässerungswasser vorhandene Kohlensäure zunächst reich- 
lich in Lösung gebracht und den Wurzeln dargeboten wird. Auf 
(diese Weise tritt im Laufe der Zeit Verarmung des Bodens an löslichem 
Kalk ein und somit auch eine Verarmung des Grases an Kalk! Dem- 
gegenüber leisten die Salze der Phosphorsäure der auflösenden Wir- 
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kung der Kohlensäure mehr Widerstand; auch wirken wohl kolloidale 
Humusverbindungen festlegend auf die Phosphorsäure, so ihre Aus- 
waschung erschwerend. Vielleicht auch bedürfen die Phosphate zu 
ihrer Auflösung neben der Kohlensäure des Bodenwassers der direkten 
Mithilfe der Pflanzenwurzel (Prianischnikoft). 

„So stellt sich als Folge längerer Bewässerung ein verhältnis- 
mäßig an leicht aufnehmbarem Kalk verarmter Boden dar, auf dessen 
Kalkvorrat die vermehrte Bewässerung nicht mehr im Sinne vermehrter 
Löslichmachung wirken kann, während unbewässerter Boden besser mit 
seinem Kalk haushalten konnte und daher nun den Pflanzen größere 
Mengen davon zur Verfügung stellt. Die Phosphorsäure dagegen ist 
dem erwähnten Auswaschungsprozeß wenig oder nicht unterlegen und 
kann somit, in vermehrtem Maße durch die der Pflanze zur Verfügung 
stehende größere Wassermenge aufnehinbar, das Gras der Wässerungs- 
wiesen phosphorsäurereicher machen als das der unbewässerten.“ 

Zur Beantwortung der Frage, ob bei der Verfütterung von Be- 
wässerungswiesenheu ebenso wie bei der von Spüljauchenwiesenheu 
Schlämmkreidebeifütterung anstatt des phosphorsauren Kalkes genügt, 
bedarf es nach Ansicht des Verf. noch eines größeren Analysen- 
materials. 

Nun berechnet Verf. den Unterschied der Kreide- und Futterkalk 
beifütterung für ein mittleres Gut, um einmal zu sehen, ob denn über- 
haupt die letztere wirklich eine so große Ausgabe bedeute. Da ihn. 
dabei neben einem kleineren leider ein bedeutender Rechenfehler unter- 


laufen ist — er zählt 1805.3 anstatt 2805.3 kg Jahresbedarf zu- 
sammen —- so begnügen wir uns damit, seine Schlußbemerkung wieder- 
zugeben: 


Sobald Unsicherbeit darüber herrscht, ob Phosphorsäurezufütterung 
nötig ist oder nicht, wird wohl der durch den Futterkalk bedingte 
Mehraufwand durch die Vermeidung des Risikos wettgemacht, „denn 
es genügt ein Fehlschlag der Aufzucht von etwa 2 Stück Jungvieh, 
es genügt Knochenkrankheit eines Zug- oder Milchtieres, um den durch 
Schlämnkreideverwendung erzielten Gewinn in Verlust umschlagen zu 
lassen.“ 

In Fällen, wo notorisch phosphorsäure- (und kalk-Jarmes Futter 
vorliegt (Gras von sauren Wiesen, bei großer Trockenheit gewonnenes 


Gras usw.), muß natürlich phosphorsaurer Kalk verabfolgt werden. 
[721] v. Wisell. 
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Mästungsversuche mit Schweinen über die Verwertung der Kartoffeln 
bei verschiedener Eiweisszufuhr ausgeführt in 17 Jandwirtschaftlichen 
Betrieben.) 

Allgemeiner Bericht von Geh. Hofrat Prof. Dr. O. Kellner, Vorstand der 
Kgl. landwirtschaftlichen Versuchsstation Möckern. 

Auf ein Gesuch der Vereinigung deutscher Schweinezüchter vom 
Juhre 1905 an den deutschen Landwirtschafısrat wandte sich letzterer 
an das Reichsamt des Innern mit dem Erfolge, daß für Jie Uhnter- 
suchungen über die Ernährung des Schweines eine Unterstützung aus 
Reichsmitteln gewährt und dem Deutschen Landwirtschaftsrate über- 
wiesen wurde. Von einer größeren Kommission, an welcher das Kaiser- 
liche Gesundheitsamt, mehrere landwirtschaftliche Versuchsstationen, die 
Vereinigung christlich-deutscher Bauernvereine, die deutsche Landwirt- 
schaftsgesellschaft und die Vereinigung deutscher Schweinezüchter, teil- 
nahmen, wurde beschlossen, die Untersuchungen zunächst in zweierlei 
Richtungen in Angriff zu nehmen, nämlich einerseits die Ausnutzung 
(Verdaulichkeit) einer größeren Anzahl Futtermittel festzustellen und 
anderseits Mästungsversuche mit wachseuden Schweinen auszuführen, 
um die Beziehungen zu erforschen, welche zwischen Nahrungszufuhr 
und Lebendgewichtszunahme bestehen. 

Betreffs der Mästungsversuche, über welche im vorliegenden be- 
richtet wird, ist man bei Aufstellung «des Versuchsplanes von der An- 
sicht ausgegangen, es müsse das wirtschaftliche Ziel sein die Produktion 
von Schweinefleisch tunlichst ganz mit einheimischen Futtermitteln zu 
bewirken. Hierzu sind \WVurzelfrüchte, ganz besonders die Kartoffeln, 
veeignet und in größerem Umfange heranzuziehen. Ein eingehendes 
Studium der Kartoffelfütterung erschien auch deshalb angebracht, weil 
Jie Verwertung dieser Frucht in der Brennerei im allgemeinen un- 
günstiger geworden ist und eines Ersatzes dringend bedarf. 

Da die Kartoffel als eiweißarmes Futtermittel bei der Mästung 
der Tiere eine Beigabe von mehr oder weniger eiweißreichem Kraft- 
futter nötig macht, so erschien es zunächst wichtig diejenige Menge 
Eiweiß aufzusuchen, welche die Kartoffel bei der Schweinemast zur 
besten Verwertung bringt. Die Lösung dieser Aufgabe war das Haupt- 
ziel der Versuche. Dementsprechend wurde vorgeschlagen, von Jen 
von O. Kellner für die Schweinemast angegebenen Eiweißmengen 
auszugehen und Abänderungen dieser Mengen nach oben und unten 


t) Bericht des deutschen Landwirtschaftsrates an das Reichsamt des 
Innern. 
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eintreten zu lassen. Bezüglich der Art der Kraftfutterbeigaben wurde 
ılen Versuchsanstellern die Wahl gelassen, Magermilch, Fleischfutter- 
mehl, Fischfuttermehl, Schrot von Getreide und Hülsenfrüchten, even- 
tuell auch Ölkuchen neben Kartoffeln als Hauptfutter zu verwenden. 

Die Versuche sollten grundsätzlich in Parallelabteilungen aus- 
geführt werden, so also, daß mindestens 2 Abteilungen völlig gleich 
gefüttert werden. Jede Abteilung sollte aus mindestens 4 Tieren be- 
stehen, nur ausnahmsweise sollte die Anzahl auf 3 ermäßigt werden, 
Die Versuche wurden komparativ ausgeführt und zwar wurde eine 
proteinreichere Ration mit einer proteinärmeren verglichen. Bezüglich 
der Rasse der Schweine wurden Vorschriften nicht gemacht, selbst- 
verständlich war es von Interesse, raschwüchsige Schläge zu benutzen 
und die Tiere im 3., 4. oder 5. Monat aufzustellen. — Aus einer 
größeren Herde wurden gleichaltrige, tunlichst gleichartige Tiere aus- 
gewählt und in den Abteilungen so verteilt, daß sie, Abteilung gegen 
Abteilung gehalten, möglichst gleichmäßig waren. Wünschenswert war, 
sich durch eine 2 Wochen andauernde Vorfütterung, innerhalb welcher 
alle Abteilungen die gleichen Futterrationen erhielten, zu überzeugen, 
ob die gestellten Anforderungen erfüllbar waren. Nach dieser Zeit 
begann der eigentliche Versuch. Die Futtermittel wurden in täglichen 
Portionen für jede Abteilung getrennt abgewogen. Alle 14 Tage, 
eventuell nach Urteil der Versuchsansteller auch öfter, wurden von 
sämtlichen Futtermitteln Proben zur Ermittlung der Trockensubstanz- 
gebaltes gezogen; diese Proben wurden der Portion entnommen, welche 
zur nächsten Futterabwiegung dienen sollte. Die Proben wurden in 
luftdichtschließenden Büchsen verschlossen und sogleich nach dem 
Laboratoriun einer Versuchsstation geschickt. Ebenso wurden Proben 
von der Magermilch und während des Abwiegens Proben von den ge- 
dämpften Kartoffeln entnommen, in denen zunächst der Trockensub- 
stanzgehalt festgestellt wurde. Die Versuchsstation bewahrte von jeder 
Probe in lufttrockenem Zustande in einem Sammelgefüß eine kleinere 
Portion auf, welche am Schluß des Versuches ala Material zur Aus- 
führung der Futteranalysen diente Von den Kraftfuttermitteln wurde 
jedes einzeln untersucht. 

Nach der beschriebenen Vorfütterung begann der Mastversuch 
mit einer dreitägigen Wägung der Schweine; die Wägungen wurden 
täglich zur gleichen Zeit ausgeführt. Von dem mittleren Wägetage an 
datierte der Versuch; nach 2 Wochen wurde einmal, nach 4 Wochen 


wiederum dreimal gewogen. 
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Die Anmeldungen zu diesen Versuchen gingen so zahlreich ein, 
daß, da die Beteiligung einer Versuchsstation bei jedem Versuche not- 
wendig erschien und die verfügbaren Mittel beschränkt waren, nur ein 
kleiner Teil der angemeldeten Betriebe berücksichtigt werden konnte. 
Ausgeführt wurden die Versuche an folgenden Orten: 

1. zu Bargfeld bei Innlen in Holstein von Hofbesitzer Ratjen, 

2. zu Blankenhain i. Thür. von Ökonomiekommissar Diez, 

3. zu Bockdorf bei Kempen (Rheinprov.) von Dr. G. Faßbender, 
4. zu Eldena in Pommern von Dr. R. Bloeck, 

5. zu Garnbolz bei Zwischenahn in Oldenburg von Verwalter Luer:, 
6. zu Georgenhausen in Hessen von Geh. Hofrat Prof. Dr. Wagner, 
i. zu Großenglis bei Borken, Bez. Cassel, von Rittergutsbesitzer 

F. Neutze, | 

8. zu Hohenheim von Prof. Dr. Sieglin, 

9. zu Karstädt von Dr. Rosenfeld, 

10. zu Kleinkugel, Prov. Sachsen, von Franz Walther, 
11. zu Mautitz von Rittergutspächter F. Heinke, 


12. zu Nottuln, Kreis Münster i. Weestf.,, von Gutsbesitzer Keller- 
mann, 


13. zu Pommerhof, Kreis Magen (Rheinprov.), von Dr. H. Neu- 
bauer, 


14. zu Ringfurth a. E. Prov. Sachsen, von Administrator Thiele, 
15. zu Röddinghof, bei Rödding in Schleswig-Holstein von Ober- 
amtmann Matzen, 

16. zu Weihenstephan von Prof. Dr. Th. Henkel und 

17. zu Weißenborn bei Freiberg i. S. von Öberinspektor Krüger. 
Die Normen, welche nach dem Versuchsplan für die Zusammen- 

sammensetzung der Rationen als Ausgang vorgeschlagen worden waren, 

geben an, daß das tägliche Futter auf 1000 kg Lebendgewicht ent- 

halten soll: 


a et Stärkewort 
von 20 kg... 2.2 0.. b2kg 33.8 kg 
= DO ar 32.0 „ 
a a ee a nr 265 „ 
u IN. er regt Mer rt 255 „ 
Pa? || DE 24 „ 198 „ 


Diese Zahlen gelten für die raschwüchsigen, größeren Rassen; ihre 
Anwendung soll so geschehen, daß von der einen zur anderen Mästung-- 
periode ein allmählicher Übergang in der Menge und Mischung der 
Nährstoffe stattfindet und plötzliche Futteränderungen vermieden werden. 
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Wie aus der Beschreibung der Einzelversuche zu erkennen ist, 
sind dieselben unter sehr mannigfaltigen Verhältnissen ausgeführt 
worden. Hinsichtlich der Rasse überwiegen unter den Versuchstieren 
zwar weitaus Kreuzungen mit englischem Blute, in jeder anderen Be- 
ziehung aber finden sich die größten Abweichungen. So schwankt 
das Anfangsgewicht der zur Mast aufgestellten Schweine zwischen 34 
und 97, das Endgewicht zwischen 93 und 160 kg; die Dauer der 
Mast zwischen 56 und 140 Tagen und in den Rationen traten sowohl 
hinsichtlicb der Art der verwendeten Futtermittel wie in bezug auf 
Jen Gehalt an Nährstoffen sehr große Unterschiede hervor. 

Tabelle S. 778 enthält eine Zusammenstellung der wichtigsten, 
für die weiteren Beobachtungen wesentlichsten Zahlen. 


Die Verwertung der Kartoffeln. 

Unter den vorgeführten Versuchen sind zunächst nur diejenigen 
unmittelbar untereinander vergleichbar, in welchen auf 1000 kg Lebend- 
gewicht in den verschiedenen Versuchsabschnitten gleiche Mengen ver- 
dauliches Eiweiß und Stärkewert zum Verzehr gelangten. Folgende 
Zusammenstellung enthält nur die Versuche, geordnet nach dem Anteil 
der Kartoffeln an dem Stärkewert des Gesamifutters, in denen das Mab 
Jer Nährstoffe den angegebenen Normen einigermaßen entsprach: 

Stärkewert Auf Im kg 


der Kar- en 
toffeln in % gewichts- > 
Versuchsort des Stärke. zuwuchs gr a zen ass 
i war an such.tiere Masttage 
wertes des Stärkewert pro Stück 
Ge-amt- verzehrt k 
futters worden kg 9 
Weihenstephan . . . 70 312 65 63 
Georgenhausen . . . 55 356 45 106 
Hohenheim . er: 304 42 126 
Weißenborn . . . . 51 266 38 137 
Manutitz. . 2.2.2.5 333 62 84 
GamholzI. . . . ..36 356 97 56 
Eldena . . 2 2.2..2.%2%6 312 65 69 


Wenn dem Bedürfnis der Masttiere nach verdaulichem Eiweil 
Genüge geleistet ist, so läßt sich die Wirkung des Futters am besten 
beurteilen aus dem Verhältnis zwischen dem Lebendgewichtszuwach= 
und dem gesamten Nährstoffverbrauch wie er im Begriff der „Stärke- 
werte“ zusammengefaßt ist. Von diesem Gedanken ausgehend ist in 
der obigen Zusammenstellung angegeben worden, welche Beträge an 
Stärkewert in derjenigen Futtermenge enthalten waren, durch die je 
100 kg Körpergewichtszuwachs erzeugt worden sind. Betrachtet man 


776 Tierproduktion. 


[November 1908. 
(lie Zahlen unter diesem Gesichtspunkte, so findet man, daß abgesehen 
von Schwankungen, die in der Eigenart der Tiere, dem verschiedenen 
Anfangsgewicht derselben, der Dauer der Mast usw. begründet sein 
mögen, zwischen der Wirkung der verschieden zusammengesetzten 
Rationen ein deutlich hervortretender Unterschied nicht vorhanden se- 
wesen ist, gleichgültig ob der Stärkewert des Gesamtfutters zu 70 oder 
26% in der Form von Kartoffeln dargeboten worden war. Die ge- 
dämpften Kartoffeln haben bis zu dem außerordentlich hohen Betrage 
von 70% des Stärkewertes im Gesamtfutter ihre Leistungsfähigkeit 
bewahrt und ihrem Stärkewerte entsprechend gewirkt, Es ist hierbei 
nicht zu vergessen, wie sehr verschieden die Art und Menge der Futter- 
mittel war, die neben den Kartoffeln benutzt worden sind. In Weihen- 
stephan waren es ein sehr proteinreiches Reisfuttermehl und Magermilch, 
in Georgenhausen Mais, Gerste und Fleischfuttermehl, in Hohenheim 
Ackerbohnen, in Weißenborn Magermilch, Roggenschrot, Gerstenkleie, 
Leinmehl und Kadavermehl, in Mautitz Gerste, Erbsen, Fleischfutter- 
mehl und Magermilch, in Garnholz Gerste, Kadavermehl und Mager- 
milch, und in Eldena Futterzucker, Mais, Gerste und Fleischfuttermehl, 
welche neben den gedämpften Kartoffeln verfüttert wurden. IrgenJ- 
einer dieser Mischungen aber vor der anderen den Vorzug zu geben, 
erscheint in Anbetracht «der Mannigfaltigkeit der sonstigen Versuchs- 
bedingungen nicht angüngig. Sorgt man für eine der Wüchsigkeit und 
dem Alter der Tiere angemessene Eiweißmenge, für ein der Aufnahme- 
fähigkeit der Tiere angepaßtes Futtervolumen, für die erforderliche 
Schmackhaftigkeit und Bekömmlichkeit der Futtermischung, so kann 
man, wie die vorgeführten Versuche lehren, getrost bis zur Hälfte des 
Stärkewertes der Mastrationen in der Form von gedämpften Kartoffeln 
reichen, ohne die Wirkung des Futters zu beeinträchtigen. Höhere 
Gaben von Kartoffeln verbieten sich in der Regel deshalb, weil sie in 
diesen großen Mengen die Freßlust nicht auf die Dauer, namentlich 
nicht gegen Ende der Mast, rege genug erhalten. Einer zeitweiligen 
Steigerung der Kartoflelmenge auf 60 und 70% des gesamten Stärke- 
wertes des Futters, namentlich zu Anfang der Mast, steht aber nichtx 
im Wege. 

Die im Mastfutter zu verabreichende Eiweißmenge. 
Über diesen Punkt. geben die vorliegenden Versuche einen sehr 
vollständigen Aufschluß, indem in den meisten Fällen von Jen Parallel- 
abteilungen der Versuchstiere die eine mit höheren oder niedrigeren 
Eiweißgaben, als die Normen vorschreiben, versehen worden sind. 


[1 
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Die Versuche, in welchen höhere Eiweißmengen zum Verzehr 
gebracht worden sind als in den Normen vorgesehen ist, zeigen, daß 
die Vermehrung des verdaulichen Eiweißes um 20% gegenüber den 
Normen ohne Erfolg geblieben ist. 

Von einer Vermehrung des verdaulichen Eiweißes über die Normen 
hinaus ist also selbst bei raschwüchsigen Tieren ein Erfolg nicht zu 
erwarten. 
| Die Versuche, in welchen man mit der Eiweißgabe unter die 
Normen gegangen ist, zeigen, daß die Verminderung der Eiweißgaben 
bei nabezu gleichbleibendem Stärkewerte des Futters einen geringeren 
Lebendgewichtszuwachs nach sich zieht. Der Nachteil, der dem Mäster 
hierdurch erwächst, ist indessen nicht groß, denn es handelt sich dabei 
um den Ausfall von nur 4 bis 6 kg Zuwachs pro Stück während der 
ganzen Mastdauer. Immerhin kann es unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen nicht empfohlen werden, weniger Eiweiß zu 
reichen als die Normen angeben. Nur wenn man eine langsame 
Mast beabsichtigt, kann man unbedenklich 20 bis 30% an den von 
den Normen geforderten Eiweißmengen sparen. Langsame Mast ist 
aber teure Mast. Was den zur Mast benötigten Aufwand an ver- 
daulichem Eiweiß und Stärkewert anbetrifft, so lehren diese Versuche 
im allgemeinen, daß sich 100 kg Körpergewichtszuwachs bei der 
Schweinemast mit eimem Futter erzeugen lassen, welches 315 kg 
Stärkewert mit 48 kg verdaulichem Eiweiß enthält. 

Die Hauptergebnisse der vorliegenden Mästungsversuche lauten: 

1. Die gedämpften Kartoffeln haben sich in Überein 
stimmung mit der Erfahrung als ein ausgezeichnetes Mast- 
futter für Schweine auch in den vorliegenden Versuchen 
bewäbrt. Es können in allen Stadien der Mast wachsender Schweine 
50 bis 60% der verdaulichen Kohlehydrate, zeitweilig — bei reger 
Freßlust und wenn man für genügende Schmackhaftigkeit des Gesamt- 
futters sorgt — noch größere Mengen Kohlehydrat in der Form dieser 
Frucht mit sehr gutem Erfolge verfüttert: werden. 

2. Eine Erhöhung der von den Normen vorgeschriebenen Eiweiß- 
gaben bringt selbst bei raschwüchsigen, sehr mastfühigen Tieren keinen 
Vorteil; eine starke Erhöhung des Nahrungseiweißes befördert vielmehr 
die Neigung zur Lähme. — Kine Verminderung der Eiweißzufuhr un 
15 bis 20% der in den Normen angegebenen Mengen führt bei Tieren 
der eben bezeichneten Art bereits zu einer deutlichen Herabsetzung 
der Lebendgewichtszunahme und zu einem Mehrverbrauch von Kohle- 

















Q | —— j Auf 1000 kg | 
| | Gewicht Zuwachs Zuwachs | | Kartoffelverzehr 
1 | ! pro Btliok pro Stück | Bea | Beschaffenheit des Versuchsfutters ı pro Tag und 1000 kg 
Do ı Versuchsort SEE IER an = _ = Futter E im Vergleich zu den Normen Lebendgewicht 
E | zu | am im pro  vrdaul. i Stärko- (E. = Eiweiß., Stw. = Stärkewert) | 
= ‚Anfang Schluß | ganzen | Tag | Kiweiß| wert - ko 
Ai... l ko | Ro | m | K0 | wo ee nn | 
Ä Blankenhain . . . . | 34 112 | 78 | 0.556 | 40.9 Ä 249 | Stw. erheblich geringer | 45—50 — 60 
| Weißenborn . . . . | 38 128 90 | 0.655 ' 38.1 266 E. und Stw. normal | 60—80—60 
Hohenheim. . . ..".4 106 64 | 0,511 | 51.7 | 304 E. und Stw. normal 115—100—70— 75 
5 Georgenhausen . . . 45 102 57 | 0.538 | 52.8 | 356 E. und Stw. normal 100 —100— 80— 70 
S Bargflld . . ... ‚0 122 72 | 0.550, 624 | 391 E. normal, Stw. wenig geringer 65 —55 —40— 30 
= Notulln. 2 22 02000,.99 116 | 63 | 0.597 | 47.2 | 319 | E. normal, Stw. geringer | 50—50 — 50 
S Pommerhof . ....53 93 40 | 0.470 | 40.2 ' 377 | E. normal, Stw. erheblich geriuger 60—60— 60 
S Großenglis. . ... 56 110 54 | 0.563 | 30.5 ' 358 | E. ca. 20°, geringer, Stw. reichlich 65—40 
S Röddinghof . .... 6 95 | 34 | 0578 | 471 , 317 E. normal, Stw. geringer 50 - 50-50 
S Mautitz. . 2. 2.2.0..62 118 56 | 0.668 | 47.3 . 333 20°, mehr E., Stw. normal | 60 —80 
Eldenra . . ..2....69 110 | 45 | 0.00 | 58.8 312 E. und Stw. norınal 60— 45 — 2U 
Weihenstephan . . . , 65 | 103 | 38 | 0.181 | 49.41), 312 desgleichen 65 —60 
Karstädt . . :..2.6 124 57 0.671 | (30.8) (238) | E erheblich geringer, Stw. niedrig 25 —20—50 
Ringfurth . . . .. 68 159 | 91 | O4 | 58.3 | 313 | 70 bis 80°), mehr E., Stw. reichlich mehr 55—45 
Bocksdorff . . . .». . .% 128 58 | 0.452 | 40.» | 332 | E. und Stw. sehr erheblich geringer | 35—20 
Ringfurth . ....2.98 160 | 78 | 0.059 | 43.3 | 430 E. normal, Stw. sehr viel mehr | 0—40 
Kleinkugel. . . .. 84 135 51 0.605 | 41.2 ' 401 |20°), weniger E., Stw. etwas geringer 80—70--50 
Garmbolz . . »...2..87 131 44 | 0.788 | 41.8 | 313 E. und Stw. ca. 20°, höher | 46—47 
Garnholz . . . 2.0.9 | 135 38 0.638 | 42.3 | 312 E. und Stw. nahezu normal | 46—47 


1) Rohprotein, nach Schätzung etwa 4.2 ig Eiweiß entsprechend, 
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hydrat. Nur da, wo man eine langsame Mast bei schwachem Futter 
anstrebt, läßt sich die Eiweiligabe ohne Nachteil etwas unter die 
Normen herabdrücken. Ä 

3. Spezifisch günstige oder ungünstige Wirkungen einzelner Futter- 
mittel oder Futtermischungen sind in den vorliegenden Versuchen nicht 
beobachtet worden, auch nicht in der Qualität der Schlachtprodukte, 
welche, wie es scheint, bei sonst einwandfreiem Futter in erster Linie 
von der Eigenart der Tiere bestimmt wird. Der Masterfolg hängt 
danach ganz vorwiegend von der Menge, dem Verhältnis und der 
Wertigkeit der Nährstoffe ab. 

4. In den Versuchen, in welchen zu einem aus Kartoffeln, Körner- 
schrot und Magermilch oder Molken bestehendem Futter behufs Er- 
cänzung des Kalkgehaltes der Rationen Schlemmkreide zugesetzt worden 
ist, haben sich Knochenerkrankungen nicht eingestellt. 

5. Die Kosten für die Erzeugung von 100 kg Lebendgewichts- 
zuwachs stellen sich bei mäßigen Futtermittelpreisen und zweckmäßigen 
Nährstoffgaben durchschnittlich auf 74 A. Bei einem Preise von 40 
bis 50 4 für Läuferschweine von 50 kg und bei einem Mastzuwachs 
von 75 kg pro Stück werden die Selbstkosten der Mästung gerade 
gedeckt, wenn 50 kg Lebendgewicht der Mastschweine für 38.2 bis 
42.2 A ohne Taraberechnung verkauft werden können; bei Abzug 
von 20% Tara beträgt der Selbstkostenpreis für 50 Ag 47.75 bis 
52.75 A. Ein Betrag für Risiko, das in der Schweinehaltung be- 
kanntlich sehr hoch sein kann, sowie ein Unternehmergewinn ist in 
(diesen Zahlen nicht enthalten. 

Wenn bei einigen Versuchen von den Kellnerschen 
Normen erheblich abgewichen ist, so ist dies natürlich mit Ab- 
sicht geschehen, da doch der Zweck dieser ausgedehnten Unter- 
-uchungen mit war, zu zeigen, wie weit man von den obigen Normen 
ohne Nachteil abgehen könnte und welcher Erfolg selbst bei Ver- 
abreichung von besonders großen Mengen eines eiweißreichen Futter- 


mittels, wie z. B. Bohnenschrot, erzielt würde. 


(Th. 641) Böttcher. 
h 
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Die Einwirkung von Süss- und Salzwässern auf die gewerblichen 
Eigenschaften der Hauptholzarten. 
Von Gabriel Janka und N. Lorenz v. Liburnau.') 

Um die Saftbestandteile des Nutzholzes unschädlicb zu machen 
oder zu entfernen und dadurch dessen Hygroskopizität aufzuheben, wir. 
die Imprägnierung und Auslaugung angewendet. 

Wegen seiner Billigkeit ist als Auslaugungsmittel das Flößeu un: 
besonders das Einlegen in stehendes oder fließendes Wasser von be- 
sonders praktischem Werte. 

Das österreichische Ackerbauminısterium beauftragte die forsuliche 
Versuchsanstalt in Mariabrunn mit der Ausführung dieser Auslaugung-- 
versuche, welche technisch von Herrn Janka, chemisch von Herrn 
v. Liburnau durchgeführt wurden. 

Die Untersuchungen erstreckten sich auf die neun wichtigster: 
Hölzer: Tanne, Fichte, Lärche, Weißkiefer, Eiche, Rotbuche, Ahum. 
Ulme und Walnuß. 

Ein Teil der Hölzer wurde bei Planina in Krain in das fließende 
Wasser der Unz gelegt, ein anderer kam in den Grundelsee bei Aussw. 
ein dritter in ein Brackwasserbecken bei Pola, ein vierter in eine ver- 
dünnte Abfallauge des Ausseer Salzsudwerkes, welche in erster Line 
Chloride, Sulfate von Natrium, Kalium und Magnesium enthielt. Nach- 
dem diese Holzarten 18 bis 43 Monate im Wasser gelagert hatıien, 
wurden sie in Mariabrunn untersucht. 

Vier verschiedene Feuchtigkeitsgrade zog Herr Janka in Betrürh: 
und zwar derart, daß er die Holzsorten in nasseu, feuchtem, Juft- 
trockenem und absolut trockenem Zustande untersuchte. 

Der feuchte Zustand wurde künstlich dadurch erzeugt, daß lutt- 
trockene Holzproben fünf Monate lang feuchter Luft ausgesetzt wurden. 
Das nasse Holz entsprach ungefähr dem waldgrünen Zustande der 
Vergleichshölzer. Der absolut trockene Zustand wurde im Trockenofen 
erzielt. 

Das lufttrockene Holz ergab einen Feuchtigkeitsgehalt von ca. 12%. 

Den geringsten Feuchtigkeitsgebalt hatte das Süßwasserauslaugeholz 
(11.81 %), den größten das Salzwasserauslaugeholz (12.69%), dazwischen 
liegt der Feuchtigkeitsgehalt des ungeschwemmten Holzes. 


1) Mitteilungen aus dem forstlichen Versuchswesen Österreichs, Heft 53, 
S. 115. 
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Die genauere Untersuchung der auf diese Weise behandelten Holz- 
»orten ergab: 

Die Auslaugung des Holzes in Süßwasser vermindert die Hygro- 
skopizität, die Einlaugung in Salzwasser erhöht dieselbe, und zwar um 
so mehr, je salzhaltiger die betreffende Einlaugungsflüssigkeit ist. 

Daraus ergibt sich der Nutzen der Auslaugung in Süßwasser in- 
sofern, daß das so behandelte Holz unter sonst gleichen Bedingungen 
weniger Feuchtigkeit aus der umgebenden Luft aufnimmt als das un- 
geschwemmte Holz; in Salzwasser eingelagerte Holzsorten dagegen 
trocknen einerseits nie so vollständig wie die in Süßwasser ausgelaugten 
oder die ungeschwemmten Hölzer, ziehen aber anderseits wieder, wenn 
einmal trocken geworden, begierig Feuchtigkeit aus der Luft an. 

Bei der Trocknung vom nassen zum lufttrockenen Zustande zeigt 
das Salzwasserbolz die geringste, das ungeschwemmte Holz die größte 
Schwindung, während bei der Trocknung vom feuchten zum lufttrocknen, 
bzw. bei der Quellung vom lufttrockenen zum feuchten Zustande, was 
in der Praxis in der Regel vorkommt, das in Süßwasser geschwemmte 
Holz die geringste, das ungeschwemmte Vergleichsholz die größte 
Schwindung bzw. Quellung aufweist. 

In je lebhafterer Bewegung ein Süßwasser sich befindet, um so 
rößer ist die Auslaugungswirkung, und um so geringer wird auch die 
Schbwindung des in demselben ausgelaugten Holzes sein. Beim Salz- 
wasser wirkt der stärkere Salzgehalt vermindernd auf die Schwindmasse 
les Holzes ein. 

Die Fällungszeit übt auf die Größe der Schwindung und Quellung 
des Holzes keinen Einfluß aus, dagegen wird die Schwindung durch 
längere Einwässerung in Süßwasser vermindert, durch längere Ein- 
laugung in Salzwasser aber vergrößert. 

An der Hand dieser Untersuchungen empfiehlt Herr Janka das 
Auslaugen in Süßwasser angelegentlichst für gewerbliche und industrielle 
Zwecke. 

Weniger allgemeines Interesse bieten die chemischen Ergebnisse. 

Erwähnt sei nur, daß Hölzer mit Salzwasser behandelt eine An- 
reicherung von Kalk und Magnesin zeigen, die jedoch so gering ist, 
daß sie auf die mechanischen Eigenschaften des Holzes kaum einen 
Einfluß ausüben dürften. [Te 234] Weiniger. 
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Über die im Emmentaler Käse stattfindende Milchsäuregärung. 
Von Dr. Orla Jensen.') 

Im Hinblick auf den schon seit längerer Zeit bekannten direkten 
und indirekten Einfluß der Milchsäurefermente auf die Käsereifung hat 
Verf. eine Reihe von Versuchen angestellt, um ein Urteil über die 
Schwankungen zu gewinnen, welchen der wirkliche Säuregrad der im 
Emmentaler Käse vorhandenen Molken unter verschiedenen Verhältnissen 
unterworfen ist. Es ergab sich, daß, wie früber schon v. Freuden- 
reich nachgewiesen hatte, ein hohes Nachwärmen der Käsemasse auf 
die Milchsäuregärung einen hemmenden Einfluß ausübte. Im übrigen 
lag der wirkliche Säuregrad nach 6 Stunden meist zwischen 6 und 13. 
wenn die Abendmilch kühl gehalten wurde, und zwischen 16 und ?t. 
wenn die Abendmilch warm gebalten wurde. Der höchste erreicht- 
Säuregrad war 29. Trotzdem hieraus zu schließen ist, daß die Reifunz 
der Abendmilch für den Säuregrad der Käsemolken in der ersten Zeit 
ausschlaggebend ist, übt doch eine schwache Impfung der Abendmilch 
mit Milchsäurefermenten so gut wie keinen Einfluß auf den Säuregrad 
der Käsemolken aus. Es liegt dies daran, daß der größte Teil Jer 
zugesetzten Bakterien wahrscheinlich von den baktericiden Stoffen der 
ganz frischen Milch eine Zeitlang gelähmt wird, bis die Temperatur 
inzwischen zu tief gesunken ist. Daß in einem Falle sogar ein Zusatz 
von 14°/,, Kultur von Bacillus casei e den Säuregrad der Käx- 
molken in den ersten 6 Stunden kaum erhöhte, erklärt Verf. aus der 
an sich langsameren Wirkung dieses Säurebildners. Im Gegensatz dazu 
hat ein der Storchschen Milchsäurebakterie Nr. 18 sehr ähnlicher 
Streptokokkus wegen seiner hohen Optimumstemperatur stets ein schnelle: 
Anwachsen des Säuregrades zur Folge gehabt, und offenbar spielt er 
bei dem im Emmentaler stattfindenden Säuerungsprozeß die Haupirolle. 
Auch der Verf. fand, daß die hohen Temperaturen im Inneren der 
Käsemasse der Säurebildung nicht binderlich sind. Sogar bei einer 
Temperatur, welche nach 6 Stunden erst auf 45° gesunken war, wurde. 
offenbar durch die Tätigkeit des Streptokokkus, ein verhältnismäßig 
hoher Säuregrad erreicht. Da sich außerdem auch Bacillus casei ® 
bei 48° entwickelt und selbst bei Temperaturen, bei denen er nicht 
mehr wächst, Säure zu bilden vermag, so braucht man zur Erklärun: 


1) Milchw. Zentralblatt, 2. Jahrg., Heft 9, S. 393. 
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der im Emmentaler Käse stattfindenden Säuerung nicht, wie Peter, un- 
bekannte enzymatische Vorgänge anzunehmen. 

Da der Säuerungsvorgang im Eimmentaler Käse nicht länger als 
6 Stunden verfolgt werden kann, weil sich nach dieser Zeit gewöbnlich 
keine Molken mehr gewinnen lassen, bediente Verf. sich stark zusammen- 
gesetzter Bruchproben, die bei 42° in verschlossenen Gläsern aufbewahrt 
wurden. Die von diesen Proben abgeschiedenen Molken zeigten nach 
6 Stunden einen dem des Käses entsprechenden Säuregrad, der also 
lediglich von der Reifung der Abendmilch, d. h. der Entwicklung des 
Streptokokkus abhing. Hingegen wurde der Säuregrad nach 24 Stunden 
hauptsächlich von dem Umstande bestimmt, ob der Milch Bacillus 
casei 8 zugesetzt worden war. Nach Zusatz desselben wurde bereits 
innerhalb 24 Stunden das Säuremaximum (bis zu 68°) erreicht, ohne 
den Bacillus stieg der Süuregrad wesentlich langsamer und zwar in 
mehreren Tagen nicht über 46. Diese Tatsache findet ihre Erklärung 
darin, daß der Baecillus casei 8 von allen Fermenten der Milchwirtschaft 
der kräftigste ist, und daß die Temperatur im Inneren der Käse noch 
24 Stunden auf dem Wachstumsoptimun: verbleibt. Aus deın bakterio- 
logischen Befund ging hervor, daß diese beim Bruch gemachte Beob- 
achtung auf die Käsemasse übertragen werden kann; denn in beiden 
findet während der ersten 6 Stunden eine.ungeheure Vermehrung der 
Bakterien, besonders von Streptokokken und Bacillus casei e, in ge- 
ringerem Maße auch von Bacterium lactis acidi und Micrococcus casei 
liquefaciens statt, so daß nach dieser Zeit das Maximum erreicht ist. 
Nach 24 Stunden hat die Zahl aller Bakterien wieder abgenommen, 
mit Ausnahme von Bacillus casei 8, der jetzt die ganze Käsemasse be- 
herrscht und daher als Ursache der darin stattfindenden Veränderungen 
anzusehen ist. Diese Tatsache betrachtet Verf. als eine Bestätigung 
der früher von ihm aufgestellten Hypothese, daß die Reifung der Hart- 
käse vornehmlich durch die Enzyme der in den ersten Tagen gebildeten 
Bakterienleiber zustande komnit. Auch ergibt sich hieraus, wie wichtig 
es ist, der zu verkäsenden Milch die richtigen Reifungserreger in so 
großer Menge zuzusetzen, daß sie in kurzer Zeit die Käsemasse be- 
herrschen können. Der von Peters ausgesprochenen Annahme, daß 
ein hoher Säuregrad der Käsemolken auf der Presse einen guten Aus- 
fall des Käses verspricht, stimmt Verf. bei. Trotz der völlig analogen 
bakteriologischen Vorgänge in Käsemasse und Bruch ist der Säuregrad 
ın den Molken beider nicht gleich, sondern in den Käsemolken stets 
geringer, weil im Käse die ausgeschiedene Flüssigkeit beständig ab- 
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gepreßt wird und der hinterbleibende Rest von den basischen Kalk- 
salzen des Parakaseins und der Phosphorsäure leichter neutralisiert 
werden kann. Der Säuregrad der Käsemolken ist daher nur ein 
Symbol und kein genaues Maß für die im Käse stattfindende Milch- 
säuregärung. Hingegen muß der Säuregrad der ganzen Käsemasse 
der Menge der entstandenen Milchsäure proportional sein, weil durch 
den Entkalkungsprozeß äquivalente Mengen Parakasein und saure 
Phosphate gebildet werden. 

Die in dieser Hinsicht angestellten Untersuchungen ergaben nun, 
daß der Säuregrad der Käsemasse, im Gegensatz zum Bruch, nach 
6 Stunden nur sehr langsam steigt, wahrscheinlich weil hier die Milch- 
säuregärung durch die Anhäufung von milchsaurem Kalk in den Molken 
verzögert wird. Auch vermag das Kasein als Calciumsalz einer Amino- 
säure die Säure der Molken statt durch Kalkabgabe durch Bindung 
an die Aminogruppe zu neutralisieren. Ein Urteil über die Art dieser 
Neutralisation gewährt nach van Slyke und Hart die Behandlung mit 
5 prozentigem warmen Salzwasser, in welchem die Entkalkungsprodukte 
des Käsestoffs löslich, ihre Säureverbindungen hingegen unlöslich sind. 
Genauere diesbezügliche Versuche ergaben folgende Resultate: 1. Im 
frischen, nach Emmentaler Art hergestellten Bruch komınen 
anorganisch gebundener Kalk und anorganisch gebundene 
Phosphorsäure in demselben Verhältnis vor, wie im Tri- 
calciumphosphat. 2. Bei der Säuerung der Käsemasse wird 
die Hauptmenge des Tricaleiumphosphates nur in Dicalcium- 
phosphat umgebildet und geht somit in die Molken über. 

Etwas anders als die Käsemasse verhält sich der in Pulvergläsern 
bei 42° aufbewahrte Bruch, welcher eine Art Schnellreifung durch- 
macht. In dem Naturlabbruch hat Jer Säuregrad schon nach 24 Stunden 
sein Maximum erreicht, während er im Kunstlabbruch langsam ansteigt. 
Die Menge des salzwasserlöslichen Stickstoffs steigt meist mit dem 
Säuregrad, und in gleichem Sinne nimmt die Löslichkeit des Käsestoffs 
in Wasser und der Stickstoffgehalt der Bruckmolken zu. Später ent- 
stehen infolge von Bakterientätigkeit auch beträchtliche Mengen Eiweiß- 
“ zersetzungsprodukte. Da der Bruch den Molken Säure entzieht, so 
werden Mischungen von viel Bruch und wenig Molken um so saurer, 
je mehr Molken sie enthalten. 

Dies trifft jedoch nur bis zu einem gewissen Verdünnungsgrade 
zu, denn von da ab schreitet die Säuerung infolge der Süuckstoffarmut 
der Molken um so langsamer vorwärts, je mehr Molken im Verhältnis 
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zum Bruch vorhanden sind. Man muß daher annehmen, daß das 
Salzen der Käse, wodurch ja viel Stickstoffsubstanz in Lösung gebracht 
wird, im allgemeinen die Entwicklung der Käsefermente begünstigt; 
und tatsächlich entwickelt sich Bacillus casei e, das spezifische Kasein- 
ferment, im Bruche besser als in den Molken. Unter Hinzunahme der 
weiteren Beobachtung, daß bei vorsichtiger Bearbeitung des Labgerinnsels 
die Hauptmenge der Milchsäurefermente im Bruch verbleibt, sowie der 
Tatsache, daß die Bakterien der Molken durch das hohe Nachwärmen 
viel mehr abgeschwächt werden als diejenigen der Bruchkörner, kommt 
Verf. zu dem Schlusse, daß als eigentlicher Herd der Milch- 
säuregärung in der Käsefabrikation nicht die Molken sondern 
der Bruch anzusehen ist. In naher Beziehung hierzu steht auch 
die Beobachtung, daß der Bruch aus längere Zeit gegen Abkühlung 
geschützter oder mit viel Säureerregern versetzter Abendmilch leichter 
als sonst trocknete. Da die Säuerung von den Bruchkörnern aus- 
geht, so verbindet sich die in ihnen entstehende Milchsäure zum Teil 
mit Kalk und die .entstandenen löslichen Kalksalze befördern die Kon- 
traktion der Bruchkörner und dadurch das Austrocknen der Käsemasse. 
In gleichem Sinne bewirken sämtliche Salze, welche,. wie Chlor- 
calcium, milchsaures Calcium, Chlormagnesium usw. die 
Labgerinnung beschleunigen, auch eine schnellere Aus- 
trocknung der Käsemasse, während alle Salze, welche die 
Labgerinnung verzögern, „wie oxalsaures Ammonium, Di- 
natriumphosphat usw., das Trocknen. der Käsemasse 'sehr 
erschweren. Man hat es daher in der Hand, durch Zusatz solcher 
Salze, oder mittels Reifung oder Abkühlung der Abendmilch einen 
mehr oder weniger leicht trocknenden Bruch zu erhalten. Da die zu 
verkäsende Milch im Sommer gewöhnlich reifer ist als im Winter, so 
wird der Käse im Sommer auch meist leichter trocken. Gegen die 
Blähungsgefahr, welche beim Emmentaler Käse, wegen der hohen 
Temperaturen auf der Presse, besonders groß ist, schützt man sich im 
allgemeinen am besten durch eine nicht zu starke Abkühlung. In der 
Emmentaler Käsefabrikation empfiehlt es sich hingegen, die 
Abendmilch wie gewöhnlich abzukühlen und dann vor der 
Fabrikation neben der Kultur von Baecillus casei ae (dem 
Naturlab) auch eine Streptokokkenkultur zuzusetzen. Doch 
ist dieses Verfahren nur eine Sicherheitsmaßregel und lediglich für 
solche Käsereien erforderlich, welche mit Blähungen zu kämpfen haben. 
[Gä. 460] Beytbien. 
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Der gegenwärtige Stand der Wettersohleßfrage. Von Senator Blaserna.') 
Auf Veranlassung des italienischen Ministeriums wurden in von Hagelschlägen 
häufig heimgesuchten Gegenden Abwehrversuche unternommen und zwar stellte 
man über 200 Wetterschießkanoneu auf; dieselben besaßen einen vier Meter 
u Schießtrichter und waren mit Böllern für 180 g Sprengpulverladungen 
versehen. 

Die Resultate waren derartig, daß die vom Hagel am ärgsten betroffenen 
Gebiete am besten armiert waren; weniger stark wurden jene Gebiete betroffen, 
die von Geschützen geringeren Kalibers geschützt waren und unversehrt blieben 
die gänzlich ungeschützten Gebiete. 

Die Versuche wurden noch einige Jahre fortgesetzt und endeten eben- 
falls vollständig negativ. Desgleichen wurden eingehende Versuche mit 
Wetterschießraketen, die in einer Höhe von anfänglich 200 bis 300 Metern, 
später sogar von 900 bis 1200 Metern zur Explosion gelangten, unternommen. 
Der Erfolg war gleichfalls negativ. 

In Frankreich hat man das Problem der Bekämpfung der Hagelwolken 
noch nicht aufgegeben und man ist dort der Meinung, daß man die Wolken 
nit Raketen, welche in einer Höhe von 350 bis 450 Metern zur Explosion ge- 


langen, angreifen müsse. 
[A. 54] Zahn. 


Eine chemische Bodenanalyse für pflanzenphysiologische Forschungen. Von 
E. A. Mitscherlich.?) Davon ausgehend, daß die Pflanzennährstoffe im Boden 
sofern dieselben nicht wasserlöslich sind. durch die Wurzelausscheidungen der 
Pflanze, welche sich dem Bodenwasser mitteilen, in Lösung übergeführt werden. 
ferner, ‘daß durch die Zersetzung der Humussubstanzen Kohlensäure entbunden 
wird, betrachtet Verf. die in mit Kohlensäure gesättigtem Wasser gelösten 
Salze des Bodens als das Maximum der unseren Kulturpflanzen zur Verfügung 
stehenden Nährstoffe. Dementsprechend bestimmt derselbe die nach einem ein- 
gehend geschilderten Verfahren in einem gewonnenen Bodenauszuge enthaltenen 
Mengen des Stickstoffs, Kalis, Kalks und der Phosphorsäure. 

Diese Methode ist gewiß ein bedeutender Fortschritt gegenüber der bis- 
herigen Behandlung des Bodens mit mehr oder minder konzentrierten Mineral- 
säuren, bei welcher Mineralien aufgeschlossen werden, die in absehbarer Zeit 
für die Pflanzenernährung gar nicht in Betracht kommen. Wegen der the- 
retischen Begründung der analytischen Methode und der analytischen Belege 


sei auf die Originalabhandlung verwiesen. 
[Bo. 214] J. Hazard. 


Über Fledermausguano von den Mariannen. Von S. Kanamori.®, In 
den Höhlen von Rota uud Saipan auf den Mariannen findet man in einer 
braunen torfähnlichen Masse verstrent Klümpchen eines stickstofthaltigen Ma- 
terials, daß sich durch Gehalt an Insektenflügeln usw. als Fledermausguanı 
kennzeichnet. Verf. gibt eine Beschreibung dieser Masse und deren chemische 
Zusammensetzung, wobei sich zeigte, daß diese Masse in Infttrockenem Zu- 
staude 7.33% Phosphorsäure und 14.89% Stickstoff enthielt. Um festzustellen, 
ob dieser Guano vorteilhaft als Düngemittel zu verwenden war, stellte Verf. 
einen Kulturversuch mit Gerste an, der mit diesem F ledermausguano cedüngt 
wurde; dieser Versuch hatte jedoch ein negatives Ergebnis, wahrscheinlich. 
weil der Stickstoff hauptsächlich in Form von Chitin vorhanden war, das dir 
Pflanze nicht verwerten kann. [6528] Meyer. 


!) Die Weinlaube, XXNXIX. Jahrgang 1907, Nr 15 u. Nr. 18. 


*) Arbeiten aus dem landwirtschaftl. Institut der Universität Königsberg in P., Lend- 
wirtschaftl. Jahrbücher, #6. Bd. 1907, 5. 309 bis 69 mit 1 Tafıl und 10 Tewtfig. 


' The Bullet. of the Coll. of Agricult. Tokyo Imp. Univ. Vol. VII, Nr. 3, p. 461-6. 
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' Vergieiohende Düngungsversuche mit Stickstoffkaik, Kalkstiokstoff, Chili- 
salpeter und schwefelsaurem Ammoniak bei Futterrüben. Von Dr. R. Otto.‘) 
Die Feldversuche im Sommer 1907 bezweckten, die Wirkung des Stickstoff- 
kalkes, sowie des Kalkstickstoffes im Vergleich zum Chilisalpeter, schwefel- 
saurem Ammoniak und ohne Stickstoffdüngung zu erproben. 

Verf. gibt zuerst die Bezugsquellen des Stickstoffkalkes nnd des Kalk- 
stickstoffs, die beide 185% Stickstoff enthielten; er beschreibt sodann die 
Bodenart, die Vorfrucht 1906 (Kartoffeln) mit ihrer Düngung, sodann die Grund- 
düngung. Als Vergleichsdüngung wurde gegeben: 


Parzelle I: 1.20 Ztr. Chilisalpeter (mit 155% Stickstoff) 
e II: 1.0 „ Stickstoffkalk („ 385 a 
R III: ohne Stickstoffdlüngung 
2 IV: 1.00 Ztr. Kalkstickstoff (mit 18.5% Stickstoff) 
p V. 1.00 „  schwetelsaures Ammoniak („ 195, a ) 


Die Ernte an Rüben (ohne Blätter) lieferte: 
pro Hektar oder pro Morgen 


Parzelle I. Chilisalpeter . . . . . 864 Ztr. 216.00 Ztr. 
a II. Stickstoffkalk . . . . 984 „ 246.0 „ 
„  IU. ohne Stickstoff . . . . 553 „ 135.75 „ 
„  1V. Kalkstickstoff' . . . . 891 „ 222.8 „ 


® V. schwetels. Ammoniak. . 991 „ 247.75 „ 


Danach hat am besten das schwefelsaure Ammoniak gewirkt, fast gleich 
der Stiekstoffkalk, weniger der Kalkstickstoff und diesem annähernd gleich 
der Chilisalpeter, während „ohne Stickstofllüngung“ den geringsten Eıtrag 
ergeben hat. 

Verf. ist der Ansicht, daß wegen der feuchten Witterung im Juli des 
betr. Jahres der Chilisalpeter intolge Auswaschung unvollständig zur Wirkung 
gekonımen ist. [D. 629] Meyer. 


Können die Miichsäurebakterien einen konservierenden Einfluß auf den 
Stalldünger ausüben? Von Barthel.) Durch die Beobachtung, daß sich so- 
wohl in frischem Kulıkot wie auch in älterem Stalldünger typische Milchsäure- 
bakterien vorfinden, kam Verf. auf den (sedanken, das Vermögen dieser Spalt- 
pilze, Säure zu bilden, wenu möglich für die Kunservierung des Stalldüngers 
nutzbar zu machen. Durch geeignete Maßnahmen können die Milchsäurebakterien 
zu kräftiger Entwicklung anzerert werden. Bei kleineren Vorversuchen wurden 
dem Stalldünger Milchsäurebildner in Form des im Handel beziehbaren „Normal- 
säureweckers“ und in sauren Molken zugefügt. Dadurch trat eine starke, von 
Säureproduktion begleitete Gärung ein, bei der zweifellos Ammoniak gebunden 
wurde. Die bakteriologische Untersuchung von den so vergorenen Dünger- 
proben ergab, daß der Baec. acidi lactici (ist wohl Bact. Güntheri, d. 
Ref.) fast alle übrigen Düngerorganismen überwuchert hatte. 

Um der landwirtschaftlichen Praxis dieammoniakbindende und damit stick- 
stofferhaltende Fähigkeit -der Milchsäurebakterien nutzbar zu machen, könnte 
dem Stalldünger ein Streumaterial zugesetzt werden, das aus einem Gemenge 
von indifterentem Material wie Särespäne, Torfstreu und dergleichen, mit. 
Magermilch oder Molken mit saurer Milch angesäuert, bestehen würde. 

Weitere Versuche des Verf. ergaben, daß schon die bloße Zugabe von 
Milchzucker zum Dünger genügt, um eine starke Gärung hervorzuruten, die 
von Sänreproduktion nnd Ammoniakbindung begleitet ist. Die bei der 
Impfung des Stalldüngers mit saurer Milch oder saurer Molke beobachteten 
Gärungserscheinungen sind also möglicherweise weniger auf die Zutuhr von 
Milchsäurebakterien als vielmehr ant ihren Gehalt an Milchzucker zurückzu- 
führen. In diesem Falle würde sich die praktische Ausführung einer Dünger- 


ı) Deutsche Landw. Presse XXXV. Jahrg. Nr. 1 1208. 
:) Orig: Deutsche landw. Presse 1906 Nr. 25 und 34. Nach Referat: Cbl. f. Bakt. 
und Par. Il. Abt. Bd. 17, S. 567. 
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tun noch vereinfachen lassen, da dann statt saure nur gewöhnliche 
Mulke dem Dünger zuzuführen wäre, welche infolge ihres Gehaltes an Milch- 


zucker die gewünschte Gärung einleiten würde. 
[G&. 509) Düggeli. 


Ein Beitrag zur Kenntnis der Korrelationen im pflanzlichen Stoffwechset. 
Von B. Hansteen.!) Die Untersuchungen auf den Gehalt von Kali, Phos- 
phorsäure und Magnesium erstreckteu sich auf landwirtschaftlich gebaute 
Arten der Gramineen, Leguminosen, Compositen, Cruciferen und Polygoneen 
und faßten je Stengel, Wurzeln und Keimlappen und Endosperm für sich ins 
Auge. Neben dem Ergebnis der Untersuchungen wurden zu den Schlüssen 
anch in der Literatur niedergelegte Analysen herangezogen. Jede Pflanze 
nimmt unter normalen Lebensbedingungen die genannten Stoffe derart aut, 
daß jeder derselben in jedem Organ in optimaler Menge zu jrder Zeit. vor- 
handen ist und diese Optima, die je nach Art der Pflanze, Organ und Ent- 
wicklungsalter desselben verschieden sind, in einem bestimmten Verhältnis 
zueinander stehen. Dieses Verhältnis kann nur dadurch erreicht werden, daß 
neben der bestimmt bemessenen Aufnahme auch die Wanderung und Ablagerung 
der genannten Stuffe bestimmt geregelt ist. Die einzelnen spezifischeu Optı- 
ma Jassen eine gewisse Verschiebnng zu, besitzen eine gewissse Variations- 
breite. Einseitige Zutuhr eines der genannten Stoffe ist besonders imstande 
solche Verschiebungen, die bis zu einer gewissen Grenze möglich sind, zu be- 
wirken und gibt Veraulassung zu Ernährungsmodifikationen; die Ernährungs- 
modifikation verschwindet bei Rückkehr in die gewöhnlichen Verhältnisse der 
Ernährung. [Pfl. 228] Fruwirth, 


Beobachtungen über künstliche Beschleunigung des Wachstums von Pflanzen. 
Von S. Kakehi und K. Baba?) Da die gebräuchlichen wasserlöslichen 
Mangansalze wie Chlorid, Sulfat im Erdboden leicht in unlösliche wie Phos- 
hat, Silicat usw. umgewandelt werden können, wurde zu diesen Versuchen 
Künstliches Mangancarbonat verwandt. Als Versuchspflanzen dienten Erbse 
und Gerste, das Ergebnis war nicht sehr befriedigend. Bei der Erbse wurde 
nur eine Steigerung des lufttrockenen Pflanzengewichtes um 24%, bei Gerste 
gar nur um 6% erzielt. Ein weiterer Düngungsversuch mit Natriumfluorid 
zeigte, daß dieses noch weniger beschleunigend wirkt als Mangansulfat. 
[Pfl. 241] Meyer. 


Benzo&säure in Pinguicula vulgaris. VonO. Loew und K.Aso.?) Veıiff. 
suchen die auflalıende Tatsache zu erklären, daß Insekten, die auf den schleimigen 
Blättern von Pinguicula vulgaris absterben. keinen Fänlnisgeruch hinterlassen: 
sie konnten aus getrockneter Pinguicula Benzoedsäure isolieren und tühren auf 
den Gehalt an dieser das obire merkwürdige Verhalten zurück; sie er- 
wähnen sodann, daB auch im Samen von Evonymus europaeus, in Wurzeln 
von Acorus Calamns, Pimpinella Saxifraga und Inula Helenium Benzofsäure 
vorkommt. In Lysimachia, Begonia, Tradescantia, Ranunculus aquatilis, Dauens 
earota und Chenopodium ist ebenfalls das Vorhandensein antiseptischer Sub- 
stanzen anzunehmen. Aus 800 g Wurzeln von Daucus carota konnten Verif. 
eine geringe Menge Substanz isolieren, die sich wie Benzoesäure verhielt. 
Die Menge derselben reichte jedoch für eine Bestimmung des Schmelzpunktes 
nicht aus. i [PA. 242] Meyer. 


Einfluß der Temperatur auf die Verdaulichkeit der sticksioffhaltigen Sub- 
stanzenin einigen Futtermitteln. Von C. Montanari.*) Volhard harte nachge- 
wiesen, daß durch Einwirkung höherer Temperaturen auf Futtermittel die Ver- 
daulichkeit. der stickstoffhaltigen Substanzen herabgesetzt wird. Verf. teilt 
seine Ertahrungen über die Trocknung der Destillationsrückstände von Maiız 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1907, S. 267. 

?) Bullet. of the Coll of Agricult. Tokyo Imp. Univ. 07, Vol VII. No. 3p. 455 — + 

», The Bull. of the Coll. of Agricult,. Tokyo Inıp. Univ. 1907, Vol. VII, Nr.3 pp ı!ı 
bis 12. 

) Staz. sperim. agrar. ital. 10, 208, 1907, 
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mit, die gleichfalls mit einer Herabsetzung der Eiweißverdaulichkeit ver- 
knüpft ist, falls höhere Temperaturen angewendet werden: 


Beinprotein Verdauliches Protein 
9% der % der ''rocken- 
Trvckensubstanz substansz 

Maisrückstand getrocknet mit Dampf - 30.02 14.06 
dieselbe im Laborat. bei gewöhnl. Temp. 35.21 19.46 
dieselbe 1 Stunde bei 1209 gehalten 35.21 17.93 
s 3— 4 Stunden bei 115— 120° gehalten 35.21 11.81 

a „ 150° 8 35.21 10.54 
Weizenschalen 4.59 2.06 
a 3—4 Std. bei 115 — 120° 4.59 2.0 

5 2 „nn 1500 4.59 1.68 

ö 2 » rn. 1900 4.59 1.24 


Es wäre noch festzustellen, ob in gleicher Weise, wie die Stickstoffsub- 
stanzen, sich auch die Kohlehydrate beim Erhitzen bezw. Trocknen von Futter- 
mitteln hiusichtlich ihrer Verdaulichkeit verhalten. i 
| " [Th. 611] Neumann. 


Beitrag zur Kenntnis der Beschaffenheit salzig-bitterer Mich. Von R. 


Steinegger und O. Alleman.!) Als Ursache des Auftretens salzig bitterer 
Milch, welche sowohl vom ganzen Euter, als auch nur von einigen Zitzen ab- 
gesondert werden kann, sind gewöhnlich Entererkrankuugen anzusehen. Mit 
der Veränderung des Geschmacks sind starke Abweichungen der Zusammen- 
setzung verbunden. Bei 9 Proben sog. „rässer“ Milch stellten die Verff. eine 
starke Verminderung des Fett- und Zuckergehaltes fest. Der erstere schwankte 
zwischen 1.95 und 2.50%, der letztere zwischen 2.05 und 3.71%. Außerdem zeigten 
sich Abweichungen in bezug auf Menge und Zusammensetzung der Asche. Mit 
der Zunahme des bitteren Geschmacks nahm im allgemeinen der Gehalt an 
P,O,. Ca0, K,O und MgO ab, derjenige an Cl, Na,0 und SO, hingegen zu. 
Falls nur die Milch einzelner Zitzen „räß“ ist, vermischen sıch die Unter- 
schiede im Gresamtgemelke und können weder geschmacklich noch chemisch nach- 
gewiesen werden. Bei Erkrankung des ganzeu Euters ist hingegen das Gesamt- 


gemelke von der geschilderten Beschaffenheit. 
(Th. 461) Beytbien. 


Untersuchungen. über die Ursachen, weiche die onemiscohe Zusammensetzung 
der Butter vestimmen.'!) Die Tatsache, daß die holländische Butter regelmäßig 
in den letzten Monaten des Jahres eine abnorımale Zusammensetzung zeigte 
in bezug auf die Reichert-Wollny-Zahl, veranlaßte die holländische Regierung 
1896 eine Untersuchung anzustellen über die Einflüsse, welche die Zusammen- 
setzung der Butter bestimmen. 

In betreff des einzelnen Verlaufes der in den Jahren 1896 bis 1904 an- 
gestellten Untersuchungen, weiche in den verschiedenen Provinzen unter ver- 
schiedenen Umständen ausgeführt wurden, muß auf das Original verwiesen 
werden. 

Kurz zusammengefaßt zeigte sich, daß durch Fütterung von Futterrüben 
und Pastinaken 1. die Reichert-Meißlsche-Zahl steigt, 2. die Refiaktometer- 
zahl sinkt. Aus Fütterungsversuchen ergab sich, daß dies weder dem Zucker- 
gehalt, noch dem Amidyehalt des obigen Futters zuzuschreiben ist. 

Im allgemeinen erwies sich als nicht unwahrscheinlich, daB weun die 
obigen Futterstoffe in gewissen Verhältnissen zusammengegeben werden, dies 
auf die Verdaulichkeit von sehr günstigem Einfluß ist. Weiter hat. sich gezeigt, 
daß stärkemehlreiche Nahrung die Reichert-Meißlsche Zahl erhöht. 

[Th. 033 Reclaire. 


!) Milch.-Zentralblatt, 2. Jahrg H 9,8 419. 
!) Verslagen van landbouwkundige onderzoekingen der Rijkslandbouwproefstations 
Nr. I, 1007, 8.7. 
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Über den physiologischen Zustand der Hefe. H. Lange!) stellte um- 
fangreiche Untersuchungen an über die Veränderungen des Enzymbestandes 
der Hefe, über die Einwirkung verschiedener Reizstoffe auf die zymasebildende 
Tätigkeit der Hefe und über die Giftwirkungen von Getreideschrot auf Hefen, 
Bakterien uud Schimmelpilze Aus dem Gesamtergebnis der Untersuchungen 
hebt Verf. zur Erweiterung der Kenntnis über den physiologischen Zustand 
der Hefe folgendes hervor: 

1. Der physiologische Zustand der Hefe ist bedingt durch den 
Bestand und die Tätigkeit ihrer Enzyme; 

2. auf die Veränderungen des Enzymbestandes und die 
Arbeitsleistung der Enzyme sind von Einfluß 

a. Temperatur sowohl in ruhender wie in gärender Hefe, b. Lüftung, 
c. Ernährung, d. Reizwirkungen; 

3. durch die genannten Einflüsse kann die Gärleistung einer bestimmten 
Zellenzahl in dem gleichen Zeitraum um ein mehrfaches erhöht werden; 

a die Hefe wird durch Reizwirkungen zur Zymasebildung ver- 
anladt; 

5. durch Schrot oder Mehl .von Weizen, Roggen und Gerste wird eine 
starke Giftwirkung auf Hefe hervorgebracht, gewisse Heterassen werden in 
kürzester Zeit bis über 95% der Zellen durch den Giftstoff getötet; 
(Mais und Hafer zeigten die Giftwirkungen nach bisherigen Versuchen nicht.) 

6. am empfindlichsten gegen diesen Giftstoff sind die untergärigen 
Brauereihefen in Rohrzuckerlösungen mit destilliertem Wasses unter Zusatz 
. von Getreideschrot. Weniger empfänglich sind die Brennereihefen; 

‘71. Die bisherigen Untersuchungen weisen darauf hin, daß der Giftstof 
unter den eiweißartigen Stoffen zu suchen ist. [G&. 555] Red. 


Über das Schicksal der Hefenkatalase bei der zelifreien alkoholischen 
Gärung. Von A. Bach.?2) Gelegentlich seiner Untersuchungen über Peroxr- 
dase beobachtete Verf., daß der Katalasegehalt des Zymins im Verlauf der 
Zuckerspaltung ziemlich stark abnimmt. Bei der Zerstörung der Katalase 
sind zwei verschiedene Vorgänge zu berücksichtigen: 

1. Die eigentliche alkoholische Gärung, bei der die Spaltungsprodukte 
des Zuckers auf die Katalase schädigend wirken können und 2. die sogen. 
Autolyse der Hefesubstanz, d. h. die postmortale Einwirkung der Hetenen- 
zyme auf die spaltbaren Körper. Da die Katalase zu den Eiweißkörpern ye- 
hört, so muß sie von den proteolytischen Enzymen der Hefe bei der Autu- 
lvse mehr oder weniger angegriffen werden. | 

Bei den angestellten Gärversuchen ergab sich: 1. daß der Katalaserr- 
halt des Zymins bei der Autolyse zwar laugsam aber regelmäßig abnimurt. 
2. das in Gegenwart von Zucker die autolytische Zerstörung der Katalase stark 
beschleunigt wird, und 3. daß die Zerstörung der Katalase in beiden Fä.len 
mit der Verdünnung des Zymins zunimmt. 

Eine bestimmte Beziehung des Katalasegehaltes zum Gärungsvermören 
des Zymins konnte mit Sicherheit nicht festgestellt werden. 

[504] Neumann. 

Zur Entstehung des Glycerins beider alkoholischen Gärung. Von R. Reisch.?) 
Verf. hat gleiche Versuche bereits iu (semeinschaft mit Seifert angestellt. An 
Stelle der früher verwendeten Flaschen wurden bei diesen Versuchen Fässr 
zur Gärung der frischen Moste verwendet. Als Versuchsmaterial dienten zwei 
Moste mit verschiedenem Stickstoffgehalt: Rotgipfler mit 0.983 9 und Muska- 
teller mit 0.382 g Stickstoff im Liter. Das Glycerin wurde nach Zeisel und 
Fanto ermitteit. Da der frische Most bereits Glycerin enthält, mußte dieser 
betrag in Abrechnung gebracht werden. 

Die Muste wurden gleich nach dem Pressen in Fässer gefüllt, ınit Rein- 
hefe bei einer Kellertemperatur von 12° C zur Gärung angestellt und täglııh 

!) Wochenschr. f. Brauerei 1907, Nr. 32 bis 39. 


*) Ber. deutsch chem. Ges. )9ut, 39, 1669 
3. Centr.-Bl. f. Yakteriolog. Parasitk und Infekt. 18. Nr. 18 bis 16, 8. 306. 
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eine Probe zur Glycerinbestimmung entnommen, so daß für jede Stunde die 
mittlere Glycerinzunabme berechnet werden konnte. In den letzten Proben 
wurde auch der Alkoholgehalt ermittelt. 

Im Verlauf der Gärung hatte der Glyceringehalt bei Rotgipflermost um 
8.95 g, im Muskateller um 7.61 g pro Liter zugenommen. 

Beide Moste zeigten bezüglich der Glycerinbildung das gleiche Ver- 
halten; wenn der stickstoffreichere Most auch einen höheren Glyceringehalt 
aufwies, so war die Differenz doch nur gering. 

Einen bestimmten Zusammenhang zwischen Glycerin und Alkoholproduktion 
konnte Verf. nicht beobachten und glaubt daher annehmen zu müssen, daß 
das Glycerin nicht als direktes Gärungsprodukt, sondern als Stoffwechselpro- 
dukt der Hefe aufzufassen ist. 

Das Maximum der Glycerinbildung im Most ist ungefähr bei 4 bis 6 
Vol.% Alkohol erreicht und sinkt dann wieder herab. 

Die Glycerinbildung findet vornehmlich in den ersten Stadien der Gärung 
statt; zur Zeit der intensivsten Gärung ist sie am größten und nimmt am 
Schluß der Gärung schnell ab. [497] Neumann. 


Beltrag zum Studium der flüchtigen Produkte bei der alkoholischen Gärung. 
Von E. Kayser und A. Demolon.!) Ausgehend von der a daß bei 
der alkoholischen Gärung, außer den Hauptprodukten: Atbylalkohol, Glyzerin 
und Bernsteinsäure, eine ganze Anzahl von flüchtigen Stoffen entstehen, denen 
besonders das Weinbukert seine Entstehung verdankt, wurden von Verff. 
Untersuchungen angestellt, die Ursachen dieser Bukettstoffe zu ergründen, 
deren Resultate sich folgendermaßen zusammenfassen lassen: 

1. Bleibt der Wein bei Sauerstoffzutritt, jedoch vor fremder Infektion ge- 
schützt auf der Hefte liegen. so wird die Bildung einer beträchtlichen Menge 
von Aldehyden begünstigt, die auf die Tätigkeit der aeroben Hefe zurückzu- 
.. ist. Die Bildung von Äthern aber wird unter diesen Bedingungen ver- 
mindert. 

2. Diese Oxydation hat eine nur schwache Sänrebildung zur Folge, jedoch 
scheint eine solche beim Altwerden des Kognaks iın Fasse begünstigt zu werden. 

3. Gedämpftes Licht begünstigt die Intensität der alkohulischen Gärung 
und damit Hand in Hand gehend die Bildung von höheren Alkoholen. 

4. Die in sterilisierten Most eingeimpften Reinhefen bilden immer höhere 
Alkohole, und es ist daher falsch, wenn man durch Anwendung von Reinhefen 
deren Entstehen zu vermeiden glaubt. Jene steht vielmehr mit der Ernährung 
der Hefe im engsten Zusammenhang, wie erst vor kurzem durch Ehrlich 

ezeigt wurde. Es spielt daher bei ihrer Bildung die Zusammensetzung des 
‚ährmediums die Hauptrolle. Die Moste der Charente scheinen für deren 
Entstehung ganz besonders geeignet zu sein. 

Soweit Vergleichsbedingungen überhaupt möglich sind, läßt sich konsta- 
tieren, daß die Menge der gebildeten höheren Alkohole proportional der Ver- 
mehrung der Hefe ist, d. h. nıit der Grüße der Hefeernte steigt. 

[Gä&. 556] Red. 


Beitrag zur Vervolikommnung der Gewinnung von Alkohol aus Melasse. 
Von G. J. Meunier.?) Nach dem bisherigen Verfahren verdünnt man die 
Melasse mit Wasser zu einer Maische von gewöhnlicher Konzentration, dann 
wird sterilisiert, mit einer Aussaat. von Reinzuchthefe zur Gärung angestellt 
und abdestilliert; als Rückstand bleibt eine saure Schlempe. 

Nach Verfs. Verfahren wird die Melasse mit der Schlempe verdünnt und 
sterilisiert. Die anzuwendenden Verhältnisse richten sich nach der Qualität 
des Produktes. Will man z. B. einen neutralen Alkohol gewinnen, so wird 
mit schwachem Säuregehalt, d. h. mit 20 bis 25 Vol. % Schlempe gearbeitet. 
Bei bukettreichem Alkohol ist die Schlempe auf 70 bis 75 Vol. % zu steigern. 
Die Sterilisation soll, wenn möglich, in der Kälte geschehen. Das Verfahren 


ı) Annales de la Brasserie et de la Distillerie, 25 Juillet 1907. 
?) Z. f. Bpiritusindustrie 1907, 8. 329. 
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nach C. Meyer, das bei Getreidemaischen keine guten Resultate geliefert hat. 
ist hier mıt Vorteil zu verwenden. Man setzt dem Gemisch von Melasse, 
saurer Schlempe und Wasser Natriumphospat hinzu (0.5 kg auf 100 &g Melasse) 
und dann das betreffende Eisensalz in der Menge, daß Natriumphosphat in 
‘geringem Überschuß bleibt. [502] Neumann. 


Bakteriengehalt der Milch vermindert durch Vorsichtsmaßregein bei der 
Milchgewinnung. Von W. A. Stoking.!) Verf. emptiehlt, um Milch während 
ihrer Gewinnung vor Ansteckung zu schützen, jedes Aufwirbein von Staub 
im Stalle zu unterlassen, d. h. kurz vor und wälrrend der Melkung soll weder 
gefüttert noch geputzt werden. Auch ist das Euter der betreflenden Kuh so- 
wie die Flanke, der vom Melker eingenommenen Seite,. mit einem feuhhten 
Tuche abzureiben. 

Hie:bei geht der Verf. von dem Gesichtspunkte aus, daß diese Vorsichts- 
maßregeln dazu dienen, die Menge der Bakterien, die sowohl aus der Stallutt. 
als auch vom Körper des Tieres selbst auf die Milch wirken, auf ein Minimum 
zu beschränken. Die Richtigkeit dieser Annahme beweist Verf. durch nach- 
. stehenden Versuch: 

Bakteriengehalt der Milch wenn: 

I. Vor odernach der Fütterung von Heu und Kraftfutter gemolken wird. 

II. Wenn das Tier währeud der Melkung geputzt wurde oder nicht. 

III. Wenn Euter und Flanke der zu melkenden Kühe vorher mit einem 
feuchten Tuche abgerieben wurden oder nicht. 


Kurze Versuchsübersicht: 
Bakteriengehalt der Milch 


Fragliche Umstände Tu 
ragliche überhaupt Säure-B. Verflüssig. B 





I.vor der Fütterung gemolken 2096 90 1U8 

nach „ a a 3506 1320 196 

Unterschied 1410 530 58 

LI. während d. Melkg. nicht gebürstet 1207 213 57 
h Pr 2 gebürstet en: 2286 331° 41MT 

Uuterschied 1079 168 58 

IIl.die Kühe nicht abgewischt | 7058 3554 81 

. „  abgewischt 716 185 1 

Unterschied 6342 3369 34 
Angeführte Zahlen bürgen wohl genügend für die Wichtigkeit vorge- 

schlagender Vorsichtsmaßregeln. [T. 281] Weiniger. 


Über die Alkoholgärung von Aspergillus niger.: Von 8. Kostytschew. 
Diakonow hatte konstatiert, daß Schimmnelpilze nur bei Zuckerernährung an- 
aerobe Kohlensäureproduktion erzeugen und daraus geschlossen, daß bei An- 
wesenheit von Zucker die Sauerstoffatmung ohne ‚Mitwirkung anaerober Vor- 
gänge zustande kommt und daß zwischen der normalen und der anaeroben 
Atmung kein Zusammenhang besteht. Die Versuche des Verf. zeigten, daß 
im Verlauf der anfänglichen zwei bis drei Stunden der Anaerobiose die Koblen- 
säureproduktion bei Zuckerausschluß sehr schwach ist, sodann ferner, daß die 

eringe Intensität der anaeroben Atmung eine Folge der Vergiftung durch 
die Produkte des anaeroben Stuffwechsels ist, mithin eine sekundäre Erschei- 
nung, deren Einfluß Diakonow nicht in Betracht gezogen hatte. Hierdurch 
ist der wichtigste Einwand gegen die Theorie des genetischen Zusammen- 
hanges der anaeroben mit der normalen Atmung hinfällig geworden. Wenn 
dagegen der Pilz in eine Zuckerlüsung total versenkt wird, so bewirkt er 
eine Spaltung des gelösten Zuckers unter Bildung von Koblensäure und Alko- 
hol in dem bekannten Verhältnis. (164) Zahn. 


1) Österreichisches Landwirtschaftitches Wochenb!att vom 17. August 1907, 
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Die Humuskieselsäure. 
Von H. von Feilitzen.?) 

Verf. hat mit dem von Hermann $S. Gerdes in Bremen aus 
Tor£ hergestellten und von ihm unter dem Namen Huümuskieselsäure 
vertriebenen Düngemittel im Jahre 1905 an der Versuchsstation Jön- 
köping in Schweden eine Reihe von Vegetationsversuchen in Töpfen 
angestellt, über welche im Vorliegenden durch L. Wilk berichtet 
wird. Die chemische Analyse des Kunstdüngers ergab: Organische 
Substanz = 46.13%, Asche = 43.75 %, Wasser =10.12%. Die Asche 
war wie folgt zusammengesetzt: Kalk = 6.44% (auf die ursprüngliche 
Substanz bezogen), Kali = 2.64 %/,, Kali wasserlöslich = 2.36 °/,, Phos- 
phorsäure löslich in 24 prozentiger kochender Salzsäure = 3.33 %/,, Phos- 
phorsäure citratlöslich = 2.55 %,, Stickstoff = 1.26 °/,, Stickstoff als 
Ammoniak —= 0.02°,. Als Versuchspflanzen dienten Hafer und Pe- 
luschke, die in maeerem Sandboden gezogen wurden. Die Humus- 
kieselzäure wurde teils für sich, teils in Verbindung mit verschiedenen 
anderen Kunstdüngersorten verwendet. Die im nachfolgenden ver- 
zeichneten Ernteresultate bilden das Mittel aus 3 Parallelversuchen 
und beziehen sich auf die Fläche eines Vegetationsgefäßes. 


Peluschken Hafer 
REES KEUITEETTE EEE VE  . 
Düngung pro Ähı Halme Halme 
Körner und Summe Körner und Summe 
Hülsen Spreu 
9 4 I Y Y I 
Ungedünst . 2... 23 23.3 26.0 v4 [Kt 8.0 
1000 kg Humuskieselsäure 8.1 31.2 39.3 0.2 6.1 6.3 


300 „ Superphosphat 

300 „ 37 proz. Kalisalz 13.9 43.6 51. 
300 „ Chilisalpeter 

300 ,„ Superphosphat 

300 „ 37 proz. Kalisalz | 
300 „ Chilisalpeter | 
1000 „ Huimuskieselsäure 


=. 


1.8 12.9 14.7 


t< 
— 
un 
. 
_ 
— 
1 
= 


17.8 93.2 ‘1l.v 3: 


1) Zeitschrift des schwedischen Moorkulturvereims 1907; nach Wiener 
landw. Zeitung 1907, Nr. 43. . 
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Wir ersehen, daß die Humuskieselsäure für sich allein verwendet 
bei den Peluschken eine Ertragssteigerung bewirkt hat. Diese ist den 
verhältnismäßig geringen Mengen an löslicher Phosphorsäure und lös- 
lichem Kali zuzuschreiben, die mit der Kunstdüngung dem Boden zu- 
geführt wurden. Pro 1000 kg Humuskieselsäure sind dem Boden 
25.5 kg eitratlösliche Phosphorsäure und 23,6 kg wasserlösliches Kali 
einverleibt worden. Trotz dieser Nährstoffzufuhr ist aber beim Hafer 
nicht die geringste Ertragsvermehrung zu verzeichnen, ein Umstand, 
welcher offenbar auf den fast vollkommenen Stickstoffmangel im Ver- 
suchsboden zurückgeführt werden muß. Die geringe Menge des in 
der Humuskieselsäure enthaltenen Stickstoffs ist, da sie fast in ihrer 
Gesamtheit schwerlöslich ist, nicht in Wirkung getreten. (Bei der 
Peluschke war vermutlich eine Impfung mit Knöllchenbakterien vor- 
genommen worden. D. Ref.) 

Bei der Verabreichung der Humuskieselsäure im Gemenge mit 
anderen Kunstdüngern hat diese im Falle der Peluschke einen merk- 
baren, beim Hafer einen nur unwesentlichen Erfolg gezeitigt. 

Die mit der Humuskieselsäure erzielten Düngungseffekte stehen 
also jedenfalls nicht im Verhältnis zu dem sehr hohen Preise dieses 
Düngemittels (16 .4 pro 100 kg; wirklicher Wert nach Maßgabe der 
Analyse = 2 .%#) und dürfte deshalb von einer Anwendung desselben 


abzuraten sein. 
[D. 498] Richter. 


- Über das Vorkommen und die Verbreitung 
des Azotobacter chroococcum in verschiedenen Böden. 
Von H. R. Christensen.?) 


Verf. untersuchte 41 dänische Böden verschiedener Herkunft und 
verschiedenen Kulturzustandes auf das Vorkommen von Azotobacter 
chroococeum, wobei er sich speziell zur Aufgabe stellte zu erforschen, 
ob die Böden dem Wachstum dieses Mikroorganismus günstige Be- 
dingungen zur Verfügung stellen, oder aber nicht. Die Resultate seiner 
Versuche zieht Verf. in folgende Schlußthesen zusammen: 1. Das Vor- 
kommen des Azotobacter chroococcum und seine Verbreitung in 
den verschiedenen Böden steht in engem Zusammenhange mit der 
Basizität des Bodens, namentlich mit dessen Gehalt an kohlen- 
saurem Kalk. 2. In der Stärke der Entwicklung von Azotobacter. 


1) C’entralblatt f. Bakt. u. Par., Il. Abt. Bd. 17, S. 109, 
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die eine bestimmte Menge Erde in einer Nührflüssigkeit hervorruft, 
welche Mannit und Dikaliumphosphat enthält, kann man einen biolo- 
gischen Ausdruck für den Gehalt des Bodens an kohlensaurem Kalk, 
bezw. kohlensaurer Magnesia erhalten. 3. Will man sich lediglich eine 
biologische Reaktion auf den Gehalt eines Bodens an kohlensaurem 
Kalk verschaffen, so erbält man eine solche schärfer und sicherer, 
sowie auch unabhängig von dem Zugegensein von Azotobacter in 
dem betreffenden Boden, wenn man der erwähnten Nährflüssigkeit 
außer der in Betracht kommenden Impferde noch eine kleine Portion 
einer Azotobacter-Rohkultur zuführt, 4. In ähnlicher Weise kann 
man einen Ausdruck für den Gehalt des Bodens an derjenigen Phos- 
dhorsäure erhalten, welche Azotobacter zugänglich ist, wenn man 
als Nährflüssigkeit eine Lösung verwendet, die außer Mannit nur Chlor- 
kalium und Caleiumcarbonat enthält. 5. Außer kohlensaurem Kalk 
kann Azotobacter auch den Kalk des einfach sauren Phosphats 
sowie die Verbindungen des Kalkes mit organischen Säuren, wie 
z. B. milchsaurem und zitronensaurem Kalk ausnutzen. Dagegen 
ist der Kalk in dreibasisch phosphorsaurem Kalk (Ca, (PO,),), in 
Chlorcaleium und in schwefelsaurem Kalk nicht, zugänglich. 6. Als 
Phosphorsäurenahrung werden die Kalium- und Natriumphosphate, 
sowie sekundäres Caleiumphosphat und Thomasmehl sehr leicht von 
der Azotobactervegetation ausgenutzt, während ihr das Ferri- 
phosphat, Aluminiumphosphat, der rein dreibasische Kalk und die 
Knochenasche ziemlich schwer zugänglich sind und Rohphosphate 
sowie Knochenmehl sich gar nicht ausnutzen lassen. 7. Dieses ver- 
schiedene Verhalten der Azotobactervegetation gegenüber den ver- 
schiedenen Kalksalzen und Phosphaten scheint die Hoffnung zu recht- 
fertigen, daß es möglich sein wird, durch eine biologische Nährstoff- 
bestimmung einen Allgemeinen Ausdruck für den Gehalt des Bodens 
an Pflanzennahrung in einer den Pflanzen zugänglichen Form zu ge- 
winnen. 8. Das Vorhandensein einer gewissen Menge Phosphorsäure 
und Kalk im Boden ist eine Bedingung, die unbedingt erfüllt sein 
muß, sonst vermag er keine Mannitgärung hervorzurufen. Ein Boden 
aus einem spezifischen Düngungsversuch an der Versuchsstation Askov, 
welcher 12 Jahre lang ausschließlich mit Chilisalpeter gedüngt wurde, 
erwies sich dermaßen erschöpft an Phosphorsäure, daß er in einer 
Nährflüssigkeit, die Mannit, kohlensauren Kalk und Chlorkalium ent- 
hielt, keine Mannitgärung hervorzurufen vermochte. Aus der Unter- 
suchung selbst geht hervor, daß hier eine sehr starke Erschöpfung an 
56* 
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Phosphorsäure stattgefunden haben muß. 9. Bei einer Untersuchung, 
‘welche lediglich bezweckt, festzustellen, ob Azotobacter in einem be- 
stimmten Boden vorkommt oder nicht, muß die Erdprobe in solcher 
Weise entnommen und behandelt werden, daß jede Fremdinfektion 
ausgeschlossen ist und möglichst schnell in eine Nährflüssigkeit ein- 
geimpft werden, welche außer Mannit oder sonstiger Kohlenstoffnahrung, 
noch sowohl Kalk als auch Phosphorsäure enthält. Will man dagegen 
lediglich die biologischen Reaktionen auf Kalk und Phosphorsäure 
hervorrufen, dann ist eine zufällige Infektion von keinerlei Bedeutung 
und man wird zu einer solchen Untersuchung getrocknete und gesichtete 
Böden verwenden können. (Ga. 453) Düggeli. 


Düngung. 





Die Wirkung 
der organischen Stickstoffdüngemittel im Vergleich zum Salpeter. 
Von M. Popp.') 
Zu den Versuchen wurden nach Möglichkeit alle Arten organischer 
Stickstoffdüngemittel verwendet. Es waren ‘dies die folgenden: 


Blutmehl mit 135% N, 12% P3O, und 10% K,O, 
Hornmehl = 28 Ei 

Rizinusmehl oe. he ag Aids 3 a 6 
Rohes Knochenmehl „ 40, 9,2255 »» 

Fischmehl > Beet. 

Fleischmehl = 0355 url. A 

Bremer Poudrette sr le, Di ee 


„Krottnauers organischer Patentdünger“ mit 56% N und 6.9% P2O,, 
„Blankenburger Dünger“ mit 5.93% N und 84% PO, 

‚Lützeler Fleischguano“ mit 18% N und 22% P,O,, 
„Melasseschlempedünger“ mit 29% N und 29% KsO, 

Wollstaub mit 41% N, 

Teilermehl mit 78% N und 13% P,O,, 

„Aufgeschlossener organischer Stickstoffllünger“ mit 83% N, 
„Konzentrierter Rinderdünger“ mit 29% N und 27% P;O,-, 
Getrocekneter Klärbeckenschlamm mit 18% N, 

(ietrockneter Schlick mit 3.0.0, N. 


!) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1908, Bd. 68, S. 253. 
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Als Maßstab der Wirkungsweise der organischen Stickstoffdünge- 
mittel und aller N-Düngemittel überhaupt kann zunächst die Geschwindig- 
keit und Leichtigkeit dienen, mit welcher die organische Form des 
Stickstoffs sich im Boden in Salpetersäure umwandelt. Es wird also 
dasjenige organische Düngemittel den relativ höchsten Düngewert be- 
sitzen, dessen Stickstoff am schnellsten und am vollständigsten in 
Salpetersäure übergeführt wird. 

Nach diesem Gedanken wurden folgende Laboratoriumsversuche 
ausgeführt. Lehmboden wurde mit verschiedenen Mengen Stickstoff 
gemischt in Form von Blutmehl, Hornmehl und „aufgeschlossenem or- 
ganischen Stickstoffdünger“, das ist ein mit Schwefelsäure behandeltes 
Gemisch von Filz- und Lederabfällen. Nach 2, 6 und 12 Wochen 
wurde in der Erde der Gehalt von Ammoniak- und Salpeterstickstoff 
festgestell. Die Versuche wurden einmal mit Kalk, um die freie, 
Schwefelsäure des „aufgeschlossenen Stickstoffdüngers“ zu binden, 
zweitens ohne Kalk ausgeführt. Die erhaltenen Resultate sind in 
folgender Tabelle zusammengestellt (s. Tabelle 1): 

Aus den gefundenen Zahlen ergibt sich das Folgende: 

Die Zahlen für das Ammoniak geben sicher nicht die Gesamt- 
menge des in der Erde vorhandenen Ammoniaks an, da stets eine 
beträchtliche Menge davon durch den Boden festgehalten wird, so daß 
man es mit Wasser nicht extrahieren kann. Die gefundenen Werte 
zeiren aber doch, daß zunächst eine Umwandlung des organischen 
Stickstofs in Ammoniak stattfindet. Ein Einfluß des Kalkes war 
nicht festzustellen. 

Eine vollständige Umwandinng des organischen Stickstofls in 
Salpetersäure war in keinem Falle eingetreten. Im günstigsten 
Falle sind von je 100 Teilen angewandten Stickstofts 72 Teile in 
Salpetersäure übergeführt worden, und zwar beim Blutmebl. Vom 
Hornmeblstickstoff waren etwa 57 Teile und vom organischen Stick- 
stofflünger nur 34 Teile umgewandelt. Setzt man den für das Blut- 
mehl erhaltenen Wert gleich 100, so waren vom Hornmehlstickstoft 
71%, vom Stickstoff des organischen Stickstoftlüngers 49% um- 
gewandelt. | 

Es geht daraus hervor, daß das Hornmehl bei der Düngung 
etwas langsamer wirken wird als das Blutmehl, der aufgeschlossene 
Stickstoffilünger aber nur etwa halb so gut. 

Diese erhaltenen Resultate können jedoch allein nicht bestimmend 
sein für die Beurteilung der organischen Stiekstofflüngemittel. Die 
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Vorgänge der Stickstoffumsetzung können ja im bewachsenen Boden 
gänzlich andere sein als im unbewachsenen Gefäß. Die Resultate 
müssen daher durch Vegetationsversuche kontrolliert werden. 

Verf. stellt die ganzen seit den achtziger Jahren an der Versuchs- 
station Darmstadt ausgeführten Versuche mit organischen Stickstoff- 
düngemitteln zusammen und faßt schließlich die erhaltenen Gesamt- 
ergebnisse in folgender Tabelle zusammen (s. Tabelle 2): 

Wie aus den gewonnenen Zahlen hervorgeht, schwankte der 
Wirkungswert der einzelnen organischen Stickstoffdüngemittel bei ver- 
schiedenen Früchten im Vergleich zun Salpeter sehr erheblich. Man 
vergleiche beispielsweise die mit Hornmehl oder Knochenmehl aus- 
geführten Versuche. 

Diese großen Schwankungen können darin ihren Grund haben, 
daß dort, wo neben Halmfrüchten auch Wurzelgewächse gebaut werden, 
die Ausnutzung des organischen Stickstoffs infolge der längeren Vegre- 
tationsdauer der Wurzelgewächse eine größere war. als die, wo nur 
Halmgewächse gebaut wurden. | 

Man sieht also, es ist nicht möglich auf Grund einer einzelnen 
Versuchsreihe oder weniger Versuche allgemein gültige Schlüsse auf 
die Wirkungsgröße der organischen Stickstoffdüngemittel zu ziehen. 
Will man trotzdem Vergleichszahlen für die einzelnen Düngemittel 
untereinander angeben, so kann es sich nur um runde Zahlen handeln. 
In diesem Sinne ist folgende Reihe der organischen Stickstoffdüngemittel 
aufgestellt worden, welche dem tatsächlichen Wirkungswerte im Ver- 
gleich zu Salpeter sehr nahe kommen dürfte: 


Biutmehl . #0 8. ae ee 
Hornmehl +. : #2. 0.8.8. 8% .70 
Fischmehl Br ae a er a, age 9a NOV 
Rizinusmehll 2 2 2 2 2 2 2 nn nee. 60 
Fleischmehl . 2. 2 2 2 2 2 nen. 60 
Bremer Poudrette . . 2 2 2 2 2202. DD 
Kochennehl . 2 2 2 2 2 2 2 reed 
Krottnauers Patentdünger . . 2 2 2 2.2...45 
Blankenburger Dünger . . . 2. 2 22... 8 
Melasseschlempedünger ker eh, Ser ar AO, 
Lützeler Fleischlünger . . . 2 2 2 2.2... 
Wollstaub . . .. ie ar 2 . 25 
Konzentrierter Rinderdüneer . . 2» 2.2.0 ...20 
Ledermehl . . 2.2... i A ||| 


Man sieht bieraus, daß die Wirkung des besten dieser Dünge- 
mittel rund 70% von der Salpeterwirkung beträgt. Blutmehl, Horn- 
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Tabelle 2. 
3}, 
225 
2 LE 
& E. 3:3 
Düngemittel: = Bodenart: Versuchspflanzen: .2 2 3 
> “us: 
© no & 
E22 
9 4 
an 2 
Sommerroggen, S.-Weizen, 
ı un Lehmboden Möhren, Hafer 0 
Sommerroggen 70 
lutmehl . 
zen B 39 a Hafer, Möhren 17 
198° ' sand. Lehm Hafer 13 
Sommerroggen, S.- Weizen, 
“ Lehmboden Möhren, Hafer 68 
Hater, Möhren 1 
I sand. Lo Hafer 16 
H ‚218! Lehmboden = 62 
ornmehl. . . I23s sand. Lehm e | 
' 238 Gerste su 
‚239 Futterrüben s3 
322 Belmnboden Hafer 93 
Sommerroggen, S.-Weizen, | 
| Lehmboden Möhren, Hafer 08 
a 159 Hafer 1 
izinusmell . 
Rizinusmehl 5 194 dr : 69 
2 13) Lelimboden |. 8 51 
! Sommerroggen, S.-Weizen, | 
, ‚10 | Lehmboden Möhren, Hafer 66 
Knochenmehl . 999 Hafer 3$ 
„ 
Sommerroggen, S.-Weizen, 
Fischmehl . . | 10 , Lehmboden Möhren, Hafer 68 
| | Sommerroggen, S.-Weizen, | 
Fleischmehl . . 10 | Lehmboden Möhren, Hafer 57 
Krottnauers org. | 91g | Lehmboden Hafer 
Patentdünger | 51 
Sommerroggen, S.-Weizen, 
.10 | Lehmboden Möhren, Hafer 25 
Ledermehl . . | 159 | . Hafer g 
198. sand. Lehm ! 10 





” 
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Düngemittel: 





Bremer 
Poudrette . 


Lützeler Fleisch- 
dünger . 


Blankenburger 
Dünger . 


Meilasse- 
schlempedünger 


Konuzentrierter 
Rinderdünger 


Wollstaub . 


Klirbecken- 
schlamın 


Getrockneter 








Schlick . 


3: 


u 


: 
| & Bodenart: Versuchspflanzen: 
=) 

5 
N 

167 | Lehimboden Hafer 
194 | sand. Lehm ss 
‚198 ne = 
| Lehmboden r 
238! sand. Lelim is 
194 | sand. Lehm Hater 
218) Lehmbuden : a 
223| Sandboden Möhren 
226 . Hafer 
238 | sand. Lelm a 
194 | sand. Lehm Hafer 
198 > „ 

218 | Lelimboden “ 
218 Leehmboden Hafer 

77 | Sandboden Hafer 
[X ;; Sommerweizen 
66 ° Lelimboden e 
194 sand. Lehm | Hater 
195 | „ „ 

Sommerrogren, S.- Weizen, 

10 | Lelimboden Möhren, Hafer 
39 r Hafer, Möhren 
218 | Lehmboden Hafer 
223 | Sandboden Möhren 
226 x Hater 
238 | sand. Lehm R 
| 

\ | | Lehmboden Hafer 


Setzt man die Wirkung des : 
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= Geldwert organischer Stickstoffdüngemittel. 
= 
5 " - m Stickstoff: Phosphorslure: 
B<-) FRESNEER: 
& | Wert der 
S Wort für Gehalt. Be Gehalt | jn 100 Kg 
=, Bezeichnung der Düngemittel: vg | an ent- = a 
Prozeut | hallacın Phosphor- | haltenen 
Stickstoff | Sticketofl | uatoge | säure | Phosphor- 
|  säuro 
A | % AM % | M 
! 
& Blutmehl . . 2 2 2 2 220. 1.13 | 13.5 15.26 1.2 0.30 
S Hornmell . . 2 2 2 2 2 nn 1.13 |; 128 14.16 1.8 0.45 
S| Fischmehl . ... 2.2.2000. 09185 8.25 12.0 3.00 
'S Rizinuskuchenmehl. . . . 2. 2.2... 0.97: 44 4.27 1.5 038 
2 Fleischmehl . . . 2. 2 2220. 0.97 6.3 6.11 16.5 4.13 
Bremer Poudrette . . . 22 2 22.1.08 |) To 6.23 2.5 0.63 
Knochenmehl . . . . 2. 2 2 2 2000 0.59 4.0 3.56 225 5.63 
Krottnauers organischer Patentdünger . 0.72 5.6 4.03 6.9 1.73 
Blankenburger Dünger . . . 2... 02 159 4.25 8.4 2.10 
Melasseschlempedünger . . . 2... 0.640029 | 1.86 _ —_ 
Aufgeschlossener organischer Stickstoff- | 
dünger 1.4 a te 0.32 8.3 2.66 — = 
Lützeler Guano . . 2. 2 2 2 0 nn. 056 1.8 1.01 | 2.2 0.55 
Wollstaub. 3:2. z:=£ u: 8 ou 2 0 040 At 1.64 -- _ 
Konzentrierter Rinderdünger . . . . . 0.32 | 2.9 | 0.93 2.7 0.68 
Ledermehl . . . . 2 2 2 2 0 0 0. 0.16 Ä 1.5 | 123 1.3 0.33 
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Wert des 
in 100 kg 
ent- 
haltenen 
Kalis 





G: samt- 
wert für 
100 kq 
des 
Dünge- 
mittels 
MM 
15.76 
14.91 
11.25 
4,59 
10.24 
7.46 
9.19 
9.76 
6.35 
2.41 


2.66 
1.56 
1.64 
1.61 
1.55 
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mehl und Fischmehl sind ungefäbr gleichwertig; etwas weniger gut 
wirkte Rizinusmehl, Fleischmehl und Knochenmehl. Hornmehl steht 
also dem Salpeter näher als Knochenmehl. 


Der „aufgeschlossene organische Stickstoffdünger“ war nicht mit 
Salpeter, sondern nur mit Blutmehl verglichen worden. Seine Wirkung 
betrug 33% von der.des Blutmehls. Da dies aber sich zum Salpeter 
verbält wie 70:100, beträgt die Wirkung des „aufgeschlossenen .Stick- 
stoffdüngers“ 23% von der des Salpeters.. Er wirkt also etwas besser 
als Ledermehl. Beide aber gehören doch zu den am wenigsten wirk- 
samen organischen Stickstoffdüngemitteln. Noch schlechter haben nur 
die erdigen Produkte Klärbeckenschlamm und Schlick gewirkt; sie 
sind praktisch genommen unwirksam geblieben. 


Man könnte gegen die vorliegende Beurteilung der organischen 
Stickstoffdünger den Einwand erheben, daß dabei ihre Nachwirkungen 
nicht genügend berücksichtigt seien. Dagegen ist folgendes zu be- 
merken: Die erhaltenen Werte sind in großer Mehrzahl Resultate 
von mehrjährigen Versuchen. Die im ersten Jahre nicht vollkommen 
zur Ausnutzung gekommene Düngung kommt also dabei den Pflanzen 
der nächsten Jahre wieder zugute. Eine mögliche Nachwirkung ist 
demnach doch berücksichtigt worden. Ferner aber ist diese auch bei 
sechs Versuchsreihen direkt festgestellt, sie war aber in allen Fällen 
nur unbedeutend. Es kommt ihr keineswegs ein so großer Wert zu, 
wie man oft behauptet hat. 


Welchen Geldwert besitzen die zu den Versuchen verwendeten 
organischen Düngemittel ? 


Nimmt man den Preis eines Doppelzentners Chilisalpeter ein- 
schließlich sämtlicher Unkosten zu 25 4 an, so ergeben sich die in 
nachstehender Tabelle 3 aufgeführteu Werte für 1 ig organischen Stick- 
stoff. Will man auch den Wert der in den Düngemitteln entbaltenen 
Phosphorsäure und des Kalis berücksichtigen, so gelangt man unter 
Annahme eines Preises von 0.25 .#4 für 1 Kiloprozent Phosphorsäure 
und von 0.20.% für 1 Kiloprozent Kalı zu der angeführten Bewertung 
der zu den Versuchen verwendeten organischen Stickstofflüngemittel. 


[D. 562) Popp. 
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Über das physiologische Verhalten des Diceyandiamides, 
mit Rücksicht auf seinen Wert als Düngemittel. 
Von R. Perotti.!) 

In Übereinstimmung mit anderen Forschern konnte Verf. schon 
früher nachweisen, daß dem Calciumeyanamid als Düngemittel für 
höhere Pflanzen erst dann eine landwirtschaftliche Bedeutung zukommen 
kann, wenn es zersetzt wird. Die Keimfähigkeit von Samen, die nır 
mit geringen Mengen Calciumceyanamid behandelt wurden, leidet 
stark, geht in vielen Fällen sogar ganz ein. Diejenigen Samen, welche 
Keimpflänzchen produzieren, sind so weit angegriffen, daß die Entwick- 
lung der jungen Pflänzchen nur. langsam vor sich geht, worauf Ab- 
sterben eintritt zufolge mangelhafter Wurzel- und Chorophylilbildung. 
Spirogyrafäden, in Caleiumeyanamidlösungen getaucht, erfahren 
eine schnelle, eigentümliche Desorganisation, welche sich noch in ?;,.- 
molek. Lösung durch das Zerfullen und Entfärben der Chlorophrll- 
bänder kundgibt. Wenn die Caleiumeyanamidlösungen, in denen 
sich Keimpflänzchen oder Algenfüden befanden, auf ihren Bakterien- 
gehalt geprüft werden, so zeigt sich, daß !/;o- und Y,o-molek. Lösungen 
steril bleiben, während verdünntere Lösungen ein äußerst dürftiges 
Bakterienwachstum zeigen. Verf. prüfte die entsprechende Wirkung 
des Dieyandiamides auf eine Anzahl Pflanzen. Dabei zeigte sich. 
daß 2 bis 2.5 Dieyandiamid pro Mille Wasser nicht übersteigende 
Lösungen auf höhere Pflanzen keine schädigende Wirkung ausüben. 
Erst 3 bis 4 g Dieyanamid auf 1000 Wasser ergab außer einer 
osmotischen auch eine giftige Wirkung auf die verwendeten Pflanzen. 
In den schwächeren Lösungen war das Wachstum der Versuchspflanzen 
ein sehr verschiedenes. Weizen wuchs, abgesehen von einer leichten 
Drebung der Blattspitzen und einer Einschränkung des Wurzelwachs- 
tums, normal aus, LJein hatte kleinere, am Rande stellenweise dürre 
Blätter. Saubohnen waren beinahe so groß geworden wie die Kon- 
trollpflanzen, ihr Wurzelsystem war aber im Wachstum zurückgeblieben. 
Bei Buchweizen waren die Blätter klein und am Rande teilweise 
eingetrocknet. Verf. konnte aus seinen Versuchen die Überzeugung 
gewinnen, daß das Dievandiamid innerhalb gewisser Grenzen, je 
nach der Widerstand-fähirkeit der verschiedenen Pflanzenspezies, eine 
gute Gewächsentwicklung gestattet, Ja, dab sogar dieser Stoff das Wachs- 
tun nach Art der sogen. oligodynamisch wirkenden Stofle anregt, 
wie aus der tiefen Blattfärbunge und anderen Merkmalen zu schließen 

1) Zentralbl. f. Bakt. u. Par.. II. Abt., Bd. 18, S. 50. 





ist. Noch deutlicher als bei den höhern Pflanzen tritt der Einfluß des 
Dicyandiamids bei den niederen Gewächsen hervor. Spirogyra- 
füden vermehrten sich in der !/,, molek. Lösung unter Beibehaltung 
der saftig grünen Färbung. Die bakteriologische Untersuchung der 
angewandten Kulturflüssigkeiten mittels Plattenkultur ergab eine reich- 
liche Bakterienentwicklung, bis zu 945000 Keime pro Kubik- 
zentimeter Flüssigkeit. Topfversuche des Verf. mit Weizen, Buch- 
weizen unı Lein erwiesen den hohen Wert des Dieyandiamides 
als Stickstoffquelle für die Pflanzen gegenüber der Verabreichung von 
Kalkstickstoff. Während bei Darreichung von Kalkstickstoff 
die erwähnten schweren Beschädigungen der Kulturpflanzen beobachtet 
wurden, stellte das in der Menge von 3 D.-Ztr. pro Hektar gleich- 
zeitig mit dem Saatgut gelieferte Dieyanamid eine landwirtschaftlich 
verwertbare Stickstoffdüngung dar. Nach den bisherigen Erfahrungen 
scheint es dem Verf. wahrscheinlich, daß die Verwertbarkeit des Kalk- 


stickstoffes im Boden auf der Bildung von Dieyanamid beruht. 
"fGü. 516] Düggeli. 


Über den Einfluss einiger Kalkverbindungen auf den Düngewert 
des Ammonsulfats und Stickstoffkalkes. 


Aus der kgl. württembergischen Versuchsstation Hohenheim. 
Von’ Alexander Stebutt (Rußland). 


Verf. hat 25 Versuche in Gefäßen angestellt, den Einfluß der 


drei in der Praxis üblichen Kalkdünger — Caleiumoxyd, kohlensaurer 
Kalk und Gips — auf schwefelsaures Ammoniak und Stickstoflkalk 


zu studieren. Eine parallele Reihe mit Natronsalpeter diente zum Ver- 
gleiche. In bezug auf Kalk wurden die stärksten Gaben der Praxis 
angewandt, daregen in bezug auf Stickstoff zwei verschieden starke 
Gaben. Es wurde ein kalkarmer (0.09% kohlensauren Kalk ent- 
haltender) Lehmboden gewählt, der also im Sinne der Praxis durchaus 
kalkbedürftig erschien. Als Lehmboden steht er in der Mitte zwischen 
sand- und humusreichen Böden, indem er die XNitrifikation stärker als 
die ersten, schwächer als «die letzten befördert und ein mittleres Ab- 
sorptionsvermögen gegenüber dem Ammoniumsalze besitzt. Als Ver- 
suchspflanze diente Senf. .Berücksichtigt man 1., dab ein kalkarmer 
Boden vorlag und also der Kalkgehalt des Bodens auf die Reaktion 


der Kalkdünrung nicht störend wirken konnte, dab 2. es sich um fast 


1) Fühlines landw. Zeitung 1007, 56. Jahre., Heft 19 8. 668. 


806 Düngung. 


[Dezember 1908. 











maximale Kalkgaben und um einen Lebmboden handelt, so läßt sich 
aus allen Versuchen folgender Schluß ziehen: 

„Diein der Praxisüblichen Kalkdünger — Calcium- 
oxyd, kohlensaurer Kalk, Gips — sind bei Vege- 
tationsversuchen unter normalen Verhältnissen ohne 
Einfluß auf die Wirkung des Ammoniaksalzes und 
Stickstoffkalkes geblieben.“ 

Die Untersuchung der einzelnen Ergebnisse, wie sie in einer Ta- 
belle zusammengestellt sind, ergibt einige interessante Bemerkungen. 
Erstens tritt bei schwachen Stickstoffgaben deutlich der günstige Ein- 
fluß des kohlensauren Kalkes auf Ammonsulfat und Stickstoffkalk 
hervor. Im Vergleich zu dem Caleciumoxyd — einer starkbasischen 
Verbindung — greift er nicht die ammoniakalischen Salze an, und 
anderseits bleibt er nicht so unwirksam wie Gips — ein vollständig 
neutrales Salz. Zweitens haben Caleiumoxyd und Gips verschiedenen 
Einfluß auf Ammoniaksalz und Stickstoffkalk ausgeübt. Bei Ver- 
wendung von Ammonsulfat hat Caleciumoxyd das niedrigste Ernte- 
‚gewicht geliefert; beim Stickstoffkalke der Gips. Wenn man bedenkt, 
daß bei der Vermischung von Ammonsulfat und Calciumoxyd_ die 
schädliche Wirkung dieser starken Base auf Ammonsulfat sofort. ein- 
treten wird, dagegen aber bei Stickstoffkalk es nicht der Fall sein 
kann, denn Stickstoffkalk wird zu einer Ammoniakform nur allmählich 
umgewandelt, wenn Calciumoxyd schon zum größten Teil als kohlen- 
saurer Kalk im Boden liegt, so wird der erwähnte Unterschied klar: 
Bei Verwendung von Ammonsulfat hat Caleiumoxyd als solches ge- 
wirkt, beim Stickstoffkalk aber zum Teil als kohlensaurer Kalk. 
Andere Unterschiede in den Erntegewichten sind nicht groß genug, um 
sie als außerhalb der Versuchsfehler liegend zu betrachten. 

Zuletzt stellt Verf. die Frage, ob die ausgeführten Versuche eine 
praktische Bedeutung haben können. 

Wenn diese Versuche auch nur Vegetationsversuche sind, so lält 
sich doch sagen, daß die Kalkdüngung — und zwar sehr starke — 
die Verwendung des Ammonsulfates und Stickstoffkalkes nicht aus- 
schließt, dennoch soll eine ganze Reihe von Momenten berücksichtigt 
werden, unter denen das Zusammenbringen von Caleiumoxyd mit 
Ammonsulfat natürlich vermieden werden muß. 

[D. 516] Böttcher. 
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Das Ergebnis eines umfangreichen Düngungsversuchs auf Sandboden 
in schlechter Kultur. 
Von Direktor Clausen-Heide.’) 

Ein Sandboden 6. bis 7. Klasse (Geest), seit 15 Jahren ohne 
irgendwelche Düngung, hin und wieder zwei Jahre hintereinander als 
Acker (gewöhnlich zu Hafer und Roggen, die zweite Frucht dann im 
Gemenge mit Kleegras), meistens aber, und in den letzten Jahren 
nur als Weideland benutzt, war im Herbst 1905 mitteltief umgepflügt 
worden und wurde 1906 vom Verf. zu Düngungsversuchen teils mit 
Hafer, ohne weitere Pflugfurche, teils mit Kartoffeln bestimmt. 

24 Parzellen a 1 a wurden für jede Frucht abgesteckt; es sollten 
die drei Hauptnährstoffe auf ihre Wirkung geprüft, außerdem Super- 
phosphat mit Thomasmehl und Salpeter mit Ammoniak verglichen 
werden. 

Der Plan der Düngung kam für beide Früchte in folgender Weise 


zur Ausführung: 
I. Ammoniak II. Ohne Stickstoff III. Salpeter 


ve K. ‘ K. K. 

2.3 Sup. +-K. Sup. +K. Sup. +K. 

Bus _ Sup. Sup. 

4. . — —_ .— 

IV. Ammoniak V. Ohne Stickstoff VI. Salpeter 

a. % — — —_ 
2: . . Thom. +K. Thom. + K. Thom. +K. 
ee Thom. Tlıom. Thom. 
4. es K. K. K. 


I2, 1112, IV2 und VI2 waren verschiedene Volldüngungen. 

]I4 und V 1 waren obne jede Düngung. 

Pro ha berechnet gab es: 
Schwefelsaures Ammoniak . . . 2 2 2.2... 0.3 Ztr 
Salpeter., u 3: 0.00 en re ed 4 
Superphosphat (15% wasserl. Phosphorsäure) . . 6 
Thomasmehl (16, zitrlösl. m arte 8 
Kainit; : "ur 5 a2 8. wre ar ee 


” 
ie mineralische Düngung wurde am 19. März auf die rauhe 
D lische Düngung wurde am 19. M fd h 
urche gestreut, der Boden mehrfach geeert, der Hafer Ende März 
Furche gestreut, der Bold hrfach geeggt, der Hafer Ende M 
gesät, die Kartoffeln am 17. und 18. April gelegt, das Ammoniak am 
14. April, der Chili am 18. April gestreut. 
Nebenher ging ein Vegetationsversuch mit Hafer in der- 
selben Erde. 


1) Deutsche landwirtschaftl. Presse 1908, 11 u. 12. 
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Der Hafer lief auf dem Felde normal auf und bald hoben 
sich die einzelnen Parzellen deutlich voneinander ab. Am deutlichsten 
traten die Stickstoffparzellen zutage; die Kainitwirkung fiel schärfer in 
die Augen als die der Phosphorsäure Die Stickstoffdüngung hatte, 
entgegen den gewöhnlichen Beobachtungen, anscheinend eine Reife- 
beschleunigung zur Folge, wie denn auch das Schossen (des 
Hafers ohne Stickstoffdüngung später eintrat. 

Die Eierkartoffeln hatten nicht gerade den besten Stand in- 
folge der vorangegangenen mangelhaften Bodenbearbeitung; um den 
lästig auftretenden Graswuchs zu bekämpfen, mußte viel, für den 
Sandboden zu viel, gehackt werden. Der Ertrag blieb im ganzen 
relativ klein. Die kalilosen Parzellen zeigten (die für Kalihunger 
charakteristische) dunkle Laubfärbung, wurden später aber früh gelb. 
Im ganzen welkte das Laub infolge zu großer Trockenheit im Somnier 
zu früh. 

Bezüglich der Ernteresultate muß auf die Tabellen in der Original- 
abhandlung verwiesen werden. 

Die prozentische Ertragssteigerung betrug im Durch- 


schnitt im 


Kornertrag Strohertrag 
für Kanit 2. 2.222.239 26°, 
„ Salpeter. . 2202.43, 46 „ 
„ Ammoniak . . ....59, 53 „ 
„ Superphosphat . . .„ 14 „ 27 
„ Thomasmehl . . 2.6, 12: ,, 


Demnach war der Boden für die Zufuhr sämtlicher Nährstätte 
dankbar. Obenan in der Wirkung steht das schwefelsaure Anımoniak, 
dann folgt der Salpeter (beim Vegetationsversuche war es anders — 
wahrscheinlich war im Freien durch die Früblingsniederschläge Salprter 
ausgewaschen worden); der Kainit war der Phosphorsäure überlegen, 
das Superphosphat dem Thomasmehle. 

Eine weitere Tabelle gibt Auskunft über die Rentabilität Jer 
verschiedenen Düngungen. Auch diese Zusammenstellung bestätigt 
das über die Wirkung der einzelnen Düngemittel Gesagte. Nur beim 
Thomasmehl und beim Superphosphat fällt auf, daß diese in einiren 
Fällen mit einem Defizit abschneiden; es wurden nämlich bei der Voll- 
dünzunge: Ammoniak, Thomasmehl und Kainit 17.20 .% pro ha weniger 
für Korn und Stroh erzielt als mit Ammoniak und Kainit allein, ebenso 
erzielte wan bei Salpeter, Thomasmehl und Kainit 60.50 .# pro ka 
weniger als ohne Thoma-mehl, und bei Salpeter, Superphosphat und 


= 
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Kainit 1.40 .%4 weniger als ohne Superphosphat. (Die Ursache dieser 
Resultate mag zum Teil in dem Umstande liegen, daß nicht überall 
mit Kontrollparzellen gearbeitet und dadurch die Genauigkeit beein- 
trächtigt wurde.) Besser sieht, auch nach dieser Richtung, das Ergeb- 
nis aus, wenn die Durchschnittserträge zur Vergleichung herangezogen 
werden, die sich aus allen Parzellen mit gegenüber allen Parzellen 
ohne das zu prüfende Düngemittel ergeben. 

Im übrigen deuten die obigen negativen Resultate bei den Voll- 
düngungen darauf hin, daß die Wirkung der Phosphorsäure teilweise 
durch die Zufuhr der anderen Nährstoffe herabgesetzt worden ist. Bei 
früheren Versuchen hatte sich gezeigt, daß unter bestimmten Witterungs- 
verhältnissen Thomasmehl und Ammoniak sich ungünstig beein- 
flussen konnten, daß Kainit diesen ungünstigen Einfluß scheinbar auf- 
heben konnte. Nun aber scheint es so, als wenn die gemeinschaftliche 
Düngung mit Kainit, Superphosphat und Ammoniak neben der 
.ertragsteigernden Wirkung auch wachstumhemmend wirken könne, 
vielleicht durch ein Übermaß von Schwefelsäure, welches dabei in den 
Boden kommt. Sowohl im Feldversuche wie auch im Vegetations- 
versuche ließ sich beobachten, daß die relative Wirkung des Ammoniak- 
stickstoffs (Verhältnis zur Wirkung des Salpeterstickstoffs) auf den 
Körnerertrag sich steigerte, wenn in der Volldüngung der Kainit weg- 
gelassen wurde. Absolut ist aber auch die Wirkung des Salpeterstick- 
stoffs auf den Kornertrag verkleinert worden, wenn Kainit in die Voll- 
düngung hineinkam. Vielleicht erklären sich diese Verhältnisse schon 
daraus, daß Kainit an und für sich den Kornertrag so günstig beein- 
flußt hatte. 

Beim Vegetationsversuche stand, übereinstimmend mit den Resul- 
taten der Feldversuche, die Stiekstoffwirkung obenan, dann folgte in 
der Wirkung der Kainit und zuletzt Superphosphat und Thomasmehl. 
Die Höhe der Stickstoffwirkung war in den Gefäßen eine ungleich 
größere als auf dem Felle. 

Anders als beim Feldversuche ist der Salpeterstickstoff dem 
Ammoniakstickstoff im Strohmehrertrage überall, im Kornmehrertrage 
meist überlegen, während auf dem Acker der Ammoniakstickstoff im 
Korn- und Strohertrage eine große Überlegenheit zeiete. Auf dem 
Felde konnte eben ein Teil des Salpeters in den Untergrund gewaschen 
werden. Überall ist bei der Ammoniakdüngung das Verhältnis von 
Korn zu Stroh ein günstigeres gewesen als bei der Salpeterdüngung. 
Den Salpeterertrag gleich LVO gesetzt, ergibt sieh für den Ammoniakertrag: 
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Nebendünger Stroh Korn 

Kainit + Saperphosphat . . . . 99.0 88.0 
nz +Thomasmehl . . . . . 990 92.5 

„ alen. » 2 2 2 02 2020. 1025 91.0 
Superphosphat allein .- . . » . 96. 81.0 
Thomasmehl ” 20000 .1050 87.0 


Bezüglich der gegenseitigen Beeinflussung der Düngemittel weist 
Verf. darauf hin, daß unter bestinımten Witterungsverhältnissen das 
Thomasmehl eine Verflüchtigung des Ammoniakstickstoffs bewirken, 
anderseits bei tieferer Lage der beiden Stoffe vielleicht auch die 
Nitrifikation beschleunigen und damit die Stickstoffwirkung günstig 
beeinflussen kann, 

Zur näheren Prüfung dieser Frage wurden die Ernteprodukte 
der Ammoniakparzellen bezw. -gefäße auf ihren Stickstoffgehalt unter- 
sucht. Beides direkt miteinander zu vergleichen war nicht angängig, 
weil die vom Felde geernteten Körner im Gegensatze zu denen von 
den Gefäßen maschinell gereinigt waren. | 

Auf dem Acker ist der prozentische Stickstoffgehalt des Strohes 
wesentlich größer, wenn Superphosphat neben Ammoniak, als wenn 
Thomasmehl neben Ammoniak gegeben wurde, was um so mehr Be- 
deutung hat, als zugleich der Ertrag gesteigert ist Die gleiche Menge 
Ammoniakstickstoff brachte somit neben Superphosphät rund 50% 
mehr Strobstickstoff als neben Thomasmehl. 

In den Gefäßen ist der Strohstickstoff durch die Forın der Phos- 
phorsäuredüngung nicht beeinflußt; aber durch die Kalidüngung ist der 
prozentische Stickstoffgehalt des Strohes auffallend herabgedrückt. Da 
aber der absolute Strohertrag durch den Kainit stark gesteigert ist, ist 
die aufgenonımene Gesamtmenge des Stickstoffs im Stroh immer noch 
wesentlich größer bei der Kalidüngung als ohne solche. 

Was die Erträge der Kartoffelparzellen anbetrifft, so dürfte 
hier der Dünger nicht genügend zur Ausnutzung gekommen sein, indem 
die an und für sich schon frühzeitige Eierkartoffel infolge geringer 
Niederschläge im Juni und Juli ihr Wachstum noch früher als gewöhn- 
lich abschloß. 

Die Schwankungen in den Erträgen der Kontrollparzellen waren 
teilweise größer als erwünscht. Indessen ist doch zu ersehen, daß das 
Ammoniak in der Wirkung obenan steht und dem Salpeter überlegen 
ist. Durch Teilung der Salpetergabe wäre vielleicht ein besserer Erfolg 
erzielt worden. Die beiden Phosphorsäuredünger zeigten hier etwas 
bessere Wirkung als der Kainit. Verf. meint, daß eine spätere Sorte 
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das Kali mit besserem Erfolge ausgenutzt haben würde, zumal doch 
am Kraute der nicht mit Kainit gedüngten Parzellen die spezifischen 


Merkmale des Kalihungers im Sommer beobachtet worden waren. 
[D. 660] v. Wissell- 
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Untersuchungen über die Wachstumsvorgänge 
bei den Getreiden unter dem Einfluss verschiedener Daten. 
Von Ernst Niggl-München.!) 
(Inauguraldissertation des Verfassers.) 

Es sei gleich zu Anfang bemerkt, daß über diesen Gegenstand 
bereits eine umfängliche Literatur besteht, über welche Verf. in seiner 
Arbeit eingehend referiert. Verf. hat seine Versuche als Freiland- 
versuche behandelt, dieselben aber durch Kasten- und Topfversuche 
ergänzt, da er sich Erfolge nur dann versprach, wenn beide Unter- 
suchungsmethoden zur Anwendung gelangen. 

Die Aussattiefe variierte von 2, 3, 6, 9 und 12 cm. Von den 
rerschiedenen Getreidearten kamen folgende Sorten zur Verwendung: 
Frühjahr 1904. 

Saumur-Sommerweizen, Lupizer Sommerweizen. 

Gewöhnlicher Sommerroggen, sächsischer Sommerroggen. 

Hannah-, Chevalier-, Probsteier, Imperialgerste. 

Hopetoun, Anderbecker, Probsteier, Sechsämter Hafer. 

Herbst 1904. 
Square head-, Molds red prolific-, Frankensteiner, Nordstrandweizen, 
Petkuser, Pirnaer, Schlanstedter Roggen. 

Frühjahr 1905. 

Kolben-Sommerweizen, Lupitzer Sommerweizen. 

Sommerroggen wie 1904. 

Gerste wie 1904. 

Hafer wie 1904. 

Die Untersuchungen sollten sich erstrecken auf das Auflaufen und 
die anfängliche Entwicklung der Pflanzen, dann auf die Unterschiede 
in der Gliederung des unterirdischen Halmteils, mit der die Bestockung 
zusammenhängt. Ganz konnte das Versuchsmaterial nicht herangezogen 


1) Vierteljahrsschrift des bayrischen Landwirtschaftsrats, Jahrgang XII, 
1907, Ergänzungsheft zu Heit II, S. 313. 
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werden, da es zum Teil durch die Fritfliege beeinträchtigt wurde. Aus 
den Resultaten ließen sich folgende Schlußfolgerungen ableiten: 

1. In der Tieflage von 2 cm erfolgt, wie aus der beigefügten Tabelle 
ersichtlich, das Auflaufen schwächer als in den Lagen von 3 und 6 cm; 
das findet seine Erklärung in der größeren Trockenheit der oberen 
Bodenschichten. Am spätesten keimten diejenigen Körner, die durch 
Abschwemmen der Erde an der Oberfläche zu liegen kamen. 

2. Die günstigste Lage wurde in den Versuchen bei Winter- 
getreide übereinstimmend bei 3 cm gefunden; bei Sommergetreide machte 
sich ein Unterschied dahin geltend, daß 1905 Chevalier- und Probsteier 
Gerste, ferner Anderbecker und Sechsämter Hafer bei 6 cm, alle übrigen 
Sorten jedoch analog dem Wintergetreide bei 3 em das prozentisch 
höchste Auflaufen zeigten. Roggen zeigt im allgemeinen bereits bei 
6 cm ein starkes Abfallen gegenüber der Tieflage von 3 cm. Ein 
Optimum der Saattiefe von allgemeiner Gültigkeit läßt sich aus den 
Versuchen natürlich nicht ableiten, da je nach Bodenart, Klima und 
Witterung die Bedingungen für Keimen und Auflaufen verschieden 
günstig ausfallen können. Dagegen kann auf Grund dieser Unter- 
suchungen gesagt werden, daß die Tiefgrenzen des jeweiligen Optimums 
bei Roggen enger, bei Hafer weiter zu ziehen sind; sie werden bei 
Roggen zwischen 3 und 4, bei den übrigen Getreidearten, gleichgültig, 
ob Sommer- oder Wintergetreide, zwischen 3 und 6 C% zu suchen seın. 

3. Bei 9 cm Tieflage gelangt der Roggen mit Ausnahme von 
Petkuser, der gegenüber allen anderen Sorten eine weit geringere 
Empfindlichkeit gegen tiefe Unterbringung erkennen läßt und noch zu 
70% auflief, nur mehr zu 13% (Pirnaer Roggen) und 17% (Schlan- 
stedter Roggen) an die Oberfläche. Eigenartig verhielt sich auch 
Frankensteiner Weizen, von dem bei 9 cm Saattiefe viel mehr Pflanzen 
aufliefen als bei den anderen Winterweizensorten. 

Den auf Tabelle VI zum Ausdruck gelangten höheren Zahlen 
kann eine praktische Bedeutung nicht beigemessen werden, da die Aus- 
saat bereits vor September erfolgte, eine Zeit, in welcher, wenigsteis 
für Süd- und Mitteldeutschland, Roggen in der Regel noch nicht zum 
Anbau kommt. Der in Tabelle VI niedergelegte Versuch kam nur 
deshalb zur Ausführung, um zu beweisen, daß Roggen selbst unter Jen 
allergünstigsten Bedingungen (lockere Erde, Entfernung aller Steine un:l 
sonstigen Ilindernisse, genügende Feuchtigkeit und Durchschnittstempe- 
ratur der Luft von 12 bis 19° C), die von den anderen Autoren au- 
geführten hohen Keimziffern bei 9 und 12 cm Tieflage nicht erreichen 
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kann. Solch außergewöhnlich günstige Bedingungen kommen in der 
Praxis gar nicht vor. 

Weizen, Hafer und Gerste zeigen bei 9 cm eine wesentliche Über- 
einstimmung in der Abnahme der Anzahl der aufgelaufenen Pflanzen, 
verhalten sich dagegen abweichend voneinander bei 

4. einer Tiefe von 12 cm, in der durchschnittlich bei 


Sommerweizen. - 2 2 2 2 2 2.2.2.2.36% 
Winterweizen . 2 2 2 22 en. 31, 
Gerste. Say, Yu Ar er are DE 
Bäser u 2. oe a Ben a 02 


an die Oberfläche gelangten, während Roggen, entsprechend der bereits 

bei 9 sm geringen Anzahl, hei 12 em noch weiter herabsinkt und zwar 
Winterroggen auf . . . . . 4% (ohne Petkuser 1.83%) 
Sommerroggen auf. . . . . 25%. | 

Was die größere Empfindlichkeit des Roggens gegenüber größeren 
Saattiefen im Vergleich mit andern Getreidearten anlangt, so glaubt 
Verf, den hauptsächlichsten Grund in der Beschaffenheit der Keim- 
scheide suchen zu müssen. 

Die Keimscheide ist das natürliche Schutzmittel für die Blattknospe 
der Keimpflanze und das Hilfsmittel bei der Durchdringung der Erde 
bis zum Hervortreten an die Erdoberfläche. Daraus folgt, daß die 
Pflanze beim Auflaufen leicht beschädigt wird, wenn die Scheide mecha- 
nich schwächlich ist. 

Zahlreiche Versuche haben nun ergeben, daß die Keimscheide des 
Roggens dünnwandiger und weniger widerstandsfähig ist als die anderer 
Gretreidearten. Nur bei Petkuser Roggen ist die Keimscheide etwas 
mehr widerstandsfähig: darauf beruht wahrscheinlich seine geringere 
Empfindlichkeit gegen tiefes Unterbringen. Die große Widerstands- 
fähigkeit des Hafers gegen hohe Erdbedeckung ist vor allem auf zwei 
Punkte zurückzuführen: 1. Streckung des Keimknotens, 2. Verlängerung 
der Keimmscheide über die Erde hinaus. 

Was die Zeit anlangt, in der das Auflaufen bei verschiedenen 
Saattiefen beginnt und sich vollendet, so bestätigen die Versuche des 
Verf. die Resultate früherer Autoren, wonach das Auflaufen umso 
später und unregelinäßiger vor sich geht, je tiefer die Samen in die 
Erde zu liegen kominen. 

Die anfängliche Entwicklung nach dem Hervortreten an die Erd- 
oberfläche behandelt Verf. in einem besonderen Abschnitt, Sie ist 


durch Zeichnungen illustriert, aus denen im allgemeinen hervorgeht, daß 
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die Entwicklung und Erstarkung der ganzen Pflanze wie der einzelnen 
Seitensprosse mit zunehmender Tiefe abnimmt. 

Es folgt nun ein Kapitel über die Gliederung des unterirdischen 
Halmteils und die Bestockung. Verf. hat die zahlreichen Messungen 
anderer Autoren durch eigne Versuche ergänzt und dabei folgendes 
gefunden. 

1. Bei einer Saattiefe von 1.2 bis 3,5 em schließen sich bei allen 
Getreidearten die Knoten der Anhäufung mehr oder weniger unmittel- 
bar an den Keimungsknoten an. Höchstens ist das Internodium zwischen 
dem Keimlingsknoten und den darauffolgenden minimal gestreckt. 

Wesentliche Unterschiede bei den einzelnen Getreidegattungen in 
der Lage der Knotenanhäufung ergaben sich bei den obigen Saattiefen 
demnach nicht. 

2. Bei der Tieflage des Saatkorns von 4 bis 6.5 cm streckt sich 
das erste Internodium, bei Hafer der Keimknoten und hebt die Knoten- 
anhäufung in die Nähe der Erdoberfläche. Der erste Knoten der An- 
häufung kommt jedoch bei der Saattiefe von 4 bis 6 cm tiefer zu liegen 
als bei der Saattiefe von 2 bis 3 cm. Die Tieflage der Knoten- 
anbäufung nimmt also mit der Tieflage des Saatkorns zu. Bei Hafer, 
Gerste und Weizen im Vergleich miteinander treten bier in merkliche 
Unterschiede bei obigen Saattiefen noch nicht auf. Dagegen zeigt 
Roggen bereits bei 4 cm Saattiefe das deutliche Bestreben, das erste 
Internodium zu strecken und dadurch den ersten Knoten des eigent- 
lichen Stocks möglichst nahe der Erdoberfläche zu bilden. 

3. Bei einer Saattiefe von 7 bis 12 cm ist bei Roggen und Gerste 
das erste Internodium selten im Stande, den Knoten, der zum ersten 
der Anhäufung - wird, bis zur Nähe der Erdoberfläche zu heben; es 
wird ein zweites Internodium zu Hilfe genommen und der zweite Knoten 
wird zum ersten Knoten der Anhäufung. Selten wird bei Roggen, 
nicht aber bei Gerste, ein drittes Internodium zur Hebung der Knoten- 
anhäufung verwendet. In diesem Falle wird dann der dritte Knoten 
zum ersten der Anhäufung. 

Bei Hafer streckt sich der Keimknoten, sowie sein erstes Inter- 
nodium, ev. wird ebenfalls ein zweites gestrecktes Internodium zur 
Hebung der Knotenhäufung verlängert. Die Tiefage der Knoten- 
anhäufung nimmt mit der Tieflage des Saatkorns noch mehr zu. Die 
einzelnen Getreidearten weisen dabei folgende Unterschiede auf: 

Roggen zeigt -auch bei größter Saattiefe das Bestreben, die Be- 
stockung schr nahe der Erdoberfläche zu bilden. Am tiefsten steht 
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bei starker Höhe der Erdbedeckung die Knotenanhäufung bei der 
Gerste; weniger tief, aber bedeutend tiefer als bei Roggen, kommt das 
untere Ende der Knotenanhäufung bei Weizen und Hafer zu stehen. 
Während ferner die Bestockungsknoten bei Gerste, Weizen und Roggen 
eng zusammengedrängt sind, strecken sich bei Hafer die dazu gehörigen 
Internodien, wodurch, wie schon erwähnt, ebenfalis die Anhäufung der 
Erdoberfläche näher sind. Die genaueren Masse sind durch Illustra- 
tionen veranschaulicht. 

Alle diese Verhältnisse zeigen deutlich, daß die verschiedenen 
Getreidearten sich größeren Saattiefen gegenüber typisch verschieden 
verhalten. Dies bezieht sich nicht nur auf das Auflaufen, sondern 
auch auf die Gliederung der unterirdischen Halmteile; dies bedingt 
dann wieder erhebliche Unterschiede in der Bestockung. 


Diese grundlegenden Verschiedenheiten in der Entwicklungsweise 
bei größeren Saattiefen sind für den Ertrag von einschneidender Be- 
deutung. Sie müssen mit beachtet werden, wenn man die Ergebnisse 
von Versuchen über Saattiefen richtig erfassen und ursächlich ver- 
stehen will. (PA. 282) Volhard, 


Über die Bestimmung 


des Tausendkorngewichts und des Spelzenanteils bei Hafer. 
Von Dr. Krogmanı.!) 


Soll man bei der Bestimmung des Tausendkorngewichtes und des 
Spelzenanteils bei Hafer nur die Außenkörner oder diese und Einzel- 
körner heranziehen, oder muß man dabei auch die Innen-, Zwischen- 
und Doppelkörner berücksichtigen? Fruwirth®) vertritt den ersten 
Standpunkt, der auch bei der Züchtung mehrerer Stämme einer Hafer- 
sorte nebeneinander berechtigt ist, sofern das Verhältnis der Innen- 
Zwischen- und Doppelkörner zu den Außen- und Einzelkörnern berück- 
sichtigt wird. Wie steht aber die Sache, wenn es sich um die Prüfung 
verschiedener Sorten für Züchtungs-, wie für Anbau- oder Handels- 
zwecke handelt? 

In folgender Tabelle hat Verf. die Ergebnisse einer Reihe von 
Untersuchungen zusammengestellt, welche diese Frage beantworten. 


1) Fühlines Landwirtschaftliche Zeitung 1909, S. 258, 
°) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1907, 8. 290. 
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| Laufende Nummer 


w wm 


X mn 


10 


11 


13 


Bezeichnung der Sorten 


Beseler II, erster Nachbau 
Ligowo II, „ . 
Strubes Schlanstedter, 
erster Nachbau . . . 
Duppauer, erster Nachbau 
e achter „ 
Albhafer, Ausgang . . . 
a Auslese . . . 
Beseler II, zweiter Nach- 
bau in Weilheim . . 
Ligowo II, zweiter Nach- 
bau in Weilheim . . 
StrubesSchl., zweiter Nach- 
bau in Weilheim . . 
Beseler II, zweiter Nach- 
bau in Baisingen . . 
Ligowo II, zweiter Nach- 
bau in Baisingen . . 
StrubesSchl., zweiter Nach- 
bau in Baisingen . . 


Gesamtkornzahl 


244 
241 


253 
307 
321 
280 
281 
306 
304 
308 
257 
294 


313 


Tausend- 
Korngewicht 
in 


Q 


34.01 


31.95 


Davon Hauptkörner 
(Außon- nnd Kinzelkorner) 


133 | 54.51 
142 | 58.92 
| 
134 : 52.06 
191 | 62.22 
198 | 61.68 
153 | 54.64 
159 56.58 
| 
165 | 53.92 
173 . 56.91 
| 
158 51.50 
| 
108 42.02 
119 | 40.18 
113 36.10 


Tabelle 1. 


LLLL— 


| 
| 
| 
| 





einem Gewicht 





nit 





in 


4.45 


3.72 


41.57 
40.58 


31.12 


31.79 


31.71 


41.55 


37.39 


23.02 


nn 











43.55 
39.53 


45 06 
34.20 
36.14 
44 24 
42 71 
31.04 
38.51 
37.04 
206.55 


45.92 


33.23 


| 
| 
ı Zahl % | 


| Innen- und Zwischenkörner 
| 


mit 


einem Gewicht 


in 


9 


3.10 
2.95 


3.54 
2.14 
247 
3.51 
3.42 
2.53 


3.60 


3.412 


4.1 


3.03 


von 1000 
Körner 
ing 


31.77 
31.04 


31.19 
23.21 
21.29 
28.30 
28.50 
29.79 
30.51 
29.33 
31.59 


30 44 


29.33 


| 
| 


| 


! l 
Zahl 


50 


40 


a 
DD zz lm Qt w a 


96 


Doppelkörnor 


‘o 


4.2 


10.1 


31.13 


13.00 


30.67 





9 


0.14 
0.13 


0.20 
0.10 
0.22 
0.13 
0.08 
1.541 
0.38 
1.09 
3.30 


1.4 


3.24 


| 


! 


einem Gewicht 


Körner 
ing 


35.00 
46.66 


40.00 
36.36 
31.12 
43.33 
40.00 
33.18 
29.23 
33.03 
41..: 
36.00 


33.75 


in von 1000 
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Aus diesen Zahlen geht hervor, daß 
1. daß Verhältnis von Außen- und Einzelkörnern zu den Innen-, 
7,wischen- und Doppelkörnern bei den verschiedenen Sorten sehr ver- 


schieden ist, 


817 


2. daß die Innen-, Zwischen- und Doppelkörner ein ganz anderes 
Tausendkorngewicht besitzen als die Außen- und Einzelkörner. 

Man kann also aus dem Tausendkorngewicht der Außen- und 
Einzelkörner verschiedener Hafersorten nicht auf die übrigen Korn- 


formen schließen. 


Ganz das gleiche gilt auch für die Bestimmung des Spelzen- 
anteiles, wie aus Tabelle 2 hervorgeht. 


Tabelle 2. 
Es enthalten je 10 g: 





Bezeichnung 
der 


Kornformen 


Außen- und Einzel- 
körner . j 
Innen- u. Zwischen- 
körmer . . .. 
Doppelkörner. 





Summe, bezw. Mittel 


| Beseler II, 
erster Nachbau 


| 


- = = 
rs = = 
Ko) © © 
ZzEu8 5 
esse 
| | | 
| 4.59 | 1.57 ' 28.94 
Fon 
2.67 0.73 21.50: 
0.07, 0.07 ; 50.00 
| 
| 133 | YA, | 26.7 





Ligowo II, 
erster Nachbau 


l 











Strubes Schlan- 
stedter, 
erster Nachbau 

















il a is » a a 
© © © “ © & © 
a8 | s |25| 8 S 
o © © 8 2 © L] 
“*Iala ala | © 
ei: % | 9 | % 
|. 
4.7 1sı 277 ! 440 1sı | 29.14 
| | | | 
2.31 0.64 21.17 | 2.2 07218 
0.07 0.0 | 50.00 | 0.0» 0.11 ' 55.00 
| 
| _ Ben 
381262 262 | 7.31 269 | 26.9 





Bezeichnung 
der 


Kornformen 


Außen- und Einzel- 
kürner . ß 

Innen- u. Zwischen- 
kurner . 

Doppelkörner. 


Summe, bezw. Mittel 


Beseler II, 
zweiter Nachbau 
in Weilheim 








Ligowo II, 
zweiter Nachbau 
in Weilheim 











—_—— 


Strubes Schlan- 
stedter, 
zweiter Nachbau 
in Weilheim 

















FrEEEEErTIE RR RFTIE RER 
“2,2 | RS #Eı | NS OCSEIR| 5 
4 21.8 = 2 = so 2 u 
IE Baer a Be Eu | a | Ber ee Be 
9 71% Pe Br 1% 
r | er er 
| | | 
3.55 205 36.41 | 3.95 2.07: 34.38 , 3.57 1.02 34.97 
| | | 
2.18 0.05 22.06 | 2.79 0.1 1 22.50 ' 2.67 0.75 | 21.93 
0.72 10.2: 56.08 | 0.19 0.19 | 50.00 ' 053 0.56 | 51.37 
nn | - En FE 
6.18: 3.521352 6.03 8.07 | 30.7 | 6.77 | 3.23 32.3 
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| 
Aus dieser ee zeht auch die Be der Doppel- 


Je größer ihre Zahl ist, um so höher sind die Spelzen- 
prozentanteilee Während im allgemeinen die Außen- und Einzelkörner 
einen größeren Spelzenanteil besitzen als das Mittel von allen Körnern 
beträgt, kann doch beim Vorbandensein vieler Doppelkörner der um- 
gekehrte Fall eintreten. Man erhält dann eine ganz falsche Vorstellunz 
von der Beschaffenheit einer Haferprobe, wenn man nur die Aulr- 
ganz abgesehen davon, daß es nicht 


körner hervor. 


und Einzelkörner berücksichtigt, 
immer leicht ist, diese von den zweiten und dritten Körnern zu untrr- 
scheiden, da Übergangsformen vorkommen und einzelne Merkmale beim 


Dreschen vernichtet werden können. 


Verf. kommt also zu dem Ergebnis, daß für Züchtungszwecke 
sämtliche Kornformen in bezug auf die Bestimmung des Tausen.- 


korngewichts und des Spelzenprozentanteils berücksichtigt werden müssen. 
(Pfl. s17] Popp. 
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Experimentelle Erzeugung von reifen Weinbeeren ohne Kerne. 
Von L. Daniel.?) 


Die Bildung reifer Beeren ohne Kerne, von den Franzosen mit 
dem Ausdruck „Millerandage“ bezeichnet, ist nach den Untersuchungen 
des Verf. eine Funktion der Ernährungsbedingungen der Traube. Sie 
wird hervorgerufen durch eine Verschiebung des Ernährungsgleich- 
gewichtes, wie sie z. B. in der Folge des Beschneidens der grünen 
Stöcke eintritt. Daß die besagte Erscheinung auf solche Weise künst- 
lich erzeugt werden kann, zeigte Verf. durch folgenden Versuch: 

Von den Weinstöcken eines Versuchsgartens, gleichaltrig und unter 
denselben Bedingungen erwachsen, wurde ein Teil zur Zeit der Blüte, 
ein anderer Teil nachdem die Beeren die Größe eines guten Schrot- 
kornes erlangt hatten, ganz oder zum Teil verschnitten. Im ersten 
Falle konnte man beobachten, daß die beschnittenen Stöcke die größte 
Zahl von nicht befruchteten und in der Folge abfallenden Blüten auf- 
wiesen, wäbrend die millerandage hier nicht in bemerkenswerter Weise 
zugenommen hatte. Im zweiten Falle, wo die Befruchtung bereits ein- 
getreten und die Beeren in der Entwicklung begriffen waren, war an 
den beschnittenen Stöcken eine erhebliche Zunahme der Zahl der kerne- 
losen Beeren zu konstatieren. Die Trauben der vollständig beschnittenen 
Stöcke zeigten nur einige normale Beeren, während der Rest aus kleinen 
Beeren ohne Kerne gebildet war. Die unvollständig beschnittenen 
Stöcke trugen an den beschnittenen Zweigen normale Trauben und 
solche mit Beeren ohne Kerne in ungefähr gleicher Anzabl, während 
an den nicht beschnittenen die normalen: Trauben vorherrschend waren. 
Diese Unterschiede zeigen deutlich, daß die millerandage ebenso wie 
das Zustandekommen der Befruchtung von den Ernährungsbedingungen 
der Traube abhängig sınd. 

Durch das Beschneiden der Stöcke sind dieselben eines Teiles der 
zur Verdunstung des überschüssigen Wassers notwendigen Apparate 
beraubt worden, wodurch eine Verschiebung des Gleichgewichtszustandes 
in den verbleibenden Teilen oder eine Art Überernährung eintreten 
mußte. Diese hat bei den zur Zeit der Blüte beschnittenen Stöcken 
das Nichteintreten der Befruchtung bewirkt, während bei den zur Zeit 
der aktiven Entwicklung der Frucht und des Samen beschnittenen 
Stöcken dadurch eine mehr oder weniger vollständige Atrophie des 
Embryo hervorgerufen worden ist. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 145, p. 770. 
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Die Reifung der kernelosen Beeren geschah frühzeitiger, ihre Haut 
war feiner und der Saft wasserreicher als bei den normalen Beeren. 
Außerdem zeigten sich deutlich ausgesprochene anatomische Verände 
rungen im Beerenstiel und in der Frucht, welche vom Verf. in der 
Arbeit genauer beschrieben werden. 

Es ist naheliegend anzunehmen, daß jeder andere Grund, welcher 
imstande ist, die charakteristische Gleichgewichtsverschiebung der Über- 
ernährung zu erzeugen, ebenso wie das Beschneiden der Stöcke die 
millerandage hervorrufen wird. Dies ist nun aber, wie Verf. gezeigt 
hat, bei den meisten auf amerikanische Unterlagen gepfropften Reben 
unter den gegenwärtigen auf die Quantität gerichteten Kulturbedingungen 
der Fall. Es ist infolgedessen leicht erklärlich, daß die in Rede stehende 
abnorme Bildung in den französischen Weinbergen seit der Wieder- 
herstellung derselben auf amerikanischen Reben als Unterlagen bis- 


weilen in ganz besonders großem Umfange anzutreffen ist. 
[Pfl. 193) Richter. 
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Die Eiweisssynthese im tierischen Organismus. 
Von V, Henriques.!) 


Die Frage, ob der tierische Organismus imstande ist aus total 
abgebautem Eiweiß Eiweißstoffe aufzubauen, ist der Gegenstand mehrerer 
Untersuchungen gewesen. Das Resultat, zu dem man hierdurch ge- 
langie, ist in Kürze folgendes: Eiweißstoffe, die durch Kochen mit 
Mineralsäuren gespalten sind, vermögen nicht das Stickstoffgleichgewicht 
im tierischen Organismus herzustellen, können indes doch — wenn- 
gleich in geringem Grade — „albuminstoffersparend“ wirken; dagegen 
vermögen Albuminstoffe, die durch eine Einwirkung von Trypsin + 
Erepsin gespalten sind, den Körper vor Stickstoffverlust zu schützen. 

Während man davon ausgehen kann, daß die Hydrolyse der 
Froteinstoffe mit Hilfe von Mineralsäuren eine vollständige ist, stellt 
sich die Sache etwas anders, was die durch Fermente hervorgerufene 
Hydrolyse betrifft. Daß das Trypsin allein nicht imstande ist die 
völlige Spaltung der Proteinstoffe zu bewirken, daß der Vorgang im 
Gegenteil in einem früheren Zeitpunkte ins Stocken gerät, so daß em 


?, Zeitschr. f. physiol. Chemie 1908, 54. Bd. S. 406. 
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Rückstand von einer größeren oder geringeren Menge Polypeptiden 
entsteht, ist ganz sicher; selbst wenn man aber nach Abschluß der 
Trypsineinwirkung Erepsin zusetzt, hat man bisher noch nicht bestimnit 
behaupten können, daß die Spaltung eine vollständige gewesen sei. 

Aus den Untersuchungen des Verf. geht hervor, daß Trypsin + 
 Erepsin im Verlaufe langer Zeit wirklich imstande sind, die Protein- 
stoffe völlig zu spalten. 

Weiter ergaben die angeführten Versuche, daß Fütterung mit 
völlig gespaltenen Albuminstoffen als einzige Stickstoffquelle nicht 
allein imstande ist, das Stickstoffgleichgewicht im Körper herzustellen, 
sondern sogar eine reichliche Stickstoffablagerung bewirken kann. Die- 
jenigen Spaltungsprodukte, die durch eine intensive Trypsin + Erepsin- 
Einwirkung entstehen, behalten die genannten Eigenschaften, selbst wenn 
sie 6 Stunden lang im siedenden Wasserbade mit 20 %iger Schwefel- 
säure erhitzt werden. Eine 17 stündige Erhitzung entzieht aber den 
Spaltungsprodukten die Fähigkeit, den Körper im Stickstoffgleich- 
gewichte zu erhalten. 

Was diesen Unterschied bewirkt, ist noch nicht möglich zu sagen. 
Doch gibt es einen Uimstand, der in dieser Beziehung vielleicht von 
großer Bedeutung ist, nämlich das Unterbleiben oder Eintreten der 
Tryptophanreaktion. Untersucht man die Spaltungsprodukte, die in- 
stande sind das Stickstoffgleichgewicht herzustellen, so zeigen sie sämt- 
lich eine sehr ausgesprochene Reaktion auf Tryptophan, die dagegen 
in solchen Fällen, wo das Stickstoffgleichgewicht sich nicht zuwege 
bringen ließ, gänzlich unterbleibt. Die schonendste Weise, völlige 
Hydrolyse von Proteinstoffen hervorzurufen, besteht deshalb gewiß 
darin, erst mit Trypsin, darauf mit Erepsin zu verdauen und dann 
schließlich die gebildeten Spaltungsprodukte ca. 6 Stunden lang im 


Wasserbad mit 20 %iger Schwefelsäure zu erwärmen. 
[Th. 732) Böttcher. 


Versuche über die Verdauung 
verschieden grosser Futtermengen durch Schweine, 
Von Dr. T. Katayama.') 
(Mitteil. der künigl. landwirtsch. Versuchsstation zu Möckern.) 
Von Pferden und Schafen werden die Raubfutterstoffe in pro- 
zentisch gleichem Umfange verdaut, gleichgültig, ob große oder kleine 
Rationen verabreicht werden; dagegen werden Mischungen von Rauh- 


1) Die landw. Versuchsstationen 1908, 68, Heft I, II. 
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futterstoffen mit konzentrierten Futtermitteln in größeren Rationen an- 
scheinend immer etwas schlechter verdaut, als in kleineren, sei es, weil 
geringere Futtermengen’ den Darm langsamer passieren, als größere, sei 
es, weil die Darmfläche die große Menge gelösten Stoffes nicht zu be- 
wältigen vermag. 

Verf. vermutete, daß bei Schweinen mit ihrem ım Verhältnis 
zum Wiederkäuer kleinen Magen und kürzeren Darmschlauche Unter- 
schiede in der Verdauung verschieden großer Futtermengen eher zu 
beobachten sein würden, als bei Wiederkäuern, zumal da Schneide- 
wind gefunden hat, daß eine Zulage von Nährstoffen zu einer nicht 
gerade sehr starken Ration keine Wirkung auf die Lebendgewicht- 
zunahme von jungen Mastschweinen mehr ausübte. 

Um hierüber Klarheit zu erhalten, stellte Verf. folgende Ver- 
suche an: 

"2 5 Monate alte Schweine (V und VI) sollten mit einer möglichst 
großen Futtermenge gefüttert werden; da sie aber in gesonderten Ställen 
standen, fehlte die gegenseitige Anregung der Freßlust, so daß sie als 
höchste Futterration nur pro Tag und Kopf 800 9 Kartoffelflocken, 
200 g Melasseschnitzel, 250 g Weizenkleie, 200 g Roggenmehl und 59 
Kochsalz aufnahmen. In der ersten Versuchsperiode wurde dies Ge 
misch mit 1700 g Wasser angerührt und stets vollständig verzehrt. 
Nach achttägiger vorbereitender Fütterung begann der eigentliche Versuch. 

In der zweiten Periode kam nur die Hälfte von allem zum Verzehr. 

Jede Periode dauerte 10 Tage; der Übergang von einer zur anderen 
3 Tage, da die Tiere bei der knappen Ration erst sehr unruhig waren. 

Eine Tabelle gibt die Zusammensetzung der Futtermittel an. Der 
Kot wurde gewogen, täglich, und analysiert; siehe Tabelle im Original 

Verdaut wurden in Prozenten: 
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Das Futter wurde also in beiden Versuchsabschnitten von den Tieren 
gleich verdaut, somit hatte die Menge keinen Einfluß auf die Ausnutzung 
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Im einzelnen zeigt sich, daß im Kote immer etwas mehr Robfett 
gefunden wurde, als im Futter, was dadurch bedingt wird, daß dem 
Kote ätherlösliche Stoffwechselprodukte beigemischt sind, 

Ferner fallen beim Rohprotein geringe Unterschiede .in der Ver- 
dauung kleiner und größerer Rationen auf, indem aus der kleineren 
durebschnittlich 5.3% mehr verdaut wurden; auch hier liegt Beimischung 
(stickstoffhaltiger) Stoffwechselprodukte zugrunde, wie Verf. vermutet. 

Bei Behandlung des (getrockneten) Kotes mit Pepsinsalzsäure (nach 
Pfeiffer) stellte sich nämlich heraus, daß der Kot nach der größeren 
Ration mehr pepsinlösliche Stickstoffsubstanz enthielt, als nach der 
kleineren. Um der Richtigkeit noch näher zu kommen — durch die 
Pepsinbehandlung konnte möglicherweise außer Stoffwechselprodukten 
auch Proteinstickstoff des Kotes aufgelöst sein — stellte Verf. noch 
die Stickstoffmenge fest, die aus dem Kote in den Äther- und Alkohol- 
extrakt überging. Dies als Stoffwechselstickstoff angenommen, berechnet 
sich nunmehr eine bessere Übereinstimmung der Verdauungskoeffizienten 
auch beim Rohprotein, wie folgende Tabelle zeigt: 





im |j im 
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Die Verdauungskoeffizienten | | | 
nach der gewöhnlichen | 

















Berechnung... .| 68.1 | 660 | 61.5 | 73.4, 723 | 125 153 
Dieselben nach oben erwähn- | | | 
ter Berechnung . 12.6 | 116 721 | 758, 752 | 755 —34 
[720] v. Wissell. 


Beiträge zur Physiologie der Ernährung wachsender Tiere. 
I. Ersatz von Vollmilch durch Magermilch mit und ohne Surrogate 
bei Saugkälbern. 
Fütterungsversuche, ausgeführt im Jahre 1906 an der kgl. württembergischen 
landwirtschaftlichen Versuchsstation Hohenheim. 
Von Gustav Fingerling.!) 

Die Versuche sollen einen Hinweis und eine Anregung geben, 
die Aufzucht des Jungviehs, namentlich der Kälber, rationeller zu ge- 
stalten. Die meisten der bis jetzt in dieser Richtung vorliegenden 
Versuche bringen zur Bewertung der erzielten Wirkung lediglich die 
Lebendgewichtszunahme in Rechnung; in der vorliegenden Arbeit 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstation 1908, Bd. 6S, Heft 3u 4, p. 111. 
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wurde aber durch Untersuchung von Milch, Kot und Harn einmal 
die Verdaulichkeit der Nahrung, und dann vor allen Dingen der An- 
satz und Umsatz des Stickstoffs ermittelt. In der Tat ließ sich auch 
von vorn herein, da die jungen Kälber in den ersten Lebenswochen 
fast ausschließlich Fleisch ansetzen, erwarten, auf diesem Wege eine 
sichere Basis zur Feststellung des Nähreffekts bei den verschiedenen 
Fütterungsarten erwarten. Lückenhaft bleiben diese Versuche nur 
dadurch, daß bei der Untersuchung in Ermanglung eines Respirations- 
apparates die gasförmigen Ausscheidungen unberücksichtigt bleiben mußten. 

Die Versuche lieferten nun folgendes Ergebnis: Die Verfütterung 
von Magermilch bewirkte beim Versuchskalb dieselbe Lebendgewichts- 
zunahme und denselben Stickstoffansatz wie Vollmilch, Magermilch 
teilte jedoch nicht mit der Vollmilch dieselben diätetischen Eigen- 
schaften. Es kommt dem Milchfett mithin nicht nur die Bedeutung 
eines wertvollen Nährstoffes zu, sondern es birgt auch in sich günstige 
diätetische Wirkungen, die wir bei der Magermilch vermissen. Die 
günstige Wirkung der Magermilch auf die Lebendgewichtszunahme ist 
so zu erklären, daß bei dem Überschuß an Protein das Eiweiß zum 
Teil verbrannt wird und somit die Rolle des Fettes übernimmt; im 
Verein mit dem Milchzucker werden so genügend viel Calorien für 
den Bedarf des Tieres entwickelt. Die ungünstigen diätetischen 
Wirkungen der Magermilch äußerten sich in einem fortwährenden 
katarrhalischen Reizzustand der Magen- und Darmschleimhaut, so dab 
bei fortgesetzter Ernährung mit Magermilch das Verdauungsvermögen 
leiden könnte. 

Von den geprüften Surrogaten kam Leinsamen in seiner Wirkung 
den Ansprüchen, die man an ein Ersatzmittel für Vollmilch stellen 
konnte, am nächsten, sowohl hinsichtlich des erreichten Ansatzes, al: 
auch des diätetischen Einflusses wegen; die bei Magermilch allein stets 
auftretenden Diarrhöen wurden alsbald nach Verabreichung des Lein- 
samens schnell und sicher beseitigt. Auch Erdnußöl in Emulsionsform 
wirkte günstig, wenn es in nicht zu großen Gaben verabfolgt wurde; 
erößere Mengen von Fett in dieser Form nahmen aber die Versuch:- 
tiere so wie so nieht; in Form von Erdnußöl vertrug das Versuchskalh 
nur 105 g Fett pro Tag, während es in der Vollmilchperiode 367.5 9 
verzehrt hatte. In dieser Dosis von 105 9 Fett war aber eine günstize 
Wirkung auf die Beschaffenheit des Kotes nicht zu verkennen, so ds 
bei diesem Versuch der Kot viel normaler war wie bei dem Versuch 


mit Magermilch allein. 
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Verkleisterte Stärke vermochte die ungünstige diätetische Wirkung 
der Magermilch nicht aufzuheben; aus der Beschaffenheit des Kotes 
mußte man vielmehr den Schluß ziehen, daß die Reizung der Magen- 
und Darmschleimbaut durch die Beifügung dieses Surrogats eine ebenso 
intensive ist wie bei Verfütterung von Magermilch allein. 

5. Der Einfluß von Magermilch mit und obne die angeführten 
Futterstoffe auf die Qualität des Fleisches konnte bei diesen Ver- 
suchen nicht festgestellt werden, es sind zur Beantwortung dieser Frage 


besondere Fütterungsversuche notwendig und vom Verf. bereits begonnen. 
| (Th. 735] Volhard. 


Schweinefütterungsversuch mit verschiedenen Mengen Magermilch 
unter Verwendung der gleichen Fuitermittel 
(ausgeführt am Milchwirtschaftlichen Institut in Proskau im Jahre 1906). 
Von Prof. Dr. Klein.') 

Verf. trat der Untersuchung der Frage nahe, wie sich die Ver- 
wertung der Magermilch bei der Schweinemast gestaltet, wenn dieselbe 
in verschiedenen großen Mengen an die Tiere verfüttert wird. Es ist 
ja bekannt, daß die Verfütterung allzu reichlicher Mengen von Mager- 
milch selbst beim Schwein pekuniär nicht mehr rentabel ist und daß 
infolgedessen die Molkereien dieselbe bei entsprechender Einrichtung 
lieber auf Quark verarbeiten und nur die Molken an die Mastschweine 
verfüttern. Es ist deswegen interessant, zu erfahren, ob in dem Alter, 
in welchem die Schweine zur Mast aufgestellt werden (ca. 5 Monate), 
die Magermilch auch bei Verabreichung größerer Mengen noch derartig 
vorteilhaft verwertet werden kann, daß dieselbe direkt an die Schweine 
verfüttert werden könnte. 

Die Frage der Magermilchfütterung an Mastschweine hängt eng 
zusammen mit der Frage nach einem zweckmäßigen Nährstoffverhältnis, 
Nach eingehenden Untersuchungen Kellners ist erwiesen, daß bei der 
Mast ausgewachsener Tiere die Neubildung von Fleisch nur gering ist, 
dagegen hauptsächlich nur noch Fett produziert wird, wozu also ein 
enges Nährstoffverhältnis ausreicht. Bei der Schweinemast liegen die 
Verhältnisse insofern anders, als die Tiere im Alter von 5 Monaten bis 
zu einem Jahr neben Fett auch gleichzeitig noch Fleisch produzieren, 
also noch im Wachsen begriffen sind. Es wurde deshalb vom Verf. 
ein weiteres Nährstoffverhältnis innegehalten, als bei den Versuchen der 
früheren Jahre. | 

1) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrgang, 1907, Heft 4, S. 137. 
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‘Dem eigentlichen Fütterungsversuch ging eine neunwöchentliche 
Vorfütterung, wobei die Tiere knapp gehalten wurden, voraus. Sie 
wurden in den ersten 5 Wochen gemeinschaftlich gefüttert und erbielten 
nur Gerste in ganzen Körnern und süße Magermilch in 5 Tagesmahl- 
zeiten. In den nächsten 4 Wochen wurden sie in Abteilungen gesteckt 
und erhielten je 4 Mahlzeiten aus trocken gereichter grob geschrotener 
Gerste und Magermilch. Außerdem erhielten die Abteilungen 2 und 3 
eine in der Magermilch emulsionsartig verteilte Zulage von Kokosfett, 
welches als Ersatz des der Milch durch Zentrifugieren entzogenen 
Fettes dienen sollte. Nachstehende Tabellen bringen die nötigen Er- 
läuterungen: 

A. Vorfütterungsperiode vom 21. Mai bis inkl. 22. Juli = 9 Wochen. 


Alter der Tiere 6!/, bis 15!/, Wochen. 
I. Fünfwöchentlicher Zeitraum vom 21. Mai bis 24. Juni. 


Gesamtgewicht der 9 Tiere zu Ende. . . . 2. 2 22.2.2. = 1090 ky 
” ed . AMADE 5 ee 5 
Gewichtszunahme . . . . Er ee ee. 0 
Pro Kopf und Tag Gewichtszunahme re are ee, Ol 
Futterverbrauch im ganzen: Magermilch . . . 700 kg Gerste 45 kg 
n „ Durchschnitt pro Tag: 
Magermilh . ... ; 20 ,„ = 1.2857 . 
Futterverbrauch im Durchschnitt 2 Tag und 
Kopf: Magermilh . . . . in 5 5 0103. 
Nährstoffgehalt der durchschnittlichen Tagesration für alle Tiere: 
Organ. Substanz Reineiweiß Stärkewert Eiweißverhältnis a. J,ebendgewicht 
2.61 kg 0.08 kg 2.21 kg 1: 2.6 80.25 Ag 
325 „ 85 „ 275 1000 „ 


Gesamtmenge der verfütterten organischen Substanz = 2.61 x 35 = 91.3 kg 
Auf 1 kg Lebendgewichtszunahme verbraucht 1.92 kg organische Substanz. 
1I. Vierwöchentlicher Zeitraum vom 25. Juni bis 22. Juli. 
Abteilung 1. 

Gesamtgewicht der 3 Tiere zu Ende . . 2. . 2 2 2 22002. = 59.00 Ag 














>» on Bo Anfang De ir, ee ee ee 20 
Gewichtszunahme . . . Te Er ey; 
Pro Kopf und Tag Gew ichtssonahme; ee = (0.202 . 


Futterverbrauch im ganzen: Magermilh . . .. 210 kg Gerste 42 ky 
pro Kopf und Tag: Magermilch 25 „ “ 05 „ 
Nährstoffgehalt der durchschnittlichen Tagesration pro Kopf und Tag: 


Organ. Substanz Reineiweiß Stärkewert Eiweißverhältnis a. Lebendgewicht 
0.608 kg 0.107 kg 0.502 kg 1:40 16.83 kg 
Re :7 VB 295, 1000 „ 


Gesamtmenge der verfütterten organ. Subst. = 0.604 > 3 x< 25 = 50.65 kg. 
Auf 1 kg Lebendgewichtszunahme verbraucht 2.98 ky organische Substanz. 
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Abteilung 2 und 3. 


Gesamtgewicht der 6 Tiere zu Ende. . . . 2. 2 2 22.2. = 112.75 kg 
2 a0: ANAND ee ae HR 
Gewichtszunahme. . . De a ee Te ee BIS: 
Pro Kopf und Tag Gawichkezunahne re: | = z0.22;, 
Futterverbrauch im ganzen: Magermilch 420 kg, Ge 84 ir, Kokosfett 10 kg 
„ Durch- 
schnitt pro Kopf u. Tag: = 2.5 „ . 0.5, " 0.06 „ 
Nährstoffgehalt der durchschnittlichen Tagesration pro Kopf: 
Organ. Substanz Reineiweiß Stärkewert Eiweißverbältnis a. Lebehdgewicht 
0.661 kg 0.107. kg 0.50 kg 1:5.2 15.0 kg 
43 „5 15 33.5 5 1000 „ 


Ed 


Gesamtmenge der verfütterten organ. Subst. = 0.664 >x< 6 x 28 = 111.6 4. 
Auf 1 %g Lebendgewichtszunahme verbraucht 2.44 kg organische Substanz. 

Als besonders beachtenswert erschien hierbei die Beobachtung, daß 
die mit der Fettzulage gefütterten Tiere gegen Ende des Versuches an 
Freßlust wesentlich nachließen, während die ohne Fettzulage gefütterten 
Tiere deutlich das Bedürfnis nach einer stärkeren Ration zu erkennen 
gaben. - \ 

Bei dem nun folgenden TORE SACHNBERN wurden die ziem- 
lich gleichmäßig entwickelten Tiere in 4 Paare gesondert, Die Fütte- 
rung war während des ganzen Versuches in bezug auf den Gehalt der 
Rationen an organischer Trockensubstanz fast genau die gleiche, Ebenso 
waren die Futtermittel mit der einzigen Ausnahme, daß Paar 4 zur 
Ergänzung des Eiweißgehaltes etwas Fischfuttermehl erhielt, die gleichen; 
sie bestanden im ersten Abschnitt aus süßer Magermilch, geschrotener 
Gerste und Trockenkartoffelpülpe, im zweiten und dritten Abschnitt aus 
Magermilch, Gerste und Kartoffelflocken. Die Magermilch wurde den 
einzelnen Paaren in verschiedenen Mengen zugeteilt und dabei berück- 
sichtigt, daß durch Regulierung der Gerstenzulage der Gehalt an orga- 
nischer Trockensubstanz, sowie auch der Stärkewert der vier ver- 
schiedenen Rationen der gleiche blieb und zwar erhielt Paar 1 während 
des ganzen Versuches die kleinste, Paar 2 eine mittlere und Paar 3 
die größte Menge Milch; umgekehrt verhielt es sich mit der Gerste. 
An Paar 4 wurde dieselbe Menge Magernilch wie an Paar 1 verab- 
reicht und zur Erhöhung des Eiweißgehaltes noch etwas Fischfutter- 
mehl zugelegt, so daß das Eiweißverhältnis in die Mitte zwischen dem 
für Paar 2 und 3 zu liegen kam. 

Der ganze Versuch wäbrte 21 Wochen und wurde in drei Ab- 
schnitte von sechs-, sieben- und achtwöchentlicher Dauer zerlegt. Die 


5* 








Fütterung erfolgte :dreimal täglich und wurde zuerst die Magermilch 
und danach die festen Futterstoffe verabfolgt. Die Feuchtigkeitsmengen 
der einzelnen Rationen wurden durch Zusatz von Wasser auf gleiche 
Höhe gebracht; außerdem erhielten die Tiere eine ansteigende Beigabe 
von Putterkalk. Auch wurde denselben täglich zweimal Gelegenheit 
gegeben, sich im Freien zu tummeln. 

Die tabellarisch zusammengestellten Versuche haben folgendes 
Ergebnis: Die vier Paare lassen in bezug auf das Verhältnis der ver- 
brauchten Futtermengen zu den erzielten Lebendgewichtszunahmen nur 
unbedeutende Unterschiede erkennen, die zwar bei den einzelnen Tieren 
und in den einzelnen Abschnitten etwas stärker hervortreten, in der 
paarweisen Gruppierung und während der ganzen Versuchsdauer aber 
sich fast wieder ausgleichen. Es kann daher die Behauptung auf- 
gestellt werden, daß die Verschiedenheit des Eiweiß- oder Nährstoff- 
verhältnisses innerhalb der Grenzen von 1:5.0 bis 1:5.5 im ersten, 
1:7.0 bis 1:8.7 im zweiten und 1:7.6 bis 1:10.2 im dritten Ab- 
schnitt keinen wesentlichen Einfluß auf die Wirkung der gleichmätiig 
bemessenen Rationen ausgeübt hat. Dieses Versuchsergebnis ist inso- 
fern von Bedeutung, weil auch das engste Nährstoffverhältnis von 1:5 
und 1:7 ein beträchtlich weiteres ist, als man nach den bisher gelten- 
den Fütterungsnormen einzuhalten pflegte. Bezüglich der Berechnung 
in der Verwertung der Magermilch ist hervorzuheben, daß einer höberen 
Verwertung derselben bei Verabreichung größerer Mengen bei der Mast 
eine gleichzeitige Erhöhung der Produktionskosten bis zu einem gewissen 
Grade hinderlich ist. Als sehr günstig ist ferner zu erwähnen, dal) der 
Verbrauch an organischer Substanz zur Erzeugung von 1 kg Lebend- 
gewicht sehr niedrig war und daß nach Ansicht des Verf. dieses 
günstige Ergebnis hauptsächlich der guten diätetischen Wirkung und 
Bekömmlichkeit der Kartoffelflocken zuzuschreiben ist. 

Nach Beendigung des Versuchs wurden die Tiere nur noch einige 
Tage gehalten und ganz gleichmäßig gefüttert. Dieselben nahmen an 
Gewicht noch zu. An den Schlachtergebnissen machte sich ein merk- 
licher Einfluß der verschiedenen Fütterungsweise nicht geltend. 

Die Qualitäten des Fleisches und des Speckes der geschlachteten 
Tiere wurden einer eingehenden Prüfung unterworfen und es erwiesen 
sich die vier Fleischproben als durchweg von vorzüglicher Beschaff:n- 
heit. Die Speckproben wurden auf den Wassergehalt, auf die Schmielz- 
temperatur, die Refraktometerzahl und die Jodzahl bin untersucht; diese 
Zahlen ließen eine sehr gleichmäßige Beschaffenheit des Speckes erkennen. 


ITh. 666) Z:bn. 
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Untersuchungen 
über die Labung der Milch und Fütterungsversuche mit Kälbern. 
Von Franz Prylewsky.') 

Über Kälberfütterungsversuche liegen größtenteils nur Angaben 
mit Magermilch über deren Verwertung bei der Mast vor. In diesem 
Falle wurden derselben Zusätze wie Erdnußöl, Kartoffelstärke, Hafer- 
mehl, Leinkuchenmehl, Buchweizenmehl, Reis, Nierenfett, Margarine 
beigegeben. Auch Kälberrahm, getrocknetes Blut und Fleischmehl 
haben sich als Zugaben zu Magermilch bewährt. 

Weiterhin liegen Literaturangaben über den zweckmäßigen Zusatz 
von phosphorsaurem und kohlensaurem Kalk zu roher Milch vor, des- 
gleichen über einen Kochsalzzusatz. 

Im Januar 1901 begann an der Versuchsstation und Lehranstalt 
für Molkereiwesen zu Kleinhof-Tabiau ein Fütterungsversuch mit Kälbern, 
über den der Direktor dieses Institutes, Herr Dr. Hittcher, wie folgt 
berichtet: 

„Um die Tuberkulose wirksam zu bekämpfen, hat man in mehreren 
Wirtschaften unserer Provinz schon seit einigen Jahren die Kälber nur 
mit gekochter Milch ernährt. Durch das Kochen werden ja bekannt- 
lich die Tuberkelbazillen abgetötet. Manche Viehzüchter wollten nun 
die Beobachtung gemacht haben, daß die mit gekochter Milch ge- 
fütterten Kälber nicht so gut gedeihen wie bei der Ernährung mit 
roher Milch. Da die natürlichen Eigenschaften der frischen Milch 
durch das Kochen eine Veränderung erleiden, so konnte man geneigt 
sein, jene Beobachtung für richtig zu halten. Durch eine hochgradige 
rhitzung wird nicht allein der Geschmack und der Geruch der Milch 
beeinflußt, sondern es werden auch die löslichen Kalksalze der frischen 
Milch in unlösliche Verbindungen übergeführt und damit wird auch 
gleichzeitig die Labungsfähigkeit der Milch zerstört.“ 

Da nun Meinungsverschiedenheiten bezüglich der Ernährung mit 
roher oder gekochter Milch auftauchten, so hielt es Verf. für ange- 
bracht, der Lösung dieser Frage näher zu treten und zu prüfen, ob die 
Kälber bei Verabreichung gekochter Milch schlechter oder ebenso gut 
gedeihen als mit roher Milch, ferner, ob die gekochte Milch durch Zu- 
satz gewisser Salze bekömmlicher gemacht werden könne Verschiedene 
Züchter versetzten die gekochte Milch schon seit längerer Zeit mit 
Korhsalz und wollten so ein besseres Gedeihen der Kälber erzielt 
haben. Außer Kochsalz konnten jedoch auch noch andere Salze in 


1) Milchwirtschattliches Zentralblatt, 3. Jahre. 1907, Hett 3 8. $1. 
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Frage kommen, und es wurde zunächst durch Laboratoriumsversuche 
festgestellt, welche Salze der Milch die durch Kochen zerstörte 
Labungsfähigkeit wiederzugeben imstande sind. Es wurden folgende 
Salze daraufhin geprüft: 

Chlorcaleium, Chlornatrium, die einzelnen Phosphate von Calcium, 
Natrium und Kalium, desgleichen die entsprechenden Citrate, ferner 
schwefelsaures Natrium und Kalium, koblensaurer Kalk, Kohlensäure, 
saure Molken, verdünnte Salzsäure sowie Reinkulturen von Bacterium 
lactis acidi. Ä 

Die Citrate von Calcium und Magnesium waren in der Wirksam- 
keit gleichwertig mit Kochsalz und Chlorcaleium, sie gaben ein loses 
Gerinnsel bei derselben Labungsdauer. Die Caleiumphosphate waren 
sämtlich als Zusätze gut geeignet, denn obwohl die Labungszeit doppelt 
so lang war als bei der rohen Milch, so ist der Käsestoff in Form 
eines gleichmäßigen und ziemlich festen Bruches ausgeschieden worden. 
Geschabte Kreide und saure Molken stehen in ihrer Wirksamkeit auf 
ungefähr gleicher Höhe; in beiden Fällen ergab sich ein loserer Bruch 
als bei Anwendung der Phosphatsaze. 

Bacterium lactis acidi gab einen gleichmäßig festen Bruch. Auch 
ein Gemenge von Chlornatrium und Chlorcaleiun führte zu einem 
Coagulum von schöner und fester Beschaffenheit. Gleich günstig 
wirkte das Gemenge dieser beiden Salze bei gleichzeitiger Anwendung 


n 
von 1 ccm = Salzsäure, oder 1 g Calciumphosphat oder 5 cem einer 


mit Bacterium lactis acidi geimpften Milch. Bei allen diesen Beob- 
achtungen währte die Labungsdauer nur die Hälfte Zeit wie bei der 
ursprünglich rohen Milch. 

Im Anschluß an diese Laboratoriumsversuche wurden nun die 
Küälberfütterungsversuche praktisch ausgeführt. 

Von 42 Kälbern, welche 10 Wochen hindurch getränkt wurden, 
erhielten 6 stets rohe Milch ohne jeden Zusatz (Gruppe I), 5 erhielten 
rohe Milch mit Kochsalz (auf 1 kg Milch 2 g Salz) (Gruppe VII), 
die übrigen 31 Kälber wurden sämtlich mit gekochter Milch geträukt 
und zwar erhielten 7 Kälber gekochte Milch ohne jeden Zusatz (Gruppe II), 
bei einer anderen Gruppe, welche 6 Tiere umfaßt, wurden auf jedes 
Kilogramm gekochte Milch 10 cem einer 20%igen Kochsalzlösung 
hinzugesetzt (Gruppe UI), in Gruppe IV waren 6 Kälber, von denen 
jedes anf 1 Ag gekochte Milch 1 cem einer 40 %igen Chlorcalcium- 
lösung erhielt; die Gruppe V umfaßte 6 Versuchstiere und wurde 
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ihnen pro Kilogramm gekochte Milch 2 9 gepulvertes Caleiumeitrat 
zugegeben. Zu Gruppe VI gehörten 6 Kälber, welche pro Kilogramm 
gekochte Milch 5 ccm einer 12%igen Lösung von Monocalciumphos- 
pbat erhielten. | | | 

Bezieht man nun aus den Versuchen den Milchverbrauch auf das 
mittlere Körpergewicht, so ergibt sich, daß die „Chlorcaleium-Kälber“, 
welche am schlechtesten gediehen, auf 100 kg Körpergewicht am ıneisten 
verzehrt hatten, nämlich 12.91 kg Milch täglich, während die Tiere der 
Gruppe „rohe Milch mit Kochsalz* nur 10.96 kg verbraucht hatten. 
Sehr gering war auch dieser relative Milchverbrauch bei den mit ge- 
kochter Milch und Kochsalz gefütterten Kälbern der Gruppe III, welche 
täglich nur 11.40 kg Milch pro 100 kg mittleres Körpergewicht ver- 
zehrten und trotzdem in bezug auf die Zunahme an zweiter Stelle stehen. 

Aus den Versuchen geht hervor, daß ein Zusatz von Kochsalz 
zu der gekochten Milch sich sehr gut bewährt hat, denn es gediehen 
diese 6 Kälber ausgezeichnet; am günstigsten war das Ergebnis bei 
den Tieren, welche robe Milch mit Kochsalz erhielten. 

Da für den Viehzüchter die Beantwortung der Frage: „Wieviel 
Kilogramm Milch sind zur Erzeugung von einem Kilogramm Körper- 
gewicht. gebraucht worden ?* wichtig erscheint, so sind die Ergebnisse 
auf umstehender Tabelle zusammengefaßt: 

Verf. hat mit Genehmigung des Kuratoriums und auf Anregung 
von Herrn Prof. Dr. Albert- Königsberg die Kälberfütterungsversuche 
fortgesetzt. Die Tiere wurden täglich dreimal, morgens, mittags und 
abends, zu derselben Stunde getränkt und zwar wurden für diesen 
fortgesetzten Fütterungsversuch 9 Kälber ip 3 Gruppen 10 Wochen 
lang aufgestell. Von diesen erhielten drei stets gekochte Milch mit 
Zusatz von Bicalciumphosphat, 1.8 g auf 1 Milch, sie bilden die 
die Gruppe I; weitere 3 Kälber erhielten als Gruppe IT gekochte 
Milch mit Triealeiumphosphat, und zwar wurden auf 1 2 Milch 1.5 9 
dieses Salzes hinzugesetzt. Die Gruppe HI endlich, ebenfalls aus 
3 Kälbern bestehend, wurde nach dem von Bebring vorgeschlagenen 
Verfahren aufgezogen. Diesen Versuchstieren wurde im Gegensatz zu 
den beiden anderen Gruppen rohe Milch, die mit Formalin 1:10000 
versetzt war, verabfolgt. 

In Ermäanglung eines geeieneten Kochapparates wurde die den 
Kälbern zu reichende Milch durch Einleiten von Dampf erhitzt. Die 
dadurch bewirkte Verwässerung der Milch wurde auf reine Milch um- 
gerechnet. Es wurde wöchentlich bei jedem Kalbe festgestellt, wieviel 
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Zur Erzeugung von 1 ky Kalb (Lebendgewicht) wurden gebraucht wieviel Kilogramm Milch mit 11.309, Trockensubstanz. 








| 
Gruppe III 

















Gruppe VII | | Gruppe II | Gruppo I | Gruppe V | Gruppe VI Gruppe 1V 
\ _ S arte j 5 ER IR i 
- | | 
Rohe Milch | (sekochte Gekochte Rohe Milch Gekochte : Grekochte | Gekuchte 
mit Kochsalz) Milch mit Milch ohne | olne Zusatz | Milch mit : Milch mit ! Milch mit 
. (auf I kg Kochsalz Zusatz Mittel von | Tricaleinm- . Monvcaleium-: Chlorcalcium 
Milch : (aufil kg Mittel von 6 Kälbern |! eitrat | phosphat ı (auf x%g 
2 g Salz) Milch 7 Kälbern | (aufikg | (aufiky ‚ Milch 1 cem 
Mittel von | 2 g Salz) | Ä Milch 29 ! Milch 5 ccm ieiner 40 pro- 
5 Kälbern Mittel von Citrat) einer 12 pro-! zextigen 
6 Kälbern Mittel von ; zentigen ! Lösung) 
6 Kälbern ; Lösung) | Mittel von. 
ı Mittel von | 6 Kälbern 
| b Kälbern | 
| 
0a | 05 | en | mm | | em 1m 
Die Erzeugung von 1 kg Kalb (Lebendgewicht) kostete: 
a) Bei einem Preise von 8 d pro 1 kg Milch: 
Mlh . . 2... | 81.68 83.60 86.56 88.83 | 93.233 | 97.36 | 100.72 
Salzzusatz . . . . . 0.4 0.12 — —_ | 23.32 | 4.55 0.63 
Erhitzung . . . .. — 0.12 0.13 _ | 0.47 | 0.19 ° 0.50 
Summ: | 2 ı Bu | Be rt Te W238 °  A10ls 
b) Bei einem Preise von 10 d pro 1 %y Milch: 
Mih ...... 102.10 10450 103.20 1llao 116.0 121 70 | 125.90 
Salzzusatz . . . . . 0.41 0.2 | _ _ | 32 4.35 0.63 
Erhitzung . . . . . | = 0.2 | 0.43 = | 0.4 0.0 0.50 
Summa: , 1025 0. 104 | 1088 0 AM MW 1 12657 |, 1270 


37. Jahrg.) Tierproduktion. 833 


reine unverwässerte Milch und wieviel Milchtrockensubstanz es pro Tag 
auf 1 kg Körpergewicht verzehrt hatte. Je nach dem Ausfall dieser Be- 
rechnung wurde am Beginn der nächsten Woche die Zulage bemessen. 

Da es sich bei den früheren Versuchen gezeigt hatte, daß nicht 
allein bei den einzelnen Tieren sich individuelle Unterschiede bemerk- 
bar machen, sondern daß auch die bei ein- und demselben Kalbe ge- 
machten Beobachtungen von Woche zu Woche erheblichen Schwan- 
- kungen unterliegen, so war es erforderlich die Ergebnisse von mehreren 
aufeinanderfolgenden Wochen zusammenzuziehen. Die Gewichte der 
Versuchstiere schwankten zwischen 32 und 391/, kg. Die Versuche 
wurden in zwei fünfwöchentlichen Perioden durchgeführt. Die Resul- 
tate der ganzen 10 Wochen waren folgende: 

Bei Beginn des Versuches waren die Kälber der Gruppe I (Bi- 
caleiumphosphat) am leichtesten, sie wogen im Mittel 33.75 Ag, dann 
folgte Gruppe II (Triealeiumphosphat) mit durchschnittlich 34.17 kg 
und endlich die Tiere der Gruppe III (Formalin) mit 38.83 Ag. 
Nach Verlauf der 10 Wochen waren die Kälber der Gruppe I mit 
81.83 kg noch am leichtesten, dann folgten die der Gruppe UI mit 
88.0 kg, während diejenigen der Gruppe H mit einem Lebendgewicht 
von 88.33 kg sich den ersten Platz errungen hatten. Die letzteren 
hatten täglich 774 9 zugenommen, die Tiere der Gruppe I 687 g und 
die „Formalin-Kälber“ durchschnittlich 702 9 Drückt man die Zu- 
nahme in Prozenten des Lebendgewichts aus, so ergibt sich das beste 
Re=ultat bei Gruppe II = 161.41%, das schlechteste bei Gruppe III = 
120.6%, während die Kälber der Gruppe I mit 142.5% in der Mitte 
stehen. Der Milchverbrauch, auf das mittlere Körpergewicht bezogen, 
stellte sich folgendermaßen: Die Kälber der Gruppe I hatten auf 
100 kg Körpergewicht am meisten verzehrt, nämlich 12.49 kg Milch 
täglich, die „Formalin-Kälber® täglich 11.5 Ag Milch, die Tiere der 
Gruppe II täglich 11.65 kg Milch. 
| Die für den Vichzüchter wichtige Frare: „Wieviel Kilogramm 
Milch waren während der ganzen zehnwöchentlichen Periode zur Er- 
zeugung von 1 Ay Körpergewicht nötig“ findet im folgenden ihre 
Beantwortung: 

Zur Produktion von 1 Ag Kalb wurden gebraucht: 
bei Gruppe II (gekochte Milch u. Triealeiumphosphat)= 8.57 Ag Milch 
a „ III (rohe Milch und Formalin) — u 2 Pr 

en u [ (zekochte Mileh u. Biealetumphosphat) = 10.21 „ 
Die Kälber der Gruppe II haben somit am besten abgeschnitten. 
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Immerhin geht aus allen bis jetzt vorliegenden Ergebnissen . mit 
Deutlichkeit hervor, daß die Annahme, die Kälber gediehen bei Ver- 
abreichung gekochter Milch weniger gut als bei Fütterung mit roher 
Milch, bei diesen Versuchen durchaus nicht zutrifft und daß es ver- 
schiedene Salze gibt, welche die durch das Kochen verloren gegangene 
Labungsfähigkeit wieder herzustellen vermögen und die deshalb als Zu- 


sätze zur gekochten Milch sehr empfohlen werden können. 
; [Th. 664] Zahn. 


Ausscheidung der Nitrate durch die Milchdrüse. 
Von L. Marcas und C. Huyge.!) 

Auf Grund der Untersuchungen von Fuchs wird von Soxhlet 
angenommen, daß Milch unter normalen Verhältnissen keine Salpeter- 
säure und salpetrige Säure enthält; er gibt infolgedessen eine Methode 
an, welche ermöglicht, eine verdächtige Milch durch den Nachweis von 
Nitraten auf Wässerung zu prüfen. Diese Methode setzt voraus, daß 
die Milchdrüse keine Nitrate ausscheidet; durch eine Wässerung der 
Milch würden aber Nitrate in dieselbe gelangen, da Brunnen- und 
Quellwasser solche Verbindungen größtenteils enthalten. Ein Zusatz 
von destilliertem Wasser, etwa von Kondensationswasser der Maschinen, 
kommt. wohl kaum in Frage. Da die Reaktion sehr empfindlich ist, 
so müssen durchaus reine Reagentien angewendet und vermieden werden, 
daß von außen Nitrate in die Milch gelangen. 

Durch Diphenylamin lassen sich selbst Spuren von Nitraten nach- 
weisen, erkenntlich an der schönen blauen Farbe, welche alsbald nach 
Zusatz von konzentrierter Schwefelsäure auftritt. Da diese Färbung 
aber nicht allein von Nitraten, sondern auch von anderen oxydierenden 
Stoffen hervorgebracht wird, so muß notwendigerweise die Abwesenheit. 
dieser Stoffe nachgewiesen werden. 

Wenn nun auch das Nichtausscheiden von Nitraten durch uie 
Milchdrüse, selbst wenn solche Stoffe durch Futtermittel, welche reich 
an Nitraten sind, wie Melasse, Runkelrüben usw., in den Körper cın- 
geführt werden, durch zahlreiche Autoren außer Zweifel gesetzt ist, 0 
verhält sich die Sache jedoch anders, wenn man Salpetersäure in Form 
eines Salzes zu therapeutischen oder experimentellen Zwecken eingiht. 

Gewisse Autoren, wie Schrodt, Fritzmann, Gerber, Wieske, 
Eichloff, Pflugradt, Bodd& und Broquet, neigen auf Grund von 
Versuchen der Ansicht zu, daß Milch von Kühen, welche Kalisalpeter 


1%) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrg. 1907, Heft 1, S. 21. 
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erhalten haben, auf Diphenylamin nicht reagiert, andere dagegen, wie 
Heuseval, Mullie und Orla Jensen haben gefunden, daß die 
Milch die charakteristische Reaktion der Nitrate ergibt. 

Verff. haben infolgedessen auf der Molkereistation zu Gembloux 
eine Reihe von Versuchen mit 22 Kühen ausgeführt. Es sind Tiere 
einheimischer Rasse, im Alter von 1 bis 6 Jahren und darüber; sie 
befinden sich in verschiedenen Stadien der Laktationsperiode Die 
Futterration bestand aus: | 

Pulpe von Runkelrüben . . . 2. 2.2..2..830 X 


Malzkeimen . . ». 2 2 2 2 2200. 1, 
Kohlrüben .: & =... = . wre. we. u lb, 
Futter-Runkelrüben . . . : 2 2 22.2.5, 
Erdnußmehl . . . 2 2 2 2 2 2 220% 085, 
Wiesenhu . . . 2 2 2 2 2 2 0.0. 2, 
HBaferstrch . 2 2 2 2 2 2 en. 


„ 


Schlempe . . : 2 2 2 2 2 nen. Bd 


Während der Versuche wurden mit dieser Ration einige \Ver- 
änderungen vorgenommen; die Pulpe, die Kohlrüben und die Runkel- 
rüben wurden durch eine Ensilage, die aus Pulpe von Runkelrüben, 
Maisblättern und Maisstengeln, Gras und Runkelrübenblättern zu- 
sammengesetzt war, ersetzt. 

Die Kalisalpetergabe verabreichte man gewöhnlich gegen 4 Uhr 
nachmittags; das Salz wurde in konzentrierter Lösung in der Schlempe 
gegeben. Das Abendmelken fand um 6 Uhr statt, das Morgenmelken 
um 4°/, Uhr und das dritte Melken um 11 Ubr vormittags. Die’ 
Versuche erstreckten sich auf die Zeit vom 24. Februar bis zum 
29. März. 

Das Melken geschah unter Aufsicht der Verff.; die nach jedem 
Melken entnommenen Proben wurden alsbald im Laboratorium unter- 
sucht. 

In einer besonderen Tabelle sind die Quantitäten des täglich ge- 
gebenen Nitrats (2, 5, 10 g oder kein Nitrat), sowie der an mehreren 
Tagen statt des Nitrats verabreichten Melasse an die Kühe (von denen 
in der Regel nur die eine Hälfte das Nitrat oder die Melasse erhielt), 
wie auch die Resultate der Reaktion (zweifelhaft, negativ, deutlich) 
verzeichnet. 

Aus dieser Übersicht geht hervor, daß die von Kühen produzierte 
Milch, welehe Nitratdosen von 5 bis 10 g erhalten haben, die charakter- 
istische Reaktion auf Diphenylamin in unregelmäßiger Weise zeigt. 

ITh. 66%] Zahn. 
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Immerhin gebt aus allen bis jetzt vorliegenden Ergebnissen . mit 
Deutlichkeit hervor, daß die Annahme, die Kälber gediehen bei Ver- 
abreichung gekochter Milch weniger gut als bei Fütterung mit roher 
Milch, bei diesen Versuchen durchaus nicht zutrifft und daß es ver- 
schiedene Salze gibt, welche die durch das Kochen verloren gegangene 
Labungsfähigkeit wieder herzustellen vermögen und die deshalb als Zu- 


süätze zur gekochten Milch sehr empfohlen werden können. 
& [Th. 664] Zahn. 


Ausscheidung der Nitrate durch die Milchdrüse. 
Von L. Marcas und C. Huyge.!) 

Auf Grund der Untersuchungen von Fuchs wird von Soxhlet 
angenommen, daß Milch unter normalen Verhältnissen keine Salpeter- 
säure und salpetrige Säure enthält; er gibt infolgedessen eine Metbode 
an, welche ermöglicht, eine verdächtige Milch durch den Nachweis von 
Nitraten auf Wässerung zu prüfen. Diese Methode setzt voraus, daß 
die Milchdrüse keine Nitrate ausscheidet; durch eine Wässerung der 
Milch würden aber Nitrate in dieselbe gelangen, da Brunnen- und 
Quellwasser solche Verbindungen größtenteils enthalten. Ein Zusatz 
von destilliertem Wasser, etwa von Kondensationswasser der Maschinen, 
kommt. wohl kaum in Frage Da die Reaktion sehr empfindlich ist, 
so müssen durchaus reine Reagentien angewendet und vermieden werden, 
daß von außen Nitrate in die Milch gelangen. 

Durch Diphenylamin lassen sich selbst Spuren von Nitraten nach- 
weisen, erkenntlich an der schönen blauen Farbe, welche alsbald nach 
Zusatz von konzentrierter Schwefelsäure auftritt. Da diese Färbung 
aber nicht allein von Nitraten, sondern auch von anderen oxydierenden 
Stoffen hervorgebracht wird, so muß notwendigerweise die Abwesenheit 
dieser Stoffe nachgewiesen werden. 

Wenn nun auch das Nichtausscheiden von Nitraten durch die 
Milchdrüse, selbst wenn solche Stoffe durch Futtermittel, welche reich 
an Nitraten sind, wie Melasse, Runkelrüben usw., in den Körper eın- 
geführt werden, durch zahlreiche Autoren außer Zweifel gesetzt ist, so 
verhält sich «die Sache jedoch anders, wenn man Salpetersäure in Form 
eines Salzes zu therapeutischen oder experimentellen Zwecken eingiht. 

Gewisse Autoren, wie Schrodt, Fritzmann, Gerber, Wieske, 
Eichloff, Pflugradt, Bodde und Broquet, neigen auf Grund von 
Versuchen der Ansicht zu, daß Milch von Kühen, welche Kalisalprter 


5 Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrg. 1907, Heft 1, S. 21. 
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erhalten haben, auf Diphenylamin nicht reagiert, andere dagegen, wie 
Heuseval, Mullie und Orla Jensen haben gefunden, daß die 
Milch die charakteristische Reaktion der Nitrate ergibt. 

Verff. haben infolgedessen auf der Molkereistation zu Gembloux 
eine Reihe von Versuchen mit 22 Kühen ausgeführt. Es sind Tiere 
einheimischer Rasse, im Alter von 1 bis 6 Jahren und darüber; sie 
befinden sich in verschiedenen Stadien der Laktationsperiode. Die 
Futterration bestand aus: | 

Pulpe von Runkelrüben . . . 2 .2.2..80 kg 


Malzkeimen . . . 2 2 2 2 22000. 01, 
Kohlrüben . -. . » 2 2 2 2 2 2 ee. 18, 
Futter-Runkelrüben . . . 2 2 22.5, 
Erdnußmehl . . . 2 2 2 2 2 2 2 20205, 
Wiessenhum . . 2. 2 2 2 2 2 020.0. 2, 
Haferstrob u 8 wei a re 
Schlempe .-. . 2 2 2 2 2 2 2 2.2. dd „ 


Während der Versuche wurden mit dieser Ration einige Ver- 
änderungen vorgenommen; die Pulpe, die Kohlrüben und die Runkel- 
rüben wurden durch eine Ensilage, die aus Pulpe von Runkelrüben, 
Maisblättern und Maisstengeln, Gras und Runkelrübenblättern zu- 
sammengesetzt war, ersetzt. 

Die Kalisalpetergabe verabreichte man gewöhnlich gegen 4 Uhr 
nachmittags; das Salz wurde in konzentrierter Lösung in der Schlempe 
gegeben. Das Abendmelken fand um 6 Uhr statt, das Morgenmelken 
um 4°/, Uhr und das dritte Melken um 11 Uhr vormittags. Die 
Versuche erstreckten sich auf die Zeit vom 24. Februar bis zum 
29. März. 

Das Melken geschah unter Aufsicht der Verff.; die nach jedem 
Melken entnommenen Proben wurden alsbald im Laboratorium unter- 
sucht. 

In einer besonderen Tabelle sind die Quantitäten des täglich ge- 
gebenen Nitrats (2, 5, 10 g oder kein Nitrat), sowie der an mehreren 
Tagen statt des Nitrats verabreichten Melasse an die Kühe (von denen 
in der Regel nur Jie eine Hälfte das Nitrat oder die Melasse erhielt), 
wie auch die Resultate der Reaktion (zweifelhaft, negativ, deutlich) 
verzeichnet. 

Aus dieser Übersicht echt hervor, daß die von Kühen produzierte 
Milch, welche Nitratdosen von 5 bis 10 g erhalten haben, die charakter- 
istische Reaktion auf Diphenylamin in unregelmäßiger Weise zeigt. 

Th. 662] Zahn. 
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Über das Blutmehl. 
‚Von A. Zaitscheck.') 

Die deutsche Blutverwertungsgesellschaft zu Leipzig errichtete in 
Budapest eine Blutmehlfabrik, um die Blutabfälle des dortigen Schlacht- 
hofs zu verwerten. Das Trocknen des abgepreßten und zerkleinerten 
Blutkuchens geschieht in einem System von Dampftrockenschränken bei 
100 bis 120°. Verf. unternahm es, die Verdaulichkeit des gewonnenen 
Präparats zu prüfen, erstens um zu ermitteln, ob der angewandte \Wärme- 
grad etwa den Verdaulichkeitskoeffizienten beeinflußte, und zweitens, 
weil überhaupt bis jetzt wenig Fütterungsversuche mit Blutmehl vor- 
liegen. Das Blutmehl hatte folgende Zusammensetzung: 

Wasser . 2 2 2 2 2 2 2 2 2.2 ..16.23% 


Organische Substanz . . . 2 2.2... 8180, 
ASCHE; wa: ci a 2.42 „ 
Rohprotein . . . 2 2 2 2 20200200 80.69, 
Reinprotein . . . 2 2 2 2 e 2000.7850, 
Rohfelt: 2 u... a ve Sowas Kar 0.25 „ 
Energie in 1009. » » 2 2 2.2.2. 483.0 Kal. 


Dieses Produkt wurde an Schweine, gemischt mit Mais, verfüttert. 
Die tägliche Ration bestand aus 1300 g Mais und 250 g Blutmehl. 
Mehr Blutmehl wurde deshalb nicht gereicht, um das Nährstoffverhältnis 
nicht zu eng zu gestalten. Der Ausnutzungskoeffizient des Mais wurde 
in einem besonderen Versuch bestimmt. Es zeigte sich, daß die Schweine 
die Rohfaser und die stickstofffreien Extraktstoffe des mit Blutmehl 
vermengten Mais schlechter ausnutzten, als bei Verfütterung von reinem 
Mais. Zweifellos erstreckt sich diese Depression auch auf die Eiweiß- 
stoffe des Mais, wenn auch die Versuche dafür keinen direkten Beweis 
liefern. Die beobachtete Depression begründet Verf. durch die große 
Menge des leicht verdaulichen Blutmebleiweißes; bisher ist eine solche 
Depression noch nicht beobachtet worden, Bisher galt als Norm, dab 
eine einseitige Vermehrung der verdaulichen Kohlehydrate eine Depression 
hervorruft, welche sich auf die stickstoffhaltigen und stickstofffreien 
Bestandteile des Futters erstreckt. Die Vermehrung des Eiweißgchaltes 
in einer Ration bis zu der gewöhnlichen Höhe verursacht keine Depres- 
sion, sondern hebt sogar die verdauungsvermindernde Wirkung der 
Kohlehydrate auf. Bei gesteigerter Eiweißgabe scheint sich diese Wir- 
‘kung umzukehren; doch müßte dies erst noch schärfer bewiesen werden. 
Das in diesen Versuchen verfütterte Blutmehl ist in seiner chemischen 
Zusammensetzung sowohl, wie in seinem Gehalt an verdaulichen Nähr- 

1) Landwirtschaftliche Jahrbicher 1908, Heft I, S. 172 bis 180. 
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stoffen etwas anders zusammengesetzt, als das von Kellner in seinem 
Buch (4. Auflage, S. 593) angegebene; das Kellnersche Blutmehl 
enthält weniger Rohprotein und bedeutend weniger verdauliches Rein- 
und Rohprotein, dagegen mehr Fett und Asche. Das ist ganz erklär- 
lich, da zur Herstellung dieses Fabrikates sehr verschiedene Ausgangs- 
materialien benutzt werden. Es stellt sich der Gehalt an verdaulichen 
Nährstoffen bei dem vom Verf. untersuchten Blutmebhl folgendermaßen, 
berechnet auf Trockensubstanz: 


Trockensubstanz . . 2. 2 2.2. 2.2...8.6% 
Organische Substanz . . . 2 2 22... 878, 
Robprotein . » 2 2 2 2 2020. 865,„ 
Reinprotein . » 2 0 2 2 en ne 84,3, 
Böhtett. 3: 1. aaa cu a re es 0.3, 
ASCHE vr a 1.8 „ 
Energie . . . 2.0.9511. Ral. 


Stärkewert nach Kelln er berechnet . .. 799. 

Die Gewichtszunahme der Versuchstiere war gut, sie betrug durch- 
schnittlich pro Tag 362 g. Aus all diesen Daten ist ersichtlich, daß 
das Blutmehl in der Mast wachsender Schweine mit sehr guten 
Erfolg verwendbar ist; es stellt sich der Preis für 1 kg Protein in 


diesem Futtermittel außerdem billiger als in den übrigen Futtermitteln. 
[Tb. 718) Volhard. 


Die Bedeutung des Kalkes für das Wachstum des Sarpien. 
Von Dr. Hans Reuss.!) 

Nach allgemeinen Betrachtungen über eine rationelle Fütterung 
überhaupt, geht Verf. im Speziellen zu seinen Fütterungsversuchen an 
Karpfen über und weist hier nach wie wichtig es ist, nicht allein für 
einen regulären Eiweiß-, Kohlehydrate-, Fettersatz usw. zu sorgen, son- 
dern auch auf die Verfütterung der anorganischen Bestandteile, schlecht- 
hin Aschenbestandteile, sein Augenmerk zu richten. 

Bei dem intensiven Betriebe, welcher heutigen Tages sich der 
Fischzucht bemächtigt hat und bei der ausgebreiteten Benutzung künst- 
lichen Futtermaterials ist es angezeigt auf alle diese Vorgänge acht 
zu haben und Schädigungen solcher einseitigen Fütterung — und dazu 
gehört auch die Verfütterung aschearmer Nahrungsmittel — vorzubeugen. 

Bisher sind zwar solche, scheinbar wenigstens, noch nicht auf- ' 
getreten, wohl deshalb, weil die Fische nicht allein auf das ihnen 
durch den Menschen dargebotene Futter angewiesen sind, sondern 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse, Jahrgang XXXV, Nr. 23. 
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nebenbei die in den Teichen vorhandene Nahrung aufnehmen können. 
Da es jedoch von Interesse ist das Aschebedürfnis unserer Fische 
kennen zu lernen und auf dieser Grundlage zu überlegen ob nicht 
unter Umständen doch bei künstlicher Fütterung Salzhunger auftauchen 
könnte, glaubt Verf. in erster Reihe auf denjenigen Aschebestandteil 
Rücksicht nehmen zu müssen, welcher in größter Menge gebraucht 
und daher vielleicht am ehesten mangeln könnte, und d. i.,der Kalk. 


Wie nun die Erfahrung zeigt vermag kein einziges unserer ge- 
bräuchlichen Futtermittel den Bedarf an Kalk für den Karpfen zu 
decken. Er ist daher jedenfalls auf andere Kalkquellen angewiesen. 
Diese liefern ihm die Weichtiere, dann aber auch das Plankton, welches 
nicht unbedeutende Mengen von Kalk enthält. 


Ist aber die Fauna reich an Kalk, so wird der Karpfen wohl 
auch mit Hilfe derselben für gewöhnlich selbst bei Fütterung mit 
künstlichen Futtermitteln die nötige Menge Kalk aufzunehmen imstande 
sein. Ist aber das Gegenteil der Fall und ist der Besatz ein sehr 
großer, so daß die Fische zum weitaus größten Teile auf künstliche 
Fütterung angewiesen sind, so könnte doch ein Mangel an Kalk- 
bestand eintreten und es wäre dann an der Zeit neben der Zufuhr 
des künstlichen Futters auch auf die Beigabe kalkhaltigen Materials 
Rücksicht zu nehmen. 


Tatsächlich hat man ja auch bereits verschiedenen Futter- 
mischungen für Karpfen, sogenannten Futterkalk, mit Erfolg zugesetzt, 
welcher im allgemeinen auch unseren landwirtschaftlichen Nutztieren 
verabreicht wird. Die Art wie der Kalk im tierischen Organismus 
resorbiert wird, ist zwar in seinen Einzelheiten noch nicht sicher ge- 
stellt, jedoch kann man mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen, dab 
für die Überführung des phosphorsauren Kalkes, der an und für sich 
in Wasser unlöslich ist, in eine lösliche, d. h. für das Tier annehın- 
bare Form, die Säure des Magens unentbehrlich ist. 


Da nun aber, wie bereits frühere Beobachtungen zeigten und 
wovon sich Verf. gelegentlich seiner Fütterungsversuche selbst über- 
zeugen konnte, dem Verdauungsrohr des Karpfen jede sauere Reaktion, 
soweit sie durch Lackmus nachweisbar ist, fehlt, so ist seiner Meinung 
nach beim Karpfen die Aufnahme von phosphorsaurem Kalk sehr 


zweifelhaft. 


Anders gestalten sich die Verhältnisse bei Verfütterung von 
kohlensaurem Kalk, wo, durch etwa vorbandene freie Kohlensäure, 
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die im Darme aller Tiere sich vorfindet, derselbe in das wasserlösliche 
kohlensaure Salz übergeführt werden könnte. 

Auf Grund dieser Betrachtungen macht Verf. den Vorschlag, in 
der Karpfenzucht, den phosphorsauren Kalk, soweit es sich um Bei- 
futter zu den gebräuchlichen kalkarmen Futtermitteln handelt, durch 
den weitaus billigeren kohlensauren Kalk (Kreide) zu ersetzen. 

Mangel an Phosphorsäure ist kaum zu befürchten, da den Karpfen 
durch die üblichen Futtermittel mehr als genügende Mengen dieser zu- 
geführt werden. [Th. 731] Weiniger. 


Vergiftung von Hammeln durch Galega officinalis. 
Von M. Moussu.!) | 

Von einer aus 370 Köpfen bestehenden Herde unterlagen der 
Vergiftung nicht weniger als 54 Tiere, welche innerhalb 24 Stunden 
verendeten. Eine Untersuchung des Weidefutters ergab als ungewöhn- 
lichen Bestandteil desselben das Vorhandensein von Galega officinalis, 
der sogenannten Geißraute, .welche gewöhnlich nur als Zierpflanze in 
Gärten anzutreffen is. Daß die Vergiftungsfälle mit dieser Pflanze 
im Zusammenhange standen, wurde durch einen besonderen Versuch 
nachgewiesen, bei welchem den Versuchstieren, einem älteren Schafe 
und einem jungen Lamme von einem Jahr, von derselben Weide ent- 
nommene Galega-Pflanzen (etwa 3 kg) als Futter gereicht wurden. 
Während das alte Tier nur ganz geringe Mengen zu sich nahm, wurde 
von dem Lamme fast die ganze Menge der Blätter und Infloreszenzen 
verzehrt und nur die etwas harten Stengel übriggelassen. Das erste 
Tier zeigte nur eine vorübergehende Appetitsverminderung, das Lamm 
-dagegen verendete schon nach 20 Stunden unter genau denselben 
Symptomen wie sie bei den Tieren der Herde beobachtet worden waren. 
Es waren dies Atemnot- und heftige Hustenanfälle, die von leichtem 
weißlichen Auswurf und dem Erscheinen schäumigen Speichels auf 
den Lippen begleitet waren. Die Untersuchung des verendeten Tieres 
ergab, daß die Lungen stark geschwollen und die Bronchien, sowie die 
Luftröhre bis zum Kehlkopf mit einer weißlichen schäumigen Masse 
angefüllt waren. Der Tod mußte also durch Ersticken eingetreten sein. 

Daselbe Resultat erhielt Verf. bei einem analogen Versuche mit Ga- 
lega-Pflanzen, welche dem Bestande eines botanischen Gartens entnommen 
waren. Vollkommen unschädlich zeigten sich die Pflanzen dagegen bei 


1) Journal d’Agriculture Pratique 1907, t. IL, p. 427. 
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der Verfütterung an Kaninchen, die 8 Tage lang damit ernährt nicht 
die geringsten Krankheitssymptome erkennen ließen, Die Giftigkeit 
der Pflanze scheint also nicht die ‘gleiche für alle Tiere zu sein. 
Galega officinalis ist eine ausdauernde Pflanze von üppigem Wuchs 
1 bis 1.5 m Höhe erreichend, mit harten und holzigen Stengeln, un- 
paarig gefiederten dunkelgrünen Blättern und bläulichweißen oder blau- 
violetten Blüten. Sie ist gewöhnlich unter der Bezeichnung Geißraute 
oder spanischer Buchweizen bekannt. Sie wird als Zierpflanze in Gärten 
kultiviert und ist nur ausnahmsweise auf künstlichen, verlassenen oder 
schlecht gehaltenen Wiesen anzutreffen. — Es würde noch erübrigen, 
durch Versuche festzustellen, ob die Pflanze auch in anderen Vege- 
tationsstadien als zur Blütezeit und auch in getrocknetem Zustande 
giftige Eigenschaften besitzt. (Tb. 624) Richter. 


Technisches. 





Über das Verhältnis 
der stickstoffhaltigen Bestandteile in Milch und Rahm. 
Von Dr. H. Höft.!) 

Bei den Rahm- resp. Milchuntersuchungen wurde bisher gewöhn- 
lich nur die Gesamtmenge der stickstoffhaltigen Stoffe bestimmt, da- 
gegen liegen Untersuchungen, wie sich die verschiedenen stickstoffhaltiren 
Körper der Milch beim Entrahmen verhalten, nicht vor. Es wurden 
deshalb einige Versuche zur Prüfung ‘dieser Frage ausgeführt. Etwa 
10 kg Morgenmilch wurden mittels Separators entrahmt und sowohl von 
der Vollmilch wie vom Rahm Proben in gleicher Weise untersucht. 
Bestimmt wurden der Gehalt an Trockensubstanz, Fett, Gesamtstickstoff, 
Kaseinstickstoff und an löslichem durch Gerbsäure fällbaren Stickstoff. 

Folgende Tabelle 1 gibt die Zusammensetzung der Milch- und Rahnı- 
proben an. i 

Es ist bekannt, daß sich in der Milch außer Kasein und löslichem 
Eiweiß noch stickstoffhaltige Extraktstoffe in geringer Menge vorfinden 
bezw. daß vom Gesamtstickstoff nach Abzug des Kaseinstickstoffs unıl 
des Stickstoffs der beim Kochen oder durch Gerbsäure fällbaren Stetfe 
noch ein Rest verbleibt. Berechnet man aus vorstehenden Zahlen das 
Verhältnis der fettfreien Trockensubstanz und der stickstoffhaltisen 
Stoffe zum Nichtfett (Plasma) der Milch oder des Rahms, so ergeben 
sich folgende in Tabelle 2 angeführte Werte. 


1) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrgang 1907, Heft 12, S. 521. 
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Tabelle 2. 
100 Teile Nichtfett (Plasma) enthalten: 
| Milch Bahm a Bahm b 
P-| | u & PN mn 5 gR I. | = 
EHE IE BETBETBR SIE BEE FIR IE BE 
Du In > Mm sa 2.3 ı Mm = 1] Ar =: 
> &5 152% BB EI 32% | ME E32] MH 38 
% | % 1% “ii % | % | 

















1 

2 9.31 | 3.50 | 2.58 | 0.56 | 935 | 3.54 | 2.80 ı 0.9 | — — —_— 
3 912 | 3.59 | 2.68 10.54 | 91 | 3.4 | 27 10 | — | — I —- | — 
4 8.59 | 3.39 | 2.60 | 0.60 | 8.71 | 3.47 | 2.64 | 0.3] — _ —_—| — 
5 9.02 | 336 | 2.69 | 0.57 | 8.76 | 3.38 | 2.70 | 0.60 | 9.18 | 3.44 | 2.74 | 0.56 
6 8.99 | 3.88 | 2.66 | 0.61 | 8.78 | 3.50 | 2.62 | 0.69 | 9.01 | 3.44 | 2.73 : 62 
7 8.73 | 3.40 | 2.65 | 0.66 | 8.54 | 3.44 | 2.62 | 0.66 | 9.01 | 3.47 | 2.60 

8 8.00 | 3.38 | 2.61 | 0.00 | 8.08 | 3.47 | 267 | 0.63 | 9.38 | 3.53 | 2.75 | = 
9 


8.75 | 3.41 | 2.64 | 0.07 | 8.77 | 3.58 0.72 


0 9.88 | 3.53 | 2.67 





9.08 | 3.30 | 2.68 | 0.53 | 9.10 i „0831 — | — 1 So | 30 | 2. 0 |940| 35 |28/0s8| -— | - |-  -— — 


Mittel Mittel || 8.94 | 3.39 | 2.05 | 0.59 | 8.90 | 3.47 | 2.70 | 0.08 | 9.7 | 3.48 | 2.70 | 0.88 

Sowohl die verschiedenen Formen der stickstoffbaltigen Körper 
wie auch deren Gesamtmenge weisen in Milch und Rahm annähernd 
gleiche Mengen, bezogen auf das Nichtfett, auf. Eine geringe Zunahme 
der Stickstoffverbindungen, namentlich des löslichen Eiweißes, im Rahm 
scheint auch bei vorliegenden Versuchen stattgefunden zu haben. Es 
ist wahrscheinlich, daß die Umstände, unter denen die Entrahmung 
stattfindet (Zentrifugenart, Tourenzabl, Wärme, Rahmmenge usw.), die 


Zusammensetzung des Nichtfettes im Rahm verschiedenartig beeinflussen. 
[Th. 683] Zahn. 


Die Anwendbarkeit der Reduktasereaktion 
bei Beurteilung der hygienischen Beschaffenheit der Milch. 
Von Chr. Barthel.') 

Bei den vorliegenden Untersuchungen wurde die zu.prüfende Milch 
auf je vier Reagenzgläsern mit 10 cem beschickt. Zu zwei der Röhren 
wurde außerdem 0.5 ccm Schardingersche formalinfreie Methylenblau- 
lösung (M), zu zwei anderen 0.5 ccm formalinhaltige Methylenblaulösung 
(MF), ebenfalls nach Schardinger (5 ccm gesättigte alkoholische 
Methylenblaulösung + 5 com Formalin -+ 190 ccm destilliertes Wasser) 
gesetzt. 


2 Kongl. Landtbruks Akademiens Handlingar och Tidskrift, Stockholm 
1907, S. 425 bis 443. 


37. Jahrg.) Technisches. 











Während die reduzierende Entfärbung des M F-reagens von H. 
Smidt einer Aldehydkatalase zugeschrieben wird und die Reduktion 
der formalinfreien Methylenblaulösung in einer Wirkung von Bakterien 
zu suchen ist, meint Seligmann, daß in der Reduktion der beiden 
Reagentien kein prinzipieller Unterschied besteht. | 

Durch vorläufige Versuche über den Einfluß der Temperatur auf 
das reduzierende Entfärbungsvermögen der Milch konstatierte Verf. in 
Übereinstimmung mit früheren Forschern, daß die reduzierenden Be- 
standteile der Kuhmilch sich der Temperatur gegenüber wie Enzyme 
verhalten. Die mit M versetzte Milch wurde freilich stets entfärbt, 
wenn auch erst nach längerer Zeit, selbst wenn sie 5 Minuten auf 80° 
erhitzt wurde, was darauf berubt, daß nicht sämtliche vorhandene Bak- 
terien getötet waren und sich nach dem Erhitzen allmählich wieder ent- 
wickelten.. Um indessen zu untersuchen in wiefern die Entfärbung von 
MF wirklich von einem besonderen Enzym und nicht von lebenden 
Bakterien verursacht wird, wurde die Prüfung der Milch teils mit Zu- 
satz von Chloroform oder Toluol, teils ohne solche Zusätze vorgenommen. 
Die in solcher Weise angestellten Versuche gaben eine Bestätigung der 
Auffassung von Smidt, indem die in angedeuteter Weise konservierte 
Milch das M gar nicht reduzierte, das MF dagegen nach weniger wie 
ı/, Stunde entfärbte, 

Dagegen konnte Verf. die ebenfalls von Smidt gehegte An- 
schauung, daß die Aldehydkatalase an die Fettkugeln der Milch ge- 
bunden sei, nicht bestätigen. Zwar zeigte der aus einer Vollmich 
durch scharfes Zentrifugieren gewonnene Rahm ein viel größeres 
Reduktionsvermögen gegenüber MF als die gleichzeitig gewonnene 
Magermilch, aber letztere verhielt sich gegen dasselbe Reagens genau 
wie die ursprüngliche Vollmilch, obgleich die Magermilch nur 0.09% 
Fett enthielt. Falls also die Aldebydreduktase an den Fettkugeln 
haftet, muß die Menge hiervon, die an die wenigen und kleinen Fett- 
kugeln der Magermilch gebunden sein kann, hinreichen, um die Reduk- 
tion von MF innerhalb der gewöhnlichen Zeit hervorzurufen, 

Das M-reagens wird dagegen von Rahm und Magermilch gleich 
langsam entfärbt und zwar viel langsamer wie von der Vollmilch, was 
auf die Verminderung der Bakterienzahl in den beiden Entrahmungs- 
produkte beruht. 

Besondere Versuche mit dem auf der Separatorwand abgesetzten 
Schlamm zeigten, daß derselbe keine nennenswerte Menge von Aldehyd= 
reduktase enthält, während andere Milchenzyme, sowie die Peroxydase 

59* 
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und die Katalase mit den Bakterien in den Schlamm übergehen. Die 
letzteren Enzyme sind aber an die in der Milch vorkommenden Leu- 
kocyten gebunden, welches also mit der a nicht der 
Fall sein kann. 

Im Gegensatz zu anderen früheren Forschern Eossis Verf. nicht 
finden, daß alte Milch das MF langsamer entfärbt als das M; die 
Entfärbung der beiden Reagentien ging bei den Versuchen des Verf. 
mit Milchproben verschiedenen Alters im ganzen parallel. 

An 20 verschiedenen im Milchhandel Stockholms eingekauften 
Milchproben wurde sowohl auf das Reduktionsvermögen gegenüber 
den Farbstofflösungen, sowie auf den Säuerungsgrad und auf die An- 
zahl der Bakterien pro ccm. untersucht. Es ließ sich hieraus schließen, 
daß das Resultat der Reduktionsprobe einen wertvollen Leitfaden für 
_ die Beurteilung der Qualität der Milch bildet. Sämtliche Proben, die 
M schneller wie innerhalb einer Stunde entfärbten, waren beim Auf- 
bewahren bei Zimmertemperatur schon nach ein paar Stunden sauer 
geworden; sie waren also bei der Untersuchung schon an der Grenze 
der Verderbnis. Eine gute unverdorbene Handelsmilch 
muß zur Entfärbung von M wenigstens 3 Stunden ge- 
brauchen. Geschieht die Entfärbung innerhalb einiger Stunden, 
so ist dies ein sicheres Kennzeichen, daß die Milch pro ceem mehrere 
hundert Millionen Bakterien enthält. (GA. 569] John Bebalien: 


Gärung, Fäuilniıs und Verwesung. 





Die Einwirkung mässiger Wärme auf das Labferment. 
| Von Dr. M. Siegfeld.!) 

Es ist bekannt, daß höhere Temperaturen die Wirkung des Labes 
schädigend beeinflussen und zwar sind verdünnte Lösungen viel empfind- 
licher als konzentrierte. Nach ausgeführten Versuchen wirken Tenıpe- 
raturen von 40 resp. 44° C schädigend, sogar zerstörend auf das L.ab, 
allerdings kommen hierbei nur die verdünnten Lösungen in Frage. 
Konzentrierte Lösungen werden en Fuld selbst bei 70° C noch 
nicht zerstört. 

Gelegentlich der Vornahme einer Labprüfung machte Verf. «lie 
Beobachtung, daß bei einer Temperatur von 40° C sich die Lablösunz 


n 2 


1) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrgang 1907, Heft 10 S. 426. 
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schon in ganz kurzer Zeit abschwächte, trotzdem diese Temperatur doch 
‚noch etwas niedriger ist als diejenige, bei der die stärkste Wirkung des 
Labferments auf die Milch eintritt. Die Gerinnungsdauer nahm im 
Verhältnis des Stehens der Lösungen bei 40° C zu. Ein weiterer 
Versuch bei dieser Temperatur zeigte, daß nach einstündigem Stehen 
das Ferment vollständig abgetötet war, daß die konzentrierte Lösung 
aber, in gleicher Weise behandelt und dann mit Wasser von gewöhn- 
licher Temperatur verdünnt, an ihrer Stärke nur gering verloren hatte. 
Fernerhin gaben Versuche bei 37.50 C und 35° C annähernd gleiche 
Resultate. Es konnte mithin aus den Versuchsergebnissen der Schluß 
‚gezogen werden, daß an der Abschwächung des Labferments hydro- 
lytische Zersetzungen Anteil haben. Es wurde infolgedessen der Nach- 
weis versucht, ob durch Anwendung von Chlornatriumlösungen zum 
Verdünnen der Labpräparate die hydrolytische Zersetzung und dem- 
nach die Abschwächung des Ferments verhindert werden könne, Diese 
Vermutung bestätigte sich vollauf. Während also durch Einwirkung 
von 40° auf wässrige Lösungen die Labfähigkeit in einer Stunde 
beinahe vernichtet wurde, findet bei 10 %iger Salzlösung nur eine Ab- 
nahme auf ungefähr die Hälfte, bei konzentrierter eine solche von 10 
bis 14% statt, 

Es ist infolgedessen zu empfehlen, bei der Labprüfung zum Auf- 
lösen der Präparate nicht Wasser, sondern starke Kochsalzlösungen zu 


verwenden. 
IGa. 064] Zahn. 


Über den Einfluss des Salzens 
auf die im Emmentaler Käse stattfindende Lochbildung. 
Von Orla Jensen.') 

Dem erfahrenen Praktiker ist es bekannt, daß man durch das 
Salzen die Lochbildung des Emmentaler Käses beeinflussen kann in 
dem Sinne, daß reichlich Kochsalz die Lochbildung hintan hält. Es 
werden deshalb solche Käse, die in der Heizung nicht „arbeiten“ 
wollen, meistens nicht in der Mitte, sondern nur bis etwa 10 cm von 
den Rändern entfernt gesalzen. Eine hübsche Bestätigung dieser 
praktischen Erfahrungen erhielt Verf. dadurch, daß er bei der Her- 
stellung eines Versuchskäses in einer Zeit, wo das Fabrikat an zu 
gerineer Lochbildung litt, das Salzen vollständig unterließ. Der so 
gewonnene Käse zeigte schöne, 2 cm grobe Löcher, bei allerdings 


!, C'entralbl,. f. Bakt. u. Par.. II. Abt. Bd. 17, S. 807. 
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und die Katalase mit den Bakterien in den Schlamm übergehen. Die 
letzteren Enzyme sind aber an die in der Milch vorkommenden Leu- 
kocyten gebunden, welches also mit der nen nicht der 
Fall sein kann. 

Im Gegensatz zu anderen früheren Forschern Konnis Verf. nicht 
finden, daß alte Milch das MF langsamer entfärbt als das M; die 
Entfärbung der beiden Reagentien ging bei den Versuchen des Verf. 
mit Milchproben verschiedenen Alters im ganzen parallel. 

An 20 verschiedenen im Milchhandel Stockholms eingekauften 
Milchproben wurde sowohl auf das Reduktionsvermögen gegenüber 
den Farbstofflösungen, sowie auf den Säuerungsgrad und auf die An- 
zahl der Bakterien pro ccm. untersucht. Es ließ sich hieraus schließen, 
daß das Resultat der Reduktionsprobe einen wertvollen Leitfaden für 
die Beurteilung der Qualität der Milch bildet. Sämtliche Proben, die 
M schneller wie innerhalb einer Stunde entfärbten, waren beim Auf- 
bewahren bei Zimmertemperatur schon nach ein paar Stunden sauer 
geworden; sie waren also bei der Untersuchung schon an der Grenze 
der Verderbnis. Eine gute unverdorbene Handelsmilch 
muß zur Entfärbung von M wenigstens 3 Stunden ge- 
brauchen. dGeschieht die Entfärbung innerhalb einiger Stunden, 
so ist dies ein sicheres Kennzeichen, daß die Milch pro cem mehrere 
hundert Millionen Bakterien enthält. [Ga. 569] John Sebelien. 
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Die Einwirkung mässiger Wärme auf das Labferment. 
| Von Dr. M. Siegfeld.!) 

Es ist bekannt, daß höhere Temperaturen die Wirkung des Labes 
schädigend beeinflussen und zwar sind verdünnte Lösungen viel empfind- 
licher als konzentrierte. Nach ausgeführten Versuchen wirken Tenıpe- 
raturen von 40 resp. 44° C schädigend, sogar zerstörend auf das Lab, 
allerdings kommen hierbei nur die verdünnten Lösungen in Frage. 
Konzentrierte Lösungen werden. nach Fuld selbst bei 70° C nocı 
nicht zerstört. 

Gelegentlich der Vornahme einer Labprüfung machte Verf. «ie 
Beobachtung, daß bei einer Temperatur von 40° C sich die Lablösung 


. 


1) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrgang 1907, Heft 10 8. 426. 
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schon in ganz kurzer Zeit absehwächte, trotzdem diese Temperatur doch 
noch etwas niedriger ist als diejenige, bei der die stärkste Wirkung des 
Labferments auf die Milch eintritt. Die Gerinnungsdauer nahm im 
‚Verhältnis des Stehens der Lösungen bei 40° C zu. Ein weiterer 
Versuch bei dieser Temperatur zeigte, daß nach einstündigem Stehen 
das Ferment vollständig abgetötet war, daß die konzentrierte Lösung 
aber, in gleicher Weise behandelt und dann mit Wasser von gewöhn- 
licher Temperatur verdünnt, an ihrer Stärke nur gering verloren hatte. 
:Fernerhin gaben Versuche bei 37.59 C und 35° C annähernd gleiche 
Resultate. Es konnte mithin aus den Versuchsergebnissen der Schluß 
gezogen werden, daß an der Abschwächung des Labferments hydro- 
lytische Zersetzungen Anteil haben. Es wurde infolgedessen der Nach- 
weis versucht, ob durch Anwendung von Chlornatriumlösungen zum 
Verdünnen der Labpräparate die hydrolytische Zersetzung und dem- 
nach die Abschwächung des Ferments verhindert werden könne. Diese 
Vermutung bestätigte sich vollauf. Während also durch Einwirkung 
von 40° auf wässrige Lösungen die Labfähigkeit in einer Stunde 
beinahe vernichtet wurde, findet bei 10%iger Salzlösung nur eine Ab- 
nahme auf ungefähr die Hälfte, bei konzentrierter eine solche von 10 
bis 14% statt. 

Es ist infolgedessen zu empfeblen, bei der Labprüfung zum Auf- 
lösen der Präparate nicht Wasser, sondern starke Kochsalzlösungen zu 


verwenden. 
[Gä. 061] Zahn. 


Über den Einfluss des Salzens 


auf die im Emmentaler Käse stattfindende Lochbildung. 
Von Orla Jensen.!) 

Dem erfahrenen Praktiker ist es bekannt, daß man durch das 
Salzen die Lochbildung des Emmentaler Käses beeinflussen kann in 
dem Sinne, daß reichlich Kochsalz die Lochbildung hintan hält. Es 
werden deshalb solche Käse, die in der Heizung nicht „arbeiten“ 
wollen, meistens nicht in der Mitte, sondern nur bis etwa 10 cm von 
den Rändern entfernt gesalzen. Eine hübsche Bestätigung dieser 
praktischen Erfahrungen erhielt Verf, dadurch, daß er bei der Her- 
stellung eines Versuchskäses in einer Zeit, wo das Fabrikat an zu 
geringer Lochbildung litt, das Salzen vollständig unterließ. Der so 
gewonnene Käse zeigte schöne, 2 cm große Löcher, bei allerdings 


!, Centralbl. f. Bakt. u. Par., II. Abt. Bd. 17, S. 807. 
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recht fadem Geschmacke, aber normaler Reifung. Entsprechend den 
früheren Beobachtungen des Verf., die er gemeinsam mit v. Freu den- 
reich gemacht hatte, war der Gehalt des großgelochten, in diesem 
Falle ungesalzenen Käses, an flüchtigen Fettsäuren bedeutend größer 
als derjenige des kleingelochten Emmentalers. 

Verf. suchte festzustellen, ob die bemmende Wirkung des Salzens 
auf die Lochbildung des Emmentaler Käses lediglich in dem dadurch 
verursachten Herausdiffundieren von gärfähigem Material (Laktaten) 
liegt, oder ob auch das Salz an und für sich auf die Tätigkeit der 
Propionsäurebakterien, als der eigentlichen Ursache der Lochbildung, 
störend einwirkt. Das Resultat des angestellten Versuches war höchst 
interessant, denn schon 1, % Kochsalz, eine Menge, die man meistens 
als nützlich für die Bakterienentwicklung erachtet, übte einen bemmen- 
den Einfluß auf die Propionsäuregärung aus. Mit 2.5% Kochsalz 
trat fast keine Gärung mehr aut und das Bakterienwachstum war sehr 
schwach. Letzteres hörte jedoch erst mit 10% Chlornatrium vollständig 
auf. Die gewonnenen Destillationszablen, welche Rückschlüsse auf die 
Menge der gebildeten flüchtigen. Säuren gestatten, wurden mit steigender 
Menge Kochsalzzusatz immer kleiner. 

Die hemmende Wirkung relativ kleiner Mengen Kochsalz auf die 
Propionsäuregärung scheint um so merkwürdiger, weil diese Gärung 
nach früheren Versuchen des Verf. in Nährlösungen, die 8% Kalksalze 
(Laktate, Propionate und Acetate) enthalten, noch immer - stattfindet. 
Sie ist indessen leicht zu verstehen, wenn man bedenkt, daß eine mit 
Kalklaktat und Chlornatrium versetzte Lösung Chlorcalcium 'ent- 
halten muß, das auch auf die Pflanzen schon in geringer Konzentration 
giftig wirkt. 

Die große Empfindlichkeit der Propionsäurebakterien gegenüber 
Kochsalz bei Gegenwart von löslichen Kalksalzen, die im Käse stets 
zu treffen sind, erklärt, warum das langsame Trockensalzen von außen 
in der Emmentaler Käsefabrikation vorgezogen wird. Würde man 
mittels schneller wirkender Methoden den Emmentaler Käsen schen 
in den ersten Wochen nach der Herstellung alles Salz einverleiben, so 
würde man die Lochbildung unterdrücken. Aus dem Gesagten erklärt. 
sich, warum die Emmentaler Käse normalerweise keine Löcher in den 
salzreicheren äußeren Schichten aufweisen und warum die großen 
Emmentaler Käse meistens schöner gelocht werden als die kleineren, 
die vom Salz viel zu schnell durchdrungen sind. Will man in kleinen 
Emmentaler Käsen eine schöne Loebbildung erzielen, so darf man sie 
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während der ersten Zeit nur sehr wenig salzen. Um die nötige Tempe- 
ratur den Reifungserregern zur Verfügung zu stellen und stärkeres 
Austrocknen zu verhindern, empfiehlt es sich bei der Herstellung 
solcher Käse für eine warme Käseküche und für nicht zu trockenen 


Keller zu sorgen. 
[GR 613) Düggeli. 


Konservierung der Hölzer. 
Von Ed. Henry.) 

An ein geeignetes Konservierungsmittel müssen folgende An- 
forderungen gestellt werden: 1. Es muß vor allem unveränderlich 
sein und Elemente enthalten, welche nicht nur die im Holze befind- 
lichen tierischen oder pflanzlichen Keime zerstören, sondern auch mög- 
lichst für unbegrenzt lange Zeit die Entwicklung von außen kommen- 
der Keime verhindern. 2. Es darf weder die Widerstandskraft noch 
die anderen physikalischen Eigenschaften der Holzgewebe (Elastizität, 
Härte usw.) nachteilig beeinflussen. 3. Es muß leicht in das Holz 
eindringen, die Lumina der Gefäße anfüllend und die Membranen der 
Zellen imprägnierend; anderseits soll es zum Teil wenigstens fixiert 
werden, damit auch nach wiederholten Auswaschungen die Gewebe 
gegen die Invasion der Sporen oder Insekten geschützt bleiben. 4. Es 
darf weder giftig noch sonst seine Handhabung gefährlich sein. 5. Seine 
Zusammensetzung soll konstant und wohl definiert sein. 6. Endlich 
soll es, wenn möglich, von nicht zu starkem Geruch sein, die Farbe 
des Holzes möglichst wenig verändern und im Preise derart niedrig 
stehen, daß seine Anwenduug lohnemtd ist. 

Die vom Verf. angestellten vergleichenden Untersuchungen über 
den Wert der verschiedenen Konservierungsmittel erstreckten sich auf 
die folgenden gewöhnlich als wirksam angepriesenen Stoffe: 1. Carbo- 
lineum Avenarius, 2. Carbolineum Löwenmarke, 3. Steinkohlenteer, 
4. Mikrosol, 5. Antinonnin, 6. Antigermin, 7. Lysol, 8. Flußsäure. 
Die im Handel unter der Bezeichnung Carbolineum, Carboninol, Car- 
bonyl, Carbonein, Lysol bekannten Produkte sind aus Steinkohlenteer 
extrahiert und enthalten Kreosot. Die Marke Avenarius unterscheidet 
sich durch ihre große Dichtigkeit (1.128 bei 17°) und durch ihre Vis- 
kosität (= 10; Wasser = 1); es beginnt erst bei 230° zu sieden; 
zwischen 230 und 270° gehen 10.6%, von 270 bis 300° 12.2% über; 
das Residuum der Destillation ist eine dieke rotbraune Flüssigkeit. 


t) Journal d’Agrieulture Pratique 190%, t. I, p. 775 u. 809 und t. II, 
p. 8, 37, 13, 107, 234 u. 262. 
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Das Carbolineum Löwenmarke ist ein dem eben beschriebenen ähn- 
liches Produkt, aber weniger dicht und weniger zäbflüssig als dieses. — 
Das Mikrosol stammte von der Firma Rosenzweig & Baumann 
in Cassel und stellte eine breiige, grüne, in Wasser löslichbe Masse 
dar, welche in der Hauptsache aus Kupfersulfat bestand; — zur Ver- 
wendung gelangte eine 4%ige Lösung. — Das Antinonnin, durch 
Friedrich Bayer & Co. in Paris geliefert, ist ein Dinitrocresylat 
des Kaliums, das in 1%iger Lösung nach Wesenberg mit Erfolg 
gegen den Hausschwamm angewendet wurde; das behandelte Holz 
wird damit hellgelb gefärbt. — Das Antigermin, ebenfalls von Fried- 
rich Bayer bezogen, ist eine Mixtur von schöner grüner Färbung. 
Es ist wie das vorhergehende und das nachfolgende Mittel ein Derivat 


des Kreosots. — Das Lysol ist eine Lösung von Cresylol in Seife; es 
ist vollständig in Wasser löslich; die angewendete Lösung war absolut 
neutral. — Als Flußsäure wurde das in der Glasfabrikation benutzte 


Produkt des Handels verwendet. 

Als Versuchsobjekte wurden Proben derjenigen Hölzer ausgewählt, 
welche gewöhnlich zu Bauzwecken und zur Fabrikation der Möbel 
Verwendung finden, nämlich Tanne (Abies pectinata), Kiefer, Eiche 
(Quercus robur), Buche (Fagus silvatica) und Pappel. Tanne, Buche 
und Pappel wurden in Würfeln von 15 cm Seitenfläche, Eiche und 
Kiefer in halbrunden Ausschnitten von 15 bis 18 cm Durchmesser 
und 15 cm Höhe verwendet. Die letzten beiden Sorten hatten ılır 
vollständiges Splintholz, die Muster der Tanne und der Pappel ent- 
hielten das Kernholz des Baumes, diejenigen der Buche waren aulier- 
halb des Kernholzes entnommen. 

Die jeweils von demselben Balken stammenden, im grünen Zu- 
stande zugerichteten Muster wurden zuerst an der Luft, dann im 
Ihermostaten getrocknet, gewogen und sodann 24 Stunden der Ein- 
wirkung der bezeichneten antiseptischen Lösungen ausgesetzt. Die 
letzteren wurden dabei im Weasserbade einige Stunden auf 60° erhitzt 
und darauf erkalten gelassen. Eine so lange Behandlungsdauer wurde 
deshalb gewählt, um die Produkte unter den bestmöglichen Bedir- 
gungen einwirken zu lassen. Wie besondere Versuche des Verf. zeigen. 
ist schon eine Behandlung von wesentlich kürzerer Dauer in Jen 
meisten Fällen zur Durchtränkung der Hölzer ausreichend. 

Sehr verschieden stellte sich die Dauer der Imprägnierung beinı 
Carbolineum, je nachdem dasselbe bei der gewöhnlichen oder bei etwas 
höherer Temperatur einwirkte. Bei der Temperatur von 60° genügen 
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wenige Minuten, um Buchen- oder Kiefernbretter vollkommen zu durch- 
setzen, während bei der gewöhnlichen Temperatur eine erheblich längere 
Zeit dazu erforderlich ist. Gut trockene, buchene Brettchen von 27 mm 
Stärke und 9><9 cm Öberfläche, die 5 Minuten in Carbolineum bei 
18° gelegen hatten, waren erst nach Ablauf eines Monats in ihrer 
ganzen Masse von dem Behandlungsmittel durchtränkt. Ein gleich- 
großes Brett, 28 Stunden im Carbolineum Avenarius von 18° auf- 
bewahrt, zeigte sich nach einer Woche von dem Desinfektionsmittel 
durchsetzt. Unter diesen Bedingungen (Holz an der Luft getrocknet, 
Einwirkungsdauer 28 Stunden bei der gewöhnlichen Temperatur) be- 
trug die Menge des absorbierten Antiseptikums = 19 g pro 144 g 
Holz von 207 cbmm Inhalt, was 92 kg pro 1 cbm Holz entsprechen 
würde. 

Um die Schnelligkeit, mit der die einzelnen Antiseptika in die 
verschiedenen Holzarten eindringen, zu messen, sind vom Verf. noch 
besondere Versuche wie folgt ausgeführt worden: Bei 28 Mustern 
der verschiedensten Holzarten wurden auf Querschnitten, parallel zur 
Faser, Bohrlöcher von 34 mm Tiefe und 9 mm Durchmesser her- 
gestellt, welche mit den zu prüfenden Stoffen angefüllt wurden. Durch 
die Beobachtung des Flüssigkeitsniveaus konnte nun von Zeit zu Zeit 
festgestellt werden, wieviel Millimeter Flüssigkeit durch das Holz ab- 
sorbiert waren. Es zeigte sich beim Carbolineum, daß Hölzer mit sehr 
großen Gefäßen (Eiche, Kastanie, Ulme, Esche, Robinie, Nußbaum usw.) 
so gut wie nichts in ihr Duramen aufnahmen, indem die Lumina der 
Gefäße durch Zellanbäufungen oder durch kleine Mengen Holzgummi 
verstopft wurden. In 7 Tagen hatten diese Hölzer von der Flüssig- 
keitssäule von 34 mm Höhe nur einen zwischen 3 und 5 mm schwan- 
kenden Anteil aufgenommen. — Die Hölzer mit feinen (Aborn, Erle, 
Weißbuche, Haselnuß, Rotbuche, Platane, Linde, Weiden) und die- 
Jenigen mit sehr feinen Gefäßen (Apfel, Birne, Eisbeer, Jöber- 
esche usw.) sind bedeutend geeigneter für die Imprägnierung. 4 Stunden 
nach der Anfüllung hatte dıe Rotbuche die 34 mm schon seit einiger 
Zeit verbraucht, die Pappel hinterließ nur 1 mm. Hasclnuß, Platane, 
Eisbeere hatten 16 bezw. 13 und 10 mm, die Weibbuche, Weißdorn 
und Birke 9 mm, die Eberesche 7 mm verschwinden lassen. 24 Stunden 
nach der Beschiekung war die in das Holz von Rotbuche, Espe, Hasel- 
nuß, Platane geschüttete Flüssirkeit vollkommen verschwunden. Nach 
7 Tagen hatten alle anderen Laubhölzer, mit Ausnahme von Kirsche 
und Weide, die 21/, eberr Carbolineum, welche der Inhalt des Loches 
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faßte, aufgezehrt. Die größte Imbibitionsfähigkeit besaß die Buche. Von 
Nadelhölzern wurden geprüft Tanne, Fichte, Pinus silvestris und Pinus 
maritima. Die Tanne imprägnierte sich bedeutend schneller als die 
Fichte; die beiden Kiefern verhielten sich ungefähr gleich. 

Die, wie oben angegeben, mit den Lösungen der Desinfektions- 
mittel behandelten Holzklötzchen sind nun, nachdem man sie nach 
dem Eintrocknen der Behandlungsmittel abermals gewogen und so die 
Menge des aufgenommenen Anteils derselben festgestellt hatte, 3 Jahre 
hindurch unter den verschiedensten Bedingungen aufbewahrt worden. 
Ein Teil wurde an freier Luft gehalten und in Gärten teils in Kompost- 
erde (Serie A), teils in Dünger (Serie B) derart eingegraben, daß nur 
wenige Millimeter des oberen Teiles hervorragten. Sie blieben auf diese 
Weise den Schwankungen von Temperatur und Feuchtigkeit, dem Regen, 
Schnee und Sonnenschein frei ausgesetzt. Eine zweite Gruppe wurde 
vor den atmosphärischen Einflüssen geschützt in den verlassenen Gängen 
einer Eisenmine aufbewahrt, welche 10 m unter der Erdoberfläche 
horizontal verliefen und in denen eine konstante Temperatur von 10 
bis 12° herrschte, während die Luft sich darin nur sehr langsam er- 
neuern konnte. Es waren hier a priori die günstigsten Bedingungen 
für die Entwicklung der Pilze gegeben, nämlich Dunkelheit, feuchte, 
stagnierende Luft und konstante Temperatur; auch zeigte sich dies 
daran, daß das Holzwerk der Gänge mit außerordentlich üppig ent- 
wickelten Pilzkulturen (Polyporeen und Agarieineen, besonders Merulius 
lacrimans und Coprinus-Arten) bedeckt war. Die Holzstückchen wurden 
zum Teil auf dem Boden der Galerie (Serie C), zun anderen Teil zwecks 
Erleichterung der Infektion auf Holzplanken niedergelegt, welche schon 
reichlich mit Pilzvegetation bekleidet waren (Serie D), Die Anordnung 
der Muster geschah unter genau gleichen Bedingungen, so daß die bei 
Abschluß des Versuches konstatierten Unterschiede im Zustande der 
Holzgewebe, in der Widerstandsfähigkeit derselben gegen Druck, ihrer 
Dichtigkeit usw. allein der Einwirkung der Antiseptika zugeschrieben 
werden konnten. Die Versuche wurden im September 1903 eingerichtet 
und lieferten nach dem Verlaufe dreier Jahre die folgenden Ergebnis=e: 

1. Sämtliche mit den beiden Carbolineumarten ‚und mit Mikrosol 
behandelten Muster aller vier Versuchsreihen wurden bei Abschluß des 
Versuches in demselben gesunden Zustande befunden wie zu Begitn 
desselben. Die genannten Konservierungsmittel hatten sich also unter 
allen Verhältnissen als wirksam erwiesen. Die mit Carbolineum be- 
handelten noch feuchten Muster waren bei der Aufbewahrung auf dem 
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Fußboden eines Zimmers nach 14 Tagen reichlich mit Schimmel über- 
zogen; mit Carbolineum getränktes Holz kann sich also äußerlich mit 
Pilzen bedecken, ohne daß diese in das Innere einzudringen vermögen. 
Eine genauere Prüfung der Versuchshölzer zeigte, daß die Imprägnierung 
bis zum Zentrum vorgedrungen war, was im Falle des Carbolineums 
an der Braunfärbung des Holzes, beim Mikrosol mittels der Kupfer- 
reaktion zu erkennen war. Balken von 15><15 cm und wahrschein- 
lich auch solche von noch größeren Dimensionen können also ohne 
Anwendung von Druck durch einfaches 24 stündiges Einlegen in die 
mäßig erwärmten Desinfektionsmittel vollkommen von diesen durch- 
tränkt werden. Die zur Imprägnierung der verschiedenen Holzarten 
notwendige Menge des Behandlungsmittels stellte sich beim Carbolineum 
auf 25% vom Gewichte der Hölzer. 

Der Umstand, daß die Gewichtsvermehrungen am Schlusse des 
Versuches bei den mit Carbolineum behandelten 5 Holzarten, sei es 
daß diese dem Regen ausgesetzt oder geschützt in den Galerien auf- 
bewahrt waren, ungefähr dieselben waren, beweist, daß die in Rede 
stehenden Mixturen nur sehr schwer in Lösung gehen, eine Eigenschaft, 
welche von besonderem Werte sein dürfte. Verf. beabsichtigt die im- 
prägnierten Hölzer noch weiterhin unter denselben Bedingungen auf- 
zubewahren, um über die Dauer der Wirksamkeit der Behandlungs- 
mittel Aufschluß zu erhalten. Nach den bisher mit dem Carbolineum 
gemachten Erfahrungen dürfte sich die Wirksamkeit desselben auf eine 
ziemlich lange Zeit erstrecken. Verf. führt bierfür u. a. folgende Bei- 
spiele an: Ein in Carbolineum Avenarius eingetauchtes und alsdann 
in einen sehr feuchten, humusreichen Boden eingelegtes Tannenbrett 
hatte sich nach 20 Jahren noch vollkommen frisch erhalten, während 
ein Vergleichsobjekt bereits nach 5 Jahren verfault war. Latten von 
Buchenholz, welche im Jahre 1888 ein einziges Mal mit warmem Car- 
bolineum bestrichen waren, zeigen noch heute nicht die geringste Spur 
von Veränderung usw. 

2. Nicht ganz so zuverlässige Resultate wie mit den eben ge- 
nannten Mitteln wurden durch die Teerbehandlung erzielt, insofern, als 
hier bei den Kiefernholzmustern an einigen Stellen, an denen sich Risse 
gebildet hatten, Zersetzungserscheinungen zu beobachten waren. Wie 
die Wägungen nach der Behandlung im Jahre 1903 gezeigt hatten, 
waren, ausgenommen bei der Buche, nur geringe Mengen des Behand- 
lungsmittels von dem Holze absorbiert worden. Der Teer bildet einen 
etwa 1 mm dicken zusammenhängenden Überzug um das Holz herunı, 
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schützt also nur, die Oberflächenschicht, während die darunter liegenden 


Teile den zerstörenden Einflüssen ausgesetzt bleiben. 
3. Beim Antinonnin und der Flußsäure war die antiseptische 


Wirkung verschieden, je nachdem die Hölzer der feuchten und warmen 
. Luft der Galerien oder den Einflüssen der Atmosphärilien ausgesetzt 
waren. Im letzteren Falle war der Effekt derselben gleich Null, in- 
dem die behandelten Muster denselben Zersetzungsgrad aufwiesen, wie 
die nicht behandelten Vergleichsmuster; dagegen übten beide auf die 
Konservierung der geschützt aufbewahrten Hölzer eine entschieden 
günstige Wirkung aus, wenngleich sie in dieser Hinsicht mit dem Car- 
bolineum und dem Mikrosol durchaus nicht auf die gleiche Stufe ge- 


stellt werden konnten. 
4. Das Lysol erwies sich unter allen Versuchsbedingungen voll- 


kommen unwirksam und dürfte als Mittel für die Konservierung der 
Hölzer gänzlich zu verwerfen sein, gleichgültig zu welchem Zwecke die 


letzteren bestimmt sein mögen. 
5. Die nach einfacher Trocknung aufbewahrten unbehandelten 


Vergleichshölzer waren sämtlich mehr oder weniger stark verändert. 
Bei der Aufbewahrung an freier Luft hatte sich die Tanne und dem- 
nächst die Kiefer am besten gehalten; das Holz derselben war nicht 
zersetzt, sondern zeigte nur eine mehr oder minder starke Abnutzung 
der weichen Zonen, wie sie auch bei den ınit Lysol, Antinonnin und 
Flußsäure behandelten Hölzern zu beobachten war. Das Muster der 
Eiche war im Splint vollkommen verfault und auch das Kernholz in 
bedeutendem Grade angegriffen. Nicht minder groß waren die \Ver- 
änderungen der Buche und ganz besonders die der Pappel; die Hölzer 
boten keinerlei Widerstand mehr und hätten durch neue ersetzt werden 
müssen. Hierbei zeigte sich, daß die Komposterde einen noch weiter- 
gehenden zersetzenden Einfluß ausgeübt hatte als der Dünger. — Von 
den Vergleichshölzern, welche vor den atmosphärischen Einflüssen ge- 
schützt aufbewahrt waren, hatte sich die Eiche am besten konserviert; 
das Kernholz derselben war vollkommen intakt geblieben. Die Tanne, 
welche an freier Luft am besten widerstanden hatte, war hier nach der 
Pappel am weitgehendsten verändert. Die letztere hatte, gleichgültig 
ob an freier Luft oder geschützt gehalten, den geringsten Widerstand 
geleistet. Dasselbe Verhalten von Eiche und Pappel ist übrigens auch 
gelegentlich anderer Versuche, die in Steinkohlenbergwerken angestellt 
waren, beobachtet worden. Auch hier nahm die Eiche den ersten, «:e 
Pappel den letzten Platz ein. An vorletzter Stelle stand die Buche; 
die Tanne wurde in diesem Falle nicht berücksichtigt. 


(Te. 22% Richter. 
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Die Zusammensetzung der Asohen und Steinchen von dem Vesuvausbruoh 
April 1906. Von N. Passerini.!) Verf. hat die Frage verfolgt, welchen 
Schaden der letzte Vesuvausbruch den davon getroffenen Feldern zugefügt 
bat. Die Acidität der Aschen ist entgegen anderen Angaben, nur gering; 
die Säuren, welche sie bedingen, verflüchtigen sich überdies schnell; es ist da- 
her ratsam die Lavaschicht nicht erst unterzugraben, da an der Oberfläche 
von selbst eine Umwandlung der Bestandteile eintritt. Eine genaue Analyse 
von Asche und Lapillen zeigt folgende Zahlen: 


Asche Lapillen 
Bau 020.20. 46.720 47.600 
Schwefelsäure 22 20020 °% 0166 0.100 
Phosphorsäure Anhydrid ER 7) 0.627 
Titansäure 20.2.4108 1.307 
Chlor . . 2 2 2 2 2 2 2 7... 0831 0.163 
Kalk . . . 2 2 2 2 82° 0.0.0. 10.800 16.920 
Mamesia . 2 2 2 2 2 202020. 4.760 3.283 
Kalı u: 02 E20 ae ee 25084 2.515 
Natron 200 0 2 2 2 ee. 3.540 3.540 
Eisenoxydul . . 2 2 2 2.2.0020. 4.005 4.806 
Eisenoxyd „ 2 2 2 2 2 2 2020.4410 - 4,713 
Tonerde . . . 2. 2 0. . . . 17800 13.610 
Feuchtigkeit (bei 11099) . . 2 ...2.018 0.138 

[Bo, 184] Neumann. 


Ober die Haltbarkeit von „Thomasammoniakphosphatkalk.“ Von Prof. Dr. 
M. Schmöger und Dr. L. v. Wissel-Danzig.?) Die Verff. haben ihre Ver- 
suche in etwas anderer Weise ausgeführt wie Haselhoff-Marburg, und die 
Größe des Ammoniakverlustes, der beim Lagern des Thomasammoniakphos- 
sen eintrat, war geringer; indes fanden auch sie, daß wesentliche 

engen Ammoniak fortgingen. Im ganzen genommen sprechen die Versuche 
dafür, daß durch die Zumischung von trockenem Scheideschlamm die Ent- 
weichung von Ammoniak aus einem Gemisch von Thomasınehl und schwetel- 
saurem Ammoniak eingeschränkt, aber keineswegs verhindert wird. 

Die Verff. versetzten nun getrockneten präzipitierten kohlensauren Kalk 
mit 5% Chlorcalecium (also einer stark wasseranziehenden Substanz) und 
mischten das Produkt in der verschlossenen Glasbüchse mit schwefelsaurem 
Ammoniak ; auch nach vielstündigem Stehen war nicht die Spur von Ammoniak- 
geruch wahrnehmbar und dies war sogar auch der Fall, als wir zudem Gemisch 
von kohlensaurem Kalk und Chlorcaleium noch 5% getrocknetes Calciumhydroxyd 
zusetzten. Selbst in die Büchsen eingehängtes, rotes, feuchtes Lackmuspapier 
bläute sich nicht. Läßt man aber das Chlorcalcium weg, so tritt sofort starker 
Ammoniakgeruch ein. 

Der getrocknete Scheideschlamm hat also die Neigung Feuchtigkeit an- 
zuziehen und verhindert resp. beeinträchtigt dadurch die Zersetzung des 
‚schwefelsauren Ammoniaks durch Caleiumhydroxyd und kohlensanuren Kalk. 
Weitere wunderbare Eigenschaften des Scheideschlamms, wie Herr Luther 
glaubt, sind dabei nicht im Spiel. 

Man kann demnach auch ein Gemisch von Thomasmehl und schwefel- 
saurem Ammoniak allein — also unter Weglassung des Scheideschlammes — 
durch Zusatz von etwas Chlorealeium vollständig haltbar machen: auch andere 
wasseranziehende Verbindungen kann man naturlich anwenden, wie z. B. ge- 
trockneten Karnallit. Ja, ein Gemisch von Thomasmehl mit schwefelsaurem 
Ammoniak, das die Verft. mit gepulvertem gebrannten Kalk vermischten, ent- 
wickelte nicht den geringsten Amımoniakgeruch; hier verhindert also ebenfalls 


}) Staz. sperim. agrar. ital. 40, 40, 1907. 
?) Fühlings landw. Zeitung 19u5, 50. Jahrgang Nr. 1. 
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die wasseranziehende Kraft des Calciumoxydes seine eigene Einwirkung auf 
das Ammonsulfat, trotz seiner stark alkalischen Reaktion. 

Die Verff. glauben hierdurch der Düngerindustrie einen gangbaren Weg 
gezeigt zu haben, um haltbare Gemische von Thomasmehl mit schwefelsaurem 
Ammoniak herzustellen. [441] Böttcher. 


Über verschiedene Formen der Phosphorsäure in Preßkuchen. Von T. 
Funatsu:!) Preßkuchen, die als Futtermittel nicht brauchbar sind, werden 
oft als Düngemittel verwandt;sie können die Phosphorsäure in drei verschiedenen 
Formen enthalten, nämlich ein Teil ist in Wasser löslich, einer in verdünnten 
Säuren und ein dritter in Alkalien; dieser letztere rührt her von Lecithin und 
Nucleoproteiden. Lecithin. wird nun zwar von Bodenbakterien zersetzt. Nu- 
cleoproteide widerstehen diesen zersetzenden Angriffen jedoch oft und sind somit 
als Düngemittel von nur geringem Wert. Daher ist es von Wichtigkeit zu 
wissen, wieviel von jeder Form der Phosphorsäure im Düngemittel vorhanden 
ist. Verf. untersuchte daraufhin: Preßkuchen von Sojabohnen, Baumwoll- 
saatmehl, Raps, sowie Heringsguano. Er fand (den Gesamtgehalt an Phos- 
phorsäure = 100% gesetzt) daB vom Gesamtgehalt an Phosphorsäure (in %& 
ausgedrückt) vorhanden waren‘: 











in Sojabohnen Baumwoll- | Baps- | Hering- 
Preßkuchen saatkuchen kuchen Guano 
Phosphorsäure als Lecithin 12.4 5.0 7.0 1.7 
R » » Nuclein 16.5 13.2 9.0 14.4 
„ In verd. | 
Salzsäure löslich 71.0 37 | 840 78.0 


Es ergibt sich aus dieser Tabelle, daß die in Form von Nucleoproteiden 
vorhandenen Mengen Phosphorsäure nur gering waren. 

Des weiteren zeigte Verf. durch den Versuch, daß Bodenbakterien von 
Nucleoproteiden in zwei Monaten nur 39% der Phosphorsäure löslich machten. 

[247] Meyer 

Landwirtschaftliche Versuche mit der Asche des Vesuvausbruches April 
1906. Von L. Bernardini.?) Verf. teilt die Analysenresultate über die 
Vesuvaschen von Portici, Foggia, Cerignola und Bovino mit. Die Daten sind 
folgende: 


Asche von 

Portiei Foggia Cerignola ı Bovino 

löslich in Wasser 1.64 3.29 3.25 2.23 
i£ „ conc. heißer Salz- 

säure 30.27 59.53 58.18 42.27 
Chlor in der wässrigen 

Lösung 0.21 0.42 0.47 0.36 

Kali in der salsauren 

Lösung 6.10 2.05 2.01 6.57 

Gesamt Kali 10.25 9.05 9.21 95 

„ Natron 2.81 3.24 3.36 2.u3 

S Kalk 8.10 9.10 9.42 8.21 
Phosphorsäure (Anhydrid) 

lösl. in Salssäure 0.54 0.68 0.61 0.64 


Die Kulturversuche wurden in verschiedener Weise variiert. Die Aschen 
wurden rein verwendet, mit Wasser gewaschen, mit Kulturerde gemischt und 
an der Oberfläche belassen. Die Versuche Feen daß in den Aschen den 
Pflanzen schädiiche Stoffe wohl vorhanden sind, daß diese aber durch den 
Regen bezw. durch den Boden selbst bald unschädlich gemacht werden. Der 
Gehalt an Kali und Phosphorsäure hat anderseits vorteilhaft gewirkt. Ein 


1) The Bulletin of the Coll of Agricult. Tokyo Imp. Univ. 07. Vol. IV. Nr. 3 457 bis 59. 
:) Staz. sperim, agrar. ital. 40, alu, 1907. 


37. Jahrg.] 


Rleine Notizen. 


855 





angeblicher Schaden für die Vegetation kann nur vorübergehend sein. Von 
günstigem Einfluß ist auch die physikalische Beschaffenheit der Asche für den 


Boden, Jda sie aus sehr feinen, kaum fühlbaren Teilchen besteht. 
[Bo. 185] Neumann. 


Düngungsversuche mit Schwelwasser. Von Prof. Dr. H. C. Müller und 
Dr. K. Störmer.’!) (Mitteilung aus der agrikulturchemischen Kontrollstation 
Halle a. S.) Verf. beschreibt die Düngungsversuche, welche er mit den Ab- 
wässern (Schwelwasser), daß bei der Gewinnung von Paraffin aus Braunkohle 
in den Gegenden von Halle, Weißenfels und Zeitz entsteht, ausgeführt hat 
und komnit zu dem Ergebnis, daß Schwelwasser 1. auf Sandboden und sandigem 
Lehmboden eine beträchtliche Düngewirkung, die auf seinem Gehalt an Am- 
moniakstickstoff beruht, ausübt. Die Ausnützung dieses Stickstofts ist zwar 
eine relativ geringe, aber trotzdem muß dieser Stickstoff, weun das Schwel- 
wasser von den Fabriken unentgeltlich oder gegen geringe Abfuhrgebühr ab- 
se wird, als einer der billigsten bezeichnet werden, der zurzeit zu 
haben ist. 

2. Als Düngung für den nackten Boden konnte das Schwelwasser bis 
etwa 14 Tage vor der Saatin beträchtlichen Mengen gegeben werden. Selbst- 
verständlich ist eine Überdüngung mit Stickstoff zu vermeiden, diezu schweren 
Schäden durch Lagerung usw. führen müßte. Jenach Vorfrucht und sonstigen 
Düngungen wird man die Menge des Schwelwassers auf 20 bis 70 Al pro 1 ha 
zu bemessen haben. 

3. Zur Kopfdüngung darf Schwelwasser bei Feldpflanzen erst vier Wochen 
vach Aufgang verwendet werden. Mit Rücksicht auf die Ausnutzung des 
Stickstuffes ist für die Mehrzehl der Feldtrüchte eine Anwendung vor der ' 
Saat empfehlenswerter. 

4. Zur Düngung der Wiesen, wenn diese nicht unter Nässe zu leiden 
haben, können bei mehrmaliger Gabe in einem Jahre bis 150 Al auf 1 ha an- 


gewendet werden. 
[D. 8366) Weiniger. 


Über die anaerobe Atmung der Samenpflanzen ohne Alkoholbildung. Von 
W. Palladin und S. Kostytschew.!) Vertt. haben nachgewiesen, daß durch 
Erfrieren getötete Lupinensamenkeimlingeeinereichliche Kohlensäureproduktion, 
jedoch fast gar keine Alkoholbildung bei Sauerstoffabschluß ergeben. Dieselben 
zeigten in vorliegender Arbeit an etiolierten Blättern von Vicia Faba, welche 
sehr eiweißreich sind und nur geringe Mengen von Kohlehydraten enthalten, 
daß eine derartige anaerobe Atmung auch bei lebenden Pflanzen stattfinden 
kann. Es wurde ermittelt, daß Sameupflanzen nur bei Gegenwart von Kohle- 
hydraten Alkoholbildung zeigen; bei Abwesenheit derselben wird bei anaerober 
Atmung nur Kohlensäure gebildet. (PA. 164] Zahn. 


Einfluß der Konzentration der Zuokerlösungen auf die Entwioklung der 
Staohein bei Ulex europaeus. Von M. Molliard?) Eine der interessantesten 
Tatsachen aus dem Gebiete der experimentellen Morphologie ist die von Lothelier 
gemachte Beobachtung, daß bei den Stacheln tragenden Pflanzen diese Organe 
unterdrückt und durch gewöhnliche Blätter oder Stengel ersetzt werden 
können, wenn man die Pflanzen in einer mit Feuchtigkeit gesättigten Atmio- 
sphäre vegetieren läßt. Der Verf. hat nun in der vorliegenden Arbeit. durch 
Versuche mit Pflänzchen von Ulex enropaeus, die in einer mit Wasserdampf 
gesättigten Atmosphäre wuchsen, gezeigt, daß die Stacheln bei diesen Pflänzchen 
wieder erzeugt werden konnten, wenn den betreffenden mineralischen Lösungen 
Glykose zugesetzt wurde und zwar trat die Bildung derselben um so mar- 
kauter hervor, je größer die Menge des zugefügten Zuckers war. Bei einer 
Dosis von 15% wurde allerdings die Entwicklung der Pflanzen aufgehalten, 
ohne daß dieselben indessen abstarben. 

1) Landw. Wochenschrift f. d. Prov. Sachsen 1908, Nr. 16. 


2) Chemiker-Zeitung 1907, Reg., B. 231. 
3, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 3907, t. 145, p. 880. 
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Die Glykose wirkte also auf die Stacheln der in der feuchten Luft oe- 
zogenen Pflanzen analog wie Trockenheit oder intensive Beleuchtung.- Diese 
Beobachtung steht im Einklang mit den früheren Feststellungen des Vert:, 
wonach die in der äußeren Form und der Struktur der höheren Pflanzen durch 
verschiedene Faktoren, wie das Licht oder der Feuchtigkeitszustand der Lutt, 
hervorgebrachten Modifikationen auch erzeugt werden können, wenn man die 
Pflanzen in Lösungen zieht, die mehr oder weniger reich an Zuckerstoffen sind; 
so. ist das Palisadengewebe um so mehr akzentuiert je intensiver das Licht 
ist, je weniger Wasser der Pflanze geliefert wird oder auf einem je glyko«-- 


reicheren Substrat sich dieselbe befindet. 
[Pfl. 194] Richter. 


Biologisohe Studien über den grünkörnigen und braunkörnigen Roggen 
Von Prof. Emanuel Groß, Tetschen-Liebwerd.!) Verf. hat sich seit mehr 
als zehn Jahren mit Züchtungsexperimenten und biologischen Studien über den 
grünkörnigen und braunkörnigen Roggen befaßt. Es ist ihm auch gelungen, 
gerade diese beiden Nuancen in Stämmen zu züchten, die an Ausgeglichenheit 
nichts zu wünschen übrig lassen und in Körnerform und Körnertypus nicht 
zu verwechselnde Typen darstellen. Was den wirtschaftlichen Wert der beiden 
Roggentypen anlangt, so ist Verf. auf Grund eingehender Beobachtungen zu 
folgenden Resultaten gelangt: Vergleicht man die Pflanzen des grünkörnigen 
und braunkörnigen Roggens, welche dieselbe Achsenanzahl entwickeln, su» 
findet man 

1. Der braunkörnige Roggen kennzeichnet sich durch einen längeren 
Strohhalm. Eine jedenfalls nur ganz zufällige Abweichung ergab sich beı 
den neunachsigen Pflanzen (149 cm gegen 154 cm). 

2 Die Anzahl der Körner ist pro Pflanze, gleichachsige Pflanzen vorau:=- 
gesetzt, im Mittel beim braunkörnigen Roggen regelmäßig höher. 

3. Iın gleichen Sinne bewegen sich das (Gewicht der ganzen Pflanze, das 
Körner- und das Strohgewicht. Alle diese Gewichtszahlen gestalten sich für 
den braunkörnigen Roggen günstiger. 

4. Auch das Korneinzelgewicht ist beim braunkörnigen Roggen im Durci:- 
schnitt. größer als beim grünköürnigen. 

5. Faßt man die schwerste Ahre der einzelnen Pflanzen ins Auge, so ist 
deren Gewicht bei gleiehbestockten Individuen stets beim braunkörnigen höher: 
Die gleiche Tendenz läßt sich bei den schwersten Alıren in bezug aut Körner- 
anzahl, Körnergewicht und Körnereinzelgewicht erkennen. Setzen wir die 
Mittelzahlen des grünkörnigen Roggens = 100 und rechnen entsprechend 
dieser Zahl die betreffenden Werte für den braunkörnigen Roggen, so lädt 
sich unter Benutzung diesesZahlenmaterials die Überlegenheit des braunkörmigen 


Roggen auch graphisch darstellen, Vergl. Tafel I der Originalarbeit. 
[239] Volhard. 


Über die Vorausausiese auf dem frischen Halm in der Roggenzüchtung. \vun 
J. Sperling.?) Die ursprüngliche Form der Ahre ist bei reif gewordenem 
Rogren nicht so sicher zu bestimmen als bei Weizen. Wenn daher, wie bei 
der Züchtung in Buhlendorf, eine Auslese nach Ährenform — im speziellen 
Fall nach Keuligkeit derselben — erfolgen soll, so wird dieselbe am besten 
während der Milchreife vorgenommen. Die wichtige Auslese der reifen Pflanzen 
im Laboratorium wird natürlich nicht vernachlässigt, die Auslese der Pflanzen 
auf dem Halme dient nur als Vorauslese. Die Auslese in Bnhlendorf berürk- 
sichtiet neben der Keulenform der Ahre die Schwere und den Körnerreichtum 
derselben, zielt auf geringere Entwicklung der Spelzen, trockenen, drahtir«n 
Halm und Steigerung der Anzahl grüner Körner hin. Sperling hat (im Geern- 
satz zu verschiedenen anderen Forschern) schon früher gefunden, daß Keulir- 
keit der Alıre mit grüner Kornfarbe positiv korrelativ verbunden ist. DerUin- 
stand, daß die bei Vorauslese nach Keuligkeit ausgesonderten Pflanzen bri 


ı) Zeitschrift für Tandwirtschaftliches Versuchswesen in Österreich 1907, Heft 10, p. 7ı. 
*) Deutsche lundwirtschuftliche Presse 1007 Nr. 37. 
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der Auslese im Laboratorium besonders viel Pflanzen lieferten, welche bezüg- 
lich der grünen Farbe der Körner befriedigten, unterstützt den früheren Be- 
fund über diese Korrelation. [PA. 326) Fruwirth. 


Maiszüchtung. Von Lard F. W.!) Bei der Maissorte Potters Excelsior 
wurden solche Pflanzen ausgelesen, die 1905 13 Kolben getragen hatten und 
solche, die im gleichen Jahr 11 Kolben gebracht hatten. Die Nachkommenschaft 
gab, wenn man die Hauptzahlen der einzelnen Tabellen zusammenstellt, das 
tolgende Ergebnis: 


Pflanzen Pflanzen An 

15 Kolben 11 Kolben Pflanzen 
Durchschnittsgewicht der Kolben pro Pflanze 21.3 15.6 19.3 
" eine3 Kolbens 46 4,5 4.6 
Durchschnittliche Zahl Kolben pro Pflanze 4.6 3.5 42 
Durchschnittliche Zahl guter Kolben pro Pflanze 3.1 2.3 2.8 


Die Zahl der Kolben und der guten Kolben per Pflanze war bei der 
Auslese von Pflanzen mit mehr Kolben gegenüber der Auslese von Pflanzen 
mit wenigen Kolben etwas höher. Gegenüber der Ernte, die von unausge- 
lesenen Pflanzen iin Jahre 1905 erhalten worden war, wurde 1906 von ausge- 
lesenen Pflanzen auch ein etwas höherer Durchschnitt der Kolbenzahl per 
Pflanze erzielt: 4.2 im Mittel beider Auslesen im Jahre 1906, 3.9 im Mittel 
unausgelesener Pflanzen 1905. 

[Pfl. 269] Fruwirth. 

Untersuchungen über die Korrelationserscheinungen bei den Futterrüben 
Von Dr. H. Maas.?) Man hat wiederholt, auch bei Futterrüben schon, ver- 
sucht, Beziehungen zwischen einzelnen Eigenschaften der Individuen einer 
Sorte festzustellen. Die bezüglichen Untersuchungen von Maas sind bei den 
Sorten gelbe Oberndorfer und Prizewinner yellow globe angestellt worden. 
Ein Teil der Rüben war bei gleicher Entfernung voneinander 50:50 cm ge- 
wonnen worden, ein anderer, für sich behandelter Teil, aus dem Feldbestand 
ausgewählt worden. Die Blattoberfliiche wurde bei je 5 Durchschnittsblättern 
pro Rübe festgestellt, indem die Umrisse derselben auf Papier aufgezeichnet 
wurden und man dann die Blattmasse nach Ausschneiden der Mittelrippe 
$ einer Versuchsreihe auch mit Belassung der Rippe) wog. Die festgestellten 

eziehungen, welche sich, so wie jene bei anderen Kulturpflanzen, meist nicht 
von Rübe zu Rübe zeigten, sondern erst in Durchschnitten aus je mehreren Indi- 
viduen, sind die foleenden: Mit der Zunahme der Schwere der Rübe nimmt der 
prozentische Zuckergelialt ab, aber Janısamerals die Masse steigt, die Qualität 
darf daher von dem Züchter nicht zu sehr auf Kosten der Masse berücksichtigt 
werden. Trockensubstanz- und Zuckergehalt sind positiv korrelativ miteinander 
verbunden, trotzdem ist der Schluß vun Trockensubstanzgehalt auf den Zucker- 
gehalt ein unsicherer. Zuckergehalt in der Rübe und in der Trockensubstanz 
sind positiv korrelativ verbunden. Absolute Blattmasse und Wurzelmasse sind 
positiv korrelativ verbnnden, wobei das prozentische Verhalten von Blatt- zu 
Wurzelmasse in trockenen Jahren für die Wurzel günstiger ist als In nassen 
Jahren. Die Blattubertläche, welche als Regulator der Verdunstung für die 
Futterrübe von großer Bedentung ist, geht bei gleicher Dicke des Blattes 
Hand in Hand mit der Plattmasse. Die genannten Beziehungen sind je inner- 
halb einer Sorte festrestellt worden. Bei Vergleich verschiedener Sorten mit- 
einander wurde die positive Beziehung Trockensubstanz zu Zuckergehalt und 
die nerative Beziehung Zuckergehalt in der Truckensubstanz einerseits und 
Gehalt an Asche, Stickstoff, Rohfaser und Rohfett anderseits, je in der Trocken- 
substanz festeestellt. Blattarme Sorten verhalten sich zueinander zu ver- 
schiedenen Zeiten der Entwicklung verschieden. 

[Pfl. 79) Fruwirth. 


!; Report Agricultural Experiment Station Rhode island, Kingston, 1906—1807, 8. 21. 
®) Landwirtsch. Jahrbücher 19u6, 4. Ergänzungsbund des 36 landes, S. 81. 
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Erdbeerzüchtung. Von Card F. W.!) 1899 wurden verschiedene Formen 
von (iartenerdbeeren in einzelstelenden Pflanzen gezogen und von jeder Pflanze 
der Ertrag festgestellt. Es wurden innerhalb einer Form erhebliche Unter- 
schiede festgestellt und 1899 eine Auslese nach Ertrag eingeleitet. Zuerst 
wurde diese derart durchgeführt, daß von ertragreichen Pflanzen bewurzelte 
Ausläufer gepflanzt wurden, deren Ertrag man im nächsten Jahr feststellte. 
Aus ihnen wurde nach der Ertragsfeststellung wieder die je ertragsreichste 
Pflanze gewählt. Derartige Auslese befriedigt nicht und es wurde 1903 zu 
einem anderen Verfahren übergegangen, bei welchem nicht der Ertrag von 
Einzelpflanzen, sondern jener ihrer Nachkommen die Basis der Auslese abgibt. 
Von jeder ausgelesenen Pflanze wurden 5 junge Pflanzen versetzt, die übrigen 
um die Mittelptianze belassen und der Ertrag dieser und der Mittelpflanze (der 
Ertrag der „Kolonie“) festgestellt. Die weitere Auslese wurde dann bei den 
früher versetzten Pflanzen und ihren Nachkommen vorgenommen. Die Fest- 
stellung des Ertrages wurde in allen Fällen von der verschieden starken 
Erzeugung junger Pflanzen beeinflußt. Ein Erfolg der Auslese gegenüber nicht 
ansgelesenen Pflanzen wurde nicht festgestellt, es konnte nur beobachtet werden. 
daß die einfache Auslese nach Ertrag keineswegs immer sicheren Erfolg gibt, 

[Pfl. 270] Fruwirth. 


Über die Umwandlung phosphorhaltiger Nährstoffe im menschlichen Körper. 
Von E.Koclhı.?) Diese Versuche lieferten weitere Belege dafür, daß der mensch- 
liche Körper im allgemeinen aus anorganischen und proteinfreien Phosphor- 
verbindungen den Phosphor nicht nutzbar machen kann. Möglicherweise kanu 
jedoch anorganischer Phosphor dann ausgenutzt werden, wenn die Nahrung 
längere Zeit keinen Phosphor in organischer Form enthält, | 

(Th. 652] Meyer. 

Die Wirkung des Nahrungskalkes In verschiedener Bindung auf den Kalk- 
ansatz des wachsendenTieres.. Von Hans Aron.?) (nach Versuchen mit Herrn 
Tierarzt R. Frese). Mit jungen wachsenden Hunden wurden Stoffwechsel- 
versuche angestellt, in denen den Tieren zu einem kalkarmen Futter (Fleisch) 
die Hauptmenge des Kalkes in Form a) von roher b) von sterilisierter Kuh- 
milch c) von tertiärem Calciumphosphat gegeben wurde. Die Versuche an 
zwei Tieren ergaben übereinstimmend das Resultat, daß durch das Sterilisieren 
die Verwertbarkeit des Milchkalks für den wachsenden Hund in keiner Weise 
beeinträchtigt wird, ferner daß der anorganische Kalk aus dem tertiären 
Calciumphosphat mindestens ebenso gut verwertet wird wie der sogenannte 
„organische“ Milchkalk. Die Versuche lassen auch erkennen, daß der Kalk auch 
aus dem tertiärem Kalkphosphat vom normalen Hund zu mindestens 75% 
resorbiert wird. [Th. 646] Meyer. 


Über den Wert des Beifutters von phosphorsaurem und kohlensaurem 
Kalk beiverschiedenen Tiergattungen. Von Prof.Dr. Klien-Königsberg.*) Im Jahre 
1905 hat Verf. Fütterungsversuche mit zwei Monate alten Schweinen ausge- 
führt, bei denen die Kalkbeigabe in zwei verschiedenen Formen gegeben wurd«, 
nämlich als kohlensaurer Kalk, hochprozentiger Mergel von Karthaus bezw. 
von Löbau, und als Brockmannscher präzipitierter phosphorsaurer Kalk. Lie 
Menge dieser Beigabe wurde bei dem ersten Versuche auf 3.7 bis 7.5 g pro 
Haupt und Tag ansteigend in Form von phosphorsaurem Kalk und auf 2; 
bis 5 g pro Tag und Haupt in Form von kohlensaurem Kalk gegeben. Bei 
dem zweiten Versuch wurden diese Futterbeigaben bei 6 bis 7 g bezw. 4 bis 
6.7 g pro Haupt und Tag erhöht. 

Als Resultat der Versuche sind umstehende Zahlen ermittelt worden: 


:) Report Agricultural Experiment Station Rhode island, Kingston 1906 bis 1907 S_ 3i« 

*, St. Petersb. Med. Wochenschr. 1906 Nr. 86 pp. 400 bis 403, abs. in Zentbl. Gesamt. 
Physiol. u Path. Stoffwechs., n. ser. 1 (1906, Nr. 23 p. 723) durch Experim. Station Record 
U.S. A. Washingtou 07 Vol. XVIII, Nr. 10, p. 964. 

:; Zentralblatt für Physiologie Bd. XXI Nr. 17 p. 5880-81. 

*) Die laudwirtschaftliche Presse 1997 34. Jahrgang. 8. 601 nach Königsb. Land.- und 
Forstwirtschaftszeitung. 
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Gewicht in kg Zunahme 
Kalksorten As Pu ur 
ae Anfang b. vIL 05 | 21. Tu 06. absolut | pro Ztr. 
























Ohne Kalk 11.0 | 44.0 171.0 | 160.0 145° 

kohlensaurer Kalk 12.0 | 56.0 211.0 199.0 165 

phosphorsaurer Kalk 11.5 | 51.0 206.0 1945 , 169 
II. Versuch. 

Ohne Kalk 46.0 123.5 Tier erkrankt! 715 — 

kohlensaurer Kalk 45.5 i30.0 157.0 111.5 244 

phosphorsaurer Kalk 45.5 131.0 157.0 111.5 244 

















Die Versuche lassen in der Tat deutlich erkennen, daß die Schweine, 
welche kohlensauren Kalk erhielten, sich ebensogut entwickelten wie diejenigen, 
welche mit phosphorsaurem Kalk gefüttert wurden. Es muß jedoch bemerkt 
werden, daß eine Beigabe von Futterkalk am günstigsten bis zu einem Alter 
von drei Monaten wirkt, für ältere, ausgewachsene Tiere ist eine Beigabe 
nicht zu empfehlen. [660] Böttcher. 


Uber die Wichtigkeit der Leichtverdaulichkeit von Futtermitteln bei der 
Fütterung. Von C. L. Beach,!) Verf. machte an tragenden Kühen, Milchkühen, 
Schweinen und Kälbern Fütterungsversuche mit Mehl und Heu und stellte 
dabei fest, daß die verdaulichen Nährstoffe des Mehls viel höher verwertet 
werden, wie die des Hens. Demzufolge war eine geringere Menge verdaulicher 
Substanz des Mehls einer größeren Menge des Heus gleichwertig. Ferner 
stellt Verf. fest, daß Milch im allgemeinen bessere Wirkungen zeigt wie Mehl, 
der erste Schnitt Heu leichter wie der zweite bezw. dritte, Haferstroh leichter 
wie Roggenustroh. Die gleiche Menge verdaulicher Substanz ist daher in der 


ersten Form immer wertvoller wie in der zweiten. 
[Th 661] Meyer, 


Fütterungsversuche mit durch Diastasolin verzuckerier Stärke. Von Dr. 
Koch-Halle.?) Die Geschäftsleitung der Landwirtschaftskammer beschloß, prak- 
tische Landwirte ihres Bezirkes aufzufordern, Versuche mit durch Diastasolin 
verzuckerter Stärke auszuführen. 

Die Zubereitung der verzuckerten Stärke vermittels des Diastasolins ge- 
schah nach der Gebrauchsanweisung der Diamant-Gesellschaft in München, 
welche das Diastasolin auf den Markt bringt. Die Versuche wurden in sechs 
landwirtschaftlichen Betrieben angestellt und zwar mit 13 Kälbern. Diese in 
der Praxis von strebsamen Landwirten ausgeführten Versuche gaben nicht 
ein so günstiges Bild wie diejenigen, die in der Versuchsstation ausgeführt 
wurden. Man kann aber doch aus diesen Versuchen deu Schluß ziehen, daß 
der Gedanke, das Fett der Vollmilch beim Auftränken der Kälber durch ver- 
zuckerte Stärke zu ersetzen, richtig ist, die Methode aber noch eines weiteren 
Ausbaues bedarf. Es scheint so, als ob die empfohlene Menge von Diastasolin, 
10% der Stärke, den fast bei allen Versuchen aufgetretenen Durchfall ver- 
anlaßt hat, und daß sich eine Anwendung von 5% besser bewährt. Eine 
andere Frage wird die sein, ob bei Gebrauch von 5% Diastasolin die Ver- 
zuckerung der Stärke noch hinreichend und schnell genug vor sich geht. Die 
großen Wassermengen können verinieden werden, wenn man statt des Wassers 
Magermilch verwendet. 

Von fast allen Versuchsanstellern wird die Umständlichkeit des Ver- 
fahrens hervorgehoben; bei den heutigen Leuteverhältnissen ist daher eine 


Vereinfachung des Verfahrens anzustreben. 
[643] Böttoher. 


1) Connectitut Storrs Sta. Bull. 43, pp. 23 durch Experim Stat. Record Washington 1907 
U. S.A Vol. XVIII. Nr. 10. v. 97%. 
2) Landwirtschaftliche Wochenschr f. d. Prov. Sachsen 1907, Nr. 33 S. 302. 
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Die Verwendung der durch Diastasolin aufgeschlossenen Stärke bei der 
Kälberaufzucht. Von A. Pflugrad ae Auch Verf. hat nach der 
Hausenschen Vorschrift Fütterungsversuche mit Kälbern angestellt und zwar 
mit 12 Stück. 

Das Alter der Tiere bei Beginn der Versuche war: 


Nr. 1 u 2: 31—35 Tage alt. Fütterung: Stärkelösung u. süße Magermilch 
„4,5,9,12,13: 11—19 „ „ „ „ nn „ 

„ 7u8: 12—13 „  » s nur Magermilch 

„ 6: 10 . r i; „ Buttermilch 

u - 9 a = Stärkelösung u. süße Magermilch. 


Nr. 1 und 2 hatte eine Lebendgewichtszunahme von 865 g pro Tag und 
Kopf; 1 xg stellte sich auf 0.36 4. Die zweite Gruppe zeigte einen tägliche 
Lebendgewichtszunahme von 640 g pro Kopf; 1 kg stellte sich auf 0.11 .A. 
Bei Nr. 7 und 8 betrug die Lebendgewichtszunahme pro Tag 547 g; 1 ky 
kostete 0.35 A. Nr. 6 nahm pro Tag 771 g zu; 1 kg Lebendgewichtszunahme 
stellte sich auf 0.416 „4. Bei Nr. 3 betrug die Lebendgewichtszunahme pro 
Tag 866 9; die Erzeugung von 1 kg kostete 0.5111 A. 

Verf. faßt die Versuchsergebnisse in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Die Verfütterung von durch Diastasolin verzuckerter Stärke ist in 
Verbindung mit Magermilch mit gutem Erfolge bei der Kälberaufzucht zu 
verwenden. 

2. Auch bei Verwendung von saurer Magermilch wird die Stärkelösung 
von jungen sowie von älteren Kälbern der in Oldenburg gezüchteten Rasse 
gut vertragen, man darf jedoch die Magermilchmenge nicht über 6 Liter pro 
Tag und Kopf steigern, während drei Liter Stärke unbedenklich zugesetzt 
werden können. 

3. Die Kosten dieses Verfahrens stellen sich etwas geringer, wie die 
sonst übliche Fütterung, jedoch ist dieselbe in ihrer jetzigen Gestalt noch 
sehr umständlich und dürfte sich deshalb in der Praxis nicht einbürgern. 

4. Bei der weiteren Beobachtung der Kälber auf der Weide haben sich 
schädliche Nachwirkungen der Fütterung nicht gezeigt, die Tiere waren in 
gutem Futterzustande, so daß man annehmen kaun, daß die zugefülirten 
größeren Wassermengen keinen schädlichen Einfluß ausgeübt. Bauen n 

öttcher. 

Der Zucker in der Hammelmast. Mitt. der Deutschen Landwirtschafts- 
gesellschaft aus landw. Erfahrungen des Auslandes.t, Im Journal de l’Arri- 
eulture berichtet Malpeaux über einen Versuch mit Zuckerfütterung (denatur.) 
bei Hammelmast. Zwei Hammelgruppen, jede zu sechs Stück, Gesamtgewicht 
206 bezw. 214 kg, wurden im ganzen 84 Tage in je zwei Perioden mit 3 kg 
Kohlrüben, 04 %g Leinkuchen, 0.5 kg Weizenstroliı und 0.1 &g Spren gefüttert; 
die eine Gruppe bekam in der ersten, die andere in der zweiten Periude eine 
Zulage von 0.3 kg Zucker. 

Die Gewichtszunahme der Tiere betrug 

Zuckerration Gewöhnliche Ration 


Zunahme pro Zunahme pro 





an Kopf und Tag en Kopfund Tag 
g q 
1. Periode 50 198 35 139 
2. on - - BE? } 206 29 11 > 
Summe und Durchschnitt. 102 202 61 127 


Melirzunahme bei Zucker +38 +75 — — 
Das Ergebnis war also bei einem Zuckerpreise von 23 Fr. pro 100 &49 
und einem Verkaufspreise von 1.05 Fr. pro &g Lebendgewicht ein Reingewinn 
bei der Zuckerration von 40 —29 = 11 Fr. von den 12 Hammeln. 
An der Qualität des Fleisches war nichts auszusetzen. 
[724) v. Wissell. 








1) Milchzeitung 1908, Nr. 1,8 2. 
!) Deutsche landw. Presse 1908. 4, 


37. Jahrg.] Kleine Notizen. 861 











Zur Kenntnis des Einflusses der Geschlechtsfunktionen auf den Stoffwechsel. 
Von Prof. Franz Tangl.!) Verf. hat an einem 23), jährigen Hengst eine 
Reihe von Versuchen angestellt, um die Frage zu eutscheiden. ob der Akt 
der Begattung auf die Menge des ausgeschiedenen Stickstoffs und Phosphors 
einen Einfluß hat, zumal dieser Akt besonders beim männlichen Tier mit einer 
heftigen Erregung des Nervensystems und mit größererMuskelarbeit verbunden 
ist. Die Literaturangaben über den Einfluß des Berattungsakts auf den 
Phosphorumsatz sind spärlich und die betreffenden Versuche nicht einwand- 
frei.°)°) Garnier zitiert einen Versuch von’ Ritter an einem Diabetiker, von 
Liebermanns Versuch wurde an einem zuchtlahmen Hengst angestellt; beide 
Versuchsobjekte waren daher nicht normal. Tangl stellte für seinen Versuchs- 
hengst folgende Ration zusamınen: 

4 ky Wiesenheu, 1 kg Hafer, 1 %g Mais und 1 kg Strohhäcksel. Dieses 
Tagestutter wurde stets vollständig verzelirt. Täglich wurde der Hengst eine 
Stunde bewegt, Harn und Kot quantitativ gesammelt. Während des ganzen 
34 tägigen Versuchs hat der Hengst im ganzen an sieben Tage belegt, die 
ersten vier Tage einmal, an den drei übrigen Tagen je dreimal. Die Belegung 
geschah an folgenden Tagen: 23., 27., 29. April, 4., 8., 15., 20. Mai, also eine 
ziemlich gleichmäßige Verteilung. 

Bestimmt wurden im Harn und Kot Phosphorsäure und Stickstoff; leider 
wurden diese Stoffe nicht bestimmt im Futter, so daß die Bilanz etwas Un- 
vollständig ist. Verf. glaubt aber trotzdem folxende Schlüsse aus seinen Ver- 
auchen ziehen zu dürfen, zumal die Stickstoff- und Phosphorsäureaufnahme im 
Futter innerhalb des V ersuchsalsdurc hausgleichmäßigangenonmen werden kann: 

Der Begattunesakt hat die Menge des Harns und die Menge des ausge- 
schiedenen Stickstoffs und Phosphors, within auch den Stickstoft- nnd P hosphor- 
umsatz beim männlichen Tier nicht beeinflußt. Soweit aus der Phosphor- und 
Stickstoffausscheidung gefulrert werden kann, werden also während des Be- 
sattungsaktes Eiweißkörper und phosphorreiche Verbindungen nicht in er- 
hölitem Maße zersetzt: Wahrscheinlich beeinflußt der Berattungsakt das End- 

resultat des Gesamtstoffweclhsels nur dureh die erhöhte Muskeltätirkeit. Für 

die Fütterungslchre erzibt sich aus diesen Versuchen, daß es unmotiviert 

wäre, denı Deckhengst ein besunders phosphorreiches Futter zu verabtolgen. 
[Th. 712J Volhard, 


Uber die verschiedenen hydrolytischen Wirkungen eines einzigen Enzyms. 
Von L. Marino und ‚G. Serieano*) Verschiedene Beobachtungen führen 
zu der Annahme, daß ein einziges Enzym gleichzeitig mehrere hydrolytische 
Wirkungen hervorbringen kann, die man bisher verschiedenen Enzymen zu- 
schrieb. Die Verff. versuchen zunächst, die Invertase frei von Maltase darzu- 
stellen. 20 kg frische Bierhefe werden gewaschen, etwas ausgepreßt, mit 
Wasser angerührf, unter Kühren in die neunfache Menre 95% iren Alkohol 
eerossen, der Niederschlag gepredt und im Vakınm über Schwetelsäure ge- 
trocknet. Die trockene Substanz (200 g) wird mit Glaspulver und tlıymolee- 
sättietem Wasser angerührt und nach der Dieestion stark auseepreßt. die 
F lssierkeit im Vaknım aut die Hälfte einzedampft und in die füntfache us 
96% Iren Alkohol gerossen, der Niederschlag filtriert und getrocknet. Nach 
dem Lösen in wenie Wasser und Filtrieren wird acht Tare unter hänfizem 
Wechsel des hymolliltigzen \Wassers dialvsiert. Dann wird wieder im Vakuum 
anf !, des Volumens konzentriert. in Alkohol gerossen und der Niederschlag 
getrocknet, bis man eine vollständig wasserlösliche Substanz erhält (5 g), die 
a-Methylolukosid nieht mehr zersetzt. Die Maltase ist in 90% ivem Alkohol 
besser löslich als die Invertase. Die ‚reinweiße, leichte und leicht lösliche 


!% Landwirtschaftliche Jahrbücher 1908, Bd. 37, Heft I, p. 45 bis50, 

") 1. Garmer, Etude chimtique du sys’&eme nerveux, Nancv 1877. 

3) Liebermann, Über den Phosphorsäuregehalt des Pferdeharns unter physiologischen und 
pathologischen Verhältnissen. Pllügers Archiv Bd. 50 p. 57 Juhrgang 1891. 

*%), Gaz chim. ital. 37. 1. 45; durch Chem. Zentralbl. 1907, Bd. 11, Nr. 6, 478. 
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Invertase hydrolysiert Rohrzucker, aber weder «-Methylglukosid noch Maltose, 
noch Milchzucker oder Salicin, ist also frei von Invertin und von Maltase. Mit 
Amygdalin entsteht nach wenigen Stunden eine Lösung, welche Fehlingsche 
Lösung reduziert, ohne die HCN-Reaktion zu geben; Benza!dehyd entsteht im 
Verlauf einiger Tage in geringer Menge. Nach acht Tagen läßt sich ein mit 
dem E. Fischerschen identisches Amygdonitrilglukosid extrahieren, wie man 
es durch die Einwirkung von Maltase auf das Amygdalin erhält. Die reine 
Maltase hat also die Fähigkeit, aus dem Amygdalin eine einzige Glukosegruppe 
abzuspalten. Das Disaccharid im Amygdalin muB also von der gewöhnlichen 
Maltose verschieden sein. Da ein und dasselbe Enzym in verschieden kon- 
stituierten Disacchariden Hydrolyse hervorrufen kann, ist die Existenz spezi- 
eller Enzyme wie Trehalase, Melibiase, Melicitase, Gentiobiase, sehr wenig 
wahrscheinlich. Reversible Reaktionen sind bei Enzymen bisher noch nie mit 
Sicherheit konstatiert worden, wenn die Enzyme wirklich wohldefiniert waren. 
[G&,. 553) Bed. 


Über die Reduktion der In einigen Mosten enthaltenen Nitrate während der 
alkoholischen Gärung. Von M. Spica.!) Verf. hat schon früher die Reduktion 
der in den Weinen vorkommenden Nitrate beobachtet. Seine neuen Versuche 
lehren, daß die Ursache dieser Reduktion ein Mangel an Sauerstoff ist. Die 
Reduktion wurde vornehmlich bei Gegenwart von Kohlensäure in der Um- 
gebung der Moste beobachtet, während bei kräftiger Luftzufuhr keine oJer 
nur Spuren von Nitriten gefunden wurden. ÖOfienbar greifen die Saccharo- 
myceten zur Erlangung des ihnen notwendigen Sauerstoffs die Nitrate an, wenn 


Sauerstoffimangel eintritt. 
[G&. 490] Neumann. 


Über die Bindungsart der Mineralsäuren und organischen Säuren im Wein. 
Von A. Quartaroli.?) Die Mineralsäuren im ein sind als Salze ge- 
bunden, vorausgesetzt, daß sie nicht in sehr großen Mengen vorhanden sind. 
Daher kann man den Zusatz von Mineralsäuren zum Wein im allgemeinen 
nicht auf die gewöhnliche Art nachweisen; dagegen gelingt der Nachweis 
durch Bestimmung der elektrischen Leitfähigkeit. Sind im Wein weder Mineral- 
noch freie organische Säuren vorhanden, so tritt eine bemerkenswerte Er- 
höhung der Leitfähigkeit durch KOH-Zusatz ein; bei Gegenwart freier or- 
ganischer >änren allerdings nur in geringerem Grade. Werden durch Mineral- 
säurezusatz organische Säuren in Freiheit gesetzt, so bewirkt ein KOH-Zusatz 
im allgemeinen eine Abnahme der Leitfähigkeit, die noch stärker bei Gegen- 
wart treier Mineralsäuren in Erscheinung tritt. Man bestimmt also die Art 
der Veränderung der elektrischen Leitfähigkeit auf Zusatz von KOH nnd er- 
mittelt wleichzeitig die Anionen der hauptsächlich in Betracht kommenden 
Mineralsäuren. Der Zusatz von z. B. 1 g Schwefelsäure pro Liter ist an der 
Abnahıne der elektrischen Leitfähigkeit bei Gegenwart von wenig Alkali er- 
kennbar. Verf. weist ferner darauf hin, daß die Bestimmung der flüchtigen 
und nichtflüchtiren Säuren im Wein auf falschen Voraussetzungen beruht, 
weil der Weinstein selbst energischere flüchtige Säuren auszutreiben vermag, 
und demnach ist durchaus nicht sicher, daß die Säuren, welche überdestillieren, 
im Wein salzartie gebunden sind. Ferner kann man annehmen, daß die Geren- 
wart irgendeines neutralen Salzes von Zitronen-, Apfel-, Wein- oder Bernstein- 
säure die Anwesenheit einer dieser Säuren im freien Zustand ausschließt. 

(Gä. 480) Neumann, 


Versuche zur Erhöhung der Oxydationswirkung der Essigbakterien durch 
Zusatz von Eisen- und Mangansalzen. Von F. Rothenbach und W. Hoft- 
wann.®) Bertrand hat beobachtet, daß in den Oxydasen meistens Schwer- 
metalle enthalten sind. Gestützt auf die Befunde, daß Essigbakterien eisen- 


1) Staz. sperim. agrar. ital 40, 237, 1907. 
°) Staz speriment agrar. ital. 39. 9%5, 1905, 
3; Deutsche Essiıgindustrie 1307, 11, S, 125, 
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haltig sind, wurde die Anregung gegeben, durch Zusatz einer Oxydulver- 
bindung des Eisens die Alkoholoxydase in ihrer enzymatischen Wirkung zu 
steigern. Ebenso wie Bach durch Zugabe von Hydroperoxyd geschwächte 
Oxygenase zu ihrem ehemaligen Wirkungsgrad regenerieren konnte, läßt sich, 
vielleicht auf ähnliche Weise, bei unbeschädigtem Oxygenaseenzym durch Zu- 
gabe von Ferro- und Mangansalzen eine Erhöhung der Süurebildung erzielen. 

Versuche mit B. ascendens, rancens, aceti und Kützingianum wurden in 
der Weise angestellt, daß die Nährlösung in einer Reihe einen Zusatz von 
0.1 g Manganosulfat, in einer zweiten von 0.1 g Ferrosulfat erhielt. In einer 
dritten Reihe blieb die Nährflüssigkeit ohne die Metallverbindungen. Die 
Säurezunahme war in dieser am stärksten, die Salze hatten dagegen nicht 
verstärkend auf die Säuerung eingewirkt. 'Zu erklären ist dieses Verhalten 
dadurch, daß die Bakterien sich erst an die Kulturflüssigkeit gewöhnen mußten. 
Bei den ferneren Versuchen wurde daher erst eine Vorakklimatisierung vor- 
genommen durch Züchtung von B. ascendens bei steigendem Zusatz 0.oı bis 0.1 9) 
von Ferrosulfat zur Nührlösung. Außerdem wurde in den Versuchen der 
Alkoholzusatz auf 7% erhöht. Endlich wurde der Versuch noch in der Weise 

erweitert, daß mit dem an Eisen auf der künstlichen Nährlösung akklimati- 
sierten und mit dem nicht daran gewöhnten Stamm von B. ascendens, außer- 
dem aber noch mit frischen auf Bier gezüchteten Bakterien Impfungen in 
eisenhaltige wie in eisenfreie Maische gemacht wurden. 

Aus den Versuchen geht hervor, daß Ferro- und Manganosalze die Essig- 
gärung in jedem Falle günstig beeinflussen. Anderseits ergibt sich aus ihnen 
auch nicht, daß die Bedingungen, unter denen eine Erhöhung der Enzym- 
tätigkeit der Essigpilze eintreten könnte, erschöpft sind. 


[Ga. 65 ] Red. 


Weitere Beiträge zur Kenntnis der stickstoffhaltigen Bestandteile, Insbe- 
sondere der Eiweißkörper des Emmentalerkäses. \on W. Bissegger.t) (In- 
anguraldissertation, Zürich 1907.) Der Autor faßt die Resultate der umfaug- 
reichen auch an methodischen Details reichen Arbeit foirendermaßen zusammen: 
Der Käse enthält neben den Spaltungsprodukten des Kaseins (Alanin, Leucin, 
Isoleucin, Phenylalanin, «a Prolin, Glutaminsäure, Asparaginsäure, Serin, Oxy- 
a Prolin, Tyrosin, Lysin, Histidin, Tryptophan, Ammoniak, Aminovaleriansäure) 
eine Reihe verschiedener Eiweißkörper, das von E. Schultze bereits beschriebene, 
in verdünntem Alkohol lösliche Kaseoglutin, das in Wasser lösliche, durch 
Hitze koagulierbare Tyroalbumiu, Peptone und in großer Menre in Wasser 
und Alkohol unlösliche Eiweißkörper, die Tyrokaseine. Diese "Eiweißkörper 
unterscheiden sich im Stickstoffgehalt nicht wesentlich vom Kasein, liefern aber 
andere Mengen von Spaltungsprodukten. Im normalen Käse finden sich keine 
durch sekundäre Prozesse entsteliende Fäulnisbasen. Der Käsereitungsvorgang 
ist ein Prozeß, bei welchem das Kasein einer Spaltung in eine Reihe von 
Eiweißkörpern und kristallinen Spaltungsproduktenunterliegt. Dabei werden aber 
die Glutaminsäure und das Tyrosin zum großen Teil, das Arginin völlig weiter- 

espalten. Das a-Prolin ist als primäres Spaltungsprodukt der Hydrolyse des 
Kesein: aufzufassen. Verf. nimmt an, daß ein Teil der im Käse vorkommenden 
stickstofffreien organischen Sänren erst durch sekundäre V orgänge gebildet wird. 

Das aus der Milch durch Essirsäure abscheidbare Kasein und das durch 
Lab daraus abzuscheidende Parakasein liefern bei der Spaltung mit Säuren 
ungefähr dieselben Mengen der gleichen Spaltungsprodukte; das Parakasein 
ist daher als physikalische Modifikation des Kaseins aufzufassen. Das Leci- 
thin verschwindet bei der Käsereifung nicht völlig. 


[G&. 54C[ Meyer. 
Ober die Edamerkäsereifung. Von F. W. J. Boekhout und J. J. Ott 
de Vries.2; Die Resultate ihrer frühern Untersuchungen mit denjenigen der 


1) Zentralbl. f. Physiol. 1907, Bd. XXI, Nr. 16, p. 622, 
2) Cbl, f, Bakt. u. Par. II. Äbt, Bd. 17, S. 491. 
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vorliegenden Arbeit. zusammenfassend, kommen Verfi. zu folgender Ansicht 
über die Reifung der Edamerkäse. 

Sobald der Käse hergestellt ist, findet eine kräftige Milchsäuregärung 
statt, welche den Milchzucker in kurzer Zeit zum Verschwinden bringt. Ist 
dieses Ziel erreicht, so gehen die Milchsäurebakterien in einen latenten Zu- 
stand über. Ihnen folgt eine Bakterienflora, bestehend aus stäbchenförmigen 
Mikroorganismen, die das letzte Glied in der Kette der biologischen Prozesse 
bilden, welche sich im Edamerkäse abspielen. Die durch die Milchsäure- 
bakterien und stäbchenförmigen Mikroorganismen hervorgerufenen Umsetzuugen 
genügen aber nicht zur Entstehung des spezifischen Käsegeschmackes und 
Käsegeruches, obwohl die durch ihre Tätigkeit erhaltene Masse geschmeidig 
on. und beim Anschneiden das gleichmäßige Aussehen von normalem Käse 

esitzt. 

Daraus ziehen die Verff. den Schluß, daß die Ursache der Reifung des 
Edamerkäses nicht unter den Lebensprozessen gesucht werden darf, welche 
während und nach der Milchsäuregärung auftreten, sondern unter den bio- 
logischen Vorgängen, welche sich vor Zustandekommen dieser Gärungser- 
scheinungen abspielen. Es wird dabei daran erinnert, daß die Milch auf dem 
Wege von der Gewinnung bis zur Verarbeitung auf Käse mannigfachen In- 
fektionsquellen durch Bakterien ausgesetzt ist. Eine besonders zu beachtende 
Invasion von Mikroorganismen in die Milch findet während des Melkprozesses 
statt. Die Milch kommt dabei mit einer’ großen Zahl infizierter Körper in 
Berührung, wodurch eine Unmasse von Spaltpilzen in das Eutersekret gelangen, 
die teils von der Haut der Kuh und von den Händen des Melkers, teils aus 
der Luft, den Gefäßen usw. herstammen. Unter jenen Bakterien gibt es ver- 
schiedene, welche ein proteolytisches Enzym absondern, weshalb man in einer 
mit frischer Milch geimpften Plattenkultur von Molkengelatine stets eine 
größere Zahl verflüssigender Kolonieen antrifft. Bei der zn u des 
Käses gelangen die Bakterien mit in die Masse und bleiben darin so lange 
lebenstähig, bis die Milchsäurebakterien ihre Entwicklung hemmen und sie 
schließlich abtöten, weil sie in sauer reagierender Umgebung nicht zu ge- 
deihen vermögen. Die von diesen Bakterien gebildeten proteolytischen Enzyme 
bleiben aber erhalten und können nach Ansicht der Verff. allmählich die Um- 
setzungen hervorrufen, welche den eigentümlichen Geschmack und Geruch des 
Edamerkäses verursachen. Nach dieser Anschauung wäre die Käsereifung 
also die Folge einer Enzymwirkung, kombiniert mit einer Milchsäuregärung. 
Weitere Untersuchungen müssen darüber entscheiden, inwieweit diese Annahme 
richtig ist. 

[G&. 607] Düggeli. 
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Hinweis: Der heutigen Nummer unserer Zeitung liegt ein Flugblatt 
les Kalisyndikats G. m. b. H., Leopoldshall-Stassfurt bei, welches 
die Frage der Erhöhung der Thomasmehlpreise behandelt und auf die Billigkeit 
der Kalisalzdüngung hinweist. Wir empfehlen den Inhalt dieses Flugblattes 


genauester Beachtung. 
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